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Vorwort 
zur ſiebenten Auflage. 





„Die Freunde der vaterländiſchen Geſchichte, welche ſich des 
vorliegenden Handbuchs bisher bedient haben, erhalten hier das⸗ 
ſelbe in einer ernenerten Geitalt, bei welder fowohl der Stand 
der neuern Forſchungen, als auch das Bedürfniß derer berüd- 
ſichtigt iſt, die ſich daraus belehren wollen. Bei dieſer Doppel: 
forderung war ich beſtrebt, den Faden, an den ſich alle That— 
ſachen in fortlaufender Wechſelwirkung der Urſachen und Folgen 
an einander reihen, nie fallen zu laſſen und dabei auch jene an— 
ſchauliche Gruppirung und Anordnung beizubehalten, durch welche 
die Ueberſichtlichkeit des reichen Stoffes, welche dem Buche zum 
Theil feine bisherigen Freunde erworben hat, weſentlich erleich- 
tert wird. Gin erfreulidher. Aufſchwung des vaterländiſchen Sin- 
nes macht die Kenntniß der deutſchen Geſchichte in unferen Tagen 
zu einem immer allgemeiner und lebhafter empfundenen Bedürfniß. 
Dies wird der genaueren, ausführlicheren Darftellung der wid: 
tigften Greignifje, welche diefe Aufgabe darbietet, jowie der Auf- 
nahme einzelner bedeutungsvoller Charakterzüge und Schilderun— 
gen, welche das Intereſſe erhöhen und die Veranſchaulichung er- 
leihtern, zur genügenden Rechtfertigung dienen, wie denn aud) 
diefe „Deutſche Geſchichte“ von der bayrischen, preußifchen und 
andern Oberjhulbehörden zur Benügung empfohlen worden ift. 

Tür diejenigen, welche in den verſchiedenen Perioden der deutjch: 
vaterländiſchen Geſchichte noch nähere Ausführungen wünschen, 
diene der Hinweis auf die neuefte Ausgabe meiner größern „Ge: 
ſchichte der Welt‘ *), ſowie zur Veranſchaulichung diefer Perioden 
der in der gleichen Berlagshandkung erichienene Atlas**) Hilfe 
leiten kann. Diejenigen, welde neben diefer ausführliden Dar- 


*) Geſchichte der Welt vor und nach Chriftus mit Nüdficht auf die Entwidlung deß 
Lebens in Religion und Bolitit, Kunft und Wiſſenſchaft, Handel und Induftrie der welt 
hiſtoriſchen Volker. 6 Bände. Heidelberg, Earl Winter’8 Univerſitätsbuchhandlung. 

**) Hiftoriiher Atlas nad) Angaben von Heinrich Dittinar, neu bearbeitet und ergänzt 
von Bölter, 6. Aufl. in zwei Abth. Heidelberg, Karl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 


IV Borwort. 


ftellung der deutschen Geſchichte einen Turzen Leitfaden zu haben 
wünſchten, könnten dazu die in meinem Umriß derWeltgefchichte*) 
vorkommenden deutſch-geſchichtlichen Abſchnitte gebrauden“. 

Diejen Worten, welde der Verfaſſer in der Borrede zur fünf- 
ten Auflage niedergefährieben, hat der Bearbeiter der festen 
Auflage, Herr Prof. W. Müller, als Vorwort Hinzugefügt, 
daß er die Geſchichte der Neuzeit, welche in der fünften Auflage 
mit dem italienifen Kriege von 1859 abſchloß, bis auf die 
Srindung des norddeutihen Bundes und die Berufung des 
Zollparlaments fortgeführt, Dabei auch das Buch einer gründ- 
lien Reviſion nah Anhalt und Form unterworfen habe und 
daflelbe im Einklang mit den teneften Forſchungen zu erhalten 
bemüht gewejen je. 

Bon denfelben Grundfägen hat fi der Unterzeichnete, welcher, 
bei Verhinderung des Hrn. Prof. W. Müller, von der Verlags- 
handlung erſucht war, vorliegende ſiebente Auflage zu veran- 
falten, bei der Neubearbeitung. leiten laſſen. Neu hinzugekom⸗ 
men ift die Geſchichte des jüngften franzöſiſch-deutſchen 
Kriegs, dieſes ruhmreichſten aller Kriege, deſſen herrlichſte Er— 
rungenſchaft die Wiederaufrichtung des ehrwürdigen, von 
franzöſiſchem Hochmuth einſt frevelhaft zertrünmmerten deutſchen 
Kaiſer thums iſt als Zeichen der neu aufſteigenden Größe und 
Macht des neuen deutſchen Reihe, | 


Dels, im Dezember 1872. I | 
| " Dr.’ R. Abit. 


Die Weltgeſchichte in einem leicht überſchaulichen, in fh zufammenhängenden Um⸗ 
riſſe. Zehnte Auflage bearbeitet von Dir. Dr. 8. Abicht in Oels. Heidelberg, Earl 
Winter's Univerfitätsbuhbandlung. 

Außerdem: Leitfaden der Weligeſchichte für untere Gymnaſialllaſſen oder lateiniſche 
Säulen, Reale und Bürgerfjulen, Pädagogien und andere Anflalten. 7. Ausgabe, durch⸗ 
gejehen und bis auf die neuefte Zeit fortgejegt von G. Dittmar. 1873. Ebendaſelbft. 
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Erfter Zeitraum. 


Bom erſten Auftreten der Deutjchen bi zur Gründung germanifcher 
Reihe auf den Trümmern des römischen. 


113 v. Chr. bis 486 n. Chr. 


Rap. 1. Urſprung der Deutfchen und Verhältniß derfelben zu ihren Nachbar⸗ 
flammen in Mitteleuropa. 


1. Bas chriſtliche Europa verdankt feine Beſtimmung, die Bildungsftätte 
der Welt zu fein, zunähft dem Rathſchluſſe Gottes, zufolge deſſen (Matth. 
21, 23) daS Reich Gottes von den Juden genommen und den Heiden ge- 
geben werden jollte; jodann vorzugsweiſe den germaniſchen Völkerſtämmen, 
melden von Gott die Aufgabe und Befähigung geworden ift, der abfterbenden 
alten Welt neue ſchöpferiſche Lebenskraft zuzuführen, um von ihr dafür nicht 
bloß die bildenden Yormen de3 antiken Geiftes, fondern auch, was mehr ift, 
03 Licht der ewigen Wahrheit einzutaufchen und die Herrfchaft chriftlicher 
Bildung und Gelittung in Europa zu begründen. 

Ter Urfprung der Germanen verliert fi in das Dunkel der Bor- 
geihichte. Aus den überlieferten Sagen und mehr noch aus den Ergebnifien der 
Sprachvergleichung geht nur dies mit Klarheit hervor, daß der von dem ari— 
hen Urftamme abgezweigte indogermanijche, der kaukaſiſchen Race ange- 
börige Starım in undordenflider Zeit aus dem Innern Afiens, der Wiege der 
Menichheit, inäbejondere aus den Gebirgsgegenden Indiens berborge- 
gangen, durch das Land Über dem ſchwarzen Meere, alfo auf der uralten Wan 
deritraße der aus Aſien herflutenden Völker, in Europa eingewandert ift und 
ih in der rauhen gebirgigen Mitte dieſes Erdtheils niedergelaffen hat, weil 
vie weſtlichen und jüdlichen Gegenden desfelben ſchon beſetzt waren. 

Ehe das Licht der Gefchichte in jenes Dunkel fiel, war nämlich Europa ſchon 
von pelasgiſchen, thraciſchen, illyriſchen, iberiſchen, keltiſchen, germanijchen, 
ſlaviſchen, eſtiſchen und finniſchen Völkerſtämmen bewohnt. 

Die Pelasger hatten Griechenland und einige Theile von Italien beſetzt, und waren 
mit dem aus ihnen emporgewachſenen Stamme der Hellenen durch Vermiſchung mit 
Coloniſten von Kleinaften, Phönicien und Ägypten zum Volke der Griechen, hier (in 
Italien) mit andern Völkern zu einem Beftandtheil des Ipäteren Volles der Römer ge⸗ 
worden. — Die Thracier hatten die Länder von Macedonien bis Vorderafien und 
nördlich bis an die Donau inne. — Die Illy ri er hatten damals Sige theils am rechten 

Tittmar, deutihe Geſch. 7. Aufl. 1 





2 Rap. 1. 8. 2. Urſprung der Deutſchen. 


Donauufer bis zum BPlattenjee, theils in den öſtlichen Umgebungen des adriatiſchen 
Meeres, vom ioniihen Meer an bis zur Bo-Mündung gefunden. — Die Iberer hatten 
fi im Außerften Süden Europa’s auf der pyrenäiſchen Halbinjel verbreitet, die Finnen 
Dagegen fi) als ein armes Jäger⸗ und Fiſchervolk am ‚nördlichen Ocean, von Skandi⸗ 
navien an biß über den Ural hinaus, niedergelaffen. 


2. Die Relten, Germanen, Blaven und Eſten find allein diejenigen Völfer 
in Mitteleuropa, die mit den Indern nah den Zeugnifjen der Sprade und 
Mythologie in nächſter Vermandtichaft ftehen, und aus dem Umſtande, daß 
die leßtern bon den bier erftern in jo weiter Ferne getrennt liegen, läßt 
ſich „vielleicht für die dunfle Urzeit diefer fünf Brudervölfer die Vermuthung 
wagen, daß fie einſt an den vordern Abhängen Hochaſiens Sich zujammen- 
gefunden und dann fich feitwärts, und zwar Die Inder an die ſüdlichſte Spitze 
Aliens, jene vier andern Bruderftämme aber bis an den Außerjten Rand des 
Feſtlandes“ nach Nordweſt gewandt haben, während „andere Glieder derjelben 
Verwandiſchaft, zulegt vielleicht Perfer und Schthen, aus den Ebenen Hod) 
aliens zwischen fie hindurch nach Welten zogen“... 

Bon diejen bier, dem indifhen Sprachſtamm angehörigen , in Lebensart jich 
ähnlichen mitteleuropäilhen Stämmen Haben die Eften, als der kleinſte, ur- 
Iprünglich das Bernfteinland oder die Seeländer von der Südküſte des finni- 
ſchen Meerbufens bis zum Pregel bejeßt, wo fie der erfte nordiſche Entdeder, 
der maffiliihe Griehe Pythead, um 320 v. Chr. ſchon vorgefunden Haben 
fol, und wo fie fih durd alle Nahrhunderte hindurch als ein mit den Ger: 
manen und Slaven im allgemeinen verwandter, aber im bejonderen wieder 
grundverjchiedener Stamm, unter allen großen Beränderungen und Bewegungen, 
die um ihn herum vorgegangen find, wenig über ihre urſprünglichen Sitze 
ausgebreitet haben. Ihre Spradhe war eine felbftändige und umfaßte die 
nun ausgeftorbene altpreußifche, die Lithauifche und die kuriſch-let— 
tiſche Mundart. 


Die übrigen drei Stämme — Selten, Germanen und Slaven — find 
nicht bloß in Mitteleuropa, fondern in Europa überhaupt nad) Menge und 
Ausbreitung die größten und wichtigsten Völker. Sie hatten unter fich ſo— 
wohl gleiche Lebensweiſe, indem fie in dem Uebergange vom Noma— 
denleben zur Sultur begriffen waren, al3 auch große Aehnlichkeit der Körper: 
bildung, melde insbejondere bei den Felten und Germanen durd ftar- 
ten, Tanggeftredten Körperbau und röthliches (goldgelbes) Haar hervor: 
trat; deßohngeachtet find alle drei Stämme in den mejentlihen Merfmalen 
der Volkseigenthümlichkeit, der Sprade und des Glaubens, mie: 
der deutlih von einander unterfdieden. | 

Im Weiten von Mitteleuropa Hatte ſich der keltiſche Stamm, im Oſten der 
jlavijche, in der Mitte zwifchen beiden der germaniſche Stamm feftgeiebt. 


3, Ber Kelten mweitverbreiteter Name gehörte urfprünglih nur einem Zweige 
dieſes mitteleuropäischen Weftftammes an, wurde aber nachher auf den ganzen 
Stamm mit allen feinen Zweigen übertragen. 


Denn aus dem ganzen großen Stamme wurden nur die großen Namen Gallier, 
Galater, Belgen, Britannen gehört, aber feine allgemeine Benennung. Diejenigen Kelten, 
welche nad) ihrem Zug über die Alpen dem Römer zuerft aufftießen, hieß er Gallier, 
und der Name Galli ift nichtS anderes, als der durch die Griechen genauer gegebene 
Name ıararaı od. heira, 
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Belten, die gleich den andern Indogermanen aus Aſien flammen, haben 
lange unter diefem Namen in demjenigen Theile des jebigen Frankreichs, der 
zjwiihen der Rhone, der Garonne, dem Ocean und der Grenze der alten Bel- 
gen liegt, eine jelbitändige Eriftenz gehabt. Die Stammeelten beflanden aus 
den Bölkern zwiſchen der Seine und Loire, den Bölfern zwiſchen der Loire 
und Garonne und den Völkern an der Rhone und ihren Umgebungen. 


Unter ihnen find die widhtigften die Bequaner , weftlich vom Arar (der Saone) bis 
jum Jura und den Bogefen, und die Häduer, nördlich von der Saone biß zur Loire. 


Aus diefem ihrem Stammlande ausziehend, madten die auswandernden Kelten 
den Anfang zu den Bewegungen in Europa. Durch die Wanderzüge breiteten 59 die 
Kelten von Welten nad Often in andere Theile Europa’8 aus, jo daß fie außerhalb 
ihres Stammlandes erſcheinen als iberifhe Kelten (Eeltiter, auf der Weſtkuſte 
Iberiens oder Spaniens, und Geltiberet, vorzüglih auf den Hochebenen diefes Lan⸗ 
des); als italifche Kelten (nördlich und ſüdlich vom Po, unter dem Namen ciSalpi« 
niiche Gallier); als Alpenkelten (in den Alpen und deren Umgebungen, unter der 
befonderen Benennung NRätier, Bindeliler, Noriker und Garner); als 
Donaufelten, als illyrijhe Kelten, als macedoniſch-thraciſche Kelten, fogar 
ala KHeinafiatijche Kelten (in Oalatia oder Gallogräcia). 


Zum großen Keltenſtamm gehörten urjprünglid aud die Belgen, die 
Britannen, die Kaledonier und die Iren. 


Die Belgen, ein Zweigſtamm von fiebzehrt Völkern keltiſcher Mundart, ſaßen zwi—⸗ 
Then der Marne, Seine, dem Ardennerwald, dem Meere und dem Rie- 
derrhein. Die mädtigiten unter ihnen waren die Nervier in Südbrabant bis an die 
Sambre. Bon den Kelten im Stammlande Gallien, die fih ſchon zu Cäſar's Zeit in 
der Tapferkeit nicht mehr mit den Germanen verglichen, unterſchieden fih die Belgen 
durch größere Tapferkeit, Kriegsluſt und reiheitsliebe. Denn ſchon frühe Hatten fi 
germaniſche Bölfer bei ihnen niedergelafien, jo daß Cäſar meinte, die Belgen feien 
größtentheils von der Dftjeite des Rheins dahin eingewanderte Germanen, von’ welden 
die früheren (feltiihen) Bewohner entweder verdrängt oder bewältigt worden feien. 
Demnad find die Belgen aus der Zeit Cäſar's theils Feltifhen theils germa- 
niihen Bluts, und felbft die erfteren veradhteten ihre weichlichen Stammgenoffen in 
Gallien, die ſich jo leicht unter das römische Joch beugten, und wollten lieber alle von 
den tapfern Germanen abftammen. 


Die Britannen, auf der auß dem Nordmeere ſich erhebenden Halbinjel, wo fie 
bi8 an die beiden Firde reichten, waren, ihrer Sprache nad), verwandt mit den Kelten, 
da die von den alten als keltiſch genannten Wörter ſich in der britischen Zunge wieder 
finden und die Gallier ihre Religionsgeheimnifje bei den Britannen erlernten. 


Die Raledonier, die FTriegerifchen, ftarfgebauten, röthlihhaarigen Einwohner des 
fiber jene beiden britiſchen Firden Hinausliegenden freien Gebirgälandes Kaledonia, 
werden zwar von Tacituß für Germanen gehalten, waren aber in Wirklichkeit, der 
Sprade und Religion nad, Teltiicher Abkunft. Diefe Hochländer wurden jpäter Bitten 
genannt und nennen fich jest noch ſelbſt @äl, und ihre Sprache, deren Wurzeln keltiſch 
find, die gäliſche. An fie Schließen fich die Hiberner oder Bren auf Irland, deren 
Sprache ebenfalls zur gälijchen ftimmt, und wie diefe Urjprade ift. 


4. Bon den Slaven, welche unter dem Namen Wenden zuerſt in die 
Geſchichte traten und als ber dritte große mitteleuropäifche Hauptftamm in Bes 
trachtung kommen, ift vorerft nur zu bemerken, daß fie, beim erſten Einfall 
d:3 Lichts der Geichichte in Europa's nördliche Lander, im Rüden der Ger: 
manen noch unbedeutend und unentwidelt verborgen lagen und die Umgebungen 
ber wolchonskiſchen Waldhöhen bewohnten. In dieſer nördlichen Heimat 
lagen fie Jahrhunderte lang, bis in der Yolge die vor ihnen liegenden ger= 


manifgen Völker ihnen Raum machten, weſtwärts und ſüdwärts vorzurüden. 


1* 
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und ſich als zahlreiche Maffen über die weiter Gebiete auszugießen, die fie 
jet inne haben. (©. $. 72.) 


Rap. 2. Die deutſchen Stämme und ihre erſten Wohnſitze. 


5. Be borzüglichfte und begabtefte der drei mitteleuropgiſchen Hauptitämme 
ift der germanijche, deſſen uralte Wohnfige fih vom Jura, den Vogefen 
und der Maas an bi zur Weichſel und von der Donau bi zur Nord- und 
Oſtſee und über diefelbe hinaus über Skandinavien erftredten. 


Mitten dur) Deutfchland , das die Römer, vom Rhein an gerechnet, daS 
freie Germanien, auch Großgermanien hießen, zog ſich der nad Cäſar's 
Angabe 60 Tagereiſen lange hercynifche oder arkyniſche Waldgebirgäzug, der 
ſüdweſtlich bei den Selten mit den Gevennen anfieng und ſiüdöſtlich bei den 
Schthen mit den Karpathen endigte. Je mehr die einzelnen Glieder dieſer 
langen Waldfette befannt wurden, deſto weiter in die Mitte zurück wich nach⸗ 
ber die Benennung hercyn iſch und blieb al3 Gefammtbezeichnung den eigentlichen 
germanifchen Waldhöhen, bis der Name zulebt fih in noch engeren Raum 
zulammenzog. Bon diefem germanischen Walde find die verjchiedenen in 
Deutfehland noch vorhandenen Waldgebirge die Ueberrefte. 


Den Gefamtnamen Germanen, ber feit Cäſar befannt wurde, haben 
wahrſcheinlich die niederrheinifchen Kelten den Deutſchen ſchon frühe beigelegt. 
Die Deutſchen ſelbſt nannten ſich nicht Germanen; fie hatten überhaupt 
feine allgemeine Bezeichnung für alle ihre Stämme. Wie jener 
Name aufgelonmmen, und wa8 er bedeute, darüber hat man verſchiedene Er- 
Märungen, deren jedoch Teine ficher ift. 

Der römische Geſchichtſchreiber Tacitus fagt, der Name ſei in Belgien aufgefommen. 
Weber die Bedeutung defjelben läßt fich nichts Beitimmtes angeben. Man kann nur 
annehmen, daß er weder von guerre (Krieg), no von Ger (Speer) herkommt, aud 
nicgt mit dem Worte Wehr zufammenhängt, weil in diefen drei Fällen die Wurzel 
anders al8 ger lauten müßte. (C. Zeuß bringt die Wurzel ger mit dem ſlaviſchen 
gor und mit dem ſanskritiſchen gir in Berbindung, welches beided Berg bedeutet, 
und Hält es für wahrſcheinlich, daß der Name von den Selten aufgebradt wurde, 
welche damit ihre Nachbarn auf dein rechten Rheinufer al3 Waldgebirgsbemwohner, 
d. i. als Anwohner des weit hinziehenden herchniichen Waldes bezeichnet Hätten. 
Andere erklären die „Sermanen” als im Geltijchen gleichbedeutend mit „Rufer 
zum Streit”). 

Der Name Beutfch aber ift die urfprünglich-einheimifche Bezeichnung Der 
Sprache des ganzen Stammes, die man althochdeutfch diutisc (gothijch thiudisks, 
altſächſiſch theodisc), d.h. deutifche rannte, ein Name, der vom Gothifchen 
thiuda (althochdeutſch diot, angelſächſiſch theod), d. i. Vol, fommt, jofern 
man darunter die große, in gemeindeutfcher Rede fich veritehende Volksgemeinde 
begreift; denn auch das Wort diutan, deuten oder fih durch Worte allge- 
mein verftändlich machen, hängt damit zufammen. In Urkunden aber fommt 
der Name deutfch erft feit 813 n. Chr. vor und wurde allmählich Gefanıt- 
bezeihnung der Völker deutfcher Zunge. 

Für den größten Theil der germanijchen Stämme (nicht für alle) findet ſich 
in frühefter Zeit der weit verbreitete Name Suevi (befjer Suebi), der die 
Germanen der unfteten, ſchweifenden Lebensweiſe bezeichnete. Diefer Name 
umfaßt bei Cäſar jene in einem großen Bunde mit einander ftehenden ger- 


> Rap. 2.8. 6. Die deutſchen Stämme. (Ihre Abſtammung.) 5 


manishen Völker im Weften der Elbe, bei Tacitus auch noch die öftlichen 
Germanen, während Die von der alten Sitte des Herumſchweifens abgewichenen 
germanischen Bölfer nicht mehr zu den Sueven gehörten, vielmehr von ihnen 
verfolgt wurden (3. B. die Ubier 2c.). Nachher, als die alte Stellung der 
deutſchen Völker ſich auflöste, haben einzelne Völker, 3.3. in Südweſt-Deutſch⸗ 
land die Schwaben, die Wariner an der Elbe (als fog. Nordſchwaben) u. a. 
jenen alten Gefamtnamen Sueven als befondere Bezeichnung behalten. 

Die Sueven waren in einen großen Bund bereinigt und in 100 Gane getbeilt. 
Aus jedem Gau ſchickten fie jährlich 1000 Mann in den Krieg, während die Daheim- 
bleibenden die Felder beftellten; im darauffolgenden Jahre zogen diefe in den Krieg, und 
jene blieben daheim. Auf diefe Weile wurde weder Feldbau noch Kriegsübung unler« 
brochen. Sie Hatten auch kein abgetheiltes Feldeigenthum, und fein Stamm durfte länger 
als ein Jahr an Einen Orte bleiben, damit er nicht Luſt befonme, ſich anzufiedeln und 
fih Des Kriegslebens zu entwöhnen, aud damit keiner durch Reichthum und Macht fich 
über den andern erheben könne. Daß an ihren Grenzen alles weit und breit wüſte 
lag, Jollte beweijen, daß die Grenznachbarn ihrer Macht hätten weichen müſſen. 


6. Ihre Abftammung leiteten die Deutichen jelbft bon einem Gotte 
Tuisco (Tiu-Gott) Her, deffen Sohn Man durch feine drei Söhne Ingo, 
S2fo und Ermin oder Irmin der Stammpater der drei deutſchen 
Hauptzmweige auf den Yeitlande wurde, zu denen aber (vieleicht durch Thei- 
lung eine3 jener drei Zweige) noch ein vierter, durch die See getrennter 
Zweig Tommt, der als nordiſcher fi) eigenthümlich ausgebildet hat. Die 
Nanıen diejer Hauptzweige find: 

I. Hermiones, genauer Herminones, die Herminen*), deren Stämme 
bon den Mündungen des Rheins an Über die Höhen des Oberlandes bis zu 
den Mündungen der Donau fi ausbreiteten; 


H. Ingaevones, genauer Inguaevones, die Ingäven, deren Stämme im 
Tieflande an den Hüften der Nord- und Oſtſee mohnten; 

III. Istaevones, genauer Iscaevones, die Jftäven, deren Stämme zwi— 
hen den beiden erftgenannten Zweigen bon der Weichſel bis an die Elbe 
ſich einſenkten; 

Weniger wahrjcheinlich verlegt Plinius ihre Sitze an den Rhein. 

IV. Hillaeviones (von hella, Klippe, Fels), die Hilläben oder Fels— 
länder, deren Stämme, von allen übrigen durch die See getrennt, über 
Sfandinavien ſich ausbreiteten. (S. den hiſtor. Atlas, Tab. VII.) 

Der den Herminen eigenthlinlihe ober-deutſche Sprachzweig enthielt als ſpä⸗ 
tere Gliederungen das Hoch de utſche, das Altſächſiſche und Altfräntifche; aus 
dem den Ingäven eigenthümlichen niederdeutſchen Sprachzweige entſprang ſpäter 
das Angelſächſiſche und Altfrieſiſche; der, den Iſtäven eigenthümliche Sprad- 
zweig hat in der gothiſchen Sprache fein älteſtes Denkmal hinterlaſſen, als ein vom 


Oberdeutſchen verſchiedener Diolect; der den Hil läven eigenthümliche Sprachzweig 
entwwickelie ſich in den nordiſchen Mundarten. 


7. Obgleich obige Eintheilung mehr auf mythiſchem als auf hiſtoriſchem 
Grund beruht, jo läßt ſich doch an fie geographiſch die Verzweigung der ger- 
maniſchen Völker am leichtejten Tnüpfen. Bon den vielen deutfchen Völfer- 


— — — — — — ——— - — 


*) Endung iones und ones iſt bie deutſche Endung en, z. B. Burgundionos — Burgunden, Gothones = 
Boten, Teutones oder Nuithones == Teuten ober Auten, Baxones — Sachſen u. |. w. 
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ien dabei nur die wichtigften erwähnt, wobei wir bon den berfdjie- 
ten, in denen uns theils Julius Cäfar, theils Tacitus ihre 
verliefert, abſehen, auch ihre Namensverwandtſchaft unter einander, 
erweisbar, dahin gefiellt fein laſſen, und fie nur nach der Oert— 
führen, welche die gewöhnlichen Landkarten annehmen. — Zu den 
Then Yölkern des Oberlandes (ober zu den Herminonen) gehör- 
Safar und Tacitus; 


BVölter am Niederrhein bis zur Ems: 


Bigambern, als deren Stammland die Tandftreden zu beiden Seiten der Ruhr 

nzufehen find. Späterhin ſcheint fi die Hauptmaſſe derjelben vom Rhein 

md aus der Römer Nahbarjgaft ftlih in die Waldhöhen zurücgezogen zu 

jaben : ob fie dort den Namen Marfer erhielten, oder ob biefer eine beion« 

dere Vollerſchaft bezeichnet, iſt ungewiß; 

Hier, einſt die ſudlichen Nachbarn der Sigambern bis in die Gegenden der 

Sieg. Nachher, als fie, wegen ihrer Neigung zu fremden Sitten und Berbin- 

dungen, von den Sueben verfolgt wurden, nahmen fie ihre Site gegenüber am 
Änten Rheinufer, nur elmas mehr nördlich, wo Köln ihr Hauptort wurde; 

Bendjtherer, zwiſchen der Ruhr und der Lippe ; 

Hfipier oder Ufipeter, von der Lippe bis zur Piel; 

Bructerer, zwiſchen der Xippe und Ems; 

Shamaven, an der Werra und obern Hunte; 

Völker im weſtſuebiſchen und mitteldeutſchen Gebiete: 

hatten (Ratten oder nachmaligen Hefien), am äußern Waldabhang im Wejer- 

gebiet, mit der Sübweftipige den Rhein und den Taunus berührend ; ausge 

wanderte Chatten hatten fi über der Waal auf galliſchem Boden (in 

der Ober- und Niederbetume) niedergelaſſen, und ihre Nachlommen auf jener 

Rheininfel führten den Namen Batäder; 

Mattiaker, am Taunus, befonder8 um die heißen Quellen bei Wiesbaden; 

Yermunduren, ein flarfes deutſches Bolt, das fi vom Thal der Werra, die 

fie von den Ratten ſchied, dſtlich Bin außbreitete, und von der Werra, der Elbe, 

dem Harz, dem Franken und dem Thüringer-Walde umfhloffen war ; 

e Völker nördlih vom Harz bis zur Elbe: 

Gherusker, ein tapferes Volt, nordlich dom Harz und öftlich über die Aler 

ginaus bis nahe gegen die Eibe Hin (zwiſchen ihnen und den Sueven 
tationalhaß) ; 

Angeiverter (Engern), nordweſilich von den Eherusfern, zu beiden Geiten 

er; 
Sangobarden, im Bardengau mit dem Kauptort Bardanmit (Bardewid) bei 
Rüneburg, am Weftufer der Elbe; 


Volker am Oberrhein, am Main und an der Mitteldonau: 


Markomannen oder die in der Marta, d. i. im großen Grenzlande am Obere 
rhein kampfenden, zur Fernhaltung fremder Bölfer aufgeftellten Sueven ; ihre 
Sige feinen am Mittel- und Obermain gewefen zu fein, von wo aus fe wis 
ſchen Rhein und Donau herumftreiften; 

Harisker, wahrſcheinlich ein ei der Marlomannen, innerhalb des Wichtel- 
gebirges und ber frankiſchen Hdi 

Quaden, im Gebiete der March und d er Taha. 


Völker im obern Weichfel- und Oberland: 


dahin gehören bie vielverzweigten Sygier, zu denen vielleicht auch 
Yandalen gehörten, die am Rordabhang des Riefengebirgs fahen ; 
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6. die Völker an der Niederdbonau: 


zu ihnen gehören die Baflarner, deren Site fih am nördlichen Ufer der Nieder- 
donau von der DOftjeite der Karpathen bis zu den Donaumündungen erftredien. 


8. Bu den Germanen de3 öſtlichen Fladlandes oder zu den. Iſtäven 
gehörten die Völker, die ſich zwildhen der Oftfee und dem Oberlande, von 
Dften nad Weiten ber, bis zu der Elbe einjenkten, und denen man auch den 
Gefamtnamen Bindiler gab. Darunter find vorzüglich zu bemerken: 


die Bemnonen, an der ſchwarzen Eifter und Neiße und längs der Spree bis zu 
ihren Mündungen. Sie, find das erfte bedeutende Volk des Oftzweiges an feiner 
weftlihen Grenze. Bei ihnen, al3 den Vätern der jpäteren Sueven, war da3 
HeiligthHum des Tuisfo, wo die ſueviſchen Völker zu beitimmten Zeiten „in 
graujer eier (dur Menſchenopfer) ihre Verbindung erneuerten“ ; 


die Wariner (Nordſchwaben), nörbli von den Semnonen und neben den Teutonen, 
von der Elbe an Über das Havelland nah Dften hin; 


die Burgundionen, deren Stammland an der Nee und Warta war; fie wohnten 
neben den Semnonen gegen Dften von der Oder bis zur Weichjel Hin; 


die Guttonen oder Gothen, eines der berühmteften deutſchen Völker, das Hauptvolf 
diejes germanifchen Zweiges, deflen Sprade duch Bulfila auf und gefont- 
-men-ift. Nach der Darftellung ihres Chroniften Jordanes ftammten fie von 
der Inſel Stanz d. i. Sfandinavien. Bon dort auß waren fie über das bal- 
tiide Meer an die Weichjelmündungen gezogen, wo fie zu Tacitus Zeiten an- 
jäßig waren. Bon bier aus breiteten fie ficd gegen den Süden aus und er⸗ 
Ihienen al& mächtige Bolt am ſchwarzen Meere, um fi von da gegen 
die Römer zu wenden und den Ruhm ihrer Waffen dur Europa zu tragen. 


9. Bu den Germanen des dieflandes an der deutfchen Seeküſte oder 
den Ingäven gehörten: 


1. die Völker an der Nordfeefüfte: 


die Friefen, an den ARheinmündungen, um die Seen des Öftlichen Rheinarms fi 
ausbreitend; 

die Chauken auf beiden Seiten der untern Wejer, bis links zur Ems und rechts 
zur Elbe, und jübmwärts bis zur Haſe und den Mündungen der Aller, ein 
—— ſtarkes Volk, beſonnen und mäßig; 


2. die Völker auf und zunächſt an der kimbriſchen Halbinſel: 


die Aimbern, auf der Halbinſel: 

die Teutonen, von denen vermuthet wird, daß ſte mit den Nuithonen des Taci- 
tu8 und den naher jo benannten Hüten ein und dasſelbe Volk geweſen jeien, 
indem nad dem Auszuge der Kimbern und Teutonen die Halbinjel von den 
zurüdgebliebenen Zeuten ober Juten den Namen Sütland befam ; 

ob die Ambronen, als ftete Begleiter ber Zeutonen, ein helvetifcheß Bolf waren, 
oder in den Norden gehören, und ihr Name der ältere Name der den Teuto- 
nen benachbarten, überelbifhen Sachſen ift, bleibt fraglid; 

die Sachſen, ala Einzelvölferfegaft, den Chauken gegenüber, faßen am &ingang der 
Halbinjel zwiihen der Trave und dem unteriten Lauf der Elbe; aus ihnen 
giengen die fpäteren Eroberer von Britannien hervor; 

die Angeln, jüdöftlich gegen die Ober hin; 


3. die Böller an der Oftfee: 


die Yernler von der Trave längs der KRüfte oſtwärts gegen die Ober; 

die Augier, zu beiden Seiten der Ddermündungen und auf der Anfel Rügen; 

die Turcilinger bi8 an bie MWeichjel hin 

die Schyren, das äußerfte deutſche Volk, jenſeits der Weichſel, Nachbarn der Eſten 
und Wenden art der OÖftfeite der Bothen. 
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10. Bu den Völkern des nordiſchen Stammzweiges der Germanen auf ber 
ffandinapifhen Halbinfel oder zu den Hilläven gehören die Swionen 
oder Schweden (Sweans, Suethidi), Bewohner des öftlichen Landes, auf ber 
Weſtſeite des Sebogebirges ; dann die Bauten oder Gothen, Bewohner bes 
jfübmeftlihen Landes oder Gothlandes, von denen ein Theil jpäterhin auf 
das Feſtland übergieng und fi) neue Sitze in den Weichjelgegenden grün- 
dete (f. 8. 8), und die Horweger (Norwegr, Nordhpegr) im weſtlichen Küſten— 
lande. 

In fpäterer Zeit, und zwar im Anfang des 6. Jahrhunderts n. Chr. bat fi aus 
ſtandinaviſchem Urjprunge ein neue Bolt unter dem Namen Dänen gebildet, bie von 
den Öftliden Inſeln des Belt auf das deutſche Feſtland kamen und fi auf der Fimbri- 
ſchen Halbinſel verbreiteten, von wo aus fie dann ihre Raubzüge in den weftlichen Ge⸗ 
wäflern machten. — Alle germaniſchen Völker ſkandinaviſchen Uriprungs (Norweger, 
Schweden, Dänen) faßte man unter der allgemeinen Benennung Hormannen zujamnıen, 
bei melden diejenigen unter ihnen das größte Anjehen hatten, die fih durd Seeraub- 
züge als Helden (Seelönige) hervorthaten. 


11. Schon ehe die Germanen in die Geſchichte traten, war ein Theil von 
ihnen über ben Rhein gezogen und hatte ſich auf dem Weſtufer des Mittel- 
theind, dem Lande innerhalb der Vogeſen, feftgefekt; daher der Römer nach— 
her diefe Striche am linken Rheinufer Rleingermanien nannte. 

In diefen Gegenden fand Cäſar folgende Völker vor: 
die Rauraker um die Biegung des Rheins, ſudlich bis zu den Helvetiern und 
nördlih Bis in die Gegend von Colmar mit dem nachher fo benannien 
‚ Kauptorte Augſt (Augusta Rauracorum) bei Bajel; 
die Triboker, nörblih von den Raurakern, in den Höhern Strichen und Hügeln 
‚ um das vogeſiſche Gebirgsland; 
die Jemeter, oſtwärts von den Tribokern, in dem ihmalen flachen Uferlande des 
Rheins, von den Raurakern an bis gegen die Nedarmändung hin, mit den 
‚ Hauptorten Straßburg (Argentoratum) und Speyer (Augusta Nemetum); 
die Yangionen, um den Donnersberg nördfih und dftlih bis an den Rhein (in 
der Gegend der Nedarimündung), mit dem Hauptorte Worms (Borbetomagus, 
ipäter Wormatia). . 


Auf dem Tinfen Rheinufer rühmten fi zwei Völker im Moſelthal 
germanifcher Abkunft, wiewohl aus demſelben Grunde mie die Belgen. 
&3 find dies: 

die Orevirer (Treverer), weftliche Nachbarn der Bangionen, im untern Mojelthal, 
dftlih Bi an den Rhein, nördlich bis an die Ardennen, ein mächtige und 
tapferes Volk der alten Fräftigen Lebensweife, mit dem Hauptorte Trier (Au- 
gusta Trevirorum) ; jodann 


die Mediomatriker, füdlid) von jenen, Bewohner des obern Moiellandes, defien 
öflfiche Grenze die Vogejen waren, mit dem Hauptorte Dich; (Mettis). 


In dem fogenannten belgiſchen Gallien wohnten aud die Gondrufer 
(nördlich don den Trevirern, füdlih don der Maas); nördlich von ihnen die 
Eburonen (an beiden Ufern der Maas), und neben diefen die Aduatuker 
(zwiſchen der Schelde und Mofel), welche Ieteren nebſt andern dortigen Völ— 
fern jpäter zu den Tungern gerechnet wurden. Eben diefe Völfer im belgi- 
ſchen Gallien führten zuerft den Namen Germanen und ftamınten, wie 
man annimmt, von den Kimbern und Teutonen her. Südlich vom Auafluß 
des Rheins wohnten die Menapier, nördlich davon die Bataver; auf den 
Inſeln die Ganinefater. 





“ 
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Ray. 3. Die Sitten ber alten Deutfihen, 


12. Beutfchland war, als die Römer es kennen lernten, noch zum größten 
Theil mit Urwald bevedt, vor deſſen Schrednifjen der weichliche Bewohner 
des Südens zurüdbebte. Das Klima mar fehr rauh und feucht; der Boden, 
nur theilweile fruchtbar, trug nur wenig Getreide (Gerfte, Hafer), gemöhnliches 
Gemüfe, Yutterfräuter ꝛc.; in feinem Innern fand fich hie und da Silber, 
Eiſen, Kupfer, Salz. Während fo der Aderbau geringen, der Bergbau 
noch dürftigeren Ertrag bot, waren Viehzucht und Yagd defto ergiebiger. 
in Hausthieren hatte man Rindvich, Pferde, Ziegen, Schafe, Geflügel, 
Lienen; zu den Jagdthieren gehörten Bären, Hirfche, Eber, und von dem 
übrigen Wild, das in den deutſchen Urwäldern hauste, reizte die alten Deut: 
iihen beſonders das fchnelle, Ddichtfellige Elenn und der wilde Ur oder das 
Niefant (defien Hörner ihnen zu Trinkgefäßen dienten) zur Befriedigung 
vrer Jagdluſt. Schon frühe wurde daher die Jugend zu diefer Art von Leis 
desübung angehalten, da ihnen die Jagd für die beſte Vorſchule zum Kriege 
satt. Obgleich von Natur zum Coloniften beftimmt und aud) ſeit feinem Cin- 
testt in die Geſchichte bereits auf der Eulturftufe des Aderbau’3 und der da= 
wit verbundenen Viehzucht ftehend, gab fich der freie Germane doch ungern 
ind nur ausnahmsweise mit dem Aderbau ab, da die Anlage dazu mod) durch 
rorherrfchende Kriege: und Wanderluſt zurüdgedrängt war. Cr überließ da= 
ber überhaupt die Sorge für Haus, Hof und Feld denjenigen Yamilienglie- 
tern, die zum Waffentragen untauglich waren. 


Der im alten Deutfchen Tiegende Gegenſatz eines entſchiedenen Triebs 
nad feftem Beſitz und nad der Yremde einigte fi) bei vielen Stämmen 
(6. B. bei den ſueviſchen, 8. 5) in der älteften Agrarverfaſſung, d. 1. 
dem jährlichen Wechfel der Flur und der jevesmaligen neuen Bertheilung derjel- 
ben an die Einzelnen, einer Verfaffung, die dem Vodenertrag, wie der Be . 
völferung des eigentlichen Germaniens nicht förderlih war: daher theils Nah— 
tungömangel, theil3 ftrichweife Uebervölkerung, theils Luſt nad der 
Fremde die oft gleichmäßigen Gründe zur Auswanderung waren. Die 
Luſt am wandernden Aderbau ließ aud die alten Deutſchen nicht zum 
Nauen bon Städten und Beiten Tommen; allem ftillfigenden und verweichli— 
chenden Stäbteleben abgeneigt, lebten fie lieber in der Freiheit der Wälder 
est in den leicht zu vertaufchenden Yluren ihrer ländlichen Dorfichaften. 


13. Ben natürlihen Anlagen nad zeichneten fi die alten Deutfchen 
tor allen andern Völkern vortheilhaft aus, und zwar Förperlich durch ſehr 
weiße Haut, hochgelbe Haare, blaue, wild und feurig blidende Augen, unge: 
wöhnliche Größe (meift von fieben Fuß), gewaltige Kraft, trogige Haltung ; 
seiftig durch unbändigen Muth, furchtloſe Tapferkeit, unvertilgbaren Freiheit3- 
Inn, große Vaterlandäliebe, ernfte Gottesfurdt, keuſche Zucht, Achtung gegen 
tie Frauen, Gaſtfreundſchaft, Treue und Redlichfeit, jo daß, wie Tacitus jagt, 
kei ihnen gute Sitten mehr vermochten, al& anderswo qute Geſetze. 
‚Groß find ihre Körper,” rühmte Agrippa von den Germanen, „aber grö- 
her noch ihre Seelen.“ Beſonders trat bei ihnen das Freiheitsgefühl fo 
üert hervor, daß der römische Dichter Lucanus fagte: „die Freiheit ii 
eu deutſches Gut.“ Diefes Gefühl war mit einem männliden Troß auf 
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das eigne Recht verbunden und gab fi in feiner ganzen Yortentiwidelung 
zugleich als tiefftes Ehr- und Rechtsgefühl und. 


14. In Nahrung und Kleidung lebten die alten Deutſchen einfad. 
Fleiſch und Milch gehörte zu ihrer gewöhnlichen Speife; al3 Getränk Tiebten 
‚fie eine Art Bier aus Gerfte und Hafer, und Meth aus Honig und Wafler. 
Waren fie vom Srieg oder von der Jagd ermüdet, fo pflegten fie der Ruhe 
auf ihrer Bärenhaut oder wohnten Trinfgelagen bei, wobei der Bragabeder 
freiste und ihre Sänger (melde im Norden Stalden genannt wurden: der 
Name Barden fommt nur bei den Selten vor) die Thaten der im ehrlichen 
Kampfe gefallenen Helden im Liebe priefen; denn das Heldenthum der Tap- 
ferfeit erjchien ihnen als das Höchfte, und durch Lieder pflanzte fi) das Ge- 
dächtniß der Vergangenheit fort. 

Vebrigens gehörten Trunfliebe und Spielſucht zu ihren ſchlimmen Neigungen. 
Eelbft die wichtigſten Angelegenheiten beſprachen fie bei Trinfgelagen, verſchoben aber 
doch die Beſchlußnahme auf den folgenden Tag: fie rathſchlagten alfo, jagt Tacitus, 
wenn fie ſich nicht verftellen fonnten, und faßten den Beſchluß, wenn fie nicht irren 
fonnten, d. h. wenn fie ruhiger Ueberlegung fähig waren. Unter den Spielen trieben 
fie das MWürfelfpiel mit ſolcher Leidenichaft, daß mander auf den letzten Wurf die 
Freiheit feiner Perfon feste, und wann er verlor, fein Wort haltend, fi in die Knecht⸗ 
Ihaft begab. „Das nennen fie Treue!” fest Tacitus Hinzu. 

Che die Deutſchen zu Erz und Eifen famen, Heideten fie fi in die Felle 
wilder Thiere; doch hatten viele von ihnen bereits in jehr früher Zeit funft- 
volle Rüftungen und Waffen von Eifen und Stahl. Die Waffen galten 
ihnen für heilig; fie beftanden gewöhnlich aus der Lanze (framea, Yrame 
genannt, zu Stoß und Wurf), dem Schwerte und einem bemalten langen 
Schilde aus Weidengefleht oder Holz, mit Fell überzogen ; außerdem Tamen 


auch Streithjämmer (Donnerfeile), Streitärte, Kolben, Bogen und ‘Pfeile, 


Schleudern und Wurffpieße vor; ohne Waffen giengen fie nie aus; bei den 
Waffen ſchwuren fie ihre Eide. Die Waffen berühmter Helden erbten ſich 
fort von Geſchlecht zu Gefchlecht. 


‚ Der Frauen Shmud war ihr langes Haar und ihr ſelbſtgewobenes, von 
einem Gürtel gehaltenes Linnengewand; aud ihren Gatten und Kindern ber- 


fertigten “fie felbft die Gewänder. — Die an der See wohnenden Völker ver- 


wandten viel Fleiß auf Ausrüftung, und Ausihmüdung ihrer Schiffe, und 
manches nordischen Helden Reichthum beftand in feinem Schiffe, auf dem er 
als jogenannter Seekönig ausfuhr, fi ein Neich zu erobern. 


‚15. Die im Innern wohnenden Deutſchen kannten nur Taufhhandel; 
die an der Rheingrenze wohnenden wurden bon römiſchen Kaufleuten zum 
Handel mit Sklaven und Roherzeugniffen gelodt. Das Zaufhmittel mar 


roͤmiſches Geld, wofür fie fih Wein, gemobene Zeuge und Schmudgeräthe | 


fauften. Die Sueven ließen gar feine Kaufleute zu ſich, außer wenn fie ihre 


Beute an diejelben verkaufen wollten. — Bon Künften fannten die alten 


Deutſchen nur die Dichtkunft, die fie in Verbindung mit Gefang übten; ihre 
Lieder pflanzten fi) duch mündliche Ueberlieferung fort. Selbſt die begin- 
nende Schlacht begrüßten fie mit Gefang, und dem ſchwächeren oder volleren 
Klange des Schlachtlieds, welches fie Barrit nannten, legten fie weiſſagende 


Bedeutung bei. Den Klang desfelben verftärkten fie dadurch, daß fie den 
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Schild vor den Mund hielten. Sie hatten Schriftzeihen, Runen genannt, 
die fie entweder für den gewöhnlichen Gebraud in Holzftäbe ſchnitten, oder 
für eine längere Dauer in Stein gruben. Es war eine heilige Schrift, die 
jie au) bei Aufftellung von Gelegen anmwandten. — Da fie nur Dörfer und 
Flecken bewohnten und ihre Häufer oder Hütten nur aus Holz oder Lehm, 
mit Stroh oder Raſen gededt, waren, felbft auch feine Tempel bei ihnen 
gefunden wurden, jo kann von Baudenfmälern feine Rede fein. 


16. Das Bolt beftand aus Freien und Nichtfreien. Die Freien waren 
entweder vollfrei oder nichtvollfrei. Vollfrei war derjenige, der ein Allod, 
d. i. ein feſtes Eigenthum bejaß und bereit3 mwehrhaft erflärt war; das Allod 
vererbte nur auf die männlichen Nachkommen; wer e8 erbte, mußte jeine Ge- 
ihmwilter und Verwandten davon ernähren. Nichtvollfrei war erſtens der 
vollfreigeborne Allodbefiger, der noch nicht mehrhaft war und deshalb noch 
unter der Vormundſchaft und dem Schutze eines Vollfreien jtand; zweitens 
der bollfreigeborne Wehrhafte, der fein Allod Hatte, jondern untergeordnet 
daheim blieb, oder der ſich freiwillig dem Dienfte eines andern mächtigern 
oder reihern Herrn (Heriro) anichloß, oder von ihm ein Gut gegen eine Ab- 
gabe oder gegen gewiſſe Dienfte, auf lateiniſch beneficium, fpäter (jeit dem 
12. Jahrhundert) Yeod (feudum) genannt, zu Zehen trug und in den beiden 
lekteren Fällen zu deſſen Gefolge oder Gefinde (comitatus) gehörte, ihm 
dinglich-hörig mar. 

Nihtfrei war, mer fein eigenes Recht Hatte, fondern von der Gnade und 
dem Schutze eined Freien abhieng und ich felbftändig nicht vertheidigen Tonnte 
oder durfte. Unter den Nichtfreien gab es verjchievene Abſtufungen. Boll- 
fommen unfrei waren die perjönlich-hörigen oder leibeignen Knechte (wozu 
die Sriegögefangenen gehörten), die mit ihren Kindern, gleich einer Sache, 
zum Allod oder auch zum Feod gehörten und die Haus- und Felddienſte ver- 
tihteten, übrigen? bon ihren Herren gut behandelt wurden. Geftand einen 
Unfreien jein Herr ein untergeordnete Waffenrecht zu, jo blieb er als Frei— 
gelafjener dennoch feinem Herrn dienftpflichtig. 

Bei den Sachen hießen die Freigelaffenen, oder die, welchen man bei der Erobe- 
rung einen Theil ihres Eigenthums gelafſen hatte, Laſſi, bei den Franken Liti 
(Leute), Davon find diejenigen zu unterjheiden, denen gegen gewifie Dienftleiftungen 
ein Feod gegeben wurbe, und melde Vaſſi, Bafallen oder im Allgemeinen Leute, 
Dienfimannen hießen. Obgleich die Lage der Unfreien derjenigen der Sklaven bei 
andern Bölfern in mancher Hinficht ähnlich war und der Herr auch das Recht über 
Leben und Tod ausübte, fo war fie doch weniger hart als diejenige der Sklaven bei 
Römern und Griechen, und ift eher der Stellung eines leibeigenen Bauern zu vergleichen. 


17. Bas Band ber Che murbe bei den alten Deutſchen beſonders heilig 
gehalten, und in der Ehre, die fie dem meiblichen Gefchlechte erwieſen, kam 
tein Volk ihnen gleih. Sie fahen in den Frauen etwas Höheres, dem Gött- 
lichen Verwandtes; ja die Wolen, d. i. diejenigen rauen und Jungfrauen, 
welhen man eine Sehergabe zufchrieb, wurden für Heilig gehalten und in 
wihtigen Angelegenheiten um Rath gefragt. 

Bor dem zwanzigften Jahre gieng in der Regel feine Nungfrau ein Ber- 
hältniß mit einem Manne ein, und dann nur mit Einwilligung des Vaters 
oder Bormundes, dem ein Freier für ein angemeſſenes Kaufgeld die Vor⸗ 
mundfchaft ablauftee Vor der Hochzeit gab der Bräutigam dem Vormund 
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ein gewiſſes Vermögen in die Hand, das nah dem Tode des Ehemannes 
zum Unterhalt der Wittwe diente, nad) dem Xode der Ehefrau aber wieder 
an die Verwandten des Mannes zurüdfiel. Am erften Morgen der Ehe gab 
der Ehemann die Morgengabe, die. ihr Eigenthum blieb und nad ihrem 
Tode ihren Verwandten zufiel. Die Yrau brachte in der ältern germanifchen 
Zeit dem Manne fein Vermögen zu, in der jpätern aber fam eine Mitgift 
auf, die vom Vater der Braut gegeben wurde und in Vieh, Geräthe, Waffen 
und dergl. beftand. — Der Tsreie durfte nur eine Freie heiraten, wenn er 
nicht feinen Stand verlieren wollte. Ehebruch kam äußerft felten vor; Schei: 
dung kannte man nit, und die Treue der Weiber war fo groß, daß fie ſich 
nicht jelten nad) dem Tode der Männer ſelbſt tödteten, um ſich von ihnen 
auch im Tode nicht zu ſcheiden. 


18. ine Yamilie hieß Sippe oder Sippſchaft, auch Magenſchaft, und 
theilte fih in Schwertimagen, männliche Verwandte, und in Spillmagen 
(von Spille = Spindel), meiblihe Verwandte. Der Allod befigende Haus: 
vater war der geſetzliche Vormund feiner ganzen Yamilie, deren Glieder in 
feinem Bann waren, d. h. ihm gehordhen mußten. Schmwertmagen,, die in 
fremde Dienfte traten oder heirateten, wurden frei von diefem Bann; Spill- 
magen blieben unter der Vormundſchaft des Hausvaters, bis fie durch Heirat 
in die des Ehegatten übergiengen. Wer nicht Heiraten modte, blieb al: 
Hageftolz; im Gehäge oder Bann des Hausvaters. 

Der Uebergang aus der Yamilie in die Gemeinde mar bei den Deutjchen 
allenthalben ſchon vollzogen, ehe fie in die Gefchichte traten. Die Gemeinde: 
verbindung beruhte urfprünglic auf einer Vereinigung von 100 Hufen. ie 
Allode einer Gemeinde zujammengenommen bildeten die Marfung. Was 
nit Privatgut war, blieb (3. B. Wald und Weide) Gemeingut und hieß 
Allmand oder Allmend Die freie Verbindung mehrerer Gemeinden zu 
gegenjeitigem Schutz gab einen Gau (eine Gaugenoſſenſchaft). Die einen 
Gau bemohnende Völkerſchaft (gens) führte einen eigenen Namen, der ent- 
weder vom Gau hergenonmen var, oder auch von der Völferfchaft dem Gau 
ſich mittheilte. So meit die Völferfchaft reichte, fo weit reichte ihr Gau, der 
in jpäterer Zeit pagus genannt wurde. Ein folder Gau zerfiel in Hun— 
dertihaften. Mit dem Begriffe Gau verbindet ſich ftetS der Begriff einer 
gewiſſen volksthümlichen Unterfcheidung innerhalb eine Stammed, dem er 
angehört. 

Die alten Schriftſteller haben dieſe Begriffe oft nicht genau unterſchieden. Sie be 
nennen unbeflimmt den größern oder fleinern, den auf Stammeßunterjcgied beruhenden, 
wie den blog künſtlich abgejonderten Diftriet mit dem Worte pagus. Tacitus ſcheint 
danıit nur den Meinern Bezirk, die Unterabtheilung de8 Gau's — die Hundertidaft, 
bezeichnet zu haben; den höhern Begriff bezeichnet er mit dem Worte civitas. Mo er 
vicus braucht, redet er von Dörfern oder gemeinſchaftlichen Anfiedlungen einer Anzabl 
bei einander wohnender Allobbefiger. Der vieus hat mit der Hundertſchaft nichts gi- 
nein. In der Regel werden in einer Hundertihaft fi) mehrere viei oder Dörfer be 
funden haben, und jede Dorfgemeinde oder Markgenoſſenſchaft hatte natürlich aud) 
on ſowohl an der Hundertichaft als aud) an der größern Gaugemeinde, zu der fie 
gehorte. 

19. Bei manchen germaniſchen Volkerſchaften ragten durch die Macht 

des Geſindes und durch einen großen Anhang ärmerer gemeinfreier Allodbe— 
ſitzer (Frilinge) vornehme Geſchlechter hervor, und jedes Mitglied eines 
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ſolchen Geſchlechts hieß Edeling (Edilinc) oder Chuninc. Sie machten 
ven eigentlihen Adel (Adal) aus, deflen hervorragende Stellung urſprünglich 
auf Waffenruhm und in Folge deſſen auf vermehrten Grundbeſitz begründet 
gewejen fein mag. 

Aus den edlern Geſchlechtern murden die Fürſten und Vorfteher des 
Pol durh Stimmenmehrheit gewählt, und zwar die Tapferften zu Heerfüh- 
tern oder Herzogen, die Aelteſten und dabei Erfahrenften zu Gaurichtern 
oder Graven, denen Schöffen zur Seite ftanden, die Gottesfürdtigften zu 
Oberprieftern. So erſchien aljo ſchon in der früheſten Zeit die Kriegs- und 
bürgerliche Gewalt zwifchen Herzogen und Grafen getheilt. Selbit Könige, 
welche da, wo fie vorkamen, den edefiten Gejchlechtern angehörten (König od. 
Kuning kommt vom altveutfh. Kuni edles Geſchlecht), Hatten feine ab- 
jolute monardifche Gewalt, fondern waren durch Volfsfreiheiten mehr oder 
weniger beſchränkt. War ein neuer König gemählt, fo wurde er auf ben 
Schild gehoben und in der Volksverſammlung umbergetragen. Uebrigens 
zeichneten fich die Könige in ihrer Traht wenig aus und Hatten noch feine 
Infignien. Dagegen hatten fie den Vorſitz und vermehrten ihr Beſitzthum 
durch Eroberung. Sie empfiengen zwar feine Abgaben, aber Geſchenke und 
einen größeren Antheil an der Sriegsbeute. Könige, welche richterlide und 
militäriſche Obergewalt in ſich vereinigten, Tamen erft ſpäter bei Gelegenheit 
ver Eroberungszüge bor. 

Der Herzog murde bei vielen deutfchen Völkern, 3. B. den Sachſen, nur 
rür die Dauer des Kriegs erwählt; nah dem Kriege legte er feine Würde 
wieder nieder. Oft mar ein Bolkshäuptling im Kampf mit der Gemeinde und 
unterlag denn entweder und räumte einem Undern den Plaß, oder er fiegte 
und gründete fich auf diefe Weife eine Fürſtenherrſchaft, die erblich wurde. 
Doch bedurfte ein erblicher Yiürft entweder der Anerfennung und Beitä- 
tigung durch das Volk, oder das Bolt wählte den Nachfolger aus den 
Sliedern des fürftlihen Geſchlechts, und nur wenn das fürftliche Gejchlecht 
usgeftorben war, übertrug das Volk einem ausgezeichneten Gemeinfreien da3 
Fürſtenamt. 

Des Fürſften eigentliche Stellung war in der Gaugemeinde an der Spike des 
Stammes, und als Stammfürft war er im Frieden Richter, im Krieg Führer der Hun⸗ 
derte, Daher verfchieden von dem Herzog, der an der Spite der Zandesgemeinde 
oder des gelamten Vollsheeres ftand. 

Einen eigentliden Briefterftand mit borwiegendem politiſchen Ein- 
Yu, wie bei den Galliern, gab e3 bei den alten Deutſchen nicht: jeber 
Yausdater war zugleih Hauspriefter, und bei manchen Völkerſchaften verrich— 
ste der Gauvorſteher jelbft das Opfer für die Gemeinde. 


20. Wichtige Angelegenheiten des Ortes, de3 Gau's, des Landes wurden 
zuerſt von den Vorftehern berathen und jodann der betreffenden Orts- ober 
Haus oder Landesverſammlung zur Entſcheidung vorgelegt; bei de: 
Lolksverſammlungen hatten nur alle Vollfreien das Recht und die Pflicht, 
zu eriheinnen. Die Zufammenfünfte wurden im freien bei Tage, öfters au) 
‚ir Nachtzeit, in den Heiligen Zeiten des Neu- und Vollmondes, an einer 
„meihten Orte (unter einer geweihten Eiche oder. Linde, oder bei einem grc- 
zen Steine) gehalten, welcher Malftatt oder Thing (Dingftatt) Hieß, m» 
gedingt d. i. berathen oder verhandelt wurde. Ordnung und Stille bei der 
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Berathung hielt der Oberpriefter aufrecht. — Auf Kriegszügen freilich trat 
die Gauverfafjung mit der Volksverfaſſung zurüd, und der Kriegsfürſt fonnte 
beshalb jeine Macht mehr befeitigen; trat Nieberlafjung im eroberten Lande 
ein, jo trat auch, bei den Gothen wenigſtens, jene Vollsverfaſſung wieder 
hervor. 


Von der Volksverſammlung giengen alle Geſetze aus. Die Geſetze ruhten 
auf Gewohnheitsrecht und Herkommen, und pflanzten ſich mündlich in 
kurzen Sprüchen, oder auch durch die oben erwähnte Runenſchrift fort. Die 
Strafen für Verletzungen an Leben, Leib, Gut, Ehre, Freiheit beſtanden in 
Schadenerſatz (an Geld, Vieh ꝛc.), welcher Wergeld hieß und ſich theils nach 
dem Geſchlecht und Stand des Beſchädigten ſowohl als des Beleidigers, theils 
nach dem Werth des beſchädigten Gegenſtandes richtete. Für die Beleidigung 
eines Weibes z. B. mußte das Doppelte und Dreifache des Werthes erlegt 
werden. Die Beſchädigung eines Edelings wurde höher als die eines Ge— 
meinfreien, die eines Freien höher als die eines Unfreien geſchätzt; ein Weib 
wurde geringer als ein Mann, ein Freier geringer als ein Unfreier be— 
ſtraft. Freiheit und Ehre galten höher, als Leben, Leib und Beſitz. Oefters 
trat, wenn das Wergeld nicht gegeben oder nicht angenommen wurde, gemäß 
den roheren Sitten der Zeit (z. B. bei Ermordung eines nahen Verwandten) 
Selbſthilfe ein, welche ſich zuweilen bis zu einer forterbenden Blutrache 
ſteigerte und unter den Betheiligten eine Art von geduldetem Kriegszuſtand, 
die Fehde, herbeiführte. 

Wer nicht Wergeld geben konnte, mußte es abverdienen; doch Freiheit und 
Allod konnte ihm nicht abgeſprochen werden, wie denn überhaupt das Haus— 
recht unbedingt heilig war, deſſen Verletzung höher gebüßt wurde, als die 
nämliche außer dem Hauſe zugefügte Beleidigung. In Ermanglung anderer 
Beweiſe galt ein feierlicher Eid; oft entſchied das Ordal (Gottesurtheil), das 
entweder in der Feuerprobe oder Waſſerprobe, oder im gerichtlichen 
Zweikampfe beitand. Der lebtere follte zugleich der herrfehend gewordenen 
Blutradhe fteuern, und bei feiner Anwendung durfte fein Niddingswerk 
geübt werben, d. h. es mußte unter den Kämpfenden alles ehrlich zugeben; 
auch) galt nach Beendigung des Kampfes feine weitere Rache. Leibesſtrafe 
fam nicht vor, aud feine Freiheitsftrafe. Todesſtrafe traf nur Feige, 
Berräther und Unzüchtige, und Tonnte nur bon den Prieftern im Namen bed 
höchften Gottes verhängt werben. 


21. Ba nur der Freie dom zwanzigften Jahre an wehrfähig umd 
jeder Wehrfähige Eriegspflichtig war, jo wurde ſchon von früher Jugend an 
der freie Deutſche zu kriegeriſcher Thätigkeit abgehärtet. Der Krieg wurde 
entweder aus Noth zur Vertheidigung oder um des Unterhalt3 willen oder 
aus Luft nad) Beute und Ruhm geführt. Zu einem allgemeinen Kriege wurde 
der Heerbann (die Landwehr) aufgeboten. 

Bon einem Bolfsfriege verſchieden ift das (bei Cäfar beſchriebene) Aufge- 
bot Freimilliger zu einem Beutezug, der außerhalb des eigenen Landes 
meift zur Kriegsübung der jungen Mannſchaft vorgenommen wurde. Diefes 
Aufgebot ift aber nicht zu nermechfeln mit der (bei Tacitus borfommenden) 
Einriätung des Gefolges (Gafindi, comitatus) d. i. der Waffengefährt: 
Ihaft, die fih um einen Yürften dadurch bildete, daß ſich ihm kriegsbewährte 
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und auserlefene Kämpfer in verjhiedenen Rangftufen der Tapferkeit und Waf— 
fenkunſt anſchloſſen und fich ihrem Gefolgsherrn auf Leben und Tod verpflich 
teten. In ein folches Gefolge, das im Krieg wie im Frieden den Yürften 
umgab, traten auch junge Söhne der Edlen oder verdienter Väter, um ihre 
Kriegsſchule zu machen. 

Im Frieden begründete ein zahlreiches tapferes Gefolge die Macht und das Anſehen 
eines Fürften im In» und Auslande. In der Schlacht hatte e& die Pflicht, an der Seite 
jeines Gefolgsherrn (der ein Stammfürft oder Herzog oder König fein konnte) nur für 
ihn und feinen Ruhm zu kämpfen; ihn zu verlaffen oder au nur zu überleben, war 
ein unaustilgbarer Schimpf. Die Glieder des Gefolges erhielten von ihm alles, was 
zur Kriegsrüftung gehört, und flatt de8 Soldes Antheil an feinem Tiſch und an der 
Rriegsbeute. 

In der Heeresordnung bildete das Gefolge eine augerlefene Schar; bei den 
Groberungszügen der Völkerwanderung, bei welchen die Kriegshaufen eines 
Fürſten oft zu ganzen Völkerhaufen heranwuchſen, wurde der Gefolgäherr zu 
einem eigentlichen Heerkönig, deſſen Gefolgäglievder als Zehentgrapen 
(decani), Hundertgraven (centenarü) und Graven (comites) oder Her- 
;oge (duces) den verſchiedenen Heeresabtheilungen vorgeſetzt waren. 


22. Bie Religion mar nit ein bloßer Naturdienft, ſondern Vereh— 
rung von Göttern, und in ihrer Götterlehre treten entſchieden fittliche Rich— 
tungen herbor, wie ſchon ihr Glaube an Unfterblichfeit beweist. In frühelter 
Zeit verehrten fie Sonne, Mond und Sterne, fowie die Erde, das Teuer 
wıd andere Slementarkräfte, fpäter perfönliche Gottheiten. Nach der Götter- 
lehre der nordiſchen Germanen, die in der Edda (einer Sammlung alt- 
nordiiher Sagenlieder) enthalten ift und in ihren Grundanſchauungen auch 
für ihre übrigen deutſchen Stammesbrüder Geltung haben mag, ftand über 
tem ganzen UM der unſichtbare, ſich ſelbſt gleihe, ewige Schöpfer 
desſelben genannt Allfadur, d. i. Allvater, aus welchem ein von ihm ab- 
kängiges Göttergefhleht famt der Welt hervorgieng. An der Spibe dieſer 
Bötter fand Wodan (althochdeutſch Wuotan, altnordiſch Odin), auf den 
der Beiname Allfadur übergieng, und der mit feinem einzigen Auge auf das. 
hun der Menſchen herabſchaut und ihre Geſchicke Ienkt, insbeſondere Sieg 
derleiht. Ihm durften am jährlichen Bundesfeſte der Sueven bei den Sem- 
nonen auch Menfchen (Sriegsgefangene) als Opfer fallen; doch nur ihm 
ellein, während bei den Kelten allen Göttern Menfchenopfer gebracht wur: 
den. Ihm war der Mittwoch geweiht (der bei den Engländern als Ger- 
manen noch heute wednesday d. i. Wodandtag Heißt). Es unterftüßten 
ihn noch zwölf andere Götter, Aſen genannt, in der Weltregierung. 

MWodan’3 Gemahlin, die Göttermutter, hieß Frea oder Fria (altnordiih Frigga), 

die Göttin der Ehe und Ordnerin des Hauſes. Wodan's zwei vornehmſte Söhne hießen 

1. &ygr (althochdeutſch Tiu oder Ziu), der Gott des Krieges oder Kriegsruhms, deſſen 

Ramen fi in Deutſchland nur in Ziestag, Diestag, Dienstag, dies Martis erhalten 
bat; man dadıte fi ihn ohne Gemahlin und ohne Söhne, 2. Chor (ftatt Thonr, alt- 
Sohdeutih Donar oder Thunar), der Gott des Donners, deſſen Andenken ſich erhalten 
bat in Donnerstag, Donnersberg. Bon diejen drei Haupt oder oberften Göttern nennt 
die nordilhe Lehre Wodan den Hohen, Tyr den Gleichhohen und Thor den Britt 
dohen. (Auch die Kelten und Slaven haben eine @ötterbreiheit.) — Zur zweiten 
Böttergruppe gehören Freyr oder Frey d.i. Herr (goth. Fraujo, althochdeutſch Frawo 
oder ro) der freundliche Sonnengott, Gott des Friedens und der Tyruchtbarkeit, deſſen 
Hauptfet — Jol oder Jul — zur Zeit der Sommerfonnenwende mit Eber- Opfern 
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gefeiert wurde. Seine Schweiter war Freja, d. i. die Herrin (gothiſch Frauja, Frau), 
die Söttin der Liebe; ihr war der Freitag gewidmet; zu ihrer Begleitung gehörten vor⸗ 
nehmlid: Snotra, die Böttin der Sittfamfeit und Schampaftigkeit, und Gefiona, 
die Göttin der Unſchuld und Jungfräulicfeit. — Wodan's Übrige Söhne find minder 
mächtig; unter ihnen aber ftehen hervor Baldur oder Baldr d. i. Held oder Fürſt, 
der ſchönſte, beredteite, weijefte und janftefte unter den Aſen, defien Gemahlin Nanna 
war, die Kühne, Muthige; Braga oder Bragi, der Gott der Dichtkunſt und Wohl- 
redenheit mit feiner Gemahlin Iduna oder Idun, der Göttin der Jugend und Un- 
fterblichkeit; Forſete, der Gott des Friedens und des Rechts, u. a. — Als der zwölfte 
diefer Ajen, von denen jeder zugleich einem Monat vorgejegt war, erſcheint der hübſche, 
aber lug⸗ und trughafte Loki, der die Geftirne in ihrem Niedergang vorftellt und zum 
Gegner den Aſen Heimdallr hatte, unter welchem die Geftirne des Aufgangs ftanden. 

Neben diefem Göttergejchlechte und im Wechſelverhältniß mit ihren erjcheint das Ge⸗ 
ſchlecht der Rieſen und das Geſchlecht der Zwerge. Während die Götter geiftige Ge⸗ 
walten find, find die Rieſen die perjonificierten Elemente oder die großen Naturgec- 
walten. Der Kampf mit diefer Rieſenwelt ift die Aufgabe Thor's, der alß die 
perfonificierte Kraft der Sommerfonne (und der menſchlichen Eultur) jene rohen Ratur- 
gewalten befiegt. Der Riefenheimat gehören auch die drei Über die Menſchen⸗ und 
Bötterwelt waltenden Schidjalsgättinnen an, die Nornen, von welden Urd die Ver- 
gangenheit, Berande die Öegenwart und Skuld die Zukunft darſtellt. — Die Zwerge, 
Heine, fraftvolle, kluge Geifter, find die perjonificierten kleinern Negungen der Natur, 
befonder8 die im Schooße der Erde wirfenden Naturfräfte: fie bewohnen daS 
innere der Erde, beſonders der Berge, wo fie die Metalle hüten und fi als Kobolye 
den Menjchen verführerijch erweijen. — Verwandt mit den Zwergen, aber doch unter- 
ſchieden von ihnen, find die Elfen, gute Raturgeifter, in Freyr's Heimat, heller als 
die Sonne, daher Lichtelfen, zum Unterjdied von welden die Zwerge Schwarz⸗ 
elfen heißen. . 

Sp dadıte fi denn der ‘alte Deutſche vier Reiche: das Reich der Götter, Afaheim; 
das Reich der Menjcdhen, Mannahein; das Reich der Riefen, Jötunheim, und das 
Reich der Zwerge, Alfheim. Mannaheim und Ajaheim find dur die Regenboger- 
brücde verbunden, auf welder die Bötter zu den Menſchen herabfteigen, die Seelen der 
Menſchen aber in den Himmel gehen. — Zu diefen vier Reihen oder Heimen fam dann 
noch eine Außenregion im Süden, Muspellheim; das Reich de8 Surtur, wo Lidjt 
und euer, und eine Außenregion im Norden, Niflheim, dus Reich der Hela (Hölle), 
mo Kälte und Nebel herrſcht. Ein Heiliger Weltbaum, die heilige Eiche Ygdraſil, 
ragt (nad der nordiſchen Lehre), mit drei weitreichenden Wurzeln, von denen bie eine 
über den unter ihr wohnenden Menfchen hinweg nad) Afaheim, eine zu den Rieſen, eine 
nad) Nebele oder Niflheim reiht, Über den Himmel empor und treibt ihre Aefte Über 
das Weltall. Die alten Sachen aber ftellten fich ftatt eines Baumes eine (vielleicht aus 
dem Stamm einer Eiche gemachte) Säule vor, die fie Irminful nannten, gleichſam 
die Weltftüße, die durch alle jene Heime läuft und das Weltall aufrecht erhält: beides, 
Baum wie Säule, ein Bild der das Weltall auch durch aflen Zeitenwechſel hindurch 
aufrechthaltenden Yebensfraft der Natur. 

Bon der Edda oder Sammlung altnordifcher Sagenlieder, in welcher diefe Götter» 
lehre fich findet, giebt e8 eine ältere und eine jüngere. Die ältere wurde um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts auf Island von Sämund Sigfusjon gefammelt und aus 
der Runenfhrift in die lateinische Buchftabenfchrift umgeſchrieben: fie enthält 32 Götter» 
lieder und 3 Lehrlieder. Die jüngere Edda ift größtentheilsS von dem Lagmann 
Snorre Sturlefon, der 1291 jtarb, in ungebundener Rede verfaßt und enthält die 
Aſalehre d. i. ein Lehrbuch der altnordiſchen Mythologie und eine Anmeifung zur 
Dichtkunſt, welche viele Belegftellen aus verloren gegangenen Götter und Heldenliedern 
enthält. 


23. Biefen ihren Göttern, von denen ſich nur hie und da Bildniffe aus 
ſpäterer Zeit fanden, dienten die alten Deutſchen auf den heiligen Bergen oder 
in heiligen Hainen, befonders unter Eichen, zum Theil auch an Seen, 
Flüffen und Quellen. So wurde (nad Tacitus) befonders auf der Inſel 
Rügen das Bild der Erbmutter Hertha (Jördha, Nertgus) jährlich auf 
einem mit Kühen befpannten Wagen an einen See gefahren und von Sklaven 
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gewaſchen, die nachher in die See gemorfen wurden. Tempel famen in’ |pä- 
teren Zeiten und nur im hohen Norden vor. 

Der heiligen Feſtzeiten gab es drei große im „Jahre, mobei Sühnopfer 
gebraht und mit dem Thieropferblute die Opferftätte und Opferverfammlung 
beiprengt wurde. Dieje Feſte waren 1. das Jol- oder Julfeſt zu Weih- 
nachten, wo nad) ihrer Borftellung während der zwölf längften und dunkel⸗ 
fen Nächte des Winterfonnenftillftands die ganze Götter und Geifterwelt auf 
der Erde ein reges Wefen treibt; 2. dad DOfterfeft zur Zeit der Frühlings⸗ 
nachtgleiche — bei den Völkern des Nordens; dagegen bei den Völkern im 
Süden daB Feſt des Sommerfonnenftillftands am Johannistag, mobei dort, wie 
bier, befonder8 auf Bergen, Yeuer angezündet wurden, die nachmals fogenann- 
ten Oſter- oder Kohannisfeuer, melde ein Sinnbild der Sonne waren; 
3. das Herbftfeft, das dem Gotte Thor geweiht geweſen zu jein jcheint 
(da3 nachmalige Kirchweihfeſt). — Sonftige heilige Gewohnheiten und Bräuche 
famen noch bei unzähligen Gelegenheiten und Anläſſen vor, und viele derjelben 
haben fich bis in die chriftlihe Zeit hinein erhalten. 

Ihre Todten begruben fie; nur die Leichname fehr vornehmer oder be= 
rühmter ‘Berfonen wurden verbrannt. Um ihre Hingefhhiedenen meinten fie 
niht lange; deſto länger behielten fie Ddiefelben in lebendigem Andenfen. 
Sie glaubten an ein Jenſeits. In dem Götterhimmel, Asgard genannt, 
befindet fich die jchöne Himmelsburg Walhalla, in mwelder die im Kampfe 
ehrlih) Gefallenen aufgenommen wurden, um unter Wodan felbft alle Tage 
ihre Kämpfe -fortzufegen und darauf beim Trinfgelage fi am Gefang der 
Stalden zu ergösen; in die übrigen Himmelsräume kamen die Weiber und 
Kinder. Die nicht im Kampf Gefallenen, oder die beim Kampf Niedingswert 
getrieben d. i. ſchlechte Kunftgriffe gebraucht hatten, und alle übrigen Ehrlofen 
wurden nah Niflheim in das traurige Reich der grimmen Hela gewielen. 

Eigenthümlich tritt in dem Glauben der alten Deutſchen die Lehre von dem 
Untergang der jetzigen fihtbaren Welt hervor, welche (der Edda zu= 
folge), wenn Loki, der böje Gott, von den übrigen Göttern unten in der 
Tiefe der Erde wird eingefhloffen fein, in Yeuerflammen aufgehen fol, 
worauf dann Alldater einen neuen Himmel und eine neue Erde ſchaffen wird, 
in welcher tein Uebel if. (S. u. $. 90.) 


Dies waren die Eigenſchaften desjenigen europäiichen Völferftammes, den 
nd Gott, feit er fein Heil von feinem abgefallenen Bundesvolke weg den 
Heiden zuzumenden für gut fand, borzugäweife zum Werkzeuge feiner das Wohl 
ber Menſchheit beziwedenden Mbfichten auserfehen hatte. Bald nad) feinem Eintritt 
m die Geſchichte konnte diefer Stamm wegen feiner ungeſchwächten Körper- und 
Willenskraft den äußern Kampf mit dem damals mweltbeherrichenden Römervolke 
aufnehmen und ſpäter wegen feiner größern Gemüthätiefe und Sitteneinfalt der 
Dauptvermittler einer neuen Bildung und Gelittung werden, deren Seele das 
Chriſtenthum if. Bis gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts v. Chr. 
aber lag dieſes germanifche Volk, den gebildetiten Nationen der damaligen Zeit 
noch völlig unbefannt und unerforſcht, Hinter feinen dunkeln Wäldern und 
nedeligen Bergen, aus welchen es, als feine Zeit fam, hervorbrechen und mit 
feinem Erſcheinen den Anbruch einer neuen Zeit verfünden follte. 

Dittmar, deutſche Geſchichte. 7. Aufl. 2 
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Rap. 4. Der Rampf der Eimbern und Teutonen mit ben Römern, 
Hiflor. Atlas, Tab. VII. 


24. Hom’s Herrſchermacht hatte gegen das Ende des zweiten Jahrhun— 
derts vor Chriſtus ſchon einen ſolchen Umfang erreicht, daß ihm keine andere 
Macht mehr widerftehen zu können ſchien. Bon Italien aus, deſſen verſchie⸗ 
denartige Völker in ununterbroddenen Kämpfen allmählich von ihm zu einem 
Ganzen vereinigt worden waren, hatte e8 Schon Sicilien, Macedonien und 
Griechenland, Nordafrifa, die ſpaniſche Halbinfel und einen Theil don Süb- 
gallien nebft den Alpenländern an der nördlichen, nordweſtlichen und nord» 
öftlihen Grenze Italiens erobert. 

Aber mit dem übermäßigen Wachsthum feiner äußern Größe ſanken zu: 
ſehends die innern fittliden Stüben feines Machtbeitandes dahin. Denn je 
mehr es durd die Unterjohung anderer Völker dem Gipfel feines Glücks 
zueilte, defto gewiller gelangte e8 an den Abgrund, welcher es janıt der feit 
jo vielen Jahrhunderten angehäuften blutigen Siegesbeute allmählich ver- 
ſchlingen follte. Ye gewifjenlofer das Volk der Römer feine finnlien Lüſte 
zu befriedigen trachtete, jo daß für Geld jede Tugend feil war, und je mill: 
kürlicher es die von ihm bezwungenen Völker behandelte, deſto drohender nahe 
das Strafgericht der ewigen Gerechtigkeit, die es ſchwer zu verlegen fortfuhr. 

Eben al3 die wenigen Edlen, die Rom noch befaß, beim kränkenden Anb lid 
des Unrechts, das die Reichen und Vornehmen an den Armen und Unterbrüd- 
ter verübten, ihrem Verſuche, den Staat zu verbeflern und das geftörte Gleich: 
gericht wieder herzuftellen, erlegen waren, und furz darauf Rom's Lenker fid 
nicht fcheuten, bei Gelegenheit der Unthaten eines der römifhen Vaſallen (des 
Jugurtha) der Welt das Beifpiel der verworfenſten Beftechlichkeit und dadurd) 
das Zeugniß zu geben, wie reif die römische Welt ſchon damals dem Gerichte 

8 Verderbens mar: da hörte man plöglih „das Raufchen des Volksſtroms“, 
dem von Gottes Vorfehung dad Amt werden follte, mit feinen rächenden 
Fluten allmählich den verderbten römiſchen Erdfreis zu überftrömen und 
den Boden zu neuen Staatenihöpfungen vorzubereiten. 


25. Aus dem: Norden von Deutichland kommend, erfhienen ohne voraus⸗ 
gegangene Funde plößlic an der Nordoſtgrenze Italiens im Jahre 113 die Cim— 

113 bern (Kempen, Kämpfer). Sie waren zuerft in die Gegenden des ſchwarzen 
v. hr. Meeres, von da gegen Welten die Donau entlang gezogen, Hatten fich, als 
fie von den im heutigen Böhmen mohnenden Bojern zurückgeſchlagen wur— 
den, nad Südweſten gewandt und drangen in Noricum (daS heutige Srain 
und Kärnthen) ein. Ihre ungemeine Leibesgröße, welche durch Büſche und 
föhredbare XThiergebilde auf den Helmen noch riefiger erfchien, ihr troßiger 
Blick, ihre ungewöhnliche Belleidung, theil3 mit Wildfellen- theils mit Eifen- 
panzern, ihre eigenthümliche Bewaffnung mit Heulen, mannshohen Schilden 
und langen Schwertern — alles an ihnen flößte dem römildhen Heere, das 

fi) in den Alpen unter dem Conſul Bapirius Carbo ihnen entgegenftellte, 
einen ſolchen Schreden ein, daß es Leinen offenen Kampf gegen fie wagte. 
Um aber ihren Durchzug und den Abfall der Alpenvölfer zu verhindern, 
fuchte Sarbo fie durch falfche Wegweiſer in einen Hinterhalt zu foden und 





Rap. 4.8. 26-27. Rampf der Eimbern und Teutonen mit den Römern. 19 


überftel fie! in den ſteyriſchen Gebirgen. Empört über den Verrath ſchlugen 
fie das römische Heer bei Noreja (113 v. Chr.) fo völlig, daß Carbo nur 
unter dem Schuhe eines Gewitters entlam. 

Hierauf durchzogen fie das Land zwilhen der Donau und den Alpen. Auf 
diefem Zuge fchloffen fi) zmei helvetiide Stämme, die Tiguriner und Top: 
gener, jowie die Ambronen, deren Abftammung und frühere Wohnfite man 
nit Tennt, an fie an. 


26. VDieſe ungeheuren Maſſen von Sriegern, Weibern und Kindern men- 
deten fi) darauf dem Rhein zu, von wo aus fie plündernd und verwüſtend 
das Land der Gallier durchzogen und fih in den Nhonegegenden aus— 
breiteten. Zum Schube ihrer erft kürzlich im ſüdlichen Gallien erworbenen 
Provinz jhidten die Römer nadeinander vier Heere gegen fie, welche ſämt— 
ih geichlagen wurden. Nachdem da3 erfte unter dem Gonful Silanus bei 
Maffilia (Marfeille) 109 eine furdhtbare Niederlage erlitten hatte, wurde 
bald darauf ein zweites römijches Heer, das über die Alpen gejandt wor—⸗ 
den Mar, bon dem hHeldenmüthigen Führer der Helvetier, dem Tiguriner 
Biviko, bei Genf, 107 v. Chr., fo auf's Haupt geſchlagen, daß der römi- 
ide Conſul Caſſius Longinus fiel und fein Legat EC. Piſo mit dem 
Ueberrefte des Heeres durch's Noch gehen mußte. Endlich wurden im 
Jahre 105 die beiden vereinigten Heere der Gonfuln Cäpio und Manlius 
von den Gimbern bei Araufio (Drange) an der Rhone bis zur gänz« 
lichen Vernichtung des römischen Heeres gejchlagen, fo daß von 80,000 Kriegs⸗ 
männern und 40,000 Troßknechten nur die beiden römiſchen Feldherrn mit 
10 Dann entlommen fein jollen, um ihre eigene Shmad in Rom zu verkünden. 

Da murde die ganze Römerwelt von einem Schreden ergriffen, der mit 
der Bezeihnung „cimbriifher Schred“ für alle Zeiten zum Sprichwort 
wurde. 


27. Am Rom von dem drohenden Untergang zu retten, bedurfte e8 nicht 
nur eines neuen Heeres, ſondern aud) eines erfahrenen Feldherrn, der fi unter 
den Patriciern nicht finden ließ. Daher bezwangen diefe für diesmal ihre 
Eiferſucht und flimmten ſelbſt mit dem Volke für den Plebejer Marius, 
einen rauhen, geld» und ehrgeizigen, aber tapfern und unermüdet thätigen 
Kriegsmann, der eben als Conſul einen Krieg Rom’s mit Afrika durch die Be— 
fiegung des numidiſchen Königs Jugurtha glücklich beendet Hatte. Derſelbe 
wurde (gegen daS Geſetz, daß feiner vor dem zehnten Jahre wieder gewählt 
werden dürfe) gleich für das folgende Jahr wieder Conſul. 

Zum Glück für Rom wandten fi die Cimbern wider Vermuthen nicht 
nah Italien, fondern über die Pyrenäen nah Spanien. Die dadurch ge= 
gebene Yrift benutzte Marius und [uf in Eile ein neues großes Heer, 
da3 er, mit dem eigenen Beifpiel der Entbehrung und Anftrengung voran» 
gehend, durch unermüdete Uebungen an firenge Ordnung und Kriegszucht 
gemöhnte, woran e3 allen vorigen Heeren gemangelt hatte, nachdem der 
feſte Mannesfinn, der Rom in der alten Zeit audgezeichnet Hatte, längſt 
dahin mar. 

Unterbefien waren die im Jahre 102 dv. Chr. aus Spanien zuriüdgetries 
benen Cimbern nach dem belgiſchen Gallien gezogen, hatten fi} dort mit den 
Beutonen vereinigt und beſchloſſen, in zwei AbtHeilungen nad Italien zu 
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20 Rap. 4. $. 27. Untergang der Teutonen bei Aqua Gegtid. 


ziehen: die Cimbern und Tiguriner duch die Tyroler Alpenpäffe, die Teu— 
tonen und Ambronen von der Rhone her. Jenen wurde der Conſul Catu— 
lus, dieſen der viermal nad) einander zum Gonful gewählte Marius ent- 
gegengeftellt. 
Marius mied eine offene Feldſchlacht, um feine Römer in wohlverſchanztem 
Lager (an der Rhonemündung) erft an den Anblid der furdhtbaren Feinde 
zu gewöhnen. Vergeblich beftirmten die Teutonen und Ambronen fein 
Lager; vergeblich forderten fie ihn Höhnend zum Kampfe heraus. Laut fpot= 
tend über die vermeinte Feigheit der Römer zogen fie endlich in einem ſechs 
Tage lang andauernden Zuge am römiſchen Lager vorüber, um geradezu 
nad Italien zu gehen. Marius aber rüdte ihnen auf Seitentwegen rhone- 
102 aufwärts nad, und nicht Tange, fo erfolgte die Schlacht bei Aqud Bextiü 
v. Ghr. (dem heutigen Wir), die mit dem Untergang der Teutonen endete. 


Die Teutonen hatten ih in einem Thale gegen das Gebirg Hin, die Ambronen 
. zunäcft an dem Slüdchen gelagert, weldes das Thal durhfloß; Marius Hatte eine 
Anhöhe bejeht, weiche die Thal-Ebene beherriäte, und feinen durftigen Soldaten, um 
nicht dor bollendeter Befeftigung jeines Lagers in einen Kampf berwidelt zu werben, 
verboten, zu dem lub Hinabzugepen. Deflen ungeachtet giengen einige römijche Troß- 
Tneste hinunter, um Waffer zu hofen, und gerieten dabei mit einigen der- im Fiuße 
badenden Umbronen in Streit; daraus entipann ſich durch die von beiden Seiten zu 
Hilfe Eilenden ein Treffen, in welhern die Ambronen geihlagen wurden. Die eine 
Srehende Nat war den Römern und felßf dem fühnen Marius durch dag Kriegsgeheul 
fpredlich, daS, auß dem Lager der Deuti—hen herüberigaflend, einen nädtlihen Angriff 
auf daS noch nicht ganz befeftigte Lager befürchten lieh. 

Da bejhlog Marius für den kommenden Tag eine Schlacht. Noch in der Racht ent- 
fandte er einen Hinterhalt von 3000 YuSerlefenen, und am Morgen flelte er fein Heer 
in Schlagtorbnung. est ftilcmten die Teutonen den Hügel herauf, aber athemios und 
in Unordnung oben angefommen, wurden fie wieder Hinuntergedrängt, und ba ihnen 
augleihh jener Hinterhalt in den Rüden fiel, jo fanden fie in dem Doppelangriff ihren 
Untergang, die Meiften wurden erjeplagen; ihre Weiber, melde fi} mit verzweifelten 
Zapferteit auf ihren Karren gemehrt hatten, töbleten fih und ihre Kinder jelbit; ihr 
riefiger Herzog Ceutobod (Teutobod) wurde gefangen, um fpäterhin den Teiumphzug 
de8 Siegers zu hmidden. ben als Marius das Üblihe Danfopfer für Dielen 
Sieg braßte, erhielt ex die Boiſchaft, daß er zum fünften Mal zum Gonful er- 
wählt worden fei. 


28: Indeſſen waren die Cimbern durd die Throler Gebirge über den 
Brenner gezogen und, zum Theil auf ihren Schilden die Eißberge hinab— 
fahrend, in die tridentinifhen Thäler eingedrungen. Die helvetiiden Stämme 
waren im Gebirge zurüdgeblieben und begaben ſich fpäter in ihre Heimat zu= 
rüd. An der Eiſch Hatten die Römer ein feites, durch eine Brüde verbunde- 
nes Doppellager unter dem Oberbefehl des Conſuls Catulus. Dort ange- 
Iommen trieben die Gimbern oberhalb der römischen Verſchanzungen Baum 
ſtammflöße, mit Felsftüden beſchwert, den Fluß hinab gegen die Brüde, nad 
deren Zertrümmerung die Römer in den jenfeitigen Schanzen ohne einen 
Schwerſſtreich flohen, fo daß felbit Catulus Mühe Hatte, die ſchimpfliche Flucht 
wenigftens in einen geordneten Rückzug zu verwandeln. Nur die Römer in 
den dieſſeitigen Schanzen vertheidigten fi, weil ifnen feine Flucht offen 
fand, fo tapfer, daß ihnen die Deutſchen freien Abzug gewährten. 

Nach der Eroberung dieſes Lagers verbreiteten ſich die Cimbern unaufhalt- 
fam über die herrlichiten Gefilde Oberitaliens, in deſſen Ueberflufe fie aber 
auch fait bis zur Verweichlichung ſchwelgten. 
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Dadurch ließen ſie dem Marius Zeit, ſich am Po, wohin er ſein Heer 
bon Aquä Sextiä ber geführt Hatte, mit dem Catulus zu vereinigen und den 
Cimbern entgegen zu rüden. Dieſe jehidten einfimeilen Gejfandte an Marius 
und verfangten Land für fih und ihre Brüder, die Teutonen, deren Unter- 
gang ihnen zwar gemeldet worden war, aber nicht von ihnen geglaubt murbe. 
Als ihnen Marius antwortete, die Teutonen hätten ſchon Land erhalten, wo⸗ 
rin fie für immer gut ruhten, und zur Erläuterung diefer Worte den gefeſſel⸗ 
ten Teutobod nebft andern teutonifchen Gefangenen vorführen ließ, da for= 
derten des andern Tags die Cimbern mit veradhtendem Grimm durd) ihren 
Herzog Bojor ich den Marius auf, Ort und Zeit zum Kampf zu beftimmen. 
Marius ließ fi dazu herbei, und fo kam es nad drei Tagen zur Schlacht 10 


auf der raudiſchen Ebene (mahricheinlich in der Gegend von Bercellä, jept?. Th. 


Bercelli), in melder auf) die Simbern ihren Untergang fanden. 


Nebel bededte die Gegend. Marius Hatte mit 32,000 Mann die beiden Flügel, 
Catulus mit 23,000 M. die Mitte des römiichen Heeres inne. Die Cimbern bil- 
deten mit 150,000 M. zu Fuß ein großes, feſtes Viereck und dedten es mit 15,000 
gepanzerten Reitern, die den Angriff machten und durch verftellte Flucht die verfolgen» 
den Römer jo weit heranlodten, daß das ganze deutiche Fußvolk ihnen in den Rüden 
fiel und ſchon der Sieg gewonnen jdien. 

Da gelobte Marius den Göttern Roms große Opfer, und als plöglid Sonne und 
Wind den Nebel zertheilten, rief Marius: „der Sieg ift mein!” und mit erneutem 
Muthe ftürzten die Römer in den Kampf. Den Cimbern aber war Sonne, Wind 
und Staub entgegen, und nichts Half ihnen ihre gewohnte Tapferkeit, nichts, daß fi 
ihre vordern Reihen Mann für Mann mit Ketten aneinander gebunden Hatten, um nidt 
zu weiten: fie wurden dadurch nur um jo eher niedergeſtreckt. Bojorid fiel unter 
den erften; 90,000 erichlagene Cim bern bededten das Schlachtfeld; die übrigen flohen 
in ihr Lager, wo durd die Berzweiflungswuth der in Trauergewänder gehüllten Weiber 
ein neuer Kampf entbrannte, in weldem die Cimbern vollends erlagen, und ihre Weiber, 
um der Snechtichaft der Römer zu entgehen, ihren eigenen Kindern und fi) ſelbſt Den 
Zod gaben. Ein Theil der Cimbern entlam in die Alpen. — 

(Hınter Roveredo, in Trembelleno, Terraguolo und Val Arfo am Leno wohnen 
noch heute, wie man glaubt, Abkömmlinge der Gimbern, welde bei diefer Schlacht 
in die benachbarten Tyrolerberge zurüdgebrängt worden waren. Ihre rauhe Lebens⸗ 
weiſe, ihre niedrige Bildungsſtufe und ihre barbariſche Sprache, verbunden mit ihrer 
kräftigen Geradheit, laſſen mit Grund auf ſolche Abſtammung ſchließen. — Bekannter 
noch find die Bewohner der ſieben und der dreizehn Gemeinden in den veneti« 
Ichen Alpen al Nachkommen der Gimbern. So lange Benedig die Hoheit über fie 
Hatte, erhielt es diefe Deutſchen bei ihrer Sprade; ſeitdem aber verliert ſich dieſelbe 
unter ihnen). 


Durch dieſen Sieg hatte Rom nicht nur ſeinen Ruhm und ſein Land, 
iondern auch feine Geſetze, Sitten, Künſte und Wiſſenſchaften, und 
was Bedeutendes don dieſer Weltftadt auf und gefommen ift, gerettet, und 
Marius wurde mit Net von feinem Volke der dritte Gründer Rom's ge- 
nannt. Denn noch nit hatte Rom feine volle Sendung in der Geſchichte 
erfüllt, und auch die germaniihe Welt, welcher jene Vorboten göttlicher 
Strafandrohung angehört hatten, war zum Antritt der ihr von der Bor- 
—* beſtimmten Erbſchaft der roͤmiſchen Errungenſchaft noch nicht reif 
geweſen. 

Nichts deſto weniger konnte Rom ahnen, von wem und von wo aus 
ihm von nun an ſtets die ſchwerſte Gefahr drohen werde. 


Der Zug der Cimbern und Teutonen iſt übrigens das erſte Kennzeichen, daß 
vielen germaniſchen Voͤlkerſchaften ihre früher eingenommenen Site bereits zu eng ger 


Rap. 5. 8. 29. Deutje in Gallien. Arioviſt. 


aren. Geit dieſer Zeit zeigte ein befländiges Fortruden germanifcher 
ad dem Süden und Weiten, jo das man annehmen kann, daß die jogenannte 
ınderung, deren Eintritt man in das 4. Jahrhundert n. Ehr. zu jegen ger 
fon Hundert Jahre d. Chr. ihren Anfang genommen hat und 
ehundert n. Ghr. nur zu ihrem Ziele gelommen ifl. 


tamiſche Herrſchaft am Tinten Rhein-⸗ und am reiten Donaunfer. 
Hifor. Alles, Tab. VIL® 


der darauf folgenden Zeit waren die Römer durch einen ſchreck - 
perfrieg, melden der Ehrgeiz bes Marius, der an der Spige 
n Volles fland, und des Sulla, der die Rechte der alten Ge— 
ttheidigte, herbeigeführt Hatte, zerfpalten und mit fich felber be— 
daß Rom der Schauplak großer, aus Rache, Blutdurft und Hab» 
gener Verbrechen wurde, und im Verlaufe dieſes Parteilampfes 33 
anfuln, 200 Senatoren und-viele andere Beamte, dazu 150,000 
irger theils durch das Schlacht», theils durch das Richtwert um⸗ 
ährend jener Zeit war Ruhe an den Alpen und von dem, was 
ı Alpen bei den Deutſchen vorgieng, möchte es hinreichend fein, 
n, daß ein Theil der Ratten aus Deutſchland nad) den Infeln 
: Baal und der Maas.zog, und ein Theil der Sueven glüdliche 
n die Helvetier führte. . 
aber trat ein Ereigniß ein, welches die Römer wieder in nähere 
mit den Deutfchen brachte. Es zog nämlich Arioviſt, ein Fürft 
en, anfangs mit 15,000 Mann über den Rhein in das galliſche 
en Volkerſchaften ebenfalls noch, nicht in einem Gemeindeverbande, 
ich den ſpaniſchen in beftändigen Fehden mit einander lebten, Er 
m Sequanern, einem mächtigen Volle in Gallien, das bon der 
zum Jura und den Vogeſen wohnte, gegen die Häduer, die 
a der Saone bis zur Loire wohnten, zu Hilfe. gerufen worden. 
fi die Zahl diefer Germanen auf 120,000 vermehrt, und als 
uer befiegt Hatte, ließ er ſich wider den Willen der Sequaner in 
Jauen (dem nachmaligen Burgund) nieder. Schon wollte er den 
auch das zweite Drittheil ihres Landes nehmen, als die Gallier 
orgniß, es möchten alle Germanen über den Rhein kommen und 
sem Sande verjagen, fi um Hilfe an den römiſchen Feldherrn 
‘ar wandten, der eben mit einem Heere an der Grenze zwiſchen 
nd Gallien land. 
imfich, der darauf ausgieng, fi) in Rom mit Hilfe der Vollsgunſt die Höchfle 
veridaffen, Hatte fih, um allmählich zu diefem Ziele zu gelangen, mit Pom- 
Grafus zu dem jogenannten Triumbirat verbunden. Um fi vorher ein 
m und Geld zu verſchaffen, hatte er fi daß ciß- und transalpinifche 
nebft Zllpricum al8 Provinzen zur Verwaltung geben laffen, weil er nad 
Sagung Gato’s eine „Bmingburg der Republif“ daraus machen mollte, 
an I u in Rom blieb, um fid dur allerlei Künfle im Herzen des ömi« 
ß . 
fonett «3 damals von den Römern nod) nicht bezwungen war, teilte ſih in 
: 1. in Aquitanien, von den Pyrenten an bis zur Garonne; 2. in dab 
Ballia oder Stammland der Relten, von der Garonne bis zur Seine und 
en; 3. in das Land der Belgen, von der Seine bis an den Niederrhein. 


Rap. 5. 8. 29-30. Caſar und Wriovift in Gallien. 23° 


Die vielen keltiſchen Vollkerſchaften dieſes Bandes lebten in keinem Gemeinverband, ſon⸗ 
dern in häufigen Fehden unter einander, wodurch es einem Feinde, der wie die Römer 
‚in der Kriegskunſt jo überlegen war, leicht wurde, mittel Unterbrüdung eines 
Rollsftamms durch den andern ihrer Herr zu werden. — Eben hatte Gäfar, 
ehe er Gallien betrat, die Helvetier, melde in Mafle auf einem Auswanderungszuge 
nach Gallien begriffen waren (wo fie fi, weil ihnen ihr Land zu Hein und die Rache 
barſchaft der Deutſchen zu gefährlich war, niederzulafien gedachten), bei Bibracte gäny- 
lich geſchlagen und wieder in ihre Heimat zurückzukehren gegiwungen, weil ex doch lieber 
die Helvetier als die Deutichen zu Nachbarn des römijchen Reiches haben wollte. — 
Boll Bewunderung über diefen Sieg Eäjar’s Tamen die Häupter fajt aller galliichen 
Gaue in jein Lager und baten ihn, fi ihrer gegen die übermüthige und harte 
lung des Hriovift anzunehmen und fie von den eingedrungenen Deutſchen zu 
befreien 


30. Cäſar, dem diefe Aufforderung ein mwilltommener Anlaß war, fi) in 
die Angelegenheiten ber Gallier zu mijchen und ſich zu ihrem Herrn zu machen, 
fieß Ariovift zu einer Unterredung einladen. Und als diefer ihm jagen ließ, 
er folle vielmehr zu ihm kommen, was ihn denn diefes fein Gallien angehe? 
jo forderte ihn Cäſar auf, fein Kriegsvolk mehr über den Rhein zu führen 
und die galliſchen Geifel frei zu geben. 

Ariovift antwortete, er fehreibe den Römern nichts vor, werde ſich aber 
auch von ihnen nichts vorjchreiben laſſen; noch nie habe jemand mit ihm, ala 
nur zum eigenen Verderben, geftritten; gelüfte es Cäſar darnach, jo folle er 
nur fommen, er werde erfahren, was die unüberwindlichen Deutichen vermöch- 
ten, die binnen vierzehn Jahren unter fein Dach gelommen feien. Zugleich 
näherte ſich Ariovift der reichen Hauptftabt der Sequaner Befontio (Befangon). 

Aber Cäſar kam ihm zuvor, bejehte die Stadt und dachte auf eine ent⸗ 
ſcheidende Schlacht. Da bemädhtigte ſich des römischen Heeres — durch gal« 
liſche Berichte von der Furchtbarkeit und Unüberwindlichteit der Germanen 
— eine folde Muthlofigfeit, daB es Cäſar nicht in die Schlacht folgen wollte. 
Caſar gemann aber durd Klugheit und Beredſamkeit das Ehrgefühl der Le— 
gionen wieder und führte fie gleich darauf gegen den Feind. 

Die Deutihen waren nad der Ordnung ihrer Stämme aufgeftellt, Hinter 
ihnen die Wagen und Karren mit den Weibern und dem Gepäde, um bie 
Flucht zu erſchweren. Ihre ungeftüme Tapferkeit, womit fie den erften An⸗ 
griff machten, fcheiterte an der überlegenen Sriegäfunft der Römer. Sie wur: 
den gefehlagen und flohen dem Rhein zu. So ward bei dem heutigen Möm- 
pelgard im oberen Elfaß Arioviſt von ‚Cäjar befiegt, jeine beiben 58 
Frauen und die eine feiner Töchter kamen um's Leben, die andere ward gefan⸗ v. Chr. 
gen; Arioviſt ſelbſt entlam auf einem Gahrzeuge über den Rhein, worauf man 
nie mehr etwas bon ihm vernahm. 

Rah diefem Siege verlegte Gäfar feine Legionen zu den Seguanern, um da zu 
überwintern, während er ſelbſt nach Italien gieng. Da merkten die Gallier, daß auch 
die Römer es auf ihre Unterjochung abſahen, und vereinigten fi mit den 
Belgen zu einem Aufſtand. Cäſar aber, durch die Remer (die Bewohner der 
Gegend des heutigen Rheims) davon benachrichtigt, lam mit zwei neuen Legionen und 
brachte durch raſche Ueberfälle ein Volk nach dem andern zur Unterwerfung. Nur die 
tapfern Nervier, die ihr Land durch Verhaue geſchutzt hatten, widerſtanden kräftig, 
überfielen das römijche Lager, trieben Caſar's Reiterei in die Flucht und alles war ver» 
loren, wenn Cäſar ſich nicht in die vorderfte Reihe geftellt und, wie ein gemeiner 
Krieger fehtend, den Andrang der Feinde fo lange ausgehalten hätte ‚ bi8 ihm neue 


2egionen unter dem Legaten Labienus zu Hilfe famen und nun der Sieg auf die 
Geite der Römer fi neigte. 


- 
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24 Rap. 5. 8. 30-31. Gäfar- in Gallien und am Rhein. 


Obgleich die Nervier alles. verloren jahen, widerftanden fie doch bis faft auf den 
legten Mann, jo daß Eäfar ihre Tapferleit durch Schonung ber übrig gebliebenen 
Greife, Weiber und Kinder ehrte und fie ungekränkt in ihrem Lande lief. Dadurch 
murbe der Aufftand unterdrüdt, und ganz Gallien (mit Inbegriff von Belgien und 
Aquitanien) ſchien ſich dem Willen des Ueberwinders zu beugen. 


Als hierauf im Jahre 55 v. Chr. zwei deutſche Völferfchaften, die 
Ufipeter und Tencterer, von den Sueven verfolgt, über den Rhein nad 
Gallien hinübergiengen, um fi dort (im Heutigen Cleve und Geldern) neue 
Sihe zu ſuchen, jo 309g Cäſar unverweilt auch) gegen fie, damit nicht die 
Gallier mit diefen Ankömmlingen gemeinjchaftlihe Sache gegen ihn machen 
möchten, und vernichtete beide Völkerſtämme auf eine treulofe Weile. 


Diefe Deutihen Hatten ihm nämlich jagen laffen, fie wollten Freunde des römijchen 
Bolfes jein, wenn er ihnen verjtatte, fih in Gallien niederzulaffen; übrigens jei, außer 
den Sueven, ‚niemand auf Erden, den fie ſich nicht zu überwinden getrauten. Darauf 
antwortete er ihren Geſandten, fe- fönnten im Lande der Ubier Aufnahme finden und 
diefe gegen die Sueven vertheidigen helfen. 

Ungeachtet ihrer Bitten, er möchte nicht vorrüden, bis fie alles feinem Rathe gemäß 
in die Ordnung gebracht Hätten, that er es doch; und als ein Kleiner Haufe Deuticher 
mit feiner ftarfen Reiterei zufällig bandgemein wurde, fo hielt er fi vollends zu rüd- 
fichtsloſem Verfahren berechtigt. Und obgleich jämtliche Fürften und Häupter der Deut- 
ſchen perjönli in Cäſar's Lager kamen und erflärten, jener Borfall jei ohne ihr Wiſſen 
geſchehen, ſo ließ doch Cäſar die Argloſen gleich feftnehmen, überfiel das führerlofe Volk 
in der vollen Sicherheit des Friedens und vertilgte e8 im eigentliden Sinne gänzlich, 
jo daß von 430,000 Köpfen feiner entrann. Als der Senat zu Rom megen diejer That 
ein Dankfeit beichloß, ftimmte der alte Cato (von Utica) dahin, „man folle Cäſar den 
Barbaren außliefern, um die Strafe des verlegten Völlerrechts von der Stadt Rom auf 
da8 Haupt des Frevlers zu wälzen.“ 


Nur ein Theil der Neiterei der Uſipeter und Tencterer, der während jener 
Niederlage auf einem Streifzuge gemwefen war, hatte über dem Rhein bei den 
Sigambrern Aufnahme gefunden. Weil diefe die Geflüdhteten nicht aus— 
liefern wollten, beſchloß Cäſar über den Rhein zu gehen und die Deut- 
Then durch fein Erjcheinen in ihrem eigenen Lande von ferneren Einfällen in 
Gallien abzufchreden. Cr ſchlug daher eine kunftreiche hölzerne Brüde zwi- 


fen Bonn und Coblenz über den Rhein und rüdte über diejelbe in das 


Land der Sigambrer; aber diefe hatten fi alle mit Hab und Gut in die 
Maldgebirge (der Wetterau) zurüdgezogen, in deren Schrednifje ihnen Cäſar 
nicht zu folgen wagte. Nachdem er achtzehn Tage am rechten Rheinufer ver- 
weilt Hatte, gieng er wieder nah Gallien zurüd und ließ die Brüde Hinter 
ih abbrechen. 


Da den Galliern auch von britanniſchen Völkerſchaften durch Zufuhr mehr— 
fache Hilfe geleiftet wurde, fo wollte er auch diefe dur einen Einfall in 


: ihr Land fehreden. Seine zweimalige Landung in Britannien, deſſen 


Südfüfte er eben fo fehnell eroberte al3 wieder aufgab, Hatte indeß vor der 
Hand nur bie oberflächliche Kenntniß eines Theiles dieſes vorher noch unbe 
fannten Landes zur Folge. 


32. Am folgenden Jahre entfland eine große Verſchwörung der 
Belgen, die unter Ambiorix, in Cäſar's Abweſenheit von Gallien, alle 
römischen Lager zu gleicher Zeit Überfielen. Als aber Cäſar, von vielen 
galliſchen Völkerſchaften unterftüßt, heranrüdte, fielen viele vom Bunde ab und 
hielten ih friedlich. Damit ſich die von den Belgen eingeladenen Deutſchen 





Rap. 5. 8. 32. Eäfar in Gallien. (Verſchwdrung der Belgen.) 25 


nicht mit denfelben vereinigen möchten, gieng Gäfar zum zweitenmal 
über den Rhein (im Bergleih mit dem früheren Uebergangsort weiter 
firomaufwärt3), abermal3 in der Abſicht, die Deutſchen zu jchreden. Die 
Ubier, die e8 mit den Römern gegen ihre Landsleute hielten, zeigten ihm 
die Wege, die zu den Sueven führten. Well er aber die Gegenh ‚wieder 
leer gelaften fand und es nicht wagte, den Deutſchen in ihre Wälder zu fol- 
gen, fehrte er wieder über den Rhein zurüd und ließ einen Theil der Brüde 
fehen, um ihn zu befeftigen. 

Hierauf wandte er fih wieder gegen die noch im Aufftand begriffenen 
Belgen, überfiel Ambiorix, der fich ſelbſt rettete, und gab das Land der 
Eburonen, die ſich Hinter ihre Sümpfe zerftreut hatten, den benachbarten 
Völlern zur Plünderung preis. — Bon nun an dadte Cäſar, der die 
Tapferkeit der Deutſchen Hatte fürchten lernen, darauf, deutſche Söld— 
ner anzumwerben; und mit ihnen gelang e& ihm, den lebten großen Auf- 
fand, melden galliſche Völker unter dem Eugen Arverner VBercingetorir 
zwiſchen Seine, Loire und Garonne madten, durch einen großen Sieg bei 
Aejia (unweit Dijon) niederzufchlagen und dadurd) das ganze gallifche Land 51 
vollends zu unterwerfen. (Hat er doch auch einige Jahre ſpäter vorzugsweiſe v. Chr. 
mit deutſcher Neiterei in der pharſaliſchen Schladt die Obmacht über 
jeinen Gegner Pompejus errungen und fi dadurch die Alleinherrſchaft im 
romiſchen Reich angebahnt.) 

Bon da an erſcheint das ganze linke Aheinufer römiſch, feit dem Jahre 50 
Ale auf Diefer Seite, alfo in Kleingermanien, befindlichen deutſchen Örenz= v. Chr. 
völfer erhielten nun, beſonders als nah Cäſar's Ermordung (44 v. Chr.) 
die römische Republik durch Auguftus in eine Monardie umgewandelt wor- 
den war, mit neu angelegten römischen Städten und Feſtungen aud römi- 
ihes Recht und Gerichtsweſen ſamt andern römischen Einrichtungen und er- 
fuhren jo in Sprade, Sitte und Berfaffung allmählidh eine völ— 
lige Beränderung. Die Deutihen in Großgermanien aber fonnten 
nur mit Mühe an der Weberfchreitung des Rheins gehindert werben, jo daß 
die Bewachung diefer Grenze ftetS die angeftrengtefte Thätigfeit der tapferften 
Legionen erheifehte, die in Mainz, Köln und Betera (Kanten) ihre Haupt- 
tandlager hatten. 


43 Kaiſer Auguftus durch feine Stieffühne Tiberius und Drufus die 
Alpenvölker, welche beftändig in Italien, Helvetien und Gallien einfielen, 
untertvorfen, wenn auch nicht eigentlich befiegt Hatte, jo rüdte er die italifche 
Rordgrenze bis an die Donau dor, fo daß das rechte Bonauufer jeit 15 dv. Ehr. 
cbenfalls römiſche Provinz wurde, deren Haupttheile Rätien, Vindelicien 
und NRoricum waren, die übrigens ebenfalls ſtets einer firengen Ueberwach- 
ung bedurften. 


Das ganze linfe Rheinufer wurde in vier Provinzen, und in eben fo viele das 
rechte Donauufer eingetheilt, und aus den feften Standlagern, melde die Römer an 
beiden Grenzen hatten, um die Befiegten im Zaume zu halten, entftanden in der Yolge 
wichtige Städte, deren heutige Namen zum Theil no an ihren römifchen Urfprung 
erinnern, wie 3. ®. am linfen Rhein: Windifch an der Yar, Vindonissa; Avenche, 
Aventicum; Augft bei Baſel, Augusta Rauracorum; (Rhein) Zabern, Tabernae; 
Worms, Borbetomagus; Mainz, Moguntiacum; Eoblenz, Confluentes; Bonn, 
Bonna; &öln, Colonia Agrippina; Xanten, Castra vetera; Julich, Juliacum; 
Aachen, Aquae; Trier, Augusta Trevirorum; Soiffons, Augusta Suessionum ; 
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«Gambray (Bemmeriä), Camergcum u. |. m.; — am rechten Donauuffer: Bregenz 
am Bodenjee), Brigantiun; Rempten, Campodunum; RegenShurg, Regina Castra; 
Yugäburg, Augusta: Vindelicoram; :Baffau, Passavia;" Salzburg, Juravia; 
ing, Lentia; Wien, Vindobona u. f. w. 


Rap. 6. Verſuche zur Unterjochung Deutiälends durch bie Römer. 
’ Hiſtor. Atlas. Tab. VIL 


33. Bon nun an mar e8 ein natürliches Beſtreben der Römer, das 
Innere bon Deutſchland felbft, deſſen Völker fie am Rhein und an der Donau 
mit fo angefirengter Mühe bewachen mußten, zu erobern. Nachdem daher 
Auguftus, der felbft einige Zeit in Gallien ſich aufgehalten und neue Co— 
lonien gegründet hatte, wieder nad Rom zurüdgelehrt war, überließ er die 
Leitung der Angelegenheiten in Gallien und am Rhein feinem tapfern und 
geliebten Stieffohne Drufus. Diejer ſuchte vor allem die Gallier, denen 
die römiſchen Einrichtungen noch ungewohnt waren, durch ein kluges Beneh- 
men zu begütigen und gewann fie beſonders dadurch, daß er die Einweihung 
des großen Denkmals, welches 60 galliſche Völkerſchaften der Stadt Rom 
und dem Auguflus zu Ehren bei Lugdunum (j. Lyon) errichteten, perjön= 
lich übernahm und vornehme Gallier dabei zu Prieftern beftellte. (Dieſes von 
ihm geftiftete eft wurde von da an alle Jahre gefeiert.) Als er ſich fo der 
Ruhe der Gallier verſichert hatte, begann er feine Hug bemeſſenen Unter- 
nehmungen gegen die Germanen, und zeigte zwiſchen den Jahren 12 

12-9 bis 9 v. Chr. in vier Feldzügen, die er in das Innere bon Germanien 
». Sb. machte, den Römern den Weg zur Unterjohung Deutſchlands. 

Im erften Feldzuge verheerte er die Gaue der Ufipeter, Tencterer, 
Mattialer und Sigambrer, zog fi} aber, als fi) die Brufterer und 
Chauten mit ihnen verbanden, zurüd und machte einen Verſuch zur See. 
Er Hatte zur Verbindung des Rheins mit der Zugderfee den noch Heute ſo— 
genannten Drufustanal (Drusiana fossa) bauen lafjen und fuhr dur 
denfelben mit einer auf dem Rhein gebauten Flotte in die Nordfee bis an 
die Mündung der Ems, befiegte dort die Brukterer und ſchloß mit den an 
ber Küfte von der Ems bis zur Elbe mohnenden Chaufen ein Bundniß. 

Im zweiten Feldzuge gieng Drufuß bei Caſtra Vetera (dem nad- 
maligen Xanten) über den Rhein und drang, nach Unterwerfung der Ufipeter, 
bis an die Weſer vor, bon deren Weberfchreitung ihn die Nähe des Winters 
und Mangel an Lebensmitteln abhielt. Beim Rüdzug erlitt er in einem Ge- 
birgspoſſe einen Ueberfall von den oben genannten jechs Völkern und gerieth 
mit feinem Heere in die größte Gefahr. Aber die Unvorfichtigfeit der beute- 
gierigen Deuiſchen und die Kriegszucht und Xapferfeit feiner Legionen ver- 
ſchaffte ihm einen glänzenden Sieg über diefelben. Hierauf legte er unweit 
der Lippe die fefte Burg Alifo an, melde ver erfte fete Punkt der Römer 
in Großgermanien war. Für diefe Thaten gewährte ihm Auguſtus die Ehre 
des Heinen Triumphs. 

Im dritten Feldzuge befiegte er die Hatten und Sigambrer, und 
um das Groberte zu behaupten, ließ er einen limes d. i..eine Befeſtigungs- 
linie ziehen, die von Dunfteede an über Neuwied, Homburg, Butzbach bis an 
die Ohm Tief, und ſicherte den Rhein duch fünzig Gaftelle, unter denen 
Mainz den Mittelpunft feiner Unternehmungen bildete, fo mie au dur 
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Befeftigung ber Höhen des Taunus. Unter diefen Gaftellen befand ſich das 
noch jet fo geheißene „Caſtel“, welches Mainz gegenüberliegt, besgleichen 
das noch gut erhaltene Kaftel von Rüdesheim und das Gaftel Geſonia gegen- 
über von Bonn. 

Im vierten Feldzuge durchzog Drufus verheesend das Gebiet der‘ Flat- 
ten, Sueven und Cheruster und rüdte bi3 an die Elbe vor. Dort aber 
fol er durd) die unglüdweiffagende Warnung einer germanischen Wole oder 
Scherin vom meitern VBordringen abgefchredt worden fein. „Wohin, Uner- 
ſattlicher?“ Habe fie ihm vom jenfeitigen Ufer zugerufen. „Nicht alles zu 
jehen, ift dir vom Schidjal beſchieden! Kehre um! denn ſchon bift du am 
Ziel deiner Thaten und Tage!” Nach Errichtung eines Siegeszeichens an ber 
Ebe bejchleunigte Drufus mit dem Heere den Rüdweg nad dem Rhein, 
den zugleich” der nahende Winter gebot. Kaum war er Über die fächfische 
Saale gegangen, jo fürzte ex mit feinem Roß und farb an dem dadurch er- 
baltenen Schentelbrud) dreißig Tage nachher im nahen Sommerlager in den 
Armen jeined Bruder Tiberius, der auf die Nachricht von dem Unfall des 
Trufus von Rom berbeigeeilt mar. Sein Leichnam wurde nad Rom gebradt 
und auf dem Maräfelde verbrannt, die Ajche aber im Maufoleum des Aus 
guſtus beigeſetzt. | EN 

In Mainz errichteten die römischen Legionen diefem von feinem Bater und Bolte 
tief betrauerten Helden ein Ehrendenkmal, das man dort heute noch in dem jogenann- 
ten Eigelftein (vom franz. aigle lat. aquila als dem röm. Feldzeichen jo benannt) 


ju erfennen glaubt. Seinem auf den Rhein und deffen Beftungen gegründeten ſeriegs⸗ 
plane verdankten feine Nachfolger die Erfolge ihrer Angriffe auf Deutſchland. 


34. An des Drufus Stelle erhielt deſſen Bruder Tiberius den Oberbe- 
Kl am Rhein, ein zwar gleichfalls tapferer Feldherr, der aber durch feine 
trotzige, Menſchen verachtende Haltung uud fein finfteres, verfchloffenes Weſen 
jdermann abſchreckte. Er brachte die Sigambrer und andere Völker des 
rechten Rheinufers duch Grauſamkeit und Lift zur Unterwerfung, wurde 
aber von jeinem Vater bald abberufen. Nah ihm drang der römifche 
Feldher Domitius Ahenobarbus fogar Über die Elbe bis an die Havel- 
mändung bor und ſchloß Bündniſſe mit überelbifchen Völkern. Im Jahre 
4 nad Chr. erjhien wieder Tiberius, als nunmehriger Aboptivfohn Au-= 
guſt's und außerordentlicher Oberbefehlshaber am Rhein, unternahm von der 
bataviſchen Inſel aus einen großen Heereszug zu Waller und zu Land bis 
:n die untere Elbe Hin, und vollendete durch einen Sieg über die Lango- 
tarden, Semnonen und Hermunduren die Eroberung von Hordmefl: A 
kulfhland, worin eine förmlihe römische Statthalterſchaft zwifchen n. ar. 
Beer und Rhein eingerichtet wurde. 


35. Weil nun die oberdeutſchen Sueven an ber fühlichen Grenze fich der 
lebermacht der Römer bloßgeftellt fahen, fo entftand unter den ſueviſchen 
Srenzvöltern am Mittel- und Oberrhein, welche oben ($. 7) mit dem Namen 
Rarlomannen aufgeführt wurden, ein Gefühl der Unſicherheit, das Mar⸗ 
bed, ein tapferer und Huger Ebeling, benußte, um das Boll aus der un» 
mttelbaren Nachbarſchaft der Römer mwegzuführen und anderwärt3 ein Neid) 
nurihten. Er Hatte in feiner Jugend, wie viele andere vornehme junge 
dermanen, eine Zeit lang in Rom gelebt, um ſich römiſche Bildung und da⸗ 
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durch Ehre und Gunft zu eriverben. Dort von Auguftus bevorzugt, hatte er 
die römifche Kriegskunſt gelernt, aber auch ihre Regierungskunſt nur zu gut 
begriffen. Es war zwifchen 4 und 6 n. Ehr., als er die Markomannen aus 
der Nähe des Rheins hinweg nah Böhmen (Bojohemium) führte und die 
Bojer, die bisherigen Einwohner dieſes Landes, vertrieb. Nachdem er fih 
auch noch andere Völker am Main und an der Saale unterworfen und feine 
Herrſchaft 6i8 zur Oder und Weichſel ausgedehnt Hatte, richtete er in 
jenem rings durch Gebirge trefflich geſchützten Lande, durd ein nach römifcher 
Art gebildetes Heer von 70,000 Mann zu Fuß und 4000 Mann zu Pferd, 
ein fo ſtarkes Reich ein, daß Rom beforgt wurde und gegen dieſen ihm fo 
gefährlichen Nachbar den Krieg beſchloß. Schon war der rheiniſche Statt- 
halter Sentius Saturninus von Weften her und Tiberius von Garnun- 
tum (an der Donau) aus gegen ihn im Anzug, als ein ſchwerer Aufftand 
der Bannonier und Dalmatier Tiberius mit feinen Legionen dorthin rief, 
welcher nun froh fein mußte, daß Marbod den ihm angebotenen Frieden 
annahm. 





Kap. 7. Deutſchlands Befreiung vom Römerjoch. 
Hifter. Atlas, Tab. VII. 


36. Bie Ruhe, mit welcher die Deutſchen am Niederrhein und an der 
Weſer fi die ſchonende Behandlung des römiſchen Statthalters Sentius 
Saturninus gefallen ließen, ſowie die Neigung vieler Deutfhen zum 
römiſchen Kriegsdienfie ſchien den Römern den Beſitz Deutſchlands zu 
verbürgen. Denn nicht bloß bei den Friefen und Chaufen, deren Hilfe, | 
Drufus fo nützlich tar, fondern fogar bei den Cherustern am Harz ftellten | 
fi) diele Jünglinge und Männer unter die römischen Adler und wußten, | 
wenn fie mit Beute beladen oder mit dem römischen Bürgerrechte befchentt | 
oder gar mit römifchen Würden und Ehrenzeichen beffeidet heimfehrten, in 
arglofer und -treuherziger Anerkennung fremder Verdienfte nicht genug die rö- | 
miſche Herrlichkeit zu rühmen. Und Hätten die Deutjhen von Ceiten der | 
Römer ſtets nur freundliche und freigebige Behandlung erfahren, fo würden 
fie fi) allmählich, ohne es zu fühlen, dem Joche gefügt und am Ende Sitte, 
Sprade und Voltzeigenthümlichkeit eben fo eingebißt haben als ihre ſchwäche⸗ 
zen Nachbarn, die Gallier. . | 

Da fügte es ſich, daß ein meuer Gtatihalter, Quintilius Barus, | 
tam, der zwar weder böfe noch Hartherzig war, aber, weil er es auf 
feinem vorigen neunjährigen Statthalterpoften in Syrien nur mit ſtlaviſch 
Gefinnten zu thum gehabt Hatte, bei der Geltendmachung feines Anfehens und 
bei der Befriedigung feiner Habfucht wenig Umftände zu maden gewohnt 
war. Als derfelbe daher ſchwere Abgaben forderte, an die Stelle der althei— 
miſchen Schiedsgerichte und der freien Gauberfaffung die verwickelte römiſche 
Rechtspflege einführte, die prozeßführenden Parteien vor römiſchen Richtern 
durch römiihe Sachwalter in römiſcher Sprache vertreten ließ, und über freie 
deutſche Männer die Strafe der Ruthen und des Beils verhängte: da 
fühlte das Volk feine Schmah, und am tiefften Segimer’s Sohn, Armin, 
ein Fürft der Cherusfer, der ſich früher, gleich Marbod, im römifchen 
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Kriegsdienfte das römische Bürgerrecht und die römische Rittermürbe erwor⸗ 
ben, dabei aber auch die Unterdrüdungskfünfte der Römer haſſen gelernt hatte. 


Erbittert über die Herrfchaft fremden Rechts und fremder Sitte, ſchloß 
Armin mit andern derusfifchen Fürſten, ſowie mit den Fürften der Mar- 
jen, Bructerer und Satten einen geheimen Bund gegen die Unterdrüder, 
und, eben jo rajch zur That als erfinderiih im Rath, entwarf er einen auf 
das thörichte Selbftvertrauen und die Sorglofigkeit des Varus berechneten 
Aufſtands⸗ und Ueberfallsplan, den er mit der Verſchlagenheit eines halbcul- 
tivierten Naturmenfchen csführte. 


37. Auf den Rath der Verſchwornen vertaufchte Var us feinen Auf- 
enthalt am Rhein mit einem Standquartier an der Wefer, damit er dort 
die römiſche Herrichaft befeitige, und zum Schein erbaten ſich viele cheruskiſche 
Orte und Gemeinden römijche Gerichte und römische Befagungen: dies thaten 
fie in der Abfiht, um die römiihe Militärmacht zu theilen, die ohnedies 
duch Varus in einen vernadläfligten Zuftand gerathen war. Vergebens 
warnte Armin’3 Oheim Segeft, ein großer Römerfreund, weldem Armin 
reine Tochter entführt und wider deflen Willen geheiratet hatte, bei einem 
Gaſtmahle den Statthalter vor der Gefahr: Varus glaubte ihm nicht, meil 
{hm deifen Haß gegen feinen Eidam befannt war, und jo ſchien ihm, mie 
Zacitus fagt, „eine höhere Macht den Sinn verblendet zu haben, damit 
Germanien frei erftehe.” 


Hierauf lockte Armin dur die Nachricht von dem Aufftande eines ent- 
ternten Stammes den Varus noch tiefer in das von Wald und Sumpf be= 
dedte Land, mo ein furchtbarer Regenfturm und dann der plötzliche und un— 
vernuthete Weberfall der Deutſchen den Römern den Zug erſchwerte. Nun 
giengen dem Varus die Augen auf, und als er unter jchmeren Kämpfen 
einen freien Pla zur nothdürftigen Nachtraſt erreicht Hatte, ließ er einen 
großen Theil des Gepäds verbrennen und verjuchte e8 am andern Morgen, 
duch eine Wendung weſtwärts, das feite Alifo zu erreichen, wovon ihn je— 
doh noch die fpäterhin mit dem Namen Dsning bezeichnete Bergfette mit 
der an ihrem Südmeftabhang befindlichen jumpfigen Ebene trennte. Kaum 
hatten die fie) eng aneinander fehliegenden Legionen den teutoburger Wald 
betreten, jo wurden fie wieder angefallen, bis abermals freies Feld den er- 
müdeter Römern einige Ruhe im halb befeftigten Lager geftattete; aber Taum 
hatte der dritte Morgen fie wieder dem Walde zugeführt, al3 unter Sturm 
und Regen, ber den Römern die Bogenfehnen erweichte, die Angriffe der 
Teutfehen fih erneuerten. Mit Mühe erreichten die Römer den Südmeltab- 
fang des Waldes, wo die Ebene beginnt. Hier an dem Paſſe, der am 
Zeut und Falkenberg vorbeiführt (im der Richtung zur Lippe auf bie 
Zenne), zwiſchen Wald und Sümpfen, fam es mit der Hauptmacht der dort 
derſammelten Deutſchen zum lebten Kampf. Die Legionen wichen, ihre Reihen 
ceriethen in Unordnung, ihre Adler wurden genommen. Da, al der ſchon 
derwundete Barus alles verloren fah, ftürzte er fi, um diefe Schmach nicht 
zu überleben, felbft in fein Schwert; die noch Uebrigen erlagen dem Schwerte 
kr Germanen und nur menige erreichten Aliſo. Dies war die Freiheite- 9 
ſchlagt auf dem MWinnfeld oder die Schladht im teutoburger Walde, n. op. 
welche nicht nur die Römer drei ihrer beiten Legionen foftete, ſondern auch — 
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die fernere Behauptung einer römifen Statthalterfhaft in Deutfhland une 
moglich machte. 

Unmittelbar nach der Schlacht befriedigten die Deutſchen an den Gefangenen ihren 
Zorn dadurd), daß fie viele der römijden Hauptleute an den ültaren ihrer Götter 
I&ladgteten, die Sachwalier aus Rache unter graufamen Martern tödteten, alle andern 
aber zu Leibeigenen machten, und mander ehemalige Ritter oder Senator mußte als 
Haustnedt oder Biehhüter eine deuti—en Bauern fein übrige Veben vertrauern. Den 
abgepauenen Kopf des Barus aber jhicte Armin mit der Siegesnachrich an Mar- 
bod zum ftillen Vorwurf über die tHeilnapmlofe Untpätigteit, mit der er dem gemein» 
ſamen Rampfe für die Freiheit des Vaterlandes zugejehen Hatte. Sirauf vollendeten fie 
dureh Zerförung aller in Deutfpland befindlichen Beftungen die Befreiung des Bater- 
Iandes von den Denfmalen römifher Knedtichaft. 

In Rom aber war die größte Beftürzung: man fah im Geifte ſchon das 
linke Rheinufer, felbft Belgien und Gallien verloren, und Kaifer Auguftus, 
der bei diefer Nachricht vor Schmerz fein Gewand zerriß und. ausrief: „Barus, 
Varus, gieb mir meine Legionen wieder!” that den Göttern Gelübde für 
die Rettung de3 Reichs und entfernte aus Vorſicht alle im römischen Solde 
ſtehenden Deutſchen aus Italien auf die Inſeln. Aber die Deutjchen dachten 
an keine Eroberungen, fondern Tehrten ruhig wieder an ihren Herd zurüd. 


38. Im fünften Jahre nad) der teutoburger Schlacht ſtarb Kaifer Augu- 
ſtus, und Tibe rius folgte ihm auf dem Throne. Da machten die römischen 
Legionen am linken Niederrhein einen Verſuch, den Neffen des gefürchteten 
Ziberius, den beim Heere allgemein geliebten Sohn des Drufus, Germanicus, 
der den Oberbefehl am Rhein Hatte, zum Kaiſer zu machen. Der pflichtgetreue 
junge Feldherr Tonnte die Ungeftümen nur dadurd) von ihrem Vorhaben ab» 
bringen, daß er das Schwert zog umd fich zu entleiben drohte, wenn fie nicht 
von ihrem Willen abftänden. Um die unruhigen Legionen zu beſchäftigen, 
beſchloß er, fie über den Rhein gegen die Deutjchen zu führen, welche gerade 
uneinig waren, indem die Anhänger Armin’ und die Anhänger Segeft’s 
ſtets einander . befeindeten. So machte Germanicus ebenfalls mehrere 


"14-17 Eroberungszüge in Beutfdland, durch welche er, wie fein Vater, ſich gleichen 
n. Sr. Ruhm ertvarb, aber aud Armin und feinen Bundesgenofjen gleiche Gelegen- 


heit gab, die deutſche Freiheit zu behaupten. 

Im erften Feldzug überficl er von Vetera aus die Marfer und 
machte fie nieder, als fie eben nad) einem Vollsfeſte fih dem Schlaf über- 
Iafien Hatten. Auf dem Rüdzug wurde er von den benadbarten Bructerern 
und einigen andern DVölferfchaften in einem Engpaß überfallen, doch flug 
er ihren Angriff zurüd, nachdem er ein großes Blutbad unter ihnen ange- 
richtet Hatte. 


Im zweiten Feldzug verwüſtete er das Land der Ratten, verbrannte | 


deren Hauptftabt Mattium und zog dann in's Cheruskiſche, wohin ihn 
Segeft zu Hilfe rief. Denn diefer, der umterdeflen feine Tochter Thus= 
nelda Armin entriffen Hatte, war eben in feiner Burg bon feinen: 
Eidam belagert. Germanicus entjegte den Belagerten, der ſich mit feiner 





Tochter und vielen feiner Verwandten und Anhänger den Römern ergab und | 


nad Vetera gebracht wurde, um dort unter römifder Auffict zu leben. 
Hier gebar Armin's Gattin ihren Sohn Thumelicus, der nadher zu Ra- 
venna in Italien erzogen wurde. Doc ift weder von feinem Schidjale, noch, 
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von dem’ feiner Mutter, welche Germanicus bei feinem Triumph aufführen 
wollte, eine weitere Sunde auf uns gelommen. Ä 

Auf die Nachricht von Segeſt's Uebertritt und Thusnelda's Gefangenſchaft 
durchflog Armin verzweifelt alle Gaue der Cheruster und der benachbarten 
Voͤlter und rieffie zur Rache gegen den Landesverräther und gegen die Römer 
auf, die fi) nicht geſchämt hätten, Krieg gegen ein ſchwaches Weib zu führen. 
So gelang es ihm wieder, die getheilten Parteien zu einer großen Vereinigung 
zu bringen, und felbft fein Oheim Inguiomar vergaß feine bisherige Eifer- 
fuht auf den Ruhm feines Neffen und ftand zur gemeinfamen Sache. 

Diefer Gefahr zuvorzukommen, jhidte Germanicus einen Theil feines 
Heeres unter Cacina zu Land nad der Mündung der Ems; er felbft fuhr 
mit einer Flotte durch den Drufusfanal, die Zuyderſee und die Nordfee in 
eben diefen Yluß und verwüſtete mit dem vereinigten Heere die ganze Gegend 
zwiſchen Ems und Lippe, Drang dann His in den teutoburger Wald vor und 
gelangte auf die varianifhe Wahlftatt, wo er den Gebeinen der bor 
ſechs Jahren dort gefallenen römischen Legionen durch ein Begräbniß die lebte 
Ehre ermeifen und bei diefer Todtenfeier fein Heer ſich zur Rache begeiftern Tieß. 

Mit Entjegen jab das römiſche Heer bei feiner Ankunft auf diefer Todtenftätte die 
gebleichten Gebeine der Erſchlagenen theils einzeln, theils in Haufen liegen, je nachdem 
fie einzeln oder in Scharen gefochten Hatten, dazwischen zerbrodhene Waffen, Pferbegerippe, 
an Bäumen angenagelte Schädel, an den Altären Ueberbleibfel der Geopferten. Einige, 
melde damals aus der Schlacht entlonımen und jetzt zugegen waren, zeigten die Orte, 
wo die Legaten gefallen, wo die Adler genommen, wo Baru verwundet, wo die Ge- 
fangenen gejchlachtet worden waren. Trauer ergriff das ganze Heer, und Germani⸗ 
cus ließ zur Beitattung aller Gebeine ein großes Grab machen und fegte nachher felbft 
den erften Rajen auf den Erdhügel, der es deckte. 

Er glaubte nun fein Heer zu deſto fihererm Siege führen zu fönnen ; 
aber die Deutſchen unter Armin's Führung wichen in die Wälder und mad 
ten von da aus einen Angriff auf die Römer. Kaum konnte fih Germani⸗ 
cus deifelben eriwehren und mußte fih zum Rüdzug aus Deutfchland ent» 
ſchließen. Während Cäcina feine Cohorten auf dem Landwege über die 
\sgenannten Pontes longi, d. i. über den langen Brüdendamm (ven 
ainft ein Zegat des Drufus durch die Moorgründe an der Norbfeite der Lippe 
bis in die Gegend des heutigen Weſel hin gelegt hatte) zurüdführte und bei 
einem zweimaligen Ueberfall Armin’3 mit genauer Noth dein Scidjale des 
Larus entgieng, hatte Germanicu3 mit der Flotte gegen ımgemöhnlic) 
tohe Flut zu kämpfen und erreichte in ziemlich zerrüttetem Zuftand das 
rͤmiſche Standlager. 


39. Ba der Ausgang diejes Feldzugs nicht fehr glänzend war, und Ger- 
nanicus, auf deſſen Gunft beim Heere Tiberius eiferfüchtig war, feiner bal- 
sigen Abberufung entgegen ſah, fo fuchte er durch einen Hauptfeldzug feinen 
LKuhm zu fichern, und baute mit Hilfe der Bataver eine Flotte von taufend 
Fahrzeugen, um hauptſächlich von der Seefeite Her in Germanien einzudringen. 

In dem nun folgenden dritten Feldzuge landete er bei Amifia (Emden) 
om Iinfen Ufer der Emsmündung, rüdte dann ſüdöſtlich und erreichte die 
Defer, an deren rechtem Ufer Armin mit den Cherusfern ihn erwartete. 

Hier hielt Armin mit feinem, auf dem andern Ufer im römifchen Heere befindlichen, 


ganz verrdimerten Bruder Flavus, der im Dienfte der Römer viele Ehrenbelohnungen 
erhalten, aber ein Aug everloren hatte, eine Unterredung. In diefer wollte Flavus 
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dur Aufzählung aller moglichen Vortheile feinen Bruder, für die Sache der Römer, 

dieſer jenen dur Hinweiſung auf die uralte Freiheit, auf die heimiſchen Götter und auf 

den Schmerz der Mutter fir die Sache des Baterlandes gewinnen. Dabei erhißten fh 
beibe Brüder fo jehr, das Blavus jhon Pferde und Waffen forderte, und e3 zwi« 
fen ihnen zum Zweifampfe gefommen wäre, wenn nicht ein römiſcher Vefehishaber den 

Flavus vom Uebergange über den Fluß abgehalten hätte. 

As Germanicus die Wejer überſchritt, zogen ſich die Deutfchen zurüd und 
boten den Römern auf dem Idiſtaviſofeld (Elfenwieſe?) in der Gegend von 
Preußiſch⸗Minden eine Schlacht an, in der fie durch ihr vorzeitiges Angreifen 
eine ſchwere Niederlage erlitten. (16 n. Chr.) 

Die Cheruster Hatten die Anhöhen des fogenannten Herkuleswaldes bejeßt, um zur 
geeigneten Zeit hervorzubrechen und dem Siege den Ausichlag zu geben. ALS das Römer 
her zum Angriff in der Ebene fpritt, brachen einzelne Cheruster in ihrer Rampfbegier 
au früh aus jenem Waldverftede hervor And ließen dadurch den Germanicus ihren 
Sylahtplan erraten. Daher fandte diefer- jogleih einen Theil feiner Reiterei den 
Sherustern in den Rüden, während er vorzüglid durd) fein Fuhvolt die Germanen aus 
der Ebene nad; jenem Walde zurüddrängte. Bon der römijcen Reiterei werfolgt, trafen 
bie Cperusfer mit den aus der Ebene Zurldweichenden zufammen: dadurch geriethen die 
Deutipen in Unordnung, Armin fonnte der Flucht nicht Einhalt tun und enttam felbft 
mit genauer Roth nur dur die Schnelligfeit feines Rofes. 

Noch mar der Muth und die Kraft der Deutſchen nicht gebrochen; erbittert 
duch den Anblid der römiſchen Siegeszeichen, erhob ſich alles Volt: Hoc 
und Nieder, Alt und Jung, felbft Greife, griffen zu den Waffen, um den 
heimatlichen Boden bis auf den letzten Mann zu vertheidigen. Es kam noch 
einmal zu einer Schlacht, am Steinhuder See, in welder die Deutjchen 
verzweifelt fochten; Armin felbft war verwundet, und nur die Nacht machte 
dem Kampfe ein Ende. Obgleich fi die Römer den Sieg zuſchrieben, jo 
melbet doch der römijche Bericht von einer Flucht oder einem Rüdzuge ber 
Deutfhen nichts; dagegen gab Germanicus feinen beabfihtigten Zug an 
die Elbe auf und trat den Rückzug nad) dem Rhein an, auf welchem feine 
mit großer Beute beladene Ylotte theils untergieng, theil® an entlegene 
Küften und Inſeln verſchlagen wurde. Um diefen Unfall vergefjen zu machen, 
verwüſtete er nach feiner Rückkehr an den Rhein das Gebiet der Ratten 
und Marfer und hoffte, im folgenden Jahre die ftolgen Cherusfer zu de— 
müthigen, als ihn plöglid der Kaiſer vom Oberbefehl abrief mit dem Bei— 
fügen, man habe genug getfan und gelitten, mit Klugheit richte man mehr 
aus als mit Gewalt, man ſolle die Deutfhen lieber ihrer eigenen 
Zwietracht überlaffen. - 

In Rom wurde Germanicuß zwar ein Triumph zuerlannt, den er im Anfange 
des Jahres 17 n. Chr. feierte, weil fi) aber bei demjelben die Liebe der Römer zu 
dem jungen Helden allzubeutlih ausiprah, fo übertrug ihm Ziberius, um ihn fo weit 
als möglid zu entfernen, den Oberbefehl im Orient. Dort wirkte ihm der Statt« 
Halter von Syrien, Galpurnius Piſo, geftügt auf geheime Weifungen des Kaiſers, 
auf alle mögliche Weile entgegen, und obgleih Germanicus den ungehorfamen Statt 
halter mit Entfernung beftrafte, jo war e8 doch zu fpät: denn furz darauf erlag Ger- 
manicus ben Wirkungen des Gifts, das mahrigeinlic jener ihm beigebradjt Hatte 


(19 n. Chr.). Sein Tod erfüllte das ganze römilhe Rei) mit Trauer, zumal fortan 
der graufame Despotenfinn des Tiberius noch offener Herbortrat. 


40. Aach des Germanicus Abberufung regte ſich ſogleich die nachmals zu 
einem Erbübel gewordene Uneinigfeit der Deutſchen in einem Bruder— 
Iriege. Denn Marbod, der die ganze Zeit her der deutſchen Sache einge 
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tihtig abgewandt und nur darauf bedacht war, andern germanischen Völkern 
iine Herrichaft aufzudrängen, Hatte auch die Langobarden und Semno- 
nen ſchwer bedrängt, jo daß dieſe jih um Hilfe an Armin wandten. Die— 
jet 309 an der Spibe mehrerer Bölferfchaften gegen Marbod, diefen „Xra= 
hanten des Kaiſers“, mie er ihn nannte. Bald fam es zwiſchen beiden zu 
ner Schlacht, die jedoch unentſchieden blieb, weil auf beiden Seiten ber 
rechte Flügel gejchlagen wurde. Als aber Armin die Schlacht erneuern wollte, 
og fih Marbod zurüd, und weil ihn viele der Seinen verließen, Tehrte 
er nad Böhmen zurüd und juchte bei Tiberius um Hilfe nad. Diejer ftif- 
ste durch feinen Sohn Druſus heimlih einen früher von Marbod vertriebe- 
ren goihiſchen Fürſten Namens Catualda auf, daß er in Marbod's Reich 
einfiel, ſich im Einverftändniffe mit mehreren Großen der Hauptitabt und 
der königlichen Schäbe bemädhtigte und jo den von allen verlaffenen Marbod 
söthigte, über die Donau nah Italien zu fliehen, wo er zu Ravenna 
:wanzig Jahre lang von römiſchem Gnadenbrot lebte und in trauriger Ruhm 
\sjigteit endete, weil er (wie Tacitus fagt) zu viel Liebe zum Leben bejab. 
das gleiche Schickſal traf bald auch feinen feindlichen Nachfolger Catualda, 
der dur die Macht der Hermunduren vertrieben wurde und ebenfalls zu den 
Xomern floh, die ihn nach Gallien ſchickten. 

Nahdem Armin Deutihland von äußern und innern Feinden befreit Hatte, 
zurde er ungefähr im 37. Jahre feine Lebens und im 12. feines Kriegs- 
cuhmes don neidiihen Verwandten ermordet. Noch lange Zeit hindurch be» 21 
'smpften die deutſchen Stämme einander felbft in traurigem Zwiſt. Armin's n. Chr. 
:ser gedachte jein Volk lange in jeinen Heldenliedern, und von einer dant- 
saren Nachmelt wird er noch Heute als der Befreier Deutfhlands und 
»l& der Erhalter deutjher Sprade, Sitte und Art gepriejen. 


Ray. 8. Die Grenzlriege zwiſchen den Rümern und Weſtdeutſchen. 
Hiſtor. Atlas, Tab. VI. | 


41. Bon nun an beſchränkten fih die Römer auf die Bertheidigung 
'srer Rhein- und Donaugrenzen, zumal ZTiberius abfichtlich Teine 
shtigen Feldherren mehr dahin fandte, wodurd die Kriegszucht in den dor⸗ 
gen römiſchen Heeren erichlaffte.e So kam es, daß im Jahre 28 n. Chr. 
et die riefen, melde bisher den Römern gehordht hatten, aufftanden 
:ıd fi ihre Freiheit errangen. 

Im Jahre 50 n. Ghr. kamen frieſiſche Gefandte fogar nah Rom, um fi einen 
dden Landſtrich zu erbitten. Als man fie im Theater nit auf den vornehnften Platz 
»ies, ſetzten fie fih ungeheißen auf denjelben und erllärten, daß den Germanen, als 
sm tapferftern und treueften Volle unter der Sonne, der Vorrang gebühre. 

Tie Grenzfehden, die unter den beiden folgenden Saifern (Caligula und 
“andins) am Rhein Statt Hatten, waren unbedeutend, und jenfeit3 der 
Zonen, in den Gegenden, wo einft Marbod geherrſcht Hatte, erleichterte nur 
‚t Uneinigfeit der Deutfchen den Römern die Grenzhut. Unter Saifer 
rro's Regierung verſuchten es viele deutſche Völker, an der Oftfeite des 
‚bins, oberhalb des Drufusgrabens, ſich feftzufeßen, während fi im In⸗ 
en Deutfchlands die Hermunduren und Katten, melde nunmehr die 

Tittmar, deutjche Geſchichte. 7. Auf. 83 
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mädhtigften deutfchen Völfer waren, um den Befit feines falzreichen Fluſſes 
(der fräntijchen Saale) ftritten. 


42. Einige Zeit nachher, als Auguſt's Geichlecht ausgeftorben und Rom 
ſchon ein Wahlreid) geworden war, und eben Otho und Galba, dann Bi- 


69 tellius und Bespafianus fih um den Kaiſerthron ſtritten, verurſachte 
. ehr. der Auffland der Bataver, eines bon den Katten abftammenden Volkes (ſ. 8. 7), 


eine getvaltige, weitgreifende Bewegung am Rhein. Der Leiter dieſes Auf- 
fandes war Claudius Civilis, aus einem altköniglichen Geſchlechte, den die 
Römer an Geift und Getvandtheit mit dem Hannibal verglichen, zumal er 
tie diefer nur noch Ein Auge Hatte. Er war feiner reiheitsgefinnungen 
wegen bom niederrheiniſchen Statthalter gefangen nah Rom gefhidt, dort 
aber nad Nero’3 Sturz bon Galba wieder freigegeben worden. Heim— 
getehrt fand er feinen Bruder getödtet, daher er in der Erbitterung ſich an 
die Spige feiner Landsleute ftellte, die eben für die Truppen des neuen Jım- 
perators Vitellius gepreßt werden follten. Nach einigen Siegen über die 
tömifchen Heere und Befagungen fuchte er auch Gallien zum Aufftand zu 
bringen und zog Verftärtungen aus Deutſchland, beſonders Bructerer und 
Ratten, an ſich. 

So lange in Rom der Thronftreit zwiſchen Vitellius und Vespaſian dauerte, 
gab Civilis vor, für den Iebtern zu fämpfen; als aber Bespafian den 
Thron gewann, erflärte er ſich unumwunden für völlige Freiheit vom römi— 
chen Joh, und aud die Gallier erhoben fi nun unter einem gewiſſen 
Julius Sabinus, tödteten die römischen Befehlshaber am Rhein, Tiepen 
deren Legionen zu Mainz und Köln dem „göttlichen Reiche“ Treue ſchwören 
und halfen Civilis das lange belagerte Vetera erobern, das nad der 
Plünderung verbrannt wurde. Nun mar der ganze Rhein frei, mit Aus— 
nahme von Mainz und Vindoniſſa (Windifh in der Schweiz), und Köln 
sollte die neue Bundesftadt werden. Die Anmuthung de Sabinus aber, 
daß fi) die Bataver dem galliſchen Reiche einverleiben laſſen follten, wies 
Civilis mit Entfeiedenheit zurüd, weil er Batavien als ein wefent- 
lies Glied Deuiſchlands betragtete. 

Zei affen feinen Unternehmungen ſetzte Civilis das größte Vertrauen in die Rath 
läge der Seherin Yelleda, die im Bructererlande in einem einfamen Thurme an der 
Lippe wohnte. Sie trug durch ihre Ausfprüche und Siegesweiſſagungen viel zur ge« 
meinfamen Bereinigung der niederrheiniſchen Stämme in diefem dFreiheitskriege bei. 
Als aber bald darauf Sabinus, der fi fogar zum Kaifer ausrufen 

ließ, von den Sequanern geſchlagen wurde, erfaltete unter den Galliern der 
Freiheitseifer, zumal Kaifer Bespafian große Rüſtungen machte, ben ge- 
fährliden Aufftand zu dämpfen. Gegenfeitige Eiferfudt der Stämme hin- 
derte an nachdrücklicher Fortſetzung des Kriegs, und als der römiſche Feld— 
herr Gerealis mit den römijchen Legionen über die Alpen an den Rhein 
lam und die Trevirer bei Bingen ſchlug, kehrten faft alle Gallier wie- 
der in den alten Gehorfam zurild. 

Noch widerftand aber Civilis mit den Batavern und andern germani= 
ſchen und galliſchen Volkerſchaften aufs Träftigfte; als er jedoch bei Trier 
eine Hauptſchlacht, in welcher er faſt jhon den Sieg in Händen hatte, durch 
die unzeitige Plünderungsluft der Gallier und Vataver verlor, war er ge- 
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nöthigt, ſich nach Vetera und, nad einem neuen Berlufte, auf die bataviſche 
Inſel zurüdzuziehen (70 n. Chr.). Cerealis eroberte den obern Theil der 
Anfel und bot beim Eintritt der ſchlimmen Jahreszeit Eivilis den Yrie- 
den an, den dieſer, weil viele unter den Batavern des Krieges müde Maren 
und die Hoffnung auf endliches Gelingen aufgaben, gegen da3 Zugeſtändniß 
tributfreier Bundesgenoffenshaft annahm. 

Claudius Bivilis lebt noch unter dem Namen Elaas im Munde des Volks, und 


Ipätere bataviſche Geſchichtſchreiber führen auf ihn die niederländijche Freiheit zurück. 
Bon jeinem Ende jchmweigt die Geſchichte. 


43. Obgleich auf diefe Weife der batapifche Freiheitskrieg mißlang, jo 
hatte er doch von nun an ein feiteres Zufammenhalten der germanischen 
Stämme zur Yolge Die folgenden römischen Imperatoren verſuchten nur 
ielten, und zwar mit Schimpf, das Sriegsglüd gegen die Deutjchen, wie 
denn Kaiſer Domitian jogar erdichtete Triumphe über die Katten feierte 
und dabei deutjch gefleidete und blond gefärbte Sklaven als gefangene Ger- 
manen aufführte. 

Als er auch die Markomannen und Quaden angriff, wurde er von ihnen geichlagen. 

Unter ihm aber vollendete C. Jul. Agricola die von Jul. Cäſar angebahnte, yom 

Railer Claudius begonnene und unter Nero und Bespaftan fortgejeßte Eroberung 


Britannien, weldes nun jamt den füdlichen Kaledonien (Südſchottland) eine 
dauernde Belitung der Römer wurde. 


Unter dem Kaiſer Trajan, diefem würbigften unter Cäfar’3 Erben, wurden 
nicht nur die Hatten wirklich gevemüthigt, fondern audh die Gegenden 
wilden der Donauquelle und dem Oberrhein, tele herrenlos 
waren, weil fich dort die Deutſchen vor den römischen Feſtungen in das In—⸗ 
nere ihres Landes zurüdgezogen hatten, zum römischen Reiche geſchlagen, 
und dajelbft (namentlich auf beiden Seiten des Oden- und Schwarzwaldes) 
agri decumates (Grenzer-Colonieen) eingerichtet, d. i. der Kaiſer vertheilte 
einen Theil diefer Grenzlandſchaften an galliſche und germanifche Anfiedler 
als eine Art Soldatenlehen gegen die Verpflichtung der Grenzhut; 
od auch gegen Abgabe eines jährlihen Zehnten, iſt ungemiß. Dieſe ganze 
Groberung ſchützten die Römer gegen die Einfälle der übrigen Germanen 
durch mehrere Befeftigungslinien, den limes romanus oder fogenannten Bfahl- 
graben oder die Pfahlhecke, beftehend aus Thürmen und Burgen, die durch 
einen Wall verbunden waren. 


Die Hauptlinie dieſes römifchen Grenzwalles, der jenes Zehntland und die durch 
dagfelbe Über die Berge laufenden römisden Militärftraßen ficherte, 
ſchloß ſich an diejenige Befeſtigungslinie an, melde jeit Drujus bis zur Zeit Domitians 
von Wefel an, an der Lippe Hin, über Neuwied und Ems, vor dem Taunus vorbei 
nah dem Bogeläberg zu, über die Waſſerſcheide des Speflarts bis an den Main lief. 
Bon Aſchaffenburg an gieng fie dann weiter über den Main in gerader Linie Über 
die Jagt und Über den Kocher nad) Dehringen, von da Über Lorch, Gmünd und 
Ellwangen in der Richtung nad Regensburg, während eine zweite Linie ebenfalls 
von Alchaffenburg aus, Über den Main und über den Nedar bis Heidelberg gieng. 
Roh find da und dort bon diefem Wall Erdaufwürfe, Gräben und Grundmauern 
runder Thlirme übrig. In dem Zehntlande jelbft bezeugen Wefte von Bädern, Tem⸗ 
peln, Begräbnißplägen und Heerjtraken daß ehemalige Daſein römijcher Cultur. Jene 
Grenze behaupteten die Römer bis ins dritte Jahrhundert. — Trajan war es auch, 
der im Jahre 102 n. Chr. Über die untere Donau eine fleinerne Brüde baute und 
Dacien (d. i. die heutige Moldau, Walachei, Siebenbürgen, Bftliches Ungarn) zur 
tömifhen Provinz machte, der einzigen, melde Rom im Norden der Donau hatte. 


3* 


n. Chr. 
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ıjan’8 Sieg über die Dacier zeugt noch heute die Trajansfäule in Rom, 
x feine bacif hen Kriegsthaten im Relief dargefteilt find. 


9. Die Angriffe deutſcher Völkervereine auf bas römiſche Neid. 
Hiftor. Atlas, Tab. VII. 


Während des S4jährigen Friedens, den das römiſche Reich in Eu- 
n und Afrika unter Hadrian und Antoninus Pius genoß, war 
n den deutſchen Grenzen ruhig; denn bie jährlichen Gejchenfe, weiche 
den barbariſchen Grenzvölkern, folglich auch den Deutſchen bewilligte, 
mit der Achtung, welche die unermüdete Regentenforgfalt jener 
aifer dem römischen Namen zu verſchaffen mußte, Hielten die Deut- 
namhaften Angriffen ab, zumal fie nad alter ſchlimmer Gewohn- 
: einander Öfter8 uneinig toaren. 
m zteiten Jahre der Regierung des Kaifers Marcus Aurelius 
us (Philojophus) wurde die römijche Welt durch Heftige Stürme 
Schlummer gewedt, und die Merkmale des Verderbens, das unter 
ımernden Glanze äußerer Größe und Herrlichkeit verborgen lag, 
mer mehr zu Tage. Während im WMorgenlande die Parther ſich 
überfehritten die Deutſchen, welche ihrer Kampfbegier und Beuteluft 
jer mehr Einhalt thun wollten, im Weften und Südweſten theils 
:3 bezeichneten) römischen Grenzwall, theils jelbft den Rhein, 
fie mit Mühe wieder zurüdgetrieben wurden, im Süden aber, 
liyriſchen Grenze an bis nah Gallien Hin, ftürmten fie über die 
too nicht bloß einzelne Völker, fondern eine große Völkerver— 
g, an deren Spige die Markomannen mit ihrem Könige Mar— 
nden, duch den markomanniſchen Krieg 166—180 dem römijchen 
a Umfturz drohte. 
drieg begann mit einem Einfall in Bannonien; aber erfi nad; Beendigung 
thiihen Krieges Tonnten die Römer dem Feinde an den julif—hen Alpen Fräfe 
gentreten, worauf die Deutſchen einen Frieden machten und Marc Aurel mit 
Sohne Gommodus einen Triumph feierte. Weil aber die römiſchen Heere 
über die Alpen zurüdfehrten, brachen die verblndeten Deutjchen abermals Los 
jeerten die Ränder zioifchen der Donau und den Alpen fo furdtbar, daß man 
en. wo noch dazu die Peſt herrichte, ſchon den Untergang des Reichs vorausjah. 
Jefühle lägliher Ohnmacht fuchte man das Vorbringen der Deutjchen dadurd) 
m, daß man auf den Nat eines äghptiſchen Wahrfagers zwei Löwen über die 
trieb, um durd) deren Anblid die Deutjhen zu ſchreden Dieſe jhlugen die 
melde fie für Hunde Bielten, mit Prügeln todt, und in einer glei darauf fol- 
Schlacht tödteten fie 20,000 Römer. 
ıit der äußerften Anftrengung, wobei der Kaifer fogar feine Kleino— 
Kunſtſchätze veräußerte, um Heere zu werben und die miederbeut- 
ter gegen die Markomannen zu erfaufen, gelang es ihm endlich, die 
Aquileja vorgedrungenen Deutſchen wieder zurück und über die 
a drängen, wo auf dem gefrorenen Strom eine blutige Schlacht ge= 
ard. Nach der Vertreibung der Marfomannen überfiel der Sailer 
den in ihrem eigenen Lande jenfeit3 der Donau, und zwang fie 
m vollfommenen Sieg, ernftlih um Frieden zu bitten, ben der 
ichher durch einen Triumph) feierte, 


? Sieg erhielt Marc Aurel auf folgende wunderbare Weile. Er ftand mit 
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feinem Heere diegfeitS des Gran's in einer maflerlofen Gegend vom Feinde eingefchlof- 
fen und war mit den Seinigen am Berihmadten. Da erfrijchte plöglich, nach chrift- 
lihen Bexichten auf das Gebet der meift aus Chriſten beftehbenden zwölften 
Legion (nad) römijchen ‘Berichten auf daB Gebet des Kaifers) ein Gemwitterregen 
die Erſchöpften und flärkte ihren Muth fo, daß der Feind ihnen nicht widerſtehen 
fonnte. Daher der Name legio fulminatrix, und auf der Denkjäule, welche Marc 
Aurel wegen feiner Siege im Markomannenkriege zum Rom errichten Ließ, ift unter 
den darauf angebradten Abbildungen gewonnener Schladhten das Bild des regnenden 
Jupiters (Jupiter Pluvius) noch zu erkennen. 


Zwar erneuerten die Duaden und Marlomannen ihre Einbrüche, aber 
Marc Aurel feßte ihnen die Berftärlung und Ergänzung der von Hadrian 
begonnenen, längs der Donau fortlaufenden Feſtungskette entgegen, und hätte, 
wenn er länger gelebt (er ftarb zu Bindobona 180 n. Chr.), den Krieg 
wenigſtens ehrenhafter beendigt al3 fein unwürdiger Sohn und Nachfolger 
— odu3, der von jenen Donauvölkern einen ſchimpflichen Frieden er— 
faufte. 


45. Durch folde Erfolge ermuntert, traten die Deutfchen immer häufiger 
in größere Bündniffe zufammen, theils zum Schube ihrer Freiheit, tHeils 
zum Zwecke größerer Unternehmungen. Daher erſchienen feit dem Anfang 
des dritten Jahrhunderts die einzelnen Theile des vielfach verzweigten ger- 
manifhen Stammes in größere, mit neuen Namen bezeichnete Mafjen ver- 
einigt, unter welchen nad) und nad vier große und mächtige VBölterbünd- 
ill e mit den Namen Alemannen, Zranken, Sachſen und Gothen herbor- 
taten. 


1. Die Bereinigung der Alemannen, (d. i. alle Männer). Sie wohnten an- 
fangs hinter dem römiſchen Grenzwall, überjchritten diefen aber bald und drangen 
in das römische Zehntland ein. Dem Kaiſer Probus gelang es, fie wieder über den 
Redar und die Alb zurüdzudrängen. Bald aber eroberten fie fih bleibende Site 
innerhalb des Grenzmwalls, wo fie ihre zweite Heimat nahmen. Zu Anfang 
des fünften Jahrhunderts erftredte fich Alemannien im Süden bi zu den Alpen, im 
Weſten bis zum Yura und den Vogeſen, im Norden bis zur Lahn und im Often bis 
zum Led. Gegen da3 Ende dieſes Jahrhunderts gejellten ſich zu ihnen die juthungi« 
hen Eueven (Schwaben) und wuchſen mit ihnen fo volftändig zu einem Volk zu- 
jammen, daß von da an der Rame Alemannen mit dem Namen Schwaben 
gleihbedeutend wurde. 


2. Die Bereinigung der Franken. Das Stammpoff derjelben find die Sigam- 
brer, die urjprünglid an der Ruhr gewohnt, dann öſtlich davon in den Waldhöhen 
gelebt hatten, alSdann wieder an das Oftufer des Rheins bis an die Yſſel (IJſala, 
Sale) gezogen waren, von der fie den Namen Salier bekamen, worauf fie in Verbin- 
dung mit andern Bölkerihaften unter dem neuen Namen Franken d. h. Freie auf: 
traten. Dieſe Franken wohnten abwärts von den Alemannen in langer Reihe an den 
Ufern des Niederrhein von der Lippe an bis zu der NRheinmündung und machten 
ih Den Römern zu Land und zur See furdtbar. inter Kaiſer Marimianus be- 
testen diefe Niederfranfen die ganze bataviſche Inſel und das Land über der 
Schelde; Kaiſer Conſtantinus aber, der das abgefallene Britannien ilbermwältigte, 
irieb fie wieder zurlid und verfegte einen Theil ins galliſche Gebiet. 

Ein halbes Jahrhundert nachher, von den Sachſen vorwärts gedrängt, beſetzten ſie 
wieder Batavia (die Betume) und das ganze belgifche Gallien. 

Sm fünften Jahrhundert verbreiteten fih die ampfivariigen Franken um Köln den 
Rhein aufwärts und fetten ſich auf beiden Seiten des Rheins feft, von den Ardennen 
abwärts auf dem döftlihen Ufer bis über die Nuhr, und auf dem weftlidden bis zur 
Maas, und dieſe Rheinfranten erhielten von den Römern den Namen Riparii oder 
Ripvarii (Ripuarier, Uferfranten). 


3. Die Bereinigung der Bahfen (jo benannt nad ihrem kurzen Schwert sahs). 


, 
Fr 
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Unter diefem Namen erſchienen im dritten Yahrhundert, im Rücken der ranten, die 

flet8 in ihrem Lande gebliebenen Cheruster, Angrivarier und ein großer Theil 

der Chaufen nebft noch einigen Heinern Völfern und richteten zu Waſſer und zu Land 

große Berheerungen im römijchen Gebiete an. Das Hauptvolf diefer Völfervereinigung 

— Die Cheruster am Harz, die ſchon im Altertfum an Macht und Anſehen 
tanden. 

Zu diefen Sachſen famen nachher noch die Rorbalbinger, d. 1. die üÜberelbi« 
Ihen Sachſen von der Elbe bis in die Eidergegenden und in der Ofthälfte der däni« 
hen Halbinsel, und die ſe Sadjen machten fi beſonders durch Seeräubereien den 
Römern furchtbar. AS die Sachſen fi) mehr weitwärts außbreiteten, erſchienen auch 
Sachſen als Bewohner der galliihen Weſt- und Nordküfte, von welcher Iegteren aus fie 
Eroberungszüge ins Innere Galliens unternahmen. J 

4. Die Vereinigung der gothiſchen Yölker. Als die Gothen ($. 10) in der 
zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts ihre Stammfige an der Weichſel und in der 
ſarmatiſchen Tiefebene verlafen und die römifche Provinz Dacien erobert hatten, brei- 
teten fie ihre Derrſchaft aNmäplih bis zum Unterlauf der Donau und zum ſchworzen 
Meere aus, in welden Gegenden ihr Name im Anfange des 3. Jahrhunderts gleich⸗ 
zeitig mit dem Namen Wemannen im Weften erſcheint. Bon diefer Stellung aus 
magten fie furchtbare Einfälle in das römijche Gebiet, eroberten die Länder, welche 
früher die Geten und Schihen inne Batten ſdaher fie mit diefen oft ſchon derweqhſeit 
wurden) und zwangen manden römiſchen Kaiſer zum Tribut. 

Nicht lange darauf erhoben fie jene verheerenden Stürme, welde alle gexmaniſchen 
Stämme in den letten Zeiten de Geidentfums, „durch den Friegerif gen Geift ihrer 
Götterlehre angefeuert, gegen ihre Umgebungen losgelaffen Haben.“ Nad) ihrem glüd- 
lichen Kampfe gegen Raijer Decius, der 251 in den Sümpfen der Donau den 
Tod fand, machten fie mit andern deutſchen Völtern (Herulern, Rugiern, Bandalen u. a.), 
fo wie auf mit jarmatifhen Horden verwüftende Züge zu Land und zu Wafler, 
fetten über das ſchwarze Meer, eroberten Trapezunt, zogen gegen Byzanz, plün- 
derten Klein a ſi en, verheerten ganz Griehenland, wurden aber von Kaiſer Clau- 
dius durch feinen Sieg bei Naiſſus in Obermöfien 269 zum Rüdzug gezwungen und 
von deſſen Nachfolger Aurelian über die Donau zurädgeworfen. Dod mußte cr ihnen 
die Provinz Dacien überlaffen. 

&o fange fie über dem Pontus von dem Don an biß an die Donaumündung und 
von da 6iß in die ſudlichen Gegenden der Rarpathen (bis gegen Mähren und Schlefien 
herauf) wohnten, hießen die in den fandigen Steppen des Dftlandes wohnenden 
Sothen Oreutunger oder Oftrogothen (Oftgothen), die in den waldreichen 
Beftgegenden wohnenden Terwinger oder Wifigothen (Meftgotgen). Der Dnie- 
per war die Grenze zwiſchen dieſen beiden Hauptſiämmen, denen jpäter, als fie Diele 
Gegenden verliehen, bloß der Name Oftgothen und MWeftgothen blieb. 

Unter diefen deutſchen Völferftämmen waren die Gothen die für Bil- 
dung empfänglichften, und darum fand au das Chriftenthum bei 
ihnen fo frühen Eingang. Schon in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhun— 
derts wurde es ihnen durch chriftliche Kriegsgefangene aus Kleinaſien gebradit. 
(S. $. 47). Uebrigens war das Chriſtenthum noch früher durch den römi- 
fen Weltverkehr und insbefondere durch die Züge der römiſchen Legionen 
über die Alpen an den Rhein und an die Donau gebradjt worden , fo 
daß fi) ſchon in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts in den 
Rheinlanden die Anfänge Kriftliher, aus römiſchen, galliſchen und 
deutſchen Gliedern beftehender Gemeinden borfanden, und aud in den 
Donauländern gegen das Ende des britten Jahrhunderts die Anfänge bon 
Biſchofsſitzen nachzuweiſen find. 


Rap. 10. Die Völkerwanderung. , 


46. Anterdeſſen waren die ſittlichen Stutzen des römiſchen Staates längſt 
gebrochen; das Heidenthum, obgleich durch viele blutige Verfolgungen gegen 
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da3 aufftrebende Chriſtenthum fämpfend, fühlte immer mehr feine Ohnmacht 
und legte täglich offener daS innere Verderben des Römerreichs bloß, das ſich 
'hon daraus erfennen läßt, daß von 36 Imperatoren, meldhe zwiſchen den 
Jahren 180— 300, alfo in 120 Jahren herrſchten, 27 ermordet murden, 
nur 6 eines natürlichen Todes ftarben und 3 im Kriege fielen. Die Schwäche, 
welche da3 einſt mweltgebietende Rom jeit dem zweiten Jahrhundert in der Ab 
wehr der Einfälle jener wilden Völker an den Tag legte, nahm mehr und 
mehr zu. 

Zwar ſchien das römische Reich dadurch wieder empor zu fommen, daß 
Gonflantin der Große nach dem Siege über feinen Gegnern Marentius an- 
tieng, die Hriftlide Religion zur herrſchenden zu maden, und 
dar er, zur leichteren Einführung des Chriſtenthums und einer neuen Hof— 
und Reichöverfaffung die Reſidenz der römischen Kaiſer von Rom hinweg 
nad Byzanz verlegte, welches (anfangs Neu-Rom, fpäter Gonftantinopel 
senannt) zugleih zu einem mädtigen Trutz- und Schubwall gegen den be- 
tändigen Anſturm der größten Reichsfeinde, der Gothen und Neuperfer, 
zienen ſollte. Dennoch half dies alles nicht auf die Dauer; denn immer bef- 
tiger wurden die Stöße, melde das alte Reich im Welten und Ofter trafen. 


Unter feinem Sohn und Nachfolger Conftantinus gieng Gallien bei- 
nahe an die Deutſchen verloren, und mit Mühe ftellte jein Neffe Sulian 
such einen Sieg über die Alemannen (bei Straßburg) und über bie 
sranten (bei Lüttich) die Nheingrenze wieder her. Vergebens juchte Ju— 
Itan, al3 er Kaiſer wurde, durh Wiedereinführung des heidniſchen 
Kultus (weshalb er den Namen Apoftata, der Abtrünnige befam) dem 
Reihe einen neuen Aufſchwung zu geben. Nach Julian's Fall im Kampfe 
segen die Neuperfer führte jein Nachfolger Jovian das Chriſtenthum wieder 
m. Sein Nachfolger Balentinian I., der die Rheingrenze gegen die Ale- 
mannen, Burgunden und Franken, die Nordfüfte Gallien gegen die Sachſen, 
alten gegen die Quaden und Jazygen zu vertheidigen hatte, verhielt ſich im 
Abendlande gleichgiltig gegen das Chriſtenthum, während fein Bruder und 
Mitregent Valens im Often dasfelbe zwar vorherrſchend begünftigte, aber 
ı der arianiihen Yorm, indem er theiß aus Unmilfenheit, theil3 aus 
Yabjucht die Anhänger der allgemeinen (teätgläubigen) Kirche mit 
:opflojer Unduldſamkeit verfolgte und dadurch die innere Verwirrung fteigerte, 
xt welcher daS Reich den äußern Feinden um jo weniger widerftehen fonnte. 


47. Seit Conftantin dem Großen waren nämlich die Gothen durch einen 
Heervertrag befriedigt und dadurch zu einer Art VBormauer gegen den An— 
ang der Sarmaten gemacht worden. Insbeſondere war die Größe und 
Zapferfeit des oftgothijhen Stammes und feiner Sönige aus dem 
Amaler-Geſchlechte jo bedeutend, daß fich der Oftgothenfönig Ermanarich 


der Hermanrich die meiften gothiiden Stämme und viele fremde unter- 


vaf. Die Meftgothen unter ihrem König Athanarich (aus dem Königsge⸗— 
\hlechte der Balten) wohnten hart an den Grenzen der römischen Donauländer. 

Schon unter Sonftantin dem Großen hatte das Chriftentfum unter den 
Sothen ſolche Yortfchritte gemacht, daß auf der von demjelben gehaltenen 
Kirhenverfammlung von Nicäa ein gothifcher Bifchof, Namens Theophilus, 
das nicäniſche Glaubensbekenntniß mit unterſchrieb und gothiſche Geiftliche 
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Das Chriſtenthum unter ben Gothen. Ufilas. Einbruch der Hunnen. 


ühmten Kirchenlehrer Hieronymus Auffchlüffe über Stellen 
ift erbaten. Bald aber fand unter ihnen aud) der Arianis: 
nd zwar durch den Vorgang des gothiſchen Biſchofs VBul- 
jeine Neberfegung der Evangelien in die-gothijhe 
ertzeug der Förderung des Chriſtenthums unter den Gothen 


a, BWülflin), Ablömmling einer aus Cappadocien ftammenden kriegs⸗ 
ie in Dacien, wurde von Gonftantin d. Gr. 348 zum Biſchof und 
'en erwähnten Tpeophilus ernannt. Bon heidniſchen Randslcuten ver« 
fi} mit feiner Gemeinde auf das dechte Donauufer und fand dort 
ntius Aufnahme. Im Jahr 360 unterihrieb er auf einer Kirdenver- 
atantinopel das arianifhe Vefenntnik, worauf au ein Theil der 
aöjelbe entſchied. WS im J. 376 eim Theil der Weftgothen unter 
n Hunnen weidend, in griechiſchen Reich aufgenommen wurde, befand 
ihnen. Er erwarb fich große Verdienſte, ſowohl um bie Ausbreitung 
3, al8 auch um die Literatur durd Ausbildung der deutiKhen Buch 
farb 388 zu Conftantinopel bei einer Kirenverfammlung, von den 
ı Sremden, ja jelbft von dem Raijer als ein „zweiter Moſes“ geehrt. 
ihliothet zu Upfala unter dem Namen des codex argenteus, der fil- 
t, befindliche alte gothiſche Evangelienüberfegung ift wahrigeinlich die 
2) Spraie und Xert umgearbeitete vulfilaniſche Ueberjegung. (Eine 
u). 


y beftanden unter den übrigens größtentheils noch heidnijchen 
ſtliche Bekenntniſſe neben einander, bis Kaiſer Valens nad 
gegen die Weitgothen, melde einem feiner Feldherrn 
iner Empörung Beiftand geleitet Hatten, der arianiſchen 
das Webergewicht unter den Gothen verſchaffte, daß er 
Weſtgothen, die unter dem Herzog Fridigern gegen den 
König Athanarich auffam, unterftüßte und den Arianis- 
verbreiten ließ. 

ilaßte der Einbruch der Yunnen, eines mittelajiatijchen 
die Völkerwanderung, jenes weltgerichtliche Ereigniß, das mit 
3 lang fortbraufenden Sturmmindes den Fall des römischen 
veiführen follte, deſſen ſcheinbarer Felsgrund zu Sand ver- 


ungefannte Volt der Hunnen ift nad Amer. Thierrh finniig- 
nad Rüdert tatariichen Urjprungs; nad) Zeuß gehört es den großen 
e,der Türfen an, obwohl als ein minder edler Zweig, der von den 
biegen Hocafiens in die ſcyihiſchen Eteppenländer am faspiiden und 
herdorbrach und, alles vor fid) miederwerfend, „die Bahn öffnete dur 
2, Über welhe fi) jeitdem die Völker diejes Stanumes auspoffen.” 
igen Kalmugen, hatten fie unterjeten Körperbau, diden Kopf, breite 
168, braungelbe3 Geficht nıit tiefliegenden, bligeuden Augen, vorftehenden 
fen Narben an Kinn und Wangen, welde von Einfhnitten Herrührtenr, 
Kindheit machten, um den Bariwuchs zu unterdrüden. Sie waren mit 
m oder Mausfellen, Hojen von Borshäuten und Zottelmüten bekleidet. 
am Ertragung von Kälte und Hihe Hunger und Durft gewöhnt, Ich- 
‚lm und rohen dieiſche das fie ohne Feuer zubereiteten, indem fie es 
! legten und murbe ritten. Peltändig zu Pierd oder auf Narren tweir 
n fie nichts von Aderbau und feften Siten und den daraus entftchen- 
Sitten. One Religion, ohne Treue gegen audere, opne einen Begriff 
nredt, waren fie nur thierijcen Vegierden Hingegeben, jähzornig, der« 
müthig, raubfügtig. Mit furgtbarem Geheuf und bligesfehnel den 
ſchoſſen fie zuerft aus der Gerne ihre Pfeile auf ihn ab, griffen danu 
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in der Nähe zum Eäbel, und wenn der Feind ihren Hieben auswich, warfen fie ihm 

Schlingen um den Hals und fehleppten ihn mit fi fort. Ehen fo raſch zogen fie ſich 

wieder zuräd, um immer durch) neuen Angriff den Feind zu ermüben. 

So mild und ſchrecklich von Sitten und Ausfehen, daß der gleichzeitige 
römische Schriftfteller Amımian fie zweibeinige Beſtien nennt, drängten dieſe 
Barbaren zuerft auf die am Don wohnenden Alanen (ein jeythifches, dem 
periiich = mediihen Stamme vermandtes Volk, deflen Heimat am nördlichen 
Abhang des Kaukaſus ift, und von welddem einzelne Stämme ſchon früher 
nach Weiten gezogen waren und unter den Völkern des Markomannenkriegs 
segen die Römer geftritten hatten). In Berbindung mit ihnen warfen fie 
ſich ſodann auf die Yflgothen, deren 110 Yahre alter König Ermanarid, 
der gerade an einer Wunde darniederlag, vor Schreden darüber ſich durch 
Aufreißung des Verbandes jelbft den Tod gab, um die Schmach der Unter: 
johung nicht zu erleben. 

Nahdem au” fein Nachfolger Withimir nad tapferem MWiderftande ge- 
fallen war und ein Theil der Oftgothen fich zeritreut Hatte, wälzte fich die 
Hauptmafje der Oftgothen über den Dniepr auf die Weſtgothen, die unter 
Athanarich vergebens zu widerftehen verfuchten. Auch fie mußten meiden; 
der nördliche, noch heidniſch gebliebene Theil zog ich unter Athanarich in die 
Rarpathen zurüd; der jüdliche, dem ChriftentHum mehr zugeneigte Theil der 
Weſtgothen wich unter dem Herzog Zridigern über die Donau und erhielt 
vom Kaiſer Valens (der gerade in Aſien gegen die Perſer rüftete) gegen 
das Verjprechen des Heereödienjted und der Annahme des arianiſch-chriſt— 
lien Belenntnifje3 Aufnahme in Thracien, mo ihnen die nöthigen 
vebensmittel gegen mäßige Bezahlung verabreicht werben follten. Beim Ueber⸗ 
sang über die Donau wurden alle genau verzeichnet und ihre 200,000 Sttrei- 
ter aufgefordert, die Waffen vorher abzulegen; aber fie beftadhen die hab- 
'üchtigen römischen Aufjeher und behielten größtentheild ihre Waffen. 


48. Weil fie aber von den römiſchen Statthaltern treulos behandelt 
wurden, indem man ihnen fchlechte Nahrung (ſogar Hundefleiſch) gegen theure 
Besahlung,, ja oft gegen Hergabe ihrer Söhne und Töchter verabreichte,, jo 
Irohten fie mit den Waffen; und al3 man fie, um fie befjer im Zaum bal= 
n zu können, über da3 ganze Land vertheilte und dabei die Donaugrenze 
ntblößte, jo zog fih auch ein Xheil der Oftgothen herüber und mehrte die 
sucht der Statthalter. Daher nahmen diefe zur Lift ihre Zuflucht und ges 
suchten Tich der gothilchen Anführer Yridigern und Alaviv zu bemächtigen, 
n der Hoffnung, das Volk dann deſto leichter unterdrüden zu können. Von 
m Statthalter Qupicinus zu einem Gaftmahl nah Marcianopel geladen. 
rihtenen fie mit einem großen Gefolge, von dem aber der größte Theil 
or dem Thore der Stadt bleiben mußte, indeß die beiden Herzoge mit einem 
„nen Gefolge in die Stadt einritten und beim Statthalter abjtiegen. Wäh— 
ad des Mahles entipann fid) vor den Thoren zwiſchen Gothen und Römern 
1 Gefeht. Als Lupicinus hörte, daß die Gothen aus Beforgniß um ihre 
Führer in die Stadt dringen wollten, ließ er da3 mit den Herzogen bei ihm 
"sgettiegene Heine Gefolge tödten. Durch den dabei entitandenen Lärm auf- 
ham gemacht, jprangen die Herzoge vom Mahle auf und flürzten mit 
sogenen Schmwertern unaufgehalten durch die Menge der Römer hinab, 
ihwangen fih auf ihre Pferde und jagten zur Stadt hinaus, wo fie mit 
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Freudengeſchrei von den Ihrigen empfangen wurden, und nun der Racheruf 
durchs Land erſcholl. Sogleih erhoben fih alle Weftgothen, befiegten den 
Statthalter, verwüfteten und plünderten ganz Möfien und XThracien und 
brachten dem aus dem Orient herbeigeeilten Kaifer Balens in der Entfdei- 


378 dungsſchlacht bei Adrienopel eine Niederlage bei. Er felbft fand auf der 


Flucht den Tod. 

Als nämlid) die rdmiſche Reiterei vor der gothiſchen und alanifcen floh und das 
verlafjene Fußvolk umringt wurde, wollte der Kaiſer den Seinigen helfen und gerieih 
hei der j—hon eingebrocenen Duntelgeit mitten in daS Getümmel; eben als ihn einige 
der Seinen heraußhauen wollten, traf ihn ein Pfeil. Verwundet wurde er in eine 
Feldhütte getragen, dieje aber bald von Feinde umringt und famt dem Kaijer und 
feinem Gefolge verbrannt. Schon war vom Weften her fein Mitregent Gratian 
(äfterer Sopn alentinian’s I.) im Anzuge, um dem bedrängten Often zu Hilfe zu 
tommen; aber eriredt durd die Kunde von jener Niederlage, Tehrte er wieder um, 
um wenigftens den Weften zu jHügen. 

Hierauf zogen die Weſtgothen unaufgaltfam vor Conftantinopel : fie konnten 
es zwar nicht erobern, blieben aber Herren in dem Lande, das fie als ihre 
Eroberung anjahen und bis zu den julifchen Alpen durdjftreiften. In folder 
Noth ernannte Kaiſer Gratian einen feiner Feldherren, den tapfern Spanier 
Theodofius, zum Mitregenten und übertrug ihm die Verwaltung des Orients. 
Diefer verfuhr mit der größten Vorſicht und Klugheit, fonnte aber weder im 
Feld noch durch Unterhandlungen etwas ausrichten, fo lange Fridigern Iebte, 
dem die Gothen und Alauen unbedingt gehorchten. Erſt nad deijen Tode 
wurde es ihm leicht, die Gothen durch Gothen zu befiegen. Als aber auch 
König Athanatich mit den ihm gehorfamen Stämmen aus feinen bisheri- 
gen Gebirgsfigen über die Donau herüberfam und die getheilten Gothen 
wieder einigte, jo ſchien der Kampf wieder von born zu beginnen. 

Zum Glüd erfannte der alte Gothenfönig, daß fortgejegter Kampf nicht 
zum ruhigen Genuffe des Landes führen würde, und ließ ſich zu Frie— 
densunterhandlungen Herbei. Während derfelben wurde er in Conftantinopel 
tranf und farb. Weil ihm der Huge Kaifer mit den höchſten Ehren beftat- 
ten ließ, fo blieben die meiften der gothiihen Edlen beim Saifer, der fie 
reichlich beſcheulte und in feine Dienfte nahm. Dadurch gelodt, beeilten ſich 
auch die übrigen Führer der Gothen, mit ihm Frieden zu machen, in wel 
chem er fämtlihe Weftgothen zu „Verbündeten“ annahm und ihnen 
Wohnfige in Dacien, Möfien und Thracien anmies mit dem Zugeftändnifie, 
Teine Abgaben zahlen und unter ihren eigenen Geſetzen und Häuptern leben 
zu dürfen, aber auch mit der Verpflichtung, die Oberhoheit des Kaiſers an- 
äuerfennen und ein beftändiges Heer von 40,000 Mann, jedoch gegen Jahr- 
geld, für den römischen Kriegsdienſt zu ftellen. 

Von nun an gehörten gothiſche (im Weften bereit3 auch fräntifche) Fürften 
zu den Großen des römiſchen Reichs, und unter dem Namen Bundesge- 
noffen fiengen die deutſchen Barbaren an, die Römer zu beherrſchen. Lie 
Oftgothen Hatten abziehen müſſen und blieben in den Sigen an der Donau 
abhängig von den Hunnen. 


49. Hacdem Theodofius der Große theils durch das ftrengfte Verbot 
des Heidnifchen Cultus, theils durch die entſchiedenſte Zurüdmweifung der aria- 
niſchen Lehre (auf dem zweiten dkumeniſchen Concil 381) den Sieg der all- 
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gemeinen hriftlihen Kirche verpollitändigt und ſomit durch Beendigung ber 
religiöfen Parteilämpfe dem Reihe den innern Frieden verichafft hatte, fo 
tellte er auch im Welten des Reichs die dort durch Thron - Ufurpatoren ge= 
torte Ruhe wieder ber. Vorzüglich duch gothifche Kraft errang er über 
den Empörer Marimus, gegen welchen Gratian auf der Flucht das Leben 
verloren hatte, den Sieg in der Schlacht an der Save (388) und erfannte 
Gratians Bruder, Balentinian II., al3 Kaiſer des Abendlandes an. Als 
diefer von dem Franken Arbogaft, feinem Reiterführer, ermordet wurde, 
beſiegte Theodoſius auch diefen in der Schlacht bei Aquileja (394) und 
erhielt Dadurch die Alleinherrſchaft über da3 ganze wiedervereinigte römiſche 
Reich. 

Doch ſchon 4 Monate darauf farb er, nachdem er in feinem legten Willen 
die Eheilung des Reichs in das morgenländifdhe und abendländiſche ange- 
stdnet, und jenes, das oftrömifche, feinem 18jährigen Sohne Arcadius, diefes, 
das weſtrömiſche, jeinem 11jährigen Sohne Yonorins gegeben hatte. Wie- 
wohl er dadurd eine eigentliche Trennung des Reichs nicht beabfichtigte, fo 
legte er do den Grund dazu, und die Folge war, daß fich einerjeitS der 
dozantiniſche Hof durch ftärfere Ausprägung des orientaliihen Weſens 
und durch Erhebung der griehifhen Sprade zur amtlichen dent weit: 
europäiſchen Weſen gänzlich entfremdete, anderjeits das abendländiiche Römer: 
um feinen früheren Untergang fand. 

Wegen der Jugend und Schwäche der beiden Regenten Hatte im oſtrömi⸗ 
hen Reiche für Arcadius der Gallier Rufinus, im weſtrömiſchen Reiche 
"ir Honorius der fräftige und Huge Vandale Stilihe die Reichsverwaltung. 
Weil Stiliho behauptete, von Theodoſius zum Haubtvormund eingejeßt 
vorden zu jein, öffnete Rufinus aus Tüde den Weitgothen die Päſſe nad) 
triehenland,, jo daß dieje, unter ihrem fühnen, aus dem edlen Gejchlechte 
der Balten entſproſſenen König Alarich, Theilalien und Macedonien zer- 
zörend und plündernd durchzogen. Als Stilicho jie befämpfen wollte, wurde 
bon Rufinus aus Eiferſucht daran gehindert ımd befam nad) des Lebteren 
Smmordung an dem Stellvertreter desjelben, den Eunuchen Eutropius, 
nen noch jchlimmern Feind. Denn al3 Alari mit den Weftgothen fort: 
ahr, auch Mittelgriehenland und den Peloponnes mit fyeuer und 
wert zu verwüften, dann aber, von Stilicho zurüdgedrängt, ſich nad) 
Illyrien zurüdzog, jo madte Eutropins den Alarih zum Statthalter 
on Illyrien und reiste ihn jogar zu einem Einfall in Italien. Doch der 
abjere Stiliho ſchlug denjelben in Ligurien bei Pollentia und nad) einem 
:zueuten Verſuche bei Berona zurüd (404). Dadurd, fowie da er aud) 
m Jahre 406 Radagais, der don Norden her mit einem ungeheuren 
dwarm deutſcher, beſonders oftgothiicher Völker in Italien eingefallen war, 
it Fäſulä (jet Fieſole, im Florentiniſchen) fchlug, rettete er für damals 
tolien vom Untergang. 

Zagegen konnte Stilicho nicht verhindern, daß nun die Trümmer dieſes 
emidteten Völkerſchwarms, darunter vorzüglid VBandalen, Su even und 
nen, in Gallien eindrangen und die obern Rheinvölfer zu einer neuen 
tllung veranlaßten. Es wurden nämlich dafelbft die Alemannen und 
Surgunden mit in die Bewegung gerifjen, indem jene auch im Elſaß Fuß 
'sten (8. 45, 1.), dieſe aber bi3 Mainz vorrüdten und auf beiden Seiten 
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Geiſel geitellt waren, zog Mari nad) Etrurien ab. Weil aber der Kaiſer 
dieſen Vertrag nicht beftätigte, zog Alarich abermal3 vor die zitternde Stadt, 
söthigte fie zur Mebergabe und ließ Durch den fügjamen Senat den Stadt- 
peätecten Attalus zum Kaifer einjegen und fich zum Oberfeldherrn ernennen. 
Weil aber Attalus mehrere feiner Maßregeln Hintertrieb, ſetzte er ihn wieder 
ab und erjchien zum dritten Mal vor den Thoren der Stadt. Nach kurzer, 
ruhmlofer BVertheidigung wurde in einem nädtliden Sturm Rom von Alarid 
erebert, und die ehemalige Weltherricherin, die ſich vühmte, feit 800 Jahren 410 
einen Yeind in ihren Mauern gefehen zu haben, Hatte es nur dem durch 
das Chriſtenthum bereits gemilderten Sinne der Gothen zu danfen, daß dieſe 
fie nicht Jo unbarmberzig behandelten, wie fie gegen ihre Feinde zu verfahren 
gewohnt waren. Die Stadt wurde mit eurer gänzlich verjchont, und felbft 
die dreitägige Plünderung löste fi) in eine feierlihe Prozeffion auf, in der 
die Gothen die Kirchengefäße, die fie in der Wohnung einer Wittwe, wohin 
tie vor den Römern geflüchtet worden waren, gefunden hatten, auf Alarich's 
Geheiß in die Kirche des h. Petrus zurüdtrugen. 

Hierauf wandte fih Alarih, mit Beute beladen, nad Unteritalien und 
gedachte von dort aus Eicilien und Afrika zu erobern, weil er wohl einfab, 
daß er fich ohme den Beſitz diefer Länder in Stalien nicht würde halten fön- 
nen, Aber mitten unter den Zurüftungen ereilte den Gothenhelden bei Con— 
jentia (jet Cofenza) der Tod und feine Gothen gaben ihm das Ylußbett 
de3-Bufento zum Grab. — Alarich Hauptfächlih war es, der fomohl in 
Sriehdenland, al auch in Italien duch die Zerflörung von Tempeln und 
Götterbildern die Reſte des Heidenthums vollend3 vernichtet Hat. 


Bon den Gothen auf den Schild erhoben, trat nun Ataulf (Adolf), Ala- 
richs junger und tapferer Verwandter, als König an die Spike des Volks. 
Ten Plan Alarich's aufgebend, kehrte er nah Rom zurüd und fnüpfte Unter- 
Sondlungen mit dem Kaiſer Honorius an. Da aber diefe nicht zum Ab— 
ichluß famen, wandte er fi nad) Gallien und gründete dort um das Jahr 412 
das weſtgothiſche Bei, das fein Nachfolger Wallia mit Bewilligung der 
Römer vollends befeftigte, worauf nad) deſſen Tode (419) der folgende gothiſche 
König Theodorich II. es jelbft über die Pyrenäen hinüber ausdehnte, 


Ataulf Hatte nämlid die Schweiter des Kaiſers Honorius, Placidia, welche bei 
der zweiten Einnahme Roms in gothifche Gefangenſchaft gerathen war, zur Gattin ver- 
langt. Er eröffnete Unterhandlungen mit Honorius, konnte aber feine Einwilligung 
nicht erhalten. Darauf zog er nah Gallien und wandte fi dort gegen den jchon 
genannten Saru3, der (eigentlih von Geburt ein Bothe, aber ein Tobfeind des 
Valtengeſchlechts) inzwiſchen von Honorius abgefallen und zu einem in Mainz ſich er⸗ 
bibenden Gegenkaiſer Jovinus übergegangen war. Ataulf befiegte ihn und ließ ihn 
gaufam umbringen. Hierauf fchlug er auch Jovinus und jandte den Kopf desjelben 
Honorius zu. Zwar begannen jetzt die Unterhandlungen wegen Placidia wieder; da 
th aber Ataulf aufs neue bingehalten und ohne Unterftügung gelaflen jah, jo er- 
türmte er Rarbonne, Toloja und Burdigala. In Narbonne vermählte er ſich 
sider Willen des Kaijers mit Placidia. Als aber Honorius Feldherr Conſtantius, 
darüber aufgebradt, daß man ihm die früher ihm: verfprochene Placidia vorenthalten 
hatte, gegen Narbonne vorrüdte, z30g Ataulf 414 über die Pyrenden nad Spanien, 
eroberte Barcelona und war eben im Begriff, Satalonien zu erobern, als er in Barces 
lona von einem treulojen Diener, einem ehemaligen Gefährten des getödteten Sarus, 
im Pferdeftalle meuchlings ermordet wurde. Sterbend befahl Ataulf feinem Bru- 
ter, den er für feinen Nachfolger hiekt, Placivia dem Honorius zurüdzufhiden und 
Frieden mit den Römern zu halten. Zwar bemächtigte fih Siegerih, der Bruder des 
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igäwürbe und ließ, um fie zu behaupten, Ataulf's und Placidia's Kin- 
e aber ſchon nad) fieben Tagen von den Gothen erſchlagen, und darauf 
ia gewählt. Diefer gewann dur die Herausgabe Placidia's 
‚onoriuß, der ihm dafür, daß er ihm Spanien wieder unterwarf, den 
il Gallien oder das fogenannte Aquitania secunda einräumte, das 
ptimania oder Gothia erhielt, worin Tolofa (Toulouſe) die 
irde. Hier an den Ufern der Garonne lernten die Weitgothen Ader- 
id Künfte treiben und tibertrafen in der Wolge ihre römiſchen Lehrmei- 

9. Nach Walia’s Tod 419 dehnten deffen Rahfolger, von Theoboric II. 
die Reid) Über‘ die Pyrenäen bis Sufitanien aus und in der zweiten 
ahrhunderts erreichte e8 unter Eurich (dem Bruder und Nadjfolger 
ı feinen höchſten Glanz (466—484), indem er es in Gallien bis an die 
e über die jüdlihe Provence und Über einen großen Theil Spaniens 
des im Nordweſien noch beftependen Suevenreiches) außdehnte. 


chen Hofe erhob Honorius feinen Oberfeldherrn Conftan- 
nehrigen Gatten der zurüdgegebenen Placidia, zum Mitre⸗ 
delte ihm aber mit folder Schelfucht, daß derjelbe bald vor | 
nd die zum zweitenmal verwitwete Placidia vor der Laune 
ich mit ihren beiden Kindern nad Sonftantinopel flüchtete, | 
) aufgenommen wurde. | 
de des Honorius (423) gieng das weftrömifche Reich mit 
einer Auflöfung entgegen. Anfangs warf ſich fein Geheim: | 
aifer auf, wurde aber mit Hilfe des oftrömifchen Hofs durh | 
türzt, worauf Placidia's Sohn, der Gjährige Valentinianlll. | 
berufen wurde, für den jeine Mutter die vormundſchaftliche 
e. Da Valentinian durch weichliche Erziehung auch nad er | 
feit zur Gelbftregierung unfähig war, fo behielt Placidia | 
25 Jahre hindurch bis zu ihrem Tod. | 
ſer Zeit herrſchte ſowohl in den äußern Probinzen als auch 
oße Verwirrung. Am Rheinufer Hatten fi) abwärts bis 
die Franken, aufwärts die Alemannen bis an die Vo— 
elchein die Burgunden unter König Gundikar biß an den 
dehnt. 

für das Reich beftand unter den beiden tüchtigften Staats- 
die ſich der weſtrömiſche Hof verließ, zwiſchen dem Oberfeld- 
(dem Sohne eines erſchlagenen Gothenführers) und Boni- 
itatthalter der Provinz Afrika, eine verderbliche Eiferſucht. Als 
on Wetius bei der Regentin Placidia verleumdet und bon 
erſchaft abberufen wurde, gehorchte er nicht und erklärte da— 
fall. Weil er fi aber auf die Einwohner feiner Provinz 
onnte, rief er, um fi) zu Halten, die Träftigen Yandalen aus 
Afrita Herüber. Diefe, ohnehin durch die Ausbreitung der 
Spanien nad) dem Süden gedrängt, kamen unter ihrem Könige 
traten ſogleich verheerend auf, zerflörten in ihrer Wildheit 
fer, tödteten in ihrem arianiſchen Fanatismus die katholiſchen 
ee Kirchen und Paläfte und verübten die unmenjch- 
nteiten. 

ute Bonifacius feine Uebereilung und bot alles auf, ſich 
cidia zu verföhnen, wobei ihm felbft der Heil. Auguftinus 








„ippo) unterftüßte. Es gelang, und num wollte er die Ban- 
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dalen zur Rückkehr nah Spanien vermögen; fie aber blieben und zwangen 
Bonifactus nach mehrfachen Niederlagen aus Afrika nad Italien zu fliehen, 
mo er einige Zeit darauf in einem zwiſchen ihm und Aëtius ausbrechenden 
Kriege daS Leben verlor. Unterflüßt von den Mauretaniern, bemächtigten ſich 
die Bandalen nah und nah ded ganzen Landes und errichteten durch die 
Gtoberung Karthagos im Jahre 439 das vandaliſche Hei, das Geiſerich 
von diefer Hauptſtadt aus beherrſchte. Aëtius, der nunmehr allein im 
Reiche waltete, mußte in einem Dertrag den Bandalen die Provinz Afrika 
förmlich abtreten, um nur die beiden Mauretanien und Numidien al3 Bro- 
vinzen dem Reiche zu erhalten. 


52. Bon im Anfange desielben (fünften) Jahrhunderts wurden die 
nordgallifchen Gewäſſer durch die Räubereien der öftlihen Sachſen oder der 
Norbalbinger unfiher gemacht und bejonderd die Küften Britanniens ſchwer 
beimgefucht , welches bereit3 von den Römern aufgegeben und den innent 
Kämpfen feiner eigenen Bewohner überlaffen mar. Ber jüblihe, von den 
Briten bewohnte Theil Hatte befonders viel von den beftändigen Einfällen 
der friegerifchen Picten und Scoten zu leiden, die das kaledoniſche Hodh- 
land bewohnten und auch den Römern viel zu fchaffen gemacht Hatten. Um 
üh gegen fie zu ſchützen, rief der britiihe König Vortigern die Sachen 
auf der deutſchen Nordküſte um Beiftand an. 

Da landeten, wie die Sage meldet, Angeln, Sachſen und Büten unter 449 
isren Führern Hengift und Horſa am öſtlichen Geftade Britanniens, ſchlu— 
en die Picten und Scoten nah Kaledonien zurüd und machten fi), von 
ſtets neuankommenden Abenteurerhaufen au3 der cimbrifchen Heimat verftärkt, 
allmählich felbft zu Herren des Landes. Ein Theil der Briten zog fi) vor 
den Angelſachſen in die Gebirge von Wales und Cornwallis zurüd und 
blieb umabhängig; ein anderer flüchtete ſich nach Nordgallien und febte ſich 
it Armorila feit, das von da an den Namen Bretagne (Sleinbritannien) 
befam. In dem füdöftlihen Flachlande Britanniens aber flifteten die Eroberer 
m Laufe von 130 Jahren die fieben angelſächſiſchen Königreide: 
ent, Sufler, Weller, Eſſex, Nortfumberland, Oftangeln und Mercia. 

So entftand aus der Bereinigung der im Lande gebliebenen keltiſchen Ur— 
enwohner mit diefen germanischen Oſtſeevölkern (unter welchen die Angeln 
ssermogen) der mädjtigfte Stamm der Inſel, der feine Herrihaft nad und 
ah über das ganze Eiland und „durch feine angeſtammte Bertrautheit mit 
dem Meere” fi in der Tolgezeit bis in die fernfte Enden der Erde welt- 
ſerrſchend verbreitet hat. 


Kap. 11. Das Humenreich. 


53. Auch das oſtrömiſche oder griechiſche Reich befand fi bis zu 
Ircadius ode und noch anfangs unter feinem erft fünfjährigen Sohne 
Theodoſius II. durch äußere Feinde und innere Mißſtände in einem trau= 
gen Zuſtande, bis fein Feldherr Anthemius, ein al Staatsmann und 
Ftriſt ausgezeichneter Mann, die Regentſchaft übernahm und vor allem die 
roͤrdliche Reichsgrenze gegen die Einfälle der Hunnen durch eine Donauflotte 
"herte. 


48 Rap. 11. 8.53. Das byzantiniſche Reich unter Theodofius II. Pulderia. Die Hunnen. 


Als fodann die Schweſter des Kaiſers, die talentvolle Yulderia, mündig 
gerorden war, übernahm fie die Vormundſchaft und führte für ihren auch 
nad) dem Eintritt feiner Mündigkeit ftet3 ſchwach bleibenden Bruder die Re— 
gierung. Sie lenkte mit Kraft umd Weisheit die Gejchide des Reichs und 
hatte dabei den Takt, ihrem Bruder den Ruhm der Regierung zu überlaſſen, 
deren Seele fie allein war. Unter ihrer ftarken und milden Verwaltung 
kam e3 nie zu einem Aufitand. So ftand fie 40 Jahre hindurch ihrem 
Bruder ftügend zur Seite, bis fie zuletzt durch Hofränke jein Vertrauen ver— 
lor und fi), fo lange er noch Iebte, vom Hofe zurüdzog. 


Nah Pulderia’s Nüdtritt gerieih das Reich, dem es überhaupt an ben 
wahren volksihümlichen umd ſinlichen Grundlagen fehlte, in Unordnung. Im 
Innern ließ die Srömmelei, Ränkeſucht und Prachtliebe des Hofes und der 
auf den Provinzen laftende Beamten: und Steuerdrud feine Völfermohlfahrt 
auffommen, und bon Außen Hatte das Reich beſonders von den Einfällen 
der Hunnen ſchwer zu leiden. 

Nachdem diefe, feit ihrem erften Erſcheinen gegen, 50 Jahre lang in den 
Sarmaten-Ebenen zwiſchen der Wolga und Niederdonau nomadii gelebt 
und öfters verheerend die benachbarten Völker überfallen, auch manchmal den 

444 Römern Heeredienfte geleiftet Hatten, warf fi der Hunnenkönig Attila (in 
den Sagen, bejonders im Nibelungenliede, Etzel genannt) durh Ermordung 
feine Bruders Bleda zum Oberhaupt aller Hunnenftämme auf und machte 
ſich auch viele deutſche (Oftgothen, Langobarden und Gepiden), ſlaviſche und 
fepthifche Völferftämme dienjtbar. So beherrſchte er als ein König der Könige 
ein Neid), das dom der Wolga bis ins Innere bon Deutfchland (Thü- 
ringen) reichte. Als Nachbar des oftrömifchen Neiches, von dem er zuleht, 
nad Eroberung des fühlihen Donauufers (445), nur durch das Hämusge—- 
birge gejchieden war, erzwang er fi von dem ſchwachen Theodofius II. 
duch Kriegsdrohungen und Einfälle, was er mollte, und fein furchtbarer 
Plünderungszug dur die oſtrömiſchen Provinzen bis nad Grie- 
Henland machte ſelbſt Gonftuntinopel erzittern. Er ſchien zu einer Zucht- 
ruthe für alle Völker geboren zu fein, wie er ſich denn felbft Godegifel, 
d. i. Gottes-Geifel, nannte. 

Der Raifer mußte fih damals den Frieden durch Abtretung eines 15 Tagereijen 
großen Gebietes an der Donau, durch Erhöhung des jährlichen Tributs von 700 Pfd. 
Goldes bis auf 2100 Pfd. und noch durd) eine Kriegsentigädigung von 6000 Pfund 
erlaufen. Byzantiniiher Stolz nannte zwar diefen Tribut „Gold“ und den Qunnen- 
Lönig „Deldgeren des Reichs“ , aber Attila fpottete darüber, indem er fagte: „Des 
Kaiſers Reicsfeldherren find Sklaven, aber Allila's Feldherren find Kaifer!! — At 
tila mar von gedrungener Geftalt und mongoliſchem Gefihtsausdrud, hatte aber viel 
Berftand und zeigte in feiner ganzen @altung den geborenen Gerrjäier. Im Kriege 
feredlich gegen Beinde, war er gnädig gegen Hilfeflehende und gütig gegen Schüglinge. 
Den unterworfenen Völtern ließ er Sprade, Sitten und Gejepe; doch mußten fie 
Heeresfolge leiften und Tribut zahlen. Im Krieg führte ex felber an, im Frieden ſaß 
ex ſelbſt oft zu Gericht und hieit ftreng auf unparteiifches Recht. Er liebte die Pracht 
in feiner Umgebung, Iebte aber ſelbſt ſehr einfach. Sein Palaft in einem von Pfahl- 
wert umgebenen Orte an der Theiß war zwar nur bon Holz, aber mit orientalifhen 
Zuzus ausgeftattet. An feinem Hofe wurde außer der hunniſchen auch die gothiiche 
Sprache geiproden, und fiel wimmelte es dort von fürftligen Vafallen, fremden Ge- 
fandten, vornehmen Geiſeln und andern Fremden, ſelbſt Künftlern aus Griechenland 
a Die fernften Völter, felbft die Neuperfer und Chineſen, fuchten feine 
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Bisher Hatte ihn Adtius durch freundliche Unterhandlung dahin zu brin- 
gen gewußt, daß er feine Einfälle mehr gegen das ofl«, als gegen das weſt⸗ 
römische Reich richtete. Allein dem ſchlauen Bandalenkönig Geiferih gelang 
8, den gefürchteten Attila zu einem Angriff auf den europäiſchen Welten zu 
beflimmen, indem Geiferih dadurch einen Angriff der gegen ihn verbündeten 
Weſtroͤmer und Weitgothen auf fein neu geftiftetes Reich abzumenden boffte. 

Attila forderte von Kaiſer Valentinian IH. deſſen Schweſter Honoria 
we Gemahlin und einen Theil des römiſchen Reichs zur Mitgift, und da 
man ihm dieſe Yorderung verweigerte, brach er 451 mit 700,000 auser⸗ 
leſenen Streitern aus allen ihm unterworfenen hunniſchen und germanifchen 
Böllern von Pannonien (Ungarn) auf, durchzog, alles vor ſich niederiwer- 
fend, Roricum, Bindelicien und Alemannien und gelangte an den Rhein. 
Hier warfen ih ihm die Burgunden unter Gundofar (dem König Gün- 
iher der Nibelungen) kühn entgegen ; aber er befiegte fie im Wormägau und 
ıottete treulos ihr ganzes Koͤnigsgeſchlecht aus. Nachdem er am Ober- und 
Mittelrhein viele Städte (darunter Augusta Rauracorum, Trier, Meß zc.), 
vermüftet Hatle, ging er Über den Niederrhein, wo fi) ihm ein Theil der 
dort wohnenden ripuariſchen Franken (Rheinfranten) anſchloß, und rüdte da⸗ 
tauf in das Innere von Gallien. 


54. Äber der römifche Feldherr Adkins Hatte in feiner Vorausſicht bereits 
ale deutfchen Völker des roömiſchen Weſtreichs, welche wenigftens dem Namen 
na noch Die Hoheit der römifchen Imperatoren anerlannten, aljo die Weft- 
gotden unter ihrem König Theodorich, die Alanen unter ihrem Herzog 
Sangipan, einen Theil der Burgunden, der ripuariſchen Franken, der 
Niederfranten unter Merowig, umd einen Xheil der Sachſen, zu dem 
Zweck gemeinfamer Vertheidigung vereinigt. Ex rüdte gegen Attila an, der 
sen Genabum (Orleans) erftürmt Hatte und auf die Nachricht vom Anzuge 
der Berbündeten raſch die Seine und Marne überſchritt und feine Stellung 
af einer weiten Ebene bei Satalaunum (dem heutigen Chalond an ber 
Narne) nahm. 

Auf den catalaunifhen Yeldern wurde die große Yunnenfhlaht. 451 
giihlagen, in welder Attila eine Niederlage erlitt, und die Sade der Bile 
sung über hunniſche Barbarei den Sieg davontrug. 


Auf der Seite der Verbündeten führte König Theodor ich den rechten FIP.gel, Aatiug 
den linken, den Alanen Sangipan ftellte man. in die Mitte, um fih feiner Treue zu 
verichern. Bei den Hunnen befehligte den einen Flügel der Gepioe Harberich, den 
indern die drei oſtgothiſchen Abnigsbrüder Theudomir, Widtmir und Balamir, 
Re Mitte Attila, und alle feine Führer harten ſtumm und ängftli auf feine Be⸗ 
fehle. Hierauf ermahnte Attila die Seinen, fi vorzüglich auf die Weflgothen zu werfen, 
in denen bie Kraft des Feindes Liege, und ſchloß mit den Worten: ke ihr ſterben, 
io werdet ihr fern, auch wenn Ihr flieht! richtet eure Augen auf mich! is ſchreite 
boran; wer mir nicht folgt, iſt des Todes!” — Und nun begann die furchibarſte Schlacht, 
xren die Geſchichte gedenli. Der Hauptlampf entbrannte um einen Hügel, den beide 
Theile zu gewinmen ſuchten. Schon hatte Attila das römifche Mitteltzeffen durch- 
stohen und bie Römer zur Flucht gezwungen; ſchon war auch Theodorich, nachdem 
er die Seinen angefeuert hatte, im Getüämmel gefallen, als eben diefer Fall ihres 
Geldenlönigs Die Weſtgothen zur Wuth entflammte, fo daß fie unter der Führung ſei⸗ 
28 jungen Sohnes Thorismund die Hunnen zurüdbrängten und Attila gendthigt 
zar, fi in feine WBagenbur zurückzuziehen und Borfihismaßregeln gegen einen nädht« 
hen Angriff au treffen. ließ ſogar aus Satteln und hölzernen Schilden einen 
Littmer, deutide Geld. 7. Auf. 4 
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aber ſchon nah 18 Monaten, in Yolge der Anfprüche des griedhifchen Hofs, 
bon bem Befehlshaber der Kriegsmacht, dem Sueven Ricimer (Richmar), 
zur Entfagung gezwungen wurde. Diefer übte eine jo große, faft dictatorifche 
Gewalt über den Thron und Senat au, daß er viermal nad einander 
den Thron nach Gefallen vergab. 


Kicimer flammte aus der Königsfamilie der Sueven in Spanien, war von mütter- 
Sicher Seite der Enkel des weſtgothiſchen Königs Wallia und verſchwägert mit dem 
Burgundenfönig Gundioch, dem Bater Gundobald's. Gleihwie Ricimer, waren 
Ion feit langer Zeit Edle aus den deutſchen Provinzen des Reichs wegen ihrer Kriegs⸗ 
tüchtigleit zu den höhern SKriegsitellen und durch das ihnen verlichene Patriciat ſelbſt in 
den Senat gelangt. So trat an die Seite der alten römiſchen Wriftofratie ein germani- 
ſcher Kriegsadel, deſſen fremdartige Bewaffnung und Kleidung jogar bei Hofe zur Mode 
wurde, jo daß ſchon Honorius ein Verbot für die Römer erließ, in der Stadt gothiſche 
Kleidung nadzuahmen, ohne jedoch den Lauf der Zeiten dadurch aufhalten zu Eönnen. 
Denn nachdem e8 einmal dahin gelommen war, daß faft das ganze Heer aus germani- 
ſchen Kriegern beftand, jo überfirahlte der neue kriegeriſche Abel die römiſchen Geſchlech⸗ 
ter in den Augen des Volks jo weit, daß ber deutſche Schafpelz in höhern Ehren ftand 
ala die römiihe Rüftung, wie denn auch in jenen unrubigen Zeiten kriegeriſche 

Berdienſte mehr Glanz verliehen, als bürgerliche Aemter. So ift es begreiflid, daß 
Nicimer, der unter Aëtius eine tüchtige ſtriegsſchule durchgemacht und in mehreren 
Kriegen bohe Auszeichnung erlangt hatte, an der Spike des ihm ſtammverwandten 
Heeres und von einem gleihgefinnten Friegerifchen Adel umgeben, in Zeiten ber Berwirr- 
ung die Macht der Entiheidung in Händen hielt und eine Stufe des Einfluffes erreichte, 
der über den des Senats und felbft des Kaiſers noch hinausgieng, aber auch feine eigene 
Befähigung häufig Überftieg. 


Nah Ricimer’3 Tode (472) brachen neue Thronftreitigkeiten aus. Der 
bom oftrömifchen Hof ernannte und durch Hilfstrupfen unterftübte Patricius 
Cornelius Nepos mußte ſchon nad einem Jahre dem Oreftes (einem 
ehemaligen Geheimjchreiber de3 Attila und nunmehrigen Befehlshaber des 
Heeres, deſſen Gunft er zu gewinnen gewußt Hatte) weichen und nad) Dal- 
matien fliehen, wo er zu Salona refidierte. 

Dreftes nahm Übrigens den Purpur nicht felbft, fondern bewog das Heer, 
feinen Sohn damit zu befleiden, den 15jährign Romulus Auguſtus, den 
die Griechen Momyllus, die Römer Auguftulus nannten. Zur Belohnung 
für die dabei geleifteten Dienfte verlangte das deutſche Söldnerheer den dritten 


. Xheil der Ländereien in Italien. Da Oreſtes ſich nicht dazu verſtehen wollte, 


fo empörte fi das Heer und ermählte 476 Gdoaker, Anführer der deutfchen 
Hilfstruppen, arianiſchen Glaubens, zum Anführer. Berftärkt durch einen 
Zuzug von Herulern, Rugiern, Schyren u. a. belagerte er Oreſtes in Tici— 
num (Pavia) und ließ ihn nach der Eroberung der Stadt Hinrichten. Den 
Sohn desfelben, den erwähnten Romulus Auguftulus, jebte er au Mit- 
leid mit feiner Jugend ab und verfebte ihn auf ein campanijches Landgut. 
Hierauf regierte Od oaker anfangs im Namen des noch zu Salona refldieren- 
den Julius Nepos, nad dem Tode desfelben aber. (480) allein und unab- 
hängig, ohne einen andern Imperator zu ernennen, und gebot als deutſcher 
Heerkönig über Italien und über die Süddonauländer. Der byzantinifche 
Kaiſer Zeno aber fah nun da Taiferlofe Italien als zum oſtrömiſchen Reich 
gehörig an und verlieh Odoaker, als feinem Statthalter, die Würde und den 
Titel eines Patricius der Römer. | . 
So ruhmlos endigte die Herrihaft des einft weltberühmten Rom im 
1229ften Jahre nach feiner Erbauung, und fortan waren es Germanen, 
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die auf den Trümmern der römischen Welt eine neue, auf Germanentgum 
und Chriſtenthum gegründete Welt zu bauen unternahmen. 

Bet der Gründung Roms hatte Romulus nach der Sage zwölf Geier über feinem 

Haupte hinſchweben jehen, melde von den Römern auf zwölf Jahrhunderte der grad 


ebeutet worden waren; deshalb fang der Dichter Claudianus (tm Anfang 
Se th. n. Chr.): „der wötfie Geier Hat den Flug vollendet, o Rom, bebenfe dein 


Beige!” 

Ddoaler hielt fih in der Herrſchaft dadurch, daß er ein Drittheil des 
Landes feinen deutſchen Kriegern anftatt des Soldes überließ, die alten xd- 
milden Einrichtungen und Geſetze, auch die Hofordnung in Ravenna beibe- 
hielt und die rehtgläubige Kirche unangetaftet ließ. Durch ſolche ver- 
fländige Mäßigung gemährte er dem erjchöpften Lande die langentbehrte wohl⸗ 
thätige Ruhe. 

57. Hab einer zwölfjährigen, ziemlih milden Regierung aber mußte 
Odoaker einem Mächtigeren weichen. In Bannonien nämlich waren ſeit 
dem Untergange der Hunnen die Oſtgothen unter ihren Amalerfürften ge= 
jeffen und Hatten einerſeits mit ben Gepiden und andern deutſchen und fla- 
viſchen Nachbarn in häufigen Kriegen gelebt, anderfeit3 die ſchwachen Byzan⸗ 
tiner durch beftändige Einfälle und Tributerpreffungen heimgeſucht. ALS ihnen 
ein neuer Kaiſer, Leo J., den Tribut verweigerte, erzwang ſich der Oftgothen- 
fürft Theodemir dur einen Einfall in Syrien einen noch höheren Tribut, 
mußte aber beim Friedensſchluß feinen fiebenjährigen Sohn Theodor ich al 
Geifel nah Conſtantinopel fehiden, wo verjelbe bis in fein 18. Jahr am 
Hofe mit der ehrendfien Rüdficht behandelt und bei einer jorgfältigen Exzie- 
bung mit einer hohen Achtung vor der griedhifchen Bildung und Wiſſenſchaft 
erfüllt wurde. 

Heimgefehrt an das Hoflager feines Vaters errang der thatfräftige feurige 
Jüngling dur mehrere Siege über räuberifche Slaven die Bewunderung 
und Liebe aller Ofigothen in dem Grade, daß fie ihn auf den Borfchlag fei= 
nes fierbenden Bater8 475 al3 König annahmen. Weil Leo's Nachfolger, 
der Kaifer Zeno, vor den Gothen unter folder Führung noch größere Be—⸗ 
fürdtungen begte, fo juchte er den ehemaligen kaiſerlichen Pflegling durch 
Geſchenke und Ehrenverleihungen, ſowie deſſen Volk durch Cinräumung eines 
Zheiles von Möfien zu beflimmen, fich feindliher Angriffe auf das by⸗ 
zantinifche Gebiet zu enthalten. Theodorich zeigte den beten Willen, aber 
die no nit an Aderbau und friedliden Erwerb gewöhnten Oſtgothen 
ließen fi nicht abhalten, fondern fielen nad wie vor bald da, bald dort 
en. Daher ließ Kaifer Zeno, theils um ſich die ihm fo läftigen Nachbarn 
vom Halſe zu ſchaffen, theils um den unabhängig jchaltenden Odoaker zu 
demüthigen, dem Theodorich den Vorſchlag machen, fi in Italien niederzu⸗ 
Ionen. Dieſen Rath befolgend, brach Cheodorih mit dem gejamten Oſt— 
gothen volke von Möften und Pannonien nad Italien auf, um ih dort 487 
eine neue Heimat und Herrſchaft zu gründen. 

Nachdem er auf einem langen Wanderzuge die Gepiden an der Donm 
und die Rugier in den juliichen Alpen befiegt hatte, ſchlug er Odoaker zu⸗ 
et bei Agquileja, dann bei Verona (daher fein Name „Dietrich von 
dern” in Sagen und Liedern), zuletzt an der Adda, und ſchloß ihn in 
Ravenna ein, da3 ftarf befeftigt und durch das Meer geſchützt war. Hier⸗ 
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auf nahm er ganz Italien in Beſitz, bradte auch Odoaker, der fich drei 
Jahre lang tapfer vertheidigt und vergebens auf burgundiſche Hilfe gewartet 


hatte, zur Unterwerfung und volleidete mit der durch einen Vertrag gewon— 


nenen Einnahme der wichtigen Stadt Ravenna die Gründung des oflgothi- 
ſchen Keichs im Jahre 493, welches Italien und GSicilien, Illyrien 
und Dalmatien, da3 Alpenland von Rätien und Noricum und einen 
Theil von PBannonien (in der Yolge auch die Provence) umfaßte, ein 
Gebiet, das er in der Doppeleigenfchaft als römischer Patricius und deutſcher 
Heerlönig mit großer Weisheit beherrichte. 

Ddoaler hatte fi bei der Uebergabe Ravenna’s die Erhaltung feines Lebens bes 
dungen; er wurde aber, angeblich wegen eines Verſuchs zu feiner Wiebererhebung, bei 
einem Gaftmahl ermordet. 

Theodorich vertHeilte den dritten Theil des Landes unter feine Gothen 
und ſicherte feine Grenzen durch Aufftellung einer ftarfen Grenzhut und durch 
Bündniffe mit den Nachbarvölfern. In Italien felbft behielt er die römifche 
Berfafiung und für die Römer auch die römiſchen Gefebe bei und behandelte 
die Römer und Gothen mit gleicher Gerechtigkeit und kluger Berüdfichtigung 
ihrer verfchiedenen VBollseigenthümlichkeiten und Glaubensrichtungen; im übri- 
gen aber fuchte er beide getrennt zu Halten, die Gothen durch beftändige 
MWaffenübungen in 14 eigenen Lagerbezirken, die Römer dur Beſchränkung 
auf bürgerliche Gemerbe. Er beliebte Aderbau, Handel und Gewerbe, achtete 
Kenntniſſe und Gelehrfamfeit (obwohl er felbft nicht fehreiben konnte), und 
verihaffte jo als ein weiler Regent dem unglüdlichen Lande die lange ver— 
mißte Wohlthat der Ruhe. Die gebildetften Römer waren feine Räthe, unter 
diefen Caſſiodorus fein erfter Rath und nachheriger Gefchichtichreiber. 

Den Römern gegenüber war Theodorich unbeſchränkter Selbſtherrſcher, den Go⸗ 
then gegenüber bejchräntter Wahlfürft und Heerfönig. Die gefamte Landesverthei— 
digung vertraute er nur feinen Gothen an. Während er Italien und die Abendlän- 
der dur ein 100,000 M. ftarkes Landheer ſchirmte, dedte er die Küften durch eine 
Seemadt von 1000 Schnellfeglern. Außer den Aderbau und den Gewerben, mo» 
für die Gothen feine Neigung hatten, überließ er den Römern aud den Handel, 
daher auch nur die Römer Steuern und Zölle zu entrichten hatten. Die Hofeinride 
tung mit Titeln und Aemiern beließ er, um die Eitelkeit der Römer zu jchonen; er 
felbft Iebte ohne Prunk. Bei der Wahl der Beamten, wozu er meift Römer nahur, weil 
es feinen Gothen an Bildung gebrady, ſah er nur auf Tüchtigfeit. Seine Liebe zur 
Bildung bewies er au dadurd, daß er für Erhaltung und Herftellung von Kirchen, 
Baläften und Monumenten des Alterthums möglichſte Sorge trug. 

Zu den germanifchen Fürſten des Auslandes ftand er im beften Vernehmen: er 
hatte vier deutie Könige zu Schwiegerföhnen und wurde mit allgemeiner Ehrfurdt 
von jeinem ganzen Zeitalter als ein wahrer Völferhirte betrachtet, von deſſen edler Ge⸗ 
finnung die Briefe und Ausſprüche Zeugniß geben, die man noch von ihm Hat. Sein 
großer Plan aber, alle griftliedeutjhen Völker in einen Bund des Frie— 
dens zu vereinigen, jcheiterte an der Eroberungsfudht des Frankenkönigs Ehlodmig, 
gegen den er jogar die Rechte feines unmlündbigen Entels, des Weſtgothenkönigs Amal- 
ri, mit den Waffen ſchützen mußte. (S. $. 63.) — Sein väterliches Verhältnik zu 
den germanifchen Fürften erhellt aus folgender Stelle in einem feiner Briefe: „Ihr alle 
habt Bemweije meines Wohlwollens; Ahr jeid junge Helden, mir geziemt es, Euch zu 
rathen. Eure Unordnungen betrüben mi. Es ift mir nicht gleichgültig, daß Ihr Euch 
von Leidenſchaften beherrihen Takt: denn Neid und Leidenſchaften der Könige find das 
Verderben der Völker; dagegen find ihre Freundſchaft und Einigkeit gleichjam bie Adern, 
durch welche die Wünſche der Völker zu einander hinüberfließen.“ 

In feinem Verhältniffe zu dem byzantinischen Hofe beobadtete Theo- 
dorich anfangs. die erwartete Rückſicht, indem er die Oberhoheit desſelben 


anerkannte und in einem Schreiben an den Kaiſer Anaftafius fi fogar 


& 
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jo ausbrüdte: „Unfer Königthum ift nur eine Nahahmung des Deinigen, 
welches eigentlich allein das Reich ift; unſer Ruhm iſt eg, Dir zu folgen, 
Du bift der Ruhm des Reichs und der Beihüber der Welt.” Allein bie 
Verſchiedenheit der Politik und des Glaubens ließ es zu leinem dauernden 
Einverflänpniß kommen, und feit Theodorich fich in dem Gatten feiner Toch— 
ter, dem Gothen Eutharich, einen Nachfolger erfor, ohne den byzantinischen 
Hof darum zu befragen, ftieg die Abneigung des Kaiſers Juftin I. gegen 
die arianiſche Oftgothenherrfchaft fo, daß derjelbe ein Edict gegen die Aria= 
ner in feinem Reiche erließ, in Folge deſſen fich eine Berfolgung gegen die— 
jelben erhob, welche audy die Unterthanen Theodorich's zur Nachahmung reizte. 
Um den Kaifer zur Rücknahme des Edict? zu bewegen, ordnete er eine Ge— 
ſandiſchaft, an deren Spibe der römische Bifhof Johannes ftand, nad) 
Eonftantinopel ab. Weil feine Verwendung abgewiefen, der genannte Biſchof 
aber vom griehijhen Hofe mit den größten Ehren überhäuft wurde, jo 
faßte Theodorih Mißtrauen gegen den Biſchof und ließ ihn nad) feiner 
Rückkehr aus Verdacht der Verrätherei gefangen ſetzen. Mit diefem Schritt 
verlor Theodorih den Boden der Befonnenheit, und die frühere 
Bewunderung der Römer gegen den großen König verwandelte fi in Haß, 
der ihn feinerfeit3 zu argmöhnifcher Härte trieb, Auf erwieſene Anzeige von 
einem bverrätheriichen Einverftändniß römischer Großen mit dem hyzantiniſchen 
Hofe, ließ er die angejehenften Senatoren verhaften und foltern, und jogar 
aus falſchem Argwohn den tugendhaften und gelehrten Boethius und 
deffen eben fo ſchuldloſen Schwiegervater, den greifen Symmachus, hin— 
richten. ' 

Ein Jahr darauf erwachte Theodorichs's Gewiſſen plöglih, jo daß er, vom 
Echmerz der Neue ergriffen, erkrankte und drei Tage darauf ftarb (526), 
nachdem er feinen unmündigen Enkel Athalarich (deffen Bater Eutharich 
geftorben war) als Nachfolger bezeichnet und feiner Tochter Amalafuntha 
(Amalafwinth) die Reichsverweſung übertragen hatte. 


58. Aach der 3Zjährigen Regierung Theodorich's des Großen erhielt ſich 
das ofigothifche Reich unter feiner edlen und hochbegabten Toter Amala- 
iuntha, die als Vormünderin ihres damals zehnjährigen Sohnes Athala= 
rich regierte, noch eine Zeit lang im Anſehen. Weil fie aber römische Sitte 
und Bildung vorwiegend begünftigte und den griechiſchen Schiffen die ſicili— 
ſchen Häfen öffnete, wurden die Gothen, befonder3 nad Athalarich's frühem 
Tode, ſchwierig. Um fi zu halten, gab fie ihre Hand ihren Berwandten 
The odat und erhob ihn zum Mitregenten. Diefer aber fuchte fie zu ver— 
drangen, und als fie am byzantinischen Hofe eine Stütze ſuchte, ließ er fie 
im Bade erbrofjeln (535). Dieje Unthat gab dem damaligen Raifer Juftinian 
den Borwand zum Krieg gegen bie Oftgothen. Die Führung desſelben 
übergab er feinem großen Feldherrn Belifar, der auf fein Geheiß ſchon ein 
Sehr zuvor das vandalifhe Reich in Afrika zerftört Hatte. 

Rad Geiſerich's Tode (477) nämlich war die Macht der Bandalen in Abnahme 
gerathen. Unter ſeinem Sohne, dem graufamen Hunerich, und deſſen beiden Nach⸗ 
folgern waren die Bandalen durch Schwelgerei und Ueppigfeit Traftlos geworden und 
hatten dem Haß der alten Einwohner dur blutige Verfolgungen erregt. Als der milde 
Hilderüd der Verfolgung Einhalt that, ftieß ihn fein Vetter Gelimer vom Throne 
und fette die Berfolgung fort. Aus diefem Grunde übertrug Juftinian dem Belilar 
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den Krieg gegen die Bandalen. Belijar landete mit 15000 Mann in Wirifa, 4 
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Kon Selimer und nahm Karthago ein, das Ihm freiwillig den Bafen und bie Thore 
ee. Da Gelimer inzwiſchen ein Heer gelammelt hatte, zog Belifar gegen ihn 
und ſchlug ihn abermals. Doc behauptete fid Gelimer auf einem numidiſchen Berg 
— noch eine Zeit lang. Aufgefordert fich zu ergeben, that er es nicht, bat aber um 
rei Dinge: um ein Std Brot, einen Schwamm und eine Harfe — das Brot, um 
jeinen Hunger zu flillen, den Shwamm, um feine von Thränen kranken Angen zu 
befeuchten; die Harfe, um feinen und feine Bolfes Untergang zu bellagen. Die 
Bitte ward ihm gewährt. Zuletzt mußte er ſich ergeben, und alß er vor Beliſar geführt 
wurde, brach er vor Verzweiflung in ein Gelächter aus. — Rachdem Belijar den 
Arianismus abgeſchafft, griechiſche Verwaltung eingeführt und das Vandalenreich in ein 
griechiſches Exarchai umgewandelt Hatte, Lehrte er mit den vandaliſchen Schägen nad 
Sonftantinopel zurlid, wo ihm der Kaifer den Kleinen Triumph gewährte. Bei diefem 
FA Kr elimer in filbernen Ketten mit aufgeführt, erfuhr nachher eine milde 
ebandlung. 
‚Sp endete daS gefürdtete Vandalenreich nad 98jährigem Beſtande und 
mit ihm ein einft Träftiges, mit guten Anlagen begabte germanifches Stamm- 
bolf. Afrika ward wieder. oſtrömiſche Provinz (534). 


Den Krieg gegen die Gothen eröffnete hierauf Beliſar mit der Er⸗ 


oberung Siciliens, und als er in Unteritalien landete und Neapel einnahm, 
tödteten die Gothen im Zorn den unfähigen Theodat und gaben ſich den 
tapferen PBitiges zum König. Deffenungeadhtet zog Belifar in Rom ein 
und vertheidigte es gegen Vitiges mit großer Tapferkeit und Umficht. Al 
aber der mißtrauiſche Juſtinian den Eunuchen Narjes als zweiten Feldherrn 


mit einem neuen Deere nach Italien fandte, und diefer, anftatt Belifar zu 


unterflügen , feinen befonderen Weg gieng und Eroberungen in Oberitalien 


machte, geihah es, daß bei diefem Mangel an Zuſammenwirken das von 
Narjes eroberte Mailand wieder an Vitiges und an die mit ihm verbundenen 
Burgunden ‚verloren gieng und ſchrecklich verwüſtet wurde. Da rief Ju: 


ſtinian Narfes zurüd und überließ Belifar wieder den alleinigen Ober- 


befehl. 

Inzwiſchen hatte Bitiges die Neuperjer zu einem Angriff auf das ofl- 
römische Reich angeftiftet und dann durch unmittelbare Unterhandlung mit 
Suftinian einen günftigen Vertrag für fi) erwirkt, und eben als Belijar 
Ravenna belagerte, erhielt diefer den Befehl vom Kaifer, Vitiges das nörd- 
liche Po⸗Land gegen die Verzichtleiftung auf das übrige Italien zu belaſſen. 
Allein Belijar, der feinem Ziele jo nahe mar, verheimlichte den Befehl und 
bedrängte Ravenna fo, daß die Gothen, um ihre Herrſchaft zu reiten, ihm 
die Krone Italiens anboten. Belifar flellte fi, als wolle er darauf eingeben, 
und Öffnete ſich durch dieſe feheinbare Untreue gegen den Kaiſer die Thore 
der faſt unbezwinglichen Stabt. 

„Als ich, ran Belifar’g Geheimfcreiber Brocopius, das romiſche Heer in die 
Stadt einziehen jah, dachte ich lebhaft bei mir, daß nicht Kraft, nicht Menfchenmenge 
über die Begebenheiten entjcheide, fondern ein höherer Lenker die Ausgänge herbeiführe. 
Denn die Gothen waren an Zahl, Kraft und Veibesgröße ihren Ueberwindern weit über. 


legen: darum jpieen ihnen ihre eigenen Weiber in's Geſicht, um anzuzeigen, 
welchen unfräftigen Siegern fie fi ergeben hätten.” 


Belijar nahm Hierauf Vitiges gefangen und würde Thon jet dem 
Gothenreih ein Ende gemacht Haben, wenn er nicht mitten in feinem Sie- 
geslaufe von dem auf feinen Ruhm eiferfüchtigen Kaifer abberufen mor- 
den wäre. Er kehrte mit dem gefangenen Bitigeg nah Byzanz zurück und 
F 650 den Schatz Theodorich's des Großen ſeinem kaiſerlichen Gebieter 
zu Füßen. 
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Der Drud byzantiniſcher Statthalter, welche Yuflinian über Italien ſetzte, 
erhitterte Die Gothen fo, daß fie ih im alten Nationalgefühl wieder erhoben 
und unter dem tapfern Botilas noch einmal faft ganz Italien eroberten (546). 
Da fandte der Kaiſer Belifar zum zweitenmal, der, weil ihn fein Herr 
ohne Unterflüßung ließ, diesmal wenig außrichtete und daher bald um feine 
Ahderufung bat. Er erhielt fie und Rom fiel wieder in Zotilas’ Hände, 
Hierauf ſandte der Kaiſer Harfes, der mit einem Heere deutfcher, befonders 
langobardiſcher Söldner im Oberitalien einfiel und auf Rom Iosrüdte. In 
Etrurien kam es zur Entſcheidungsſchlacht bei Tagind, in der Nähe des 
alten Sentinum, aus welcher Totilas nah einem ſchweren Kampfe tödtlich 
verwundet unter dem Schirm der Nacht in's Gebirg entlam, wo er in ben 
Armen einiger Getreuen flarb, die ihn dann in Capua beftatteten. 

Roh einmal richteten fi) die Gothen unter Tejas auf; aber auch er fiel 
im legten Berzweiflungslampfe am Veſub, und die Seinen erhielten freien 


zug. | 
Tejas firitt mit folder Anftrengung, daß er allein faft mehrere Stunden lang die 
Burfipeere, die ihm fein Waffendiener reichte, abſchleuderte und die feindlichen auffieng, 
bis er endlich, als er eben feinen Schild, in welchem zwölf Wurfſpeere hafteten, wechſeln 
wollte, von einem feindlichen Geſchoß in die Bruft getroffen, todt nieverftürzte. Deflen 
ungeachtet ſetzten die Seinen, um ihn zu rächen, an diefem und am folgenden Tage den 
Rampf noch fort, und erft als die Tapferſten gefallen waren, fandten die Uebriggeblie- 
benen Friedensboten an Narſes und ließen ihm fagen: Gott ftreite wider das Bolt 
der Gothen; doch wollten fie eher ſterben, als ſich gefangen geben; wenn man ihnen 
aber freien ug gewähren und ihnen geftatten wolle, unter oftrdömifcher Hohelt nad 
ihren eigenen een zu leben, fo wollten fie die Waffen nieverlegen. Narſes, ihre 
Tapferkeit ehrend, fagte ihnen Gewährung zu. Von den bereitS gefangenen Gothen 
aber ſchickte er die Männer nad) Eonftantinopel, die Weiber und Kinder in die Sklaverei. 
Zwar riefen die no am Po befindlichen Gothen zwei alemannifhe Yür- 
fen, Leutharis und Bucellin, zu Hilfe und diefe bradden mit 70,000 
beutegierigen Abenteurern verheerend in Italien ein; aber Narjes vernichtete 
fie in der Gegend von Capua und nöthigte auch den lebten Reft der Gothen 
zur Unterwerfung oder zur Flucht in die rätifchen und noriſchen Alpen, alfo 


daß das Oſtgothenreich untergieng und der fo edle und Fräftige Oft- 555 


gothenſtamm unter anderen Völkerſtämmen verſchwand. Italien wurde 

ofterömifche Provinz, Ravenna der Sitz des italiſchen Exarchats und Nar⸗ 
ſes der erfte Exarch. Byzantiniſche Mißverwaltung aber ließ das Land 
nicht mehr zu dem Flor fommen, den es früher unter gothifcher Herrſchaft 
genoſſen Hatte, . 


59. Aachdem Rarjes vierzehn Jahre Yang als Statthalter des oſtrömi⸗ 
jchen Kaiſers die Provinz Italien verwaltet hatte, wurde auch ihm, gleich 
Beliſar, mit Undant gelohnt; in Yolge eines Zwiſtes mit der damals am 
byʒantiniſchen Hofe allmädtigen Sophia, Gemahlin Juſtins II, wurbe er 
mit Hohn abberufen. (Die Kaiferin nämlich ſoll ihm, mit Anfpielung auf 
ſeinen Eunuchenfland, einen Spinnroden mit Spindeln zugefandt Haben, 
mit der Weiſung zurüdzufehren, um mit ihren Frauen zu fpinnen. Darauf 
babe er ihr jagen laffen, er wolle ihr ein Gefpinnft fertigen, da3 fie nimmer- 
mehr werde entwirren koönnen) Aus Rache babe er dann den König der 
Langobarden, die in Pannonien faßen, eingeladen, fi Italiens zu bemäch— 
tigen, nach welchem Lande fie ſchon feit ihrer Theilnahme am Gothentriege 
ferne Blicke geworfen hatten. So erhob ſich der legte Sturm der Voͤlker⸗ 


ri 
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12. 8. 59—60. Alboin. Dos Langobardenreich. (Alboin bis Autharis.) 


‚ deffen Ausgang aber Narfes nicht erlebte: er ſtarb neunzig 


Sachſenbund gehörigen Kangobarden Hatten während der BVölfermander 
Sige am linfen Elbufer (im heutigen nördlichen Hannover) verlafien und 
3 Pannonien (Mähren) gezogen, wo fie daS arianife Epriftentfum anger 
Akten. Unter ihren König Wboin, uboins Sohn, marfen fie fih auf die 
velche im öftligen Ungarn und in Siebenbürgen wohnten, und vernihteten fe 
(656). Den König Runimund erfglug Alboin felbft in der Sgiahi 
& den Schädel desfelben zum Trinlgefäß machen. Hierauf überlier 
ngobarden ihre bisherigen Site in Pannonien den Avaren ($. 79), welde 
Ifen hatten, und folgten der Einladung des Narſes. 
d breit gerühmt und gefürdtet twegen der Vefiegung der Gepiden 
tigt durch die innern Nothftände des byzantiniſchen Reichs, zog 
r die juliſchen Alpen mit dem ganzen Bolte der Zangobarden, an 
h ſlaviſche und ſächſiſche Haufen anſchloſſen, und rüdte in Ober 
wo er Brescia, Mantua, Verona und andere Städte ohne Mühe, 
urch Sturm, Pavia nad dreijähriger Belagerung durch Hunger 
id das langobardif—he Reid in Oberitalien ftiftete, das fich unter 
bfolger auch über Unteritalien erftredte. Mittelitalien aber, mit 
hat Ravenna (das Bologna, die Romagna, Urbino, die Marl 
d das Herzogtum Rom umfaßte), blieb in der Gewalt des byzan- 
ofs. 


ddem Alboin das von ihm eroberte Oberitalien, welches fortan 
Lombardei erhielt, in Meine Herzogthümer (Ducate) getheilt 
ı Tapferften feines Gefolges zu Lehen gegeben hatte, mollte cr ! 
wungen teiter ausdehnen. Aber auf Anftiften feiner Gemahlin 
3, der Tochter des von ihm erſchlagenen Gepidenfönigs Kunimund, 
ltgeſinnte Mann dadurch, daß er fie bei einen Siegesmahle zu | 
3 dem Schädel ihres Vaters zu trinken zwang, zur Blutrache ger | 
wurde König Alboin ermordet. 
Ite zwar mit dem Genofjen ihrer That, dem Schildträger Helmich is, dem, 
» ihre Hand’ verſprochen Hatte, die Herridaft behaupten; die Lombarben er-, 
aber nicht, und beibe flohen nad) Ravenna, wohin fie Wlboins Schet mit-! 
Begierig nach demjelben, trug fi} der Etarch Konginus Rofimund zum 
» Boll Ehrgeiz, wieder zu einer derrſchaft zu gelangen, reichte fie Selmichis 
als er davon den Tod fpürte, zwang er fie mit gezüdtem Schwerte, den; 
infen, fo daß beide ihren verdienten Gündenlohn empfiengen. 


Alboin's Nachfolger, Kleph, der Gründer des Herzogthums Be— 
iordet wurde, lebten die Langobarden zehn Jahre lang ohne König, 
:t Herzogen, deren es dreißig gab. Als aber in Folge deſſen 
dnungen eintifjen und die Oftfranten das Reich bedrohten, fiellten, 
ge felbft die Einheit dadurch wieder Her, daß fie im Jahre 584 
Rleph’S Sohn, zu ihrem Könige wählten. Diefer nahm die Tod; 
ald's L, des Herzogs der zwifchen der Donau und den Alpen woh⸗ 
juvaren oder Bayern, Namens Theodelinde, zur Gemahlin. Er 
nur die Einfälle der Franken mit Erfolg zurüd, fondern bedrängte 
riechiſchen Exarchen, deſſen Gebiet damals, als „letztes Aſyl der 
ven Namen Romagna erhielt. 
yern find echt germanifcen Stammes, Nachtommen der ehemals in dem 
> der Elbe, in Baja oder Beheim, dem alten Bojofemum angefiedelten Dar« 

fomannen, denen Gothen beigemijht waren. Sie erſchienen in der Folge unter dem 
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Bereinsnamen der Thüringer, ließen fi nad) ihrem Zug über die Donau in dem 
vom Lech abwärts liegendem Sande an der DOftfeite der Schwaben nieder und traten 
jeit 508 mit dem neuen Einzelnamen Bojoarii oder Bajuvarii auf. Die über fie herr« 
ihenden Fürften waren aus dem Geſchlechte der Agilolfinger. (S. unten 8. 65.) — 

Bei der Werbung um Theodelindens Hand war Autharis felbft verkleidet an ber 

Epige der Geſandtſchaft, und als ihm auf feinen Wunſch Theodelinde jelbft den Will 

Iommbecher reichte, drüdte er beim Zurückgeben desjelben mit dem Finger die Hand 

der Braut, ohne fi zu erkennen zu fennen. Auf der Rückkehr, an der Grenze jeines 

Landes, bis wohin ihm die Bayern daB Ehrengeleite gegeben hatten, ſchwang er feine 

Streitagt und mwarf fie in einen fernen Baum mit folder Kraft, daß fie tief darin 

feden blieb, wobei er die Worte fagte: „Solche Hiebe thut nur Autharis, der Lombar⸗ 

dentönig!" Die Bermählung wurde nachher in Verona gefeiert. 

Autharis ftarb Schon 590 in der Blüthe der Jahre, und das Reid) 
wäre wieder der vorigen Unordnung anheimgefallen, wenn nit Theode— 
linde wegen ihrer Schönheit, Bildung und Frömmigkeit die Gunft der Lom⸗ 
barden in fo hohem Grade befefien hätte, daß fie* demjenigen zu gehorchen 
veripradden, dem fie unter ihnen ihre Hand geben würde. Sie wählte Her. 
zog Agilulf von Turin, der, nad feiner Krönung zu Mailand, den Krieg 
gegen das Exarchat fortjegte. Seine Verſuche, Rom zu unterwerfen, cheiter« 
ten an der Klugheit des Papites Gregor I, welcher auf die Tatholifche 
Theodelinde einen folden Einfluß batte, daß fie nicht nachließ, bis fie ihren 
Gemahl nom Arianismus zum Katholicsmus befehrte, ein Vorgang, welchem 
bald viele Langobarden folgten. 

Nach ihrer zweiten Bermählung ließ Theodelinde zu Monza eine dem Käufer 
Johannes geweihte und reich außgeftatiete Bafilica bauen, in deren Schag fie eine 
goldene Krone mit der Umſchrift niederlegte: „Agilulf, von Gottes Gnaden 
Rönig von ganz Italien” zc. (Die Formel „von Gottes Gnaden” tritk hiebei 
zum erften Mal in der Geſchichte auf). Es war dies die berühmte eijerne Krone, 
mit welcher die nachfolgenden lombardifchen Könige gekrönt wurden. Eifern hieß diefe 
goldne Krone, weil fie innen durch einen eifernen Ring zufammengehalten war, der auß 
einer Reliquie, einem angeblich bei der Kreuzigung Ebrifti gebrauchten Nagel, verfer⸗ 
tigt war. 

Agilulf's Nachfolger, unter denen Grimoald den katholiihen Glauben zur 
StaatSreligion erhob und Rotharis das Geſetzbuch der Langobarden 
iammelte, verjuchten mit abmwechjelndem Erfolge, das Exarchat und Rom an 
ihr Reich zu bringen. Uebrigens bemwahrte das langobardiſche Reich länger 
als 200 Jahre feine Selbſtändigkeit (bis 774). 
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Zweiter Zeitraum. 


Bon der Gründung des fränfifhen Reiches bis zur 
Theilung desfelben. 
486-848. 


Rap. 13. Die Gründung bes fränfifhen Reiches. 
Hiftor. Atlas, Tab. VII 


61. Anterdeffen war aud Gallien fir die römiſche Herrſchaft verloren 
gegangen. Der ſudliche Theil diefes Landes befand fi) längft in den Hän- 
den der Weftgothen, welche unter ihrem König Eurich durch die Grobe 
rung von Marjeile ihr Reich von der Loire bis zum Mittelmeer und bon 
der Khone bis zu den Pyrenäen erweitert hatten. Ebenſo Hatten auch die 
Burgunden und Franken ihre Grenzen in Gallien weiter ausgedehnt und 
fi von Rom unabhängig gemacht, bis zulegt den Römern in Gallien nur 
noch die Umgebung bon Augusta Suessionum (Soiffons) geblieben war. 
Und auch diefer Yehte Reſt der gallo-römiſchen Herrſchafi Hatte kurz vor dem 
Einbruche der Oftgothen in Italien durch einen andern germanifchen Groberer 
fein Ende genommen. oo. 

Es Hatten ſich nämlich einige Zeit zuvor die falifhen Franken (d. i. bie 
Franken aus dem Sal - ober Yſſelgau und aus der Meruwe oder dem Meer- 
gau, $. 45) unter Yaramund, feinem älteren Sohne Meroväus und deſſen 
Sohne Childerich I. über das nachmalige Sübbrabant und Lüttich längs 
der Maas und Sambre bis zur Somme verbreitet. Dieſer Childerid 
fand in gutem Vernehmen mit dem gallo-römifchen Statthalter Aegidius. 
Sein Sohn und Nachfolger war Ghlodwig (Clodovechus, franzöſiſch Chlo⸗ 
vis, deutſch Ludwig). 

Dieſer war erſt 15 Jahre alt, als er ſeinem Vater in der Regierung 
folgte. In dem keden, thatenmuthigen Jungling war eine Miſchung von 
wilder Barbarenkraft mit liſtiger Verſtellungskunſt, die ihn ebenſo geſchickt 
machte, feine rohen Kriegsmänner mit der Sireitaxt zu bändigen, als Zwie- 
tracht unter ſeinen Nebenbuhlern zu ſtiften, um aus ihrem Verderben dor 
theil zu ziehen. 

Einzig auf Erweiterung feines Reichs bedacht, verband er fi in feinem 

| 


— 
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%. Jahre mit zwei andern fränkischen Yürften, um zumächft die römifche 
Kohbarjchaft zu brechen. Nach deutſchem Brauch forderte er den römifdhen 
Statthalter Syagrius in Gallien (Aegidius' Sohn), der feinen Sig zu 
daris Hatte und jeitdem Falle Weſtroms unabhängig war, auf, Ort und Tag 
des Entſcheidungskampfes zu beftimmen. Nachdem diefer darauf eingegangen, 
brachte ihm Chlodwig bei Soiſſons eine völlige Niederlage bei. Shagrius 
floh zu dem weſtgothiſchen König Alarich II. warb aber von bemfelben 
aus Furcht ausgeliefert und bon Chlodwig enthauptet. 

Darauf war es ihm ein Leichtes, raſch das ganze Land bis an die mitt. 
lere und untere Loire einzunehmen. So gründete Chlodwig das fränkiſche 
Beih, deſſen Erweiterung das Ziel feines ganzen übrigen Lebens war. 


62. Poch erſchien Chlodwig die neue Befigung fehr unficher, weil fie rings 
von den Weftgothen, Burgunden, Aemannen und Armorikern umfchlofien war. 
Daher trat ihm der Gedanke an meitere Ausdehnung feiner Eroberung nahe. 
Zu diefem Zwede vermählte er fich mit Rlotilde, der Nichte des zu Lyon 
herrſchenden burgundifchen Königs Gundobald, die, weil dieſer ihrem Vater, 
dem zu Genf herrſchenden Burgundenkönige Chilperich, Reich und Leben 
genommen hatte, ihrem Gatten die vermeintliche Pflicht der Blutrache und 
dadurch feiner Eroberungsſucht neue Nahrung zubrachte, obwohl fie zugleich 
alles aufbot, ihren noch heidnifchen Gatten zum Chriftenthum zu belehren. 

Das Rei der Burgunden umfaßte jeit 465 den ganzen Südoften Galliens und 
fiel nad König Gundeuch's Tod 470 dur Erbtheilung an feine vier Söhne, von 
denen Gundobald in Lyon, Godegiſel in Bilanz (Befancon), Ehilperich in 
Benf und Godemar in Vienne regierte. Ihre Uneinigkeit führte zu einem Bru⸗ 
derkriege, in welhem Gundobald die beiden Iegtern gefangen nahm; Godemar 
tödtete ſich jelbft, und Ehilperich wurde ſamt feinen zwei Söhnen enthauptet, feine 
Gemahlin in der Rhone erträntt und feine Tochter Klotilde mit ihres Vaters Schä- 
gen von Gundobald nah Lyon gebradt. Rur die Furcht vor Chlodwig bewog ihn, 
ſie und jene Schätze demſelben zu überlafſſen. Daß Gebiet von Genf überließ ex ſeinem 
Bruder Godegifel. 

Klotikdve folgte mit Freuden den Brautwerbern, weil fie hoffte, an ihrem Oheim 
durch Chlodwig Blutrache nehmen und den 618 dahin noch heidnifchen Frankenkbnig zur 
Annahme des Ghriftentfums bewegen zu Tnnen, dem fie nah dem katholiſchen 
Belenninifie zugethan war, während ihr Oheim Urianer war. Wie e8 aber um Klo» 
tildens Ehriftentgum fland, erfennt man daraus, daß fte gleih auf dem Weg nad 
ihrer neuen Heimat ihre fränkiſchen Begleiter bat, fe dur Niederbrennung der 
burgundiſchen Orte, durch die fie fam, an ihrem tyranniſchen Oheim zu rächen, 
und daß fie, als dies gefhah, mit Dank gegen Gott auf die brennende Landſchaft zu- 
rüdblidte. — Lange waren ihre Berfuche, den wilden Chlodwig zu bekehren, vergeblich, 
zumal er den Tod bes erften Sohnes, den fie ihm gebar, der Taufe desjelben zuſchrieb, 
die er auf Klotildens Bitten zugelaffen Hatte. Dennod ließ er nachher auch feinen zwei⸗ 
ten Sohn taufen und gab ſich fogar zum erften Unterricht im Chriſtenthum her, den 
ihm ein vom Metropoliten Remigius in Rheims zum Biſchof geweihter Priefter er⸗ 
tbeilte. Zum Webertritte felbft aber fonnte ex ſich noch nicht entichlichen. 


Ehe Chlodwig einen Angriff auf Burgund, wozu ihn Klotilde beflän- 
dig antrieb, unternehmen konnte, mußte er dem ripuarifchen Frankenkoͤnige 
Sigbert in Köln gegen die Alemannen zu Hilfe ziehen, welche, ſeitdem 
fie die verlaffenen Rheinfite der Burgunden beſetzt hatten, ſich immer weiter 
rheinabwärts in das Gebiet der Rheinfranken eindrängten und auch für Chlod⸗ 
wig gefährlihe Nahbarn wurben. Bald kam es zur Schlaht, deren Oert⸗ 
lichkeit fich nicht genau beftimmen läßt. Spätere Quellen verlegen fie nad Tolbia⸗ 
cam (Zülpich). In derjelben trug Chlodwig einen entſcheidenden Sieg über Die Ale 
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mannen babon, nachdem er Im Gedränge des heißen Kampfes gelobt Hatte, 
Chrift zu werben. 

Nah dem Beginn der Schlacht neigte fih der Steg auf die Seite der Alemannen: 
da rief EHlodmig zum Gott feiner Gemahlin: „Hilf mir, Jeſus Chriſtus, den fie 
Gottes Sohn nennen, denn meine Götter verlafien mich: wenn du mir in diefer Roth 
beiftehft, will ich an dich glauben!” Der Kampf erneuerte fih: der Alemannenherzog 
fiel, fein Bolt floh, und Chlodwig zog als Sieger durch die ſchönen alemannifchen 
Bauen am Mittelrhein und Main, welche nun Landeigenthum des fränkiichen Königs 
wurden und nach der Flucht der meiften alemanniiden Einwohner fi mit neuen An⸗ 
fiedlern füllten, die den Namen Oberfranten führten. 

Nach beendigtem Feldzuge eilte Klotil de in Begleitung des h. Remigius bem fieg- 
reihen Gemahl biß in die Champagne entgegen, um ihn an die Erfüllung feines Ge⸗ 
lübdes zu erinnern. Erfreut grüßte Ehlodmwig feine Gemahlin mit den Worten: 
„Shlodwig hat die Alemannen und du haft Chlodwig überwunden!" Klotilde entgep- 
nete: „Dem Herrn der Heerſcharen gebührt die Ehre des zweifadhen Sieges!“ 

Bevor Chlodwig fein Gelübde löſte, erforfehte er klüglich erſt die Ge- 
finnung feiner Franken, und als fie in einer Verfammlung erklärten, daß 
fie ihre fterbliden Götter verlaffen und dem unfterbliden Gotte folgen moll- 
ten, welchen Remigius predige, und welcher den Franken jo wunderbar den 
Sieg verliehen habe, fo zog Chlodwig noch in demfelben Jahre (496) am 
Weihnachtsfeſte mit dDreitaufend feiner Edlen, alle mit weißen Kleidern 
angethan, durch die feftlih gefhmüdten Straßen von Rheims in die Hathe- 
drale und empfing mit feinem Gefolge von dem Biſchof Remigius auf das 
athanaſianiſche Belenntniß die Heilige Taufe. 

- Beim Eintreten in die hell erleuchtete, von Weihrauch duftende Kirche, fragte er den 

ihn führenden Biſchof ganz treuherzig: „Mein Vater, ift dies das Reich, weldes Ihr 

mir veriprochen habt?" — „Nein!“ antwortete Remigius, „fondern nur der Weg, 
der in dasjelbe führt!" (Einen ähnlich lebhaften Eindruck auf feine noch finnlich Fin» 
diſche Borftellung hatte die Leidensgeſchichte Jeſu gemacht, bei deren Anhörung er, von 
kriegeriſchem Feuer ergriffen, ausrief: „Wär? ich doch mit meinen Franken dabei gewe- 
fen, jo wäre ſolche Schmad nicht ungerächt geblieben!”) Als darauf daS Taufbeden 
mit Waſſer gefüllt und der Baljam ausgegoffen wurde und die wohlriehenden Wachs⸗ 
kerzen flammten, fo daß die Franken „Luft des Paradieſes“ zu athmen vermeinten, ſprach der 

Biſchof zu dem herantretenden Könige: „Beuge nun, ftolger Sigambrer, demüthig Dei- 

nen Raden! Bete an, was Du fonft verbrannt, und verbrenne, was Du fonft angebe- 

tet Haft!” Darauf legte der König das Belenntniß des Glaubens an den breieinigen 

Gott ab, ward getauft, mit dem heiligen Dele gejalbt und dem Zeichen des Kreuzes 

gejegnet. Auch eine feiner Schweitern, Andofleda, die noch eine Heidin war und in 

der Folge Theodorich d. Gr. heiratete, wurde mitgetauft. . 

Weil an den andern germanifchen Königen der Arianigmus feine Haupt- 
jtüße Hatte und felbft der griechiſche Kaiſer Anaftafius damals von der aria- 
niſchen Härefie befangen war, Chlodwig alfo dazumal der einzige redtgläus 
bige König in der Ehriftenheit war, jo erhielt er den Beinamen „der Aller- 
chriſtlichſte“, den nachher alle Nachfolger Chlodwig's auf fränkiſchem Throne 
trugen. 

Obgleich das Chriftenthum auf fein wildes Gemüth feinen milbernden Ein- 
fluß gewann, fo war doch fein Eintritt in die altredhtgläubige Kirche Für bie 
allmähliche Belehrung ber Franken und ihre künftige Herrſchaft in Gallien 
von den wichtigften Folgen, wie denn gleich nach feiner Taufe alle gallifchen 
Biſchöfe und durch fie deren Untergebene größeres Bertrauen zu ihm faßten 
un bald auch die freien Städte Armorifa’s ihn als ihren Oberherrn an⸗ 
erlannten. . 


63. Aachdem er fi die Memannen (von der Zahn bis an den Nedar) 
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unterworfen hatte, wandte er fi gegen die Verwandten Klotildens und bes 
fiegte die Burgunden bei Dijon, konnte fie jedod nur auf kurze Zeit 501 
zur Zinspflicht bringen. Ihr König Gundobald machte ſich noch bei Chlod- 
wig's Lebzeiten wieder unabhängig und zum Alleinheren des ganzen burgun- 
diſchen Reiches, um das er ſich durch ein eigeneg Geſetzbuch verdient machte. 

Da derfelbe auf den Schuß bes Oftgothenfönigs rechnen konnte, fo wagte & 
Chlodwig nicht weiter, ihn anzugreifen, und fo erhielt fi Gunbobald bis an 
feinen Tod (516) frei vom fränkifcher Herrfchaft. 

Hierauf rüftete fi Chlodwig gegen die Weftgothen, die den Bur- 
gunden beigeftanden hatten. Zwar brachte der Oftgothentönig Theo dor ich, 
der Schwiegervater des weſtgothiſchen Königs Alarich II., zwiſchen beiden 
Theilen einen Vergleich zu Stande; allein die häufigen Klagen der katho— 
liſchen Einwohner Südgalliens, melde viel von der arianifchen Gothenhert- 
ſchaft zu leiden hatten, waren Chlodwig ein twillfommener Anlaß zum Bruch. 
Er begann den Krieg, ſchlug die Weftgothen bei Vouglé (unweit Poi« 507 
tier8), eroberte ihr Land bis an die Garonne und Hätte fie ganz über die 
Porenden gedrängt, wenn nicht Theodorich von Italien Her bewaffnet da= 
zwifchen getreten wäre (508). . 

Theodoricd behielt für feinen Enfel Amalarich, defien Vater Alarich II, Eurich's 
Sohn, in jener Schlacht gegen Chiodwig gefallen war, den noch übrigen Theil des 
Behgotenreiche. Die Provence, d. 5. den ſudlichen Theil der alten römifden Pro- 
vincia, nahm er für fi jelbft in Befit. Da Touloufe in Chiodwigs Hände gefallen 
war, fo wurde Rarbonne die Haupiftabt de verfleinerten Weſtgothenreichs. 

Hierauf ließ fi Chlodwig vom byzantiniſchen Hofe das Patriciat über 
Gallien verleihen, um deſto eher von den römiſchen Einwohnern Galliens 
enerfannt zu werben. 

In der Bafilica von Tours, umgeben von Prieftern und Sriegern, bekleidete fich 
der „Langhaarige" Srantenfönig (denn nur die Könige der Franken hatten in ihrem 
Bolte das Ehrenvorrecht, lange Haare zu tragen) mit der purpurnen Toga, die ihm vom 
oftrömifchen Kaiſer überfandt war, und dem Diadem und jeßte ſich jelbft die Krone 
auf's Haupt. So geihmidt trat er auß der Kirche unter das faunende Bolt, beftieg 
ein Prunkroß und warf Goldmünzen unter die jauchzende Menge. Denn von nun an 
erijien er feinen gallordmifägen Unterthanen als ihr rehtmäßiger, weil vom Raie 

e belehnter Herr, und auch feinen Sranken, ungeachtet der veränderten Tracht, im 

te höherer Weihe. 

Fr regierte von Paris aus ein Reid, das im Süben von der Garonne 

den Cevennen, im Norden don der Bretagne und im Often von ber 
a3 und bem Nedar begrenzt wurde. 

Im endlich aud) die anderen Frankenſtämme unter feiner Herrſchaft zu ver⸗ 

zen, räumte er die noch übrigen mit ihm verwandten fränkiſchen Fürſten 

5 Hinterliftige Gemwaltthat aus dem Wege, ja zwei unter ihnen erſchlug 

mit eigener Hand und bollendete auf diefe Weile die Gründung des 

ntenreids. 

Den Sohn des ripuarifchen Königs Sigbert von Köln, Namens Chloderich, ftife 

e ex an, diefen feinen alten Bater zu ermorden. ALS die That geliehen war, und 

Hoderi zu defto größerer Sicherung feiner Herrſchaft Chlodwig einlud, fih nach Ber 

ben von feinen Schäßen zu nehmen, Lie ihm Ehlodwig fagen, er ſoile fie behalten 

» fie bloß feinem Gefandten zeigen. Dies that Chioderich jeibſt. Wie er fih aber 

im Oeffnen einer mit Gold gefüllten Truhe bite, erſchiug ihn einer der dazu beaufe 

ıgten Gelandten mit der Streitagt. Sogleid) eilte Chlodwig herbei und brachte 

zb die Betheuerung feiner Unjhuld an dem Doppelmord die ripuarifden Franken 

&in, daß fie ihn ais ihren Herrn anerkannten. — Den merowingijhen König Ragna« 

ar in Gambrat betriegie er unter nihtigem Vorwand und lieb ihn nebft feinem Brus 
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der Richar gefefielt vor fich führen. Mit dem erheuchelten Vorwurf: „Wie magf Du 

Deinen Stand fo fhänden und diefe Feſſeln dulden?" jchlug er ihn eigenhändig mit 

der Streitart nieder; darauf, zu deſſen Bruder gewendet, that er ihm mit den Worten: 

„Hätteft Du Deinem Bruder beffer geholfen, jo wäre er ſicher nicht gebunden worden !* 

den gleichen Tob an. 

Nachdem er auf ähnliche Weife feine ganze Sippſchaft ausgeroitet hatte, 
ftellte er fich betrübt, daß er feine Verwandten mehr Habe, in der Abit, 
dadurch noch ettva einen oder den andern Better aus der Verborgenheit her⸗ 
vorzuloden und ihn dann eben fo graufam zu vertilgen. 

Doch follte er nicht lange die Frucht feines Frevels, die unumſchränkte 
Alleinherrfchaft, genießen: denn kurz darauf, in jeinem 4öften Lebensjahre, 

Bil ſtarb Chlodwig, nachdem er fein mit jo viel Blut und Unrecht aufgebau- 
tes Reich unter feine vier Söhne getheilt hatte. 


64. Bo Hatten denn im Strome der Völkerwanderung viele germanifche 
Völferftämme im Süden und Welten Europa’3 neue Sige gefunden (Bri- 
tannien gehorchte den Angelſachſen, in Gallien faßen Franken, Burgunder, 
in Spanien Weltgothen und Sueven, in Nordafrifa Vandalen, in Ita⸗ 
lien Oftgothen und fpäter Langobarden). In die von den Deutſchen auf 
gegebenen Oſtländer waren unterdes die Blaven (8. 6) gezogen. 


Dieſe hatten fi zunächſt in den Ländern, wo einft die Oft- und Weſtgothen (45) ge 
wohnt Hatten, an der Donau und dem ſchwarzen Meere, weſtlich als Slawen en, öſt⸗ 
lich als Anten ausgebreitet, von wo aus fie dann, neben den ſchon genannten Bul⸗ 
garen (55), das oftrdömifche Reich ſeit Juſtinian durch unaufhörlicde Einfälle bedrohten. 
Sn der letzten Hälfte des 6. und zu Anfang des 7. Jahrhunderts entflanden jodann im 
ganzen wendiſchen oder ſlaviſchen Stamme meitreihende Bewegungen, und er verbreitete 
fih von den Quellen der Wolga, den Flächen des Dniepers und den Donaumündungen 
bis zum. Sübrande der Oftfee und zur Elbemündung. Slaviſche Völker Äberſchritten 
fogar die Elbe in ihrem oberen Laufe, Slaven rüdten gegen Griehenland und den 
Peloponnes vor, Slaven festen ih am Südabhange der Alpen fehl bis zum adria⸗ 
tiſchen Meere und an den Norbabhängen der thraciichen Gebirge herab zur Donau 
bis zu ihrer Mündung. Nun erft traten die einzelnen ſlaviſchen Völkerſtämme 
unter ihren befonderen Namen auf. Unter diefen haben die in das öſtliche Deutſchland 
eingedrungenen Stämme der Mähren, Krainer, Czechen (in Böhmen), Sorben, 
Zaufiger, Heveller, Uler, Abodriten, Bommern uw. a, in der Folgezeit 
deutihe Sprade, Sitten und Bildung angenommen. 


65. In ihren alten deutſchen Wohnfigen dagegen find folgende germani- 
iche Völker und Völkervereine (45) geblieben. 

1. die Alemannen, welche um diefe Zeit im Norden bis an die oflfrän- 
tifche Grenze über die Murg, Enz, den Nedar bis an die obere Altmühl, 
im Often bis an den Lech, und jenſeits der Donau bis an die Wernitz, im 
Süden bis an die Alpen. in der Schweiz, im MWeften von den Alpen über den 
Jura zu den ſüdoͤſtlichen Vogeſen, im Nordweften an die Vogefen reichten; 

2. die Oflfranken an den Ufern des Mains; 

3. die Zachſen, die als Oftfalen, Engern, Weftfalen, Dithmarfen, Alt 
ſachſen (nachmalige Holfteiner), Angeln zc. von den Sigen der Franken und 
Hriefen an bis zur Elbe und Nordfee reichten; ° 

4. die Zriefen, deren Grundflamm Hinter den Franken und Sachſen auf 
dem äußerften Rande des Landes unverändert zwiſchen der Yſſel und ber 
Ems wohnte und fi) nach dem Abzuge der Römer ungehindert über den weft- 
lichen heil der batavifhen Injel und über die waflerreihen Gebiete der 
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ſüdlicheren Rheinmündungen, zum Theil auch an den Ufern der Maas (unter- 
bald ihrer Vereinigung mit der Waal) ausbreitete. | 

Zu diefen Weftfriefen war nachher noch unter dem Namen Oftfriefen der von 
der Ems bis zur MWefermündung wohnende Theil der Chauken gelommen, welder fich 
von der Verbindung mit den Sadjen frei erhalten hatte. (Den Namen Nordfriejen 
befam jpäter ein von der Eider bis nad) Tondern hin mohnender Reſt der Altſachſen.) 
5. die Chüringer, eine Völkervereinigung, melde feit ihrem erften Vor— 

fommen im 5. Sahrhundert nicht bloß über die alten, einft fo mächtigen 
Hermunduren von der Werra bis zur Elbe, fondern nad) der Zertrüms 
merung des Hunnenreichs ſich auch füdöftlih bis zur Donau ausdehnte, wo 
früher die Narisfer und Marlomannen genannt wurden. 

Ihr erfter König war Baſinus, deflen Gemahlin ihn verließ und den Frankenkönig 
Childer ich heiratete und fo die Mutter Chlodwig's wurde. Sein Sohn und 
Nachfolger Irmenfried verbündete fih, um ſich gegen Chlodwig zu halten, mit dem 
DOftgothentönig Theodorich und nahm deſſen Nichte zur Gemahlin. 

6. die Bojsarier oder Bajuvaren, d. i. Bayern, in dem Lande zwifchen 
dem Le und der Enns und zwiſchen der Donau und den Alpen. 

Ueber den Urfprung diejes echt deutihen Stammes und feines Namens fiehe oben 

. 60. Der dort erwähnte, jeit dem Yahre 554 in den Vordergrund der Geſchichte tre⸗ 
tende Herzog der Bayern, Garibald I., herrſchte noch unabhängig; doch gerieth er, 

wegen feines Bundniſſes mit ben Lombarden, mit dem Frankenkdnige Ehilbebert II. 

in Krieg, in weldhem er unterlag und ins Lombardiſche flüchten mußte. Sein Ausgang 

iR dunkel; fein Nachfolger Thafjilo I. mußte 596 die fränkiſche Oberhoheit anerfen- 
nen, von der ſich aber die Bayern dfterß wieder losmachten. 

Alle diefe Hier aufgeführten, in Deutſchland zurlidgebliebenen germaniſchen 
Völkerſtämme haben ihre urfprünglide Volkseigenthümlichkeit und 
Sprade unvermijcht behalten, während aus der Vermiſchung der aus— 
gewanderten deutſchen Völkerſtämme mit den befiegten Völkern römiſcher Bil⸗ 
dung in Italien, Spanien, Gallien und Portugal in der Yolge die foge- 
nannten romaniſchen Völker entflanden, deren verſchiedene Spraden in 
einem Gemenge bon einheimifchen, römijchen und germanischen Elementen 


befteben. 


Ray. 14. Innere Zuflände der germanischen Völker während und nad ber 
Völkerwanderung. 


662. Bußand der deutſchen Sprathe. Die Stammesunterſchiede der in Deutſch⸗ 
land (und Skandinavien) gebliebenen germaniſchen Stämme prägten ſich auch in ihrer 
Sprache aus, in der ſich frühe ein Gegenjag äußerte, den man mit dem Ramen Ober- 
deutfch und Niederdeutjch bezeichnete. Die oberdeutfche Sprache ift voller und här- 
ter, die niederdeutjche breiter und weicher. Die ungefähre Grenze zwiſchen beiden 
mag beim Abſchluß der Völkferwanderung von der Mündung der Roer und Sieg öſt⸗ 
lich nad dem Harze bingelaufen fein. In der Mitte zmifchen beiden börte man als 
gemiſchte Sprachübergänge die heſſiſche und die thüringiihe Mundart. Das äu⸗ 

Ende des Oberdeutihen if ſüdlich die alemannifhe Mundart an den 
oberrheinifchen Bergen und die bayrifche an den Salzburger Alpen; das andere Ende 
“5 Riederdeutichen iſt nördlich die Mundart der Friefen an der Em$ und ber 
Sachſen an der Weſer und an den Elbemündungen. — Weber Deutihland Binaus 
fällt einerfeits das Standinavifche und Angelſächſiſche, anderfeits das Gothiſche, 
weldhes Iettere fih dem nie der deut ſchen Sprachſtamme anſchließt, während das Lo m⸗ 
bardifche und Burgundifche dem oberdeutihen Stamme angehört. — Die 
Sprache der niederdeutihen Franken folgte in ven Bocalen und Bungenlauten der 
nieberdeutichen,, in den Kebllauten der oberdeutſchen Mundart, ja war in dieſer Be⸗ 
ziehung rauber, als diefe. — Von einer Literatur kann in diefer Periode noch Feine 
Rode fein. (S. 90.) 


Dittmar, deutihe Geh. 7. Aufl. , 5 
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66b. Zie bürgerliche Jerfa —* Die in Deutſchland gebliebenen Germanen 
lebten bei ihren weſentlich fich gleich gebliebenen, einfachen, freien Einrichtungen meiſt 
unter Herzogen; nur bie Thüringer ſtanden unter Königen; die Sachſen aber 
und die Friefen hatten ihre altgermaniſche Gauverfafjung unter Grafen und auf 
das Heidenthum beibehalten. 

Bei den germaniſchen Bölfern in den eroberten Ländern kamen zu dem alten ger- 
manifchen Orundweien noch zwei neue Beflandtheile hinzu: das Römische, welches dem 
aus den kriegeriſchen Herzogen hervorgegangenen Königthume mehr Gewalt verlieh, und 
die alten Belege und Rechte theils "änderte, teils erweiterte, jodann dag Chriſtliche, 
das die Sitte und Gefinnung umwandelte und auch auf die Belege Einfluß hatte. Die 
Thronfolge ordnete fi duch das Herlommen in der Art, daß immer der nächſte Ber- 
wandte gewählt, die germanifchen Reiche aljo erblihe Wahlreiche waren. 


67. Bie Rechtspflege. Während die germaniſchen Völker in Deutſchland in 
Bezug auf Rechtspflege und Geſetzgebung no auß dem Herkommen ihre Entſchei⸗ 
dungen jchöpften, entflanden bei den Bölfern, welche neue Reiche ftifteten, allmählich 
geihriebene Geſetzgebungen, von denen die der Weſtgothen (auS dem 5. Jahr⸗ 
hundert), die der ſaliſchen (lex salica) und ripuariſchen Franken, die der Thüringer, 
der Alemannen, der Bajuvaren, der Burgunden, der Oſtgothen, der Angelſachſen und 
der Langobarden, jo wie die fpäter hinzugelommenen der Thüringer, Sachen und Frie⸗ 
fen noch vorhanden find. Sie find alle, mit Ausnahme der angelſächſiſchen, in 
lateiniſcher Sprache gejchrieben. 

Das ſaliſche Gegetz beginnt nad einer Handſchrift aus dem 9. Jahrhundert mit 
den Worten: „Ehre ſei der berühmten Nation der Franken, gegründet durch den Willen 
Gottes, tapfer im Krieg, treu im Frieden und Vertrag, weiſe im Rath, edel von Ge⸗ 
ſtalt, kühn, geſchickt und ſtark im Kampf, zum katholiſchen Glauben bekehrt und rein 
von Ketzerei. Es lebe Chriſtus, welcher die Franken liebt! Er bewahre ihr Reich, er 

erfülle ihre Häupter mit dem Lichte ſeiner Gnade, er beſchütze ihr Heer und zeige ihnen 
ſeine Wunder zc. Denn fie find die Nation, welche das harte Joch der Rdomer muthig 
und gewaltig. vom Halfe ſchüttelte“ zc. Dann folgen die Gefege in etwa 400 Beſtim⸗ 
mungen, wodurd das MWergeld für die verſchiedenen Bergehen und Verbrechen feſtgeſetzt 
wird. Die an Franken verübten Verbreden wurden doppelt jo ftreng beftraft als 
die an Römern verübten, jo daß 3. B. der Mord eines Römers mit 100, der eines 
Branfen aber mit 200 Solidi beftraft wurde. . 

Nah deutſchem Rechte ftand fortwährend noch (23) auf jedes Vergehen und Berbre- 
hen Geldbuße (Wergeld), und nur auf das Verbrechen der Yeigheit und Landes⸗ 
verrätherei der Tod. Auh die Blutrache, fo wie die Folter, gehörten deut⸗ 
Them Rechte an; im übrigen Tamen Leibess, Lebens⸗ und Freibeitsitrafen aus dem 
römischen Rechte Hinzu. Bei mangelndem Beweiſe wurde in peinliden Sachen auf den 
Eid erkannt, den man oft Durch jogenannte Eideßhelfer zu verflärken pflegte; in ſchwer⸗ 
verwidelten Fällen ließ man die Entſcheidung auf ein Bottesurtheil oder Ordal 
ankommen, 3. B. auf den Zweilampf, die Feuerprobe (wobei man ein glühendes 
Eifen mit der bloßen Hand anfaflen oder mit den bloßen Füßen beitreten mußte), die 
Waſſerprobe (mobei man aus ſiedendem Wafler einen Kieſelſtein zc. mit entblößtem 
Arme herausholen mußte, oder ins kalte Waffer untergetaudht wurde), die Kreugprobe 
ri man lange Zeit unbeweglih mit aufgehobenen Händen an einem Kreuze ftehen 
mußte) u. |. w. 


68. Bas Lehnsweſen. Die gemeinfame Eroberung fremder Länder durch deutſche 
Völker brachte namentlih in den Reihen der Franken, Oſtgothen und Bang o⸗ 
barden daß Feudal- oder Lehnsweſen zur Ausbildung. 

War nämlich ein Land erobert, jo behielt davon gewöhnlich der erobernde König für 
Ti einen Theil, famt. den Privatgütern und Rechten, die jonft den römiſchen Kaifer in 
diefem Lande zugeftanden hatten; einen Theil gab er feinen Edlen, den dritten Theil, 
‘der meift aus Städten beftand, durften die Befiegten gegen Zingabgabe behalten. 

Der Theil der Edlen wurde unter diefen felbft durchs Los vertheilt, und was 
jeder befam, war fein Allod (Los, Antheil) als freie erbliches Eigenthum; doch mußte 
er dafür bei allgemeinen friegäaufgeboten dem Heerbanne folgen. Einen Theil 
ihres Allods gaben die Edlen wieder an die Männer ihres Gefolges ab, wodurch Diele 
auch ein freieg Erbgut befamen. Der Antheil der Yektern war nad Größe, Anlage 
und Werth verjhieden, und begründete glei in den erften Seiten eine große Un⸗ 
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gleichheit unter den Siegern, wenn einzelne durch Thatigkeit und Einficht den Ettrag 
ihres Beſitzthums mehrten. 

Weil nun die Edlen durch ihren freien Grundbefitz weniger abhängig vom Könige 
wurden, jo juchte dieſer fie Dadurch wieder an fi zu fefleln, daR er ihnen von feinem 
Eigenthume einen Theil zu zeitweifem oder auh lebenslänglidem Genuſſe 
als eine Art Beſoldung überließ. Ein folder Theil hieß beneficium , fpäter Feod 
oder Lehnsgut (feudum, bewegliches, d. i. auf Widerruf verlichenes But): der es 
geb, hieß Lehnsherr; der e8 empfieng, Lehnsmann oder Bafall. Dafür mußte 
diejer feinen Lehnsherrn mit Leib und Leben, Ehre und Gut vertheidigen, und ihm jo- 
wohl in jedem Kriege, als auch zu Hofe dienen, gehörte daher zu den Getreuen ober 
Zeutes (Leuten oder Dienfimannen) feines Herrn. Ließ fih der Vaſall Pfliiver- 
fäumniß oder gar Xreulofigleit (Felonie) zu Schulden fommen, jo konnte der Lehns- 
herr das Lehen wieder einziehen. Ein ähnliches Verhältniß bildete fich zwiſchen die 
fen lönigliden Bafallen und deren Gefolge. Dies mar die Grundlage des Feudal- 
mwejens, das erft im Laufe der nächſten Jahrhunderte zur weitern Ausbildung gelangte. 

Denn bald ergab es fich, daß fich durch dieſes Lehnsverhältniß einerfeitß des Königs 
Macht und Würde erhöhte, anderfeitS die Vaſallen dadurch zu einem Höhern Anjehen 
und zu größerem Woplftande fliegen, als die andern Freien durch ihr bloßes Allod be⸗ 
jaßen. Die bedeutenden Vortheile, die ein Vaſall bei Hofe hatte, bewogen daher man 
chen Freien, fein Allod oder freies Eigentum dem Könige freiwillig zurückzugeben, 
um es als Feod oder Lehnsgut (feudum oblatum) von ihm zurüdguempfangen. 

Das Gleiche thaten |päterhin andere freie, entweder aus Neberdruß am häufigen 
Heerbann, den fie von ihrem freien Gute beftreiten mußten, oder aus Armut und 
RotH, wenn fie, beſonders in unruhigen Zeiten, ihr Allod nicht im gehörigen Stand 
zu erhalten oder nicht zu ſchützen wußten. 

Man fonnte auch Bafall eines andern Bafallen, weltlichen oder geiftlihen Stan- 
des, werden, und hieß dann Aftervafall. Daß man aud der Lehnsmann eine 
geiftlichen Lehnsherrn fein, oder, wie man zu fagen pflegte, bei der Kirche zu 
Leben gehen fonnte, fam fo: es waren nämlich diejenigen Landeigenthümer, welche 
eine geifilidde Würde belleideten, von Seiten ihrer weltlichen Herrſchaftsrechte zu dem 
Könige in dasſelbe Verhältniß getreten, wie die andern Bajallen, und mußten zu Hof 
und durch ihre Bögte au im Heere dienen; ja —* kamen alle Bistbümer und 
Abteien an Familien des Gefolgadels, in den auch viele der vornehmeren römifchen 
Geſchlechter Übergetreten waren. Wer nun bei einem Biſchofe oder Abte zu Beben 
gieng, der war Bajall der Kirche, aber in Bezug auf den Lehnsherrn dei 
Biſchofs oder Abts war er Atervafall. Ä 

Mande Freie aber, die einen großen Grundbeſitz hatten, verſchmähten es, Bajallen zu 
werden, und bildeten den Stand der Freiherren. Ueber diefen Hatten die großen 
Bafallen, d. i. diejenigen reichen Preien, die außer ihrem freien Grundbeſitze noch Lehns⸗ 
güter vom Könige hatten, als hoher Adel ihre Stellung. Nah den Freiherren erſt 
famen, der Stellung nad, die Heinen Bafallen, d. i. diejenigen Freien, die außer ihrem 
Alod Lehnsgüter von den hohen Adel oder von der hoben Geiſtlichkeit Hat- 
ten, als niederer Adel. 

Während bei den Branten, Oftgothen und Lombarden das Lehnsweſen 
überwiegend war, erhielten fih die Sachſen, Friefen und Alemannen am läng- 
fen bei ihrer alten freien Gemeindeverfafjung. . 

Das Lehnsweſen in jeinem urjprüngliden Beilande wurde übrigens durch die 
aufopfernde Treue verebelt, die zwilchen dem Oberherrn und feinen Dienftmannen ber 
Hand, eine Treue, durch welde in jener Zeit die überſtrömende Lebenskraft und das 
leicht übergreifende reiheitögefühl der Deutschen fh freiwillig beſchränkte. 

Das Lehnsweſen bielt fi) jo lange in feiner Bedeutung, als die Kriegäverfaffung be⸗ 
fand, auf der es beruhte. Mit der Einführung der ftehenden Heere fieng es an, fi 
aufzuldjen, um nad) und nach freieren Einrichtungen Platz zu machen. 

69. Bie Btändereinriginng Auch das Ständeweſen, daS fi bei den . 
jachſiſchen Bölterfchaften in feiner alten Einrichtung forterhielt, befam insbejondere durch 
die Franken eine neue Geſtalt. Zu dem uralten, zahlreichſften Stunde der freien 
Bauern famen in den neugebildeten Reihen zwei neue Stände Hinzu: ber 
Stand der Geiftlihteit und der Stand ber Bürger in den altrömijhden Städten. 
&o Lange aber in den Vollsverfammlungen nur der einzelne Freie, welches Stan- 
des er fein mochte, vertreten wurde, und in rein bürgerlichen Angelegenheiten jeder 
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Freie ohne Ausnahme unter der Gerichtsbarkeit der Grafen und Herzoge ftand, hatten 
jene beiden neuen Stände, als folde, noch feinen Einfluß auf die Verfaffung des 
Reihe. — Die rdmilchen Colonen oder Bandbauern wurden in den eroberten Län⸗ 
dern dem Stand der Hörigen beigezählt und hatten den Nachtheil, Daß fie, die 
vorher unter dem Schuße de Staates und der Geſetze geitanden hatten, nunmehr aus 
Staatsſchützlingen Unterthanen ihrer neuen Eigenthlimer wurden, und zur gewöhn⸗ 
lichen Kopfſteuer noch indirecte Steuern zahlen mußten. Die vorgefundenen römijchen 
Stlapen traten dagegen in den Stand der Hörigen ein. Die rdömifhen Edlſen 
behielten theils ihr Befitzthum, theilg, wenn fie es verloren, traten fie in den Dienft 
der Kirche oder in daß Gefolge des Eroberer und wußten fi ihm durch ihre höhere 
Bildung unentbehrlich zu machen. — Was die eroberten Städte betrifft, jo verloren 
fie ihe Gemeindevermögen. 

70. Bas Chriſtenthum. Das Evangelium, daS bereitS wie eine leuchtende 
und wärmende Sonne die kalte Nacht des Heidenthums in den meiften Ländern des 
römiſchen Reichs befiegt hatte, fand auh mitten im Sturme der Bölferwande 
rung wie ein milder Friedensbogen Über den empörten Wogen wilder Beidenfchaf- 
ten, indem es mit der allbezwingenden Macht jeiner heiligen Liebe die rohen Gemüther 
befänftigte und allmählich die kriegeriſchen Waffen in friedliche Pflugſcharen verwanbelte. 
Zugleich ſollte es, weil es in dem ſittlich entlräfteten Römerſtaate nicht genug Lebens- 
faft mehr fand, in der fräftigen, unverbildeten Natur der germaniſchen Bölferflämme 
einen empfänglicden Boden zu befferem Gedeihen finden: das deutſche Volk follie 
vorzugsweife der Träger Hriftlider Bildung werden. 

Wie das EhriftentHum, obwohl nad den arianiſchen Belenntniffe, ſchon vor 
dem Beginne der Völkerwanderung zu den Gothen Fam, ift ſchon oben (47) erwähnt 
worden. Rah den Gothen nahmen es die Bandalen und Sueven gleihfall8 nad 
dem arianifhen Belenntniffe an; und obwohl die Kirchen am Rhein und an ber 
Donau durch den Einbrud der Hunnen vieles zu leiden halten, fo giengen fie doch 
nit unter, fondern breiteten fih auch in diefer Bedrängniß immer mehr aus. 

An der Donau geihah dies im 5. Jahrhundert bejonders durch den nachhaltigen 
Einfluß des h. Beverinus, welder um das Jahr 451 von Often ber als armer Pilger 
in die Provinz Noricum fam. Damals war diefe Provinz dur zahlreiche Durch⸗ 
züge wilder Horden ſchrecklich verwüſtet: Dörfer und Höfe waren verbrannt, die Ernte 
vernichtet, daB Vieh geraubt und die Landbewohner in die wenigen befeftigten Städte 
geflohen, welche fi kaum in befierer Lage befanden, mweil die rdmildhe Beſatzung und 
Obrigkeit ſich meiſtens nad Italien zurldgezogen hatte. Da trat in einigen Städten 
an der Donau (Afturia, Comagene, Faviana, Paflavia) Severinus mit der Predigt 
des Evangeliums auf, ſchilderte die Einfälle der Barbaren als Strafgerichte Gottes Hber 
die entartete Chriftenheit und ermahnte zur Buße und Barmherzigkeit mit ſolchem Ernft, 
daß fih allmählich die Belfergefinnten um ihn fammelten und e& ihm mit ihrer Hilfe 
aelang, nicht nur für die vielen Nothleidenden zu jorgen, fondern auch zur Verwaltung 
der Öffentlihen Angelegenheiten und zum Schuge nad) Außen eine neue Obrigkeit ein 
zujegen und auf dieje Weiſe die Provinz, obgleich fie von alemannifhen, fueviſchen und 
rugiſchen Völkern faft ganz umgeben war, noch 30 Sabre, d. 5. fo lange er lebte, dem 
rdmiſchen Reiche zu erhalten. Denn auch bei diejen Völkern fland er durch fein Heiliges 
Beben in fo hoher Verehrung, daß fie ſich feiner bald als eines Vermittler und Frie⸗ 
densftifter8, bald als eines Natbgebers und Lehrers bevienten und nicht leicht gegen 
feinen Rath etwas zu unternehmen mwagten. Dabei blieb er ftetß feiner armen, firengen 
Bebensweile treu , begnügte fi mit der geringen Koft und zog fi aus den Städten 
wieder in jeine einſame laufe zurüd, obwohl er auch bier von vielen Leidenden um 
Troſt und Hilfe von nah und fern aufgeludt wurde. Auch fammelte ex heiläbegierige 
Schüler um fh, mit welchen er nad und nad mehrere Klöfter gründete, woraus ſpä⸗ 
ter ohne Zweifel das Bisthum Paffau hervorgieng. Bei feinem Tode im Jahre 482 
war die Anhänglichleit des Volles jo groß, da man ihn nicht begrub, jondern in der 
Kirche beiſetzte. Als jpäter die römifche Bevölkerung durch den Undrang der Barbaren 
genöthigt wurde, nad Italien auszumandern, führte fie die Leiche mit, welche dann eine 
Zeit lang in der Kirche zu Feltre ausgeſtellt, endlich aber in Lucullanum begraben 
wurde, wo zu feinem Andenken eine Kirche und ein Klofter entftand. 

Es iſt anffallend, daß alle Stämme, die dem Arianismus huldigien, zu Grunde 
giengen. Zwar waren die Burgunden, Weſtgothen und Lombarden anfänglich 
auch Arianer, wandten ſich aber allmählih zum Glauben der allgemeinen Kirche, ben 
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die Franken von Anfang an belannten, und wodurch fie ſich eine fo einflußreiche 
Stellung in der abendländiſchen Kirche verichafften. 

Weil die heidnifhen Angelſachſen bei der Eroberung Englands das Ghriftenthum, 
daB fie bereitS dort vorfanden, wieder ausgerottet hatten, fo jandte der weile Papft 
Gregor der Große zu Ende des 6. Jahrhunderts Miffionäre oder Glauben $- 
boten nad England, welde die Einwohner wieder ſamt den Angelfachien für das 
Chriſtenthum gewannen, da8 nun zunädft au in Schottland und Irland weitern 
Eingang fand. 

Bon diefem britiſchen Inſelreiche giengen in dem folgenden Seitraume die treuen 
Belenner aus, weldhe das Evangelium auch andern Ländern und befonders Deutichland 
brachten. (S. 87.) 

71. Die Rirdenverfaffung Wie fon in der früheften Zeit unter den Vor⸗ 
ſtehern jeder hriftlihen Gemeinde Einer war, um den fi) die übrigen Glieder (ſowohl 
die zum Klerus, als die zu den Laien gehörten) wie um einen Mittelpunkt anſchloſſen, 
der als Episcopus (Biſchof) die übrigen Kleriker oder Beiftlichen ſeiner Gemeinde über: 
wachte: jo ragten bald die Bilchöfe derjenigen Gemeinden, weldde in den widtigften 
Städten des römiſchen Reiches, und zwar bejonders von Apofteln jelbft geftiftet oder 
auch nur geordnet worden waren, Über die Bilchöfe der übrigen Bemeinden hervor, und 
waren in ihrem Sprengel die Leiter der Synoden oder Kirdhenverfammlungen, in 
melden die Angelegenheiten der Kirche beiprochen und Kirchengeſetze gegeben wurden. 
Als foldde angejehene Biſchöfe erſchienen ſehr Frühe namentli die von Jeruſalem, 
Antiodie, Rom, Epbejus, Korinth, Alerandria. 

Unter diejen größern Gemeinden erhielt die Gemeinde zu Kom und der dortige 
Biſchof das größte Anſehen, und zwar darum, weil damals Rom nod die 
Hauptftadt de ganzen Nömerreihd und die dortige Gemeinde die einzige im 
Abendlande war, die ein Apoftel geordnet hatte; weil folglid ihre Verbindungen mit 
den Übrigen Gemeinden des Reich die einflußreihiten waren, und weil fie dadurd, daß 
fie eben wegen diejes Verkehrs fo leiht von allen Seiten her beobadhtet werben Tonnte, 
die allgemeine Hriftlihe Lehre am renden bewahrte. 

So fam «8, dak ſchon frühe unter den Böllern des Abendlandes ein geiftiger 
Zug nad Rom hin zu fpüren war, der die Gemüther verband, und insbejondere die 
mit Rom verbundenen Geiftliden anderer Gemeinden in einen körperſchaftlichen Zuſam⸗ 
menbang brachte, ohne daß jedoch die andern Bilhöfe zu dem Biſchof von Rom in 
dem Berbältnifie der Unterwerfung geflanden hätten. 

Die angegebenen Umftände jah der römische Klerus als eine höhere Fügung an, in 
der fih ihm bald die vollfte Rechtsanweiſung darftellte; die römiſche Kirche behauptete 
fortan, auf den fogenannten Primat des Apoftels Petrus fi flüßend, einen Bor- 
rang dor den Übrigen Kirchen, und der römiſche Biſchof erließ feine Entſchei⸗ 
dungen nun nicht mehr als Erfter unter Gleichen in der Form von Gutachten, 
fondern als Biſchof der Biſchofe in der Form von Befehlen. 

Was der römiiche Klerus für abweichend von der chriftlichen Lehre und chriſtlichen 
Ordnung erflärte, wurde von ihm verworfen und ausgeſchloſſen, und aus feinen An⸗ 
ordnungen entwidelte fi allmählich jener feitgegliederte Bau der römiid- 
katholiſchen Kirche, der allerdings im Stande war, in den folgenden Jahrbunder- 
ten den Beſtand einer Hriftlihen Kirche Überhaupt zu ſichern. 

Diejes Anjehen des römischen Biſchofs und Klerus begründete fi hauptjächlich bei 
folgender Belegenheit noch mehr. Als die Tehre des Kirchenälteften Arius von Alexan⸗ 
dria, welcher die Gleichheit des Weſens Ghrifti mit Gott Ieugnete, heftige Streitigkeiten 
verurfachte, berief zu deren Beilegung der Sailer Eonftantin die Rirdenverfammlung 
zu Nicäe (325), welche größtentheils aus griechiſchen Biſchöfen, mit abjihtlicher Ver⸗ 
nachläſſigung der lateiniſchen, beſtand. Zwar wurde von diefer Synode bei der erneuer« 
ten Feflftellung des Glaubensbelenntniffe der Arianismus verworfen, die Ber 
werfung aber nicht entſchieden geltend gemacht, jo daß der Arianismus fortfuhr, feine 
Bideriprüche zu erheben. Deshalb wurde eine neue allgemeine Kirchenverſammlung zu 
Sardica (344) ausgefchrieben, auf der die griechiſchen Biſchöfe nicht erſchienen. Da⸗ 
gegen erfannten auf diejem Concilium die allein verfammelten lateinifhen Biſchöfe den 
Brimat des römiſchen Biſchofs an, indem fie ihm die Oberauffiht und ober- 
richterliche Gewalt einräumten. 

Erſt als der Kaiſer Theodo ſius die zweite allgemeine Kirhenverfamm- 
lung zu Gonftantinopel 381 zu Stande brachte, waren es vorzüglich die römiſch⸗ 
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latholiſchen VBifchöfe, welche durch ihre Stimmen die Schrifilehre gegen den Arianiſsmus 

fo träftig ſchützten, daß das nicäijhe Gla ubensbekenntniß nun auch für den 

Drient entiieden angenommen, der Arianismus aljo völlig unterdrückt wurde und 

mit dem Ende des 4. Jahrhunderts aus der Kirche verihwand. (Daß fich derfelbe deſto 

mehr unter den germaniſchen Völkern ausbreitete, daß aber die arianiſchen Reiche 

der Oſtgothen, der Weſtgothen, der Bandalen alle ihren Untergang fanden, ift 
- in 8. 50 ſchon angedeutet worden.) 

Da die Synode von Eonftantinopel zugleich dem Biſchofe oder Patriarchen dieler 
(von Gonftantin zum Haupifige des Reiches erhobenen) Stadt den nädften Rang 
nach dem römiſchen Biſchofe anwies, fo befam letzterer an jenem einen gefährlichen 
Nebenbubler. Denn als nad dem Sturze des oftgothifchen Reiches Italien dem byzan⸗ 
tinifhen Reiche einverleibt wurde, jo hätte der römische Biſchof fich vielleicht doch am 
Ende dem Biſchofe zu Eonftantinopel unterorbnen müffen, wenn nicht der Einbruch der 
Langobarden den Einfluß de byzantinischen Hofes wieder gebrochen hätte, zumal biele 
Urianer bald zur römiſch⸗katholiſchen Kirche übergiengen. 

Dies, jo wie daß in den erften Jahrhunderten mehrere durch perjönlide Bor- 
zuge höchſt ausgezeichnete Biſchöfe in der Leitung der römiſchen Kirche einander folg- 
ten; ferner daß Chlodwig mit den Franken das Belenntnig der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche annahm, und daß auch die angelſächſiſche Kirche in daS engfte Verhältnis 
mit ihr trat, alle dieſe Umftände verichafften im Abendlande dem römiſchen Biſchofe 
Gregor I. dem Großen, der Seit 607 den Titel Papft — von Hanna, Papa, 

ater — den vorher jeder Biſchof geführt Hatte, ſich ausichließlich zueignete) vollends 
jenes große Anfehen, das fih in dem folgenden Zeitraume dur) die Begünftigung der 
fränkiſchen Könige noch mehr befeitigte.e Die Befeſtigung hatte die wichtige Beſtim⸗ 
mung, in den Zeiten Ber roheften Gewalt Fürften und Bölfer an dhrift- 
lie Sitte und Ordnung zu gewöhnen; aber es lag auf ein Abweg nahe, 
deſſen allmähliche Betretung ſpäterhin zu andern großen Gefahren führte. 


Kap. 15. Die Merowinger und die fränkiſchen Hausmeier. 
Hiftor. Atlas, Tab. VII und IX. 


72. Anter allen beutfhen Stämmen mar- ohne Zweifel der Stamm der 
Franken der gewandtefte und unternehmendftee Durch feine Stellung zmi- 
Shen den andern deutſchen Stämmen konnte er die Getrennten um jo leichter 
einzeln überwältigen und fo allmählich über alle die Uebermacht gewinnen. 
Diefe Uebermacht der Franken wurde zugleih durch ihren Anſchluß an die 
katholiſche Kirche bedeutend verftärkt, während die ihnen gegenüber ftehenden 
andern Stämme entweder noch dem Heidenthbum oder dem Arianismus arıge= 
hörten, alfo nicht bloß in örtlicher, ſondern aud in der höchſten geiftigen 
Beziehung unter einander getrennt und getheilt waren. So war es allo 
Ihon den Nachkommen Chlodwigs nicht ſchwer, das von ihm geftiftete Reich 
weiter auszudehnen und viele der andern deutichen Stämme auf dem Weg 
der Eroberung zu vereinigen. 

Nah Chlodwigs Tode befam durch die von ihm angeordnete Theilung des 
fränkischen Reiches fein ältefter Sohn Dietrich (Theodorich) das rheinlän- 
diſche Oſtfranken mit der Hauptftadtt Met, das fpäterhin den Namen 
Auftrafien (im meitern Sinn) befam; feine drei jüngern Söhne theilten ſich 
in die Herrſchaft von Heuftrien (im meitern Sinn) oder Weftfranten mit 
den Hauptjtäbten Orleans, Paris und Soiſſons. Nichtsdeſtoweniger 
blieben alle vier Reichstheile durch die Volksverſammlung und dur die Ge— 
jege unter fich verbunden. | 

Auftraften im weiteren Sinne umfaßte 1. die alten ſaliſchen Erbfige, 2. das 


ripuarifche Frankenland, 3. die den Alemannen abgenommenen Bänder am Rhein, Main 
und Redar, 4. einen Theil der angrenzenden Champagne. Die drei Theile Neu⸗ 
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Rriens find: 1. ein Landgebiet an der Loire mit Orleans, das Ehlodomir be 
; 2. die JBle de Trance und die Normandie unter dem Namen Reuitrien im 
engern Sinne, mit Baris, wo Ehildebert regierte; 83. die Picardie mit einem 

Theile der Champagne nebft Soifjons, das der Regierungsfig Chlothars I. war. 

Die Heuftrier überfielen unter den drei jüngern Hönigsbrüdern, welche von 
ihrer Mutter Slotilde unabläflig gegen ihre burgundifchen Verwandten ange» 
trieben wurden, Burgund, wo nad) Gundobald's Tode (516) deſſen Sohn 
Sigidmund des Oſtgothenkönigs Theodorich Tochter geheiratet hatte. Diefe 
gebar ihm einen Sohn Sigerich, farb aber nad) einiger Zeit, worauf König 
Sigismund eine ihrer Hojfrauen heiratete. Als diefe im Schmude ihrer 
ehemaligen Herrin einhergieng und bon dem jungen Sigerich verjpottet wurde, 
faßte fie einen Groll gegen ihn und bradte den König dahin, diefen feinen 
Sohn erdroffeln zu laſſen. Dadurch bradte er die Oftgothen gegen fi 
auf, welche bisher jeine Stüße gegen die Franken geweſen waren, jo daß fie 
ihn bei einem Angriff der drei neuftrifchen Könige im Stich ließen: er wurde 
befiegt, gejangen und zu Orleans auf Chlodomird Befehl mit feiner Ge- 
mahlin in einen Brunnen geftürzt. Zwar ftellte fih nun fein Bruder Gun- 
domar, der zu Vienne regierte, an die Spike der Burgunden und ſchlug 
die Franken bei Vienne, wobei Chlodomir fiel. Hierauf hatte Gundo- 
mar eine Zeit lang Ruhe. Als er aber von den beiden übrigen Brüdern 
auf3 neue angegriffen wurde, verlor er Schladht und Leben, worauf Burgund 534 
dem fränkiſchen Reihe einverleibt wurde, aber feine Rechte und Frei— 
heiten behielt. 

Die Auſtrafier überfielen anderjeit3 das Rei der Thüringer, wo fi 
Irmenfried, der mit einer Nichte Theodorichs des Groken aus dem Amaler: 
geſchlecht verheiratet war (S. 68), durch Ermordung feiner beiden Brüder 
mit fränkiſcher Hilfe zum Alleinherrn gemacht hatte, und nahmen dabei bie 
Sadjen zu Hilfe. Zu diefem Einfall Hatte fih im Jahr 527 Theodorid) 
(von Met) mit feinem Bruder Chlothar (von Soiſſons) verbunden, und 
während lebterer dom Niedermain ber einen Theil der Thüringer an ber 
Raab ſchlug, drang Theodorih von Norden her durch den Zhüringer 
Wald ein und ſchlug Irmenfried an der Unftrut. Nachdem darauf bie 
legte Burgveſte der Thüringer, Burgſcheidungen an der Unftrut, bon den 
Franken erobert war, ergab fi) Irmenfried dem Theodorih, der ihn nad 
Zülpich lodte, wo er, im Gefpräd mit Theodorich begriffen, von einem 
wahrſcheinlich dazu beftellten Yranten meudlings die Mauer hinabge- 
kürzt wurde. Darauf vereinigten die Auftrafier den füdlichen Theil Thü- 
tingen3 mit dem Frankenreich, während die Sachſen den nördlichen 
heil (zwiſchen der Elbe, Saale und Bode) an fih nahmen. Als darauf 
die Oſtgothen den Franken, um ihren Beiftand gegen die Byzantiner zu ge 
winmen, die Brodence Überließen, das füdlihe Alemannien und Bayern 
id den Franken unterwarf, ſo erfiredte fi) das fränkiſche Reich feit 558 
vom atlantiſchen Meer und den Pyrenäen bis zum Mittelmeere, bon der 
Unftrut bis zum Fuße der Alpen. Die Vereinigung aller diefer deut- 
iden Länder mit dem fräntifhen Reihe bahnte in der Yolge 
dem Chriſtenthum den Weg. ' 


73. Aber auf dem Geſchlechte Chlodwigs, der ſelbſt durch Liſt und 
Mord ſeine Macht gegründet, ruhte, weil es durch ähnliche Greuel dieſe 
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Macht erweiterte, der Fluch des Verderbens. Nah dem Tode der beiden 
älteften Söhne Chlodwigs brachten die beiden jüngften das Erbe jener durd) 
Berwandtenmord an fih. Chlodwigs jüngfter Sohn Chlothar I., der alle 
feine Brüder überlebte und feit 588 das ganze Frankenreich beherrfcht Hatte, 
Hinterließ gleichfalls vier Söhne, die fih in das Reich theilten, aber fo 
entartet waren, daß fih in ihren Familien Frevel auf Yrevel häuften und 
überhaupt eine lange Reihe von Nahren hindurch das fränkiſche Reich unter 
diefen Merowingern durch Haß und Zwift, Bruder- und Berwandtenmord, 
Bruder- und Bürgerkriege das traurigfte Bild menſchlicher Verworfenheit 
darbietet. 


Die Hauptanftifterinnen aller diefer Greuel waren zwei ſich töbtlich haſſende 
Königsweiber König Sigbert von Nuftrafien und König Chilperich von 
Neuftrien hatten nämlich zu Battinnen zwei Schweftern, Töchter eines weftgothiſchen 
Königs. Chilperich, ein gelehrter Herr, dabei aber ein launifcher, grauſamer Despot, 
hatte neben jeiner Gemahlin Galſwinth eine Frankin, Namens Fredegund, zum 
Kebsweib. Eines Morgens fand man die Königin ermordet in Bette, und da Ehil- 
perich bald darauf Fredegund zur Gemahlin und Königin erhob, jo gab man ihr 
den Tod ihrer VBorgängerin Schuld, deren Schwefter Brunhild, Sigberts Gemahlin, 
fortan einen tödtliden Haß auf Fredegund warf. Eine Zeit lang hielt ein Sühnever- 
gleich die Schwerter noch in die Scheide. Als aber Ehilperich in Sigberts Abweſen⸗ 
beit (er war auf einem Zug gegen die Avaren ven) deffen Gebiet ſchmalerte, be- 
gann Sigbert nad feiner Rüdkehr einen Krieg gegen jeinen Bruder, befiegte ihn und 
ließ ſich von den neuftrifchen Großen (575) Huldigen. Aber noch während der Krönungs- 
feierlichkeiten ließ ihn Fredegund meudlings tödten, verfolgte deflen Witwe Bruns 
bild mit unverföhnlidem Haß und tödtete viele, die fich derjelben annahmen.- 

Einige Zeit naher ward auch Ehilperih, als er von einer Jagd zurückkehrte, 
ermordet, wahrjheinlih auf Anftiften Fredegunds , der feine Vorwürfe über ihre 
Lebensweiſe läftig waren. Bon da an führte daS herrſchſüchtige Weib als Bormünderin 
ihres vier Monate alten Sohnes Chlotars I. die unbeſchränkte Regierung in 
Neuftrien. Beide Königswitwen giengen nun mit der ganzen Kraft eines von der 
Herrſchergewalt unterftilsten Hafjes darauf aus, einander zu verderben. Zweimal jandte 
Fredegund je zwei Mörder (noch dazu Geiftlice) mit Gift und Dolch gegen Brun- 
ild und deren Sohn Childebert aus, beidemal aber wurde der Anſchlag vereitelt. 

ben fo trachtete fie dem König Buntram von Burgund nad dem Leben, wiewohl 
auch vergeblih. Nicht minder wüthete fie in ihrem eigenen Reiche und Haufe wie eine 
Furie, Tieß alle, die ihr im Wege ftanden, martern, blenden und hinridten, ja wollte 
ſogar ihre eigene Stieftochte Rigunthis, mit der fie in beftändigen Streit Ichte, 
dadurch tddten, daß fie ihr den Dedel einer Truhe, aus der fie ihr etwas herauszu- 
nehmen befahl, auf den Kopf fallen ließ; nur zu Hilfe eilendes Gefinde vereitelte das 
volle Gelingen der böfen That. 

Unterdefjen führte Brunhild in Auftrafien die Zügel der Regierung mit männlidem 

Sinn, und als der mildere Guntram von Burgund ftarb, gelang es ihr, Bur- 
gund an Auftrafien zu bringen. Der Tod ihres 25jährigen Sohnes Childebert 
aber, der zwei Söhne hinterließ, führte 596 eine Theilung feines Reiches herbei, indem 
der ältere Sohn Theodobert II. Auftrajien, wo Brunhild, als feine Großmutter, 
die Negierung führte, und der jüngere Sohn Theodorich II. Orleans und Bur- 
gund erhielt. Davon nahm Fredegund Beranlaffung zum Kriege gegen Brun- 
bild. Zwar flegte Sredegunds Heer, fie felbft aber - ftarb jchon im folgenden Jahre 
597, ohne für ihre Frevelthaten gebüßt zu haben. 
Inzwiſchen hatte Brunbild den Haß der auftrafifhen Großen filh zugezogen, To 
daß fie fi gendthigt Jah, ihre Zuflucht zu ihrem Enkel Theodorich IL in Burgund 
zu nehmen, den fie dann jogleih gegen feinen Bruder Theodobert I. antrieb, um 
ihre Rache an den Auftrafiern zu fühlen. In dem zwiſchen beiden Brüdern aus» 
brechenden Kriege wurde Theodobert geſchlagen, gefangen und jamt feinen zwei Söh- 
nen auf Betrieb jeiner Großmutter getödtet (612). 

Schon dachte Brunhild darauf, au Fredegunds Geſchlecht auszurotten, als ihr 
Enfel Theodorich IL ftarb und nun die SOjährige Brunpild mit defien vier unmün⸗ 
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digen Söhnen, ihren Urenkeln, allein daftand, eniſchloſſen, abermals die Zügel vor⸗ 

mundjchaftlicher Regierung zu ergreifen. Allein die fränkiſchen Großen, einer folchen 

Regierung überdrüſſig, trugen dem König Chlotar IL von Reuftrien die Herr⸗ 

haft an. Diejer zog mit Unterftägung auftrafiiher und burgundiicher Großen aus 

und fiegte in einer großen Schlacht (613). Brunhild mollte entfliehen, wurde aber 
gefangen und ſah fih der ganzen Rache des Sohnes der Fredegund preißgegeben. 

Zwei ihrer Urenkel wurden durch Chlotar’3 eigene Hand geiddiet, der dritte, weil er 

ihn aus der Taufe gehoben, verſchont; der vierte entflob, und über feine weiteren Schid» 

ſale it nichts befannt. 

Nachdem in einer Berfammlung der Franken über Brunhild das Todesurtheil ges 
ſprochen war, ließ Ehlotar II. die greife Königin drei Tage lang foltern, dann auf 
einem Kamel zur Schau im Lager herumführen und fie zulegt mit Einem Arm und 
Sinem Bein an den Schweif eines wilden Pferdes gebunden, zu Tode Ichleifen und 
den Beichnam verbrennen. — (Obgleich fie 10 Könige und Königsfproffen ihrem Haffe 
geopfert hatte, jo war fie doch nicht fo verrucht, als Fredegund, und mande Ge- 
ſchichtſchreiber vermuthen, daß man Brunhilds Unthaten übertrieben habe, um die uns 
menſchliche Behandlung, die fie von Chlotar IL. erfuhr, zu rechtfertigen). Unter die⸗ 
fem Urenkel Chlodwigs erfolgte die zweite Wiedervereinigung des gefamten 
Frankenreichs (613) und eine fünfzehnjährige Friedensruhe. 

Das Ergebniß dieſes wilden Stampfes der merowingiihen Könige war 
die Ausfcheidung eines mweftfräntifhen (Neuftrien) und eines oſt— 
fräntifden Reiches (Auftralien): von jenem madten die ſaliſchen, 
von diefem die ripuariſchen Frankenſtämme den Grundflod aus. So lange 
die Salier fih von der Vermifchung mit den Gallorömern fern bielten, waren 
fie fräftiger al3 die Auftrafier. Als aber die Salier anfiengen, Gallorömer 
in ihre Heere und, in die königlichen Aemter aufzunehmen, und fo das ent= 
nervende römiſche Weſen in die Sprade, Sitte und Gejehgebung der jali- 
Ihen Franken eindrang, erfchienen die daraus berborgegangenen Neuftrier 
durch fittliche Entartung ſchwächer als ihre auſtraſiſchen Stammgenoffen, die 
zugleih fortwährend durch germanifchen Zufluß ſich erneuerten und fräftig 
erhielten.” Während in Neuftrien Sitte und Sprade ind romanische Ele- 
ment übergieng, blieb in Auftrafien das germanifche vorherrihend. Das 
jüdmeftlidhe Yrankreih (von der Loire an) war mit Germanijchem wenig 
gemiſcht, während im romanischen Südoſten das Burgundiſche vorherr« 
hend war. 


74. Chlothar's II. Nachkommen waren träge, weichliche Menſchen, ohne 
elle ſittliche und leibliche Kraft, und ſo konnten die Großen des Reichs, wie 
ne es ſchon bisher gethan, immer mehr Vorrechte an ſich reißen. Die große 
Shwädhe der fränkiſchen Könige, die fi in allen diefen Verwicklungen offen- 
derte, gab Daher au) Veranlaffung zur Erhebung der Macht des königlichen 
Jansmeiers (Major domus), d. h. desjenigen Beamten, welchem die Ver: 
saltung der Töniglihen Privatgüter (Krongüter, Domänen) und die Sorge 
tar das königliche Dienftgefolge übergeben war, und der urſprünglich mit 
er Regierung de3 Landes nichts zu thun hatte, aber allmählich dabei zu 
Rathe gezogen, ja jelbft zumeilen über das Heer gejebt, am Ende mit der 
cherfien Zeitung der Regierung jelbit betraut wurde. 

Bei der Eroberung von Gallien waren die fränkiſchen Könige in alle Rechte der 
tsmilchen Sailer eingetreten, und bejonder8 die großen Staatsgüter, wie die eben jo 
werihvoſſen Zaiferlihen Privatbefigungen fielen ihnen zu. Dieſer weit verzweigte uner- 
mehliche Grundbefig, welcher noch durch häufige Eonfiscationen, durch Heimfälle, durch 
tie Stammpgüter vertriebener einheimiſcher Fürftenfamilien und durch Eroberungen be» 
fändig vermehrt wurde, wurde nun als Domäne der Verwaltung eines Major domus 
eupertraut "und verſchaffte ihm bald einen um fo größern Einfluß am Hofe und im 
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Gtoate, als es in feiner Hand Iag, ſolche königliche Güter an diejenigen Perfonen gegen 

Verpflichtung zum Kriegsdienft zu Lehen zu geben, welde ihm anhiengen, wie e& in 

den Kriegszeiten immer häufiger geihah. Dieſer Lehensnerband verbreitete fih 

daher bald nicht nur im Frankenlande, fondern aud im größten Theile von Deutliche 
land; und zwar trat ein Sehensmann nicht nur für feine Perfon in benfelben ein, jon« 
dern zugleich für die ihm auf Apnlig;e Weife zum Dienft verpflichtete waffenfähige Mann« 
haft; und je zahlreicher dieſe war, defto größer war jein Antheil bei einer neuen Ber- 
teilung von Lehen. Endlich lam es jo weit, daß nicht nur alle Königlichen Beamten, 
welche meiftens dur) Anweiſung auf Güter oder deren Ertrag bejoldet waren, fondern 
aud die Inhaber von Kirhengätern, weiche von föniglichen Schenfungen derruhrien oder 
ſelbſt nur unter kdniglicheni Schutze fanden. als ſolche Lehensleute angefehen wurden. 

— Dadurch wurde der Majordomus, welcher nicht nur ais f. oberfter Bermalter der 

Einkünfte au) die Verfügung über die Lehen in der Hand hatte, jondern auch 

als Befehlshaber über die Lehensleute (Bafallen) zugleich eine oberrichterliche Ste 

fung über diefelben einnahm, ohne Vergleih der mägtigfte Mann im Reide, fo 
lange er nur die Sehensleute auf feiner Seite hatte, und erhielt endlich nachdem jdn 

615 in einer großen Derfammlung der Bafallen feine Würde für Iebenglänglich erklärt 

war, durch Pippin von Heriftal ein volftändiges Uebergewicht. 

Schon unter Chlothar II. findet ſich an jedem der drei fränkiſchen Höfe 
(dem auftrafifcden zu Meg, dem neuftriihen zu Soiffons und dem burgun- 
difchen zu Orleans) ein Yausmeier, und unter feinem älteften Sohne 
Dagobert I., der eine Zeitlang dad ganze Reich allein regierte, war Pip- 
pin von Landen aud) alleiniger Majordomus, doch nur auf Turze Zeit, 
teil das Reich nad) Dagoberts Tode 638 ſich bald wieder theilte. 

Schon Pippin's Sohn und Nachfolger Grimoald firebte für feinen Sohn 
Childebert nad dem Thron; da ihm aber die fränkiſchen Großen aus Ehr— 
furcht vor dem alten Königsgefchledhte entgegen waren, fo mußten beide, 
Vater und Sohn, diefen Verfud mit dem Leben büßen. 

Grimoold's Tochter Begga, die alleinige Erbin der pippinifhen Güter, 
vermählte fi mit Anfegijel, dem Sohne des Erzbiſchofs Arnulf von 
Metz. Diefer Ehe, in der ſich germanifches Blut mit romaniſchem miſchte, 
entfproßte Pippin's tapferer und Huger Enkel Pippin von Heriſtal (fo be 
nannt nah feinem Stammſchloß an der Maas im Lüttichiſchen), der als 
Majordomus von Auftrafien durch feinen über den neuſtriſchen Majordomus 

687 erfochtenen Sieg bei Teſtri (unweit St. Quentin an der Somme) aud) 
das Majorat don Neuftrien und Burgund an fi) brachte und fih Herzog 
und Fürft der Franken nannte. Ja er machte diefe Würde, die er unter 
bier einander folgenden Königen bekleidete, im feiner Familie erblid, 
und übte fo im ganzen Franfenreih die Königsgewalt aus, während die 
Merowinger nur den Königsnamen führten. 

Mit großer Kraft umd gerechter Strenge ftellte er die gefunfene Ordnung 
im Reihe her, führte die Märzfelder ein (89) und unterflügte die angel» 
ſächſiſchen Glaubensboten (87), melde das ChHriftentHum unter den 
peibnifgen Germanenftämmen des öſtlichen Frankenreichs ver— 

eiteten. 


75. In der gleien Würde und Macht behauptete fich, wiewohl unter 

Y% vielen Kämpfen gegen feine herrſchſüchtige Stiefmutter Plectrude (aus Bayern), 
W14 Rarl Martell, Pippin’s natürlicher Sohn, indem er dur den Sieg bei 
Soiffons (719) alle feine Gegner demüthigte, die beftändig einfallenden 
Briefen und Sachſen zurüchſchiug und die Politik feines Vaters in Beleh— 
tung der heidniſchen Deutſchen fortjegte. Seinen Ruhm aber erhöhte ex für 
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immer dadurch, daß er die Chriſtenheit in Europa aus der Gefahr 
des Unterganges befreite, mit dem ſie durch die Araber oder Mauren 
bedroht war, welche wenige Jahre zuvor Spanien erobert und dort auf den 
Trümmern des Weſtgothenreichs eine Herrſchaft gegründet hatten. 


Es hatte nämlich die Macht des Islams, jener jeit 622 im Volke der Araber auf⸗ 


gekommenen faliden Lehre Muhammeds, von Dften nad Welten dringend, bereits 
die, nad) dem Sturze des Bandalenreich wieder byzantinisch gewordenen Länder Nord⸗ 
afrika's erfüllt. Unter Moamijah, dem erften Ehalifen der zu Damaskus herrfchen« 
den DOmatjadendynaftie, Hatte Alba, fein fühner Feldherr, die arabiſche Herr⸗ 
ſchaft bis zum atlantiiden Dcean ausgedehnt und von 672 an mehrfache, obwohl ver- 
geblihe Verſuche gemadt, in Spanien einzubringen. Ein Berrath brachte die Araber 
endlih zum Fiele. 

Das Weftgothenreih in Spanien hatte um die Mitte des 6. Jahrhunderts 
die Süpfüfte an die Byzantiner verloren; dafür eroberte König Kömigild 585 das 
Suevenreih und entriß auch den Byhantinern wieder einen Theil des Verlornen. 
Im 3. 587 nahm Reccared mit den Weftgothen die katholiſche Religion an, wodurch 
eine größere Annäherung der Landeseingehornen an die Wiftgothen zu Stande kam, 
die dur ein gemeinjames Geſetzbuch gefördert wurde. Nah der völligen Ver— 
treibung der Byzantiner (624) ſuchten die Könige fi mehr zu befefligen. Allein 
das Reih war dur die Unbeftimmtheit der Thronfolge, dur das Ueberge⸗ 
wit und die todte Orthodorie des Klerus, durch die Eiferſucht der weltlichen und 
geiftlihen Großen und durch die aus allen diejen Uebeln hervorgegangenen fteten Throns 
ummwälzungen und Bürgerkfriege längft in innerer Aufldjung begriffen. 

Bergeblih fuchte der vorlette König Witiza dur ernfle Reformverſuche zu 
belfen: er wurde vom Abel und der Geiftlichfeit verjagt und der Thron 710 dem ſchmieg⸗ 
jamen Roderich überlafien. Gegen diejen bildete fi durch die beiden Söhne des ge» 
Rürzten Königs eine Verſchwörung, an der auch der von Roderich ſchwer heleidigte 
Sraf Julian, der bis dahin treue und heldenmüthige Vertheidiger der den Weſtgo⸗ 
then gehörigen afrikaniſchen Feſtung Ceuta, theilnahm: er übergab diefen Echlüfiel 
Spaniens dem arabiſchen Statthalter von Afrifa, Mufa, und machte dadurd die Araber 
zu Herren der Meerenge. Dieje landeten unter Muſa's Feldherrn Tarif am Borges 
birg Salpe (dad von ihm den Namen Dihebel al Tarif, Berg des Tarif, befam, 
woraus der Rame Gibraltar entftand), ſchlugen in einer ficbentägigen Shladt 
bei Xere8 de la Frontera den König Roderich, melcher jelbft fiel, und machten 
durch die Einnahme der Hauptiftadt Toledo dem weftgothifhen Reiche ein Ende. 
Eine Menge Gothen wurden in die Sklaverei nad) Afrika gejchleppt; der Reſt derfelben 
Aüchtete in die Gebirge von Galicien, Afturien und Biscaya. 

Aber felbft die Pyrenäen fchienen den fiegenden Arabern feine Grenze jeßen 
zu können: ſchon waren fie durch die baskiſchen Päſſe in Aquitanien einge- 
follen und nad der Befiegung des aquitanischen Herzogs ins Herz bon 
Frankreich bis an die Loire vorgedrungen, um alles dem Islam zu unter- 
werfen: da ftellte fi ihnen die fränkiſche Macht entgegen, und an der Epipe 
feiner hochſtämmigen Auftrafier, Jowie der Thüringer, Alemannen und Bayern 
ſchlug Karl Martell die Araber zwiſchen Tours und Poitiers in einer fies 
Bentägigen Schlacht. Zwar fielen fie zwei Jahre darauf bei Gelegenheit 
eines Aufſtandes der Burgunden wieder in Frankreich ein, wurden aber bon 
Karl Martell duch einen Sieg bei Narbonne abermals zurüdgetrie- 
den, und behielten nur noch das Gebiet ziwijchen den Pyrenäen und dem 


Fluße Aude. 

Im Jahre 756 bildete fich in Spanien durch den Omaijadenſprößling Abderah- 
man, der fi allein aus dem völligen Untergange feines Geſchlechtes in Damaskus 
750 gerettet und hieher geflüchtet hatte, das mauriſche Emirat Goardöne, gegen wel« 
des die ſpaniſchen und franzöfiichen Ehriften viele Jahrhunderte lang in jchweren 
Kämpfen lagen, bis es nad) und nad den in der Halbinſel wieder neu fi grün« 
denden chriſtlichen Reichen wich und der legte Neft desſelben erft im Jahre 1492 voll» 
ends vernichtet wurde. 
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Karl Martell die vier legten Jahre feines Lebens, nad dem 

docich's IV., den Thron undefeßt gelaffen und 734 noch Fried» 
ig unterworfen Hatte, teilte er feine Macht unter feine beiden 
rimann und Pippin, bon welchen jener Auftrafien, diefer Neu- 
2. Da aber ihr Stiefbruder Grippo (aus einer zweiten Ehe mit 
den Prinzeffin Sonnichild) ebenfalls Anfprüche auf einen heil 
ben Erbes machte und die auf der reiten Seite des Rheins lie 
tigen Länder (insbeſondere Bayern nad Herzog Odilo's Tode 748) 
enreich losreißen wollte, erhoben jene beiden Brüder wieder einen 
t, Childerich III. auf den Thron und unterwarfen die empörten 
arlmann aber, der Kriege müde, zog fi in ein Kloſter unweit 
nachmals fo berühmte Benebictinerkiofter Monte-Caffino) zurüd 
:B die Reichsverwaltung feinem thatkräftigen Bruder Fippin, wel⸗ 
einamen der Kleine oder Kurze führte und ber Stifter einer 
aftie zu werben beftimmt war. Er regierte von 752—768. 


Rap. 16. Die Karolinger im Franlkenreich. 
diſtor. Atlas, Tab. IX. 


merowingiſche Königshaus war in feinen legten Gliedern fo 
d traftlos geworden, daß dem fränfifchen Könige (nah Einhard's 
m) nichts übrig geblieben war, als daß er, zufrieden mit dem nutz⸗ 
gönamen, fih mit feinem langen Haupthaar und ungeſchornen 
ı Ehrenzeichen der fränfifchen Könige) bei Audienzen auf den Thron 
die Herrfeherfigur zu fpielen, während das pippiniſche Geſchlecht an 
des frankiſchen Adels mit unumſchränkter Königsgewalt gebot. 
:& Pippin dem Kleinen nach Beſiegung der Sachſen, Bayern 
mnen ein Leichtes, feinem Haufe auch den tönigli—hen Namen zu 
Den Einfluß der Geiftlicleit auf das Volk benügend, ließ er 
Abt Fullrad von St. Denhs bei dem Papfte Zaharias an- 
der, welcher als König ſorglos daheim fiße, ober der, welcher die 
Regierung trage, König heißen folle. Auf die Antwort des 
ıf nur, wer den Staat Ienke, diefen Namen verdiene, berief Pip- 
keichsverſammlung nad Soiffons, in welcher der letzte Merominger, 
e Childerich M., des Thrones entſetzt, dagegen einftimmig Pip- 
leine zum Rönig der Franken gewählt, nad alter Sitte auf 
gehoben und in der Verfammlung herumgetragen wurde. Im 
d im Auftrag des Papfte3 vollzog der 5. Bonifacius (f. unten 
n Beifein der fränliſchen Biſchöfe, die Salbung, und Pippin 
von da an „König bon Gottes Gnaden“. Childerich wurde 
n Sohne Theodorich in ein Kloſter geſchickt. 
ereitwilligkeit des römischen Stuhls fam von der bebrängten Stel- 
in welcher derfelbe ſich zwiſchen dem oftrömifchen Exarchen von 
md den lombardiſchen Königen befand. Denn Rom (das fih aus 
ıg des Bilderſtreites unter Gregor II. dem oſtrömiſchen Reihe ent- 
N mußte fi, um ſich gegen den Exarchen zu halten, bald an die 
anſchließen, bald, um nicht von diefen unterdrüdt zu werden, 
Freundſchaft des Exarchen fugen. 
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Rem mit feiner Umgebung ftand damals noch unter einem Dux (Herzog), der dem 
griechiſchen Exarchen von Ravenna untergeorbnet war und vom römijchen Biſchofe aus 
dem Kirchengute unterhalten werden mußte, weshalb bei den Römern der römi- 
ide Biſchof mehr galt al8 der Exarch. Aus diefen Grunde gab ihnen diefer 
legtere feine Obergewalt nur um jo härter zu fühlen, beſonders feit fih aus Beran- 
lofung des von Kaiſer Leo dem Iſaurier entzlindeten Bilderftreites Rom unter dem 
Papſt Gregor II. dem byzantiniſchen Einfluffe entzog und’ keinen Dug mehr zuliek. 
Anderjeits juchten die Kombardenkänige ihre Macht auf Koften des Exarchats 
Imopl als auf Koften der römilchen Republif zu erweitern und griffen zumeilen jelbjt 

om an. 

Die Trantenbeherriher aus PBippin’s Geſchlechte, das ſchon bisher das 
Chriftenthum jo thätig befördert hatte, beſaßen allein die Kraft, die Kirche 
gehörig zu unterftügen: daher reiste der folgende Bapft Stephan II. ſelbſt 
nah Frankreich, um Pippin's Beiftand gegen den eroberungsfüchtigen Lom⸗ 
bardenkönig Aiftulf, der eben das Exarchat bejeht Hatte und Rom bedrängte, 
su gewinnen, und ertbeilte in diefer Abfiht Pippin noch einmal die Königs— 
weihe, wobei er ihm und feiner Dynaftie die Wilrde des römiſchen Patri⸗ 
ciats verlieh. - 

Daher zog ihm Pippin zweimal zu Hilfe, entriß den Lombarden den von 
ihnen eroberten Theil des Exarchats und gab ihn dem h. Petrus, d. h. dem 
römischen Stuhle als Lehen. Dies nennt man die pippiniſche Schen- 
fung, in der jevoh die Stadt Rom noch nicht begriffen war. Diele 
blieb Republik. Auf diefe Weife wurde der römiſche Biſchof zugleich 
weltlicher Fürſt und dadurch der Grund zum nadhmaligen Kirchenſtaate 755 
geleat, der über 1100 Jahre, nämlich bis zum 20. September 1870 be- 
tanden hat. (Den lombardiſchen Königen gehörten in Italien noch die Her: 
zogthümer Venedig, Benevent und Spoleto). 

Nahdem Pippin die fränkiſche Macht vergrößert, namentlih die Araber 
dollends aus ihrem lebten Beſitzthum in Gallien vertrieben, das fletS wider- 
frebende Aquitanien dem Reiche einberleibt, die Weltfriejen abhängig 
gemacht und Herzog Thafjilo II. von Bayern zur MWiederanerfennung 
der fränkiſchen Herrſchaft gebracht Hatte, theilte er vor feinem Tode das Reid) 
unter feine Söhne Karl und Karlmann, nit in ein mweftlihes und 768 
ötlihes, Jondern um dem alten Nationalhaß der beiden Stämme feine 
Rahrung zu geben, in ein nördlihes und ſüdliches Neid. 

Karl, der ältere Sohn, damals 26 Jahre alt, erhielt den nördlichen 
keichstheil (darin die Städte Rouen, Lüttich, Aachen, Mainz 2c.) nebft Thü- 
ängen und Bayern, mährend der jüngere, Karmann, den jüdlidhen 
Reichstheil (darin die Städte Paris, Soiſſons, Meb, Verdun zc.) nebft Sep- 
tmanien, Burgund, Elſaß und Alemannien befam. Aquitanien follte ge= 
neinjchaftlicder Beſitz fein. Als fi der dortige Herzog Hunold empörte, 
Surde er von Karl mit raſcher und tapferer Hand wieder unterworfen, und 
n Aquitanien kein neuer Herzog eingeſetzt. 


77. Bao darauf, im dritten Jahre der XTheilung, farb Karlmann, 
zad weil die Neuftrier nit Karlmann's beiden Söhnen, welche noch Finder 
saren, Sondern lieber dem kräftigen Karl gehordhen wollten, jo wurde auf 
Ietrieb des Abts Fullrad durch einmüthigen Beichluß der Reichsitände 771 
Barl der Große zum Alleinheren der Franken erhoben. 
Aarl wurde nad den meiften Angaben den 2. April 742 (wahrſcheinlich in einem 
Orte an der Dife) geboren. Spätere Angaben bezeihnen Paris, Aachen, Ingelheim, 
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Worms u. a. als Geburttort desfelben, wie denn überhaupt feine Yugendzeit in das 
Gewand der Sage gehült iſt. Gewiß ift, daß feine Mutter Bertradis (oder Bertha), 
die er bis an ihren Tod in Ehren hielt, ihn jehr an Häusliche Tugend gemwöhnte, mwäh- 
rend ihn fein Bater in allen Wafferifünften erziehen und frühe in den Gejchäften des 
Kriegs und der Regierung ſich üben Tieß. Seine Geftalt ſchon verriet den gebore- 
nen Herrſcher. Seine Keibeßgröße betrug 7 feiner Fußlängen, nah dem Maße einer 
Eifenlanze, die fih noch erhalten hat und die Größe Karl's zeigen fol. Ex hatte eine 
gewölbte Stirn, große, lebhafte Augen, eine etwas große, gebogene Naſe, ſchoönes Haupt- 
haar, freundliche, heitere Gefichiszüge, eine helle, angenehme Stimme, jtarfen, etwas 
kurzen Naden, etwas vortretenden Unterleib bei volllommenem Ebenmaß der übrigen 
Glieder, feften Gang und durchaus männliche, Töniglihe Haltung vofl Würde und Ho⸗ 
heit. Jagd, Krieg und Leibesübungen (Fechten, Reiten, Schwimmen), falte (jpä- 
terhin auch warme) Bäder (befonders zu Aachen), verbunden mit Mäßigkeit in allen 
Genüſſen madten und erhielten ihn körperlich ſtark und gejund. Trunkenheit verab- 
ſcheute er an jedermann, um mie viel mehr an fidh jelbft und den Seinen! Gaftereien 
fanden jelten ftatt, nur an Feſttagen. Während de Mahls hörte er gern Saitenipiel 
und Gelang, over einen Vorlejer von Geihichten und Thaten der Alten. Im Sommer 
pflegte er nad dein Mittagefjen einige Stunden zu ruhen, daher war jein Nachtſchlaf 
oft unterbrochen. Seine Kleidung war die vaterländiſch fränkiſche Tracht, wenig von 
der des Volles verichieden; er lächelte Über den Pub der Höflinge. Nur bei Feftlich⸗ 
keiten, oder wenn ihm Geſandte fremder Völker vorgeftellt wurden, erfchien er in Eofle 
barer Kleidung. Er war ein Feind aller Sleiderpradt, und ausländiſche Kleidung 
verihmähte er und wollte fie nie tragen, außer daß er einmal zu Rom auf Bitten de& 
Papftes die lange Tunica und den weiten Mantel anlegte und die Schuhe nad römi⸗ 
ſcher Weile trug. Er ſprach viel und gern und wußte fih über alles höchſt Har und 
fertig auszudrüden. Auch das Schreiben verſuchte er und hatte überall reine Schreib- 
tafel unter feinen: Kopffiffen, um in müßigen Stunden feine Hand zu Üben; aber zum 
Schönjhreiben in der damals verzierten Schrift brachte er es nicht. Die Kirche befuchte 
er unverdroffen Morgen? und Abends, oft au, wenn er gejund war, in nädtlichen 
Stunden. In der Pflege der Armen und ihrer Unterflüßung bewies er vielen Eifer. 
Seine Wohlthätigfeit erftredte fich nicht bloß auf die eigenen Unterthanen, jondern feine 
Almofen giengen aud über da8 Meer nad dem Morgenlande, wo er irgend von noth- 
leidenden Chriften hörte. 

In feinen häuslichen Berhältniffen mar er ein ehrfurdtspoller Sohn gegen feine 
Mutter, ein treuer Bruder feiner einzigen Schweiter, ein forgfältiger Bater feiner Söhne 
und Töchter auß mehreren Ehen. Seine erjte Ehe mit einer Frankin Löste er auf Bes 
trieb feiner Mutter und vermählte fi, jedoch wider den Rath des Papfles Stephan, 
mit Hermingard, einer Tochter des Lombardenkönigs Defiderius, ſchickte fie aber 
na einem Yahre ihrem Vater zuräd, weil fie unfrudtbar war, und heiratete die 
ſchwäbiſche Herzogstodhter Hildegard, die ihm drei Söhne, Karl, Bippin und Lud⸗ 
wig, und zwei Töchter, Bertha und Gisla, gebar. Aus jpäteren Verbindungen batte 
er noch mehrere Töchter. 


In Karl dem Großen erreihte Pippin’s Geſchlecht die höchſte Blüte. 
Begabt mit ungewöhnlicher geiftiger und leiblicher Kraft, raftlofer Thätigfeit, 
"befonnenem Ernft, umfihtigem Blid und feſtem, durch Milde und Yrömmig- 
feit gemäßigten Willen, war er voll des eifrigften Strebens, fein Bolt zu 
einer höheren Stufe der Bildung und Wohlfahrt emporzuheben. Er war be- 
rufen, als chriſtlicher Kriegsheld und Gefebgeber feinem ganzen Zeitalter jene 
Richtung zu geben, die auf weit hinaus die Gefchide MWefteuropa’s beftimmt, 
die Kirche befeftigt und geſchützt, die Entwicklung de3 deutſchen Bolls zur 
Einheit gefördert, den: wiſſenſchaftlichen Yorjchungstrieb angeregt und feine 
ganze Zeit aus ihrer dumpfigen Erftarrung herausgehoben hat. 

Um vor allem fein Reih von den häufigen und graufamen Raubanfällen 
der noch heidniſchen Sachſen (Weftfalen, Engern, Oftfalen und Nordalbin⸗ 
ger) zu befreien, beſchloß Karl auf einem Reichstage zu Worms im Jahre 
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ih trug, weil einerſeits die Sachſen noch in der Kraft des flarrfien germa- 
niſchen Heidenthums Iebten und ſowohl für die Unabhängigkeit ihres Landes 
und Heerdes als auch für die angefochtene Herrfchaft ihrer Götter firitten, 
andererfeit3 Karl entjchloffen war, fie nicht bloß zu unterwerfen, ſondern 
ihnen auch das Evangelium zu geben, uöthigenfalld aufzuzmwingen. | 

Auf dem erften Zuge gegen fie eroberte Karl die Eresburg (bei dem 
heutigen Stadtberge an der Diemel), vernichtete die Irmenſul, einen ges 
waltigen, Hoch heilig verehrten Baum (15) und ſchloß mit ihnen gegen Ab 
lieferung von 12 Geifeln einen Frieden an der Wefer, worauf er in ihrem 
Lande Beſatzungen zurüdließ und durch chriftlihe Miffionare anfleng, Kirchen 
zu gründen. 

Unterdeffen hatte der Lombardenkönig Defiderius aus Haß gegen Karl, 
weil diefer feine Tochter verftoßen hatte, nicht nur die entflohene Witwe Karl⸗ 
mannd, Gerberga, aufgenommen, fondern auch zur Unterftügung der An- 
\prühe ihrer Söhne an den fränkischen Thron den mit Karl befreundeten 
Papft Hadrian I. aufgefordert, fie zu jalben, und ihn, weil er fich deſſen 
weigerte, mit Waffen angegriffen. Dur den Hilferuf des Papftes und durch 
die Gefährdung feiner Alleinherrfchaft beftimmt, trat daher Karl feinen 
ertten Zug gegen die Zombarden an, überftieg den Mont Cenis und 
rüdte gegen deren Hauptſtadt Papia an. Als Defiderius von dem höch— 
fen Thurme aus den König Karl an der Spite feines Heeres hoch zu Roß, 
im &ifengewand und ſchimmernden Helmſchmucke, die Lanze in der Hand, 
beranziehen Jah, erſchrack erüber den mächtigen Helden und foll zu feiner Um: 
gebung gefagt haben: „Kommt, laßt uns hinabfteigen und uns in bie Erde 
verbergen!” Doc wehrte er fich noch tapfer; denn Karl eroberte Pavia erft 
nah einer halhjährigen Belagerung 774 und zwar nur durch Hunger. Er 
entfegte Den Defiderius feines Reichs und verwies ihn in das Kloſter Corbie 
(an der Somme). Während das fränkiſche Heer Pavia belagerte, reiste Karl 
um Ofterfeft nah Rom, wurde al3 Befreier Italiens und römischer Patri- 
aus mit großer Auszeichnung empfangen und beftätigte dem Papſte die pip- 
diniſche Schenkung. In Mailand feßte er fi die lombardiſche Rrone 
ſelbſt auf das Haupt, vereinigte das lombardijche Reich, jedoch unter Bela- 
jung feiner Berfaffung, mit dem fränfiihen und nannte fi von nun an 
 Rönig der Franken und Lombarden. 
| In der Borhalle zu St. Peter empfieng der Bapft, umgeben von geſamter Geiftlich« 

kit, den König mit Kuß und Umarmung, und führte „den geliebten Sohn der Kirche 

Gottes” in das geihmüdte HeiligthHum, während der priefterlihe Chor daß Benedictus 

fang. Nach diefer Handlung fliegen Bapft und König hinunter zum Grabe des heil. 

und gelobten fi) über den Gebeinen des „Wpoftelfürften” gegenjeitige fefte 

Freundihaft zwiſchen Thron und Altar. 

In Karl's Abweſenheit Hatten indeſſen die freiheitliebenden Sachſen einen 
Aufftand gemacht und die Eresburg zerftört; aber Karl fiellte fie wieder ber, 775 
eoberte die Teile Siegburg (am Zufammenftoß der Ruhr und Lenne), 
drang in der Nähe der Hörter über die Wefer bis an die Oder und brachte 
die Oſt⸗- und Weftfalen zur Unterwerfung. 

Ein Aufftand, den der Iombarbifhe Herzog von Friaul in Verbindung 
mt denen bon Spoleto und Benevent zu Gunften des nach Conftantinopel 
geflohenen Sohnes des entihronten Defidering, Namens Adelgis, machte, 
führte König Karl wieder in die Lombardei. Nach unterbrüdter Em⸗ 776 
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pörung ſchaffte er die Herzogswürde, mit Ausnahme der von Spoleto, 
ab und führte die fränkifche Verfaflung ein. Noch einmal ſuchte Adelgis 
emporzulommen; aber er fiel im Sampfe und mit ihm die legte Hoffnung 
der Lombarden. Hierauf mußte Karl zum drittenmal gegen die Sadfen an 
die Weſer ziehen, wo er die bedrohte Siegburg rettete und dur Anlegung 
neuer Ztoingburgen die Sachſen zur Unterwerfung bradte, der jedoch ihr 
tapferer Anführer Widukind durch die Flucht nad Dänemark entgieng. 


78. Aun erachtete Karl die Sachfen für fo bezwungen, daß er fogar in 
777 ihrem Lande einen Reihstag zu Paderborn hielt, auf welchem fich eine 
große Anzahl derjelben zur Huldigung und zur Taufe einftellte.e Auf 
biefem Reichstage erſchienen auch Geſandte eines abgejegten mauriſchen 
Statthalters von Saragoſſa in Spanien, um Karl's Hilfe gegen den Chalifen 
von Cordoba, Abderahman I., zu erbitten. Karl gewährte fie und unter— 
778 nahm den Bug gegen die Araber oder Mauren in Bpanien al3 gegen Feinde 
des chriftfihen Namens. Nach Ueberfhreitung der Pyrenäen (auf zwei Wegen: 
dur Septimanien und durch die Gascogne) befiegte er ein maurifches Heer, 
zerftörte Pampeluna und erflürmte Saragojja, wo er den mauriſchen 
Statthalter wieder einjeßte, ihn aber zu feinem Bafallen madte, und nahm 
dann das Land bis zum Ebro ein, das er ſpäter als ſpaniſche Mart 
zum Frankenreiche ſchlug. Die muhammedanifchen Einwohner ließ er zwar 
bei ihrem Glauben; doc als fie ſich mehrmals treulos erwieſen, vertrieb er fie. 
Ein neuer mädtiger Aufftand der Sadjen, den der aus Dänemark 
zurüdgefehrte Herzog Widukind leitete, rief ihn aus Spanien zurüd. Glüd- 
fi Hatte der König auf dem Rückweg mit dem SHauptheere die Pyrenäen 
zurüdgelegt, alö feine Nachhut unter dem tapferen Auotland (Roland), dem 
Markgrafen der Bretagne, durch einen Ueberfall der Basken in den Gebirgs- 
thäfern von Roncesvalles vernichtet wurde, jo daß neue Anftrengungen ge= 
macht werden mußten, um den Befiß der ſpaniſchen Darf fefter zu begrün- 
den, die er erft 785 als unterworfen betrachten Tonnte. 

Dies geihah beionders dur feinen Sohn Budwig, den er zum Rönig von Aqui- 
tanien gemadt hatte. Als der mauriſche Ehalif einen Einfall in die ſpaniſche Marl 
machte und fogar über die Pyrenäen bis tief in Languedoc eindrang, wurde er von 
dem Grafen von Touloufe wieder zurldgetrieben. Darauf erſchien Ludwig ſelbſt in 
Spanien, unterwarf Barcelona und übergab daß Land Kriftliden Gothen zur 
Ansiedlung (801). Dadurch, fo wie durch die Verbindung der Balearen mit Bar- 
celona befam daß in Spanien allmählih wieder vordringende Chriſtenthum einen An- 
halt. Exft im Jahre 812 gelang es dem König Ludwig, mit dem Ghalifen (Emir) 
Halem I den langen Kampf dur einen Frieden zu beenden. 

Indes waren die Sachen von dem aus Dänemark zurüdgelehrten Herzog 
Widukind zu einer großen Waffenvereinigung gebracht worden und nad) 
Zerſtörung aller feften Pläbe und hriftlichen Kirchen in Thüringen und 
Heflen ſchon bis Deuz (bei Köln) und von da bis Coblenz porgebrungen, ja 
fie hatten ihre Verheerungen auf das linke Rheinufer ausgedehnt: da erſchien 
Karl mit den Oſtfranken und Alemannen in den Bauen der Weftfalen, 
Ihlug fie und die Oftfalen famt den Engern in mehreren Schlachten, drang 
780 bis an die Elbe vor und baute bort Feſtungen, um die Unterworfenen 
Im Zaume zu halten. 

Weil die Sachſen zwei Jahre lang ruhig blieben, wagte es Karl, fie auf 
einem Kriegszuge gegen die Slaven (Sorben), die ihnen beigeftanden Hatten, 
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wm SHeerbann aufzufordern. Sie erhoben fi) aber auf Widukind's Rath 
zn einem Aufftand und madten die gegen fie ausziehenden Yranten beim 
Berge Suntal (jet Süntel am rechten Ufer der Wefer zwiſchen Rinteln 
und Winden) nieder. 

Als die zur Ausführung des Zugs gegen die Slaven beauftragten Töniglichen Send⸗ 
boten Beilo und Adalgis in das ſächſiſche Gebiet kamen, hörten fie, daß die Sachſen 
fh auf Widukind's Rath gegen die Franken gerüftet hätten. Sie gaben daher den Zug 
gegen die Slaven auf und rädten mit den Oſtfranken in Sachſen ein. linterwegs, 
auf ſächſiſchem Boden, ftieß ein Berwandter des Königs, Graf Theodorich, mit den 
ripuariihen Franken zu ihnen. WS fie an den Berg Suntal famen, an deſſen 
Rordieite die Sachen gelagert waren, ſchlug Theodorich fein Lager diesſeits des 
Berges auf; Geilo und Wdalgis aber festen, um den Berg leichter umgeben zu 
tönen, über die Weſer und lagerten fih am Ufer des Flufſſes. Hier faßten fie den 
Entſchluß, die Sachſen ohne Theodorich's Beihilfe anzugreifen, weil fie befürchteten, die 
Ehre des Sieges möchte ihm allein zufallen, wenn er mit ihnen vereinigt wäre. Ihr 
Angriff geſchah daher mit folder Haft und Unvorfichtigkeit, daß die fampfbereiten 
Sachſen fe umringten und faft alle bis auf den legten Mann niederbieben, jo daß auch 
beide Yührer mit mehr als zwanzig der vornehmften Franken fielen. 

Erbittert über die Treulofigfeit der Sachſen rüdte Karl felbft mit einem 
Heere gegen fie an, zwang fie, ihm alle, die auf Widukind's Rath den Auf- 
ftand betrieben hatten, auszuliefern, und ließ zu Berden an der Aller 
4500 Gefangene an Einem Tage enthaupten, ein Verfahren, deſſen Härte 
fih nicht rechtfertigen läßt, aber in der Roheit des Zeitalters ihre Erklärung 
findet. 

Dadurch auf’3 Höchlte erbittert, erregten die Sachſen i. J. 783 unter 
Widulind und Abbio einen allgemeinen Aufftand und lieferten 
Karl die blutige, aber unentjchiedene Schlacht bei Thiotmelle (j. Detmold). 
Erſt in einer zmeiten, noch blutigeren Schladht am Fluſſe Hafe (im Osna— 
brückiſchen) gelang es Karl, ihre Macht völlig zu brechen: denn als er noch 
anige Verheerungszüge gemacht hatte, baten fie in gänzlicher Erichöpfung um 
Hrieden. Sie gelobten ernflliche Unterwerfung und ließen fih von nun an 
die fränkischen und chriſtlichen Einrichtungen mehr gefallen, fo daß fih nun 
auch fogar der Sachfenherzog Widukind mit feiner Gemahlin Geva 
u. a. Edlen 785 der Taufe unterzog, da er erkannt hatte, daß der alte 
Glaube mit der alten Freiheit fih nicht mehr behaupten ließ. Die Tauf- 
handlung gieng auf des Königs Hofgut zu Attiniacum (jet Attigny an 
der Aisne zwiſchen Rheims und Sedan) vor ih, und Karl vertrat jelbft 
Pathenſtelle. Viele taufend Edle und Gemeinfreie hufdigten gleichfalls den 
fränfifchen Gefegen und den Ordnungen der hriftlichen Kirche. 


79. Anterdeſſen hatten die Agilolfinger in Bayern, melde das Joch 
der Franken nur gezwungen trugen (j. 8. 60), verſchiedene mißglüdte Ver⸗ 
ſuche gemadt, wieder jelbftändig zu werden. Zweimal ſchon hatte Herzog 
Thaſſilo II. deßhalb von Karl, der 787 felbft mit einem Heere gegen ihn 
auögezogen war, Verzeihung erhalten und den Eid der Treue erneuert. Den⸗ 
noch wagte er noch einen Verſuch, fih von den Franken unabhängig zu 
maden, und rief feine heidniſchen Nachbarn, die jenfeits der Enns wohnen 
den Avaren, zu Hilfe. 

Die Avaren waren ein wildes, mit den Türken ftammverwandtes Volk, dag um die 
Mitte des 6. Jahrhunderts über den Kaukaſus gekommen war, eine Zeit lang an ber 
unteren Donau den byzantiniichen Kaiſern Heeresdienſte geleiftet und nach dem Unter⸗ 
gange der Bepiden und dem Abzug der Langobarden deren Wohnfige in Pannonien 
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(8. 59) (dem Keutigen Ungarn) in Beſitz genommen hatte. Bon dort aus machten die 

Avaren fortwährend verheerende Raubeinfälle ins oftrömijche Neih und anderjeitß bis 

an das adrintijhe Meer hin. Ahr Land zwilchen der Enns und Save war an den 

ſchwächeren Stellen dur Pfahlgräben geſchützt: in diefen Freisförmigen Umpfählungen 
oder Ringen, deren ed neun enthielt, waren die unermeßlichen Schäge angehäuft, die 
fie jeit langer Zeit erbeutet hatten. 

Nachdem die Herbeigerufenen von den Bayern und Franken zurüdge- 
trieben worden waren, wurde auf dem Reichätage zu Ingelheim 788 hal: 
filo II. von Bayern zum ode verurtheilt, von Karl jedoch begnadigt, aber 
in ein Kloſter gejchidt und die Herzogsmwürde in Bayern abgeihafft. 
Doch durfte das Volk feine Herfümmlichen Rechte und Gejebe behalten. Mit 
Thaffilo II. hörte die 234jährige Herrſchaft der Agilolfinger in Bayern auf. 

„Ohne Bayerns Belig wäre Oberitalien fehwerli in Ruhe erhalten und behauptet 
worden: es ftand fogar zu bejorgen, daß Bayern und Slaven, vereinigt, die Franken⸗ 
herrichaft in Alemannien, in Thüringen und weiterhin erſchüttern könnten.“ Durch die 

Vereinigung Bayerns mit dem SKarolinger-Reihe wurde der Böhmerwald links und die 

ganze Alpenkette rechts ein gewaltiger Stüßpfeiler des Reiches. , 

789 Gleih im darauffolgenden Jahre nahmen Rarl’s Rriege gegen die Blaven 
ihren Anfang. Weil nämlih die Wilzen (in der heutigen Mark Branden- 
burg) es ftet3 mit den Dänen hielten, verband fi Karl mit den Abodriten 
(im heutigen Mecklenburgiſchen) und bradte die Wilzen durch einen Ueberfall 
zur Unterwerfung. 

Nah dem erften Eindringen der Slaven in das dur die Völkerwanderung berren- 

108 gewordene Öftliche und norböftlide Deutſchland lebten fie mit den Deutſchen an ben 

Grenzen no in friedlihdem Verkehr, wiewohl fie durch ihre Roheit weit unter den 

Germanen ftanden. Die Erweiterung des fränkischen Reiches nach dem Often hin führte 

zum erften Zujammenjtoß diejer beiden im Charakter verjchiedenen Nationen. Am 

früheften wurden die Wenden unterworfen; gegen das Ende des 6. Jahrhunderts wurde 
die Saale zur Grenzſcheide gwifhen den Franken und Sorben gema dt. 

Darauf ward ein Theil der Slaven von den Avaren abhängig und, auf dieſe geftügt, 
- madten fie Einfälle in Bayern. UBS die Siaven in Böhmen und Mähren 
- unter König Samo den gegen fie ziehenden Frankenkönig Dagobert 630 ſchlugen und 

Einfälle in Franken machten, fette diefer zu ihrer Bezwingung einen Herzog in Thü— 

ringen ein. Nah Samo's Tod berridhte ein Jahrhundert lang Rube an den 

Grenzen. Als darauf die Deutihen die Wohlthat des Chriſtenthums erhielten, wurde 

der BildungSabftand zwiſchen den Slaven und Deutſchen noch auffallender und das 

Uebergewidht der letztern über jene trat beſonders bei der Erhebung Pippin’s zum 

Frankenkönig merklicher hervor. Unter Karl dem Großen begann jodann zwiſchen 

diejen beiden Nationen jener große Kampf, melder Jahrhunderte hindurch mit der 

größten Erbitterung und Grauſamkeit geführt wurde und an den öſtlichen und nord- 
öftlihen Grenzen eine firenge Wehrverfafiung nöthig machte. So entitand die wen- 
diſche Mark in den Südoft«Alpen, die thüringiſche Mark gegen die Sorben (ber 
limes sorabicus) mit den Hauptfeftungen Merjeburg und Erfurt, die mittel- 
elbiſche Markf-mit Magdeburg, endli die transalbingifche oder ſächſiſche 

Mark mit der Hauptfeſte Bardewid; in der Iegteren ruhen die Keeime des fpäteren 

brandenburg-preußijhen Staats. Alle diefe Marken wurden befonderen Mart- 

grafen zur Vertheidigung anvertraut. 


Noch während dieſer ſlaviſchen Kriege machte Karl in eigener Perſon 

791 einen Zug gegen die Avaren, um ſie für ihre beſtändigen räuberiſchen Ein— 
fälle zu züchtigen und den Handelsweg nach dem Oſten zu öffnen. 
Die Avaren waren von Körper groß und ſtark, kriegeriſch und gewandt, 
dagegen von Gemüth wild und gefühllos, hatten gepanzerte Reiter und Roſſe 
und verſtanden ſich auf Brückenbau und Befeſtigungskunſt, die fie den Byzan⸗ 
tinern abgeſehen hatten. Der durch Beute und Handel bei ihnen ſich häu—⸗ 
fende Reichthum hatte das ehemals einfache Jägervolk in prunkliebende, üp— 
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pige Prafjer verwandelt, und da fie für Wiſſenſchaft und Kunſt feinen Sinn 
hatten, fo waren fie mehr nur ihren thieriichen Neigungen Hingegeben und in 
feiner Weife des ſchönen Landes werth, das fie bewohnten. Karl eröffnete 
in eigener Berfon den erften der fieben Feldzüge, die er gegen fie unter- 
nahm, und trieb fie hinter den Wienerwald zurüd. Alsdann übertrug er 
die Fortſetzung des Sirieges feinem Sohne Pippin, der den größten und 
felteften Ring (Lagerverhau) der Avaren zwiſchen der Donau und Theiß 


amt den darin angehäuften byzantiniſchen Beutefhägen eroberte und den 799 


Krieg mit der gänzlihen Vernichtung diejes Volkes beendigte. Karl ſchlug 
ihr Land von der Enns bis an die Raab aß öſtliche Mark zum 
fräntiichen Reiche, die als der Grundflod des fpäteren öfterreihifchen 
Staates anzufehen iſt. Das verheerte und entoölferte Land überließ Karl 
deutfchen, beſonders bayerifchen Anfiedlern. Das Volk der Avaren verihmand 
ipäter unter den Ungarn. 

Bei diefer Gelegenheit ließ Karl, um die Donau mit dem Main und dadurd die 
Rordjee mit dem jchwarzen Meere zu verbinden, im Jahre 793 einen Kanal zwi- 
hen der Altmühl und Redniz graben, mußte aber, theil3 wegen der technilchen 
Unkunde der Arbeiter, tHeil8 wegen ausgebrochener Unruhen in Sadjen, die angefangene 
Unternehmung liegen lafjen, die dann über taufend Jahre nachher wieder aufzunchmen 
und ins Werk zu jegen dem Könige Ludwig I. von Bayern vorbehalten war. 
Als während des Avarenfriegs die Sachſen in offener Empörung ben 

Heerbann verweigerten, der ihnen durch dag capitulare Patharbrunnense 
(vb. Paderborn) auferlegt war, verpflanzte Karl 10000 Sachſen in die Main- 
und Nedargegenden, während er Frankencolonien in's Sachſenland verlegte. 
Nachdem Karl 796—797 nochmals das Land bis in die äußerfle Spike 
des Landes Hadeln durchzogen Hatte, konnte er zu Aachen in dem capitulare 
Saxonicum (797) ein neues Geſetz für Sachen erlafien, welches den voll⸗ 
Rändigen Heerbann für die ganze Bevölkerung feftfeßte, die Gewalt der Volks⸗ 
verjammlung aufhob und die fränkiſche Verfaffungsform einführt. Bon da 
ab machte auch das Chriftenthum bedeutende Yortfchritte, und das Land er- 
hielt mit der Erridtung von acht Bisthümern feſte Firchliche Einrichtungen. 

Die Annahme, daß der Krieg dDurd einen allgemeinen Frieden zu Selz (803) ber 
endet jein follte, unterliegt gegründeten Bedenken. — Bald blühten Hlöfter und Schu- 
len empor. Aus einer ſächſiſchen Kloſterſchule (vielleicht Corvey S. 95) ift zuverläßig 
der Weftfale hervorgegangen, der feinem neubelehrten Bolle das deutſche Evangelium, 
den Heliand, gab, (S. 96). 

Nachdem Karl darauf noch die unabhängigen Dftfriefen unterivorfen, 
deren Freiheitsrechte er indes nicht fehmälerte (auch von der Verpflichtung 
des Heerbanns entband er fie), wandte er fih zuleßt gegen die Bänen, 
welche ſchon früher einmal wegen des Vorſchubs, den fie den Sachen gelei= 
tet, von ihm zurüdgetrieben worden waren. Yebt als fie mit 200 Schiffen 
an der friefiihen Hüfte landeten, und fogar Nahen zu überfallen drohten, 
unternahm er einen bejonderen Zug gegen fie und machte nach einem bdrei- 
jährigen Widerftande derjelben die Eider zur Grenze zwiſchen den Fran— 
fen und Dänen. 

Ueberhaupt madten die Normannen, zu denen die feeräuberiihen Dänen gehör- 
ten, ftets eine firenge Bewachung der nördlichen Küſtenländer des fränkiſchen Reiches nöthig. 
Schon mehrere Yahrhunderte vor Karl dein Großen hatten diefe Normannen auf 
ihren Seezügen die Küften von Frankreich und Friesland dfter8 geplündert. Als viele 
durch Karl vertriebene Sachſen zu ihnen flohen, wurden fie nur noch mehr gereizt, und 
nur Karl's überall gefürchtetes Anjehen konnte fie zurückhalten (8. 91). 
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80. In diefem weiten Frankenreiche gebot Karl mit unbeſchränkter Ge— 
walt, nachdem er zur Bewahrung der Einheit feines, Reichs überall die 
Macht der Herzoge abgejhafft hatte. Was ſich noch in ben einzelnen, 
feiner Herrſchaft untertvorfenen Völkerſtammen aus ihrem frühern Zuftande 
der Unabhängigeit erhalten Hatte, wurde von ihm dadurch aufgehoben, daß 
die früher meift vom Volke geübte öffentliche Gewalt auf des Königs Leute 

> oder Getreuen (Minifterialen) übergieng, welde, über größere oder kleinere 
Landestheile gefegt, als feine Stellvertreter unabhängig vom Volle im Nas 
men bes Königs das Volk regierten und in dieſen ihren Bezirken die ger 
ſamte Civil und Militärgewalt in Händen Hatten. Das ganze Reich war 
nämli in Gaue eingetheilt und über jeden ein vom König gewählter Graf 
geſetzt, ber in feinem Gau die Gerichtsbarkeit Hatte, die Steuern er- 
bob, Ruhe und Orbnung erhielt und auf Befehl des Königs den Heer- 
bann anführte. Damit aber feiner der Grafen feine Macht mißbrauche, 
ordnete Karl die fogenannten Sendgrafen (missi regii oder dominiei) an, 
d. i. lonigliche Commiffarien, von denen je zwei (ein weltlicher und ein geifte 
Hier) in dem ihnen zugewieſenen Sprengel jährlich das Benehmen der Gau- 
grafen und der Unterbeamten derfelben, ſowie die Beſchwerden der Gemein- 
den unterfuchen, den Heerbann beauffihtigen, die Verwaltung der Krongüter 
und den kirchlichen Zuftand prüfen, und über alles diefes an den Kaiſer 
Bericht erftatten mußten. Den Mark oder Grenzgrafen waren mehrere 
Gaue untergeordnet und wegen ber Schwierigkeit, fi) in ihren Marten Ge- 
horſam zu berſchaffen, eine größere Gewalt eingeräumt. 

Der König war demnad der Mittelpunkt der Regierungsgemalt, 
und an feine Perfon waren alle Beamte gebunden. Jaͤhrlich Hielt. er bei 
Abhaltung der Maifelder einen Reichstag, auf welchem alle feine weltlichen 
und geiftlihen Vaſallen, alle Abgeordneten der zinspflichtigen Völfer und alle 
Bericht erftattenden Staatsbeamten erjchienen, um über öffentliche Angelegen- 
heiten zu verhandeln und fie in befondern, vom Konige beftätigten Capitu= 
larien (Gefegen) zur Entfeidung zu bringen, wobon noch 79 vorhanden 
find. Diefe Reichsverordnungen oder Gapitularien waren in Iateinifcher 
Sprache abgefaßt. 

Den Reichstag eröffnete der König entweder in Perfon oder durch einen Gtell« 
vertreter (bei günftiger Witterung unter freiem Simmel, bei ungunſtiger in feinem 
Palatium), und legte bie zu berathenden Gegenftände vor. Die Reihsverfamme 
lung U in zwei Gurien, eine geiftlice und eine weltliche, melde je 
nad) der Ratur des Gegenflandes entweder gemeinfam oder abgefondert verhandel- 
ten. Alles, worin beide Curien fih zu nem gemeinfamen Beſchluſſe vereinige 
tem, wurbe dem Fönige zur Beftatigung vorgelegt; das beftätigte Eapitulare wurde 

* dann von allen Anweſenden unterjcrieben und nachher von den Beamten zum Bollzug 
gebracht. So bildete fi der Grundſatz, daß nur ein ans der Wechſel wirkung 
der Krone und der Stände hernorgegangenes Gefeg verbindlich jei. 

Die Reihsverjommlung fand zweimal im Jahre fatt, im Früßling und im Gerbf, 

obwohl jene die wichtigere blieb. Bei wichtigen ragen war Raijer Karl bei der 

Berathung jelbft gegenwärtig; außerdem aber begrüßte er während derſelben die An- 

gelommenen und nahm die Gelenke in Empfang, melde ihm gebracht wurden. Bei 

diefer Gelegenheit Liefen aus allen Teilen des Reichs über die Zuftände und Bebürf- 
niffe der Provinzen Berichte ein, welche feine Beamten während des Jahres zu ſammeln 
beauftragt waren: denn er wollte von allem genau unterrichtet fein. Seinen Unter- 
thanen gute Rechtspflege zu verichaffen, war feine befondere Furſorge. Zu diefem Zweck 
feßte er im jeder Provinz einen Gerichtshof ein, welcher fi) dreimal im Jahre ver« 
jammeln mußte, und ließ in ben Stäbten durch feine Grafen Schoffen wählen, welche 
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in geringern Rechtsfällen zu urtheilen Hatten. Selbft die Beamten feines Palaſtes 

waren angewiejen, Klagen anzunehmen, welche er dann oft jelbft unterſuchte und ent⸗ 

ſchied. Weil aber von diefer Standſchaft oder Vertretung die Gemeinfreien faft ganz 
ausgeſchloſſen waren, fo bilvete fih ein Uebergewicht der Ariftofratie, daß Die 

Orundlage des Lehnsſtaates vollendete, der auf Jahrhunderte hinaus die alles 

tragende Form des europäifhen Völkerlebens wurde. 

831. Bie Mat, mit der Karl's großer Geift über den größten heil des 
alten Römerreichs im Abendlande mwaltete, der Ruhm, der ihm als größtem 
Kriegs⸗ und Glaubenshelden überall vorangieng, und der Schuß, melden 
die Kirche bei ihm fand, hatte ihm fchon längſt eine eigenthlimliche Stel- 
lung zur Landeskirche gegeben, deren Leitung er insbefondere durch Be⸗ 
fefligung der in den früheren Zeiten vom h. Boifacius (8. 87) einge 
führten kirchlichen Ordnung ausübte, jo jedoch, daß er die in fein Regie- 
rungsſyſtem aufgenommene Hierarchie niemals zur Unterbrüdung der natio= 
nalen Entwidlung mißbrauden ließ. Diefe feine kirchenherrliche Stel- 
lung follte zu einer noch höheren Bedeutung dur ein Ereigniß gelangen, 
das zugleich auch die Bedeutung des römischen Stuhl erhöhte. Die Träftige 
Hilfe nämlich, welche auch Hadrian's Nachfolger, Papft Yeo IH, bei Karl 
gegen die rohen Mißhandlungen einer ſich gegen ihn empörenden römiſchen 
Partei gefunden hatte, betvog ihn, auf den König Karl, anftatt des bloßen 
Patriciats, die alte weftrömifhe Smperatorwürde zu übertragen und 
jo daS weftrömifche Reich, jedoch in chriſtlicher Art und Yorm, zu er= 
neuern, und dadurd alle Völker katholiſchen Glaubens zu Einem chriſtlichen 
Körper zu vereinigen, von dem der Kaifer das weltliche, der Papft das 
geiftlihe Oberhaupt fein follte, 


Es war zu Rom am Weihnachtöfefte, al3 der Papft, während Karl im 800 


deflgewand eines römiſchen Patricius in der Kirche des h. Petrus am Altar 
um Gebet niederfniete, vor ihn trat und ihm eine goldene Krone auf das 
Haupt jeßte, worauf das verfammelte Volk in den Jubelruf ausbrach: Carolo 
Augusto, dem von Gott geftönten, großen, friedfertigen Kaiſer der Römer, 
Leben und Sieg! Nach dreimaliger Wiederholung diefer Worte, berührte Leo 
mit der einen Hand den Mund, mit der andern die Hand des Gefrönten, 
jalbte ihn zum Kaiſer und verbeugte fich gegen ihn. 

Mit diefer Handlung wurde das alte weftrömifhe Imperium, zwar 
niht dem Grenzumfong, wohl aber der Ehrenbedeutung nad, auf 
Karl und feine Dynaftie übertragen, und fo das abendländiſche Kaifer- 
thum in der Perjon eines auftrafifchen Franken erneuert. Denn in den 
Augen der Völker, jelbft in den Augen der Barbaren, warf diefer, in ihrer 


 Brimmerung ehrwürdige, Titel einen neuen Glanz auf den Inhaber desjelben, 


und alle fühlten bald, daß dadurch im Grunde der neue römiſche Kaijer 
um oberfien Schirmherrn der Kirche und zum Vorſteher des Rechts 
und des Friedens in Europa erhoben murbe. 

Die Kirche felbft aber fand von nun an in der Taiferlihen Macht gegen 
die fie ringsum oft hart bebrängenden römiſchen Abelsparteiungen Träftigen 
Shug und konnte auch ihrerfeits die Entwidlung der Ordnung unter 
den Völkern leichter fördern. Bon jener durch Leo geſchehenen lieber- 
tagung der römischen Imperatorwürde aber leiteten die folgenden Päpſte 
das Recht her, den jedesmaligen Kaifer durch Krönung zu beſtä— 


tigen, während anderfeit3 die Kaiſer das Recht in Anfpru nahmen, 
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daß ohne ihre Zuftimmung und Beftätigung kein Papft eingeſetzt 
werde. x 


Mit der Katjerwiirde verband fortan das ganze Mittelalter den Gedanten einer 
von Öott.verliehenen Weltherrjchaft, wiewohl es feinem Raifer glüdte, 
fie durdguführen. Richt undeutlih Iag in den Anordnungen Karl's auch das 
Metrehen die Fee eines Hriftlihen Staates zu verwirklicen. Daher ordnete er 

den Sendgrafen auf geiftlihe Sendboten zu, die mit jenen den kirch⸗ 
ıftand der Gaue zu unterfuden hatten und als bie „Seele der farolingie 
fung“ zu betradsten ind, da fie ‚allem Unret fteuern, Kirchen, Acmen, 
ıd Waijen, furz dem ganzen Volle nad; Gottes Ordnung und in Gottes 
te Anſehen der Perfon Recht verſchaffen und alles das, was fie nicht felbft 
konnten, an den Kaiſer als ben Quell der Ordnung bringen follten : daher 
ſo mehr als das ſchirmende Haupt der Kirche erfdien. Auch erwar⸗ 
Spnoden (denen er fletb blok berathende Elimme einräumte) nur 
die Beftätigung ber Firdli—en Beihlüffe und die Beflerung des fird- 
n8. Aus biefem Grunde ließ fi Karl auf die Beauffihtigung der 
en angelegen fein, indem er fitenge Geſetze gegen die unter den Klerifern 
n Unfitten (namentlich gegen Wirtshausbefuch, Fagdluft 2c.) gab, und fir bie 
here Bildung derfelben, fowie für Werbefierung des Gottesdienftes 
ang und deutihe Predigt forgte. So lieh er deutice Auszüge aus 
der Kirchenväter und Ueberjegungen von Theilen der heil. Schrift verfertigen 
debung des Kirchengeſangs unter den Franken Orgeln aus Italien und 
iglehrer fommen, durch welde er zu Met und Soifjons Singiäufen 
ixchengefang errichtete. Ernſtliche Sorgfalt verwandte er auf das religidje 
t Gemeinden, wobei er vorzüglich auf die Ausrottung heidniſcher Vorur- 
aberglaubiſcher Gebräuche fein Augenmerk richtete. 


ich groß war Karl's Sorge für nationale Bildung durch 
er Wiſſenſchaften und deren Begründung in Schulen. Er um- 
t den tüchtigften Gelehrten des In- und Auslandes, von melden 
ft vielfeitig belehren und berathen, und durch melde er weſentliche 
gen in Kirchen und Schulen vornehmen ließ. Unter diefen Män— 
der Angeljachfe Alcuin (geb. um 735 zu York), Abt von Tours, 
ttrautefter Freund und Berather hervor. Das Meifte von dem, 
für die Ausbildung der Wiſſenſchaft und für Verbeſſerung des 
Standes that, Hatte in Alcuin’8 weiiſchauendem Geifte und edlem 
en Urfprung. Durch ihn befonders ließ Karl die vorhandenen 
tbeffern umd neue anlegen, um aud) auf diefem Wege die gefunfene 
Volles zu heben und nützliche Kenntnifje zu verbreiten. ($. 90.) 

ifranken flanden unter Alcuin’s Seitung bie Schulen von Paris, Soij- 
urs, Lyon und Orleans; im ſudlichen Deutſchland waren es die Schulen 
allen, Reihenau und Hirfhau, im nördlichen Deutſchland die Schulen 
t, Baderborn,. Osnabrüd, Eorbie (Neucorvey an der Weſer) und 
velehe auf Lange hinaus eine weit verbreitete, wohlthätige Wirffamfeit Außer 
ft. an feinem Hofe legte er für die Söhne feiner Minifterialen (Beamten und 
eine Schule an, die schola palatina, in der aud) eine Anzahl Merifer zu 
bildet wurde. In dem Gelehrtenderein, den Karl an feinem Hofe 
Smeten ſich nod_auS: fein gelehrter, ftaatgmännifch gebilbeter, in Gefandt- 
ten erfahrener Schwiegerſohn Angilbert; fein talentvoller Geheimſchreiber 
n) und Funftgeicidter Aufieher der königlichen Bauten Einhard, welder 
en beſchrieb; der fpradigelehrte Peter von Pifa und der lombardiſche Ge⸗ 
ver Paul Diaconuß (eigentlih P. Warnefried), von dem fi Karl in 
ihen Sprache unterrichten ließ. Karl jelbft lernte auch fertig Latein ſprechen 
eibig in den Schriften der Kirchenväter. Eine große Sorgfalt verwandte er 
die Ausbildung der deuten Sprade: er felbfi gab den Winden 
aten deutſche Namen, "ließ eine Grammatik anlegen und eine Samm« 
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Iung alter Helden- und Sagenlieder veranftalten, Die aber verloren gegangen ift. Ueber⸗ 

haupt Tag ihm die Erhaltung de utſcher Art und Sitte fehr am Herzen. 

Ueber dieſer tiefgehenden Sorge für das Wohl des Staates und der Kirche 
verfäumte Karl nit, auch für die äußere Wohlfahrt feiner Völker zu 
jorgn. So erleichterte und belebte er den Handelsverkehr dur Ein- 
führung gleihen Maßes und Gewichts, durch Gründung von Handelsplägen, 
Erbauung von Brüden und Kanälen; den Aderbau und die Landmirt- 
ihaft hob er durd Einrichtung von Mufterwirtihaften auf den Meiereien 
jeiner 128 Königshöfe oder Pfalzen, welche mit den Lehngütern den 15. Theil 
des Landes umfaßten, und aus welchen er feine Einkünfte bezog; die Kunſt 
endlich förderte er dur Aufführung von Kirchen, Paläſten und Landhäufern. 
Auch in Aachen, feinem gewöhnlichen Regierungsfige, ließ er einen ſchönen 
Balaft und eine Hauptkirche bauen; desgleichen einen Palaſt zu Ingel- 
heim und einen zu Nymmegen; ferner einen Leuchtthurm zu Boulogne, 
eine hölzerne Rheinbrüde bei Mainz, eine Badeanftalt in Aachen mit 
einem WBafferbehälter, in welchem über 100 Perfonen (er mit feinen Söhnen, 
Freunden und andern Großen) herumſchwimmen konnten. 

In allen diefen Beziehungen bewies fih Karl als ein weiſer und mäd)- 
tiger Geift, der auf feine Zeit einen umgeftaltenden Einfluß übte, fo daß er 
ale Menſch und Ehrift, als Feldherr und Regent hoch über feiner Zeit ftand. 
Und wie ihn bei jeinem Leben alle ausländifchen Yürften ehrten und foheuten, 
namentlich der byzantiniſche Kaijer ihn fürchtete, der angelſächſiſche König 
Egbert feine Hilfe juchte, und felbft entfernte Yürften von Spanien, von 
Fetz, der Großchan der Hunnen, befonder8 aber mehrmals der große Chalif 
von Bagdad, Har un-al-Raſchid, durch Gefandte und Geſchenke ihn ehr- 
ten, jo erfrijchten und hoben fich noch ſpäte Zeiten und Herrſcher in bewun— 
dernder Erinnerung an feine Größe. _ 

Die Berbindung mit den Chalifen unterhielt Karl bejonders deshalb, um dadurch 
jeinen Untertanen zu ihrem Handel na dem Morgenlande Schug und Vorſchub zu 
verfchaffen. Unter den Geſchenken, die der Ehalife dem Slönige jandte, befand ſich ein 
Elephant von außergemöhnlicher Gröke mit Namen Abulabaz (der Verwüſter) und 
eine künftliche Uhr, welche die Stunden dadurch anzeigte, daß auf ein metallenes Beden 
jo viele goldene Kügelchen Herabfielen, als es Stunden waren; zu gleicher Zeit traten 
oben an dem Werfe aus tyenfteröffnungen jo viele Reiterfiguren heraus, als die Zeit 
Stunden angab. König Karl jchenkte dem Ehalifen dagegen grobe Jagdhunde, die zum 
a Su Thiere abgerichtet waren, und koſtbare friefiihe Mäntel von den fein- 

en 


83. Karl der Große hat zwar den Gedanken der Einheit aller deut- 
ſchen Völker zu Einem Reihe und Einem Glauben dur Förderung 
des Chriftentyums und der Wiſſenſchaft verfolgt; aber der Gedanke einer 
Univerfalmonardie lag ihm ferne, was daraus zu erkemen ift, daß er den 
von ihm beherrjchten Völkern ihre befondern Gejege und Gewohnheiten, ſo⸗ 
weit jie ſich mit einer chriftlihen Staatsverfaſſung vertrugen, belieg und acht 
Sahre vor feinen Tode den Entſchluß faßte, fein Reich unter feine drei Söhne 
zu theilen, mit der Bedingung, daß fie fi) gegenfeitig unterflügen und unter 
der oberften Zeitung deſſen, dem er die Kaiſerkrone zudachte, ihre Völker in 
Eintracht regieren follten. Allein feine beiden tücdhtigften Söhne, Karl und 
Bippin, -farben in den Jahren 810 und 811 nad einander, und nur 
Ludwig, biöher König von Aquitanien, der an Geiftesfraft jchmächere, blieb 
am Leben. Als daher Karl fein Ende herannahen fühlte, machte er jeinen 


 & 
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Entel Bernhard, Pippin’s Sohn, zum König von Italien; bie Regierung 

st prigen Lander feines Rei übertrug er jeinem Sohne Ludwig, 
h einer feierlifen Ermahnung über feine Pflichten in der Lieb» 
: zu Aachen mit eigenen Händen die Krone vom Altar nehmen 
TR aufs Haupt fegen hieß. Noch fegte der alte Kaifer eine ge- 
gierungsthätigfeit fort, aber ſchon nad ſechs Monaten erkrankte 
m $ieberanfall, und am Morgen des achten Tages darauf, den 
814, farb Karl der Große nad empfangenem Abendmahl, in- 
im Nahen des Todes mit gefalteten Händen und Ieifer Stimme 
fang: Vater, in deine Hände befehl’ ih meinen Geift! 
in den vier letzten Jahren vor feinem Tode ward er oft von Fiebern ber 
ei dem letzten Anfall (d. 20. Jan.) ſuchte er fi) durch Faften zu Belfen, allein 
fte waren jhon zu ſehr geihmäht. Cr war bei feinem Tode 72 Jahre alt. 
alſamirter Leichnam wurde im faiferlichen Ornate und in aufrechter Stel- 
einem goldenen Stuhle figend in der Gruft der obengenannten, von ihm er 
ebfrauen-Rirche zu Aachen beigefegt. Auf die Aniee legte man ihm ein 
Evangelienbud), auf das Haupt ein Siud des h. Kreuzes, um die Hüfte eine 
ilgerlaſche; zu feinen Füßen ftellte man das goldene Scepter und ben golde- 
d, den Pabft Leo geweiht Hatte. Darauf murbe die Gruft mit Spezereien ger 
: Eingang zugemauert und verfisgelt. Auf ben über dem Singang be · 
Samißbogen wurde fein Bild mit der Inſchrift gefegt: „In diefer Gruft 
Leib Karis, des großen, rechtgläubigen Kaiſers, der das Frankenreich ruhm« 
tert und 47 Jahre lang regiert hat.“ Die Gruft blieb geſchloſſen, bis im 
O1 Raifer Otto II. fie öffnen ließ, um fih an dem Anblid des großen 
ı begeiftern. Sie wurde dann wieder geichlofien und blieb es bis 1165, in 
Jahre Briebrih Barbarofia bie zufammengefallenen Gebeine in einen Sarg 
und in eine prachtigere Grabſtatte legen ließ. Karl wurde von Papft Paſcha- 
nter die Heiligen verfeßt. 
: hochgeftiegene Macht des Frankenreichs Hatte ihren Halt und 
ı der genialen Perfönlichleit Karls des Großen gehabt. Er war 
der Einheit. Bon feinem umfafjenden Geifte, von feiner durch— 
Willenskraft gieng die Leitung des Ganzen aus. Als diefe Gentral- 
feinem Tode wegfiel und feine gleiche an ihre Stelle trat, mußte 
ji) die fefte einheitliche Gefchlofjenheit der Theile Iodern. Unter 
hn begann die Löfung der Theile, und die Würde des Kaiſerlhums 
fi allmählich auf Veutſchland. 
ich Ludwig der Fromme, der gleich nach feines Vater: Tode (814), 
alt, die Regierung antrat, nicht ohne Bildung, gelehrte Kenntniſſe 
ig im Krieg war, fo befaß er doch micht die Geiftesfraft, das weite 
s Vaters zufammenzuhalten. Weich und nadgiebig von Gemüth 
aaire nennen ihn die franz. Geſchichtsſchreiber), ohne Selbfibeherr- 
> Berüdfichtigung des Gemeinmwohls , gab er ſich zu viel dem Ien- 
ıfluß anderer, vorzüglid der Geiftlien hin, überließ feinen Räthen 
ung und. bejchäftigte fich Lieber mit geiftlichen Uebungen. Daher 
ihm nie, feine Großen in Schranken zu Halten. Die unbeſchränkte 
sit, mit der er fie zufrieden zu ſtellen ſuchte, die ſchwache Gutmü— 
omit er die Befreiung vom Heerbann und die Erblichkeit der Lehn- 
hrte, und die Nachläßigleit, mit welcher er die Anftalten zur Verthei- 
: Neihögrenzen verfallen ließ, endlich die Willkür, mit der er oft 
mlihen Wünfche durchzuſetzen und feine Gegner als Feinde Gottes 
en ftrebte, brachten viele Störungen in dem bon feinem Vater auf- 
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gefellten Regierungsfuftem hervor. Diefe Schwächen benütste beſonders der 
Klerus und mußte einen großen Theil der Regierungdgewalt und Kronrechte 
on fi zu bringen. Auch der Bapft Stephan IV. bradte den Kaiſer leicht 
vohin, jene eigenhändige Krönung als ungiltig zu betrachten und fi) von 
ihm zu Rheims noch einmal Trönen und falben zu laſſen. 

Unzufrieden mit diefer Hingebung an die Geiſtlichkeit, drängten die tmelt- 
fihen Großen, die fi dadurch in ihrer Stellung gefährdet fahen, den Kaiſer 
ihon im vierten Jahre feiner Regierung zu einer vorzeitigen Theilung de3 
Reichs unter feine drei Söhne Lothar, Pippin und Ludwig. Dieſe 
Thellung ließen jedoch die geiftlihen Großen nur unter der Bedingung zu, 
daß die Einheit des Reiches aufrecht bleibe und die Einheit der 
Rice nicht gefährdet werde. 
Diefer Anordnung gemäß jollte der jüngfte Sohn, Ludwig, Bayern und die ſüdlich 
und öRlih Daran grenzenden Länder Deutihlands, Pippin Alemannien, Yauitanien und 
die übrigen Bänder im Süden der Loire und im MWeften der Rhone, Lothar daß 
übrige Frankreich und die Kaiſerwürde ſamt der Mitregentichaft, jowie die Oberberr- 
lichleit über feine Brüder und über des Kaiſers Neffen, den König Bernhard von 
Italien, erhalten. 
Alg König Bernhard von Italien ſich diefer Anordnung, durch die er 

fh in feiner Stellung bedroht ſah, widerſetzte, ftellte ihn Kaiſer Ludwig 
vor das Gericht feiner Großen, die ihn zum Tode verurtheilten, worauf der 
Kaiſer ihm zwar das Leben fchenkte, aber ihn blenden ließ, worauf der Un⸗ 
glüdliche nach wenigen Tagen ſtarb. Dies brachte den Kaifer zur Reue, in 
der er jogar dem Thron entfagen und fi in ein Kloſter zurüdziehen mwollte. 
Seine Freunde aber hielten ihn davon ab und vermodten ihn zu einer zweiten 
Ehe mit Jutta (Yudith), der fchönen, aber ehrgeisigen Tochter des Grafen 
Def von Bayern, die ihn fortan gänzlich beherrſchte. Als fie ihm einen 
Sohn gebar, den nachmals fogenannten Karl den Kahlen, mußte der Kaifer 
‚ zu Gunften desſelben die Reichſstheilung ändern und Karl Alemannien, 
: lien und einen Theil von Burgund übertragen. Dadurch gerieth Ludwig 
mit jeinen Söhnen erfter Ehe in Zwiſt: Pippin zog mit einem Heere nad) 
Orleans und nöthigte die Kaiferin, fih nad Poitiers in ein Kloſter zu flüch— 
ten. Zothar hielt fogar feinen Bater eine Zeit lang wie einen Gefangenen 
und juchte ihn zum Rüdtritt in ein Klofter zu bewegen, wozu der Kaiſer 
mtr ſcheinbar ſich geneigt zeigte. Erſt als der oſtfränkiſche und ſächſiſche Adel 
auf des alten Kaiſers Seite trat und fein Sohn Ludwig von Bayern 
das Berfahren Lothar’s mißbilligte, fam eine Sühne zu Stande, monad) 
Lothar auf Italien beſchränkt und der Mitregentichaft verluftig erflärt wurbe. 


85. Aicht Lange nachher brach der Streit zwiſchen Vater und Söhnen auf's 
nee aus, und als der alte Kaifer feinem Sohne Pippin Aquitanien nahm 
und es feinem Lieblingsjohne Karl zutheilte, erhoben die drei älteren Söhne 
die Waffen gegen ihren Vater, und zwar im Cinverftändniß mit den 
geiſtlichen Großen des Reichs, welche durch dieſe Theilung der fränkiſchen 
Rat die Einheit der Kirche für gefährdet hielten und darum ſchon lange 
die gegen ihren Vater und Oberherrn ſich empörenden Söhne nterftüßt 
hatten. Sie riefen den Papſt Gregor IV. unter dem Vorwande herbei, er 
alein fönne die Söhne mit dem Vater ausfühnen. Dieſer kam zuerft in's 
Inger der Söhne und begab fi) nach einiger Zeit in das gegenüberftehende 
Lager des Vaters, fand denfelben zum Frieden geneigt und verließ ihn nad) 


‘ 
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gen mit dem Auftrag, aud die Söhne zur Verfühnung zu beivegen. 
aber Hatten die Söhne durch geheime Verſprechungen und der 
$ feine berebten Vorftellungen die Anhänger des alten Kaifers zum 
demjelben zu beſtimmen gewußt, fo daß der durch Verrath ber- 
er auf dem Lügenfelde bei Colmar fi feinen Söhnen erge- 
iner Reihsverfammlung die frühere Reichstheilung beftätigen, ja ſich 
> Lothars zur Kirhenbuße und Thronentfagung verſtehen 
m Lothar verhaften laſſen mußte. b 
Freunde verließen nämlich in einer Nacht daS Lager des Kaiſers und giengen 
Söhnen über, fo dak von diefem Berrath das Yeld bei Golmar in Ober- 
damals ſich die Here gegenüber ftanden, für alle Zeit den Namen Lügen 
lt, WS der Kaiſer am folgenden Morgen fid) betrogen fah, rieih er kin 
en, die ihm noch treu geblieben waren, gleichfalls Üüberzugehen; denn um 
a folle feiner Leib und Leben verlieren. Hierauf lieh er feine Söhne um 
om Zufluchtzort für fih, feine Gemahlin und feinen Sofn Karl bitten. 
ſcheinenden Ehrenbezeugungen empftengen die herannahenden Söhne den greifen 
: fie gärtfic) fühte, nahmen aber fogleid) dem Heere desjelben den Huldigunge ⸗ 
Darauf ließ Lothar auf der Reihsverfammlung zu Compiegne (zu der ſich 
Bippin und Sudmig nicht einfanden) bie frühere Reihätheilung beftätie 
jradhte den Zater in das Kioſter St. Medardus zu Soifions, die Stiefmutter 
lieniſches Klofter und den Stiefbruder in das Klofter Prüm in den Ardennen. 
gieng jo weit, daß er feinen Bater, den er nicht zum Eintritt in den Mönds« 
ıgen fonnte, wenigften8 dahin brachte, fih der Kirhenbuße zu unterwerfen, 
: alte Vater in Gegenwart des Sohnes vor verfammeltem Klerus und Volk, 
Sad vor dem Altar fnieend, ein Sündenbefenntniß (morin er ſich de Mein« 
08, Kirchenraubs, der Gottesläfterung beſchuldigen mußte) ablas und dann jein 
id mit dem hörenen Büßergemand vertaufchte. Darauf nahm ihn Kothar 
Aachen und Hielt ihm dort in firenger Haft. 
ieblofe Verfahren empörte alle Welt, inäbefondere die Deutfchen, 
tem frühern Stammesleben eine andere Anſchauung bon der Recht- 
»es angebornen Fürften bewahrt Hatten. Daher trat der jüngere, 
mit feinen Deutſchen dem Uebermuthe Lothar's entgegen, be= 
terbindung mit Pippin den Vater und führte ihn auf den Thron 
othar widerfiand ziwar no, mußte ſich aber unterwerfen und, 
m Verzeihung bittend, verſprechen, Italien nicht mehr zu verlaſſen. 
durch das Unglüd, ließ der alte ſchwache Kaifer durch feine ränfe- 
ıhlin Jutta fi zu einer abermaligen Theilung bewegen, wo» 
ig nichts als Bayern behalten, die Söhne des 838 geftorbenen 
nz übergangen werben, Lothar und Karl in das Uebrige ſich theis 
Durch diefe offenbare Zurüdfeßung gekränkt, zog Ludwig, der 
erftügt bon den Sachſen und Thüringern, aus, um die ihm ab- 
n Länder wieder einzunehmen. Als aber ber alte, bereit ſich krank 
tater ihm an der Spitze eines Heeres entgegenrüdte, wi Qud- 
Scheu vor einem Kampf mit dem Vater, wieder na) Bayern 
ben hatte das kaiſerliche Heer auf der Rücklehr den Rhein erreicht, 
ig der Fromme tränfer wurde und auf einer Rheininfel bei 
den 20. Juni 840 in einem Zelte, das man in der Eile aufge- 
ıtte, im 64. Jahr feines Lebens und im 27, feiner Regierung flarb. 


ogend auf bie Unterftügung der Geiftfichfeit, fuchte Lothar nicht 
ı der Saifergewalt zu behaupten, fondern aud, feinem Schwure 
en Brüdern ihre Reichstheile zu ſchmälern, ja das ganze Reich an 
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fh zu reißen. Daher ſchloßen Ludwig und Karl ein Schub- und Truß- 
bündniß, bereinigten ihre Deere bei Toul, drängten Lothar Über die Loire 
und errangen über ihn 841 bei Fontanetum, dem heutigen $ontenaille 
im Burgundifchen, einen Gieg. 

Ta fie aber verfäumten, denjelben zu benüßen, entlam Lothar nad - 
Aachen und machte, noch nicht gedemüthigt, neue Verſuche, durch eine Ver- 
bindung mit den Sachſen und einem Theile der Aquitanier die Oberhand 
zu befommen. Da vereinigten fich die beiden Brüder abermals durch einen 
gegenfeitigen Eidihmwur, melden beide Heere, ein jedes in feiner Mund- 
art (f. u.) nachſchwuren. Bei ihrer Annäherung ergriff Lothar die Flucht 
und jah ſich endlih nad erneuerten Unterhandlungen gezwungen in Gegen= 
wart jämtliher Großen des Reichs mit jeinen beiden Brüdern im Auguſt 
des Jahres 843 den Üheilungsvertrag von Berdun einzugehen. Dieſem ge— 
mäß erhielt Xothar die Kaiſerwürde und die Herrichaft über das frän- 
kiſche Jtalien (d. i. Oberitalien mit Inbegriff von Tuscien, dem ehema- 
figen Exarchat, der PentapolisS und dem Gebiet von Rom und Spoleto), 
femer den langen Länderſtrich von der Nordſee an aufwärts zmwijchen der 
Shelde, der Maas und dem Rhein, und von der Saonemündung an ab» 
wärts am rechten Rhoneufer bis zum Mittelmeer. Der nördliche Theil die— 
jet Länderftrede, genannt Zotharingen (Lothringen), war von Deutſchen, 
der ſüdliche von Romanen bewohnt. 

Karl der Kahle befam die Herrichaft über Weftfranten (Francia occi- 
dentalis, au Karo lingen, fpäterhin Frankreich genannt), mit den Land⸗ 
haften Neuftrien, Burgund, Languedoc, Aquitanien, Gascogne nebit der ſpa⸗ 
riihen Mark und einem Theile von Friesland. 

Ludwig der Deutſche erhielt die Herrſchaft Über Oſtfranken (Francia 
orientalis s. teutonica), d. i. über alle deutfchfräntifchen Länder bis an den 
Rhein nebft Speyer, Worms und Mainz am linken Rheinufer (propter 
Bi copiam). Sein Untheil enthielt alfo den Kern der germanijchen 
Stämme. 

Tiefe Theilung war der erſte entſcheidende Schritt zur Scheidung der bei- 
den fi entgegengejebten Stammnaturen, der weſt- und der oftfränkifchen, 
oder der wälſchen und deutſchen, einer Scheidung, welche 45 Jahre ſpä— 
ter (na Abgang des directen deutſch-karolingiſchen Mannsſtamms) in die 
völlige Ausfonderung Deutfhlands aus dem Frankenreiche übergieng 
md es jenem möglich machte, als unabhängiges Reich zu feinem Heil und 
Auhm feinen eigenen Entwicklungsgang zu gehen. 

Als ältefte Zeugniſſe der zwiichen Weſtfranken (Reuftrien) und Oſtfranken (Auftrafien) 
auch ſprachlich bereitS eingetretenen Scheidung und zugleih als merkwürdige Sprach⸗ 
denkmale altromanifher und altdeutſcher Zunge mögen bier die Eidſchwüre 
einen Plat finden, melde im Vertrag zu Straßburg (842) Karl der Kahle und 
Ludwig der Deutfche einander ſchwuren. Karl der Kahle Ieiftete den Eid in alt- 
deutſcher Eprade, weil die oſtfränkiſche Nitterfchaft Ludwigs bereit das (Alt) Fran⸗ 
zoͤſiſche oder Romanifche nicht mehr verftand, während Ludwig der Deutjde, um 
rd neitteänfijgen Ritterfchaft verftändlih zu werden, fi der franzöfifhen Sprade 

ediente. 

Karl der Kahle ſchwur: 

In godes minna ind in des christiänes folhes ind unser béêdherdô gehaltnissi, 
fon degemo dage frammordes, so fram so mir got gewicziindi maht furgibit, so hal- 

tesan minan bruodher scal, in thiu thaz er nüg so sama duo, indi mit Lud- 
heren in nohheiniu thing ne gegangn the minan willon, imo ce scaden werdh£n. 
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(D. 5. In Gottes Liebe und in des chriſtlichen Volkes und unfer beider Wohlfahrt, von 
diefem Tage vorwärts, fo weit als mir Gott Weisheit und Macht gibt, jo helfe ich 
diefem meinem Bruder, fo wie man mit Hecht feinem Bruder fol, in dem daß er mir jo 
gleich thue, und mit Luther (Rothar) werde ich feinen Vergleich eingehen, der nad mei. 
nem. Willen diefem meinem Bruder Rarl zum Schaden gereide). 

Ludwig der Deutſche ſchwur denfelben Eid im damaligen Romaniſchen (Alt 
Sranzöfiichen): Pro deo amur et pro christian poblo et nostro commun salvament, 

ist di in avant, in quant deus savir et podir me dunat, si salvarai eo cist meon 
tradre Carlo et in adjudha et in cadhuna cosa, si cum om per dreit son fradra 
salvar dist, in o qued il mi altresi fazet, et ab Ludher nul plaid nunquam 
prindrai qui meon vol cist meon fradre Karle in damno sit. 


Kap. 17. Innere Zuſtände Deutſchlands im karolingiſchen Zeitalter. 


87. Das Chriſtenthum hatte fi allmählih in allen deutſchen Stämmen außgebreitet 
und angefangen, feinen bildenden Einfluß auf Sitte und Charakter derjelben zu üben. 
Natürlich faßte das Evangelium nur bei dem fleineren Theile tiefe Wurzeln ; die 
Meiften nahmen das Chriſtenthum bloß Außerlih auf, vollends, wenn e8 ihnen, wie 
den Sachſen, durch das Schwert gebracht wurde. Innerlich wurde es durh Kirchen, 
Klöfter und Kloſterſchulen gefördert. Bejonder waren in der Finſterniß dama⸗ 
liger Seiten die öfter die hauptſächlichſten Träger des Lichts in Befittung und 
Bildung : fie Lichteten die Wälder, trodneten die Sümpfe, machten das Sand urbar; 
fie gewährten den Unwiſſenden Unterricht, den Berfolgten Schuß, den Armen und 
Kranken Unterhalt und Pflege, und überlieferten die Nefte des wiſſenſchaftlichen Alter 


thums. 

Bon Irland herüber, wo, wie In England, die Kirche von einem friſcheren Geiſte 
des Chriſtenthums erfüllt war als im Frankenreich, waren fchon jeit dem Jahre 590 
n. Ehr. verſchiedene Hriftlide Sendboten nah Deutihland gefommen, um 
dajeldft den Samen des Evangeliums außzuftreuen. So hatte Kolumban mit zwölf 
Gehilfen von 590—615 in den Vogeſen, in der Schweiz (bei Zürich und Bregenz) und 
in den penniniſchen Alpen gewirkt, und -jein Gefährte Gallus (590—640) in der Schweiz 
das Rlofter St. Gallen geftiftet, das nachher dur Bildung der Jugend und durch 
Bildung von Lehrern für die befiere Geſittung Süddeutfhlands fo wichtig wurde; 
Kilian hatte zwiſchen 650 und 689 in der Gegend von Würzburg, Emmeram von 
651 bis 654 in Bayern das Evangelium verfündigt. 

Gegen das Ende des 7. Jahrhunderts brachte e8 der Angelfahje Willibrord mit 
elf Gehilfen (darunter Adalbert und Winfried) aus England herüber zu den 
riefen, nad Dänemark und nad dem nordweſtlichen Deutſchland, während fein Ge⸗ 
hilfe Suidbert als Biſchof in Weftfalen wirkte. 

Zu Anfang des 8. Jahrhunderts drang der eben genannte Angelſachſe Winfried 
(geb. zu Kyrton in Wefler 680 oder 683), dem naher Gregor II. den Namen Beni- 
facius beilegte, mit der Predigt vom Kreuz in die Wälder des innern Deutſchlands 
und vertrieb (von einer Anzahl glaubengfefter Männer und rauen unterftügt), unter 
fteter Gefahr für fein eigenes Leben, namentlih bei den Heſſen (buch Fällung der 
Eiche zu Geismar), die Finfterniß des heidniſchen Aberglaubens. In Thüringen 
jedod, jo wie in Bayern und Franken, hatte er nicht die Aufgabe der erſten Ver⸗ 
fündigung des Evangelium, fondern nur Die der Neubelebung vorhandener Neite und 
bejonder8 der Einrichtung kirchlicher Formen, welche gegen einen weitern Verfall Schuß 
gewähren konnten. Vom Papft Gregor UI. zum Erzbifhof von Germanien er- 
nannt, errichtete er Biſsthumer und Lehrſchulen, wie 3. B. für Bayern die Bisthümer 
Regensburg, Freifing, Salzburg, PBafjau; für Thüringen und Franken: 
Erfurt, Würzburg, Eichſtädt und die Lehrſchule Ohrdruf; für Heflen das 

Aloſter zu Büraburg (bei Yriklar) und das berühmte Klofter Fulda, dieje wichtige 
Pflanzftätte eines chriſtlich ſittlichen Beiftes in Deutſchland, über die er 
feinen Lieblingsſchüler Sturm, einen Bayern, zum Abt ſetzte. — Desgleichen gab er 
mit Karlmann's Unterftügung den alemanniihen Bisthümern Worms, Speyer, 
Mainz, Straßburg, Chur, Augsburg, eine geordnetere Einrichtung und verband 
mit dem Erzbisthfum Mainz, das ihm Karlmann verlieh, eine beaufſichtigende Stel- 
lung, die fih nachher über viele andere Bisthümer erftredte, fo daß Mainz in der 
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Folge alß daS erſte Bisthum Germaniens galt, das mehr als einmal Deutjch- 
lands Selbſtändigkeit rettete. Mit Bonifacius und feinem obengenannten 
Shäler Sturm beginnt die deutſche Kirche. — Am fpäten Abend feines Lebens, 
da er als Erzbifhof von Mainz feine Tage in Ruhe hätte befchließen können, trieb bie 
äriftlihe Liebe den mehr als 7Ojährigen Greis wieder zum eigentlihen Miſſionswerk. 
Er legte jein Erzbistum in die Hände feines Schülers Lullus nieder und widmete 
fi wieder der Belehrung der Frieſen, unter denen er in feinen jüngeren Jahren 
mit Billibrord gearbeitet hatte. Als er einft eine Anzahl derjelben zur Taufe bes 
ſtellt hatte, wurde er von einem wilden Haufen heidniſcher Frieſen, welche Schäte bei 
ifm vermutbeten, in der Gegend von Doccum in Weftfriesland überfallen: feine geift« 
fihen Begleiter wollten ihn vertheidigen, er verbot ihnen aber das Schwert zu ziehen, 
und ftarb mit ihnen den Märtyrertod (755), indem er fi mit dem über fein Haupt 
sehaltenen Evangelienbuche ihren Streidjen darbot. 

Bonifacius Hat in der Gedichte den Ramen „Apoftel der Deutſchen“, nicht 
als Hätte Deutichland zuerſt dur ihn allein das Evangelium befommen, das, wie oben 
erwähnt, ſchon vor ihm da und dort verkündet worden war, jondern weil er eine fo 
umfafiende und unermüdliche Thätigkeit für kirchliche Einrichtungen bewielen hat. An 
dem Ghrennamen „Apoftel” darf man fih nicht floßen: denn ihn und diejenigen Män- 
ner, denen fonft noch das Mittelalter den Namen „Apoſtel“ beilegt, dadurch in ihrem 
innerften chriſtlichen Weſen den Jüngern Jeſu gleichzuftellen, wird keinem Verſtändigen 
beilommen; ſondern man wollte mit diefer Benennung, die man denen gab, welche in 
anem heidniſchen Lande das Chriſtenthum zu verbreiten fuchten, nur die mijfioni- 
rende Thätigfeit ſolcher Männer bezeichnen. Er hat allen Kirchen, die er in Deutſch⸗ 
land theils gründete, theils ordnete, die Einrihtung der angeljähliihen Kirche 
kochen, weldhe dur Gregors des Großen Geift eine treue Tochter der alt römiſchen 

irche war; ebenjo hat er die Kirchen im Übrigen Frankenreich durch verbefierte Zucht 
aus ihrem argen Berfalle gehoben. Dabei bat er allerdings (einer Verpflichtung gemäß, 
die ex bei feinem dreimaligen Befuche in Rom übernahm) alte Bisthlimer des fränki⸗ 
ſchen Reiches, die von ihm entweder geftiftet oder in Ordnung gebradht worden waren, 
in die engfte Verbindung mit dem römifhen Stuhle gebradt (der übri— 
gend damals noch nicht Inhaber der Geſamtgewalt der Kirche war). 

Dadur wurde verhütet, daß in jenen rauhen Triegerifchen Zeiten die Kirche des 
Abendlandes fi in eine Menge unverbundener und darum ohnmädhtiger, allen heid⸗ 
niſchen Einflüffen ausgejegter, allmählid vom chriſtlichen Slaubensgrunde völlig 
abweichender Heiner Gemeinden und Secten auflöste. Ohne jene Verbindung hätte fich 
Ipäterhin Deutihland nit Tirhlih und politifh von Frankreich ausfheiden, 
folglich feine jelbftändige Einheit gewinnen können. — Hätte Bonifacius, wie 
manche Neuere ihm zumutben, den Gedanken faffen können, eine eigene, von Rom un⸗ 
abhängige „deutſche Bibel», nicht Papftliche" zu fliften, jo lagen dazu in dem dama- 
ligen Deutichland , ungeachtet der ſchon vor dem Auftreten des Bonifacius geftifteten 
Klöfter und Bisthümer, nit ausreihend Träftige Elemente und Materiar 
lien vor, um fi der geifligen Mat, welche Rom bereits über die Gemüther der 
Bewohner des fränkischen Reiches Hatte, zu entziehen und einen eigenen, mit der 
nöthigen geiftlihen Autorität außgerüfteten Mittel- und Anziehungspunft abgeben zu 
innen. Belam er doch felbft für jeine PBerjon nur durch Rom die Autorität, 
welche jein Wirken überhaupt bebingte. 

Dur den Krieg gegen die Sadjen fand das Ehriftentbum wieder ein wei 
teres Feld: denn —* Heere waren überallhin von Miſſionären begleitet, 
und die von ihm in den ſachfiſchen Gauen geſtifteten acht Biſthümer (Osnabrüd, 
Rinden, Bremen, Baderborn, Münfter, Verden, Hildesheim und Hals 
berftadt) waren eben jo viele Haupibefeftigungspunkte der chriſtlichen Lehre in diefem 
Bolle, das freilich nur ſchwer und Iangjam feine Heidnifchen Sitten und Gebräuche auf- 
seh. Dabei wurde die durch Bonifacius bei den Franken eingeführte —— 
Ordnung von Karl dem Großen befeftigt und einerſeits durch die Einführung 
son Metropoliten, anderfeits durh die Annahme des canoniſchen Rechts 
und der dionyſiſchen Decretalen (Gefege und Beichlüffe der römiſchen Biſchdfe) 
die Einfügung der fränfifchen Kirche in die allgemeine abendländiſche vollendet. 

88. Die Firthe und der Btaat. Als der römiihe Stuhl nad) feiner Trennung 
son Konftantinopel (unter Gregor IL, der 726 von dem bilverftlicmenden griedhijchen 
Raifer Leo abfiel) noch der weltlihen Macht zu feiner Sicherftellung bedurfte, Ichnte er 
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ih (wie unter Karl Martell, Pippin und Karl dem Großen), Schub und Schirm 
juchend, an diefelbe an, und die weltlihe Macht gewährte ihm nicht nur Schuß, fon- 
dern auch Erweiterung feiner Gerechtſame, weil aud fie ihrerfeitS von ihm innere 
Sicherheit und Feftigkeit erhielt. Und jo ftellte fih für die beiden höchſten Häupter 
der Ehriftenheit die hohe Aufgabe, mit den einem jeden von Bott in die Hand ge 
gebenen Mitteln die Hriftliden Völker, unbeſchadet ihrer eigenthümlichen nationalen 
Entwidlung, zu einem dur die Heiligen Bande des Glaubens und des 
Rechts in Frieden verfhlungenen freien Bereine zu erheben. 

Bei diefer Beſtimmung war jedem Xheile ſchon durch feine innere Bedeutung und 
Stellung der Kreis angewielen, innerhalb deſſen er ſich jelbftändig bewegen konnte. Wo 
aber die Linie, melde dieſe Selbitändigfeit begrenzte, verfannt wurde, da trat an 
die Stelle der Einigkeit der beiden höchften Gewalten ein entzweiender Gegenjas, 
der, je größer die Beeinträchtigung war, ein defto ftörenderes Webergewicht auf der an- 
dern Seite bervorrief. 

Das Verhältnik, in welchem beide fich ergänzenden Gewalten zur Zeit Kailer Karl’s 
ftanden, fieng, als diefe große Perſönlichkeit nit mehr war, im Laufe der Zeit an, 
fi zu ändern. Dadurch daß der päpftlide Stuhl die Abjegung Ludwig's des 
Frommen durd feine Söhne fo eifrig betrieb, entfland die erfte Störung. Nur 
Ludwig's des Deutſchen feſter Widerftand gegen diefen Uebergriff der geift- 
lichen Macht hielt für's erfte die Selbftändigfeit der weltlichen Herridaft 
aufredt. 

4 Zürgerliche Jerfaſſung. Unter dem Heer- und Gerichtsbanne de 
fränkiſchen Königs ſtanden 1) die Lehnsleute desſelben, 2) die beſiegten römiſchen 
Provincialen, 3) die unterworfenen deutſchen Stämme. — Zum Heerbanne 
war jeder Freie, welcher vier Mansi (d. h. Mannwerke oder Hufen) Feldes beſaß, 
verpflichtet und hatte dabei für Bewaffnung und für Dlundvorraty auf drei Monate 
zu ſorgen; Mindervermögende mußten in Gemeinſchaft einen Mann ausrüften. Da der 
häufige Ruf zum Heerbanne für die Gemeinfreien ſehr läftig wurde, jo traten viele 
derjelben ihr Freigut an einen der größeren Bafallen ab, um e& von ihm als Lehen 
zurüdauempfangen und jeden unverjäuldeten Schaden am Bute vergütet zu er- 
halten. Auf diefe Weije nahm (vorzüglich in Sudfrankreich und Italien) die Zahl der 
Gemeinfreien ſehr ab. 

Es befanden ſich auch noch hie und da freie Gemeinden unter koͤniglicher Herr- 
ſchaft, und über diefelben ftand anfangs dem fränkiſchen Könige nur ein fehr beſchränk⸗ 
te8 Recht zu, indem er fie nicht befteuern, fie nicht willfürlih zum Kriegsdienſt aufs 
bieten und feine Strafgewalt über fie üben konnte. Sie gaben nur Ehrengeichenfe und 
freiwilligen Zuzug bei allgemeinen Bertheidigungsfriegen. Pippin von Heriftal und 
Karl Martell unterwarfen aber auch dieje freien Gemeinden einem ſtrengern Heer⸗ 
und Gerichtöbanne, fo daß Pippin der Kleine zu den Märzfeldern nad Belieben 
jeden Theil des Volkes aufbieten konnte, 

Märzfeld oder Märzlager ,- Campus Martius (oder wie e8 jeit Pippin d. KL. hieß, 
Maifeld oder Mailager, Campus Madius), nannte man die Heermufterung oder 
MWaffenihau, die jährlih im Frühlinge der König über feine ritterlichen Dienftleute, 
über die friegspflichtigen römijchen Provinzialen und deutfden Stämme, und über die 
— Gemeinden aus allen Landestheilen hielt, worauf dann gewöhnlich ein Feldzug 
erfolgte. 

Da der König nur hier, bei den März⸗ oder Maifeldern, zugleich alle weltlichen 
Großen beijammen hatte, fo entitand, falls’ er auch noch die Geiftlichkeit Dazu entbot, 
oft eine Reihsverjammlung jämtlider Großen daraus; fie war aber nicht 
HERR damit verbunden, und ihre Beſchlüſſe waren etwas von der Heerihau Ber- 
ſchiedenes. 

Durch Karl den Großen erhielt die ganze Verfaſſung des Reiches weſent⸗ 
lie Verbeſſerungen, die er in jeinen fogenannten Rapitularien feltfegte, von 
denen oben ($. 80) die Rede war. Unter den Minifterialen (d. h. Hof und 
Reichsbeamten), die fi unter ihm zu einem eigenen Stand erhoben, vertrat der 
Erztapellan in geiftliden, der Pfalzgraf in mweltliden Sachen den König. 
Die Kirhenverfammlungen wurden von den Maifeldern und den Reichstagen 
ni doch verſchaffte ſich die Höhere Geiftlichfeit bereits auf den Reichſstagen großen 

influß. 

Ueberhaupt trat mit der weiteren Ausbildung des Lehensweſen der Unterschied 
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der Stände fhärfer hervor: die großen Bafallen, die Freiherren, die nievern Va⸗ 
fallen, die freien Bauern, die Beiftlichen, die Bürger in den Städten bildeten allmählich 
eben jo viele gefonderte Stände mit eigenthümlichem Leben, jo daß ſpäter die Volks⸗ 
vertretung nicht mehr auß den Einzelnen beitand, jondern eine Volksvertretung 
nah Ständen fi außbildete. 

90. Die Bildung fohritt langſam vorwärts; doch erhielt filh dabei manches Gute 
und Raturgemäße. 

Die Waffentunft ftand oben an; der Freie adhtete bloß die Ausbildung des tapfern 
Arms zu Kampf und Krieg, — Ackerbau und Viehzucht, früher bloß den Knechten 
überlaffen, hoben ſich durch Karl’S des Großen Borgang, der feine Meierhöfe forgfältig 
bewirtichaften ließ, in ſchon merklichem Grade. 

Die Wiſſenſchaft war nod dürftig und beftand meift im Bücherabſchreiben und in 
Abfaffung von Chroniken. Ihre Pflege war in den Händen der Geiftlichfeit, und 
Ion frühe übernahn der Benedictinererden (geftiftet von Benedict von Nurfia 515) 
den größten Antheil an dem Betriebe der Wiſſenſchaften; denn diejer Orden machte 
feinen Gliedern, außer den Religionsübungen, aud) Handarbeiten, befonders aber das 
Studium der Wiſſenſchaften und die Unterweijung der Jugend in den» 
jelben zur Pflicht. 

Daß die wiflenfchaftliche Bildung dur Karl den Großen eine höhere Anregung 
befam, ift 8. 81 näher angegeben worden. In den von ihm gegründeten höhern 
Schulen wurde befonder? Grammatik, Rhetorik, Dialectil und Mathematik 
getrieben. Die Belebrtenfhule zu Tours, die Karl durch Alcuin gründete, gab 
zur Erridtung ähnlicher Anftalten bei den Franken und Sahfen das Beiipiel und 
Borbild. Unter ſolchen Kloſterſchulen zeichneten fi in der Folge Fulda, Hirſchau, 
St Ballen, Reichenau, Corbie (Reu-Eorvey a. d. Weiler), Weikenburg und 
Brüm aus. on 

In diejer Periode, dem 9. Jahrhundert, wirkte noch der fon oben erwähnte Ein⸗ 
hard, der außer dem Leben Karl's des Großen auch Jahrbücher (Annales) geſchrieben 
hat, die, weil er no am Hofe Ludwig's des Frommen lebte, bis 829 reichen, in 
welchem Jahre er ſich in die Einſamkeit nah Seligenftadt zurückzog, wo er begraben 
liegt. — Ferner ift hier Rabanus Maurus, ein Schüler Alcuin's, zu erwähnen, der 
822 Abt von Fulda war, 847 von Ludwig dem Deutichen zum Erzbifhof von 
Mainz hefördert wurde, und durch feine philofophifchen und theologiſchen Schriften, 
desgleichen durch feine Elaffijche Bildung, al „Bater der Schulen” und als Pfleger 
der deutſchen Sprade im ganzen fränkiſchen Weiche berühmt war. Die Yortbil- 
dung der deutſchen Sprade (j. o. $. 66a) machte in dieſer Periode große Fort 
ſchritte. In der Sprachbildung unterjcheidet man die gothiſche, althochdeutſche, 
mittelhbodhdeutfhe und neuhochdeutſche Sprade. Die got hiſche Zeit reiht 
bis zum 6. Jahrhundert; die althoch deutſche umfaßt das ſechſte bis elfte Jahrhun⸗ 
dert, in weldem Zeitraum die Franken in Oberdeutichland herrſchten, ihre Sprache 
aber noch feine Herrſchaft übte, fondern noch jedes ihren untergebene Bolt in jeiner 
eigenthümlihen Mundart „zu fingen und zu jagen“ (erzählen) pflegte. Die Belehrung 
der Deutſchen zum Chriſtenihum Roms gewährte zwar dem Latein der Kirche Zugang 
und Einfluß; dennoch gab der Deutiche fein Volksthum nicht daran, er behielt vielmehr, 
beſonders jeit der Theilung des Frankenreichs dur die Abſcheidung der romanischen 
Hälfte, feine nationale Eigenthümlichfeit. Das aus der gothifhen Bibe lüber⸗ 
fegung des Bulfila (S. 42) entnommene Baterunfer (Matth. 6, 9—13) wird 
hinreichen, einen Begriff von der damaligen Beichaffenheit der Sprache der Deutichen 
zu geben. &3 lautet: 

Atta unsar thu in himinam, veihnai namo thein; quimai thiu- 
Bater unfer du in (den) Himmel geweiht werde Name dein; (es) fomme (bie) 
dinassus theins vairthai vilja theins, sve in himina jah ana 
Herrſchaft dein, (e8) werde (der) Wille dein, jowie in (dem) Himmel, au auf 
airthai, hlaif unsarana thana sinteinan gif uns himma daga, jah aflet 
Erden, brot unſeres dies fortwährende gib uns diefen Tag und erlag 
uns thatei skulans sijaima snasve jah veis afletam thaim skulam unsaraim, 
uns das Schuldige wir jeien, jo wie auch wir erlaffen diejen Schuldigen unjeren 
ja ni briggais uns in fraistubujal, ak lause uns af thammia ubilin, 
und nicht bringeft und in Berjuhung, fondern löſe uns ab diefem Uebel, 
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heina ist thiudangardi ja mahts jah vultus in aivins. 
dein ft (daB) Herrſcherhaus und (die) Macht und (der) Glanz in Ewigkeit. 


iſche Form der älteften deutſchen Dichtung war die WIliteration oder der 

d. 4, der Gleidhlaut von Anfangsbudftaben, mit dem mehrere —5— 
anheben. Das ältefte Denkmal driftli—er Dichtung in altpochdeuticer 
das Weffobrunner Gebet (um dab 3. 800), defien Anfang in alliterie 
1 auß einer Schopfungsgeſchichte entnommen zu fein ſcheint. Gin wicht im 
Hiterirender Dichtung ift das nur als Sragment vorhandene erhabene 
{lt (der Weltbrand oder Weltuntergang). Ganz voltsmäßig, im Tälihten 
Bollsdichtung dabei in regelrechter Form der Alliteration iſt die altfäachſi ⸗ 
gelienharmonie mit dem Titel Jelland, das einzige Denkmal altjäahli- 
ade, in welder im Auftrag Xubwig's des Frommen ein ungenannter 
8 Beben Jefu nach den vier Evangelien beſchrieb. (S. Seit. &) Im 
lien Epos (au8 ben dreißiger Jahren des 9. Jahrhunderts) tritt Chri⸗ 
diem, ja ſachſiſchen Gewande, und zwar in der hödjften Glorie, bie der 
inte, als gewaltiger Bölferfürft auf, der, umgeben von jeinen @etreuen, im 
Aflbarer Scharen daher zieht, um die reihen Gaben des ewigen Lebens aus · 
#8_ift dieſes Gedicht „das in deutſches Blut.und Leben verwandelte Shit 
Szilderuna voll Wärme, Leben und Wahrhaftigleit, voll Treue und 

Die nachfolgende Probe ift einem längeren Abjchnitt, in welchem Heliand 
ng des Tempels prophegeit, entnommen: 


u tho the godes sunu jeg imu uppen thene berg gisteg, 
h da der Gottes Sohn dus — auf den Berg fig er, 
jungaron mit immu, drothines 
Sänger mit ihm, Deu geborne (de8) Herrn 
fan themu Wihe Sat imu thar mit is gesidun 
et von dem —— ſetzte ſich dort mit ſeinen —z 
Vilio endi im sagda filu 
! fein Wille (mar) — er und ihnen ſagte viele 
waroro wordo. 
wahre Worte. 


t Miteration kam, jedoch erſt in der Mitte des 9. Yahrhunderts, der 
und drängte atmäplic) jene erſtere Form zurüd, Das frühefte Dentmal 
vefie it daß gereimte Evangelienbud Gtifrieds, eined Schulvor - 
Benebictinertlofter Weißenburg im Speiergau, der ein Schüler det Raba- 
Ida geweien war. Er beſchrieb darin das Leben Ehrifti und widmete es 
dem König Ludwig dem Deutſchen. Geht dem Werte auch die Bolts- 
5, fo tft es dod durch Inhalt, Umfang, Befinnung, Belehrfamfeit, Mund« 
tellung des Reimgebrauchs von großer Wichtigkeit. Zur Vergleihung der 
ıtfen Mundart mit der altnieberdeutigen des Kelland möge aus 
Krift der Anfang der Rede des Herrn auf dem Delberg fliehen: 


uhtin thanana, Quad er: Giwisso ih sagen in, 

thegana, thie steina werdend noh zi thin, 

20 innan thes thaz sie sint sd unthrahse 

huses. hiar liggent al zi aate. 

‚auf (der) Herr von dannen, Sprach er: Gewißlich ic ſage Euch, 

9 Diener (Yünger), Sie Steine werben nodzu dem (tommen), 

hm indefien, daß fie find fo unwerih 

des Hauſes. (und) hier liegen all zur Saat (b. > wie 
gefäete). 


ze Aunft mar nod) in der Wiege; nur bie Baufunft, als neurdmiſche und 

6, fieng an, id dur Rirhenbauten eigenthumlich zu entwideln; die Bau- | 
ten Rioftergeiftlice. Einhards Berbienft um die Schiobe und Kirchen« | 
r Rarl dem Großen ift ſchon oben angedeutet worden. 1 
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Dritter Zeitraum. 


Bon der Aufrichtung des deutſchen Reichs bis zum Herabſteigen des 
Kaiſerthums von ſeiner Machthöhe. 


843—1137, 


Rap. 18. Die Karolinger in Deutſchland. 
Hiſtor. Atlas, Tab. IX. 


91. Bie Reihe der eigentlichen deuiſchen Könige eröffnet Rönig Ludwig 
der Beutfde, der fähigfte und tüchtigfte unter den Söhnen Ludwigs des 843-76 
Krommen, ein Mann von hohem Wuchs, edler Geſichtsbildung, blißenden 
Augen, heiterem Gemüth, großer Milde ohne Schwäche, dabei von wiflen- 
ſchaftlichem Sinn. Er hatte feinen Sit zu Regensburg unter den 
Bayern, die ihn ſeit 825 als Regenten bejaßen und liebten. 

Er nannte fi) anfangs in vielen noch jegt vorhandenen Urkunden „König der Bayern“, 
obgleich er daS nachmalige Deutſchland beſaß. Erft jpäter und nur im Kanzleiftil bes 

ichnete er fi als König in Oſtfranken. Die nachfolgenden Deutfchlarolinger unter- 
ließen dann auch die Bezeihnung „König in Bayern“, hielten ſich aber doch vorzüglich 
in Bayern, und zwar in Regensburg, auf. 

Da fein Bater die Vertheidigung der Oſigrenzen fehr vernadjläßigt hatte, 
fo fiel ihm in den befländigen Kämpfen mit den eindringenden Slaven 
(den Abodriten und Sorben, den Mähren und Böhmen) und in der Abwehr 
gegen die Raubeinfälle der Normannen eine jchwere Aufgabe zu. Er 
tonnte die Ruhe des Reiches nur dadurch einigermaßen fihern, daß er zur 
Vertheidigung der Grenzen die Herzogsmadht wieder auflommen 
ließ- So gab es bereit Markgrafen in Thüringen, in Oefſterreich, in 
Karnthen. 

Rah den Tode Karla des Großen waren die Normannen (8. 79) in großen und 
häufigen Scharen wieder gekommen, um die fränkifchen Füftenländer durch ihre Zer⸗ 
Rörungen heimzuſuchen, indem fie in die Mündungen der Flüſſe einliefen, um die baran 
gelegenen Städte (wie Paris, Orleans, Touloufe, Köln, Bonn zc.) zu plundern. So 
fetzte fich ein normännischer Seeheld 845 fogar in Paris feft, und konnte nur durch 
7000 Pfund Goldes zum Abzug gebradht werben; im Jahre 846 raubten fie die Stadt 
Hamburg, die Ludwig der Fromme erft gegründet hatte, gänzlich aus und zerftörten 
fie. Ihre Raubzlige mehrten fi, als in Norwegen König Harald Schönhaar (863) 
alle dortigen Fylken oder Völkerſchaften fid unterwarf, und viele aus angeborener Freie 
heitstiebe fich feiner Herrſchaft Dadurch entzogen, daß fie filh diefem wilden Seeleben er« 


gaben. Seit dem Jahre 876 plünderte der fühne Rolf oder Rollo die friefljchen | j 


Dittmar, deutide Geſchichte. 7. Aufl. 7 


Raſch wollte Karl der Kahle den Söhnen des Verſtorbenen die links vo 
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und weſtfränkiſchen Küſten jo häufig, daB ihn Karl der Einfältige, um fi feiner zu 

erwehren, mit der nad ihnen benannten Normandie und Bretagne belehnen mußte (912), 

worauf derjelbe unter dem Ranıen Robert I. mit feinen Rormannen da3 Chriftenthum 

annahm und die Raubzüge, einftellte. Andere Normannen wagten fi jogar nad) Eng 
land und gründeten dort eine Herrichaft, die freilih von Alfred dem Großen geftünt 

(891), aber naher unter Wilhelm dem Eroberer wieder aufgerichtet wurde, der 

dur die Schlacht bei Haftings (1066) dern Reich der Angelſachſen ein Ende madite, 

Rormannen legten auh in Rußland unter dem MWaräger Rurif von Norwegen aus 

den Grund zum ruſſiſchen Reiche (862), deſſen Daupfiabt Kiew am Bnieper wurde. 

Ueber das Normannenteih in Unteritalien ſ. $. 101. So haben die Rormannen, 

den Germanen der Völkerwanderung vergleichbar, eine Reihe von Staatengründungen 

veranlaßt, die wie die Reihe der Oſtgothen in Stalien, der Weſtgothen in Spanien, 
der Vandalen in Afrita, der Angeln und Sadjen in Britannien, jäntlih auf germa- 
nijder Grundlage ruhten. 

Auch Ludwig der Beutfche mußte von feinen Söhnen Widerſtand erleben. 
Sein ältefter Sohn Karlmann empörte ſich gegen ihn und bemädhtigte fid 
Kärnthens und des Dftgrenzlanded. Nach eingetretener Sühne durfte er & 
behalten, jedoch unter der Oberhoheit ſeines Vaters. Darüber eiferfücdtig 
erhoben ſich die beiden jüngeren Söhne, Ludwig und Karl, gegen ihren 
Bater und waren nur dur eine Yändertheilung zufrieden zu jtellen. 

Unterdeffen hatte Kaiſer Lothar I. 855 die Regierung feines Reichstheils 
niedergelegt und fi in das Kloſter Prüm (in den Urdennen) zurückgezogen, 
wo er bald ftarb. Seine drei Söhne hatten fi in der Art in das väter 
liche Erbe getheilt, daß der ältere, Qudwig II., die Kaiſerwürde und Italien, 
der mittlere, Lothar II., den nördlichen Neichstheil don der Nordfee bis zur 
Einmündung der Saone in die Rhone unter dein fortan gebräuchlichen Namen 
Lotharingen, der jüngfte, Karl, den füdlichen Reichatheil (nämlich) Lyon, | 
Dauphiné, Provence, Genf, Sapoyen) erhielt. Als der leßtere ftarb, theilten 
fi die beiden ältern Brüder in fein Erbe, und als au) Lothar II. (869) 
kinderlos ftarb, fiel, dem Rechte nad, Lotharingen an die Oheime Karl den 
Kahlen und Ludwig den Deutfhen. Karl der Kahle mollte dieſes ganze | 
Land an fich reißen, aber Ludwig der Deutiche zwang ihn, den Vertrag | 
von Merjen (an der Maas bei Maftriht, 870) abzujchließen und denje- 
nigen Theil von Xotharingen, der die Städte Bafel, Straßburg, 
Me, Trier, Köln, Aachen und Utrecht enthielt, ihm abzutreten, fo daß 
alſo diefer Theil von da an zu Deutſchland gehörte und der Rhein mieder 
feinem ganzen Laufe nah ein deutjher Strom wurde. In der Ermerbung 
der Kaiſerwürde aber, die ifm nad dem, fünf Jahre darauf erfolgten, 
Tode Ludwigs II. gebührt hätte, fam ihm Karl der Kahle dadurch zu= 
vor, daß diefer rider fein gegebenes Wort mit einem Heere raſch nad Rom 
30g und fih 875 vom Papſt Johann VIH. trönen ließ. Dafür mollte ihn 
der bereit$ hochbetagte König Ludwig züdtigen, ſtarb aber während der 
Rüftung 876 zu Frankfurt am Main und wurde im Slofter Lorch begraben. 















Rhein gelegenen deutiden Landſchaften entreiken. Aber einer berfelben, Lu 
ig, überfiel ihn bei Andernad 876 und ſchlug ihn. 


92. Aach Ludwig's des Deutichen Tode theilten fih feine drei Söhne in 
das Reich: Karlmann erhielt Bayern, Kärnthen, Böhmen, Mähren; Lud 
wig, gewöhnlich der Jüngere genannt, erhielt Franken, Sachſen, Thüringe 
und Karl (der Dide) Alemannien und Rätien. 
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Rarlnann z0g 877 über die Alpen, um feinem Obeim Karl dem Kah— 
Ien die widerrechtlich angemaßte Krone von Italien zu entreißen. Sarl der 
Kahle wi ihm aus und flarb in einer Bauernhütte zu Briancon in Sabopen. 
AB Karlmann hierauf nad Rom ziehen wollte, wurde er durch Krankheit 
genöthigt, nach Deutichland zurüdzufehren, wo er feine Länder feinem Bruder 
„Ludwig dem Sachſen“ übergab und 880 zu Altötting flarb. Als zmei 
Jahre nachher auch Ludwig ftarb, fo beerbte Barl IIL., genannt der Bide, 
alle feine Brüder und erhielt das ganze deutiche Reich nebit Italien. Da er 
nah dem Tode des franzöliihen Königs Karlmann (884) (eines Sohnes 
Ludwigs de3 Stammlers), an der Stelle feines erſt fünfjährigen Bruders, 
Karls de3 Einfältigen (des einzigen noch übrigen Enkels Karla des Kahlen), 
auch die franzöjiiche Krone erhielt, fo befanden fi noch einmal die drei Theile 
des ehemaligen fränkiſchen Reiches unter der Herrſchaft eines Einzigen, mit 
Ausnahine von Burgund, dag ſich unterdefien unabhängig gemacht und in 
Neu- und Hohburgund getbeilt hatte. 

In Ober- Italien (d. i. in der Lombardei) hatten fich feit Kaifer Lothars I. Tode 
die Berhältnifie jo geftaltet: Karl der Kahle, der nach Lothars II. Tode Kaiſer ges 
worden war, hatte feinen Schwager, den Grafen Bojo von Bienne, als Statthalter 
in Oberitalien eingejeßt; diefer aber wurde bald von der deutſch⸗-karolingiſchen Partei 
der italienijchen Großen vertrieben, worauf er 877 die Statthalterjchaft der Provence 
in den ehemaligen burgundiſchen Gegenden des NRhonethals mit der Hauptftadt Arles 
erhielt. Rah dem Tode Ludwigs des Stammlers 879 machte ſich Boſo unabhängig 
und ftiftete in den ehemaligen burgundifchen Gegenden des Rhonethals das neu- 
burgundijcdhe Königreich Arelat (io benannt von der Refidenz Arles), wozu, außer 
der nahmaligen Daupbine, die Bisthümer Lyon, Urles, Air, Avignon, Ba- 
lence, Toulon, Marjeille, Macon, Beiancon u. a. gehörten. 

Aus dem noch Übrigen Theile des altburgundiiden Reiches, auf beiden Seiten des 
Jura bis an die Alpen, ftiftete etwas jpäter, unter dem Kaiſer Urnulf, ein Urenkel 
Ludwigs des Frommen, Rudolf l., 887 das Königreich Yohburgund (au Nord⸗ 
burgund genannt), wozu die Grafihaft Burgund (die jpäter jogenannte Franche- 
comte6), ferner das nahmalige Savoyen (d. i. daS Land zwiſchen dem Jura und den 
penninijhen Alpen), da3 heutige Wallis, das Waadtland und die Übrige Schweiz 
bis an die Reuß gehörte. Er wurde vom deutjchen Könige in der Königswürde 
beftätigt und vererbte das Reih auf jeinen Sohn Rudolf II., welder 933 au dag 
Königreihd Arelat an fih brachte. (Das weftlih von der Saone gelegene Herzogthum 
Bourgogne blieb franzöfiihe Provinz.) 

Karl der Dide war nicht Karl der Große: feine Kraft reichte nicht aus, 
den Bertvirrungen zu begegnen, melde in Stalien die Anmaßungen des Her» 
zogs von Spoleto und die Angriffe der Araber auf Rom, in Deutſchland 
aber die kecke Raubanfälle der Normannen hervorbradten. Die lebte 
ten Hatten bereit3 die Gegenden von Köln, Trier und Coblenz verwüſtet, als 
endlich Karl der Dide mit dem Heerbann heranfam und fie an der Maas 
einſchloß. Anſtatt fie aber anzugreifen und zu vernichten, ſchloß er einen 
Ihimpflihen Vergleich; indem er ihnen einen Theil von Weſtfriesland über- 
ließ und 2000 Pf. Goldes zahlte. Deſſenungeachtet fielen diejelben Normannen 
im folvenden Jahre in die oft» und mweftfränkifchen Gaue ein, drangen 
mit 700 Schiffen bis Paris vor und befagerten es. Tapfer widerftand 
isnen Graf Odo von Paris (od'r Yrancien) ein ganzes Jahr lang, bis 
endlih Karl der Dide zum Entſatz fam. Aber au diesmal kaufte ihnen 
der Kaiſer den Frieden ab und gab ihnen fogar bis zur Zahlung des Löſe⸗ 
geldes non 7000 Pf. Silbers das Land an der obern Seine und ganz Bur⸗ 
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gund preis, wo bald von allen Enden die Ylammen ausgeplündeter Burgen, 
Kloͤſter und Dörfer emporfchlugen. 

Diefes ſchwache Benehmen des Kaiſers empörte befonders die Deutſchen: 
die Fürſten der Oftfranfen, Sachſen und Thüringer, ja felbit die Alemannen 
(Schwaben), Karl angeerbte Unterihanen, traten in Tribur (einem tönige 
lien Hofgute im heſſiſchen Fürſtenthum Starfenburg) zufammen und fpra- 
hen 887 die Abjebung Karl des Diden aus. Mit Mühe konnte der 
unglüdiide Mann einige Güter in Schwaben zum nothdürfligen Unterhalt 
erhalten. Doc ſchon zwei Monate nad) feiner Abſetzung ftarb er, und mit 
ihm erlojh der echte Stamm der Karolinger in Dentfchland. 


887 93. Bu feinem Nachfolger in Deutfchland wurde von den Fürften Arnulf, 
Herzog von Kärnthen, Karlmanns von Bayern natürlicher Sohn, erflärt und 
damit die durch den Vertrag von Verdun begründete naturgemäße Schei«- 
dung der zwei ohnedies nur loſe verbundenen Theile des altfräntifchen Ge 
famtreiches in zwei politiſch gefonderte Reiche vollendet, und der Grund 
zur deutjh= nationalen Einheit gelegt. Arnulf Hatte ſich durch mehrfache 
Siege Über die Slaven, bejonder3 Über den unruhigen Mährenfüriten 
Swatopluk (auch Zwentibold), der vom Böhmerwald an bis zu den Sar- 
pathen ein mächtiges Reich geitiftet Hatte, berühmt gemacht, und diefer feiner 
Tapferkeit verdankte er feine Wahl; jelbft der deutfhe Klerus unter dem 
Vorgang des erzbiihöflihen Stuhl von Mainz billigte fie nachträglich in 
der Ueberzeugung, dag nur ein fräftiger König das Wohl der deut- 
ſchen Kirche ftüßen könne. Doch mußte er den Großen übermäßige 
Rechte einräumen. Sein Anfehen war übrigens jo groß, daß der neue, 
von den Feinden der Sarolinger in Frankreich gewählte König Odo von 
Srancien, um fi dort in feiner angemaßten Stellung zu erhalten, nad 
Worms kam und den Rarolinger Arnulf um feine Anerkennung bat, und 
anderjeit8 Swatopluf (jedod nur gegen die Belehnung mit Böhmen) Ruhe 
gelobte. So im Rüden gededt, wandte fih Arnulf gegen den Niederrhein 
und demüthigte 891 die noch nie befiegten Normannen an.der Dyle (in 
der Nähe von Löwen) durch eine furchtbare Niederlage. Ste kamen zmar im 
nächſten Jahre wieder und drangen am Rhein bis Bonn vor, zogen aber 
dei Arnulf raſchem Anzug eilig wieder ab und ließen fi unter feiner wach— 
famen Regierung nicht wieder bliden. 

Da der Mährenfürft nicht aufhörte zu trogen, fo verheerte Arnulf mit 
Hilfe der Magyaren (fpr. Madjaren) fein Land, erhielt aber doch erft mit 
dem Tode des gefürchteten Swatopluk (894) Ruhe vor den Mähren , welche 
fortan mit den Magyaren zu kämpfen hatten, an welchen aber auch Deutich- 
land fpäterhin eine furchtbare Geißel befommen follte. 

Die Magyaren find finnifchen Urjprungs, ſtammverwandt mit den Avaren, viel- 
Yeiht au mit den Qunnen. Vom Uralgebirge waren fie in die Gegenden zwiſchen 
Don und Wolga gezogen und von da unter ihrem Fürften Arpad nad der mittleren 
Donau vorgerldt. (Sie wurden von den Slaven Ugri, von lateiniſchen Schriftftellern 
Hunnugari genannt, woraus alsdann der Name Angarn entfland.) In diefem panno- 
niihen Gebiete faßen die Magyaren bereits, als ſich Arnulf ihrer Hilfe gegen die 
Mähren bediente und ihnen deshalb die Karpathen öffnete. Nah der Beflegung der 
Mähren nahmen fie deren Land von Gran bis an die Morama ein und brachten 


jeitvem als die geübteften Reiter und Pfeilſchützen durch faft alljährlihe Raub«- und 
Verheerungszüge unjägliches Berderben Über alle ihre nahen und enifernten Nachbarn. 
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Beil in Ytalien der Herzog Guido von Spoleto fih das Königthum 
anmaßen wollte, machte Arnulf feinen erften Zug über die Alpen, erreichte 
aber bei der Abneigung der Italiener gegen Fremdherrſchaft feinen Zweck 
nicht. Erſt nad Guido's Tode, als ſich deſſen Sohn Lambert vom Bapfte 
die Krönung erzivingen wollte, gelang e3 dem König Arnulf, auf einer zwei⸗ 
ten italieniſchen Heerfahrt Rom zu befreien und ſelbſt vom Papſte 
zum römifchen König gekrönt zu werden (896). Die lombardiſche Krone 
zu belommen, gelang ihm aber nicht. Als er von Rom aus zu Gunjten des 
Markgrafen Berengar bon Yriaul einen Streifzug gegen Spoleto unter 
nahm, fol er von Guido's Witwe Gift befommen Haben, jo daß er genötigt 
war, die Italiener wieder ihren alten Parteiwirren zu überlaffen und nad 
Deutihland zurüdzufehren, wo er nad) dreijährigem Sieden 899 zu Regens- 
burg flarb. 

Unter ihm trat die Herzogsmacht fat Überall wieder hervor, und bereits 
fanden fich wieder Herzoge bei den Sachſen (mozu die Thüringer gehörten, 
die fpäterhin ihren eigenen Landgrafen erhielten), bei den Nheinfranten. bei 
den Schwaben, Bayern, Lothringern (d. i. den Franken am linken 
Mittel- und Niederrhein) und in Kärnthen. 


94. Bamit das Reih nicht in Parteien zerfallen mödte, und um den 
darolingiſchen Stamm zu erhalten, wählten die zu Forchheim verfammelten 
deutihen Fürſten Arnulf's fechsjährigen Sohn, Ludwig das Rind, zum 900: 
König und überließen die vormundſchaftliche Regierung dein Erzbiſchof Hatto 
von Mainz. Diefe Lage des Reich benubten die Großen, insbejondere die 
geitlihen Yürften, zur Vergrößerung ihrer Macht auf Koſten der Königsrechte. 
Hatto waltete unbefchräntt in Franken und Süddeutſchland; von feiner Un⸗ 
gerehtigkeit und Willkür zeugt der Untergang des einft mächtigen baben- 
bergiihen Grafenhaufes. 

Ganz Franken wurde damals acht Yahre lang durd die babenberger Fehde 
jerrüttet, d. i. durch den blutigen Streit zwifhen dem Grafen Adalbert von Baben- 
berg und dem Bilhof Rudolf von Würzburg, dem Bruder des Grafen Konrad 
von Franken. Da beide nit Ruhe geben wollten, jo wurde Adalbert vor einen 
Reihstag geladen und, weil er nicht erſchien, in die Reichsacht erklärt. Um ihn in feine 
Gewalt zu befommen, fol ihn Hatto unter dem Schein einer perjänlihen Unterhand« 
lung durch eine trügeriihe Lift aus dem vom Könige belagerten Schloffe Theresburg 
am Main in das fönigliche Lager gelodt haben, wo er enthauptet wurde. 

Durch foldye Beiſpiele gereizt, erlaubten ſich auch minder Mächtige Gewalt⸗ 
thätigkeiten und gejegwidrige Selbfthilfe, und fo erreichte einerfeit3 durch das 
überhandnehmende Fauſtrecht, anderfeit3 durch die jet um jo häufiger wie 
derfehrenden Einfälle der Magyaren, melde Kärnthen, Bayern, Sachſen, 
Thüringen und Schwaben durch Raub und Mord verheerten, die Unordnung 
und Verwirrung im Reihe den höchſten Grad. Im Jahre 909 flürmten die 
Rogyeren jogar bis an den Rhein, fo daß ihnen Deutſchland gleichſam 
anäbar zu fein fhien; und da des Königs Jugend und Schwäche diefen 
zend nur nod mehr zu reizen ſchien, fo wandte man damals den falomo- 
moniihen Spruch: „Wehe dem Lande, deß König ein Kind iſt!“ mit Recht 
auf Deutſchland an. Zum Glüd für das zerrüttete Land flarb Ludwig im 
18, Lebensjahre. 

Mit dem Erlöfhen des Mannesflammes der Deutſch-Karolinger löste ſich 
35 bisherige Bereinigungsband der. deutſchen Stämme, und Deutſchland 
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Ihien bei dem mädtigen Aufftreben der Herzoge in Einzelftaa- 
ten zerfallen zu mollen. Der beilfame Widerftand der Grafen und 
Biſchöfe aber und die Yurcht vor den Einfällen der Magyaren und Slaven 
nöthigte zur Wahl einer neuen Königsdynaſtie. Sonad) tradhtete jeder 
Volksſtamm nad der Ehre, der Kaiferwürde einen Dann aus jeiner Mitte 
zu geben. Es traten daher die Nationen nah Stämmen zujammen. 

Aus einer im deutjchen Charakter tief begründeten Echeu vor dem beftehen- 

den Thronreht mollte man die erledigte Krone einem der mit dem deutſch⸗ 
karolingiſchen Königshaufe verwandten Geſchlechter zuwenden, deren e3 drei 
gab, nämlich das Gefhleht der Welfen in Bayern und Schwaben, da$ 
ſächſiſche Herzogsgeihleht, und das Gefchlecht des (aus dem rothenburgi= 
Ihen Haufe ftammenden) Herzogs Konrad von Franken. 

Die Wahl fiel zuerft auf den Mädtigften, den Herzog Otto den Er» 
laudten von Sachſen, der die Lande von der Weſer bis zur Elbe, von 
der Eider bis zum Tichtelgebirg beherrichte und durch feine Gemahlin Hed— 
wig, eine Enkelin Ludwig des Frommen, mit dem karolingiſchen Königshaufe 
verwandt war. Weil aber derfelbe fchon bejahrt war, nahm er in richtiger 
Erwägung, daß da3 don fo vielen Gefahren bedrohte Reich der Yührung 
eines männlich-fräftigen Königs bedurfte, die Würde nicht an, fondern ſchlug 
— im Einverftändniß mit dem einflußreihen Exrzbifchof Hatto von Mainz — 
den Herzog Konrad von Franken vor, der in weiblicher Linie mit den 
Deutichtarolingern verwandt war und als tapferer, rechtichaffener und ver— 
ftändiger Mann dMlgemeine Achtung genoß. So murde auf einer Yür- 

Y11-19 ftenverfammlung zu Forchheim im Jahr 911 Ronrad der Erſte von Frans 
ten zum Könige gewählt. Seitdem blieb Deutjchland in gewiſſem Sinne 
ein Wahlreich, dag auf dem Grundjag ruhte, daß man bei der Wahl eines 
Königs „dem Blute“ folgen müffe. Lothringen, das bei diefem Anlaß zu 
Frankreich übertrat, wo damals Karl der Einfältige regierte, wurde fortan 
ein beftändiger Zankapfel zwilchen den Deutſchen und Franzofen. 

Konrad verjchaffte der Königswürde wieder Anfehen und ftellte Die Ord- 
nung in Deutſchland möglichft ber, hatte aber dabei viele Kämpfe mit feind— 
feligen Gegnern zu beftehen, namentlich mit dem Herzog Arnulf II. dem 
Böjen von Bayern, welder mit Hilfe der zwei ſchwäbiſchen Kammerboten 
und der Magyaren ein eigenes füddeutfches Reich gründen wollte; dann mit 
Otto's Sohne, dem Herzog Heinrih von Sachſen, melder des Königs 
Heer bei der Eresburg ſchlug und den Sachſen auf ein Nahrhundert 
hinaus das Uebergewicht Über die Franken gab. 

Schwaben wurde damal3 von zwei fogenannten königliden KRammerboten (missi 
fiscalici regis) verwaltet, welche nach herzogliher Macht firebten. Es waren dies die 
Grafen Berhtold und Erhanger, Schwäger des Königs. Da fie zur Erweiterung 
ihrer Macht fih mit Arnulf verbanden, auch den Biſchof von Eonftanz gefangen nahmen 
und zwei andere Biſchöfe vergewaltigten, fo ließ fie Konrad nad dem Ausſpruch des 
Fürſtengerichts enthaupten. Hierauf gaben fi die Schwaben einen Herzog (ven Grafen 
Burkhard), und Konrad ſah fi genöthigt, ihn zu beftätigen. Weil Herzog Arnulf 
bon Bayern den Empörern beigeftanden Hatte, zog der Kaifer gegen ihn, Arnulf 


aber entfloh zu den Magyaren und reizte fie zu einem Einfall, bei weldem fie Schwa⸗ 
ben, Eljaß und Lothringen plünderten. 


Sn dem Gefühle, daß zur Träftigen Behauptung der Krone gegen die 
immer mehr anlämpfende Macht der Fürften die geringe Macht feines 
Haufes nicht ausreiche, ſchlug der Finderlofe Konrad auf feinem Sterbe- 
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⸗ 
bette, auf welches ihn eine im Kampfe gegen die Bayern erhaltene Wunde 
geworfen Hatte, in großmüthiger Vergeſſenheit des alten Zwiſtes ſeinen mäch— 
tigen Gegner Heinrid von Sachſen zum Reichsnachfolger vor, und fein 
eigener Bruder Eberhard unterftüßte mit Selbitverleugnung den Vorſchlag 
in der Berfammlung der Yürften. Alfo gieng das Königthum vom Stamme 
der Franken auf den Stamm der Sachſen über. 


Kap. 19. Die Kaifer ans dem ſächſiſchen Stamme. 
919 — 1024, 


95. Von den zu Fritzlar verfammelten fräntiihen und ſächſiſchen Fürſten 
ermählt und (einer Sage nad) bei der Beſchäftigung am Bogelheerd von der 
Wahl benachrichtigt, daher mit dem Beinamen der Vogler oder Yinkler 
(Auceps) benannt, eröffnet Heinrich der Erfie im Jahre 919 die Reihe 
der Könige aus dem ſächſiſchen Fürſtengeſchlecht der Ludolfinger. 

Der aus einer vornehmen und reihen ſächſiſchen Familie entiproffene Ludolf, Groß⸗ 
vater Heinrich I., war ſchon von Ludwig dem Deutihen zum Herzog von Sadjen ers 
nannt. Er füßrte jein Geſchlecht auf Widukind zurüd, mit defien Tochter einer feiner 
Vorfahren verheiratet geweſen war. Die anſehnlichen Stammgüter des Geſchlechtes 
lagen in Weftfalen und im Braunſchweigiſchen. Ludolfs Söhne waren Bruno und 
Otto der Erlauchte (illustris). Nachdem Bruno in der blutigen Schlacht bei Ep- 
pendorf (in der Nähe von Hamburg) i. J. 880 gegen die Normannen gefallen, war, 
gieng die herzoglide Würde in Sachſen auf Otto den Erlauchten Über. 

In feinem Aeußern ſchon den hohen Gebieter verfündend, zeigte Heinrich) 
fih zugleih als ein felbftändiger, vorausfichtiger und jchaffender Geift, der 
dad finfende Reich wieder aufrichtete und die Größe Deutſchlands anbahnte. 
Obgleich in feinem Leben und Wandel gottesfürdtig, ſchlug er doch die Sal- 
bung durch Priefterhand aus, um dadurch anzuzeigen, daß er fi der nad) 
Uebermacht ftrebenden Geiſtlichkeit nicht überlaſſen, fondern die weltliche Macht 
frei von ihren Eingriffen erhalten wollte, was ihm auch gelang. Dadurch 


*) Genealogie des jähflichen und fränkischen Kaifergefchlechtes. 


Ludolf 
——t — — —— — — 
Bruno + 880. Dtto der Erlauchte, + 916. 
König Heinrich I der mogler + 986, 
vermählt 1 mit Hatburg; 2. mit Mathilde (aus dem Geſchlechte Wid ulında). 
KRaijer Otto I + 973. Thant Gerbergn, Heinrigv. Bayern Brun, 
verm. 1. mit Editha; 2. mit Adelheid. verm an + 95. Erzbiſchof 

Ladolj. Suitgard, v. — Heinrich der Zänker, 
2986, verm. an Son + 995. 


v. Sothringen.. daaiſer * tto II, | 
l (verm. mit Zheoppano) ſtaiſer Heinrich II, 
Dtto v. Kärntben. + 983 der Heilige, 
Straf Heinrid in Franken. Kaifer Otto IH, 


Ratfer Konrad II der Salter, 
+ wi 
Aaiſer Heinrich IH, 
rt wi . 
Naiſer Heinrich IV. 


Konrad, ſtaiſer Heinrich V, 
+1101 + 1125. 
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ſowohl, als durch den Grundfag, die erledigten großen Lehen möglichſt mit 
Verwandten zu befegen, ſuchte er die Einheit des Reichs zu fördern und 
das Uebergewicht der weltliden Macht über die geiſtliche anzubahnen. 

Als feine nächſte Aufgabe ſah er an die Reichseinheit zu be- 
gründen und die ihr widerfirebenden herzoglichen Gemwalten zur 
Anerkennung feiner Hertfhaft zu bringen. Er erreichte fein Ziel 
theils durch Strenge, wie bei dem Herzog Burkhard von Schwaben, 
theils durch herzgeminnende Vorftellungen, wie bei dem Herzog Arnulf IL 
von Bayern. . 

Arnulf, von geifilichen Chroniften „der Böfe* genannt, weil er den Bijchöfen zu 
fireng und eigenmädtig erſchien, war der Sohn des tapfern Markgrafen Luitpold, der 
907 bei einem Einfall der Magyaren gefallen war. In dem Vergleiche, den er mit dem 
König deinrich jehloß, verzichtete er auf den Nönigktitel, den er ſich gegeben hatte, und 
erhielt daflir die Sandeshoheit in Bayern und das Recht, darin bie Bilchöfe zu_ernen- 
nen und fie im Namen des Königs zu belehnen. Er blieb fortan dem ſachſiſchen Königs: 
Haufe treu und Half ihm bie Böhmen befämpfen. 

Hierauf brachte König Heinrich im Jahre 924 das Herzogthum Lothrin- 
gen, welches nach dem Abfterben der deutſchen Karolinger an die franzöſiſchen 
ſich angefehloffen Hatte, wieder an das deutſche Reich. Auch den Herzog Gijel- 
bert von Lothringen, welder ſich durch die Verbindung mit Frankreich feine 
Unebhängigteit lange Zeit zu wahren gewußt hatte, verknüpfte er durch die 
Vermählung mit feiner Tochter Gerberga eng mit feinem Haufe (925). 
Seitdem blieb Lothringen über 800 Jahre mit dem deutfchen Reich verbun- 
den (bis 1738). 

Noch Hatte Heinrich die lothringiſche Angelegenheit nicht zum völligen Ab- 
ſchluß gebradt, als die Magyaren einen ihrer verheerenden Raubzüge in 
das Innere von Deutfchland wiederholten, den fie diegmal fogar bis nad 
Sachſen ausbehnten (924); da die nur an den Kampf zu Fuß gemöhnten 
Sachſen dem ungarischen Reitervolk in offener Schlaht nicht Stand hielten, 
jo warf fi Heinrich in feine fefte Burg Werfe (in der Nähe von Goslar 
am Fuß des Harzgebirges). Von hier aus gelang es ihn, bei einem Ausfall 
einen angefehenen Yürften der Magharen gefangen zu nehmen, die ſich darauf 
bereit erklärten, gegen deſſen Auslieferung und gegen Zahlung eines jährlichen 
Tribut einen neunjährigen Wuffenftillftand mit ihm abzufchließen. 

Die Zeit diefes Waffenftillftandes (der fi übrigens nur auf Sad: 
jen und Thüringen bezog) benußte er zur Ausführung großartiger Verthei- 
digungsanftalten. Denn um das Land gegen feindliche Verheerungen beffer 
fügen zu Können, legte er fefte Pläße im Innern an, aus denen fi in 
jpäterer Zeit Städte mit bürgerlichen Einrichtungen erhoben. Und um 
den flürmifhen Angriff der ungarifchen Reiterſchwärme beflehen zu können, 
gewöhnte er die Sachſen an den Reiterbienft und verbefjerte die deutſche 
Kriegsweiſe. 

Unter den feſten en die er neu gründete, und die ſich in der Folge zu Städten 
ausbildeten (daher auch fein von neueren Geſchichtſchreibern ihm ertheilter Beiname „der 
Städtegründer"), werden Quedlinburg und Goslar, auf Meiben, Witten 
berg und Soeſt genannt; unter den Orten, die er mit Mauern umgab: Merjeburg, 
Rordhaufen, Gronau x. Je der neunte Mann vom Lande wurde zur Anlegung 
und Bertheidigung diefer feften Pläge einberufen; die andern acht Theile der Benölfes 
rung mußten jährlih den driiten Theil ihres Brudteintommens zur Anlegung 
von Borräthen in jene Orte abliefern, damit die Hinter den Mauern Schutz Sudjen- 
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ber zur Zeit der Noth davon Leben könnten. Um tim Felde den Anprall ber anſtür⸗ 

menden Feinde befjer aushalten zu können, lehrte er die Reiter in geſchloſſenen 

Reihen fämpfen. 

Die neu eingeübte Kriegsordnung erprobte er zunähft im Kampf gegen 
die immer weiter über die Elbe gegen die Wejer vordringenden Slaven. 
Gr machte mehrere Feldzüge gegen fie und unterwarf fi die Dalemincier 
(im heutigen Meißnerlande), die Abodriten (im Mecklenburgiſchen), ſüdöſt— 
(ih von ihnen die Redarier, die Hedeller an der Havel (dur) die Er- 
oberung don Brennaborg, dem nachmaligen Brandenburg) und andere for- 
biſche Stämme. Zum Schube der dortigen Grenzen entitanden fpäter die 
Martgraffhaften Meißen und Nordſachſen. | 

Die Heveller ſchlug Heinrih auf dem Eife der Havel vor ihrer Stadt Brennaborg, 

die er darauf eroberte (928); ebenjo erftürmte er die Dalemincierftadt Jana, deren 

männlihe Bevölkerung er erihlug. In ihrem Lande legte er den feiten Ort Meißen 
an. Endlich unterdräcdte er einen allgemeinen von den Redariern außgegangenen Auf» 

Rand der wendiſchen Völkerſchaften durch die blutige Schlacht bei Lenzen an der milt- 
leren Elbe (929), in welcher 200,000 Wenden gefallen jein follen. ” 

Desgleichen machte er die Böhmen wieder zind- und lehnspflichtig. Der 
Ruhm feiner Herrſchaft war bereits fo groß, daß der angelſächſiſche König 
Athelſtan dem König Heinrih, der ihn um eine feiner beiden Schweftern 
für jeinen älteften Sohn Otto bat, alle beide nad Köln zur Auswahl fandte. 
Otto's Wahl fiel auf Editha, melde dann feine Gemahlin wurde. 

Sp Hand Deutſchland unter feinem Fräftigen Könige in erneuerter Volks— 
kraft da und konnte den bevorftehenden Entiheidungsfampf ınit den Magyaren 
eufnehmen. Vorher jedoch unterließ König Heinrich niht, die Deutjchen 
in einer Verſammlung unter Hinmweifung auf alles, was ihnen bisher mit 
Gottes Hilfe gelungen fei, zu ermahnen, auch gegen diejen allgemeinen Yeind 
ih ftandhaft zu erheben. Bisher habe er, was ihren Sindern gehörte, hin- 
geben müfjen, um die Feinde zu bereihern; ob man denn auch Kirchen 
plündern und was zur Chre Gottes beſtimmt ſei, bingeben folle, um einen 

ichimpflichen Frieden von den Feinden Gottes zu erfaufen, oder ob fie, wie 
5 Deutſchen zieme, feit vertrauen wollten, daß der fie erlöfen werde, der in 
Wahrheit ihr Herr und Erlöfer ſei? — Da gelobte das Boll einmüthig 
‚ mit emporgehobenen Händen, zum Streit außzuziehen. 
Als nad) abgelaufenem Waffenftillftande ungarijche Gefandte von dem Kö— 
ige den alten Tribut forderten und diefer ihnen denjelben verweigerte, fielen 
‚ de Magyaren in zwei großen Schwärmen ins Land und drangen berheerend 
er die Saale vor. ber der eine Haufe wurde bon den Sadjen und 
Würingern niedergemadt, und den größern Heerhaufen ſchlug Heinrich ſelbſt 
m der Schlacht bei Merfeburg*) fo raſch und völlig in die Ylucht, daß die 985 
Mognaren ihr ganzes Lager famt allen geraubten Menjchen und Gütern zu- 
"idliegen und größentheil® auf ber Flucht gefangen oder niedergemadht wur⸗ 
tm Da fiel Heinrich mit feinem ganzen Heere auf die Kniee und dankte 
Pott für Diefen Sieg über einen fo furdtbaren Yeind der Chriftenheit. Bon 
tr Beute flattete Heinrich das Klofter Quedlinburg aus, und den bisher 
 midteten Tribut verwandte er auf Kirchen und Almofen. . 


| 9 Die Oertlichkeit des Schlachtfeldes if nicht ſicher nachweisbar. Die Quellen nennen den Ort Riade 
‚2 tem Unſtrut⸗Riede 7). 
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ı diefen Sieg ließ er ein Gemälde der Schlacht im Speiſeſaal der 
nbringen. No heute wird das Andenlen an dieſe Errettung in 
verg, unmeit Merfeburg, jährlich durd eine Predigt und durch 
n qhroniſtiſchen Darftelung jener Schlacht gefeiert. 
: gab König Heinrich die deutjche Kraft audy den Dänen 
t ihrem chriftenfeindlichen Könige Gorm die Slaven un- 
hſen geplündert hatten. Er drang bis Jütland vor, fiellte 
Großen errichtete Markgrafſchaft Schleswig wieder 
ſachſiſche Coloniften dahin. 
» nicht 60 Jahre alt, als er auf feiner Harzpfalz zu Bot— 
der Jagd erfreute, durch einen Echlaganfall an den Tod 
daſch berief er die Reichsfürſten nad Erfurt, um ſich von 
feines älteften Sohnes zuſichern zu laſſen. Darauf eilte | 
} Memleben an der Unftrut, wo er kurze Zeit nachher 
m herrlicher Thaten und gerechter Geſinnung. Er wurde 
der von ihm dort gegründeten Kloſterkirche beicefeht. 
onift Widukind ſchließt die Lebensgeſchichte dieſes Königs mit den 
in großmädtiger Herr, der größte der Könige Europa’, an jeglie 
und der Seele feinem nochſehend; er- binterließ einen Eon, nad 
und dieſem Sohne ein großes weites Reich, das er nicht von feinen 
en durch eigene Kraft errungen und Gott allein zu Danfen hatte.“ 
kraftvoller, verftändiger Herrſcher, der durch die Gründ: | 
em Reichseinheit und die Niedermwerfung der feind- 
„barn (Siaven und Madjaren), melde er durd) die 
tſchen Wehrkraft und die Anlage von feſten Pläßen und 
ein deutſches Reich aufgerichtet hat. Fern von eitlem 
auf den Gedanken eine Weltherrſchaft zu gründen, welche 
an die Erwerbung Italiens und der Kaiferkrone knüpfte, 
it gefunden politiſchen Blich dadurch, daß er im den von 
e Völferwanderung überfluteten urſprünglich deutfchen Ger | 
Elbe das Uebergewicht deutſcher Herrichaft zur Geltung 
folgern den einzig richtigen Weg vorgezeichnet, auf melden 
tweiterung Veutſchlands zu erreichen ftand. Diefelbe 
»8 Gebiet nad Norden und Often zu erweitern, haben 
ich Heinrichs Vorgang Kaifer Otto I., Heinrich der 
der Bär und der deutſche Ritterorden zum fegend- 
aterlandes befolgt, während viele der |päteren Kaiſer (vor 
ınd Staufen), die mit der römiſchen Kaifermürde den | 
: Gott verliehenen Weltherrſchaft verbanden, der Verfolg- 
‚ politifch unerreihbaren Ziels ihre befte Kraft opferten, 
ß die Verbindung mit Italien unjäglies Weh und end— 
rtrümmerung des deutſchen Reichs herbeiführen ſollte. Daß 
andauernde Verbindung zwiſchen Italien und Deutſchland 
der ao Deutſchland übergeleitet wurde, ſoll dabei nicht 





meiner Zuftimmung der fünf Hauptftämme der Deutihen 
ner Pracht und Feierlichteit wurde am 3. Auguft des Jahres 
der der Große, Heinrich's Sohn (damals 24 Jahre 
ilbt und gefrönt. Die drei geiftlihen Reichsfürſten firitten 
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ſich fogar um bie Ehre des Salbens, die dann dem Erzbifhof von Mainz 


(a8 dem jederzeitigen PBrimas Germaniens) zu Theil mwurbe; bei dem 
Krönungsmahle verrichteten Die höchſten weltlichen Fürſten perjönlich die Erz— 
aͤmter. 

Das Amt des Erztruchſeß (dem die Anordnung der Tafel oblag) verwaltete Her⸗ 
zog Eberhard von Franken, das Amt des Erzmundjchenfen der Herzog Hermann 
von Schwaben, daß Amt des Erzlfämmerers der Herzog Giſelbert von Loth⸗ 
tingen, daS Amt des Erzmarſchalls (der für die Unterkunft des Nittergefolges zu 

„Iorgen hatte) der ſchon erwähnte Herzog Arnulf von Bayern. 

Otto felbjt mußte die von feinem Vater geerbte Würde mit Kraft und 
Glanz zu behaupten. Alles an ihm gab den gebornen Herrſcher zu erkennen: 
hohe königliche Geftalt, raſcher Gang, mächtige Bruft, große ftrahlende Augen, 
tothe Wangen, langes blondes Haar; dabei zierten ihn innerlid große Eigen- 
fhoften, unter welchen hohe Kraft, Ehrfurcht gebietender Ernft, beharrlicher 
Pille und entſchiedene Strenge, verbunden mit Geredtigteit und Großmuth, 
beſonders Hervortraten. 

Er ſchien fih Karl den Großen zum Vorbild gewählt: zu haben. War er oft hart 
in Beftrafung der Frevler, fo vergah er do dem Reuigen mehr als einmal. Denn 
wenn ihn nicht gerade der Zorn üÜberınannte, fo beftrebte er ſich ernftlich der Gerechtig⸗ 
fit, und fein offene Gemüth fannte keine Arglift. Ber Religion war er mit innerftem 
Eifer ergeben, ohne fi von der Geiſtlichkeit beherrichen zu laffen. Die Wiſſenſchaft 
achtete er, ohne fie jedoch jelbft zu betreiben, da er das Kriegsleben liebte. Stolz auf 
jeine deutſche Abkunft fprah er nur deutſch, auch trug er ſtets vaterlänpijche 

Alecidung. 

Gleich im Anfang ſeiner Regierung erhob ſich in offener Empörung ſein 
dierer Halbbruder Thankmar (aus einer Ehe Heinrichs, welche von der 
Kiche getrennt war) im Bunde mit dem alten, unruhigen Eberhard von 
vronfen. Gelang e8 auch dem lebteren, Otto's jüngeren Bruder Heinrich 
fangen zu nehmen, jo wurde dagegen Thankmar, nachdem er die Eresburg 
(©. 82), in die er ſich geflüchtet, von Otto's Mannen erftürmt war, afı 
Altar der Schloßkirche nach tapferer Gegenwehr erſchlagen. Zwiſchen Eber- 


bard und Otto vermittelte Heinrich den Frieden, der indes nicht von langer 


| 
} 


zuuer war. Weil nämlid Otto den raufluftigen Eberhard von Fran— 
ten wegen eines Fehdeunfuges hart beftraft hatte, jo verband fid) diejer mit 
tem ſchon (8. 95) ermähnten unzuverläßigen Herzog Gifelbert von Loth— 
fingen, um dem Bruder Otto's, Heinrich, die Krone zu verjchaffen, auf 
welche diefer begründetere Ansprüche als fein Bruder zu haben vermeinte, meil 
t geboren war, als ihr Vater ſchon König war, mährend Otto jeinem Vater 


‚ 2toren wurde, als diefer noch Herzog war. Schon begann die Empörung, 


h 


a die ſich aud der Erzbifhof Friedrih von Mainz verwideln ließ, ge- 


} 


‘ärlih zu werden, als bei einem Rückzug der Verbündeten durch einen Ueber⸗ 
I Eberhard erſchlagen wurde, und Gifelbert auf der Flucht im Rhein 
tan, Heinrich erbat und erhielt Verzeihung dur die warme Fürſprache 
aner Mutter Mathilde, deren Liehlingsfohn er war. Darauf verlieh Otto 


bie Politik ſeines Vaters befolgend (nämlich die großen Lehen an Ber- 


zadfe zu bergeben) — das Herzogthum Lothringen (944) feinem nad- 
zigen Schwiegerjohne, dem Grafen Konrad dem Rothen von Yran- 
=, einem Entel Raifer Konrad: I.; das Herzogtfum Schwaben, nad) dem 


r 


| 


| 
\ 
! 


Ne des Herzogs Hermann, der ohne männliche Leibeserben ftarb, feinem 
nen Sohne Qudolf, welcher Hermanns Toter Ida zur Gemahlin hatte, 





. Bisthumer. Zug n. Frankr. u. Jialien. 


jangs dem Bruder Arnulfs II, 
de (948) feinem eigenen Bruder 
dörung gegen ihm amgeftiftet, aber 
ı Bruder im Dom zu Frankfurt 
und bon nun an zeitlebens deſſen 
iner Stärke vergab König Otto 
thum Sadjen an feinen Freund 
ven fo tapfer vertheidigt und ins 
ber die Lehnspflicht verweigerte, 


yen den Dänenkönig Harald 
1 Schleswig verheert hatte, ſchlug 
ark wieder her. Sn darauf fol: 
aenfönig zum Vaſallen des deut: 
ufe erfolgte 962). 

die Slaven (Wenden), die fein 
aufamteit befämpfte, auch innere 
ichtete Otto dort die Visthümer | 
die Bisthumer Brandenburg. | 
g, Prag, und ftellte fie unter 
ıgbeburg. Denn wie Karl Mar: 
Itto auf feinen Eroberungszügen | 
t ſich, um die Heiden nicht nur | 
? au an germanifde Yet und | 
iußten fpäterhin feine Hoheit an: | 
Bofen wurde der Sit des unter) 





Reich übte Otto einen ordnenden| 
ugo don Francien bedrängten! 
18 Gemahl der Witwe Giſelberts 
auf dem er Rheims eroberte, Be: 
jdie Erhaltung feiner Krone 
das burgundiſche Konigthum 
n dem deuiſchen Otto eine erhal 


hen Könige Otto ſchon jept den 
it des Reichs, die fein Vater bei 
taft durch Stärkung der Königs: 
: nur noch einer Stufe, um die 
den Gipfel der Macht zu erheben 
ben zu erfüllen. 


mit gewaltiger Macht bon ber 
ur Weichel, als ihn der Hilferu 

Bedränger Berengar IL. vor 
am an in engere Verbindung mi 


Trnulf nad) Deutföiland ($. 93) in di 


gusuupezunun. wu pucscı pudte den Grafen Ludwig von Wrela 
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(auch Reuburgund genannt) als König auf. Ihn vertrieb der Markgraf Berengarll. 
von Ivrea und ließ fih vom Papſte (für eine ihm gegen die Sarazenen in Unter⸗ 
italien geleiftete Hilfe) zum Kaiſer frönen. Wider dielen Berengar wählte die Gegen- 
partei Rudolf II. von Hochburgund zum König von alien. Als darauf Beren- 
gar I. dur) einen feiner eigenen Diener ermordet wurde, wählte die Partei desjelben 
ten Grafen Hugo von Arelat, Verweſer von NRieverburgund, der dann, um fi in 
Holien zu halten, feinem Gegner Rudolf II. für den italienifhen Thron Arelat oder 933 
Reuburgund abtrat, jo daß aljo Rudolf Il. die beiden burgundiſchen Reiche unter 
ſeiner Herrfchaft vereinigte. (92.) 
Indes wurde König Hugo den Stalienern verhaßt, jo daß er fich zulegt in ein Kloſter 
zurädjog und Italien feinem Sohne und bisherigen Mitregenten Lothar überließ, 
den aber Berengar U. von Ivrea (ein Entel des eriten Berengar) aus der Herr« 
ſchaft verdrängte. 
dieſer Berengar I. Hatte, wie man allgemein annahm, den italienifchen 
Rönig Lothar durh Gift aus dem MWege geräumt und fih in Rom krönen 
laſſen. Um ſich in dem angemaßten Königthum zu behaupten, wollte er die 
19jädrige Schöne und geiltvolfe Witwe Lothar, Adelheid, eine Tochter 
König Rudolf II. von Hochburgund, zur Ehe mit feinem häßlichen Sohne 
Aalbert zwingen; denn er hoffte, durch diefe Verbindung die burgundiſche 
Tartei für fi zu gewinnen. Allein Adelheid widerftrebte und mandte fich 
auf den Rath der Großen ihrer Partei an den deutfhen König Otto 
ım Beiftand, indem fie ihm dafür. ihre Hand mit der Krone Italiens an— 
trug. Bon Berengar gefangen genommen, wurde jie in eine Burg am Garda- 
ie eingejperrt , entkam bon dort und rettete ſich in die feſte Burg Canofla. 

Otto, vier Jahre zuvor Witwer geworden, zog ungeſäumt über die Alpen, 
demüthigte Adelheids Bedränger und erhielt durch die Vermählung mit ihr 951 
ven Befib des lombardiſchen Italiens. 


98. Alle Welt freute ſich diefer Verbindung des Kaiſers mit der hoch— 
herzigen Yürftin, nur nicht fein Sohn, der Herzog Ludolf von Schwaben, 
der in feines Vaters zweiter Ehe eine Gefahr für fein Unrecht auf den deut- 
‘hen Thron ſah. Gleich nah dem Hochzeitsfefte zu Pavia verließ daher 
“ıdolf, ohne fi von feinem Vater zu verabjhieden, Italien und verband 
'hh mit feinem -Schwager Konrad von Lothringen zu einer offenen Em- 
Hrung. Zeßterer hatte Berengar dur das Verſprechen, daß ihn der Sailer 
Fädig behandeln werde, vollends zur Unterwerfung gebradit; weil aber der 
‚Reijer demjelben zu Magdeburg kein Gehör geben wollte, fo fühlte ſich KHon⸗ 
id gefräntt und machte mit Ludolf gemeinfhaftlide Sade. Um einen 
‚Sirgerfrieg zu vermeiden, beſchied Otto Berengar nad) Augsburg, verzieh 
und gab ihm da3 Slönigreih Italien zum Leben. 

' Mein die Verſchwoͤrung gegen Otto’! Perjon und Mat Hatte in Deutſch⸗ 

xıd bereitß einen ſolchen Umfang gewonnen, daß derfelbe gegen Ludolf und 
‚Rad die Waffen kehren und fie nach einem ſchweren Kampfe zur Ünter- 
"rung zwingen mußte. Er verzieh ihnen, ſah ſich aber genöthigt, ihnen zur 952 
‚Szofe ihres Landesverrathes ihre Lehen zu nehmen. Lothringen verlieh 

=. jeinen eigenen Bruder, den trefflichen Erzbiſchof Brun von Köln, Schmwa- 
an den Schwiegerjohn feined Bruder Heinrih, Herzog Burkhard. 

deſe Zeiten der gefährlichiten inneren Wirren hielten die Magyaren zu 
en Einfall in Deutſchland für günftig. Sie fielen in großen Heerfcharen 
"a Morden und Brennen in Bayern ein und belagerten Augsburg, wel⸗ 





. Otto der Große. Schlacht auf dem Lechfelde. Krönung zu Rom. 


omme- wie tapfere Biſchof Udalrich (Ulrich) ſtandhaft verifeie 

te fi) ihnen am Lech an der Epige der Bayern, Franlen, 
Vöhmen entgegen und brachte unter demfelben Banner de 
„ das jchon bei Merfchurg zum Siege geweht hatte, am 
r Schlacht auf dem Lechfeld (ummeit Augsburg) den Ma 
ſcheidende Niederlage bei, daß von ihrer großen Menge nur | 

Da fie ihre Macht gebrochen fahen, hielten fie von nun 
eftatteten dem Chriflentyume Eingang. 
ve des heil. Saurentius, als fih das ganze Chriſtenheer durch Gebet 
heil. Sacraments zur Hauptiglacht vorbereitte und alle auf Ouo's 
en, treu iS in den Tod zu einander zu Halten. Darauf erhob Oite | 
ı filirmte uerit gegen den Peind. Der Str-it war hart und dauerte 
um Abend. Die dichten Haufen der Feinde wurden endlich durde 
dem wudtigen Schwertichlag der Deutſchen ergoffen fid) die Dagyaren 
t, auf der fie gröhtentheils gefangen und niedergemacht wurden. Aber 
deer verlor viele Tapfere und Edle. Unter ihnen fiel auch Konrad 
‘, der fi) der wieder erhaltenen Verzeipung durch die angeftrengteite 
th machen wollen. In der Hitze der Schlacht wollte er ſich die Hals 
af ihn ein feindficher Pfeil in die Kehie und törtete ihm. Zehn Jahre 
murde Lothringen in zei Herzogtpümer, Oberlothringen (an der 
tlothringen (an der Maas), getheilt (965). 

Kriegsunruhen in Deutjhland hatte Berengar IL. in | 
3 empört und fogar Rom angegriffen, fo daß der Papft | 
n König Otto zu Hife rief. Otto ſandte zuerft feinen | 
h Italien, der zwei Siege Über Berengars Heere erfocht 
e Königreich Italien eroberte, aber mitten in einem Sie | 
ı Fieber weggerafft wurde (957). Berengar erhob id | 

und nun zog Otto, der wohl erkannte, wie wichtig und 
ıptung eines vorwaltenden Anſehens in Europa die Herr 
war, nochmals über die Alpen und feierte das Weihnachts | 








r feinen Einzug in Rom, wo am 2. Februar des Jahres 
m Baifer unter dem Zujauchzen des röm fchen Volles vom 
ve und al3 folder fih von den Römern Treue hören 
blieb die römifhe Kaiferwürde ununterbroden bei 
eiche, daS fpäterhin den Namen „heiliges römiſches Reich 
befam. B 
adurch Raifer Otto der Große allen jeinen Nachfolgern ftedte, war 
ı ideales und foftete, ohnerachtet es nie erreicht wurde, bei feiner 
Opfer an Blut und Kraft. Die verhängnikvollen Folgen, die ſich 
Raijern (namentlid) unter Heinrich IV. und Friedrich IL.) auß diejer 
land ergaben, find j—hon oben erwähnt (S. 108), dod fol dabei an 
andauernden Berbindung Deutſchlands und Staliens liegende Bor- 
werden, daß der deuiſche Geift fi an den Reften der antiken 
U Bei Jialten war, rajger entwideln jollte; daß er in der Folge 
ng des ausgebildeten Bürgerthums der italienii—en Städte nad 
it ftreben lernte; und daß er durd die nähere Verüprung mit der 
Iheiftenheit, woraus er feine kirchl ichen Formen erhalten hatte, zum 
jöheres geiftigeß Beben „zwijchen Brieftertfum und Chriſtenthum zu 
elegenheit fand. 
to Rom verlaifen, um gegen Berengar zu ziehen, als Papſ 
dem Kaijer einen viel gefährliheren Herrn erfannte, mil 
Adalbert eine Verbindung gegen den Kaiſer eingieng, fı 
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daß fi) dieſer genöthigt ſah, nad Rom zurüdzufehren, wo er diefen Papft 
megen feiner offenbaren Unmürdigfeit dur) ein Concilium deutjcher und ita= 
fieniiher Biſchöfe ab-, und einen andern (Xeo VIII.) einjegen ließ. Dabei 
mußte das römische Volk geloben, künftig feine Bapftwahl ohne des 
Kaiſers Beftätigung vorzunehmen. Dieſes Beftätigungsrecht aber wurde 
dem Raifer ſtets vom päpftlichen Stuhle beftritten. 

Wil nun die Römer, melde die Papftwahl von jeher als ein ihnen 
allein zuitehendes Recht anjahen, nad) Otto's Abzug den neuen Papft vertrie- 
ben und den vorigen wieder einfegten, rüdte Otto nah erhaltenem Zuzug 
aus Deutichland auf3 neue vor Rom, erzwang die Vebergabe der Stadt und 
beftrafte die Schuldigen. Auch Berengar murde endlich bezwungen und mit 
feinee Gemahlin ins Eril nad Deutjhland (Bamberg) geſchickt, worauf 
Otto die Ruhe in Oberitalien vollends durh Abſchaffung der Herzogs 
würde daſelbſt wieder beritellte. 

Zwar machte Berengard Sohn Adalbert no einen Verſuch, das väter- 
fie Reich wieder einzunehmen, und aud) die Römer vertrieben wieder einen 
von Otto eingejeßten neuen Papſt; allein Otto ftellte auf einem dritten 
Auge nach Italien (966) durch ein ſchweres Gericht Über die Widerfpenftigen 
die Ordnung wieder ber. 

Nachdem der Kaifer feinem vierzehnjährigen Sohne Otto 967 in Rom die 
faiferliche Krone Hatte aufjeten lafjen, faßte er den Gedanken, auf Unter: 
italien jeiner Lehensherrlichkeit zu unterwerfen. Er ließ daher für jenen 
feinen Sohn am griechiſchen Kaiferhofe um die Tochter des griehiichen Kai— 
jer® Romanus II., Theophäno, merben, in der Hoffnung, die griechiſchen 
Beſatzungen in Unteritalien als Mitgift für ihn zu erhalten. Da ihm aber 
der griechifche Raifer Nicephorus Phocas, ihr Stiefvater, aus Eiferfucht 
auf den mächtigen Nebenbuhler eine abſchlägige Antwort erteilte und von 
Dito fogar die Herausgabe Roms und der mittelitalienifchen Beſitzungen ver- 
Iongte, jo befriegte Dtto die Griechen in Unteritalien. Als fi im 
zweiten jahre darauf in Konftantinopel eine Thronummälzung ereignete, fagte 
der neue Saifer Johannes Tzmisces im Friedensſchluſſe dem jungen Otto 
Theophäno’3 Hand zu, unter der Bedingung, daB die deutichen Heere Apulien 
und die andern Länder der Griechen in Italien räumten. 

Rahdem Kaiſer Otto die Bermählung feines Sohnes in Rom 972 ge- 
friert Hatte, Tehrte er endlih nah Deutjchland zurüd und empfieng auf einem 
glänzenden Reichsſstage zu Quedlinburg die Huldigungen der mädtigften Herr- 
(der Europa's, der Könige von Ungarn und Dänemarf, fo wie der Herzöge 
von Böhmen und Polen. Mitten in diefem Glanz irdiſcher Herrlichkeit kam 
ihm eine ernſte Mahnung an die Bergänglichleit des Lebens: fein alter treuer 
Freund und Waffengefährte, Herzog Hermann Billung von Sadjien, ftarb 
pährend diejer Feſtlichkeiten, und gebeugt durch diefen Verluſt fühlte auch er 
torze Zeit darauf jein Ende berannahen, das ihn zu Memleben, wo auf 
kin Bater geftorben mar, erreichte. Umgeben von mehreren Yürften, nahm 
er das Heil. Abendmahl und ftarb am 7. Mai 973 in einem Seffel eines 
iomjten Zodes, im 62. Jahr feined Lebens und im 38. feiner Regierung. 
Cr hinterließ feinem Nachfolger das Reich in blühendem Zuftande und fich 
bt den Ruhm eines großmüthigen Schirmherrn des Rechts und eifrigen 
Lefördererd der chriſtlichen Religion. In ihm war das deutſche Kaifer- 
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ficiſiſchen Araber befiegt, als er bald darauf von den Feinden überfallen 
wurde und eine vollftändige Niederlage erlitt. 

Sie fiel in Galabrien nahe an der Meeresküfte vor. Otto ſelbſt entfloh ans 
Meer und rettete ih auf einem Roſſe ſchwimmend auf ein vorlberfegeindes Schiff, 
das jedoch ein griechiſches war und ihn, als er erlannt wurde, mit nad Conſtanti⸗ 
nopel nehmen wollte. Auf fein Verſprechen eines bedeutenden Loſegeldes fuhr ihn der 
SHiffsherr nah Roſſano in Ealabrien, wo die Kaiferin Theophano, bereits durch 
abgefandte Boten benachrichtigt, ihn erwartete und das LXöfegeld bereit hatte. Als nun 
einige ihres Gefolges, um den Raifer in Empfang zu nehmen, das Schiff, auf dem fi 
Otto befand, beitiegen hatten, jprang der Kaiſer, um raſcher an daB Land zu ſchwim⸗ 
men, in das Meer. Beim KHinaußipringen wollte ihn einer der Griechen am Gewand 
urüdhalten, wurde aber von einen Ritter durchbohrt. Erſchrocken wichen die Griechen 
auf die andere Seite des Schiffes, während des Kaiſers Leute fi in ihr Fahrzeug war⸗ 
fm und ih an das Land reiteten. Zwar wollte der Kaiſer dem Sciffsheren die ver- 
Iprohene Belohnung geben; diefer aber war mit den Griechen, auf das Löjegelv verzich⸗ 
tend, aus Furcht davon gejegelt. 


Als er, nach Oberitalien zurüdgelehrt, auf dem Reichstage zu Verona jei- 
nem dreijährigen Sohne das Recht der Nachfolge im deutſchen Königthume 
verfafft Hatte und eben im Begriff war, neue Rüftungen zu machen und be 
reits in Rom angelommen war, flarb er an den Folgen Törperlicher Anftren- 
gung an einem Fieber im 28. Sabre feines Alters. 


100. Ba fein junger Sohn und Nachfolger Otto der Britte (genannt 983 
„dos Wunderkind', wegen ber gelehrten Bildung, die er erhielt) erſt drei 
Jahre alt war, fo trat eine vormundſchaftliche Regierung ein, die bon feiner 
hochgebildeten Mutter Theophano und feiner Großmutter Adelheid mit 
dem Beirathe des Erzbiſchofes Willigis von Mainz verftändig geführt 
wurde. Zwar machte der obengenannte Herzog Heinrich II. von Bayern 
(ver Neffe Otto's des Großen) Anspruch auf die Reichsverweſung und brachte 
fogar, unterflüßt von Böhmen und Polen, den jungen Otto (ber in 
Kaden von den deutfchen Fürften zum König gekrönt worden war), in feine 
Gewalt, wurde aber von dem Herzog von Sachſen geziwungen, ihn wieder 
auszuliefern ; dafür erhielt Heinrid das ihm vom zweiten Otto abgeipro- 
dene Bayern zurüd und blieb von da an dem Kaiſerhauſe treu. 

Bei diefem Anlak wurde Kärntben von Bayern abgetrennt und alß ein ei 

gemes Herzogthum einem jüngern Heinrich auß dem babenbergiichen Haufe gegeben. Der 

Angriff, den der franzöfiiche König Lothar auf Lothringen machte, wurde glücklich 

jurädgetrieben.. Auch die Slaven hatten gleich anfangs einen furchtbaren Aufftand 

gemacht, defjen Verheerungen befonders Nordſachſen betrafen. Sie wurden mit Mühe 
befämpft, und zu ihrer gänzlichen Unterwerfung trug erft allmählich die friedlide 

Belehrung der Böhmen (unter deren Herzog Boleslav) und der Polen (unter 

tem Furſten Miesto) hei. Nur die Abodriten und Wilzen im Norden blieben 

no beim Heidenthum. 

Mündig geworden, zog Otto III. über die Alpen, hemmte das Unweſen 996. 
5 neuen Uſurpators, des Patricius Sohannes Crescentius, durch deſſen 
derbannung und wurde von Papſt Gregor V. zum Kaiſer gekrönt. Dieſer, 
ein naher Verwandter des Kaiſers, war der erſte Deutſche, welcher den Stuhl 
Petri beſfftieg. Kaum mar Otto nach Deuftſchland zurückgekehrt, um gegen 
de Slaven zu ziehen, fo trat Crescentius in Rom wieder hervor, ſtellte 
enen Gegenpapft, Johann XVI., auf und verhaftete des Kaiſers Anhänger. 
daher unternahm Otto feine zweite Römerfahrt, auf der ex Grescentius 
ech der Eroberung der Engelsburg, in die fi) derſelbe eingeſchloſſen Hatte, 
e:ihaupten und zmölf feiner Anhänger ans Kreuz fehlagen ließ. Darauf fekte 9 
| Diltmar, beutihe Beib. 7. Wu 8 
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mieber ein, und als derfelbe im folgenden Jahre ſtarb, erhob 
en Lehrer Gerbert von Reims, den größten Gelehrten und 
jener Zeit, unter dem Namen Silvefter II., auf den püpft- 


ıng geriet Otto III. durch den Umgang mit Affeten, insbe 
loftergeiftlihen in Apulien, namentlich mit einem alten, für 
n Einfiedler auf einen religiös-fhrärmerifchen Abweg, und im | 
‚bei deſſen Eintritt viele den Weltuntergang erwartet Hatten) | 
ur Buße eine Wallfahrt nah Gnefen zum Grabe feines 
undes, de3 Biſchofs Adalbert von Prag, des Apoftels 
‚ der von diefem noch Heidnifchen Volke an der Oftjee erichle- 
ar, und fliftete das Erzbisthum Gnefen. Bon da begab | 
achen, um fi zu dem Borfag großer Thaten an dem Anblid | 
zen zu begeiftern. Er ließ fi dort die Gruft öffnen und fand | 
hnam desfelben noch in der nämlichen figenden Stellung, die | 
der Beifegung gegeben Hatte. Nachdem er das Kreuz, das 
m Kaiſer umgehängt, abgenommen und ſich angelegt Hatte, 
uft wieder zumauern. Otto II. hätte vielleicht, von feiner 
gung zu griedifchen und italieniſchen Sitten bewogen, auf feis | 
dmerzug den Hauptſitz des Kaiſerreichs nach Rom verlegt, wenn 
Römer gegen ihn empört und ihm den Aufenthalt in Rom ver- 
Shen Hatte er, zur Dämpfung des römiſchen Aufftandes und 
des kaiſerlichen Anſehens, neue Streitkräfte aus Deutſchland 
hielt fi in der Burg Paterno auf, als er an einem Fieber 
im 22. Jahre ftarb. | 


mit Otto II. das ſächſiſche Geſchlecht älterer Linie) 
tem fi) mehrere Bewerber um die Krone. Bon der Geiftlid- 
‚_befam fie der Sohn Heinrichs des Zänkers von Bayeı 
Zweite, der Heilige, ein Sprößling der jüngern ſächt 
Heinrichs I. Urenfel, der jenen Beinamen wegen feiner Yröi 
Seine Erwählung kam erft nach großen Anftrengungen zu 
ılb er nachher mit feinen Vafallen viel zu fämpfen hatte; denn 
n unter denſelben trachteten immer mehr nad weltlichen Ber 
ichen nad Erblicleit und fteter Erweiterung ihrer Reichslehen 
n Bafallen aber nad) Unabhängigkeit. Doch zeigte es fich bald, 
reinen ſcharfen politiſchen Verſtand, dur jeine behatr 
er und feine willensfräftige Thätigfeit feinen Gegner 
Gleich im Anfang feiner Regierung juchte fi der Polen 
lav, mit dem Beinamen Chrobry, d. h. der Ruhmreich 
nftämme unter feiner Herrſchafi vereinigen wollte, Böhmens d 
nd der mit ihm verbündete Markgraf Heinrich von Deftei 
bayriſchen Marken mit in diefe Bewegung. Zunächſt wandl 
einrich gegen den Ießteren und zwang ihn, ſich nah Böhme 
tzieh ihm aber nachher auf feine reumüthige Unterwerfung. 
fodann die gegen die Polen errichteten Marken verftärtt hatt 
jre 1004 nad alien, um den Markgrafen Harbuin vo 
& die lombardiſche Krone angemaßt Hatte, zu beſtrafen. = 
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fid Harduin bei feiner Ankunft zurüdgog, empfieng König Heinrid in 
Bavia die lombardiſche Krone. In der Nacht darauf aber machte ein 
Theil der Padejen einen mwüthenden Angriff auf den königlichen Palaft, den 
jedoch des Königs Gefolge fo lange aushielt, bis daS vor der Stadt liegende 
Heer die Manern erflürmte, den König befreite und die Stabt in Aſche legte. 

Darauf eilte er, ohne Rom zu berühren, nach Deutſchland zurüd, zog gegen 
Boles lav, drang bis Pojen vor und zwang ihn in einem dort abgeſchloſſe— 
nen Frieden zur Verzichtleiftung auf Böhmen und zur Anerkennung der Ober- 
hoheit des Kaijers. Doc durfte ee Schlefien und Mähren behalten, 
wodurch die Weiterausbreitung deutſcher Herrſchaft gegen Often auf Tange 
hinaus gehemmt wurde. 

In der Folge fiel Boleslav wieder in die Marken ein, wurde aber dafür von 
Hanrihd abermal3 zum Frieden gezwungen, in welchem er aufs neue den Lehenseid 
Leiftete, doch befam er auch die Laufig zu Lehen. Die Böhmen aber, die den König 
jo fräftig geihügt hatten, erfannten mehr und mehr, daß fie nur in der Verbin» 
dung mit Deutjhland fi eine gewiſſe nationale Selbftändigfeit erhalten könnten. 
Nachdem Heinrich II. Hierauf an der Nordweſtgrenze des Reichs die Welt- 

friejen und den Grafen von Flandern gedemüthigt Hatte, führte er feinen 


lingft gehegten Plan der Stiftung de3 Biſsthums Bamberg im Jahre 1007 


aus, wozu ex jein und feiner Gemahlin (KuUnigunde) Privatvermögen ver- 
wandte: denn da fie feine Kinder hatten, wollten fie auf diefe Weife „den 
Herrn Jeſum zu ihrem Erben” einjegen. Seine Yrömmigteit war übrigen? 
feine eigentlich aſketiſche, ſondern beftand vorzugsweiſe in einer, die kirchlichen 
Formen und Ordnungen erhaltenden, über die fittlichereligiöfe Zucht der Geift- 
fihen ſtreng wachenden Sorgfalt. Obgleih er feine Macht Tieber auf die 
geiſtlichen, als auf die weltlichen Yürften ftüßte, und meift Biſchöfe und. Aebte 
zu Rathgebern nahm, fo lich er doch der Geiftlichkeit feine Gewalt über fich, 
vielmehr lenkte er fie mit feitem Willen, ja übte unbedingte Herrſchaft über 
he, oft mit einer Strenge, die bis zur Härte gieng. 

Gegen die Berwendung des Vermögens feiner Gattin zur Stiftung des Bamberger 
Bisthums erhoben deren Brüder Einſprache; ja einer derfelben, HAnrich von Luxem⸗ 
burg, den er zum Herzog von Bayern gemadt hatte, erhob Krieg wider ihn: da⸗ 
Kr entgog ihm der König das Herzogthum und gab es ihm erft acht Jahre nach⸗ 

r wieder. 

Im zmölften Jahre feiner Regierung (1013) faßte König Heinrich I. 
den Entſchluß zu einem zweiten Römerzug, um der kaiſerlichen Partei in 
Halten die Oberhand zu verſchaffen. Scheu wih Harduin von Ivrea 
wieder bor ihm zurüd, jo daß der König überall mit Chrerbietung empfan= 
gen wurde und nach feinem feierlichen Einzug in Rom mit feiner Gemahlin 


&unigunde vom Papſt Benedict VIIL in der Peterskirche am 14. Februar 1014 


die Krönung erhielt famt der Anertennung des kaiſerlichen Beſtä 
tigungsrechts in Bezug auf die Papſtwahl. Bei diefer Gelegenheit ga= 
der Papſt Dem Kaiſer wegen feiner Ergebenheit gegen den römiſchen Stub 
den Reich Sapfel al Sinnbild der von Chriſti Kreuz beherrſchten Welt, HI 
teren Dberherrn der Kaiſer berufen fei. Zwar fuchte eine Heine Adels— 
iation in Rom einen Aufftand zu machen, aber des Kaiſers deutjches Gefolge 
Hug ihn fogleih nieder, und da fi ganz Italien ruhig verhielt, kehrte 
Kafer Heinrid wieder nad Deutſchland zurüd. 

Zwei Jahre darauf ſchloß er zu Straßburg mit dem finderlojen König 
Rudolf III. von Burgund, dem er gegen feine wiberfpenftigen Bafallen 

8* 


116 Rap.19.8.101—102. Raif. Heine. II. (Bertr. m. Rud. v. Burg.) Reichs. ud. ſachſ. Kaiſern. 


half, einen Vertrag, vermöge deſſen nach des Königs Tode der Kaiſer 
über ſämtliche burgundiſche Länder die Oberlehensherrſchaft er- 
halten ſollte. Die burgundiihen Großen widerfeßten ſich zwar, mußten aber 
die Faiferlihen Waffen fühlen und die burgundilchen Reichskleinodien in Hein⸗ 
richs Hände fehen. Doc ließ er dem König Rudolf die Ausübung feiner 
Kegierungsmadht noch auf deilen Lebenzzeit. 

Im Jahr 1020 kam Papft Benedict VIH. ſelbſt an das kaiſerliche Hof 
lager nad) Bamberg, meniger um dort die vom Kaifer erbaute Stephand- 
fire zu meihen, als um die Haiferlihe Hilfe gegen die Grieden in 
Unteritalien zu erbitten, die fih, von Conftantinopel aus unterflüßt, in 
Apulien ausbreiteten und das päpftfiche Gebiet bedrohten. Daher unternahm 

1021 Heinrich II. eine dritte Römerfahrt, auf der er die Griechen aus Apu- 
lien vertrieb und auch die denſelben Vorſchub leiftenden Yürften von Bene 
vent, Capua, Salerno und Neapel zur Ruhe und gebührenden Unterorbnung 


zwang. 

Auf feiner Rüdlehr aus Apulien, zu der ihn die Krankheiten erzeugende Sommerbige 
nötbigte, gab er vier Neffen des langobardiſchen Bürgers Melus von Bari, weldyer in 
Berbindung mit normanniſchen Rittern die Griechen befämpft Hatte, nördli von Monte 
Cafſino bei Sora eine Grafſchaft und beftellte zu ihrem Schutze 25 normannifche Ritter. 
Dadurch legte er, ohne es zu ahnen, den Grund zu dem nahmaligen Mermannenreid 
in Unteritalien, daß in der Folge den deutſchen Kaiſern bei ihren Kämpfen in Jta- 
lien mit den Päpften ein fo gefährlicher Gegner wurde: denn die nachherigen Furſten 
diefes Reichs wurden eine große Stüße des päpftlicden Stuhls nicht nur gegen die rb⸗ 
miſchen Adelsparteien, ſondern aud) gegen die Kaiſer (8. 103 und 8. 111). 

Hierauf Hielt Kaiſer Heinrich II. nad) feiner Rückkehr aus Stalien einen 
Reichstag zu Aachen, darauf zu Ivois (an der Ufern der Maas) mit dem 
König Robert von Frankreich eine glänzende Zuſammenkunft, bei wel« 
cher beide Herrfcher fi zur Errichtung eines allgemeinen Landfriedens ver- 
bündeten und mwegen Wahrung des Kirhenfriedens mit dem Papſte über⸗ 
einfamen, daß zu Papia ein großes Soncilium für das ganze Abend» 
land follte gehalten werden, um bie in Verfall gerathenen kanoniſchen Be 
flimmungen wieder zu befeftigen und alle Spaltungen beizulegen. Zu dem 
leihen Zweck hatte er auch eine Zufammentunft.mit dem König Rudolf IL 
von Burgund. 


Aber ehe es noch zu diefem Concil kommen Tonnte, flarb der Bapft Bene- 
dict, und kurz darauf erkrankte auch der Kaiſer und farb, 52 Jahre alt, 
am 13. Juli 1024 in feiner Burg Grona (bei Göttingen). Er wurde in 


Bamberg beigejeßt, wo nachmals aud feine Gemahlin an feiner Seite ihre 
Ruheſtätte fand. 


Rap. 20. Innere Zuftände Deutſchlands unter den ſächſiſchen Kaiſern. 


102. Bie Reihsverfaffung Durch das MWiederauflommen der herzoglichen 
Macht war die von Karl dem Großen geordnete Tehenemonardie in eine ariftotra- 
tiſch-mo narchiſche Regierung übergegangen. Dieſe Negierungsform batte fich theils 
dur das Bedürfniß des Schutzes gegen Grenzfeinde, theils durch das Bedürfniß 
einer Zwiſchenbehörde zmwijchen dem König und den Grafen, theils auch durch eine große, 
in der Verſchiedenheit der Stämme gegründete Anhänglichkeit an einen Stamme 
fürften als eine gemijje Nothwendigkeit und Naturgemäßheit von ſelbſt gebildet. 
Die Berthellung der Herrſchaft auf die deutichen Einzelftaaten war allerdingd der in- 
nern Entwidlung des deutichen Kerns und Weſens förderlih und brachte dadurch, dag 
die Stammes-Eigenthumlichkeiten deſto vollfländiger hervortraten, eben jene reiche 
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Nannigfaltigkeit hervor, durch welche fich das deutſche Vorksthum vor andern 
voriheilhaft auszeichnet. Hätten nur die Großen, weltliche und geiſtliche, ſteis daS 
Wohl des Ganzen vor Augen gehabt, und die KQönigsmacht nicht eigenſüch— 
tig au ſchmälern gefucht, fo hätte weder die Einheit des Reichs, noch das Gleich 
gewicht der weltlichen und geiftliden Macht darunter gelitten. Das Streben der Für⸗ 
fm nach Vergrößerung ihrer Macht auf Koften der kaiſerlichen trat unter ſchwachen 
Kaiſern am meiften hervor, und es bedurfte eines äußerft ſtarken Willens auf dem 
Throne, um jenes Streben mit Erfolg zurückzudrängen. Rur dur eine Bolitik, wie 
die der Ottonen, welche die meiften Herzogsfige mit Berwandten beiette und ſich 
dur) Belehrung der Bifhdfe mit den Grafſchaftsrechten die Geifilichkeit ver⸗ 
bindlih machte, konnte fich ein Träftiger Kaifer im Kampfe gegen die weltlichen Fürften 


iten. 

Diefelbe Politit bewährte fi gegenüber den Päpſten. Ramentlih machten es bie 
dur ſolche Bortheile gewonnenen Biſchöfe und Geiftlichen den deutſchen Kai⸗ 
jern möglich, nicht nur die Schirmoogtei über die Kirche zu behaupten, fondern über» 
haupt dem Kaifertfum das Uebergewicht über das Papſtthum zu geben, ein 
Uebergewicht, daS allerdings bei einzelnen gewaltigen Kaifern leicht in Ueberjäreitung 
der zwiſchen diefen beiden höchſten Gewalten beftehenven geiftigen Grenzlinie, aljo in 
Eingriffe in das Innere der Kirche Übergieng. - 

103. Bie Rirhenverfaffung Nah jenem durch Ludwig den Deutſchen 
mit Hilfe der deutſchen Biihäfe zurüdgewiefenen Berfuhe der päpfiliden Macht, 
fi dur die Abjegung Ludwigs des Frommen in dem farolingijchen Reiche das Ueber» 
gewicht zu veridhaffen, fuhr fie nichts deſto weniger fort, die Oberherrſchaft anzuftreben. 
Da die Selbftändigfeit der bifchöflichen Macht den PBäpften ſchon längft im Wege ftand, 
fo war ſchon in der erften Hälfte des 9. Jahrhunderts eine Sammlung von Be 
fegen und Anordnungen der älteften Bijchdfe von Rom plöglih an das 
Licht getreten, weldhe den Zweck hatte, das päpftlihde Anfehen jowohl innerhalb der 
Kirche als auch gegenüber der weltlihen Macht zu erhöhen. Diefe Sammlung, belannt 
unter dem Ramen der pjeudo-ifidorifhen Decretalen (weil die Herausgabe der» 
jelben anfänglih den Bilchofe Iſidorus von Sevilla zugefchrieben und die mei⸗ 
fen davon als offenbar unecht ſtets beftritten wurden), ſprach dem Papfte unter an» 
dern Rechten das ausſchließliche Richteramt über alle Biſchöfe, ſowie das alleinige Recht 
zu, Goncilien zu berufen und ihre Beichlüffe zu beftätigen (3. 109). Der erſte Bapft, 
welcher ſich auf fie berief, war Ricolaus I. Allein no war damals die Zeit und 
der Mann nidht da, um diefe einjtweilen theoretiſch aufgeflelten Rechte in ihrem vollen 
Umfange zu verwirklichen. 

Unter den letzten Karolingern in Deutihland gelang e8 vielmehr den Biſchöofen, 
ohne Beiftand des Papftes ihr Anfehen und ihre Macht zu erweitern. Denn als fi 
die Kaiſer, jeit das römijche Imperium auf die Deutſchen übergegangen war, ihre An⸗ 
erfennung von den Päpften immer erlämpfen mußten, und fi daher in den Biſchöfen 
durch Berleihung meltliher Gewalt ein Gegengewicht gegen die Päpfte Ihufen, 
jo unterwarfen fi die Biſchöfe mit Freuden dem Willen der Kaifer und trugen durch 
ihre oft eigennügige Rachgiebigkeit und Schmiegſamkeit zur Verrädung bes 
Gleichgewichts der beiden höchſten Gewalten nicht wenig bei. 

104. Das Slaventhum im Rordoften Deutjhlands. Unter den Slaven, 
die ih feit der BVölferwandung über daS Gebiet der Weichſel und Oder, Elbe und 
Saale verbreitet Hatten, xagten die Wenden hervor , welche als Sorben von der 
Saale 6i3 zur Havel, als Luſitzeer in der jetzigen Niederlaufig, ald Leutizzen an 
den Odermündungen, als Abodriten im Medlenburgiichen wohnten. Zwiſchen den 
Weichſel⸗ und Odermündungen faßen die Bommern, jenjeits der Weichjelmindung 
bis zum Niemen die Boruflen (Pruffen, Preußen)... Erwähnt wurde bereit, daß 
Karl der Große gegen die Sorben, Abodriten, Wilzen und andere wendijche Stämme 
an die Grenze des Sachſenlandes Markgrafen feste und Grenzveften baute (wie 
Magdeburg, Erfurt, Halle ıc.); ferner, daß unter Ludwig dem Frommen bie 
Grenzhut gegen die Wenden in Verfall gerietb, bis Heinrich I. der Vogler ihren 
Raubanfällen Einhalt that, und nad) Eroberung ihrer Haupiveſte Brennabor (Bran- 
denburg) die alten Sachſenmarken (Dft- und Nordmark) gegen fie wiederherſtellte. 

As Die Wenden in der Oſtmark gegen die Strenge und Härte de8 Markgrafen 
Gero einen allgemeinen Aufftand erhoben, bradte fie Otto der Große zur Un- 
ierwerfung und fuchte durch das Chriſtenthum (rrichtung von Bisthlinern, |. $. 96) 


118 Rap.20.8.104—106. Chriſtenth. Wiſſenſch. u. Kunſt u. d. ſachſ. Raif. Dief.-fränt „Raifer. 


ihr ſtarres Heidenthum zu brechen. Allein fie erhoben ſich in einem neuen großen Auf⸗ 
ftand, vertilgten alle Spuren des Chriftentbums zwiſchen Elbe und Ober und ſetzten 
noch anderthalb Jahrhunderte lang mit abwechlelndem Glück den Widerftand gegen das 
GhriftentHum fort. (S. unten $. 119.6.) 

Das Chriſtenthum in Mähren und Böhmen. Bei den Mähren und 
Böhmen förderten in der zweiten Hälfte des 9. Yahrhunderts die beiden eifrigen 
Blaubensboten Gyrilus und Methodius das Chriſtenthum dadurch, daß fie, obgleich 
geborene Griehen, das Slaviſche erlernten, ja ſogar das Evangelium in da$ 
Slaviſche überjegten, um es diefen Heiden in ihrer eigenen Sprache verkünden 
zu Lönnen. In Böhmen jegte in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts das Werk 
derfelben der fromme und muthige Erzbiſchof Adalbert von Prag fort und brachte das 
Evangelium au den Polen. Als er es aud den heidniſchen Preußen bringen 
wollte, erlitt er (wie oben 8. 100 erwähnt) im Sameland den Märtyrertod, worauf 
dann in Preußen die Milfion noch 200 Jahre lang ruhte. (S. unten 8. 149.) 

105. Wiff eh aft und Aunfl. Die Wiſſenſchaft, die in den unruhigen Zeiten 
nad Karls des Großen Tod mieder vernadläßigt wurde, war zwar im Anfang dieſes 
Zeitraun noch vorzugsweile in der Pflege der Klöfter und Kloſterſchulen, gieng aber 
unter den ſächfiſchen Kaiſern, befonders unter den Ottonen, die felbft viel Bildung 
hatten und fie möglichſt fürderten, vorzigli von den Jom⸗ und Btiftsfhulen auß, von 
welden Corbie (Eorvey a. d. Wefer), Trier, Köln, Utrecht, Hildesheim, Pa- 
derborn und Bremen die vorzüglichften waren. In diefen Schulen wurde Horaz, 
Bergil, Salluft,.felbft Cicero, Terenz und Seneca geleſen. Im wifjenfchaft- 
lien Eifer zeichnete fi) befonderß die ſächſiſche Geiftlihfeit aus, und namentlich 
giengen die Bilhöfe Meinwerk von Baderborn und Bernward von Hilde: 
heim mit aneifernden Beiſpiele voraus. 

As Geſchichtſchreiber find merkwürdig: im Anfang des 10. Jahrhunderts der 
Abt Regino in Prüm; Widukind, Mönd im ſächfiſchen Benedictinerflofter € or- 
bie, welcher drei Bücher ſächſiſcher Geſchichten ſchrieb; — im 11. Yahrhundert der 
Biſchof Bitmar von Merfeburg, mwelder „Zeitbücher der ſächſiſchen Kaiſer“ verfaßte; 
ganz bejonder8 aber der Hersfelder Mönd) Sampert von Aichaffenburg, der eine Ehro- 
nik joprieb, die bi8 zum Jahre 1077 geht. Kine befondere Erwähnung verdient die 
Dichterin Roswitha, (Roſeweiß) eine gebildete Benedictinernonne von Gandersheim, 
welche in lateinischer Sprache ſechs Echaufpiele bibliſchen Inhalts, auch Elegieen und 
eine dichterifche Kobjchrift auf Otto den Großen ſchrieb; fie ftarb 980. Die Ratur 
forfhung trat no in der Form der Aftrologie und Alchymie auf. Die la- 
teiniſche Sprade hatte ſchon im neunten Jahrhundert aufgehört, lebendige Sprache 
zu fein; doch behielt fie als Kirchenſprache den größten Einfluß. Inder Yusbil- 
dung der deutfhen Sprade Hat fih der St. Galler Abt Hotker wegen feiner 
Pialmenüberfegung den Dank der Nachwelt verdient. — Im Gebiete der Kunft wurde 
nur die Baukunfi und in diefer der lombardiſche (oder romaniſche) Stil gepflegt, 
der an den Domen zu Speyer, Mainz, Bamberg zc. noch zu erkennen if. Erf 
um die Mitte de8 13. Jahrhunderts Hat fi) die eigenthümlich deutſche, die jogenannte 
gothiſche (ſpihbogige) Baukunſt ausgebildet. 


Rap. 21. Die Kaiſer aus dem ſaliſch⸗fränkiſchen Stamme. 
1024—1125. 


106. Gpgleih die Fürften bereits nad) Unabhängigkeit ftrebten, hatten 
fie doch noch zu ſehr das Bedürfniß nad Einheit, als daß fie ihrem 
Sondervortheil das Wohl des Ganzen geopfert hätten. Wenn auch Hein- 
ri II. durch feine unverdroffenen Bemühungen das Königthum wieder ge= 
färkt und das Anfehen des deutſchen Reichs bedeutend erhöht hatte, fo be= 
durfte es doch nach feinem frühen Tode noch einer mo möglich höhern Kraft, 
um die wieder angeftrebte Größe zu befeftigen und zu behaupten. Daher 
wurde in der großen Berfammlung aller deutſchen Stämme, melde an bei= 
den Rheinufern zwiſchen Worms und Mainz zuſammenkamen, von den fimm- 


ua. 
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berechtigten weltlichen und geiftlihen Yürften nad) des verflorhenen Kaiſers 
Kat) Ronrad der Zweite oder der Balier im Jahre 1024 zum Kai— 
fer gewählt, ein durch große Zugenden audgezeichneter Sprößling de mäd)- 


tigen fränkiſchen Geſchlechts. 

Dieſes Geſchlecht hatte ſich durch eine Tochter des aus dem rothenburgiſchen Haufe 
ſtammenden Kaiſers Konrad I. auf den gegen die Ungarn auf dem Ledhfeld gefallenen 
lothringiſchen Konrad (8. 98) und durch deiien Sohn Otto, Herzog von Franken, 
auf die beiden Enkel desjelben (Söhne zweier Brüder), nämlid auf den an Jahren 
ölten Grafen Konrad von Franken uud auf den jüngeren Herzog Konrad von 
Franken, fortgepflanzt. ALS no die Wahl zwiſchen dieſen beiden ſchwankte, nahm der 
ältere Konrad den jüngern bei Seite und fam mit ihm überein, daß, um nicht durch Zwie⸗ 
trat die Ehre ihres Stammes und die Einheit des Reiches zu gefährden, jeder von beiden 
fih dem andern, den die Wahl träfe, unterwerfen wolle. Als bei der Abflimmung die geift« 
Iihen Fürften dem Altern Konrad ihre Stimme gaben, und nun die Reihe des Stim- 
mens an die weltlichen Fürften flam, war der jüngere Konrad der erite, der jeinen ältern 
Better wählte, worauf ihn diefer bei der Hand nahm und ihn neben fid) fette. Da, 
als auch die übrigen Fürften beiftimmten, brad das ganze Volk in jubelnden Beifall aus. 

Konrad Hand bereit? in vorgerüdten Alter und hatte erſt durch feine Heirat mit 
der noch ſchönen und geiftvollen Witwe des Herzogs Ernſt von Schwaben, welder 
durh Zufall auf der Jagd umgelommen war, mehr Anſehen unter den deutſchen Für⸗ 
ten erlangt. Sie hieß Bijela, war die Tochter des reichen Herzogs Hermann von 
Schwaben, hatte nad) dem Tode jenes erften Batten das genannte Herzogthum für 
ihren minderjährigen Sohn Ernft verwaltet und madte auch Anjprüde auf die Erbe 
haft ihres Obeims, des Königs Rudolf II. von Burgund. Eben deswegen war 
aber Kaifer Heinrich gegen die Verbindung Konrad3 mit ihr geweien. Konrad felbft 

beſaß Scharfblick, unbeugſamen Willen, furchtloſen Muth und alle ritterlichen Tugenden 
und hatte in der Herrſcherkunſt an feiner Gemahlin eine treffliche Stüge, da fie ſchon vor⸗ 
ber mit Staatsgeſchäften vertraut und auch wiſſenſchaftlich gebildet war. 

Nach ſeiner Erwählung erfolgte bie Krönung in Mainz. Als ihn auf dem Zuge 
wur Kirche eine jo große Menge Bittender, die ihn um Geredtigfeit anſprachen, um⸗ 
drängte, daB die ihn begleitenden Bijchöfe darüber unvwillig wurden, hörte Konrad die 
Bittenden ruhig an, indem er zu den Umſtehenden jagte: „Gerechtigkeit üben im rechten 
Augenblick, es ſei mir bequem oder nicht, iſt die erfte meiner Pflihten”. Dieſes Wort 
murde vom Bolfe gern gehört, und die darauf folgende Huldigung von allen mit 
Freuden geleiftet. „Wäre (jagt jein Lebensbeſchreiber) Kaijer Karl der Große im Kaiſer⸗ 
otnate unter das Bolt getreten, kein größerer Jubel hätte ihn empfangen können.” 


Da die beiden Herzoge von-Lothringen mit Konrads Erwählung nicht 
juftieden waren und eine neue Königswahl zu betreiben fuchten, jo brachte 
er den Erzbiſchof von Köln, auf deſſen Unterftügung fie gehofft hatten, auf 
ſeine Seite, und als fie durd) eine Verbindung mit dem Könige von Yrant- 
ih zu ihrem Ziele zu kommen trachteten, brachte er fie theil$ durch Droh⸗ 
ungen theil3 durch Güte zur Unterwerfung. 

Bei feinem Koͤnigsritt dur die deutichen Gaue und Landſchaften fand 
et bei Yürften und Stämmen die ehrendfte Aufnahme, und bejonders gelang 
8 ihm, am den Bürgern in den Städten eine flet3 bereite Stüße zu ge- 
winnen. 

Hierauf richtete er feine Sorge auf die äußern Angelegenheiten des Reichs. 
In diefer Beziehung war e& fein erſtes, den von feinem Thronvorgänger 
mt Rudolf III. von Burgund abgefchloffenen Erbvertrag zu erneuern, 
und al3 Rudolf nicht darauf eingehen mollte, zwang ihn Konrad dazu 
dach) die Einnahme von Bafel, unterftüßt von dem fühnen Herzog Gozilo 
von Riederlothringen, und wandte fo die Gefahr ab, daß Burgund an 
Frankreich fiel. 

As Hierauf dur Boleslavs Sohn, Mieczijlam U., die Bolenmadt 
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wieder eine große Gefahr für Deutſchland zu werben drohte, fchloß’er, um 
fie abzuwenden, mit dem mächtigen König Knud von Dänemark einm 
Freundſchafts · und Bundesvertrag, in welchem er diefem die von Kaiſer Otto. 
eroberte Mart Schleswig zurüdgab, 

So im Nüden und an den Seiten gededt, Tonnte Konrad an eine 
Romfahrt denken, um aud in Italien die Ruhe und Ordnung herzuftellen, 
welche durch die feindliche Stellung der weltlichen Fürſten gegen die früher 
von Heinti II. begünftigten Biſchöfe geftört war. Geſtützt auf letztere, na- 
mentlih auf den Erzbifhof Aribert von Mailand, der feine Kirche un- 
abhängig zu machen firebte und dazu die Freundſchaft des Kaiſers bedurfte, 
erhielt Konrad zu Mailand aus den Händen dieſes Erzbiſchofs die lom- 
bardiſche Krone. 

Nachdem er einige Markgrafen gedemüthigt und das trogige Pavia, ſo— 
wie auch Toscana unterworfen hatte, z0g er ungehindert in Rom ein 
und erhielt vom Papft Johann XII. vor einer glänzenden Verfammlung 
geiftlicher und weltficher Großen am 26. März 1027 die römische Kaiſer⸗ 
Trone. Diefe Krönungsfeier wurde noch beſonders durd die Anweſenheit 
des Königs Knud und des Königs Rudolf II. erhöht, mit denen Kaiſer 
Konrad die eingegangene Verbindung erneuerte. 

Seitdem blieb die lombardiſche und die römifche Krone ungetrennt bei 
den deutſchen Raifern. . 

Hierauf wandte fi Kaifer Konrad II. mit dem Heere nad Unteritalien, 
um dort die lombardiſchen Fürftenthümer dem Reiche zu erhalten. Nachdem 
fh ihm Benevent, Capua und Salerno theils freiwillig teils gezwun⸗ 
gen gebeugt und die Normannen in Apulien von ihm die Beftätigung 
ihres Beſißthums, ja eine Erweiterung desſelben erlangt hatten, kehrie er mit 
Ruhm nad) Deutfchland zurüd, wo er einen zweifachen Aufftand feines Stief- 
fohnes, des Herzogs Ernft von Schwaben, der ein näheres Recht auf 
Burgund zu haben glaubte, unterdrüden mußte. 

Herzog Ernft hatte fi mit dem ſchwäbiſchen Grafen Werner von Kiburg, 
dem bayriſchen Grafen Welf und dem Herzog Konrad von Franken zu einer 
Empdrung gegen den Kaifer verbunden und einen Einfall ins Elja& und Burgund 
gemadht. Unverweilt trat der Kaifer ftrafend auf, durchzog Bayern, belehnte feinen elf- 
jährigen wu Heinti mit dem Herzogthum Bayern, brach Werners fefle Burg und 
beidjied Welf und Ernft auf ein Fürftengerit in Um. Gerzog Ernft erihien 
und wurde auf die Weftung Giebichenſtein (bei Halle) gebracht. 

Um fi Burgunds nod) beſſer zu verfihern, chioß Konrad mit Rubolf I. den 
Bertrag von Bafel, dur den er auch jenem feinem Sohne Heinrich die Anwart ⸗ 
ſchaft auf Burgund verſchaffie. Auch ließ er Ichtern von den Furſten zum König 
von Deutſchland wählen und zu Wachen (1028) krönen. 

Bald darauf übte er Gnade, indem er den Herzog Konrad und den Grafen Welf 
ihrer Haft entledigte und Iegterem feine Güter zurlidgab; ja aud den Herzog Ernf 
entließ er nad zweijähriger Haft auf Giſela's Fürbitten und war eben im Begriff, ihr 
vor den verjammelten Fürſten in fein Herzogthum Schwaben wieder einzufegen, doh 
unter der Bedingung, daß er gegen feinen treueften Freund Werner felbft die Waffen 
Tehre. Da Nic aber Ernft nit dazu verfland, ward er in Acht und Bann erflärt 
und Schwaben feinem jüngern Bruder Hermann gegeben. Ernft trieb fi mit 
Werner no eine Zeit lang plünbernd und verheerend im Schwarzwald herum, bis 
er von einer faiferlien Schar umftelt wurde und mebft feinem Freunde Berner im 
Bergmeifungstampfe fiel. Das beutje Volk jedoch bewahrte feiner Freundestreue ein 
Icbendiges Gedägtnig und ſchmugle fie mit Sagen und Wundern aus, melde in Bolls« 
buchern bis auf unfere Tage gelommen find. 
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Wahrend der Kaifer ſodann die Polen und Böhmen wieder zur Lehens⸗ 
piliht zurüdführte, farb König Rudolf II. von Burgund. Unvermweilt zog 
Ronrad, getüßt auf ein Bündniß mit dem neuen König von Frankreich, 
nah Burgund, befämpfte dort den Grafen Odo von Champagne, der 
ol3 Rudolf's Schweiterfohn gleichfalls ein Erbrecht auf Burgund behauptete, 
mit den Waffen und ſetzte fi zu Peterlingen (Payerne), der damaligen 


Hauptſtadt Hohburgunds, die burgundiſche Rrone auf das Haupt. Ebenſo 1033 


fieß er fi) im folgenden Jahre zu Genf in, Niederburgund krönen und hul— 

digen. Seitdem erichien das Königreih Burgund mit dem deutſchen 

Reihe verbunden. Mit Odo von Champagne mußte er aber noch einige 

Jahre Krieg führen, bis derjelbe, mehrmals befiegt, in Lothringen in einer 

Shladt fiel. 

Das burgundifhe Reid) befand damals aus dem Bisthum Bafel und Walfjc- 
Reuenburg, den Srafihaften Genf und Savoyen, dem Sundgau, der weft- 
liden Schweiz bis an die Yar, den Stabigebieten von Avignon und Lyon, den 
Grofihaften Burgund (im engern Sinn), Benaifin, Provence, Dauphine und 
dem FürftentHum Drange. Die auß dem germaniſchen und romanischen Elemente 
fießende Berjhiedenheit der Sprache und Sitten der Bewohner diefeß burgun- 
diſchen Reichs ließ eine engere Verſchmelzung mit Deutſchland nicht zu. Der Raijer 
beftätigte den Burgundern ihre alten Rechte und jegte zur Wahrung der jeinigen bejon- 
dere Statthalter ein. Auch beftätigte er in der Folge den fogenannten Gottes⸗ 
frieden (die Treuga Dei), welchen die Geiftlichkeit in Burgund zur Steuerung des 
Gchdegeiftes und Fauſtrechts eingeführt hatte. Dieſe wohlthätige Einrihtung wurde ſpä⸗ 
ter (unter Heinrich IIL) auf dem Reichstag zu Eoftnig auch für Deutichland geltend 
gemacht. — Da nämlich die Sitten der Zeit eine völlige Aufhebung des Fauſtrechts 
noch nicht zuließen, jo wurde in der treuga dei feftgeiegt, daß bei Strafe der Acht und 
des Bannes von Mittwoch bei Sonnenuntergang bis Montag bei Sonnenaufgang, des⸗ 
gleiden an hohen Fefttagen und in der Faftenzeit die Waffen ruben follten. 

Als er zur Abftellung erneuerter Unordnungen einen zweiten Zug nad) 
Ralien machte, hielt er zu Parma einen Reichs- und Gerichtstag und 
nterjuchte die Klagen der Valvaſſoren oder Heinen Bafallen und After- 
vaſallen gegen die fie bevrüdenden Capitani oder größern Lehnäträger, 
möbejonndere gegen den oben erwähnten mädhtigen Erzbiſchof Aribert, dem 
er befahl, alles unrechtmäßig Weggenommene an die Bedrängten herauszu- 
sehen. Als er nicht gehorchte, ließ er ihn verbaften. Doch Aribert ent- 
tm und vertheidigte fih in Mailand fo nachdrücklich, daß der Kaiſer die 
Selagerung aufheben mußte. 

Kun aber erklärte Konrad 1037 die Leinen Zehen für erblich und 
gewann Jo den niedern Lehensadel für das Taijerlihe Intereſſe. Die Vor- 
theile dieſer Anordnung, welde die ſchon früher eigenmächtig errungene 
erblihkeit der kleinern Lehen geſetzlich machte, bekam bald auch Deutſch— 
land zu genießen. Als der Kaiſer zugleich den Erzbiſchof feiner Würde ent- 
ickte, benußte diefer den Unmillen der lombardiſchen Yürften und Bifchöfe 
kber Die neue Lehensordnung und fliftete eine Verſchwörung gegen den Kai— 
er. Strenge zwar firafte diefer einen Theil der Schuldigen, aber dem Erz⸗ 
&ihof, der fi hinter den Wällen Mailands gegen Acht und Bann jehüßte, 
ınte ex nicht beilommen. | 

Ohne Rom zu berühren, zog Kaiſer Konrad nad Unteritalien, wo 
re der Gemaltthätigteit des Yürften von Sapua ein Ziel jehte und deſſen 
Sehiet mit dem von Salerno vereinigte, ſodann zur Sicherung dieſer An- 
‚ Simımg Die normannifche Mark daſelbſt verftärkte Nah Oberitalien 
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zuritdgefehrt, wohnte der Kaiſer den Welten bei, welche ihm zu Ehren der 
reihe und mächtige Markgraf Bonifacius von Tuscien (Toscana) gab; 
denn der Kaiſer Hatte diefen Fürften dadurch an ſich gefellelt, daß cr ihm 
feine Verwandte Beatrir, die Erbin von Oberlothringen, vermählte. Aber 
während der Yelte brach eine Seuche aus, welche einen Theil des deutjchen 
' Heeres, zwei Herzoge und viele Edle, ja felbft die junge Gemahlin des 
| Kaiferfohnes, Gunhild, Tochter des Dänenkönigs Knud, dahinraffte und 
auch in Konrad jelbft den Keim des Xodes legte. Er brach ſogleich nad 
Deutfhland auf und ließ in Burgund feinen Sohn zum König mählen; 
aber eben als er mit ihm zu Utrecht mit großer Pracht das Pfingfifeit ge 
feiert hatte flarb er am 4. Juni 1039 im 60. Jahre ſeines Lebens. Er 
wurde zu Speyer begraben, zu deifen Dom er (1030) den Grund ge 





legt Hatte. 
i 107. Auf Konrad IL, der die Macht des deutſchen Königthums bedeutenb 
—J gehoben und dem Reiche die weiteſte Ausdehnung gegeben hatte, folgte ſein 
= 1039 Sohn Zeinrich der Britte oder der Schwarze, ein Mann von frli: 
J tigem Geiſte und gewaltigem Herrſcherwillen, der das von ſeinem Vater au 


gebahnte Ziel einer un umſchränkten königlichen Machtvollkommen— 
heit zu verfolgen ſuchte, und bei längerem Leben es vielleicht durch völlige 
Abſchaffung der Herzogsmacht erreicht hätte. 

Cr vergab nah Willfür die großen Lehen, behandelte Franken als ſein 
Erbland, ließ Kärnthen, Schwaben und Bayern lange unbejekt und 
machte fie dann durch Einſetzung nicht-einheimiſcher Fürſten von ſich 
abhängig, jo daß er bereits in unbeſchränkter Weiſe Süddeutſchland, 
Stalien und Burgund beherrſchte. Das Murten der unzufriedenen Groken 
achtete er nicht; fie mußten. fogar feinem noch in der Wiege liegenden Sohne 
huldigen. Die abgefallenen Böhmen, deren hochftrebender Herzog Bretijlav 
in Polen eingefallen war und ein ſlaviſches Gefamtreich ftiften mollte, brachte 
er wieder zum Gehorjam, indem er ihn zwang, alle feine Eroberungen her: 
außzugeben und perjönlid im Büßergewande vor dem Saifer in Regensburg 
zu ericheinen. 

Eben jo mußten die Ungarn, deren König Peter von Samuel Ab 
dem Haupt einer Gegenpartei, vertrieben und zum Kaiſer geflohen war, 
5 Macht der Deutſchen fühlen. Heinrich II. unternahm drei Yeldzüge geg 
:; 1044 fie und bradte ihnen zuleßt in der Schlacht an der Raab eine fol 
| Niederlage bei, daß er mit feinen Deutichen triumphierend in der Krönun 
ſtadt Stuhlweißenburg einzog und den König Peter in feinem PBeild 
frönen ließ. Die Ungarn erkannten dabei den deutfchen König als ihr 
Lehensherrn an. 

Um das burgundifche Reich deſto fefter an daS deutſche zu knüpfen u 
zugleih auf das damals jehr zerrüttete Frankreich Einfluß zu gewinnen, 
mählte er fih (im zweiter Ehe) mit Agnes von Poitiers, der To 
des mächtigen Herzogs Wilhelm des Großen von Aquitanien. Um dieſe 
trat er den Beftrebungen der von dem berühmten Abt Odilo von Elı 
geleiteten Gongregation der Cluniacenjer (mit der auch Heinrich 
in genauer Verbindung geftanden Hatte) näher und erließ ein allgemei 
Friedensedict, in welchem er feinen Feinden Frieden bot, um allen 
den im Reihe ein Ziel zu ſetzen. 
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Seine aufrichtige Grömniigfeit bewies er au darin, daß er nad) jedem Sieg auf 
vum Schlachtfelde die Kniee im Gebet beugte und mit feinen Kriegern dankend von 
Kirche zu Kirche zog; ferner daß er bei jeder Reichshandlung feine Krone nicht eher auf 
das Haupt jeßte, bevor er gebeichtet und Buße gethan; ja daB er, der gewaltige Kriegs⸗ 
fürf, jogar feinen Rüden der beichtväterlichen ‚Geikelung darreichte, mit welcher im 
Sinne jener Zeit die Bußübungen verbunden tvaren. 

Ungeachtet diefer feiner ajfetifchen Gelinnung durfte weder die genannte 
Gongregation, noch der Papſt der Unabhängigkeit feines Willens zu nahe 
treten. Was er für die Kirche that, geſchah aus jeiner innerjten Weber- 
zeugung; denn ihm war die Reinigung und Beſſerung derjelben gleichbedeu— 
tend mit der Machtbeitrebung des Königthums. Daher richtete er jeine ganze 
Aufmerkſamkeit auf die Wiederherftellung des allgemeinen Kirchen— 
friedens, der duch ein ärgerliches Schisma (d. i. eine Spaltung der 
Kirhe unter mehreren gleichzeitigen Päpften) geftört war. Herrſchte auch in 
Italien Schon durch fein Wort Außere Ruhe, fo war dafelbft doch durd die 
eingeriffene Simonie, d. i. Erwerbung geiftliher Aemter durch Kauf oder 
Veſtechung (fo benannt nad Simon dem Magier in Apoftg. 8, 7 —24) und 
duch den bei den meiften Slerifern im Schwange gehenden Nicolaitis- 
mus (d. i. Hang zur Trleifchesluft), befonders in Rom, die Kirche in greu- 
liche Zerrüttung gerathen. 

Doch wie die weltlichen und geiftlihen Großen des Reichs fich dem Willen 
isres Königs fügen mußten, fo befamen auch die Päpſte jeine Obergewalt 
ww fühlen, und die durch einen entarteten Klerus entwürdigte Kirche follte 
von ihm eine Berbefjerung empfangen. Er ließ die damals vorhandenen 
drei ſhismatiſchen Päpfte — und zivar zwei davon (Silvefter IH. und 
Gregor VI.) durch die Synode von Sutri, den dritten (Benedict IX.) durch 
eine Synode in Rom — abjegen, und als die Römer ihn aufforderten, ſelbſt 
enen würdigen PBapft zu ernennen, wählte er, um die Einmifchung der rö— 
niihen Adelöparteien in die Papfimahl zu verhindern und eine firengere 
Kirhenzucht zurüdzuführen, einen Deutſchen, feinen frommen Lehrer, den 
Liſchff Suidger von Bamberg, der fih nad feiner Stuhlbefteigung den 
Kamen Clemens II. gab. Bon diefem ließ er fih dann in Rom am Weih- 
rchtstage 1046 mit feiner Gemahlin die römische Krone ertheilen, von den 
aömern aber da3 eidliche Verfprechen geben, künftig feinen Papft ohne des 
Kaiſers Beftätigung zu wählen. Und jo mädtig war der Wille diefes Kai- 
itts, daß nachher auf feinen Vorſchlag noch dreimal würdige Deutſche 
Parunter ein Verwandter des Kaifers, Biſchof Brun von Toul, als Leo IX.) 
u Räpften gewählt wurden, durch deren Bemühungen die tief gefunfene 
he fich allmählich aus ihrem Verfalle hob. 

Auf dieſem Römerzuge gab er auch in Unteritalien feinen dortigen lom- 
kerdiſchen Vaſallen die oberhoheitlihe Macht empfindlih zu erkennen und 
Mätigte den Normannen, deren Herrſchaft unter den zwölf tapfern Söhnen 
des franzöfifchen Ritters Tancred von Hautepille fi zu einer Graf: 
eaft erhoben hatte, ihre Ausbreitung über Apulien, weil er hoffte, durch 
hr ie die Griehen als auch die Päpſte in Schranken halten zu können. 
'% 111). 

Aus Halien nah Deutſchland zurüdgelehrt, fuhr er fort, die Herzog- 
‚&imer nach Gefallen zu vergeben. So verfagte er dem Herzog Welf die 
bengswurde in Schwaben, die er dem Markgrafen Otto, einem Baben⸗ 


| 
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enen mit Kärnthen, nachdem er Steyermart 
ie; extheilte Oberlothringen an den Grafen 
und als Gottfried der Bärtige von Kie 
lothringen an fich reißen mollte, ſich empörte 
Hinterhalte erſchiug, ächtete er ihn und gab 
mdten des Erſchlagenen; als er ſich aber de 
ein, behielt ihn aber in ftrenger Obhut. — 
lang unbefegt und gab es dann dem Grafen 
ıfte ihm aber nachher wegen Ungehorfams mit 
Herzogtfum feinem eigenen dreijährigen Sohne 
darauf (1054) zum deutſchen König tr 
einem zweijährigen Sohne Konrad, und al 
nahlin Agnes verlieh. 
Ienen Ungarn aber, welche den König Peter ver 
Andreas einen neuen König gegeben hatten, konnte 
naligen Feldzuges gegen fie, nicht zum Gehorjam zu 


einen zweiten Zug nad Italien, wo der 
Gottfried der Bärtige, der ſich vor ifm 
ze Heivat mit Beatrix, der Witwe des oben 
tarkgrafen von Tuscien, diefe Markgrafjaft 
ich wieder eine Macht gefehaffen Hatte, die dem 
e. Da nun Saifer Heinrich die lombardi⸗ 
ttheils mit Huld behandelte und auch To% | 
wich Gottfried aus Italien und Tieß feine 
Tochter Mathilde in der Gewalt des Fair 
deutfchland nahm und Toscana dem Papfe 
ab. 


ver Untuhen am der deutſchen Norbmeftgrenge 
war, König Heinrich I. von Frankreich 
eftügen, jo hielt Kaifer Heinrich mit le | 
tunft in Ivois bei Meß, um ſich mit ihm 
yem Kaifer Gelegenheit, fi den Franzoſen in 
eigen; denn da der franzöfifche König fi) zu | 
Deutſchen Hätten Lothringen einft mit Lift an | 
r Heinrich den Fehdehandfhuh vor die Füße, 
npfe auszuweichen, noch in der Nacht fich über | 
Deutſchen Anlaß gab, fi der Ritterlichteit | 
iuf unterwarf ſich Gottfried dem Raifer und | 
zeihung feine deutſchen Privatgüter ſamt feiner 





m gleichen Jahre zu Goslar, mo er ſich ein 
u des Papftes Victor empfieng und beide 
Bodfeld begaben, um weitere Plane für Kirche 
:ankte.der Kaifer und ftarb am 5. Octbr. in 
traft (39 Jahre alt), nachdem er bon den an 
und geiftli—hen Fürften die wiederholte Aner- 
Sohnes erlangt Halte. Unter Heinrich TIL 
yuue wur wewiye wer gute größte Ausdehnung, indem es Deutfhtn | 
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Burgund, bie Lombardei, Böhmen und Polen umfaßte und fi von der 

Rhone bis zur Aluta und zum Bug erftredte.e Dur ihn Hatte das Kai- 

fertfum den Gipfel der Madt erreicht. Hätte er länger gelebt, jo 

würde er vielleicht die Töniglihe Macht zu einer unbeſchränkten, ja erblichen 

gemacht und jomit den Geſchicken Deutſchlands eine andere Richtung gegeben 
haben. Sein Tod war dur den nun eintretenden Umſchwung aller Ber- 
hägaͤlmiſſe in Kirche und Staat „ein Weltereigniß”. 


108. Je firenger Heinrich IH. die ihm und dem Kaiſerthum feindfeligen 
Kräfte niedergebalten hatte, defto freieren Spielraum erhielten dieſe durch 
feinen Tod und durch die num eintretende Vormundſchaft, unter welche 1056 

Beintih Der Bierte, jein exit fünfjähriger, ſchon als dreijährige Find 
gefrönter Sohn, geftellt wurde. Anfangs führte die Kaiferin Agnes, feine 
fromme und verftändige Mutter, unter dem Beirath des Biſchofs von Augs⸗ 
burg und des Erzbiſchofs von Ravenna, die Regierung. Zu ſchwach indes, 
den Herriherplan ihres Gatten, die Vereinigung der Herzogthümer mit der 
Rrone, zu verfolgen und die Großen in der bisherigen Abhängigkeit zu er- 

halten, Tonnte fie nicht hindern, daß viele unter ihnen, geiftliche wie weltliche, 
nicht zufrieden, wieder mehr Selbftändigfeit erlangt zu haben, darauf aus» 
giengen, fich über einander emporzufchwingen und an Macht und Beſitz zu 
mahlen. Wer nicht durch die Gunft des Hofes emporlommen konnte, ver⸗ 
ſuchte es mit Waffengewalt: e3 entftanden Barteiungen und Fehden, und da 
feine fefte Hand die Ruheſtörer unterdrüdte, jo „verlor daS Recht feine 
Schrecken.“ Dazu gewahrte die Kaiferin-Mutter mit Kummer, daß fi ein 
Theil der deutſchen Biſchöfe von ihrem Hofe abwandte und aud der lom— 
bardiſche Klerus, ja felbft der päpſtliche Stuhl anfieng, eine gegenfaijerliche 
Stellung einzunehmen. 

Sie fuchte daher fich zunächft dadurd) Stüben zu verſchaffen, daß fie un , 
beſehzt gebliebene oder erledigte Herzogthümer wieder verlieh. So gab ſie 
dem Lothringer Gottfried dem Bärtigen Toscana wieder, dazu Spo— 
el mit der Marl Camerino und madte ihn zum faiferliden Statt- 

halter in Italien; den Sohn desjelben, Gottfried den Budligen, 
Gemaf der Mathilde von Toscana, belehnte fie mit Oberlothringen; 
‚fegab Schwaben und einen Theil von Burgund dem Grafen Rudolf 
don Rheinfelden, dem Gemahle ihrer von ihm entführten Tochter, Kärn⸗ 
ten mit der Markgrafihaft Verona dem Grafen Berchtold von Zäh— 
 tingen, und ihr eignes Herzogthum Bayern dem reichbegüterten, tapfern 
md Hugen, aber ehrgeizigen Grafen Otto von Nordheim (fo benannt von 
ſeinem Stammſitz in der Nähe von Göttingen), der mit dem mächtigen Haufe 
der Billunger verwandt war. Um dem Erzbilhof Hanno von Köln, einem 
duch feinen ftrengen Glaubenseifer und rüdfichtslofen Herricherfinn unter 
allen Fürſten hervorragenden Mann, der in feinem Emporkömmlingsſtolz ſich 
vom Dofe ziemlich fern hielt, gefällig zu fein, gab fie auf feinen Wunſch 
einem Freunde desſelben das Bisthum Bamberg, einem feiner Neffen das 
disthum Halberſtadt. 

Deſſenungeachtet täuſchte fie ſich in vielen dieſer Fürſten. Ein Theil der 
 ügefehenften trat in der Abſicht zuſammen, ſich dem Dienſt der Kaiſerin 
ı und ihres Beiraths zu entziehen und die Reichsverweſung in andere Hände 


| 
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| 
er Spige biefer Unzufriedenen ſtand der "ebengenannte Hanno | 
im Cinderftändniß mit dem Grafen Otto von Nordheim, | 
ige zuvor bie Saiferin zum Herzog don Bayern erhoben Hatte, | 
igen, ehrgeigigen Grafen Edbert von Braunſchweig (nad- 
afen von Meiken) den Plan faßte, den jungen Kaiſer dur 
id) feiner Mutter zu entreißen und in feinem Namen das | 
jren. Der liftig angelegte Plan glüdte. 
lich die Raiferin Agnes mit ihrem zwmölfiährigen Sohne und einem | 
: nad) dem Ofterfefte (1062) im jetzigen Kaiferwerth am Rhein iht 
erſchienen eines Tages jene drei Fürſten mit zahlreichem Gefolge zu 
Nac) der Tafel, bei welcher der Wein reichlich geipendet worden mar, 
biſchof Hanno den jungen Heinrich, ſich das meue jhöne Edhiff an | 
ı er von Köln beraufgefahren war. Saum hatte der Königsfnabe mit 
ihrem Gefolge das Schiff beftiegen, als es vom Lande ließ und rein 
Erſchroden, von feiner Mutter getrennt zu fein, ſprang er, heftig und | 
war, in den Rhein und wäre ertrunfen, wenn ihm nicht Graf Ed | 
ngen wäre, um ihn zu reiten. Mit Mühe brachte man den Widerfte | 
Schiff zuräd und fügte ihn mit Schmeicelteden zu beruhigen. In 
& untröftticge Mutter alles aufgeboten, ihren Sohn wieder zu erhalten; | 
olf lief auf beiven Flußufern den Königsräubern unter Verwünſchungen 


ni au hinden. Allein das Schiff entſchwand bald den Augen und trug 
öln. 


f Hanno eine Fürftenderfammlung, in welcher ber Be | 
ırde, daß bie Vormundſchaft über den König famt der Reid 
die Gefamtheit der Bifchöfe übergehen und umter den: | 
enigen ausgeübt werben follte, in deffen Sprengel der König 


die Kaiferin Agnes, daß es feine Hilfe mehr für fie gebe; 
ohne einen Verſuch zum Widerftand, die Negentfchaft nieder | 
fangs auf ihre Güter und danyg nad) Italien zuriid, erſchien 
mehrmals am Hofe ihres Sohnes wieder, ohne jedoch einen 
fluß auf den Gang der Reichsgeſchafte zu haben. 
nno fi auf die alleinige Regentſchaft Rechnung gemacht 
ılfo jener Furſtenbeſchluß nicht ganz zu Sinne war, fo zwei— 
dt, daß man ihm vorzugsweiſe die Regierung überlaffen 
iel dahin gieng, das Königthum durd die Yürften 
tänfen. Daher ſah man den Erzbifdof oder feine Der- 
der Nähe des jungen Königs, deffen Launen und Neigungen 
Ernſt, oft ſelbſt mit ſchonungsloſer Härte entgegentrat. 
h binnen einem Jahre das Gefamtregiment der Biſchöfe durch 
Spaltungen unter einander als unfähig erwies, To übergab 
werfammlung die Regentſchaft dem Erzbiſchof, Hanno und 
f Adalbert von Bremen. Aber dieſe zwei Reichsregenten 
ilter und Streben einander völlig entgegengeſetzt. Während 
dhe Stellung feiner eigenen Kraft und Anftrengung und ei 
ı Umgang mit feines Gleichen und felbft gegen Niedrige zu 
ıbei aber gegen Höhere ſtolz und hochmüthig, daher auch dem 
abgeneigt war und feinen Widerſpruch ertrug, fand Adal⸗ 
: Geburt (aus dem in Norddeutſchland mächtigen Gefchlehti 
en von Wettin), dur Geift und feine Bildung und durd 
vo weronn - feinen Zeitgenoffen in hohem Anſehen, mar aber babe 
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eitel, hochfahrend gegen Öleiche ‚ leidenſchaftlich, ja hart gegen Nievere und 
Untergebene, im Zorn wie „ein Löwe”, durch Schmeichelei lenkſam mie „ein 
Lamm“, daher meift vog Schmeichlern umgeben und gegen fie verfefmende- 
rich, im Übrigen der Krone unbedingt ergeben und darauf ausgehend, dem 
Königtfum die Gewalt über die Yürften zu erhalten. 

Adalbert Hatte ſchon am Hofe Heinrichs II. eine einflußreiche Stellung gehabt und 
viele während der Regentihaft der Kaiferin beibehalten. Denn am Raijer fuchte er 
einen Anhalt gegen feine Hauptgegner, die ſächfiſchen Fürſten weltlichen und geiftlichen 
Standed auß dem Haufe der Billunger, welde feinen Sprengel allerdings auf's ge- 
waltſamſte bedrängten und feinem Streben nad dem geiftlihen Primat in Norddeutſch⸗ 
Iond, insbejondere feiner Abficht, Bremen zu einer glänzenden Metropole zu machen, 
in jeder Weiſe entgegen waren. Kaum fonnte ex fi, da fie weder feinen Bann noch 
das Wort der Kaiſerin achteten, durch ſchwere Opfer an Lehen vor einem Theile von 
ihnen Ruhe verfchaffen. Daher jein Haß gegen das ſächfiſche Haus und jein Beftreben, 
die Arone von der Knechtſchaft der Fürſten überhaupt zu befreien, in 
welche Hanno fie gebracht hatte. . 

So flanden denn die beiden Führer des jungen Königs im fchroffiten 
Gigenfage, und nur darin waren fie fi gleih, daß beide vor allem ihre 
Erzbisthümer (namentlih durch Erwerbung von Graffhaften) zur höchften 
Bedeutung zu erheben fuchten; ferner daß fie die Pflichten ihres bifchöflichen 
Amtes mit Würde und eifriger Depotion verrichteten, wenn auch Adalbert 
feinen Anhängern rauſchende Genüffe zn bereiten liebte. 

Uebrigens ftärkte fi das Reich unter ihrer Doppelregierung einigermaßen. Man 
machte einen glüdlichen Feldzug gegen die Ungarn, in welchem der junge König, 
von Adalbert begleitet, durch die Tapferkeit Otto’S von Nordheim den König 
Bela, der den König Salomo vertrieben hatte, befiegte, lettern wieder auf feinen 
Thron zurädführte und von ihm die Lehenshuldigung erhielt. Dieſes Ereigniß mehrte 
den Ruhm Otto's, aber auch das Anſehen Adalbert, dem der König wegen jei- 
ner Gefchmeidigkeit und Gefälligkeit jeine ganze Buneigung fchenkte, während er Hanno 

t 


haßte. 

Als bald darauf, in Folge der Wahl des Papſtes Alexander II. und ſei— 
nes Sampfes mit feinem ſchismatiſchen Gegner, es nöthig wurde, daß auch 
das deutfche Epifcopat fein Gewicht in die Wagſchale legte, und Hanno, 
als Reichserzlanzler von Stalien, zu einem bon ihm veranftalteten und nad 
Mantua ausgefhhriebenen allgemeinen Concil (1064) reiste, blieb Adalbert 
jur Bejorgung der deutjchen Reichsgeſchäfte beim Könige zurüd und benüßte 
die auch bis ins folgende Jahr noch dauernde Abweſenheit Hanno’, feinen 


Einfluß auf den König zu vermehren und ihn duch Schmeichelei und Nach— 


giebigleit gegen feine Gelüſte ganz für fich einzunehmen. 
Um dann Hanno's Einfluß vollends zu nichte zumachen, ließ Adalbert 


m März den erft Isjährigen Heinrich für mündig erflären, wa3 dur 1065 


die Seremonie der Wehrhaftmachung geſchah. Auch Heinrich war froh, von 
dem frühern läftigen Zuchtmeifter ganz befreit zu fein, dem er jenen Tag 
von Kaiſerswerth, an dem er ihn feiner Mutter entriffen hatte, niemals ver- 
chen konnte. 

Die Regentihaft Hatte nun ein Ende: Hanno konnte nad) feiner Rüd- 
tr aus Stalien nicht mehr auflommen und mußte den mündig gemachten 
König ganz feinem Nebenbuhler überlaffen, der unter den königlichen Rath- 
eedern fortan die erfte Stelle einnahm und fich beftändig um ihn am Hofe 
zu Goslar aufhielt, um jeden andern Einfluß zu verdrängen. 

Da viele Stimmen in Deutihland und Italien zur Schlichtung der itali- 
hen Wirren das Einfchreiten des Kaiſers verlangten und der junge Hein- 
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rich ſelbſt nach einer Romfahrt begierig war, um fi) die Kaiſerkrone zu 
holen, wußte Adalbert den fon auf den Mai 1065 anberaumten Zug, 
zu dem felbft Hanno gerathen und gerüftet Hatte, auf ben Herbft zu ber 
jchieben, weil er beforgte, daß in Italien der Einfluß Hanno’s und de 
dortigen kaiſerlichen Statthalters, Gottfried von Tuscien, ſteigen mödte. 
Auch der Papft wünfchte die Romfahrt nicht, welche denn auch nicht zu Stande 
lam. Es zeigte ſich in der Folge, daß bie völlige Einftellung dieſes Zuges 
dem Kaifertfum unberehenbaren Schaden zugefügt hat. 

Nun erft hatte Adalbert den König ganz in der Hand, und fortan trat 
des Mannes Eitelleit, Herrſchſucht und Habgier vollends zu Tage. 

Nur auf den Glanz und Reichtum feiner Bremer Kirche bedacht, verwandte er ihre 
zeichen Einkünfte allerdings eineiheils zu Miffionen unter den Glaven, größtenteils 
aber zu den toftbarften Bauten und andern ftolgen Unternehmungen, ohne daß davon 
etwas feinen Domberren, die faft darbten, oder dem Wolfe in feinem Eprengel, das 
dur) Steuern erbrüdt wurde, zu Gute fam. Die königliche Gunft mißbrauchend, vers 
ſchenite er bald an diefen, bald an jenen Furften Abteien, um deſto leichter jelbft zum 
Befig der reichften Abteien Lori und Eorvey (Eorbie) zu gelangen, und als bie 
Uebte daſelbſt fi von ihm auf nicht mit Waffen vertreiben Liegen, ließ er ſich vom 
Kördge andere Schenkungen machen. 

Am Hofe des Königs zu Goslar lebte er, umgeben von Schmeidlern 
und Schmarogern, herrlih und in Freuden, und ließ den Vergnügungen des 
heigblütigen Jünglings jeden Zügel, jo daß derfelbe bei feinem freien Um« 
gang mit Jugendgenofjen, ungehemmt und ungewarnt, in Ausſchwei fungen 
verfiel, die zwar nachher vom Gerücht maßlos übertrieben wurden, doch 
nicht ohne Grund allgemeines Aergerniß gaben. 

Seine Willkur und Härte erfchien vornehmlich dem ſächſiſchen Volte am 
Harz unerträglich, das der jahrelangen Lieferungen und Laften für den Tönige 
lien Hof müde wurde, und deſſen Herzog die brüdende Zurückſetzung hart 
empfand, die er dem Könige gegen ihn und fein Geſchlecht einflößie. 

Endlich erregte der Mißbrauch, den der Erzbiſchof mit dem Namen des 
FE" trieb, den Unwillen der höchſten Neichsfürften in dem Grade, daß fie 
f r feinen Sturz beriethen und bei einer Fürfenverfammlung zu Trie 
i bei der vorzüglich der Erzbiſchff Hanno von Koln, der Erzbiſchof 
‘ :ied von Mainz, die Herzoge Otto von Bayern, Berchtold von 
$ ‚n und Rudolf von Schwaben das Wort führten, dem Könige er⸗ 
Härten, daß fie einen andern König wählen würden, wenn er nicht Adalbert 
vom Hofe und von den Reichsgeſchaften entfernte. 

Vergebens fträubte ſich der König; fein Rathgeber mußte fi ſchimpflich 
noch in der Naht aus Tribur entfernen und zog fi) nad) Bremen zurid. 
Hierauf wurde der König aufs neue unter die Bevormundung der Fürfen 
geftellt. Obgleich die Erzbiföfe von der Führung der Reichsgeſchäfte auge 
geihloffen fein follten, Hatte doch Hanno den hauptſächlichſten Einfluß 
auf biefelben. 

Der ſchmähliche Zwang, dem fi Heinrich unterworfen fühlte, erfällte 
fein von Natur aus feuriges und offenes Gemüth mit der größten Erbitter 
tung und Verachtung, insbeſondere gegen diejenigen Biſchöſe und Fürften, 
die vorher bei ihm nur ihren eigenen Vortheil nejucht Hatten und doch fie 
ihre Treue braden. Aber er war zu ohnmächtig und mußte gewähren lafs 
fen, ward in Folge deffen mißtrauiih und neigte „zur Verſchlagenheit“. Um 
in zu einem häuslich geordneten Leben zu vermögen, zwangen fie ihn, ſich 
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mit Bertha, der Tochter des verfiorbenen Markgrafen von Sufa, mit der 
ihn fein Vater ſchon zehn Jahre zuvor verlobt Hatte, zu vermählen. Obgleich 
ex ihre Vorzüge bemerkte und fie ihn liebte, hielt er ſich doch von ber ihm 
aufgemöthigten Gattin gänzlich entfernt. 

Dem Erzbiſchof gieng & in Bremen fhlimm: Magnus, Sohn des noch 
regierenden ſächfiſchen Herzogs Ordulf, ließ an dem Geftürzten feine Rache 
aus: er fiel verheerend in deſſen Diöcefe ein und befagerte ihn in Bremen, 
fo daß Adalbert abermals fliehen und ſich ein halbes Jahr lang verftedt 
halten mußte. So viel Mißgeſchick machte ihn nur unleidlicher, und mit 
Ungeduld hoffte er auf eine Wiederherftellung feines vorigen Glüds, an der 
ex nicht zweifelte. 

Um diefelbe Zeit war in Italien der päpftlihe Stuhl von den Rormannen 
bebrängt und ud ſelbſt. um ſich zu Halten, den deutſchen Kaifer zu einer Romfahrt 
ein. Heintid, voll Begierde, dem Kaiſerthum dort wieder Anfehen zu verſchaffen 
und ſid die rdmifche Krone zu Holen, rüftete bereitS; allein Gottfried (von Zuscien), 
eiferfügtig auf feine Stellung in Stalien, vereitelte "das Unternehmen dadurch, daß er 
einen Frieden mit den Normannen unterhandelte, worauf ber Papft fein weiteres Ber- 
langen nad) deutſcher Hilfe bezeigte. Daher richtete der König gegen die abgefallenen 
Benden feine Waffen, ohne bedeutenden Erfolg zu haben. @lüdlicher dagegen war. 
ex in Belämpfung eines thäringifchen Aufflandes. 

Als allmählich Heinrich fi etwas felbfländiger fühlte, erklärte er den 
Fürften, daß er fi von feiner Gemahlin Bertha feiden Iafjen wolle; 
adein hierin fand er nicht nur bei den Fürften fondern auch bei dem päpft- 
lichen Stuhle den entſchiedenſten Widerftand. Er ſtand daher von feinem 
Vorhaben ab und überwand feine Abneigung gegen Bertha; ja er vereinigte 
üch jegt mit ihr und follte fpäter im Unglüd den Werth ihrer Treue noch 
befjer erfennen. Da inzwiſchen der Erzbifhof Hanno, ſamt dem Erzbiſcho 
von Mainz, um der Simonie willen eine große Demüthigung bon dem 
Papſt und den Gardinälen erfuhr, und fein ſchon länger her wanfendes Ans 
jehen dadurch fehr abnahm, jo -fah fi König Heinrich im einer freiern 
Sage und rief ungehindert feinen alten Günftling Adalbert an feinen 
Hof zurüd, an welchem derſelbe wieder, wenn auch mit mehr Vorfiht, die 
wichtigften Geſchäfte übernahm, im übrigen aber nad) feinen früheren Grund» 
fägen berfuhr und fi) beſonders an dem ſachſiſchen Fürſtenhauſe zu rächen 
juchte. 


da Hanno nicht mehr zu fürchten war, ſo kehrte ſich des Königs Sinn 
den mãchtigen Bayernherzog Otto von Nordheim, dem er gleich- 
den Zag von Kaiſerswerth nicht vergefjen konnte, zumal derjelbe ſich 
bei andern Gelegenheiten der Untreue und Undankbarkeit verdächtig ge= 
t Hatte. Er erlärte ihn auf einen neuen, jedoch unerwieſenen Verdacht 
als trachte derfelbe ihm nach dem Leben, in die Acht, nahm ihm das 
gthum Bayern und gab es (1070) dem Sohne des Markgrafen von 
Welf IV., der in Bayern als Welf I. der Stammbater der jüngern 
ich=eftenfifchen Linie wurde. 
Dtto Hatte in feinem Ehrgeije Kanblungen begangen, die ihm am Kofe den von 
weis Umgebungen genäßrten Berbacht zuzogen, als ftrebe er fogar nad) der Krone. 
€ Ermordung eines Getreuen des Königs wurde die Abficht unterlegt, als ‚habe der 
ſchlag dem Kaiſer gegolten und fei von Otto ausgegangen. Der Verdaqt [dien ge 
ndet, als ein, Übrigens übelberüchtigter Ritter, Namens Egin o, mit der Behaup« 
g auftrat, Otto jelbft Habe ihm den Doldh zur Ermordung des deiſers gegeben. 
to, vom KRönig'auf einem Fürſtentage zur Rebe geftellt, erflärte, den ihm vorge 
ittmar, deutjche Geſch 7. Wal. 9 
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führten Anfläger nie geiehen zu haben. Egino berief fih auf ein Gottesurtheil, 
und der Raifer fekte dazu einen Termin an, an weldjem ſich der Herzog in Goslar 
zum Zweilampf mit Egino ftellen follte. Otto war hiezu bereit und verlangte vom 
“ König ficheres Geleit nach Goslar. Da ihm diejes verweigert wurbe, entzog er ſich dem 
Zweilampf, den ohnedies viele, einem Menſchen wie Egino gegenüber, nicht billigten. 
Der König verhängte nun durch einen Spruch jächfifcher Furſten die obenerwähnte Strafe 
über ihn, ließ feine ſächfiſchen Privatgüter verwüften und zwang die Verwandten des⸗ 
felben zur Stellung von Geifeln. Otto vergalt durch Verheerung der Töniglihen Kam⸗ 
mergüter, ſchlug die Thüringer, die ihm Einhalt thun wollten, und fand zuletzt Schutz 
bei dem Herzog Magnus, dem Sohne des noch lebenden Sachſenherzogs Ordulf. 
Als zulegt der König felbft gegen ihn auszog, am es zu einem Waffenftillitand 
und Austrag, demgemäß Otto der Acht entledigt wurde und auf Erzbiſchof Adals 
bert3 Verwendung wenigftens feine Allovien wieder bekam, aber ih mit Magnus 
zur Haft ftellen mußte. 
Diefe Demüthigung Otto's, des vornehmften unter den weltlihen Reichs⸗ 
fürften, war ein Triumph für den nun 20jährigen Heinrich, der, mehr und 
mehr das Blut feiner Ahnen in ſich fühlend, immer begieriger darauf aus— 
gieng, fich die Fürſtenmacht zu unterwerfen und zunächſt die unruhigen Sad): 
fen zu demüthigen, die feit dem Tode feines Vaters jeden Aufitand unterftügt 
hatten. Die Sachſen dagegen empfanden den Drud, der auf ihnen dadurch 
Iaftete, daß der König den Sit feiner Macht vorzüglich in ihr Land verlegt 
hatte, mit dem größten Widerwillen. Derfelbe wuchs noch dadurch, daß ihr 


- Herzog Magnus noch immer in Haft gehalten wurde. Ihr Widerfireben, 


welches mehrmals bis zur Dermeigerung der Lieferungen für den Unterhalt 
des Hofes gieng, reizte anderſeits des Königs leidenſchaftliche Hite, melde 
vom Erzbifchof Adalbert bis zur Härte gefteigert wurde. 

Da auch feine übrigen Räthe, die er aus feinen Jagd⸗e und Luſtgenoſſen 
nahm, dur Gemalttihätigfeiten das ſächſiſche Volk zu Klagen reizten und 
dur Stolz und Uebermuth die ſächſiſchen Yürften beleidigten, jo mieden nicht 
nur dieje, jondern au andere Große des Reichs, darunter jelbft des Königs 
Schwager, Herzog Rudolf von Schwaben, feinen Hof; denn jeder befürd)- 
tete für fich ein ähnliches Schidjal wie Otto. Ya es bildete ih um Rudolf 
eine gegen den König gerichtete Bereinigung von Yürften, während die Gäb- 
rung im Bolfe zunahm, das mit Furcht und Scähreden die vielen feſten Bur- 
gen, die der König in allen Landestheilen Hatte bauen laffen, beſonders bie 
gewaltige Harzburg fah. Dieje lag auf dem Sachſenberg bei Goslar, und 
den innern Raum derjelben hatte der König mit einem herrlichen Palaft und 
einem reihen Klofter gefhmüdt. Kein Wunder, wenn das Volk gerade dieſe 
Feſtung für eine gegen feine Freiheit gerichtete Zmingburg hielt, zumal er 
zur Befagung derjelben, jo wie aller feiner übrigen Burgen, feine Sachſen. 
fondern nur Franken nahm. 

Während Heinrich durch fein entſchiedenes Auftreten gegen daS unruhige 
Flandern, fo wie auch gegen die Abfichten der Polen auf Ungarn und Böh— 
men den Königänamen zu erhöhen ſuchte, flarb am 16. Mär; 1072 Erz- 
bifhof Adalbert, der, ungeachtet feiner hereingebrochenen Alters- und Lei» 
besſchwäche, bis zum lebten Augenblid die wichtigſten Gefchäfte des Reiche 
mit dem Sönige berathen Hatte. In ihm verlor der König feinen treueften 
Anhänger, aber auch den fehuldigften feiner üblen Berather. 

Sogleich traten die verbundenen Reichsfürften zufammen und nöthigten Den 
König, den Erzbifhof Hanno wieder zum NReihsgehilfen zu nehmen, 
der ſich freute, dadurch wieder zu Anjehen zu fommen, und alsbald mit ber 
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ihm eigenen Kraft und Strenge dem Könige ſowohl al allen denjenigen 
Herren entgegentrat, die fi Gewaltthätigkeiten und Erprefiungen erkaubten. 
Ihm hatte Otto don Nordheim es zu danken, daß er wieder feiner Haft 
entlaffen und fein Anfläger Egino wegen Landesfriedensbruh in Feſſeln ge- 
legt wurde. Auf Hanno's Betrieb und auf Bilten der aus Italien berbei- 
fommenden Haiferin- Mutter verföühnte fih der König wieder mit Rudolf 
von Schwaben, und es fchienen die Dinge am Hofe eine andere Wendung 
zu nehmen. 

Allein der König fuhr, dem alten Plane feines Haufes gemäß, in dem 
Befireben fort, die Selbftändigfeit der Fürften zu brechen und insbefondere 
den Trotz der Sachſen zu beugen. Da der alte Herzog Ordulf (im März 


1072) geflorben war und jenermann deflen Sohn Magnus ala den Nach— 


folger feines Vaters betrachtete, entließ der König ihn nicht nur nicht aus der 


Haft, fondern wollte ihm die Freiheit nur dann gewähren, wenn er dem Her- 


zogthum und dem väterlihen Erbe förmlich entfage. Vergebens erbot fich 
Otto, an feiner Statt die Haft zu beftehen und feine eigenen Güter abzu- 
treten; der König wies ihn mit der Aeußerung zurüd, er folle ſich ſelbſt erft 
von der alten, auf ihm noch haftenden Beihuldigung reinigen. 

Weil die Yürften wieder eine drohende Haltung annahmen, und der König 
dem Herzog Berchtold Kärnthen nahın, jo erlannte ſelbſt Hanno, daß er 
in feinem Alter nicht mehr die frühere Kraft zur Lenkung des leidenfchaft- 
lichen Königs beſaß, und trat freiwillig von den Reichsgeſchäften zurüd, zu 
deren Leitung nun der König den Erzbilhof Siegfried von Mainz be- 
rief, indem er ihn durch Ertheilung des längft gewünſchten thärin- 
giſchen Zehnten für fich gewann. j 

Obgleich fi) der König einigen Yürften wieder günftiger bewies und felbft 
dem Herzog Berchtold Kärnthen zurüdgab, weil er eine allgemeine Heer- 


fahrt gegen die Polen vorhatte, jo trauten ihm doch die meiften Yürften 


nicht: fie hatten vielmehr ihre Verbindung zu einer Verſchwörung ausge- 
bildet mit der Abfiht, den Herzog Magnus aus feiner Haft zu befreien 


und Denfelben in da8 Herzogthum einzufegen. Zu dem Ende beflärkten fie 


das Volk in feiner Befürchtung, der König wolle Sachſen zu einem Kronland 


maden und alle in die Knechtſchaft fürzen. ALS fich daher ein großer Theil. 


des zum Polentrieg aufgebotenen allgemeinen Heerbannes zu fammeln begann, 
ergwöhnte das Voll, dieſes Heer fei zugleih dazu beflimmt, bie fächfifche 
Freiheit zu vernichten. 

Bereit hatte der König die jähfifhen Fürſten nad Goslar befcie- 
dern, um fi mit ihnen über den Zug zu beratden. Sie erjchienen jämtlich 
— Herzoge, Markgrafen, Grafen und Bifhöfe — mit Otto von Nord- 
heim und dem Bilhof Burkhard von Halberfiadt (Orbulf’3 Bruder) 
an der Spibe in der Pfalz zu Goslar. Der König aber Hatte inzwifchen 
Nenntniß von ihrer Verſchwörung erlangt und verließ, anftatt ſich in ihrer 
Mitte zu zeigen, indgeheim die Stadt, zog fi zu feiner Sicherung auf die 
Harzburg zurüd und bejchied eiligft den Herzog Berchtold zu fid. 

Voll Unmillen entfernten fih ſämtliche Yürften und hielten an einem an- 
dern Drte unter Otto's Leitung eine Berfammlung, zu der fie auch das 
Landvolk Hinzunahmen. Hier gelobten ſich Fürften und Bauern gemein- 
ihaftfihen Beifland zum Schube der allgemeinen Tyreiheit und der alten 


1073 


—IA 
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Rechte ihres Landes. Darauf zog die Menge, gegen 60,000 Bewaffnete, 
dor die Harzburg und konnte nur mit Mühe durch die Fürſten von einem 
Sturm auf die Burg zurüdgehalten werden. Bom Sönige beauftragt, lam 
Herzog Berchtold mit dem Biſchof von Münfter in das Lager der Sachſen 
und ermabnte fie, die Waffen niederzulegen: der König wolle fie bereitwillig 
anhören und ihren Beſchwerden abhelfen. Die Sachſen erklärten ſich jedoch 
nur unter der Bedingung dazu bereit, wenn er zubor alle in. ihrem Lande 
von ihm erbauten Burgen niederreiße, widrigenfalls fie ihre Freiheit und 
Habe vertheidigen würden. 

Der König, nicht Willens, in ſolche Forderungen einzugehen, übertrug 
den Seinigen die Verteidigung der Burg und die Wefthaltung bes in ihr 
gefangen gehaltenen Herzogg Magnus und begab fi, unter Borausfendung 
der Reichsinſignien und feines Schatzes, auf einem geheimen Wege noch in 
derfelben Nacht, begleitet von dem Herzog Berchtold und den Biſchöfen von 
Zeiz und Osnabrüd auf die Flucht, bei der ein des Weges Fundiger 
Jäger Hilfe leiftete. Nah einem breitägigen Marſch durch die Harzwälder 
gelangte er über Eſchwege nad der Abtei Hersfeld, wo ſich eben der ober- 
deutſche Heerbann zum Zuge gegen die Polen fammelte. 

Auf die Nachricht von der Ankunft des Königs eilten zwar fräntifche, 
ſchwäbiſche und rheiniſche Bifchöfe, felbft Rudolf von Schwaben mit eini- 
gen andern Zürften herbei. Obgleich er, um fie im voraus günftig zu flim- 
men, bereit8 den Herzog Magnus aus der Haft zu entlaffen befohlen 
hatte‘, konnte er jene Fürften nur dadurch, daß er ſich ihnen flehentlich 
zu Füßen warf, dazu bewegen, daß fie ihm Hülfe gegen die Sachſen zu- 
ſagten. 

Inzwiſchen ſuchte Heinrich ſich durch Verſprechungen und Spenden beſon ⸗ 
ders in Franken Freunde. zu gewinnen und knüpfte durch die Erzbifchöfe von 
Mainz und Köln in Corvey Unterhandlungen mit den ſachſiſchen Fürſten 
an, welche dabei die ſchmählichſten Anklagen gegen ben König vorbrachten und 
„auf feine Abſetzung drangen. Da es aber galt, aud den König zu hören, 
jo wurde eine Fürftenderfammlung nad Gerftungen (an der Grenze 
ton Thüringen und Heſſen) anberaumt, auf welcher die Yürften aus allen 
deutſchen Stämmen erſchienen. Der König aber erjchien nicht jelbft, fondern 
ſchicte Abgeorbnete dahin, weil er ſich nicht als Ungellagter mit den Rebellen 
als Klagern auf gleichen Fuß ftellen wollte. Daher gelang es ben fächli- 
ſchen Fürften, die übrigen Fürſten für ihre Sade zu gewinnen, fo daß 
man übereinfam, den König mit Rüdficht auf feine vielfachen Vergehen für 
regierungsuntüdtig zu erlären und zu einer neuen Wahl zu fchreiten, 
Fe der Erzbiſchof von Mainz nicht undeutlich auf Rudolf von Schwaben 

inwies. 

Um dieſes ihr hochverrätheriſches Verfahren zu bemänteln, ſchloſſen die 
Furſten mit den Sachſen einen Scheinvertrag, in welchem ſich Die Ieh- 
tern an Weihnachten zu unterwerfen verſprachen, wenn der König ihnen 
EStraflofigfeit und Abhilfe ihrer Beſchwerden verbürge. Ohne es zu ahnen, 
daß dies ein neuer Fallſtrick für ihn fein follte, gab er (von Würzburg aus) 
feine Einwilligung dazu und entließ feine Mannſchaft, die er bereit? zum 
Zuge gegen die Sachſen gefammelt hatte, melde unterdefjen den Aufftand 
über ganz Sachſen und Thüringen. verbreitet hatten. 
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As hierauf König Heinrich Franken und Bayern durchreiſte, fand er 
überall die Stimmung gegen fi), ja als ex in Nürnberg mit Rudolf und 
Berchtold zufammentraf, trat ein neuer Anſchlag gegen ihn hervor, der dar⸗ 
auf berechnet war, des Königs moralische Eriftenz in den Augen der Nation 
zu vernichten. Ein Ritter Reginger, der einft Hofgunft genofjen hatte, trat 
mit der Beihuldigung auf, der König Habe in Würzburg ihn und einige 
andere aufgefordert, dieje beiden Yürften zu ermorden, und erbot fich, feine 
Ausfage durch ein Gottesurtheil in einem Zweikampfe zu erhärten. Beſtürzt 
entfernten fi die beiden Yürften und ließen dem Könige den Gehorfam auf: 
fündigen, wenn er fi nit von jener Beſchuldigung reinigte. 

Heinrichs Born richtete fich zunädft gegen Rudolf, und einer der Räthe 
des Königs, Udalrich von Godesberg, erbot fi zum Zweikampf mit 
Reginger, den aber Rudolf von der Entfeheidung der Fürften abhängig machte, 
die fi auf Betrieb der ſächſiſchen Häupter in Mainz verfammeln wollten. 
(Schwerlid war Rudolf der Anftifter diefer Befhuldigung, wohl aber haftet 
der Verdacht auf einem der ſächſiſchen Häupter, und es ſcheint, als ob fi) 
Otto dadurch für die Verleumdung Egino’3 Habe rächen wollen.) 

As Heintih Kunde von der bevorſtehenden VBerfammlung erhielt, eilte 
er, um ben Yürften zuborzulfommen, an den Rhein. Bor der Stadt Worms 
angelommen, jah er fi), vom dortigen Biſchof abgewiejen; allein die dem 
Kaijer treue Bürgerſchaft vertrieb ihren Biſchof, holte den König freudig 
in ihre damals mit 60,000 Einwohnern bevölkerte und gut befeftigte 
Stadt ein und erbot ſich mit ihrer ganzen Macht zu feinem Dienfte. 

Die Yolge war, daß aud andere rheiniſche Städte fi dem Sönige ge- 
neigt zeigten und die rheinifhen Bilchöfe nichts zu unternehmen wagten, ja 
Daß die Mainzer Verſammlung gar nicht zu. Stande kam, weil die meiften 
Fürften, aus Furcht vor des Königs Stellung in Worms, daheim blieben. 

Allein wohl fühlend, wie ſchwach noch feine Stellung war, lud der König 
die oberdeutjchen Yürften (darunter auh Berchtold und Rudolf) zu 
einer Zuſammenkunft nah Oppenheim, wo er vor ihnen befannte, daß er 
in jugendlicher Leidenſchaft viel gefehlt Habe, und fie bat, ihm in feiner Noth 
Zreue zu halten. Sie wollten ſich aber nicht eher entſcheiden, als bis er 
fi durch das angebotene Gottesgericht gereinigt habe. Der Zweilampf zwi- 
ſchen Udalrich und Reginger jollte daher auf einer Rheininjel bei Mainz vor 
fich geben. Zwei Tage zuvor jedoch verfiel Reginger in Wahnfinn und flarb- 
eines elenden Todes. Da hier Gott ſelbſt das Urtheil gefprochen zu haben 
ſchien, jo erklärten die Fürſten den König für gereinigt und erließen ihm auch 
den Reinigungdeid, zu dem er fich erboten Hatte. | 

Damit waren aber die ſächſiſchen Fürſten nicht zufrieden, forderten die 
andern Fürften zur Ausführung der Gerflunger Beſchlüſſe auf und trugen 
auf eine neue allgemeine Berfammlung zu Yriglar an, wo fie über ben 
König zu Gericht fihen mollten. 

Dies zu verhindern, erließ der König ein Reihgaufgebot, dem ſich die 
Herzöge und Erzbiſchöfe entzogen und nur eine Anzahl Bilchöfe gehorchten. 
As Heinrihd — es war im Januar 1074 — mit mur 6000 Mann an 
der füchfifchen Grenze anlangte und in der Werragegend ein Heer von 40,000 
Sachſen fi gegenüber ſah, fehlug er in feiner durch Mangel und Kälte be 
drängten Lage den Weg der Unterhandlungen ein, in welche fi die ſächfiſchen 
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Fürſten wider Erwarten einliegen (mahrfcheinlich weil fie bei der allgemeinen 
‚Bauernaufregung für ihre eigne unabhängige Stellung anfiengen beforgt zu 
werden). Sie verlangten aber, der König ſolle alle feine Burgen abbreden, 
die eingezogenen Güter herausgeben, den Grafen Otto von Nordheim wieder 
in das Herzogthum Bayern einjegen umd alle übrigen in diefe Sade ver- 
‚widelten Yürften amneftieren. 

Im erften Unmillen verwarf der Sönig zwar diefe demüthigenden Be 
dingungen und wollte den Kampf beginnen; allein da ſich felbft die zu ihm 
ftehenden Yürften weigerten, die Waffen zu gebrauden, fo fah er ſich in 
feiner Hilflofigfeit genöthigt nachzugeben, und fo fam am 2. Febr. 1074 der 
Vertrag von Gerftungen zu Stande, morauf der König fein Hoflager 
nad Goslar verlegte, um die Vertragsbedingungen zu erfüllen. Die Belage— 
rung feiner Burgen wurde aufgehoben, die Befahungen zurüdgezogen, und 
nun machten fi, nachdem feine Verfuche, fie noch zu retten, vergeblid) waren, 
die Bauern mit Herzensluft daran, fie alle bis auf den Grund zu 
zerftören: bon der mädjtigen, prachtvollen Harzburg ließen fie nur die 
Kirche und das Domherrnſtift ftehen, wie verabredet war. 

Mit bittern Gefühlen verließ der König Goslar und dag Sachſenland 
und kehrte nah dem treuen Worms zurüd. Aber ſchon am dritten Tag nad) 
feinem Abzug flürmte ein neuer Bauernhaufe gegen die Harzburg, ftedte 
die Kirche in Brand, zerteimmerte die Altäre, raubte die heiligen Gefäße 
und gieng in feiner Roheit fo weit, daß er aus der Gruft die Gebeine 
feines Bruders und Söhnleins herausriß und zerſtreute. Zwar firaften 
die ſächſiſchen Yürften felbft die Frevler und Tießen dem Könige durch 
‚Gefandte ihre Unſchuld an diefem Vorgang betheuern; aber der tiefgefräntte 
König nahm ihre Reditfertigung nicht an und rief, weil ihn das Reich nicht 
flüge, die Hilfe des Papftes gegen das tempelſchänderiſche Volk 
der Sachſen an. 

Während der Papft aus politifchen Gründen zögerte den Bann über Sachſen 
‚auszusprechen, erfehienen jet die oberdeutſchen Fürften in Perfon beim Könige 
— unter ihnen der Erzbiſchof Siegfried, die Herzoge Rudolf, Berch— 
told, Welf und Gottfried — und boten dem Könige ihren Beiftand 
gegen die Sadfen an, die daraus mit Schreden mahrnahmen, daB ber 
König mehr und mehr an Kraft gewann. 

Nachdem Heinrich die deutfche Weftgrenze gegen etwaige Abfichten Frank⸗ 
reichd und Englands dem treuen lothringiſchen Gottfried zur Bewachung 
übertragen hatte, gieng er nad) der Ofigrenze und traf Anordnungen, den 
bon den Polen aus Ungarn verbrängten König Salomo wieder in fein Reid) 
einzufeben. Sein Anſehen war bereit3 fo gehoben, daß die oberbeutfchen 
Hürfen feinem Rüftungsaufgebot gegen die Sachen folgten, deren Yürften 
die Rache des Königs fürchteten und ſich, weil ein Theil von ihnen zu ihm 
-übertrat, um jeine Gnade bemarben. Diefe mwollte er ihnen aber nur auf 
Fa ah Unterwerfung und gegen Auslieferung Dtto’3 und Burkhards 
. gewähren. 

Als ih das aufgebotene Reichsheer mit allen Fürften bei Breitenbad) 
an ber Yulda eingefunden hatte, war auch das ſächſiſche Heer mit einer 
großen Anzahl Bauern — nad vergeblichen Verfuchen, die Gefahr abzumwen- 
den, — bis an-bie Unftrut gerüdt, und dort fam es bei Hohenburg in 
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der Nähe von Langenfalza im Juni 1075 zu einer entſcheidenden Schlacht, 
aus weldher der König als Sieger hervorgieng. 

Die Sachſen waren an beiden Ufern des Fluſſes gelagert. Da fie den König noch 
bei Breitenbach wähnten, überließen fie ſich jorglos dem Gelage. Unvermuthet aber 
überrajchte fie das nad Stämmen geordnete königliche Heer. Mit Noth jammelten fie 
fh und ftürmten den Schwaben entgegen, welche nad) alter Sitte mit ihrem Herzog 
(Rudolf) voranfämpften und die Bayern zur Stüge hatten. Ungeachtet der Ueber⸗ 
macht waren anfangs die Sachſen, von Otto's Tapferkeit und Umficht geleitet, im 
Bortheil, und nicht wenige Grafen und Herren fielen auf Seiten des Königs. Als 
aber auch die Franken in den Kampf einrüdten und die Lothringer und die Böhmen 
folgten, da ermatteten die Sachſen und flohen nad ihrem Lager, wo die zurüdge 
bliebenen Bauern voll Angft des Ausgangs harrten und von den eindringenden Fein⸗ 
den teils im Lager theils auf der Ylucht niedergemadht wurden. Gegen 8000 Sadjen 
bededien das Schlachtfeld; aber auch das Reichſsheer verlor 1500 Mann. 


Da aber Otto mit den andern Anftiftern des Aufitandes entkam und 
noch ein Theil des ſächſiſchen Heeres in den Waffen war, ließ der Sönig 
durh den Erzbiihof Siegfried den Kirchenbann über die Rebellen aus- 
ſprechen und wandte fi mit feinem Heere nach den Harzgegenden. Auf 
dieſem Zuge beobachtete der leidenjchaftlide Sieger feine Grenze der Mäßi- 
gung: Blut und Brand bezeichnete feine Schritte; das Land wurde ſchrecklich 
verwüſtet, felbft Kirchen und Sirchengüter blieben nicht verſchont. Erſchreckt 
über ſolche Greuel ſtellten Berchtold und Rudolf ein Falten an und ge— 
Lobten, ihr Schwert nicht mehr für dieſe Sache zu ziehen. 

Zwar unterwarfen fi einige ſächſiſche Yürften und Herren; aber bart- 
nädig wiefen Otto und die Billunger jede Aufforderung zur Unterwerfung 
zurück. Doch als ihnen der König nad) langem wechjelvollen Kampf durd) 
feinen Gejandten, den Erzbiſchof Siegfried und durch den Herzog Gott- 
fried Ausfichten auf feine königliche Milde eröffnen ließ, verſprachen fie un- 
bedingte Unterwerfung, da fie feinen Ausweg vor fi) ſahen. Und fo ſtreck⸗ 
ten fie denn am 26. Oct. auf dem Felde bei Spier vor dem Könige die 
Waffen; und ihre Yürften — Otto von Nordheim, die beiden Billunger 
und viele Bijhöfe, Grafen und andere Herren — mußten in demüthiger 
Haltung vor den König treten, der fie einzeln zu bewachen befahl, bis ihr 
Schidjal von den Fürſten des Reich! entjchieden jein würde. 

Niemand ſchmerzte der Schlag, der die Sachſen traf, mehr als den todtkranken 
Hanno, der no vor feinem Sterben den König erjuchen ließ, fi ihrer zu erbarmen. 
Er hatte in der legten Zeit jelbft ein ſchweres Geſchick erfahren. Seit die Wormier 
Bürgerihaft ihren Biſchof verjagt und fi) des Königs angenommen hatte, regte 
fi” in mehreren rheinifhen Städten ein gleicher Geift, und da ſchon längſt die Köl⸗ 
ner in ihrem berrichfüchtigen Erzbiſchof einen Tyrannen fahen, waren fie zu einem 
Aufftand geneigt, defjen endlicher Ausbruch folgende Veranlaſſung hatte. Seine Leute 
wollten mit gewohnter Anmaßung das Schiff eines reihen Kaufmanns nehmen, um 
den Gaft ihres Herrn, den Biſchof von Münfter, rheinabwärts zu fahren. Der Sohn 
des Kaufmanns, ein in der Stadt beliebter junger Mann, widerjegte ſich und ſchlug 
mit feinen Genoſſen die erzhiſchöflichen Diener ſamt der herbeieilenden Stadwache in 
die Flucht. Im Zorn darüber drohte Hanno mit ſchwerer Zühtigung. Da rotteten 
fich die Bürger unter Anführung jenes Kaufmannsſohns zufjammen und ſtürmten mit 
dem Rufe Worms! Worms ! in feinen Palaft, um ihn zu tödten. Er entlam im 
Getümmel in den Dom und von da durd eine Heine Pforte aus der Stadt und ent- 
Hoh nah Reuß. Sogleih daten die Kölner auf Verteidigung ihrer Stadt; denn 
Hanno erfhien nad vier Tagen mit einem aufgebotenen Heere vor ihren Mauern. 
Da bereitS der Pobel in der Stadt große Unordnung anrichtete, jo entfant den Bür- 
gern der Muth, jo daß fie filh ohne mweitern Widerftand dem Erzbiſchof ergaben und 
auf feinen Befehl barfuß und im Büßergewande in feinem Lager erſchienen. Aser __ 
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nach ſeinem Einzug in die Stadt am andern Tage Gericht halten wollte, erſchien 
niemand: denn 600 der reichſten Kaufleute hatten in der Nacht die Stadt 
verlaſſen. Nun kannte fein Born feine Grenzen: feine Leute fielen über die Bürger 
ber, tödteten viele, jchleppten andre in die Gefängnifle und pländerten und zerftörten 
ihre Käufer. Der Urheber des Aufftandes wurde mit jeinen Genoſſen geblen- 
det und Über die Flüchtigen der Bann ausgeſprochen. Die volfreiche Stadt war wie 
verddet und ihr Glanz verſchwunden. Der Haß der Bürgerfaft war auf's höchſte 
geitiegen. Als einige Zeit darauf der König nah Köln fam und die Bürger bei ihm 
ihre Klage anbraten, juchte der König eine Ausſöhnung zu bewirken, und nur ſchwer 
zeigte fh Hanno dazu geneigt. Einige Zeit nachher jah der alte Erzbiſchof fogar von 
zweien feiner vertrauten Diener fein Leben bedroht. Das Unglüd machte ihn endlich 
milder: er beichäftigte fih viel mit Höfterlichen Uebungen und warb noch eifriger in 
der Sorge flir feine frommen Stiftungen. In Folge eines Traums — denn fein auf- 
geregtes Bemiüth hatte zulekt viel mit Träumen und Vifionen zu jchaffen — hob cr 
den Bann über die flüchtigen Kölner auf, lud fie zur Rückkehr ein und erfegte ihnen 
allen ihre Güter. Allmählich ſchwand feine Kraft, gichtifche Leiden befielen ihn und 
quälten ihn jo furchtbar, daß zuletzt Fußgeſchwüre aufbrachen und das Fleiſch ihm 
von den Knochen faulte. Bekümmert über den Gang der politiſchen und kirchlichen 

Dinge rief er einmal Über daS andere aus: „Wehe der armen Welt!“ und ſprach den 

5. und 6. Vers des 120. Pſalms. Nach neunmwöchentlichen Leiden ftarb er den 4. De 

cember 1075. Sein Tod machte auch auf feine Feinde tiefen Eindrud, und die Kölner 

erfannten nachher doch, daß er ihre Stadt zum höchſten Glanz gebracht hatte. Obgleich 
er mit dem päpftlihen Stuhl nicht im beiten Einvernehmen ftand, hat ihn doch die 
römiſche Kirche naher (1183) unter die Heiligen verjekt. 

Der König verharrte in feiner Gefinnung gegen die Sachſen. Auch da3 
Berlangen des Papftes, die ſächſiſchen Bifchöfe wieder einzufegen, erfüllte er 
nicht, und als die Reichsverſammlung zu Goslar zu Stande fam, wurde die 
Sache der Gefangenen gar nicht erwähnt. Sie mußten alle in Haft bleiben, 
ja mehrere wurden nad) den entfernteften Burgen des Reichs abgeführt. Nur 
einen entließ ‘der König der Haft, Otto von Nordheim, nachdem der- 
jelbe zwei feiner Söhne als Geiſel geftellt Hatte. Es konnte dieſen Elugen 
Mann nur die Meinung, daß des Könige Macht nun vollkommen befeftigt 
ei, zum Wechfel feiner politiſchen Geſinnung gebracht haben; mwenigftens gab 
er nun dem Könige folche Beweife feiner Sinnesänderung , daß diefer ihm 
fein Vertrauen ſchenkte, ja ihm befahl, nicht nur die Harzburg, fondern 
auch alle andern königlichen Burgen wieder herftelfen zu laſſen. 
Zugleih vermochte Heinrich) die anweſenden Yürften, feinen zweijährigen 
Sohn als Nachfolger im Königthum anzuerkennen, das nad) fo vielen 
Störungen feine glüdlihe Wiederaufrichtung in Deutjchland zu feiern fchien. 

Allein es war noch eine andere Macht vorhanden, mit der fih Hein: 
ri IV. noch nicht abgefunden, und auf deren Autorität er ſich in feinem 
Streite mit den Sachſen unvorfihtiger Weife ſchon einmal berufen Hatte. 
Die Verfländigung mit derſelben war um jo nöthiger, da er durch eine 
Romfahrt aud) das Kaiſerthum herftellen wollte, das ſeit faft zwanzig Jahren 
ohne Bebeutung geweſen var. 


109. Auf dem päpftlichen Stuhle ſaß feit 1073 Gregor VII, welcher 
vom einfachen Mönh, Hildebrand genannt, allmählich zu dieſer Hohen 
Würde emporgeftiegen war. Diefer ftarke und gewaltige Geil, an dem man 
bei jeinem unbeugfamen Willen einen fittenfirengen Wandel anerkennen muß, 
hielt ſich an der Spige der firengeren kirchlichen Partei für berufen, der ent- 
würdigten Kirche mittelft Zurüdführung derfelben zur Reinheit und Einheit 
aufzuhelfen. Denn da die meiften Bilchöfe Über dem Trachten nach welt: 
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lichem Beſitz und weltlihem Einfluß fi ihrem wahren Berufe ganz ent- 
fremdet hatten, und dur die eingeriffene Simonie ($. 108) die geiftlichen 
Aemter oft an die unwürdigſten und unmifjendften Menſchen kamen, ja ſelbſt 
nicht wenige Päpfte den Heiligen Stuhl nur niedrigen Parteilämpfen ver- 
dankten und nicht felten, ihrer hohen Würde vergeffend, ein unheiliges Leben 
führten, und daher die größte Sittenlofigfeit auch in der niedern Geiftlich- 
keit einriß: fo war die Kirche theil3 dur ihre eigenen Hirten und 
Wächter theils dur die willkürlichen Eingriffe der weltlichen 
Macht in den größten Verfall gerathen. Dieſes Grundübel glaubte Gre= 
gor nur durch völlige Umkehr des Berhältniffes zwiſchen Kirche und Staat, 
Bapft und Kaifer Heilen zu können. Nicht bloß die Reinigung der Kirche 
bon eingeriffenen Mißbräuden und ihre völlige Unabhängigkeit von der 
weltlihen Macht, jondern auch die abjolute Herrſchaft über Lebtere 
war fein Ziel, das im Grunde ſchon in den pfeudo-ifidorifhen De- 
cretalen ($. 103) vorgezeichnet war, und zu deſſen Erreichung bisher nur die 


dazu nöthigen Umfiide und Perfonen fich noch nicht Hatten finden wollen. 

Hildebrand war geboren zu Roavacum, einem Heinen Landgut im Tusciſchen, das 
fein Bater Bonizo bebaute. Sein Oheim möütterliher Seits war Abt eines reichen 
Marientlofters auf dem Aventin zu Rom, bei weldhem der fehr begabte Knabe eine 
forgfältige Erziehung für den Dienft der römilchen Kirche nach den Reform. been 
der Sluniacenjer (f. 8. 107) erhielt. In feinem 25. Fahre verließ er dieſes Klo⸗ 
fter und wurde der vertraute Rapellan Gregors VI. Als diefer zu Sutri entjegt 
wurde (f. 8. 107), folgte er ihm ins Exil und faman den Hof Heinrichs IIL, deflen 
Herrſcheranſichten auf Hildebrands kirchliche Beitrebungen Einfluß hatten. Nach einem 
Aufenthalte in Eluny ward er dort von dem neuen Papfte Leo IX. (dem ſchon 8. 107 
erwähnten Brun von Toul, einem Berwandten des Kaiſers) mit nah Rom ge 
geben, wo er zuerſt Cardinal⸗Subdiacon der römiſchen Kirche wurde und durch 
feine Berbindung mit dem römifhen Adel diejen beutigen Papſt in jeiner Stellung 
befeftigen half. Beide Männer unterftügten fi in den erwähnten Reformbeitrebungen 

ur Reinigung der Kirche, ohne daß einer den andern beherrſchte. Denn Leo's 

Eifer in Belämpfung eingeriffener Mißbräuche war jo groß, daß er im Sommer und 
Winter von Land zu Land, von Stadt zu Stadt, von Synode zu Synode umberreifte, 
bald im glänzenden Aufzug des höchften Priefters, bald zu Fuß als einfacher Pilger, 
bald vorfigend mit beredtem Wort im Rathe der Kirchenfürften, Bald einfach predigend 
vor den Gemeinden, theils die Simonie belämpfte (wobei er auf drei Nationalcon- 
cilien viele Bilchdfe zur Niederlegung ihres erfauften Amtes bewog), theil8 wider die 
Briefterehe, wider unkanoniſche Wahlen, falſche Dogmen, Verſchleuderung des Kirchen⸗ 
vermögens ꝛc. eiferte und dabei durch den ſtarken Geiſt und Willen feines Rathgebers 
Hildebrand unterfiägt wurde. Bei jeinem Sterben verwies Leo die Garbinäle auf 
den Rath desſelben, und obgleich der nachfolgende Papft Victor II. eine andere, vor⸗ 
Herrichend politiſche Richtung verfolgte, jo Kyrhielt Hildebrand doc feine Stellung 
amter ihm bei und fuhr fort, befonders das Berbot der Simonie mit einer Strenge 
zu handhaben, die jelbft jeinen Freunden als tyranniihe Härte eriien; denn es lam 
ihm vor allem darauf an, die Geiſtlichen der Beftehung durch weltlide Vor⸗ 
theile weniger zugänglich zu madıen. 

Nach Bictors frühem Tode folgte dee reformeifrige Papft Stephan X., der 
Bruder des von der Railerin Agnes zum kaiſerlichen Statthalter in Italien erhobes 
wen Gottfrieds (des Bärtigen) von Toscana. Feſt auf Hildebrand fid flügend, 
verfolgte er vorzüglich die verheirateten Geiſtlichen und juchte die immer weiter um ſich 

fende Ausbreitung der normannijchen Fürften Unteritaliens zu beſchränken. Allein 
er karb in kurzer Zeit. Die der Reformpartei enigegengejekte Adelspartei von 
Rom fehte durch Waffenbebrohung die Wahl Benedicts X. dur), der auf Hilde⸗ 
Brands Betrieb mit Gotifrieds Hilfe vertrieben und durch Nicolaus II. erjegt wurde. 
Hildebrand aber war die Seele dieſes Pontificats. 

An dem Berhältniß des Papſtthums zum Kaiſerthum trat damals eine 
weientliche Wendung ein. Bis zum Tode Heinrichs III. Hatte ſich die römiſche 
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Kirche auf die Raifergerwalt geftägt, und die übrigen italieniſchen Großen fich der deut 
jgen Herrſchaft gefigt. Als fi aber das Kaiſerthum unter der Regentin Agnes iu 
jchwach erwies, fiengen verſchiedene italieniſche Mächte an, ſich demfelben feindiich ent- 
gegenzuftellen, und dieſe Oppofition war jeit dem Regierungsantritt Heinrichs IV. noch 
mehr gewachfen. Solche Stimmung der Jtaliener gewahrte Hildebrand, und fie 
benugend, nahm auch er nun eine andere Stellung zum Raifertfum, um das 
Papftihum dem Einfluß des deutſchen Hofes zu entziehen. 

Gleich nad) der Einfegung des Papftes Nicolaus bot Hildebrand dem nor 
mannifen Fürften Ridard von Gapua die Hand zu einer Berbindung mit 
dem römijhen Stuhl, in deſſen Bann bisher die Normannen geweſen waren. 
Bon da an gieng die Shugherrihaft, welde bisher die Kaijer Über die Kirche 
Noms geübt hatten, in die Hände der Rormannen über. Denn aud dem zweit 
mädjtigften unter den normannifcen Fürften, Robert Buißcard (auß ber zweiten 
Ehe de8 genannten Grafen von Hauteville), der feine Herrſchaft bis an bie Meerenge 
von Meifina ausgedehnt hatte und fid) bereit$ Herzog don Apulien und Galo 
brien nannte, gewann Hildebrand zum Vaſallen des römijhen Stuhls. 

Zu gleicher Zeit wurde in Oberitalien auf feine Veranlafung die ftolze mailän- 
vdilge Kirche mit ihren Vistpämern dahin gebracht, fi dem Siuhle Petri zu unter 
werfen, fo daß auf der Kirhenverfammlung zu Romelim Lateran) 1059 die 
ganze Halienifche Kirche von den Grenzen Apuliens biß zu den Alpen (mit Ausnahme 
von Ravenna) vertreten war. Schon bei diefer Kirchenverfammlung wurde der Beſchluß 
gefaßt, daß das bis dahin dem Adel, dem Klerus und dem Volle zu Rom gemein 
ſchafilich zugeftandene und darum oft unter blutigen actionsfämpfen geübte Recht 
der Papſtwahl ausſchließlich an die Bijhbfe, Priefter und Diaconen von 
Rom (Cardinales genannt, weil Rom der cardo totius ecclesiae war) übergehen 
fofte. Dem Kaifer blieb vor der Hand noch das Beftätigungsredt. 

&o war dem Papftthum faft die ganze weltliche und geiftlice Macht in Italien 
wie von felbft zugefallen, und da aud in Frankreich durch Hilvebrands Einfluß die 
Zage der Dinge für Rom günftig Rand, jo war von Deutichlands ſawachem Regimente 
nichts zu fürciten. Rod) in dem gleichen Sabre (1059) rüdte Hildebrand zum Gar 
dinal-Ardidiacon ber römifchen Kirde vor und erhielt zugleich die große und 
teiche Abtei St. Paul in Rom. Mehr und mehr erhob fid fein emporftrebender Geift 
zu weltbeherrienden Gedanten, die ihm über fein bißherige Siel der Befreiung 
der Kirche von weltlichen Einfluß Hinüberjhmwangen in den Bereich hierardi« 
iher Theofratie. 

Als nad) dem Tode des Papftes Ricolans II. von den Gardinälen Alexander I. 
zum Papft erhoben wurde, verfolgte Hildebrand, der dieſe Wahl geleitet hatte, 
jenes fein deal mit fleigendem Eifer. Cine Hauptflüge hatte er auch an zwei and 
gezeichneten rauen, der Witwe Gottfrieds des VBärtigen, Beatriz von Zuscien, 
und ihrer Tochter Mathilde. Was die Fürftinnen an Mat und Keichihum befaßen, 
ftellten fie den Beftrebungen Hildebrands zur Verfügung. Insbeſondere gieng Mathil- 
dens Firhlie Begeifterung ganz in den Idealen desielben auf. Obgleich verr 
Beiratet (an Herzog Gottfried den $üngern von Lothringen), war doch ihre Ehe 
nur eine Scheinehe. Bon mehr männli—hem Geifte und für irbifce Liebe unempfänge 
lich, lebte und webie fie mit allen ifgen Sinnen und Gedanken in der Idee des itdie 
fen Gottesreiches, und niemand erfahte „die Gonfequenz“ des firälihen und politifchen 
Syftems Hildebrands befier, als fie, niemand beftritt die Weltmacht des Kaiſers ſchärfer 
als fie, „um die Weltmadt des Papftthums zu begründen“. 

Während fo alle zu Gunfien der päpftlien Uebermadjt in Halien ſich anließ, machte 
die wacfende Ausbreitung der normannijhen Fürften, Rihard und Ro- 
bert, weldhe zwar äußerlich der Kirche die Auferfte Debotion zeigten, aber durch ihre 
Eroberungsjucht die lombardiſchen Bajallen des Papftes in Unteritalien beeinträchtigten, 
dem päpfilien Stuhle große Sorge, und mehrmals. mußte Hildebrand ihnen ernfl 
entgegerttreten. Doch ftellte ſich das geftörte Verhäliniß wieder her, ja Robert Guiscard 
murde auch mit Sicilien unter der Bedingung belehnt, ce den Griehen und 
Saracenen zu entreißen, was ihm auch in der Folge mit.Qilfe feines Bruders Roger 
durd) die glängendften Thaten der Tapferkeit glüdte. 

So tam das Jahr 1073 heran, in welchem Papft Alexander I. ftarb, unter 
welchem daß „reformierte* Papſtihum zu einer großen Wutorität herangewachſen war. 
Schon hatte Hildebrand Anorbnungen zu einer regelmäßigen Wahl getroffen, als in 
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die Laterankirche, in welcher noch Zuräftungen zu den Exequien des verftorbenen Papftes 
gemacht wurden, die Volksmenge firömte und laut rief: „Hildebrand ſei unfer 
Biſchof!“ Hildebrand erjhrad und wollte den Tumult flillen, aber ein Cardinal 
tam ihm zuvor und ſchlug gleihlam im Namen der übrigen Garbinäle dem Bolte die 
Erwählung HildebrandS vor, worauf die übrigen Gardinäle mit dem Rufe einflimmten: 
„Den Papft Gregor hat der h. Petrus gewählt!" Darauf riß die Menge den mwider- 
firebenden Archidiacon mit fi fort und führte ihn in die Peterslirdde, wo er von den 
ſich ſchnell verfammelnden Cardinälen inthronifiert wurde. 

Nunmehr ſah Hildebrand felbft feine Wahl als eine Berufung des Apoftel® an 
und ergriff unter dem Namen Greger VII. die Bügel des Kirchenregiments. Auffallen- 1073 
der Weile übte König Heinrich daS ihm zuftehende Recht der Einſprache nicht, 
obgleich Die deutihen und lombardiſchen Biſchöfe ihm dazu riethen. Allein dem Könige 
lag in feinen jächfiichen Berwidlungen nur daran, die Ruhe des Reichs nicht aufs neue 
zu gefährden, und jo ließ er Gregor Wahl unangefochten. 

Diefer gieng jofort an die vollkommene Ausführung feines längft vorbereiteten Werkes. 
Nachdem er zunädft den alten Umfang des Patrimoniums dadurch hergeftellt Hatte, 
dag er mit Hilfe eines Vajallenheeres die dem h. Stuhl entfremdeten Gebietstheile wie- 
der beibrachte, Ichärfte es, um die Kirche zu reinigen, zunächſt die Gejege gegen 
die an Heinri IV. Hofe am ärgften getriebene Simonie und übte die firengfie 
Zuht gegen unmwürbige Geiftlide. Alsdann fuchte er die Befreiung der 
Kirche von der weltliden Macht dur folgende weitere tiefgreifende Maßregeln 
vollends herbeizuführen : 

1) durch die ſtrengſte Durchführung des Wölibats oder Gebots der Eheloſigkeit 
aller Geiftlihen ohne Ausnahme, wodurch dieſe aus der Abhängigkeit von welt⸗ 
lien Obern, zu der fie die Sorge für ihre Familien nöthigte, heraus und in die un⸗ 
mittelbare Berbindung mit dem Sirdenoberhaupte traten. Die Ehe 
Lojigleit der Biſchöfe war ſchon früh Kirchliche Sitte geworden, die Ausdehnung 
dieſes Gebots auf alle Geiſtliche war von der abendländifchen Kirche ausgegangen, und 
Ihon vom 4. Jahrhundert an hatten mehrere Synoden und Geſetze den allgemeinen 
Cdlibat geboten, ſich aber nit immer und nit überall völligen Behor- 
jam verſchaffen fönnen. Selbft in Ytalien fand der Eölihat den hartnädigften 
Widerſpruch, zumal Gregor darauf beftand, daß jeder verheiratete Priefter jein Weib 
und feine Kinder entlaflen, oder feine Stelle aufgeben jolle. So unnachſichtlich aber 
Gregor darauf beftand , jo dauerte e8 doch ein ganzes Jahrhundert, bis der Cdlibat 
durchgeführt war; 

2) durch das Jerbot der Bnveflitur, d. i. durch die Berordnnung, daß die Belehnung der 
Bilhöfe und Aebte mit der geiftlicden und weltlichen Amtsgewalt nit durch Laien 
geſchehen dürfe, jo daß aljo von nun an die Kirche felbftändig die Geiftliden 
jollte wählen und ind Amt einjegen dürfen, was an fi nicht unbillig gewejen 
wäre, wenn nicht mit den Bilchofsrechten auch die Srafichaftsrechte verbunden geweſen 
wären (8. 103). Da nun diefe nicht getrennt wurden und auch faum mehr zu trennen 
waren, jo jollten durch Gregor's Maßregel auch die großen geiftliden Länder 
und Güter, die biäher Lehen des Katjer3 waren, gewiffermaßen Eigenthum der 
Kirche werden, daher aud die Kaiſer ſtets dagegen Einſpruch thaten; 

3) durch die ſchon von Päpften früherer Zeit (8. 103) aufgeftellten und nun wieder⸗ 
holten Behauptungen, daß fein Eoncilium giltig ſei, welches nit der recht— 
mäßig gewählte Papft berufen habe, und * jedenfalls der Papſt über 
den Ausfprücen der Eoncilien fiehe, Behauptungen, durch welche einerjeit$ jeder 
Eingriff der Kaijer oder Könige, die fi etwa der Eoncilien gegen die Päpfte bedienen 
möchten, bejeitigt, anderjeit3 die Macht der Bifhöfe für immer gebroden 
md die päpſtliche Alleingewalt in der Kirche befeftigt werben jollte; endlich 

4) dur) die fühne Erflärung, daß alle weltlichen Herrjher ihre Krone vom Papfte, 
als dem „Stellvertreter Ehrifti”, zu Lehen empfangen müßten, weshalb diefer das 
Recht habe, Kaiſer, Könige und Fürſten ab- und einzufegen, je nachdem fie ſich würdig 
erwiefen, die ihnen anvertrauten chriſtlichen Völker zu leiten. u 
Dem an fi) untadeligen Bemühen, die Kirche zu reinigen und ihre Rechte 

gegen die Uebergriffe der weltlihen Macht zu ſchützen, mifchte ſich demnach 
da3 von Gregor's glühendem Eifer für die freiheit der Kirche eingegebene 
dierachifche Streben bei, die Kirchengewalt über die Staatäge- 


noch im Gang waren. Doch der König fuhr nad) altem Königsrechte nad) 
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| wie vor fort, geiflliche Aemter (darunter namentlich dag Erzbistum Köln) 
iu bergebent , und ließ, obgleich er früher ſich erboten Hatte, allein und 
ıhne die Fürften bloß durch vertraute Käthe mit dem Bapfte über alle 
treitigen Punfte zu verhandeln, nunmehr zu erkennen geben, er tönne nur 
mit Yufimmung der Yürften an bie Ausgleihung gehen. 

Daraus erkannte Gregor, daß dem Koͤnige an einer Verfländigung nicht liege, 
und als der König durch einen abgefandten Stellvertreter fogar den Mai« 
ländern einen Erzbijhof gab und noch einige andere Bisthümer in 
alien beſetzte; vollends als er einen, wiewohl vergeblichen Verſuch machte, 
die Rormannen auf feine Seite.zu sieben, da kam es endlich zum Bruch. 
Der Papft ließ dem Könige ein Schreiben übergeben, in welchem er, je⸗ 
dodh in gemäßigter Form, verlangte, daß er feine gebannten Rüthe bon fi 
‚ antferne und fich wegen des bisherigen Umgangs mit ihnen von einem un« 
tadeligen Biſchofe Abfolution ertheilen laſſe, ſodann daß er ſich in Bezug auf 
Ye Inveſtitur Fortan der Eingriffe in die Freiheit der Kirche enthalte. Münd⸗ 
li aber ließ er ihm erklären, daß er wegen der ihm von feinen Gegnern 
‚ vorgeworfenen Laſter, um deren willen er verdiene, excommunicert und bes 
Reiches entfeßt zu werden, Buße thun folle. Und wenn er jene fünf ge 
bannten Räthe nicht entlaffe, jo werde ihn der Papft bei der bevorftehenden 
daſtenſynode bon der Slirchengemeinde ausſchließen. 

Eine ſolche Sprache mußte den König Heinrich, der fi nad feinem 
Siege über die Sachſen .im Bollgenuffe feiner glänzenden Erfolge eben in 
Goslar befand, doppelt enıpören. Er theilte diefe päpftlihe Zumuthung for 
gleich ſeiner Umgebung mit und entſchied ſich mit ihr dahin, den Papſt, noch 
ee er in der Faſtenſhnode den angedrohten Beſchluß faſſen lönne, durch ein 
boncilium deutſcher Biſchöfe abſetzen zu laſſen, da ja ohnedies Gregors Wahl 
leine regelmäßige geweſen ſei und der König ihn nie förmlich anerkannt 
habe. Und jo ſprach das zu Worms am 24. Januar 1076 verſammelte 
deutſche Concilium im Beifein des Königs die Abſetzung Gregors 
ws, welcher ſodann auch lombardiſche Bilchöfe auf einer Synode von 
 Biacenza beipflichteten. 
| Son 36 deutichen Biichöfen waren 24 zugegen, die übrigen fehlten, die meiflen nur 
aus äußerlichen Gründen; bon den Erzbiſchöfen erjchien der von Mainz und Trier. 
Außer ihnen war no ein Cardinal, Namens Hugo, ein aroßer Feind Bregors, aus 

Hafien dazu gelommen und verfegte durd feine von Bosheit und Haß eingegebenen, 
| rein erfundenen Anklagen gegen Gregor die Berfammelten in die leiden ftfiäfte 
; Stimmung, welde bei dem Koͤnige fih um jo mehr fleigerte, da auch der Papft den 
pm größern Theil übertriebenen Schilderungen von feinem frühern Privatleben vollen 
: Glauben gefchentt Hatte Im dem Schreiben, in welchem die Biſchdfe dem Papfte 

x Gehorjam auffündigten, wurde ihm Vorgemworfen, ex gehe darauf aus, die Bewalt 

a Liſchöfe zu vernichten, fo daß niemand mehr Biſchof oder Priefter fein könne, der 

nicht in ſchimpflicher Weile vor Rom demüthige, die gute, alte Ordnung der Rich 

kt dur die Decrete jeiner angemaßten Uebermacht aufgehoben worden; aus diefen und 
«dern Sründen könnten fie ihn nicht auf dem Stuhle Peiri anerfennen, den er nie 

5 beſteigen dürfen. — Dieſen Eynodalbeihluß jandte Heinrih an den Papft mit 

rrem — — deſſen leidenſchaftlichen Ton ſchon folgende Worte des Anfangs 

=» Schlufſes kennzeichnen: „Heinrich, nicht durch Gewalt, fondern nah Gottes from» 

* Ausrbung König, an Hildebrand, nicht ben Bapft, fondern den falſchen 

! Zielen Gruß Haft du durch die Berwirrung verdient, die du Aber alle Etände 

* *8* gebradt vi u. j. w. — Tu mit lud — und durch unfer und 

Gericht Berdammter, ſteige herabl Verlaß den angemaßlen apoſioliſchen 
Eng &5 foH ihn ein Anderer befleigen, der nit mit dem göttlichen Worte feinen 
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d feine Krone retten könne. Es fam ihm vor allem 
en Augsburger Fürftentag dadurch zu bereiten, daß 
‘om die Abfolution zu holen gedachte, die zu erlan- 
ien zu fönnen glaubte, da der Papft ein Jahr zu— 
cht hatte, als ohne die Fürften mit ihm zu dere 


inen Vertrauten beim Papfte fein Vorhaben anzeigen; 
3 er den König in Rom nicht annehmen werde, fon- 
ırg kommen tolle, um mit den Fürſten das Nöthige 
ſto weniger entſchloß ſich Heinrich ſchnell nach Jta- 
Papft noch vor deſſen Reife nach Augsburg zu treffen 
zu bewegen. 
> Weihnachten in dem Winter des Jahres 1076 (ber fo falt 
ı 11. November bis in die Mitte des März zugefroren war), 
‚iner treuen Gemahlin Bertha, feinem dreijährigen Sohne 
ver heimlih aus Speyer entfernte und, weil bie oberbeute 
zäffe bewachten, den Weg durch Hochburgund und Gavoyen 
Inter großen Beſchwerden, welde die von Schneemaſſen ber 
erreichte man den Gipfel des Mont Cenis; noch gefähr- 
en, fo daß die Königin mit ihrem weiblichen Gefölge auf 
u die Gisfelder Hinabgefchleift werden mußte. Endlich war das 
üdlich erreicht, wo Heinrich bei feiner Schwiegermutter, der 
mdliche Aufnahme fand. 
ſem Boden angelangt, jah der König von allen Seiten lom ⸗ 
Irften, Zalvafjoren und Gtäbteabgeorbnete herbeieilen, melde 
pftlichen Spftems ihm ſchon Lange Herbeigejehnt hatten und ihm 
ihnen verhaßten Papft anboten. Es hätte nur eines Winies 
aachtiges Heer zuſammengebracht, mit dem er dem Papft hätte 
Mein einzig darauf bedacht, durd feine Losſprechung feinen 
den Vorwand zu einer Neuwahl zu benehmen, flug er iht 
rttlarung, daß jegt die Anwendung von Gewalt eine umabjeh 
ren kdunte. Sie gaben nad, empfahlen ihm aber, dem Papfte 
eigen. 


in Italien angelommen war, hatte id Gregor ven 


nad Deutfhland aufgemacht und von der Markgräfin | 


eleite bis Mantua erhalten, als ihm die Kunde zufam, 
Alpen gelommen. Erſchreckt und ungewiß, ob er mit 
Städte feindlich gegen ihn anrüden werde, gieng er 
cd und begab ſich mit der Markgräfin nah Ganoifa, 
n dort das Weitere abzuwarten. 





deinrich ohne Säumen, nur begleitet von feiner | 
yeid, feinem Schwager Amadeus, dem Markgrafen | 


nigen anderen Herren, und verlangte eine Unterredung 
n Mathilde. Sie erſchien, vernahm feinen Wunſch 


>, Amadeus und Azzo in die Burg zurüd, um den | 


tache dazu geneigt zu madjen. Gregor wies anfangs 
£. Selbſt als Heinrich mit einigen andern Gebann- 
. Jan. barfuß und in härenem Bußgewande vor dem 
um Einlaß bat, verweigerte Gregor denfelben. Am 
nei gleichfalls vom Morgen bis zum Abend vor dent 
oſt ließ ſich nicht bewegen, fondern weidete ſich Hinter 
t Erniebrigung des koniglichen Büßers. AS Heinrich 
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ah noch am dritten Tage dem Papſte das gleiche klägliche Schaufpiel bot 
und diefen feine eigne Umgebung einen graufamen Tyrannen halt, gab 
Gregor endli den Thränen Mathildens und den Bitten des Abtes Hugo 
von Cluny nad, ließ ſich aber vorher durch ihre Vermittlung die ſchrift— 
liche Verſicherung außitellen, daß Heinrich in einer vom Papft zu beflimmen- 
den Friſt den von ihm abgefallenen deutſchen Yürften nad) dem Urtheil des ° 
Papſtes Genugthuung geben oder ſich mit ihnen vergleihen folle; ferner daß 
er nicht nur dem Bapfte auf feiner Reife über die Alpen oder fonft wohin, 
jondern auch den Gejandten desfelben Sicherheit des Leibe und des Lebens, 
fo wie auch Beſeitigung jeder Verzögerung: der Reife gewährleiften folle. 

Heinrich milligte in diefe Bedingungen, weigerte fi) aber, fie perjönlich 
zu beſchwoͤren; daher fi der Papft mit dem ftellvertretenden Schwur des 
Markgrafen Azzo und einiger anweſenden Cardinäle und Bifchöfe und mit 
der Unterfhrift der beiden Markgräfinnen und des Abts Hugo begnügte. Jetzt 
erft, am vierten Tage, Öffnete fi die Pforte, und Heinrich warf fi unter 
Thränen dem Papfte zu Füßen. Die ganze Umgebung meinte laut, und jelbft 
dem firengen Gregor feuchteten fi die Augen. Nach abgelegtem Schulbbes 
tenntniffe erhielt der Reuige (mit noch einigen andern Gebannten) die Abfo- 
Iution mit dem apoftoliiden Segen. Darauf führte ihn der Bapft in die 
Burgkirche, ertheilte ihm nach einem feierlihen Dankgebete den apoſtoliſchen 
Ruß und hielt felbft die Meſſe. 

Nah der Meile behielt der Papft den König zum Mahle bei ſich, und als 
ih Heinrich nach demfelben entfernen wollte, erinnerte Gregor ihn noch ein« 
mal an feine Verſprechungen, marnte ihn dor erneuertem Umgang mit Ge— 
dbannten und verſprach ihm feine Unterftüßung bei den Yürften, jo weit er fie - 
ohne Verlegung der Gerechtigkeit gemähren könne. _ 

Nichts defto weniger hatte er durch feine ſchmachvolle Erniedrigung zu Ca⸗ 
nofa dem Papfte und der Kirche den großen Triumph bereitet, daB das. 
höchfte Richteramt auf abendländiſchem Boden vom Kaiſer auf den römi- 
ſchen Biſchof übergegangen war. Dies erkannte die ganze Welt auf 
lange Zeit hinaus, und von den Tagen zu Canoſſa begann in der Weltge- 
ihihte eine neue Aera. Davon Hatte auh Heinrich ein Vorgefühl, und 
darum gieng er mit einem fehmerzenden Stachel im Herzen aus den Thoren 


‚ von Sanofja. Und als er auf dem Rückweg duch die Lombardei gemwahrte, 


daß ihn auch die gegenpäpftlihen Biſchöfe mieden und die Städte ihre Thore 
verſchloſſen, fleigerte fi die Scham und Erbitterung feines Innern jo, daß 
dem Erzbifhof Wibert von Ravenna, dem entfchiebenften und mädhtig« 
fen Feinde Gregors, nicht ſchwer wurde, den König zum Anſchluſſe an 
die Lombarden zu bereden und ihn dadurch in feinem Entſchluß zu beftär- 
ten, fi fein angeflammtes Recht zu erfämpfen, das er „weder aufgeben mollte, 
zo konnte“. Noch fühlte der nun 28jährige König Kraft zum Widerſtand 
n ih, und durchdrungen von der Nothwendigkeit, fir die Rettung des Kö— 
igthum3 fein Leben einzuſetzen, trat er in einen Kampf ein, der, jo ver⸗ 
beerend er war, ihn doch zu einem, wenn aud) nur vorübergehenden Sieg 
über feinen gewaltigen Gegner führte. 

Unterdefien hatten ſich die deutſchen Fürften (nachdem der auf den 22. Febr. 
1977 anberaumt gewefene Augsburger Tag nicht zu Stande gelommen war,) 
cm 13. März zu einer Berfammlung in Forchheim eingefunden und 
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ſowohl den Papſt ala auch den König dazu eingeladen, diefen, damit er fig 
gegen die wider ihn erhobenen Beihuldigungen reinige, jenen, damit er den 
Schiedsſpruch thue. Aber Heinrich wollte ſich nicht zum zweiten Dal ernied- 
rigen: er entjchuldigte fi mit feinen Geſchäften in Italien und verlegte dem 
Papſte in Canoſſa den Weg, fo daß diefer weder nach Deutſchland noch nad 
Rom gehen konnte. Daher ſchritten die Yürften, die den Saifer wieder in 
den Bann zurüdgefallen betrachteten, in Gegenwart der päpftlichen Legaten 
zur Wahl eines andern Königs. Sie fiel nad) dem Vorſchlag des „welter: 
wendiſchen“ Erzbiſchofs Siegfried von Mainz auf den Herzog Rudolf von 
Schwaben, der zuvor hatte verſprechen müſſen, die Wahlfreibeit der Fürften 
anzuerfennen und die Biſchofswahlen freizugeben. 

t Tag von Forchheim bildet einen entjcheidenden Wendepunkt in der Geſchichie 
des deufichen Königthums; denn bier wurden von den Fürften zwei berhängnißpolle 
Grundjäge zur bleibenden Anwendung gebradt: 1. dab das Königthum nicht mehr, wie 
bisher, durch Erbligkeit vom Bater auf den Sohn Übergehen, vielmehr e8 in der Ge— 
walt des Bolfes ftehen jolle, im Valle diejer unmärbig fei, oder das Volk ihn nicht 


wolle, zur Wahl eines beliebigen andern zu ſchreiten; 2. daß zur Giltigkeit der Wahl 
die Beitätigung des Papftes nöthig fei. 


Die Wahl diejes „Pfaffenfönigs“,. wie ihn feine Gegner nannten, hatte 
bei den Stäbten feinen Beifall. Als Rudolf zu Mainz von dem. Erzbiſchof 
gekrönt wurde, konnte er fih nur mit Mühe bor einem Aufruhr der Bür- 
ger reiten. Auch in Worms, Augsburg und in andern Städten erhoben fid 
die Bürger gegen den neuen König; ebenfo waren die meiften Biſchöfe Süd— 
deutjchlands wider ihn, mit Ausnahme der Bilchöfe von Worms, Würzburg 
und Paſſau. 

Auf die Nachricht bon diefen Vorgängen in Deutfchland hielt ſich Heinrich 
aller jeiner Verſprechungen entbunden. Er brad) von Verona auf, 30g durch 
Kärnthen und Bayern und drang mit einem dur Zuzüge aus den fränti- 
chen, rheiniſchen und burgundiichen Städten verftärkten Heere in Schwa— 
ben ein. 

Der Krieg, der vom Rhein bis zur Elbe und an den beiden Donauufern 
entbrannte, war durch die Erbitterung beider Theile äußerft verheerend, und 
ganz Deutſchland war Jahre lang zwiſchen Kaiſer und Papft getheilt. Doc) 
gelang e& dem Könige bald, feinen Gegner aus Schwaben und Franken 
hinauszudtängen, jo daß Rudolf nad Sachſen entwich, mo er ohne Heer 
ankam und in Goslar feinen Sitz nahm. Dort erneuerte der päpftliche Legat 
feierlich den Bann über Heinrih und erklärte Rudolf für den rechtmäßigen 
König. In Thüringen bei Melrichſtadt (1078) kam es zur Schlacht, die 
aber unentſchieden blieb. Daher zog Heinrich wieder nah Schwaben zurüd, 
das von feinen Truppen furchtbar verheert wurde. An dem dortigen Grafen 
Friedrich von Staufen (Sohn Friedrichs von Büren) ſchuf er ſich dadurch 
eine kräftige Stütze, daß er ihm das Herzogthum Schwaben zu Lehen und 
feine Tochter Agnes zur Gemahlin gab. 

Diefer Stand der deutjchen Angelegenheiten beitimmte den Papſt Gregor, 
der den König Heinrich nicht ganz fallen laflen, aber in ihm einen unterwür= 
figen König haben wollte, zu einer zumartenden Bolitif, indem er die Erlfä- 
rung gab, daß er bald nad Deutfchland Tommen und den Thronftreit zwi⸗ 
Ihen beiden Königen ſchlichten tolle. 


Ueber dieſes zweideutige ſchwankende Benehmen Gregors beflagten fih die Sadjen 
bitter, und Brun, der Geſchichtſchreiber dieſes mit großen Greueln bezeichneten Kriegs, 
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jagt: „ES geſchah nichts, als dab die päpftlicden Gefandten zu beiden Theilen kamen 

und bald dieſem, bald jenem die päpfilihe Gunft verhießen, dabei aber von beiden fo 
* viel Beld mit fi forttrugen, als fie nah Römer Art befommen Tonnten.” 

Nah einiger Zeit kam es in Thüringen zu einer zweiten Schlacht, bei 
Flarchheim (unweit Mühlhaufen), welche jedoch abermal® für Heinrich 
feine Entſcheidung bradte. Da ſprach der Papſt zum zweitenmal den 
Bann Über Heinrich aus und erfannte Rudolf al3 König an, indem er 
ihm eine goldene Krone mit dem Sinnſpruch zufandte: Petra dedit Petro, 
Petrus diadema Rudolpho, d. h. der Fels (Chriftus) gab die Krone Petrus, 
Betrug gab fie Rudolf. 

Sogleich ließ auch Heinrich wieder durch ein Concilium deutſcher Biſchöfe 
ſeines Anhangs, welchem auch ein lombardiſches Concilium zu Brixen bei— 
ſtimmte, die Abſetzung Gregors ausſprechen und den Erzbiſchof Wibert 
von Rapenna unter dem Namen Clemens III. zum Papſte wählen, und als 
bald darauf in einer dritten Schlacht an der Elſter (in der Nähe von 1080 
Beißenfels) Rudolf durch die Feldherrnkunſt Otto's von Nordheim zwar 
fiegte, aber dabei durch einen Hieb feine rechte Hand verlor und einen tödt- 
lichen Stih in den Unterleib befam, fo daß er an den Yolgen dieſer Ver- 
wundung ftarb, da ſchien vielen darin ein Gottesurtheil für Heinrich 
zu liegen, und jein Anhang vermehrte ſich zujehends, zumal an dem gleichen 
Tage, da Rudolf fiel, Heinrich lombardifcher Anhang ein Heer der Mark—⸗ 
gräfin Mathilde am Mincio jchlug. 

Als den Urheber jener Verwundung nennt ein fpäterer Bericht den lothringiſchen 
Nitter Gottfried von Bouillon, einen Verwandten des ehemaligen Herzogs Gott« 
fried d. 3. von Lothringen, denfelben, der fi) nachher im erften Kreuzzug jo großen 
Ruhm erwarb. Rudolf ſoll bei feinem Sterben feine abgehauene Rechte mit der Linken 
emporgehoben und reumüthig geſagt Haben: „Das war die Hand, mit der ich meinem 
Könige Treue geſchworen habe!" — Nah dem oben erwähnten gleichzeitigen Berichtgeber 
Brun fol der fterbende Rudolf auf die erhaltene Nachricht von feinem Siege ausgerufen 
haben: „Todt oder Iebendig! ich trage, was Gott ſchickt.“ 

Jetzt Fonnte Heinrich die Yortjegung des Krieges in Deutjchland feinem. 
Schwiegerſohne, dem tapfern Yriedrihd von Staufen, übertragen, um 
raſch einen Zug nah Italien zu machen und dort feinem Hauptgegner die 
Schmach von Canoſſa zu vergelten. 

Bei feiner Ankunft in Italien fand Heinrich auch dort feinen Anhang, 
ſelbſt unter Mathildens Bafallen, vermehrt, jo daß er ohne bedeutenden 
Widerſtand vor Rom erfhien, mo Gregor auf normanniſche Hilfe wartend 
ſich einftweilen mit toscanifcher ſchützte. Allein da Heinrich zu einer Belage- 
rung nicht binreichend verjehen war, mußte er mehrere Jahre lang vor Rom 
liegen, ohne etwas auszurichten. Gregor wies alle Aufforderungen Heinrichs 
und zulegt felbft alle Bitten der Römer in Betreff der Hebergabe ftandhaft 
ab und 309 ſich in die fefle Engelöburg zurüd. ALS Bierauf Heinrich den 
Römern erklärte, er wünſche aus Gregor3 Händen die Kaiferfrone zu eme . 
YYangen, obwohl er zweifelte, daß diefer ſich je dazu verftehen würde, fo öff- 
neden die Römer dem Könige die Thore, der nad feinem Einzug fogleich die 
Engelsburg einſchloß und fi von Clemens III., den nun aud die Römer 
formfich anerkannten, zum Kaiſer krönen ließ. (1084). 

Plöglih erjcholl die Kunde von der Annäherung der Normannen: denn 
Gregor hatte unterbeffen deren Herzog Robert Guiscard zu Hilfe gerufen, 
und obwohl diefer in feinem Beſtreben, fi fogar au das griechiſche Reh 
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zu unterwerfen, bereits in Illhrien bei Dyrrhachium ein griedhifches Heer. ge- 
ſchlagen hatte, jo daß man in Conflantinopel vor den Normannen zitterte, 
fo ftellte er do auf den päpftlichen Hilferuf feinen Exoberungszug ein und 
eilte, feinen bedrängten Lehnsherrn zu retten. 

Da Heinrich, der fchon einen Theil feines Heeres entlaffen hatte, bei 
dem belannten Wankelmuth der Römer es für rathſam bielt, feine Perſon 
in Sicherheit zu bringen, fo überließ er die fernere Belagerung der Engels— 
burg den Römern und Tehrte nach Deutſchland zurüd, mo der Kampf noch 
fortdauerte. Ä 

Run war e8 Robert Guiscard ein Leichtes, in Rom einzubringen, das 
er fogleih einer dreitägigen Plünderung preisgab, und als darüber die Römer 
zu den Waffen griffen, ließ er die Stadt anzünden. Hiebei geſchah es, 
dab durch normanniſche Rohheit viele der ſchönſten Paläfte und Kirchen in 
Trümmer und Aſche ſanken. Darauf verließ Gregor unter normannijchen 
Schutze die Stadt und das römiſche Gebiet und wählte anfangs Monte Eaj- 
find, dann die Stadt Salerno zum Zufludtsorte, wo er jedoch fchon im 
nächlten Jahre, den 25. Mai 1085, nad wiederholtem Bannfluch über Hein- 
ri, mit den Worten ſtarb: „Ich habe die Gerechtigkeit geliebt und die Bos— 
heit gehaßt, darum fterb’ ih im Eril.”*) — Dennoch „nahm die Idee, 
die er vertrat”, auf Jahrhunderte „Die Welt ein”. 

Daß Gregor VII. dur fein Kirchenſyſtem das Wohl der Kirche zu fördern glaubte, 
und daß er darin nicht nur feine eignen Anfidhten, ſondern diejenigen einer ftrengern 
kirchlichen Partei vertrat, kann man nicht bezweifeln. Allein die von ihm angewandten 
Mittel waren großentheild vom Uebel und ſchlugen, wenn fie auch zum Siege ber flir- 
chenherrſchaft führten, in ihren jpätern Wirkungen zum Schaden der Kirche aus. Sein 
Beftreben, die Kaiſermacht, ftatt fie bloß in ihre Schranken zu weifen, auf ein Minimum 
binabzudrüden, führte zur größern Zerfplitterung Deutſchlands. Wenn dies 
auch nicht urfprüngli in feinen Plane lag, fo wurde doch nicht lange nachher (im 
Beginne des 12. Jahrhunderts) von einem Anhänger des Papſtthums offen ausgejpro- 
hen, „es müfle noch dahin fommen, daß die goldene Bildfäule des Königthums ganz 
zermalmt und jedes große Weich in Bierfürftenihlümer aufgeldft werde: dann erft werde 
die Kirche frei und ungedrückt beitehen unter dem Schutze des größten geftönten Prie- 
ſters.“ Ja ſchon elf Jahre na dem Tode Gregors VII. hielt Papſt Urban II. zu 
Mailand Uber den Tert: „Das geringfte Priefterlein in der Kirche Gottes ift größer 
als alle fterblichen Könige”, eine unzweideutige Predigt. So mußte es ja wohl kommen, 
daß F hierarchiſche Gedanke des gewaltigen ſtolzen Gregor auf lange hinaus die Welt 
einnahm. 

111. Gregors Tod brachte dem Kaiſer Heinrich keine Ruhe, weil bie 
beiden folgenden Päpfte, Victor III. und nach deſſen Tode Urban IL, wenn 
auch nicht mit dem gleichen Geifte, doch mit gleicher Feſtigkeit die Grundfäße 
Gregors fefthielten und dem Kaiſer, der feinen von ihm aufgeftellten Papft 
nicht aufgeben wollte, mit Bann und Verfolgung entgegentraten. 

Schon als Heinrich noch in Ytalien war, hatten feine Gegner in Deutfch- 
land (1081) einen Gegenkönig in dem Grafen Hermann von Qurem- 
burg aufgeftellt, welchen Heinrih nad feiner Nüdfehr aus Rom (1084) 
bald über die Elbe zurüddrängte. ' Zwar verlor Heinrich, als er dem in 
Mürzburg bedrängten Friedrich bon Staufen Beiltand leiſtete, 1086 bei 
Pleichfeld ein Treffen. Dennoch kam Hermann bor den ehrgeizigen Be— 


°) Dilexi justitiam, odi iniquitatem, propterea morior in exilio. 
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firebungen feines Nebenbuhlers, des Markgrafen Edbert II. von Meißen, 
der auch feine Hand nad der Krone ausftredte, nicht auf; er gab daher 
dur einen freiwilligen Vertrag mit Heinrich 1088 feine Anjprüde auf und 
farb bald nachher. Obgleih Edbert II. vom Papft Urban und den Für⸗ 
ſten unterfiüßt wurde, fo unterlag er do im Kampfe gegen Heinrich) und 
wurde bon deſſen Kriegsleuten in einer Mühle des Cellethals am Unterharz 
1090 erſchlagen. 

Da der Tod den Kaiſer Heinrih auch von feinen gefährlichiten Gegnern, 
dem Grafen Otto von Nordheim, der fon 1081 geflorben war, und 
dem kriegswilden Bifhof Burkhard von Halberftadt, der 1088 bei einem 
Aufruhr zu Goslar von einem Schmied erjchlagen wurde, befreit hatte, fo 
neigte man ih aud in Sachſen zum rieden. Der fehon längft dafür ges 
ftimmte Herzog Magnus bot mit feinen Sachen die Hand zur Ausjöhnung 
und trat auf die Seite des Saijerd, jo dab es ſchien, als ob menigftens in 
Deutſchland die Zeit der Ruhe für Heinrich gelommen fei, da nur nod 
Welf IV. von Bayern und ein Theil der Schwaben gegen ihn waren. 

Heinrih8 Hoher Begabung ließen nun aud jeine Feinde Gerechtigkeit wider« 

fahren. Wie er mit edlen Gefichtszligen, befonder8 mit feurigen, ſcharfblickenden Augen, 
hohem Wuchs und jchöner, wirklich königlicher Geſtalt ausgeftattet war, fo ausgezeichnet 
war er durch Geiſt und Scharffinn und durch eine große Begierde nah allem Wiſſens⸗ 
wertben, die er im Umgang mit gebildeten Männern zu befriedigen ſuchte. Ebenfo aus⸗ 
gezeichnet war er im Felde durch perſönliche Tapferkeit, und miewohl er männigfache 
Niederlagen erlitt, war er doch immer zuerft wieder im Felde und ließ ſich durch feine 
Unfälle und Strapazen ermüben. Ungeachtet er in den legten dreißig Jahren feines 
Lebens in den vielen Kämpfen gegen ungehorjame Bajallen kaum den Panzer abgelegt, 
war er doch weichen Gemüths und bejonders feinen erprobten Freunden von Herzen zu⸗ 
gethan. Obgleich er oft jelbft am täglihen Unterhalt Noth Litt, war er doch immer in 
heiterer Stimmung. In den jpätern Jahren feines Xebens, da Leiden und bittere Ers 
fahrungen ihn mehr nad innen getrieben hatten, nahm er fi vorzüglich der Armen 
gerne an, jo daß er nicht jelten von vielen derjelben begleitet imar, mie er denn oft 
fogar die Pflege der Kranken unter ihnen übernahm. 

Allein noh war dem Sailer Heinrich feine Ruhe beſchieden. Papft Ur⸗ 
dan wußte dem Kaiſer einen neuen Krieg Dadurd zu eriweden, daß er ben 
alten Welf IV. von Bayern durch eine Eheſtiftung zwiſchen deſſen 
18jährigem Sohn Welf V. und der Marfgräfin Mathilde für die Sache 
des päpftliden Stuhls gewann. Die Ausfiht, feinem Haufe Toscana zu 
erwerben, ließ den jungen Welf über die 43 Yahre Mathildens hinweg⸗ 
fehen. Dies bewog den Kaifer 1090 zu einem neuen Zug nad Italien, 
wo es ihm bald gelang, die mathildiichen Anhänger in die Enge zu treiben. 
Run aber wußte die Tircheneifrige Mathilde, bei einer kurzen Abweſenheit 
des Kaiſers von Ftalien, feinen Sohn Konrad (melden Heinrich ſchon 1087 
im Aachen zum deutſchen König Hatte Erönen laſſen) durch die Vorftellung, 
jein Bater werde nie des Bannes entledigt werden, zu bereden, daß er bie 
Partei des Papftes ergriff und fih vom Erzbiſchof von Mailand 1098 in 
Monza zum König von Italien krönen ließ. Roger von Sicilien 
gab ihm feine noch im Kindesalter ftehende Tochter Jolantha zur Ehe; 
ein gegen den Sailer geftifteter lombardiſcher Städtebund, mit Mailand 
an der Spite, erflärte fi für Konrad, und die Römer zwangen den Papſt 
5, Aller der noch einen Theil von Rom inne hatte, fih nad Deutſchland 
zu flüchten. 

Der Schmerz bes alten Vaters Über den Abfall feines Sohnes war groß. 
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Zum Glüd für ihn entzmweiten fi) feine Gegner bald: der junge Welf ent. 
deckte, daß jeine Gemahlin alle ihre Güter ſchon lange vor diefer Ehe dem 
päpftlihen Stuhle vermadt Hatte; daher trennte er ſich nicht nur von ihr, 
fondern ergriff famt feinem Vater die Partei des Kaiſers, dem fie auch noch 
andere Freunde warden. Da indefien zu diefer Zeit alle Gemüther auf den 
beborftehenden Kreuzzug (melden der Papſt Urban zur Befreiung de3 Beil, 
Landes aus den Händen der Saracenen in Bewegung jebte) gerichtet waren, 
fo konnte der Kaiſer in Italien nicht viel ausrichten. In Deutfchland 
dagegen, wohin er nad) einer fiebenjährigen Abweſenheit zurüdfehrte, gewann 
er, dur das Unglüd weiſer und gemäßigter geworden, in kurzem alle jeine 
Widerſacher, jo daß endlich allgemeine Ruhe und Ordnung eintrat. . 

In dem Mainzer Sühnevertrag v. 1097 wurde dem Herzog WelfIV. Bayern 
und dem Friedrich von Staufen Schwaben erblih zugefihert, und Berthold I. 
von Zähringen erhielt die Reichsvogtei über Thurgau und Züri) und für feine Erb- 
güter den Herzogstitel. Auf dem Reichstag zu Köln 1098 ließ der Kaiſer ſodann feinen 
Sohn Konrad zur Strafe der Empörung abjeten und an defien Stelle feinen jüngern 
Sohn Heinrih zum König wählen. Bor jeiner Krönung zu Aachen mußte derjelbe 
ſchwören, ohne väterlihde Genehmigung fein Regierungsrecht ausüben zu wollen. Kon⸗ 
rad ſah fih von feiner Partei in Italien verlaffen und ftarb 1101 zu Florenz. Aber 


ac follte der Kaijer von feinen zmweiten Sohne einen ungleih größeren Kummer er 
eben. 


Mit dem Tode Urbans II. (1099) ſchien die kirchliche Spannung nad 
zulaffen, und als einige Jahre darauf auch Clemens IH. ſtarb, ſuchte fi 
der Kaiſer mit Urbans Nachfolger Paſchalis IL. auszuföhnen. Er verſprach 
einen Landfrieden aufzurichten und einen Kreuzzug zu unternehmen; er forgte 
für Sicherung der Straßen und Flüſſe, ftrafte den Raubadel, wehrte den 
Judenverfolgungen und unterftüßte die Armen und Kranken. Aber alle diefe 
Werke des Friedens konnten den von der ftrengen Kirchenpartei geftüßten 
Bapft nicht befiimmen, den Bann aufzuheben. Vielmehr gewann diefer de3 
Kaiſers Sohn, den jungen Heinrich, welcher, von leihtfinnigen Jugendge- 
nofjen und ehrgeizigen bayriſchen Großen angereizt und jelbft ehrgeizig und 
gemüthlos, unter dem Borgeben, feinen Vater zur ſchuldigen Nüdficht gegen 
den heiligen Stuhl bringen zu wollen, unter den Fürſten einen Anhang 
fammelte. Begleitet vom apoftolifchen Segen, begann er einen Krieg gegen 
feinen alten Vater und zwang diefen nad unerhörten Demüthigungen 
dur den ſchändlichſten Berrath zur Thronentjagung. 


Kaiſer Heinrid, von feinem Sohne zum Kriege genöthigt, wollte bei Regensburg 
eine Schlacht liefern, wurde aber von feinen Bajallen verlaffen, fo daß er nad Böhmen 
und von da nah Sachſen floh, was die Folge Hatte, daß noch andere von ihm abfielen. 
Doch fand er Unterflügung bei den rheinifchen Städten und rüdte beſſer gerüftet 
wieder ins Geld. Da nahm fein Sohn, aus Furcht vor diefer Macht, feine Zuflucht zur 
Ber ftellung und Berrätherei. Er bat feinen Bater um eine Zuſammenkunft, die 
in Eoblenz erfolgte. Beim Anblid des Sohnes Überwältigte den Vater der Schmerz 
und vor ihm auf die Kniee ſtürzend rief er aus: „Sohn, wenn ich für meine Sünden 
geftraft werden ſoll, fo beflecke du doch deinen Namen und deine Ehre nicht; denn eB 
dent ch nit, daß der Sohn über die Sünden des Vaters als Nichter auftretel!” — 

oll Berftellung bat der Sohn, ebenfalls auf die Kniee fallend, um Verzeifung und 
berfierte ihn unter vielen Schwüren, ex wolle nichts, als zu des Vaters Ausführung 
mit der Kirche redlich beitragen; er ſolle fi) daher zu diefem Zweck mit ihm nad Mainz 
begeben, aber, glei ihm, nur 300 Reiter mitnehmen. — Der Kaiſer, den Schwüren 
des Sohnes trauend, entließ fein Heer und ließ fi) auch bereden, einftweilen, bis Der 
.. Sohn in Mainz bei dem Erzbiſchofe, der ihn als einen Gebannten nicht aufnehmen 
Tonne, die nöthigen Schritte geihan Habe, inzwiſchen feinen Aufenthalt in der Burg 
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Yödelfeim bei Kreuznach) zu nehmen. Raum in die Burg mit nur drei Begleitern 
eingetreten, wurde er darin gefangen gehalten und unter Drohungen zuerft zur Her- 
ausgabe der Reich3fleinodien, darauf in Ingelheim von dem jungen Heinrich 
ſelbſt zur Abdanfung gezwungen. 

Vergebens bat der Ziefgebeugte, ihm doch die Löfung vom Banne zu ge- 
währen; die mitanmwefenden päpftlichen Legaten vermeigerten fie mit der Zu— 
muthung, diefe müfle er ſich jelbft in Rom auswirken. &3 gelang ihm, von 
Singelfeim aus nah Köln und von da nad Lüttich zu entlommen, wo fi 
Biſchff Otbert aus alter Treundfchaft feiner annahm. Darauf fam ihm 
au der Herzog Heinrih von Niederlothringen gegen den unnatür« 
fihen Sohn, der fi glei zum König hatte ausrufen laſſen, zu Hilfe und 
ihlug diefen an der Maas zurüd. Als fich derjelbe zur Belagerung Kölns 
anſchickte, Jah er ich auch von diefer Stadt zurüdgewiefen. Schon follte e8 
zwilchen den Heeren des Vaters und des Sohnes zu einer Schlacht Tommen, 
al3 der alte Heinrih, dem Kummer erliegend, am 7. Auguft 1106 zu 
Lüttich ſtarb, nachdem er zuvor jeinem Sohne feierlich verziehen hatte. 

Biſchof Otbert hörte ihn in Lüttich vor feinem Ende öffentlich feine Sünden beich⸗ 
ten und reichte ihm ſelbſt das Abendmahl, das er in Heiliger Begier und in feſter 

Hoffnung auf Gott empfing. Er Hagte darüber, daß ihm jene ungetreuen Erzieher in 

jeiner Jugend jo große Freiheit gelaflen, daß ihm aber nichts deſto weniger jeine Geg⸗ 

ner Laſter angedichtet hätten, wie fie nur giftiger Haß zu erfinnen vermöchte, Lafter, 
die ihm zu ſchmutzig und efelhaft jeien, als daß er davon reden könnte; doch fügte er 
aufrihtig Hinzu: „fie miſchten Wahres und Falſches unter einander.” — Biſchof Ot⸗ 
bert fieß ihn zwar mit faiferlihen Ehren beifegen, mußte aber, von den übrigen Bi⸗ 
iöfen mit dem Banne bedroht, den Leichnam des Gebannten von feiner Ruheſtätte 
wegnehmen und auf einer Kleinen Inſel der Maas ausfegen lafien, wo ein Mönd aus 

Jerujalem freiwillig aus Mitleid zu gewiſſen Stunden des Tags und der Naht Buß⸗ 

pialmen für des Kaiſers Seele fang. Nach einiger Zeit ließ König Heinrich V. den 

Leihnam nah Speyer bringen, wo ihn das Volk voll Ehrfurcht in der neuerbauten 

Marienkirche beiſetzte. Aber auch hier warb ihm die Ruhe nicht gegönnt: der dortige 

Biſchof ließ ihn wieder herausnehmen und in eine noch ungemweihte Nebenfapelle der h. 

Ara (am Dom) fegen, wo der Sarg fünf Jahre lang über der Erde ftand. Erft nach⸗ 

dem Heinrich V. durch mehrere Zeugen hatte darthun Yaflen, daß fein Vater bußfertig 

geftorben fei, nahm Paſchalis II. den Bannflud von ihm, und nun wurde der 

Todte in der dortigen Kaiſergruft beigejegt, und zwar unter defto größerer Theilnahme 

des deutſchen Volkes, je weniger dasſelbe mit der Regierung feines hartherzigen Sohnes 

jufrieden war. Heinrichs IV. Anhänger unterwarfen fi) dem neuen Reichsregiment, 
mit Ausnahme des oben erwähnten Herzogs von Niederlothringen, welcher deshalb jeiner 

Würde entjegt wurbe. 


112. Boll Begierde, die ganze Gewalt des Königthums wieder herzu- 
ſiellen, und dazu mit Kraft und feſtem Willen ausgerüftet, Hatte Yeinrid 
der Fünfte die Zügel der Regierung ergriffen, welche er feinem Vater auf 
eine jo unedle Weile entriffen hatte. Obwohl vorher mit dem Papſte Pa- 
ſhalis II. gegen feinen Vater einig, gerieth er doch mit ihm megen des 
Inveſtit urrechts in fo heftigen Streit, daß er den Papſt famt feinen 
Bordinälen in der Peterstirhe gefangen nehmen ließ und ihn zwang, 
nicht nur in der Inveſtiturſache nachzugeben, fondern ihn auch zu krönen und 
ihm zu verſprechen, daß er ihn megen des Vorgefallenen nie bannen wolle. 

Als nämlich Heinrich V. 1110 auf dem Zug gegen Rom mar, ließ ihm der Bapft 

gegen Entjagung de& Inveſtiturrechts die Zurückgabe aller mit den Bisthämern verbun⸗ 
denen imeltlihen Güter und Regalien anbieten. Heinrich gieng, obgleich er jo gut 
als der Papft vorausfehen Tonnte, daß die Ausführung diefes Angebots von Seiten der 
Vilhöfe Widerfiand finden würde, den Vergleich ein und hielt jeinen Einzug In Rom. 
&ben ſollie Die Krönung in der Kirche vor fi gehen, als der Papft zuvor noch einmal 
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ies Vertrags verlangte. Da erflärten bie Viſchtfe jenes Unerbieten 
als Heintic) bereit war, den Vergleich aufzuheben, weigerte fid 
zu trbnen. Da rief ein Deutſcher aus Heinrichs Gefolge: „Was 
dorte! unfer Herr, der König, will gekrönt werben, tie meiland 
Darauf folgte jener Auftritt an Heiliger Stätte. Zwar erhoben ſich 
fruhr, aber er wurde ſogleich unterbrädt. Doch verlieh der Kailer 
m Papft mit fid) fort, 6i8 derfelbe nach einigen Monaten einen Ber- 
velejem er dem Könige das Inveftiturredjt zugeftand und verfprad, 
ıd den König nicht mit dem Banne belegen zu wollen. Gierauf er« 
tönung in Rom. 


Kaiſer nach Deutſchland zurüdgelehrt, fo erklärte der Papft 
als gewaltſam erzwungen, für ungiltig, und fpäterhin 
dur den Erzbiſchof Guido von Vienne 1111 mit dem 
118 diefer Guido fpäter felbft unter dem Namen Galizt II. 
uhl beftieg, wurde diefer Bann erneuert. Heinrich V. 
mal er auch die meiften Fürften gegen ſich hatte, wenig 
der Geift der Zeit Hatte ſich der Kirche zuge: 


die Widerfeglichfeit feiner Gegner in Deutjchland wieder 
igte fi) der Kaifer nachgiebiger, beruhigte die ſachſiſchen 
idgabe ihrer Güter und Erbrechte und bot auf dem Reichs- 
1121 die Hand zu einem allgemeinen Reichsfrieden, 
nung mit dem Bapfte, die denn endli unter Ver— 
irften nad) einem Vergleih mit Calixt II. in dem Wormſer 
nde fam, in welchem der Saifer in Betreff der Inveftitur 
der Biſchöfe und Aebte mit den geiftlihen Rechten 
Stab verzichtete und die Freiheit der Biſchofs und Abts- 
zren verſprach; wogegen der Papſt ſich verpflichtete, dieſe 
egenwart des Kaiſers oder feines Bevollmächtigien vorneh- 
d dem Kaiſer das Recht, den Gewählten mit den welt- 
urch das Scepter zu belehnen (und zwar in Deutſchland 
ı Italien nad) der Weihe) nicht mehr zu beftreiten. 
eiche Hatte von Anfang an daB Streben diefes Kaiſers nach unbe 
unter den Fürften viel Mißtrauen und Unzufriebenheit erregt. "Ein 
Derzog Lothar von Sachſen, den er durd Einziehung des er« 
ms Weimar beleidigt Hatte, mit dem Pfalzgrafen Siegfried, 
tentgum mit Recht verweigerte, ſowie mit dem Vandgrafen Ludwig 
on Thüringen, mit dem Grafen Wipreht von Groitſch, dem 
Iberftadt und dem Markgrafen Rudolf gegen den Kaiſer ſchloß, 
traffrieg, in weldem der faiferlie deidhert Hoyer von Mans 
arnftädt unweit Quedlinburg fiegte, worauf eine Zeit Iang Ruhe 
aftung Ludwig's von Thüringen (bei des Kaiſers Hochzeit zu 
te zu einem neuen Wufftand, wobei der jüngere Wiprecht von 
en Gone in der Schiacht am Welfesholge bei Eisleben 1115 
* ich einer zur Roth wieder hergeſtellten Ordnung machte ber 
te Heerfahrt nach Italien und ſetzie fi in den Befig der mar 
er, bie ipm jedoch die Päpfte ftets ebenfo entjchie den beftritien wie 


alle feine bisherigen Entwürfe auf Herftellung der lonig · 
mißglüdt waren, fo ſann er doch immer wieder auf neue 
erweiterung. Aber indem er, wiewohl vergeblich, die beut- 
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bewegen wollte, fiarb er, von niemand geliebt und Tinderlos, zu Utrecht, an 
einem treb3artigen Geſchwür, nachdem er zuvor, als der Lebte aus dem 
ſaliſch⸗ waiblingiſchen Geſchlechte, das ſtaufiſch-waiblingiſche Haus, nämlich feine 
beiden Schwefterföhne Konrad und Friedrich, in das Erbe feiner Güter 


angejeßt Hatte. Heinrich V. erhielt, als der lebte Salier, feine Nuheftätte 
im Dom zu Speyer. 


113. Aach dem Erlöfchen des falifch- fränfifchen Hauſes rechnete der 
tapfere Herzog Friedrich von Schwaben (Staufen) fiher auf die deut- 
je Krone. Weil er aber den meiften Yürften zu fol; und felbftändig 
erihien, jo murde auf Betrieb des Erzbifchof3 Adalbert von Mainz, 
als Reichserzkanzlers, welcher dem ſaliſch-fränkiſchen abfolutiftifchen und 
gegenkirchlichen Streben ein Ziel fteden wollte, in einer großen Wahl- 
berjammlung der deutſchen Stämme zu Mainz, jedoch nur dur künft- 
lihe Wahlumtriebe, Fothar der Bweite over der Badjfe i. 3. 1115 zum 
Kaiſer gemählt. 


Bei der Wahlhandlung wurden aus jedem der vier Stämnte (der Franken, Sach⸗ 
jen, Schwaben, Bayern) 10, zuſammen aljo 40 fürftlide Wähler beftimmt, welche 
den würdigften erfüren jollten. Die Vorwahl ſchwankte zwiſchen Friedrich von 
Schwaben, Lothar von Sahjen und Leopold von Defterreid. Als ſich die 
beiden letztern die ihnen zugedachte Ehre verbaten, fragte der Erzbiſchof, ob fich jeber 
von den dreien demjenigen, welchen die Wahl treffen werde, unterwerfen wolle? Lothar 
und Leopold erflärten ſogleich ihre Bereitwilligkeit. Friedrich, der hierin eine Lift 
ſah, wollte fih darüber erjt mit jeinen Freunden berathen um» entfernte fich zu dieſem 
Zwecke. Diejes Benehmen erflärten feine Gegner für Anmaßung und thaten alles, feine 
Wahl zu hintertreiben. Unter wildem Geſchrei drängte fih ein Haufe Menſchen in den 
Saal und bob Lothar auf die Schultern, der dann mitten in diefem Tumulte zum 
König gewählt murde. 

Lothar war ein Sohn des jächjiihen Grafen von Supplingenburg (im heuti— 
gen Braunfchweigiichen), und Heinrich) V. hatte ihm nach dent Tode des Herzog Magnus, 
des Besten aus dem Geſchlechte der Billunger (1107), das Herzogtfum Sachſen zu 
wir gegeben. Seine Streitigkeiten mit jenem Kaiſer find 8. 112 erwähnt, Dadurch, 
daß Lothar den Biſchöfen den Lehnseid erließ, opferte er den Orundfag, auf 
weidem feit Karl dem Großen die Kaiſermacht beruhte. Auch verzichtete er 
auf daB aus dem Wormjer Concordat erworbene Recht, die Bilhofswahlen in des Kai⸗ 
ſers oder feineß Bevollmächtigten Gegenwart und die Inveſtitur unmittelbar nad 
der Wahl des geiftlichen Wurdeträgers vornehmen zu laffen, und verpflichtete fi, 
fe af nad der Dr desjelben zu vollziehen, ja ſich anftatt des Lehnseides der Bi⸗ 
Ihöfe oder Aebte bloß mit einem, Treugelübde derjelben begnügen zu wollen. 
Dadurch entliek er die Geiftlichleit gewifiermaßen aus dem Reichsverband und entzog 
der Rrongewalt die Büter, über die fie vorher frei verfügt hatte. Auch 
nn er durch eine Befandtiaft den Papſt um Beftätigung feiner Wahl an» 
gehen. 


Um die Staufen zu demüthigen, gab Lothar ein Geſetz mit rüdmwirkender 
Kraft, durch das er die Herausgabe der von den ſaliſchen Kaiſern eingezoge- 
nen Reichsgüter verlangte, obgleich die von den jächfiichen Kaiſern eingezoge- 
nen Reichsgüter nach dem Erlöfchen ihres Stammes nicht zurüdkefordert 
worden waren und fie fich größtentheild aus ihrer Yangjährigen Vermiſchung 
mit den Familiengütern nicht mehr ausfondern ließen. Als fih nun Yried- 
rich deffen weigerte, ſprach Lothar die Acht über ihn aus, und ſchuf fich, 
um fi gegen den mächtigen Staufen zu Halten, an dem Herzog Heinrich 
dem Stolzgen von Bayern eine Stüße, indem er ihm feine einzige 
Tochter und Erbin Gertrud zur Gemahlin gab und Ausfidt auf 
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ſein eigenes Herzogthum Sachſen machte. Durch dieſe Begünſtigung 
des bayeriſch⸗welfiſchen Hauſes veranlaßte er jene Feind ſchaft zwiſchen den 
Welfen und Staufen, welche für die Zukunft des Reiches von unberechen⸗ 
baren Folgen war und ſchon jetzt zu einem Krieg zwiſchen beiden führte, 
der neun Jahre lang beſonders das ſüdweſtliche Deutſchland verheerte. 

Schon hatte der ſtaufiſche Konrad, Friedrichs Bruder, nach feiner Rüd- 
fehr von einem Zug ins heilige Land, in Italien ſich die lombardiſche Krone 
1128 aufgefegt, und wollte fein Kriegsglück mit Hilfe der italienifchen Städte 
weiter verfolgen, al3 Papſt Honorius IL auf Lothars Seite trat und 
die beiden Staufen mit dem Banne belegte, jo daß Konrad nad 
Deutichland zurüdtehrte und dort in Verbindung mit feinem Bruder nod) 
mehrere Jahre den Krieg fortjeßte, bis beide nad mannichfachen Verlusten 
für dies Mal in einem Berglei (1135) ihren Anſprüchen entjagten, dagegen 
von Lothar in dem vollen Befite ihrer Herzogthümer beftätigt, durch den 
Papft aber vom Banne losgefproden murden. 

Zothar machte zwei Römerzüge Der erſte war, auf Betrieb des 
Abts Bernhard von Clairvaux, zu Gunften des Papſtes Innocenz I. 
wider den ſchismatiſchen Gegenpapft Anaclet U. und deſſen Beſchützer, den 
Normannenherzog Roger II., gerichtet, weldder von Honorius II. Neapel 
und Sicilien zu Lehen erhalten und von Anaclet zum König gekrönt 
worden war. Lothar konnte indes mit feinem geringen Heere Anacdet und 
die Normannen nicht aus Rom vertreiben, empfieng jedoch von Innocenz IL. 
dafür, daß er fich feimen Entſcheidungen fügte, im Lateran die Kaiſerkrone 
und für fein Haus die mathildifchen Güter (Toscana) als päpftliches 
Zehen, jedoch unter der Bedingung des Rückfalls. Dadurch mehrte er die 
Macht der Päpfte, welche fortan die Kaiſer als ihre Vaſallen behandelten. 

. Nah der Rückkehr von diefer erften Römerfahrt brachte Lothar die Dänen zur 

Unterwerfung; auch ſchlichtete er den Thronftreit des Ungarkönigs Bela I. mit 

den Polen. Da au feine oben erwähnte Ausföhnung mit den Staufen in diefe Zeit 

fiel, jo bradte ein von den deutſchen Fürften zu Magdeburg beſchworener Frieden eine 
zehnjährige Ruhe in das Land. | 

Auf feinem zweiten italienifhen Zuge, auf welchem ihn Heinrich der 
Stolze und Herzog Konrad begleiteten, fiel er in Neapel ein und zwang 
Roger, nah Sicilien zu fliehen; dann vertrieb. er Anaclet aus Rom und 
jeßte Innocenz daſelbſt ein. Weil aber feine Deutfchen beim Ablauf des 
Heerdienites nicht länger bleiben wollten, trat er, ohnedies unpäßlich, den 
Rüdzug an, hatte aber kaum die Grenze erreicht, als er erkrankte und in 
einer Bauernhütte des Dorfes Breitenmang bei Reutte im Oberlechthal 
farb, ohne männliche Nachkommen zu Hinterlaffen (1137). Bei feinem Ster- 
ben erjt belehnte er feinen Eidam mit Sachſen und übergab ihm zuglei Die 
Reichsinſignien, in der feften Hoffnung, daß demfelben die Nachfolge im Reiche 
nicht fehlen werde. 

Unter feiner großentheils unruhigen Regierung lebte das Kaufrecht wieder Hart 
auf. Durch das während feines italienischen Aufenthalts erlafiene Geſetz, daß hinfort 

. ein durch Ausfterben erledigtes Reichslchen nicht an das Reich zurädfallen, fondern an 
die nächiten fürftlihen Verwandten kommen follte, mahte Folher die green Lehen 
erblich und legte dDadurh den Orund zur völligen Ausbildung felbftändiger Für 

Renmoät. Er gab dieſes Geſetz zunäft nur für Italien; nachher aber fand es auch 

n Deutſchland auf dem Wege der Gewohnheit Eingang. dur, daß Lothar 
- bie Markgrafſchaft Nordſachſen (oder die heutige Altmark) dem Grafen bon 

Ballenftädt, Albredt dem Bären, aus den Haufe Anhalt ober Ascanien ver⸗ 
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Tieb, wurde der Grund zur nachherigen Macht des anhalt-brandenburgiicen 
Hausjes gelegt. Denn Markgraf Albrecht eroberte dazu noch die Ukermark und 
die Briegnit von den Wenden, zog Anſiedler aus Flandern und den Niederlanden 
in dieje Länder und madhte Brandenburg zur Hauptftadt. 
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114. Bas Japſtthum und die Rirde. In der Kirche, in welcher die jchon 
8. 103—4 erwähnte Berweltlihung und in Folge davon das fittlihe Verder— 
ben (die Simonie, der Nicolaitismus) immer mehr um fih gegriffen hatte, war ſchon 
jeit dem 10. Jahrhundert eine kirchliche Partei entitanden, welche diefem großen Uebel 
abzubelfen und das Anſehen und die Heiligkeit der Kirche wieder herzuftellen trachtete. 
Dazu gehörten, außer vielen ernfter gefinnten angejehenen Geiflliden und Laien, bejon» 
ders die firengen Mönchſsorden von Cluny, Eiteaur, und Chartreur, weldhe einen 
fo großen Einfluß erlangten, daß jelbft Fürften fi ihrem Beftreben anſchloßen, wie 
3. ®. Heinrich III., und von da an eine Reihe von Bäpften in ihrem Sinne ernannt 
wurden. Durch den gewaltigfter vderjelben, Gregor VII., war zwar die Kirche aus 
der ſchmählichen Abhängigkeit, in welche die Weltmacht fie gebracht hatte, heraußgeriffen; 
allein durd den Umftand, daß das Papſtthum hei diefer Emancipation zugleich die 
weltlide Macht an fi zu reißen und dadurch eine geiftlihe Univerfal- 
monarſchie zu gründen ftrebte, nahm die Kirche zugleih den Keim der Selbitzer 
Rörung in ih auf. n 

War nun zwar die Einheit der Kirche gefichert, fo Fonnte doch die Reinheit der- 
jelben durch die Minderung der ftörenden Eingriffe des Staate® und durch die Er« 
ſchwerung der Simonie noch nicht hergeftellt heiken. Der innern Reinigung 
Randen noch andere große Hemmniffe im Wege. Diele beftanden theils in dem wilden, 
gewaltthätigen Fehdegeiſt der Großen, den fogar manche Biſchöfe und Aebte 
theilten, und in den dadurh auch im Volke genährten rohen und heftigen Leiden. 
ſchaften, theils in dem in Kirchen und Klöftern fih Häufenden Reichthum und 
deffen jhlimmen Folgen, die fih in der Ueppigkeit und Zudtlojigfeit des 
größten Theils der Welt- und Kloftergeiftlichfeit zeigte. 

Die Mittel, weldhe die Kirche zur Hebung und Tilgung diefer Uebel anwandte, 
waren zum Theil nicht ausreichend, zum Theil jehr oft hemmend. Dem Fehdeunfug 
3. 8. tonnte der für Burgund erteilte, nachher auch auf Deutſchland ausgedehnte 
Gottesfrieden ($. 106 a. €.) nur zum geringen Theile fteuern; die Berbefferung 
der Klofterzudt, melde einzelne fromme Männer durch Aufftelung ftrengerer 
Drdensregeln zu erzielen ſuchten, hielt meift nur fo lange nad, als die dadurch neu 
entftandenen Möndsorden vom erften Eifer befeelt waren, bei deſſen Nachlaß fi hie 
alte Verderbniß wieder einſchlich. Die wichtigſten Möndhsorden, welche (außer dem 
Ihon im vorigen Zeitraume genannten Benedictinerorden) auflamen, find: der Im Jahr 
910 vom Abt Berno geftiftete Orden der Gluniacenfer (vom Klofter Cluny oder 
Elugny in Burgund), welder in Betrug Mauritius VBenerabilis (1122—1156) 
feine größte Zierde Hatte, aber fpäter durch Reichtum und Ueppigkeit erfchlaffte, — 
der im Jahr 1098 von Robert geftiftete Orden der Gifterzienfer (vom Kloſter Eis 
teauxr oder Ciſtertium bei Dijon in Frankreich), der durch den oben erwähnten 
heiligen Bernhard von Elatrvaug F 1153 (welcher allein 160 Klöfter feines 
Drdens grlndete), feine größte Bedeutung und Berühmtheit erhielt; — der im Fahr 
1084 von Brun von Köln gefliftete Orden der Rartäufer, in der Eindde von Car- 
tusia (Rartaufe) oder Chartreur bei Grenoble, der fixengfte unter allen Mönchs⸗ 
orden, der durch jeine völlige Abgeichlofienheit von der Welt allerdings einen ſtark mah⸗ 
nenben Gegenſatz gegen die in andern Klöftern herrſchende Weltlichkeit bildete, aber das 
Ghriftenthum nicht weſentlich förderte. , , 

Das Hauptmittel zu einer Reinigung der Kirche und Erneuerung derſelben im 
Geiſte des Evangeliums, jomit auch einer größern Sittlichkeit im Volle, nämlich die 
Reinhaltung der Lehre Chriſti und die lautere Berkündigung des Wortes 
Gottes, wurde vernahläßigt. Die Lehre Jeſu Hatte ſchon längſt dur jogenannte 
nene Offenbarungen mande trübende Zufäge erhalten. Insbeſondere hatte die Lehre 
von’ der Sändenvergebung und von der Redtfertigung eine von der heiligen 
Eärift zum Theil abweichende Auffaffung und Deutung erlitten, woburd bei dem 
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‚ Reliquien» und Bilderdienft einem werfheiligen, allgemein ver- 
ehr einträglichen, abergläubiſchen Weſen großer Vorſchub geleiftet wurde. 
en einzelne erleuchtete Bijhöfe muthig ihre Stimme dagegen, drangen aber 


ie Reisverfaffung. Noch fehlte e8 an durchweg nen Beftimmungen 
efung des deutſchen Reichs: Schon der Uchergang Deutihlands aus einem 
ein WBahlreich Hatte einen fchtwankenden Zuftand Heruorgebradt und bei Ere 
ver Dynaftie, ja jelbft oft noch während der Dauer derjelben, häufige Ber- 
ur Störung der allgemeinen Ruhe und Ordnung gegeben. Seit vollends 
ıebung Rudolfs von Schwaben zum Nachteil eines flarten Königthums die 
der Wahl förmlich ausgeiproden und nachher durd) Lothar den Sadhien 
Erblicleit der Gerzogthümer allmäplid eingeführt wurde, entftand eine 
jere Unfiherheit der kdniglichen Erbfolge, welche auf das Kaiſerihum 
auf die inheit der Nation einen Rörenden Einfluß Hatte. Dod trug 
vie gröhere Unabhängigfeit der Herzoge und Zürftenthümer viel_zur bejon« 
dung des eigenthümlichen Lebens der einzelnen deutſchen Stämme bei. 
Herzoge fih mehr und mehr in ihren Erwerbungen erblich feftjegten, ſuch · 
»r fid) in ihrer Macht dadurd) zu halten, daß fie Freibriefe an Städte 
nd Martgraffhaften, Pfalggrafihaften und Bandgraffgaften 
deren Inhaber von ihnen ernannt wurden und vom Ginflufie der Herzoge 
In diefem Zeitraume hatten die Herzoge von Zadfen, Zranken, 
ınd Bayern die höchften weltlichen Reichswurden, die Erabiföfe von 
In und Grier die hödften geiftlihen inne. Doch war daß Recht, den 
oäßlen, damals nod auf feinem beftimmten Zürftenhaufe oder Lande 
ionbern ſehte fi erft fpäter feft, wie denn aud der Titel „Rurfürft“ er 
ge auffam. ($. 175.) Da feit der älteften Zeit der Erzbiſchof von Mainz, 
; Germaniae, die Kaiſerwahlen leitete, jo war Mainz die herfömmlice 
t, während Yaden (feit Karl dem Großen) die Rrömungsfta dt war. 
Sgewalt jelbft war mod) durch Fein Geſetz beflimmt. Das Reichsheer 
ben Heerſchil de (Heerhaufen) geheilt. 
os Scehnrehtswefen. Diejenigen Vaſallen oder Dienfimannen eines 
en Xehnöferen, die fi) auf der gleihen Stufe der Würde befanden, betradj- 
18 Pares, d. } Beide, von einander Unabhängige, fo dab ihr Verhältnik 
: nur ſehr loje war. Weil daher dieje Feudalglieder unter einander zu ver- 
abgefondert landen und Hödftens im Lehnshern und feiner Umgebung 
ndenden Mittelpunft hatten, jo fonnte ein allgemeines Bürgerifum nod 
ommen. 


Rangel innerlicher Beziehungen zu einander wurde, jedoch nur nothdürftig, 


aus dem Lehnsreht eniftebende Band erfegt. Da es nämlig für 


n noch feinen befondern Richterſtand gab, fo bildete ſich ein eigenes Behns- 
daS auf dem Grundfage ruhte, dab der Gleiche nur vom Gleichen 
werden könne, dem Behnsheren wurde alsdann die Vollziehung des 
&8 überlafien. Ein folges Vehnsgericht jclichtete jowoßl die Streitig« 
Bafallen unter einander, als au) die der Bafallen mit dem Vehnäheren, jo 
qh jene Streitigkeiten ſich auf Lehnsverhältniffe bezogen. Andere Streitfälle 
u den Höheren Lehnsheren gebracht werden, War eine Partei mit dem Lehns- 
ı unzufrieden, jo galt Berufung (Appellation) an den höhern Behng! 
an den König. Diefe Berufung wurde allmählich auch auf nit-Tehnd 
Fäle angewandt. - 
'as Kitterwefen. Cine andere dem Mittelalter eigenthümliche, fittlich 
ch wichtige Einrichtung, durch welde wenigftens die Glieder der höheren 
es LehnsRantes einander näher famen, war das Rittertfum. Weil 
it Heintih L der Reiterdienft dorherrſchend wurde, "der mehr Uebung ver« 
» größere Koften verurjachte, fo zogen rs die Armeren Sreien auf dem 
an Heerbanne zurüd, überlieken dem Adel die Ehre des Dienſtes, zogen 
tr Fahne oder gaben ihren Gelobeitrag zu den Kriegsioften, den ten. 
Ling. Dadurd verloren fie aber auch allmahlich jenes Bewußtjein der 
kund Kraft, das in dem Wdel und in den Bürgern der Gtäbte fih 
Daß Sandvolt war nicht waffenfähig, und Bauern durfien fein Echwert tragen. 
a größeres Freigut oder ein gröhereh Schusgut hatie, jo daß er den ordent · 
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lichen Keerdienft zu Roffe Ieiften konnte, gehörte zum Stande der Ritter, denen, ſeit 
der Sonderung des Adels⸗ und Bürgerftandes, in den Städten nur die Glieder der 
patriciſchen Geſchlechter ebenbürtig geachtet wurden. 

Eine vorzügliche Bildungsſchule des Ritters waren die Kurniere, d. i. die Waffen. 
Ipiele, zu denen nur zugelaffen wurbe, wer ritterbürtig war oder dafür galt, nnd 
al3 folder die Waffenführung Tunftgerecht verftand, dabei eine beflimmte Anzahl von 
Ahnen nachweiſen fonnte und einen Hriftli-fittliden Wandel führte. Es be- 
fanden eigere Turntiergefege, an die fih die Kämpfer und Kampfrichter fireng 
halten mußten. Turniervögte, Wappenkönige, Herolde und Gries wärtel 
hatten dabei, jeder in feiner Weiſe, zur Aufredhterhaltung der Ordnung und Verhütung 
von Unglüd mitzumirten. 

Der Waffendienfi und die Ritterfitte erforberte lange und forgfältige Vor⸗ 
übung, zu deren Behuf der junge Adelige, wenn er den Frauenhänden entwachjen war, 
zwei Stufen durdhmaden mußte, ehe er die dritte Stufe, die Ritterwürde, als daß 
Ziel feine ganzen Strebens, erreichte. Zuerſt nämlich lernte der. Sohn des geringen 
Nitters als Edelknabe den Hofdienft bei feinem Lehnsherrn oder irgend einem an» 
dern angeſehenen Ritter. Sodann wurde er zwilchen feinem 15. und 18. Jahre wehr« 
haft gemadt und trat in den Stand des Knappen (Edelknechts, Junkers): als Folder 
lebte er feinem Herrn zu treuem Dienſt und begleitete ihn, als fein Schildträger 
oder Bappner, zu Turnier und Kampf. Hatte er, nach einer meift fiebenjährigen 
Lehrzeit, hinreichende Proben feiner Waffentüchtigfeit und eines mafellofen Lebens ab» 
gelegt, ſo erhielt er, nach feierlicher Ablegung der Rittergelübde (daß er nämlich 
Religion, Wahrheit und Recht, daß er Witwen und Waifen, überhaupt die bebrängte 
Unſchuld vertheidigen wolle), durdh die Accolade oder den Ritterſchlag, den ihm 
nur ein Höherer ertheilen konnte, die eigentlihe Ritterwürde, wobei ihm bie ver« 
ſchiedenen Waffenſtücke unter angemefienen Sprüchen angelegt wurden. Doch muß man 
nicht glauben, daß alle jene Formen und Geremonien zum Eintritt in den Ritterftand 
bei jedem, ja nur in der Regel eingehalten worden feien: Stand, Bermögen, Zeit, 
Ort und Umftände waren dabei maßgebend und abändernd, mie auch das Gelübde 
ſelbſt keineswegs in idealem Sinne, jondern nah Maßgabe der damaligen Eitten und 
des Herkommens zu verftehen ift. 

Der Ritterftand mit feinen Eigenthümlichkeiten und Rechten bei den rifilichen 
Böltern des Abendlandes erhielt erft dur die Kreuzzüge theils einen feſtern 
förperihaftlihden Zuſammenhang, theils eine höhere Richtung, beſonders in den 
geiſt lichen Ritterorden, von denen weiter unten die Rede fein wird. (136; 139.) 

118. Das Btädtewefen. Die Zahl der . g. Breiftädte, in welchen eine 
ſtädtiſche Berfafjung urfprünglich beftand, war eine kleine: Köln, Mainz, Worms, 
Speyer, Straßburg, nebft Regensburg. Aehnliche Städteeinrichtungen aber 
fiengen jeit Heinriö I. unter den ſächfiſchen und fränkiſchen Kaiſern an, fi allgemeiner 
auszubilden. Eine Stadtgemeinde überhaupt befand in Deutihland (wie in allen 
farolingifchen Reichen) urfprünglid aus der Vereinigung dreier Beitandtheile: 1. aus 
den Minifterialen oder ritterliden Dienftleuten des Stabtoberheren (entweder des 
Königs oder’ eines der weltlichen oder der geiftlichen Fürften); 2. aus den noch übrigen 
Gliedern ehemals Ihöffenbarfreier Gemeinden (den ritterbürtigen Butsbefigern und 
Kaufleuten), und 3. aus den zinspflidtigen, hörigen Gewerbs⸗ und Aderleuten. 
Die beiden erften diefer drei Beftandtheile machten den Stand der Patricier oder Ge 
ſchlechter aus, bildeten eine geſchloſſene Körperſchaft und führten die Waffen, wie 
auch Das ſtadtiſche Regiment. 

Die Batricier waren die Schöffenbarfreien, und der aus ihnen gewählte Schöffen- 
rath (auch Eonfulncollegium genannt) war Vertreter der ganzen Stabtgemeinde; doch 
hatte der vorgeſetzte Beamte des Oberherrn, unter dem Titel Bogt oder Burggraf 
sder Schultheiß, mehr Recht und Gewalt als der Schöffenrath, indem er die Hoheit 
echte feines Herrn außübte. 

Spöter erwarben die Schöffenbarfreien von dem Oberherrn entweder durch Schenkung 
oder durch Abtretung oder durch Kauf gewiſſe Hoheitsrechte (3. B. die eigene Gerichts⸗ 
barfeit, das Marktrecht, das Münzrecht, das Zollreht, das Stapelrecht :c.), und übten 
diefeiben durch den Schöffenrath aus, jedoch unter dem Borfige jenes den Oberherrn 
vertretenden Beamten. 

Bar aus verſchiedenen Urſachen vom Oberherrn ein foldher Beamter noch nicht er 
nannt oder von der Stadt nicht anerkannt oder dur Bertrag mit dem Oberherrn ab» 
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geſchafft, To wählte der Schöffenrath aus feiner eigenen Mitte einen Borftand (ven 
Rathsmeifter oder Bürgermeifter), und dadurch belam die Stadtgemeinde vol 

lends einen republifaniichen Charakter. 

In Städten, wo das Schöffencollegium für die Menge der Geſchäfte nicht mehr auf 
reichte, entftand "ein zweites Collegium, das der Rathsmänner; an der Spiße diefer 
beiden Eollegien ftanden zwei Bürgermeifter. 

War in einer Stadt das Amt des oberherrliden Beamten aufgehoben, fo traten die 
zinspflidhtigen und hörigen Gewerbäleute, die bisher unter ihm ihrer bejonderen Ge 
richtsſtand gehabt Hatten, aus der Hörigkeit heraus und als gemeine Freie unter das 
gleiche Gericht mit dem übrigen Theile der Gemeinde, ohne jedoch vorerſt am Stadt 
regiment einen Aniheil zu haben. (175.) 

Ein ſolches freiſtädtiſches Weſen, deſſen allgemeine Grundlage bier bloß ange 
deutet ift, bildete ſich jedoch (nach dem Mufter der lombardiſchen Städte) in Deutichland 
erft im 13. und 14. Jahrhundert aus, während es in Italien Ion vom 10. Jahrhun⸗ 
derte an blühte. 

Dur die Vorrechte und Freiheiten, melde beſonders die Kaiſer in ſogenann⸗ 
ten Freibriefen den deutichen Städten gewährten, hoben ſich diejelben ſchon im 11. 
und 12. Jahrhundert beveutend. Es vermehrte ſich ihre Gewerbthätigkeit und dadurch 
ihr Wohlitand, auch die Pfliht der Selbftvertheidigung trug nicht wenig zur Er 
ftarfung der Städte bei. Ihre wachſende Macht erregte daher bald die Eiferſucht und 
die Feindſchaft der Yürften und des Adels, und darum hielten es die Städte lieber 
mit dem Kaifer, zu feinem und ihrem Vortheile. (149.) 

119. Die Redtspflege. Die alten deutſchen Rechtsſsb üch er verloren ihre An- 
wendung, und es bildete fi dur die Schöffenurtheile eine neue Rechtsgrundlage. 
Doch erhielt fi der Grundſatz: „daß jeder Deutſche nad dem Gemohnheitsrechte jeines 
Landes und Ortes und von feines Gleichen gerichtet werden mußte". — Das Fauf- 
recht, das die Öffentliche Sicherheit fo ſehr gefährdete, konnte jelbft durch die ftrengften 
ae Unkeit ganz unterdrückt werden und richtete beſonders unter ſchwachen Regierungen 
viel Unheil an. 
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Vierter Zeitraum. 


Bom Kampf des Kaiſerthums mit dem Papſtthum bis zum 
Untergang der Kaiſerherrlichkeit. 


1138— 1254. 


Rap. 23. Die Kaifer aus dem hohenſtaufiſchen Geſchlechte. 
1138—1254. 
(Hiftor. Atlas, Tab. X.) 


120. Aach Lothars Tode ftrebte die welfiſche Partei, den Eidam Lo 
thars, Heinrid den Stolzen, Herzog von Bayern und Sachſen und 
Markgrafen von Toscana, die hohenftaufische, den Herzog Konrad, Sohn 
des Herzogs Friedrich von Schwaben, zur Kaifermürde zu erheben. (Die 
Kamen „Hohenftaufen”“, „Hohenzollern“ 2c. kamen erſt fpäter auf; früher 
fogte man „Staufen“, „Zollern“ u. vergl.) Aus Furcht vor dem .über- 
mädtigen Welfen mählten die meiften deutſchen Yürften, mit Zuftimmung 
des Papſtes Innocenz V., den Hohenftaufen, und fo eröffnete Ronrad 
der Dritte die Reihe der ſchwäbiſchen oder Hohenftaufifhen Kaijer. 
Er wurde zu Aachen von einem päpftlihen Legaten gekrönt, weil der erz⸗ 
biſchöfliche Stuhl von Köln noch erledigt war. Selbft die Sadfen mit 
der kaiferlihen Witwe Richenza unterwarfen fih ihm anfangs. 

Heinrich der Stolze gab zwar die Reichskleinodien heraus, ftellte fich 
aber mit einer Heeresmacht am Lech auf, um fih im Beſitze der beiden 
Herzogthlümer Sachſen und Bayern zu vertheidigen. Als hierauf König 
Konrad von ihm die Herausgabe des Herzogthums Sachſen verlangte, meil 
es rechts⸗ und ordnungswidrig ſei, daß Ein Fürſt zwei Herzogthümer befibe, 
und Heinrich den Gehorfam verweigerte, ſprach Konrad die Reichsacht über 
in aus, und gab von Heinrich beiden Reichslehen das eine, Sachſen, an 
den in 113 erwähnten Markgrafen Albrecht den Bären von Anhalt 
(al3 einen Enkel des früher genannten Herzogs Magnus von Sachſen“), 
und einige Zeit nachher das andere, Bayern, an feinen eigenen Halbbruder, 


) Abrecht der Bär hatte die eine Tochter des letzten Billun tjogs Magnus, Elite, geheiratet. Die 
audere, Sunwiis war —* Gattin Heinricha der arm. Fa — Bayern . (Baterd einrichs bes 
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n Leopold von Defterreich, dad damals noch don Bayern 


ürnt, griffen Heinrich und fein Bruder Welf (VI.) zu den 
& entbrannte zwiſchen beiden Parteien, den Welfen und 
Sachſen, Bayern und Schwaben, aufs neue der Kampf, wäh— 
der Belagerung von Weinsberg der Jahrhunderte Hin- 
e Barteiruf: Hie Welf! Hie Waibling! entftand, indem 
amen Welfen und Waiblingen (ober, wie der Italiener 
n und Gibellinen) im Fortgang des Kampfes die Beiden 
fen, welche fih um die Herrſchaft der Welt ftritten. 

Jelfen (jo benannt von Welf, dem Ahnheren Heinricht) begriff man an« 
Anhänger des welfiſchen Hauſes in Bayern —F Sachſen, nachher über« 
ner ber laiſerlichen oder meltlihen und alle Anhänger der päpf« 
firgligen Mad; die Gibellinen oder Waiblinger (jo benannt 
Sannftatt gelegenen Hobenftaufifcien Stammjclofie) umfaßten anfangs die 
13 Qabenfaufen in Schwaben und Franken, jodann überhaupt alle 
er faijerligen oder weltlihen Mat. — Bon jener Belagerung 
c entftand die Sage von der „Weibertreue‘. Der über die Harte 
digung der Stadt erzürnte König hatte nämlich der ganzen männlichen 
t der Barg den Tod geſchworen. Endlich mußte fi dieſe ergeben, und 
r den weiblichen Einwohnern freien Abzug; jedod) follten fie ihre befte 
om dürfen. WS fih die Thore Öffneten, trugen die Weiber auf ihrem 
ner heraus. Der Raifer lächelte Se diefe Kift und ſchenkte den Män« 
eiheit und Habe. Als einige aus feiner Umgebung ihn an die Schuld 
x grinnerten, entgegnete er: „Eine Kaiſers Wort ſoll man nicht drehen 


» biefeg mit vieler Exbitterung geführten Kriegs Heinrich der 
iner Krankheit), erſt 37 Jahre alt, 1139 ſtarb, fo jegten 
er Welf in Bayern und Heinrichs VWitne Gertrud in Ver⸗ 
othars Witwe Riche nza in Sachſen für den 12jährigen Sohn 
n, den nachmals fogenannten Heinrich den Löwen, ben 
ch fort. Daher Hielt es Konrad für befler, denſelben da= 
igen, daß er den jungen Heinrich, gegen Verzichtleiftung auf 
dem Herzogtfum Sachſen belehnte, weldes Albrecht der 
Kriege nicht hatte behaupten fönnen. Doc trennte er davon 
1 geb fie dem Ascanier und beftätigte ihn in der Markgrafs 
nburg. 

ı war ent Herzog Beopold geftorhen und ihm fein Bruder, Herzog 
'omirgott (fo genannt von einer Betheurung, bie er ih angemdhnt 
Igt. Bieſer Hatte fi dann mit der 26jährigen Witwe Heinrichs des 
ud, der Mutter Heinrichs des Löwen, vermäßlt, zu Gunften welder der 
jern verzichten mußte, um Sachſen zu befommen. 

d mit dem Wiederordinen der deutſchen Angelegenheiten 
hatte, fo konnte er um Italien, wo die Verwirrung damals 
w, fi nicht befümmern, obgleich ihn der Papft Lucius um 
Umtriebe Arnold’3 bon Brescia angieng, ber damals 
Hlich-politif—hen Lehren darauf ausgieng, das Papftthum zu 
om in eine Republit zu verwandeln. Dagegen unternahm 
er im Dom zu Speyer bon der begeifternden Rede des 5. 
[6t’8 don Clairvaur, tief ergriffen wurde, einen Kreuz« 
lobte Land, den erften, am welchem ein deutſcher König theil- 
te jedoch bald wieder zurüd, ohne dort etwas ausgerichtet zu 
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haben. (Bon Konrad3 Kreuzzug |. 137). Seine Vermählung mit einer 
Toter des griechiſchen Kaiſers follte das Bündniß der beiden großen Reiche 
zu dem Kampf mit den Ungläubigen befiegeln und das Sinnbild des Bünd- 
nifies der Doppeladler jein, den feitden beide Reiche in ihren Wappen 
führten. — Ein Jahr nad) feiner Rückkehr hatte Konrad den Schmerz, 
jeinen ältern Sohn Heinrich, der in feiner Abweſenheit das Reich kräftig 
verwaltet Hatte, durch den Tod zu verlieren, und eben al3 Konrad die An— 
ftalten zu einem Römerzuge beendet hatte, auf dem er fi die Kaiſerkrone 
holen wollte, ftarb er am 15. Febr. 1152 zu Bamberg, nachdem er in edler 
Selbfiverleugnung nicht ſeinen zweiten erſt fiebenjährigen Sohn, fondern feinen 
tapfern Neffen Yriedrih zum Reichsnachfolger empfohlen hatte. Die Er- 
füllung feiner Hoffnungen auf volle Wiederherftellung der Ordnung in Deutſch— 
fand und des deutſchen Einflufjes in Italien jollte einer neuen Zeit vorbehalten 
fein, weldde mit neuen Yührern und Häuptern den Durchbruch neuer Lebens» 
fräfte zu fördern beitimmt war. 


121. Mit ver Wahlfürften allgemeiner Zuftimmung wurde Friedrid 
der Erfle, von den Stalienern genannt Barbaroffa oder Rothbart, Kon- 
rads edler, mwillenöfräftiger und tapferer Neffe zum König gewählt. Cr hatte 
unter jeinen Oheim den Kreuzzug mitgemadt und fi durch männliche 
Schönheit, Heldenmüthige Tapferkeit und natürlichen Edelmuth Aller Herzen 
gewonnen, jo daB er al3 die Blume der Nitterfchaft, als das Mufterbild der 
gürten, al3 der Hort der Bürger erſchien. Kaiſer zu jein im alten Sinne 
des Worts, die kaiſerliche Macht in ihrer Vollgewalt wieder her— 
juftellen,, war das Hauptitreben ſeines Lebens. 


Friedrich war von mittlerer Größe und mohlgebaut, fein Haupthaar blond und 
auf Jer Stirne gefräufelt, jeine Haut weiß, feine Wangen roth und jein Barthaar röthlich; 
er katte blaue Augen und einen heitern, aber innere Kraft verfündenden Blick, feſten 
Gang, reine Stimme, männlichen, wäürdevollen Anſtand, große Gewandtheit in allen 
Leibeg- und Waffenübungen. Er verlor weder in Freude, no in Schmerz jemals 
Würde und Haltung. Ohne bejondere wifjenichaftliche Kenntniffe verftand er doc, wie 
jever Kaijer, lateinifh und las gern die Schriften und Thaten der Alten; er hörte 
gen Rath, gab aber jelbft die Entſcheidung; jelten betrog ihn fein Urtheil, fat nie 
jein Gedächtniß. Gegen Widerftrebende furchtbar und ſtreng, war ex gegen Reuige ver» 
öhnlih, gegen die Seinigen berablaflend, gegen Arme mitleidig und freigebig. Gleich 
bei jeiner Krönung in Aachen zeigte er feinen ernften Sinn: ein verftoßener Diener 
warf fih ihm zu Füßen und bat um Gnade. „Ich entfernte Di nicht aus Haß, ſon⸗ 
dern um der Gerechtigkeit willen, darum ift fein Grund zum Widerruf”, mar die eines 
Königs würdige Antwort. Die Bürger von Höxter waren von einigen Grafen bewäl⸗ 
tigt und gezwungen worden, das Nieberreiken ihrer Befefligungen und Geld zu ver⸗ 
ipreden. Alsbald ſchrieb Friedrich: „Da ihr jenen Frevlern Geld veriprochen habt, To 
befehle ich, daß ihr nichts bezahlt. Ebenſo verfüge ich, daß ihr eure Feſtungswerke un⸗ 
ter meinem Schutze wieder aufbauen ſollt.“ Meberhaupt ließ er es ſich angelegen jein, 
im Neiche durch ftrenge Rechtspflege Ruhe und Sicherheit herzuitellen. Er verur- 
ipeilte 3. B. den Pfalzgrafen vom Rhein und den Bifhof von Mainz wegen 
Friedensbruchs zur Strafe des Hundetragens, melde jedoch nur bei jenem zur 
Ausführung fam, und zerftörte viele Burgen der Raubritter, welche vom Stegreif leb⸗ 
ten. Dieſes gute Beilpiel fand bei befiern Fürften Nachahmung. (Vom Landgrafen 
Xudwig von Thüringen 3. B. wird erzählt, er fei einjt auf der Jagd bei einem 
shmied in Ruhla eingefehrt, weldder bei jedem Schlag auf den Ambos ausrief: „Land⸗ 
straf, werde hart!“ Auf Befragen, was dieſes Wort bedeute, babe dann der Schmied 
seflagt, wie jehr das Landvolk von dem Adel mißhandelt werde, weil bei der Obrig⸗ 
feit fein Recht zu finden jei, deshalb wünſche er, der Landgraf möge hart werden gegen 
die Mebelthäter. Ludwig, von diefen Worten betroffen, juchte die Strafbaren auf und 


Diitmar, deutſche Geſchichte. 7. Aufl. 11 


1152 


Kap. 23. 8. 121. Friedrich L Arnold v. Brescia. Kaiferfrönung. 163 


führten ihn die Paveſen im Triumph in ihre Stadt, wo er aus den Häns 
den ihres Bichofs die lombardijche Krone erhielt. Hierauf zog er ohne 
weitern Aufenthalt über die Apenninen gegen Rom, um fich die Kaiſerkrone 
zu bolen, die ihm aber Hadrian IV. nur nad erfolgter Auslieferung Ar- 
nold's von Brescia zufagte. 

Arnold Hatte nämlich bei feinem Streben, Rom in eine Republif zu ver« 
wandeln, den Papft zwingen wollen, auf feine weltliche Herrihaft zu verzichten; die⸗ 
jer jſoh nad) Unteritalien und belegte von dort aus Rom mit dem Interdict und Ars 
nold mit dem Bann. Dadurch befamen die päpſtlich Befinnten in Rom den Muth Ars 
nold zu verjagen, jo daB Hadrian wieder nad Rom zurückkehren konnte. Arnold 
wurde zwar von einem Cardinal gefangen, aber von einigen italieniihen Grafen befreit. 

Weil nun der Kaiſer denjelben um jo mehr als einen Rebellen anjah, da Arno 
die Römer aufgefordert hatte, fi jelbft ihren eigenen Kaiſer zu wählen, jo be 
wirkte er die Auslieferung desjelben an die Cardinäle, die ihn im Angefihte Roms 
noch vor Tagesanbruch auf einem Scheiterhaufen verbrennen ließen. 

Nachdem Friedrich dem Papfte Sicherheit zugeſchworen hatte, begab ſich 
Hadrian mit den Sardinälen in das königliche Lager, und Friedrich gieng 
ihm entgegen. Weil er aber dem Papſte bei deſſen Abſteigen nicht, dem 
alten Herkommen gemäß, den Steigbügel hielt, jo verweigerte ihm der Papſft 
den Friedenskuß und verließ das königliche Lager. Da aber Friedrich auf 
Bitten der Fürften, welche eine Spaltung des Reich und der Sirche beforg- 
ten, den Papſt zurüdrufen ließ und ihm durch jene Förmlichkeit die herfümm« 
fihe Ehre erwies, jo erfolgte zu Rom den 18. Suni 1155 die feierliche 
Kaijerfrönung. 

Sie war aber noch mit andern Schwierigleiten verbunden. Die republie 
laniſchgeſinnten Römer Hatten nämlich vor des Kaiſers Einzug in ihre Stadt 
demjelben die Bedingung geftellt, daß er ihnen 5000 Pfund Silbers zahlen 
jole. Wegen diefer Anmaßung lieg Yriedrid in der Naht durch taufend 
Deutſche die Peteräfirche, die Burg und die Tiberbrüde bejeben, jo daß das 
Bolf vom rechten Tiberufer ausgeſchloſſen blieb. Dann hielt er mit feinen 
Fürſten und dem Papfte feinen Einzug. Gleih nah der Krönung jedoch 
madten die Römer einen Angriff auf das deutjche Lager vor der Stadt, 
wurden aber in einem bfutigen Gefechte, vorzüglid dur) die Tapferkeit 
Heinrihs des Löwen, zurüdgeihlagn. Da ſprach Yriedrid: „Das 
Berlangen der Römer ift erfüllt, und auf deutſche Weile haben wir das 
Kaiſerthum erlauft“. 

Heinrich der Löwe, der fich bereitS durd feine Kämpfe mit den Slaven den Ruhm 
größter Tapferkeit erworben, aber auch durch feinen Leit in Zorn überwallenden, un« 
ruhig emporftrebenden Charakter bei feinen norddeutichen Nachbarn gefürchtet gemacht 
hatte, war als mädhtigfter Bajall dem Kaifer auf diefem Römerzuge die ftärffte Stütze. 
Eben bei jenem tüdiichen Angriffe der Römer war er e8, der, als Friedrid im Ge 
timmel des Kampfes vom Pferd ftürzte, ihn gegen den Andrang der Feinde ſchützte 
und dieſe hinter die Mauern der Stadt zurüd trieb. ALS er, im Geſichte verwundet, 
in daS faiferlihe Zelt zurück kam, trodnete ihm der Kaiſer das Blut ab und jagte 
dankbar: „Heinrich, ich gedenk' dir's!“ 

Darauf war Friedrich im Begriff, ih gegen die Normannen in Neapel 
u wenden; aber jein durch Krankheiten geſchwächtes Heer nöthigte ihn zur 
Rüdfehr nad) Deutſchland. Zwar fuchten ihm diejelbe die VBeronejer im 
Einverfländnik mit den Mailändern dur eine Hinterlift beim Uebergang 
über die Etſch, und als ihnen diefe mißlang, durch einen Hinterhalt bei 
der Beronejer Clauſe unnöglid zu machen; aber die aufopfernde Treue 
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und Zapferkeit des Pfalzgrafen Otto von Wittel 8bach rettete den Kaiſer 
und fein Heer. | 
Eine Schar lombardiſcher Wegelagerer hatte fi in eine unzugängliche Yelfenburg an 
jenem ganz ſchmalen Engpaß geworfen und Hinverte durch herabgemorfene Felsſtücke 
und Baumflämme das Heer am Durchzug. Da nahm Otto 200 Leichtbewaffnete, er- 
Tletterte die Hintere, dur den Wald gededte, fteile Felswand und eroberte von oben 
herab die Burg. Gegen 500 jener Wegelagerer wurden im Kampfe getödtet, der Ans 
führer mit 11 Edlen aufgehängt. 


122. Mad Deutſchland zurückgekehrt, flellte Kaiſer Friedrich vericie 
dene Unordnungen ab, beftrafte insbefondere den Yehdeunfug an dem rhei- 
niihen PBfalzgrafen Hermann und an dem Erzbiſchof Arnold von 
Mainz, ſowie au das im Schwang gehende Raubunmejen mander Rit⸗ 
ter durch Zerftörung ihrer Burgen, bradte den Herzog Heinrich Jaſo— 

1156 mirgott zur bisher vorenthaltenen Herausgabe Bayerns an Heinrich 
den Löwen, trennte aber davon die Oſtmark und erhob fie mit dem 
Lande ob und unter der Enns unter dem Namen Defterreih zu einem 
felbftändigen, auch in weiblicher Linie erblichen Herzogtum, mit welchem er 
den Herzog Jaſomirgott entihädigte. Die Anfprüche des Herzogs Welf VI. 
an Bayern vergütete er ihm durch die Belehnung mit Toscana jamt 
Spoleto und einem Theile von Sardinien. Auch gieng er nad Burgund, 
um die dort beftehende, zum Theil von den franzöfiichen Königen genährte 
Verwirrung zu heben, und ließ fih 1157 in Befancon Trönen. 

Dabei löSte er die Grafſchaft Burgund, deren Erbin Beatrig er ein Jahr zuvor 
aus der Gefangenschaft ihres Oheims befreit und zur Gemahlin genommen hatte, vom 
Verband mit dem Herzogthum Hochburgund ab und ftellte fie als Freigrafſchaft 
(Franche Comte) unter die Aufficht feines Sohnes Otto. (Dad cisjuraniſche 


Burgund [92.] Hatte er ſchon 1152 an Herzog Berthold IV. von Zähringen 
verlieben.) 


Nachdem er auch die Polen, durch die Beilegung eines Bruderkriegs, wie— 
der zum Lehnseid gebraht und dem Böhmenherzog Wladislan für 
feine Beihilfe im PBolenkriege die Königsmürde verliehen, fomit überall im 
Reich die Stärke feiner Taiferlihen Macht bewieſen hatte, gedachte er wieder 
der italienifhen Angelegenheiten. Mit verftärkter Macht trat Kaiſer Fried— 
rich feinen zweiten Zug nad Italien im Jahre 1158. an. Denn dort 
mußte das Taiferliche Anjehen, den Städten ſowohl als dem Papfte gegen- 
über, noch mehr befeftigt werden. 


Die Spannung zwiſchen dem Kaiſer und dem Papfte hatte eine Beſchwerde⸗ 
ſchrift des letztern veranlaßt, welche er durch zwei Legaten auf dem Reichsſtag zu Be 
fangon hatte übergeben Iafjen, worin er den Sailer an das Beneficium erinnerte, 
das er ihm durch die Krönung erwiefen habe. Weil nun dieſer Ausdruck in der Feudal⸗ 
ſprache Lehen“ bedeutet, jo gerieth der Kaifer mit den verfammelten Yürften darüber 
in Entrüftung. Als einer der Legaten (der nachmalige Papft Alexander III.) mit der 
Trage enigegnete: „Bon wen bat denn der Kaijer das Neid), wenn nit vom Papfte?" 
fo drang Pfalzgraf Otto von Wittelsbach mit dem Reichsſchwert, dag er dem 
Keifer vortrug, zornig auf ihn ein und würde fih an ihm vergriffen haben, wenn nicht 
Friedrich ſelbft ihn zurückgehalten hätte. Der Streit würde ſchlimme Folgen gehabt 
haben, wenn nicht die deutichen Viſchöfe den Papft vermocht hätten zu erklären, daß er 
das Wort nur in defien urjprüngliger Bedeutung „Wohlthat" genonmen Habe. Um 
fi aber gegen den Kaiſer zu wahren, bot Hadrian alles auf, die Rormannen als 
Schutzmacht fefter an den päpftliden Stuhl zu binden. 


Mailand, das fo eben die dem Kaiſer treue Stadt Lodi in Trümmer 
gelegt hatte, beharrte auf feinem Trotze. Daher wurde unter Zuflimmung 
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italienischer Zehensfente und Städte die Reichsacht Über die Stadt ausgefpro- 
en und die Belagerung fofort vom Kaiſer begonnen. Nach vierwöchentlicher 
Vertheidigung unterwarf fie fi, dur) Hunger bezwungen, auf das demüthigfte 
und erhielt Begnadigung. 

Die Mailänder mußten Treue ſchwören, auf alle angemaßten Regalien verzichten, | 
Friede mit den Rachbarftädten geloben, 300 Geiſel ftellen, 9000 Mark Silber in drei | 
Sriften zahlen, auch verſprechen, eine Kaijerpfalz in ihren Mauern zu bauen. Bei der 
Quldigung, die auf freiem Felde vor ſich gieng, mußten fie vor dem auf einem Throne 
genden Kaiſer im unterwürfigften Aufzug vorübergehen, zuerft ihre Geiftlichen mit 
boramgetragenen Kreuzen, dann ber Adel mit den beiden Conſuln, das Schwert auf dem 
Raden, darauf die Bürger mit Striden um den Hals, alle barfuß und ohne Ober⸗ 
gemand. 

Unterdeffen waren auf dem von riedrich einberufenen roncalifden Reichs⸗ 
tag die faijerliden Rechte durch die vier berühmteften italienischen Rechts— 
geledrten unter Mitwirfung von 24 Mbgeordneten aus 14 Städten feftgefebt 
worden. 

Die Feſtſetzung [pra dem Kaiſer dag Net zu: 1) in allen Städten Obrigfeiten 
(Bodefta’s, Conſuln) einzujegen; 2) die Hoheitsrechte (Megalien) beftehend in der Heer⸗ 
bannfteuer, Zöllen, Hafen, Fluß⸗ und Brüden-Geld, Münzrecht ꝛc. (in der Lom⸗ 
bardei zufammen jährlid auf 30,000 Pf. Silber geihägt); endli 3) das Necht Über 
alle Zehen, welche ohne faiferlihde Genehmigung weder verpfändbet noch veräußert wer- 
den durften. Außerdem waren Fehden, Bündniffe und Verſchwörungen bei Strafe 
verboten. 


Da diefe Rechte noch über die Bedingungen des Mailänder Friedens hin⸗ 
ausgiengen, jo vermweigerten die Mailänder denfelben die Anerkennung und 
verjagten die kaiſerlichen Commiffarien. Da fprah Friedrich miederum 
die Aht über Mailand aus und ſchritt 1160 nad) der Zerflörung der 
wieder mit den Mailändern ausgeföhnten und verblindeten Stadt Erema 
zu einem abermaligen Strafgeriht über Mailand. 

Auf den Gang der folgenden Ereignifje Hatte eine nad) dem Tode des 
Bapftes Hadrian IV. eingetretene zwiefpältige Ba pftwahl einen weſent⸗ 
Iihen Einfluß. Die normanniſch gefinnte Partei der Cardinäle wählte in 
cononijcher Weife den Eugen und thatkräftigen Alexander III., die deutſch⸗ 
geſinnte den ſchwachen Victor IV. Da Sailer Friedrich den letzteren 
durch ein Concilium deutfcher uud lombardiſcher Biſchöfe zu Pavia beftätigen 
tieß, jo beftärkte Alerander (von Frankreich aus) die Mailänder in ihrem 
Widerſtande gegen den Sailer jo, daß dieſer ſchwur, feine Krone nicht eher 
wieder auf3 Haupt zu ſetzen, als bis er die Stadt Mailand dem Erbboden 
gleich gemacht habe. 

Mailand galt damals für die reichſte Stadt Europa's und ſoll im 13. Jahrhundert 
8000 Ritter und 250,000 bewaffnete Bürger in jeinem Gebiete gezählt haben. Sie war 
durch eine 12 %. breite Quadermauer mit 100 Thürmen und 6 Hauptihoren und durch 
Gräben und breite Erdwälle geſchützt. Die Bürgerſchaft befland 1. auß dem höhern 
und niedern Adel (den Capitanis und Balvafioren), die zwar oft in innerlichen Zer- 
würfniffen miteinander lebten, aber gegen den äußern Feind zufammenhielten; 2 aus 
Treijafjen oder Bürgern des höhern Handels- und Künftlerftandes, zu dem aud ein 
Theil der Balvafioren gehörte; 3. aus der niedern Bürgerfhaft (Krämern und Hand⸗ 
wertern, welche theils Freiſaſſen, tHeils ehemalige Leibeigene waren). Letztere Klaſſe war 
in Zünfte getheilt und begnügte fih mit dem Wahlrecht. An der Spitze flanden acht 
Eonjfuln oder Rathmeifter. Alle Bürger vom 18.—70. Jahr dienten in der Land⸗ 
wehr und waren nad Stadtvierleln in Rotten getheilt, deren jede einen Gonfalo⸗ 
niere oder Bannerträger hatte. Der Abel und die reichen Treifaflen bildeten die Rei» PP | 
terei, der Mittelfland das Yußvolf. Zog das Heer auß, jo fuhr der Garroccio | 
oder der Stabtfahnenwagen (ein eiſenbeſchlagener Wagen mit einem beweglichen Maſt, 
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deſſen Gipfel ein Kreuz und das Bild des h. Ambrofius ſchmückte) voraus und wurde, 

umgeben und gefhügt von einer erlefenen Schar, bei einer Schlacht in die Mitte des 

Feldes geftellt. 

Daher verteidigte ih Mailand zwei Jahre hindurch mit der größten 
Stanphaftigfeit. - Auf beiden Seiten gejhahen Wunder der Tapferkeit, aber 
auch manche graufame Unthaten, bis ſich endlich die Mailänder, durch Hunger, 
Krankheit und innere Zwietracht genöthigt, unbedingt unterwarfen, worauf 
fie ihre Stadt verlaffen und ſich an vier offenen Orten ihres Gebiets an- 
fiedeln mußten. | 

Das Strafurtheil ſprach der Kaifer in verſchiedenen Zwiſchenrdumen aus. Am 

1. März 1162 mußten die 8 Conjuln mit 8 Rittern nad Lodi in das Hauptquartier 

des Kaiſers fommen und mit dem Schwert auf dem Naden den Eid der Treue ſchwören; 

am 4. März mußten 300 Abgeordnete die Schlüffel der Stadt und aller Burgen jamt 

36 Fahnen außliefern; am 6. März mußten alle Mailänder, in 100 Scharen getheilt, 

mit Striden um den Hals, Ace auf dem Haupte und mit kreuzen in den Händen, 

vor dem Kaiſer, der mit feiner Gemahlin auf einem Throne ſaß, vorüberziehen. Als 
bei dem langjamen, todtftilfen Zuge der Carroccio dem Kaiſer gegenüber zu ftehen kam, 
ſenkte fi der Maft und unter dem legten Schmettern der beiden freiftädtiichen Silber 
pojaunen wurde der Wagen in Trümmer zerſchlagen. Wohl fühlend, daß & 
mit ihrer republifaniihen Größe zu Ende war, fielen alle weinend auf die Kniee und 
flehten um Erbarmen. Der Kaiſer blieb unbeweglih. Nachdem fie 400 Geiſel ge 
ſtellt, entſchied Friedrich dur den Reichstag von Pavia das Geſchick der geängftigten 

Stadt. Der Sprud der Stimmenmehrheit lautete, daß Mailand, „als der Herd 

aller Unruhen und als Zerftörerin anderer Städte von Grund aus Tolle zerftört werden.” 

Am 26. März Hielt der Kaifer, umgeben von feinen Deutſchen und den mit ihm ver 

bündeten Zombarden, jeinen Einzug (nit durch das Thor, fondern durch einen neben 

demjelben niedergeriffenen Mauertheil) in die Stadt. Noch ſchwankte er, ob er den 

Spruch vollziehen folle, gab aber den drängenden Mahnungen der alten Feinde Mai- 

lands nad und ließ der vermeintlichen Gerechtigkeit freien Lauf! 


Dann erfolgte die verhängnißvolle Kataſtrophe der Berflörung Mailands, 
1162 welche zu allgemeiner Verwunderung durch die von den Mailändern früher 
bedrüdten Städte mit jo jchadenfroher Luft und Haft volljogen wurde, daß 
das Niederreißen, wozu gewöhnliche Arbeiter menigftens ſechs Wochen gebraudt 
hätten, in ſechs Tagen vollendet war. Nur die Kirchen, mandje Paläſte und 
die meilten Kunſtdenkmäler des Alterthums blieben verſchont. Darauf febte 
der Raifer bei einem Dankfefte zu Pavia feine Krone wieder auf und 
kehrte, weil fih nun auch die noch Übrigen ihm widerjpenftigen Städte zu 
Huldigen beeilten und zur Niederreißung ihrer Mauern ſich bequemten, fomit 
Italien beruhigt zu fein jchien, über Burgund nad) Deutichland zurüd. 
Dort trennte er bei Gelegenheit einer Erbftreitigfeit im polniſchen Königshaufe der 

* Schleſien von Polen und bahnte dadurch der deutſchen Cultur den Weg in 

jene Provinz. 

Das harte Verfahren Friedrichs gegen Mailand, noch mehr aber die un⸗ 
gerechten Bedrückungen der kaiſerlichen Podeſtaͤs reizten die Lombarden zu 
erneuter Widerſetzlichkeit, in der ſe Papſt Alexander, unterſtützt von Frank⸗ 
reich und England, zu beſtärken fortfuhr, fo daß Friedrich auf feinem 
dritten italieniſchen Zuge nichts ausrichtete und es geſchehen laſſen 
mußte, daß mehrere Städte — darunter Verona, Padua, Vicenza, Treviſo 
— gegen ihn den ſogenannten Veroneſer-Bund , ſchloßen. Nach Victors 
Tod war daher Friedrich nicht abgeneigt, Alexander anzuerkennen; allein 
der Erzbiſchof von Köln, als Kanzler von Italien, hatte an Victors Stelle 
ſchon einen andern, Paſchalis III., wählen laſſen, und Friedrich beließ es 
Dabei. Dafür ſollte er nun auch erfahren, was ein Kampf gegen die Frei- 








Rap. 23. 8.122. Kaif. Friebri I. (Lombard. Städtebund. Peſt.) 167 


heit und den Papft zugleih gegen fi Habe. Diejer Kampf wurde um fo 
ihtwieriger, da Alerander mit Unterfüßung der Normannen feinen Sit 

in Rom einnahm und von da aus, während der Raifer auf feiner vierten 
italifden Heerfahrt in Ancona gegen die Römer und Normannen zu 

Felde lag, im defien Rüden mit großer Energie einen allgemeinen lom- 1167 
bardiiden Städtebund zu Stande bradte, in Folge deſſen die Lombar— 

den die Podeſtaͤs verjagten und den Mailändern ihre Stadt wieder 
aufbauen halfen, die nun wieder an die Spibe der Bewegung trat. 

Raſch wandte fih Yriedri durch die Engpäfle des Appennin gegen 
Alerander in Rom, eroberte die Peterskirche und ließ fih, während Ale— 
rander nad) Benevent floh, von Paſchalis frönen. Aber eine furdtbare 
veftartige Seuche, die in feinem Lager Taufende der Edelſten binraffte, 
nöthigte den Kaifer, alle Erfolge jeiner. Anftrengung aufzugeben und über die 
Appenninen nach Pavia, von da über Sufa (mo er glitdlih einem Mordan- 
ſchlag entgieng) nach Deutſchland zurüdzueilen. 

Die obenerwähnte Peſt griff im kaiſerlichen Lager ſo ſchnell um ſich, daß ſolche, 
welche eben zu Pferde ſteigen wollten, todt niederfielen und die, welche andere begruben, 
ploötzlich mit in die Grube ſtürzten. Unter den Großen, die der Krankheit erlagen, be= 
fand fih ein Herzog Friedrich von Schwaben, ein junger Herzog Welf u. a. Der ganze 
Terluft jo 25,000 Mann betragen haben, darunter 2000 Edle. Als der Kaiſer, 
von den Zombarden verfolgt, in Suſa anfam, wollten ihn die Bürger zwingen, die 
Geijel zurückzulaſſen. Weil er diefe Forderung zurüdwies, verſchworen fi einige Bür- 
ger, in der Naht den fchlafenden Kaifer zu tödten. Der Anſchlag wurde verrathen und 
Dadurch vereitelt, daß, mährend der Kaifer verkleidet mit 5 Getreuen aus der Stadt 
entfam, ſich ein anderer feiner Treuen, Ritter Hartmann von Siebeneiden, in - 
des Kaiſers Bett legte. AS die Bürger diefe Täuſchung entdedten, ſchonten fie um 
jeiner Treue milfen fein Leben. 

Hierauf erneuerten die Lombarden ihren Bund auf fünfzig Jahre und be> 
nügten die Zwiſchenzeit, in welcher der Kaiſer durch vielfahe Wirren in 
Deutſchland zurückgehalten wurde, dazu, daß fie zur Erſchwerung feiner Rüd- 
ehr, namentlich zur Unterbrechung der Verbindung zwiſchen Bavia und Mont- 
terrat, am Tanaro eine fefte Stadt bauten, die fie dem Papſte zu Ehren 
Aejfandria nannten. Auch verftärkten fie die Befeſtigungen Mailands 
und anderer Städte und traten in ein Bündnik mit den Normannen , ja 
seht mit dem griechiſchen Kaiſer. Ueberall in Italien zeigte ſich ein Ge— 
meingeift, dem fein Opfer zu ſchwer wurde, um der lombardiſchen Freiheit 
den Sieg zu verichaffen. 

123. Anterdeſſen hatte Heinrih der Löwe fein norddeutſches Belik- 
thum durch Befiegung des abodritifchen Fürften Niflot erweitert, das damals 
noch ſſaviſche Medlenburg und Pommern unterworfen, mo er durch zahl- 
ie flämiſche und weſtfäliſche Goloniften der deutfchen Bevölkerung das 
Uebergewicht ficherte und die Hafenftadt Lübeck durch große Freiheiten zu 
iänellem Glanze erhob. Dabei war er gegen feine fürftliden und biſchöf⸗ 
lichen Nachbarn jo gemaltthätig verfahren, daß fie ein großes Bündniß 
gegen ihn ſchloßen und eben im heftiger Fehde mit ihm begriffen waren, al3 
der Sailer (der ihn bisher hatte ſchalten laſſen, weil er jeiner Hilfe gegen 
ir „ombarben bedurfte) nad feiner Rückkehr aus Stalien Landfrieden 
gebot. | 

Dieſem Bündnifje gegen Heinrih den Löwen hatten ſich angeſchloſſen die Erz⸗ 
bühöfe von Magdeburg und Bremen, die Biſchöfe von Hildesheim und Lühbed, — 
der Markgraf Otto von Meißen, der Pfalggraf Albrecht in Sachſen, Landgraf Lud ⸗a 
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wig der Eiferne von Thüringen und Markgraf Albreiht der Bär von Branden- 

burg. Dem Grafen von Holftein drängte er Lübeck ab, das er dur Errichtung 

einer Zol- und Münzftätte, Verleihung großer Vorrechte und Errichtung eines Bie- 
thums emporbrachte.e Dem Bilhof von Freiſing zerflörte er die Zollftätte bei Voh⸗ 
ring und legte eine Stunde davon jelbft eine Zollfiätte an, aus der allmählich die 

Stadt Münden entitand, die 1175 Mauern und Stadtredhte bekam. 

Fortan trat eine Spannung zwiſchen Yriedrih und Heinri ein, 
und al3 die Yürften, dem Kaiſer zu Gefallen, feinen fünfjährigen Sohn zum 
deutſchen König wählten, ftimmte allein Heinrich) dagegen. Jene Spannung 
wurde noch durch folgenden Umftand vergrößert. Der alte Welf VI. Batte 
bei feinem ſchwelgeriſchen Leben große Schulden gemacht; daher bot er, nad) 
dem Zode feines bei Rom an der Seuche geftorbenen einzigen Sohnes, feine 
Erbgüter in Schwaben und Bayern, desgleihen die vom Kaifer erhaltenen 
mathildiſchen Güter feinem Neffen Heinrich dem Löwen für eine Geldjunme 
ar, welche ihn dieſer nicht gab, meil er dachte, daß er Welfs Befigungen 
ohnedies einft erben werde. Nun bot Welf fie dem Kaiſer an, und dieſer 
gieng den Erb-Vertrag ein. Daher faßte Heinrich der Löwe einen tiefen 
Groll gegen den Kaiſer und madte, um bei deſſen neuem Römerzuge 
feine Bafallenpflicht nicht Teiften zu müflen, eine Wallfahrt nad Jeruſa— 
lem. Nach feiner Rückkehr fonnte er den Kaiſer, der noch mit den Vorbe⸗ 
reitungen zum Zuge beſchäftigt war, nicht ausweichen und bequemte fich, wie⸗ 
wohl ungern, zur Heeresfolge. 

Im Sabre 1174 unternahm Friedrich feinen fünften Zug nad Ita— 
lien. Nachdem er zuerit die Stadt Sufa zur Strafe für den an ihm ver—⸗ 
übten Verrath zerftört hatte, begarın er die Belagerung von Aleſſan— 
dria, fonnte aber troß aller Anftrengungen dieſe feite und geſchickt verthei— 
digte Stadt nit einnehmen. Als daher das Heer der Verbündeten im 
offenen Felde gegen ihn heranzog, hob er die jechgmonatliche Belagerung auf 
und rüdte ihnen entgegen. Indeflen boten fie jelbft die Hand zum Waffen 
fillftand, während deſſen der Kaiſer den größten Theil feines Heeres ver⸗ 
abjchiedete. 

Nah einiger Zeit aber brachen die Lombarden die Friedensunterhand- 
lungen ab und griffen wieder zu den Warten. Als der Kaiſer eiligſt die 
deutſchen Fürſten zur Hilfe aufbot, verfagte Heinrich der Löwe, der nicht 
länger feine Kräfte für des Kaiſers Zwecke, fondern lieber für feine eigene 
Größe verwenden wollte, treulos und undankbar feinen Lehnsherrn die Pflicht 
der Heeresfolge und ließ ſich auch bei einer perſönlichen Zuſammenkunft mit 
dem Kaifer zu Chiavenna (od. Partenkirchen?) nicht dazu bewegen, fondern 
tehrte, taub gegen alle Bitten desjelben, nad Bayern zurüd. 

Bei diefer Zufammenkunft ſuchte Heinrich feine Nichttheilnahme durdh den Vormand 
zu entiehuldigen, er jcheue den Bann (den er doch bisher nie geſcheut hatte) und ſpüre 
die Gebrechen des Alters (und war doch erft 46 Jahre alt). Der Kaiſer beſchwor ihn 
bei jeiner Lehnspflicht und bei feiner Neichsehre, ja er jol ihn ſogar auf den Knieen 
gebeten haben. Heinrich, darüber betreten, hob ihn auf, blich aber unbeweglich. Da 
Iprad die Kaiferin zu ihrem Gemahl: „Stehet auf, lieber Herr! Ihr werdet einft 
diefes Tages und Hochmuths denken und Bott wird Euch helfen!“ 

So ſchieden der Staufe und Welfe wieder als Feinde. Friſche Truppen 
famen aus Deutſchland, Friedrih griff gegen den Rath der meiften feiner 
Freunde die Uebermacht der Italiener an und erlitt am 29. Mai 1176 in 
der Schlacht bei Fegnans (unweit des Ticino) eine völlige Niederlage. 
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Shon war er mit der größten Zapferkeit bis in die Witte der feindlichen Schlacht⸗ 
orbnung borgedrungen und hatte fich des mailändiſchen Karroccio bemädhtigt, als fi 
die „Schar des Todes", d. i. eine Schar von 900 edlen Sünglingen, die fi auf 
Leben und Tod zur Bertheidigung jenes Heiligthums verſchworen hatten, wieder er« 
nannte und mit ummwiderftehlicher Gewalt “uf den Kaiſer eindrang, fo daß derfelbe, als 
fein Roß, tödtlich getroffen, unter ihm zujammenfant, im Getümmel verfhwand. 
As feine Scharen dies gewahrten, überließen fie in regellofer Flucht den Feinden das 
Schlachtfeld. Das reich verjehene Lager fiel jamt des Kaiſers Schild und Lanze den 
frohlockenden Lombarden in die Hände. Jedermann hielt den Kaijer für todt, und ſchon 
halte Die Kaiferin zu Como Trauerkleider angelegt, al3 Friedrich am vierten Tage 
nad der Schlacht, wie durch ein Wunder gerettet, bei den Seinigen in Pavia eintraf. 


Diefer Schlag brachte den Kaifer auf gemäßigtere Gedanken: er entichlof 
id, Merander II. als den allein rechtmäßigen Papſt anzuerfennen, 
und da auch diefer von dem wachſenden Uebermuth ber freien Städte Gefahr 
für die eigene Stellung bejorgte, fo kam zwifchen diefen beiden größten Män— 
nern ihrer Zeit zu Benedig ein aufrichtiger Friede zu Stande, der zugleid 
mit den Zombarden einen fjehsjährigen, mit dem König Wilhelm I. 
von Neapel einen fünfzehnjährigen Waffenftillftand in fi ſchloß. Alle 
Belt freute ſich über die friebliche Beendigung diefes hartnädigen Kampfes, 
nur Heinrich der Löwe nicht, der, in der Hoffnung, der Kaiſer werde bes 


fündig in Stalien beſchäftigt bleiben, den Lehnsgehorſam zu verweigern ge 


wagt batie. 


& war am 17. Juli 1176, als Raifer Friedrich mit feinem Gefolge von geift- 
fihen und weltlichen Großen auf reichverziertem Schiffe nad der Lagunenftadt fuhr und 
Bapft Alerander, umgeben von jeinen Garbinälen, ihn am Eingang der Markus⸗ 
firde empfieng. Friedrich, den Mantel von fi werfend, ließ fih vor ihm aufs 
Knie nieder und küßte ihm die Füße, worauf der Papft ihn aufhob, ihn nach ertheil- 
tem Friedenskuſſe in die Kirche führte und ihm dort nach einem feierliden Te 
Deum den Segen ertheilte. Somit erfannte Friedrich das Uebergewicht der päpftlidden 
Gewalt vollftändig an. 


124. Aach Deutſchland zurückgekehrt, gedachte der Kaiſer zunächft das bon 


dem Uebermuth eine3 Vaſallen entwürdigte kaiſerliche Anſehen herzuftellen; er 


erlärte daher Heinrich den Löwen (jevod erfl auf die allgemeinen 


Alagen der deutjchen Yürften über defjen bedrüdende Gewalt, und nad) drei= 


maliger vergeblicher Ladung vor das Fürftengeriht zu Worms, Magdeburg 
und Solar) in die Acht (1179), entjebte ihn aller feiner Würden und gab 
im October de3 Jahres 1180 Bayern an Gtto von Wittelsbach, der ihm 
durch jeine Tapferkeit und Treue befonderd in Italien dur die Eroberung 
der Mark Verona und bei der Veronefer. Klaufe fo große Ditnfte geleiftet 
hatte; Sachſen verlieh er an den Grafen Bernbard von Anhalt, den 
Sohn Albredts des Bären; den übrigen Länderbeliß Heinrichs verteilte er 
an verſchiedene andere, bejonder3 geiftlihe, Fürſten Deutſchlands, die von 
demſelben geſchädigt worden waren. 

Von Bayern wurden Steiermark und Tyrol förmlich getrennt (erſteres war 
übrigens nie fortdauernd von Bayern abhängig geweſen, und Tyrol, Iſtrien, Trient, 
Chur und Briren gehörten Tängft nicht mehr dazu); auch wurden mehrere bayerijdhe 
Bisthämer famt den Städten Regensburg und Paſſau reihsfrei. Von Sachſen 
wurde Weftfalen getrennt und als ein Herzogthbum dem Erzbiſchof von Köln 
untergeben. Meißen, die Laufig, Anhalt, Holftein, Jülich, Berg und 
Cleve wurden vom herzogliden Bande befreit, Pommern und Medlenburg zu 
Herzogthümern erhoben und Lübeck zur freien Reichsſtadt erflärt. Zugleich machte der 
Kaiſer noch eine große Anzahl anderer fürftlicher und biſchöflicher Städte reihsun- 
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ı Erjftiftern Magdeburg und Bremen wurden neun Bis 
:born und Hildesheim) reichsfrei. 

:, um fotwohl die Welfenmacht zu bredien, als aud) 
ie Verringerung der großen Herzogthümer 
ı feiner größten Gefahr zu befreien. 

r Löwe beſonders durch die Treue feiner Städte bis 
feinen Feinden aufs tapferfte, eroberte Goslar und 
Mühlhauſen, Nordhaufen und andere Orte, ſchlug 
1, nahm den Bifchof non Halberftadt und den Land- 
gefangen und kehrte mit reicher Beute nad) Braun: 
r Friedrich felbft mit großer Heeresmacht gegen ihn 
zu Stade eingeſchloſſen ward, fo unterhandelte er mit 
auf dem Fürftentag zu Erfurt 1182 fußfällig um 
von Friedrichs Gropmuth, der dadurch, dab er ifm 
h feine brumifchen, *billungifhen und nordheimiſchen 
n Namen Braunfhweig-Lüneburg bekamen, zu: 
r feinen perſönlichen Haß trug. Doch mußte Heinrich 
land verlaſſen, damit der neue Zuſtand Deutſchlande 


Fr gieng nad) England, wo ihm feine Gemahlin Ma— 


’ englifchen Königs, Heinrichs IL, feinen dritten Sohn 
dem die nadmaligen Könige von England aus dem 
ımten. 

lieniſchen Städten alle Irrungen vollends auszugleir 


nit den Lombarden im Jahre 1183 den Srie | 
ilcher, unter Beſchränkung der bon den Rechtögelehrten 


Rechte, im allgemeinen den herkömmlichen Zuftand 
jenfeitigen Rechte feftftellte. 

ng war, dab die Lombarden ihren Bund nad) Gefallen folten 
Ringmauern alle Hoheits rechte, außerhalb derſelben aber 


ürften, bie ihnen beſonders verliehen veiirden; die zweifelhaften | 


ein Schiedögericht beftimmt oder jährlich mit 2000 Marl 
Doc) mußten die Vürgermeifter den Lehnseid Teiften, und alle 
der Treue, der alle 10 Yahre erneuert werden jollte. 





& Glücks feierte er an Pfingften des Jahres 1184 


:iedend= und Familienfeft in und um Mainz, 
t noch lange in Liedern fortlebte; denn es mar, au⸗ 
Biſchöfen und Gefandten, von 40,000 Rittern be- 
?, noch immer rüftige Kaifer, der jelbft noch mit in 
ters ritt, ſchlug don feinen fünf blühenden Söhnen 
inrih und Friedrich, zu Rittern. Im folgenden 
ne ſechſte Fahrt in das num beruhigte Italien, 
der größten Verehrung aufgenommen, zumal er, um 
einen Anhalt gegen den päpftlihen Stuhl zu gewin⸗ 
en nicht fehlen ließ. Denn ſeit Papft Alerander ge- 
»as DVerhältniß zu Rom wieder getrübt. 

nen Blid auch nad) Unteritalien, durd) deffen Be⸗ 
valt beffer in Schranken zu Halten Hoffte, und ber- 
jn Heinrich mit der normannifden Prinzeffin Con⸗ 


emp urn sgegen „jährigen Tochter König Rogers II. und Erbin ihres 


( 
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finderlofen Neffen, des Königs Wilhelm II. von Neapel und Sicilien. 
Ungeahtet der Gegenwirkung des PBapftes, der ſich fünftig auf beiden Seiten 
von der Taiferlichen Macht umfchloffen jah, kam die Bermählung zu Stande 
und wurde auf Bitten der Mailänder in ihrer Stadt mit der größten Pracht 
gefeiert (1186). Damals ahnte freilich der Hochftehende Hohenſtaufe nicht, 
daß er durch diefe Verbindung, durch die er den Grund zur Größe feines 
Haufes zu legen wähnte, den Untergang desfelben borbereitete. 

Schon Ichien das Zerwürfnig mit dem Papſt Urban ILL, der vom Saifer 
die mathildiſchen Güter zurüdforderte und ihn mit dem Bann bedrohte, Die 
Kirhe und das Reich wieder in Zwieſpalt zu verſetzen, al3 Urban ftarb, 
und jein Nachfolger Clemens IH. auf die Punde von Jeruſalems Fall 
(138) die gefamte Chriftenheit zu einem neuen Kreuzzug antrieb, an deffen 
Spibe ih Friedrich zu ftellen beſchloß. Nachdem er einen allgemeinen 
Reichsfrieden zur Steuerung des Fauſtrechts zu Stande gebradt und feinem 
Sohne Heinrich die Regierung übertragen hatte, Trönte der alte Held fein 
tbatenreiches Leben mit dieſem Kreuzzuge, fand aber auf demjelben beim 
Übergang über den Fluß Seleph (Calycadnus) in Kleinafien feinen Tod 
den 10. Juni 1190. Diefer Schlag verjeßte die ganze Chriftenheit in eine 
Trauer, deren Tiefe fi) in den Sagen von Friedrih Barbaroſſa's Yort- 

den und Wiederlommen zur Aufrichtung der alten Herrlichkeit des deutſchen 
Reiches noch in ſpäten Zeiten kundaab. 

Seins Todes Urſache wird verihieden angegeben. Die allgemeinfte Annahme ift, 
Friedrich Habe beim Uebergang Über den Fluß, weil ihm der Zug über die Brüde 
zu langſam gieng, zu Roß denjelben durchſchwimmen wollen, jei aber von den Wellen 
ergriffen und entjeelt an das Ufer gebradyt worden. Die Trauer des Pilgerheeres war 
io groß, daB am Tage die Klage ununterbroden erſcholl und des Nachts vor jedem 
Gezelt mehrere Fadeln brannten, und fo das ganze Xager einem Flammenmeer glich. 
Beldhen Eindrud der Tod des gefürchteten Kaiſers auf die Mufelmänner machte, bes 
west jolgende Aeußerung eines arabiſchen Geſchichtſchreibers: Hätte Bott nicht den Kai⸗ 
xt der Deutſchen im Augenblide feines Einbruchs in Syrien binweggenommen, To 
dirite ſpäter von Syrien und Negypten gejagt worden fein: „hier haben die Mufel- 
männer geherrſcht!“ In Europa wollte man nicht an Friedrich Barbarofja’8 Tod glau« 
den und Hoffte lange noch auf das Wiederfommen des unvergeklichen Kaiferhelden. Mit 
ihm dachte man fih des Reiches Herrlichkeit verſchwunden; und in der Folge, 
als das Kaiſerthum mehr und mehr an Anjehen ſank, bildete fi) die Sage, Barbarofja 
kiim Kyffpäuferberge und fite mit feinem herabhängenden Barte ſchlafend an 
emen fteinernen Tiſch, von Zeit zu Zeit wache er auf und frage die um den Berg 
fiegenden Raben, ob es Zeit jei, hervorzugehen und des Reiches Herrlichkeit 
steder auf zurichten. — Diefe Zeit ift jet gefommen. Nachdem der Engel unjeres 
vollez Jahrhunderte getrauert, bat er in unieren Tagen die Macht und Herrlichkeit des 
za erflandenen deutfchen Reichs durch alle Bande verfündigen können. 


125. Schon längſt von den deutſchen Fürſten zum König gewählt und 
veits auch gekrönt, hatte fein Z5jähriger Sohn, Yeinrih der Beste, 
“feiner Shronbefteigung feinen Widerfpruh zu erfahren. Er hatte zwar 
"un lebhaften und gebifveten Geift, einen unbeugfamen Sinn, war Hug 
ud beredt, aber Härte und Habfucht im Dienfte der Herrſchſucht entftellten 
nen Charakter. Als er noch Reichsverweſer war, hatte er ſchon ‚mit Hein« 
id dem Löwen zu thun gehabt, der auf die Nachricht von Barbaroſſa's 
Sug ins Morgenfand aus England zurüdgefehtt war, um feine Stamm= 
Ter zu ſchützen, in melde feine alten Nachbarn eingefallen waren. Bon 
men Schwager Richard I. von England und einigen ſächſiſchen Großen 


1190 
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umterftügt, befiegte Heinrich der Löwe in kurzem feine Feinde und zerftörte 
dabei feine eigene Stadt Bardemwit (1187), die es mit feinen Feinden ge 
halten hatte, von Grund aus (vestigia Leonis). König Heinrich zog gegen 
ihn aus und zerflörte die Stadt Hannoner, morauf ſich der Lowe zu 
einem Vergleich verftand, dem zufolge er daS Halbe Gebiet von Lübed an 
den Grafen von Holftein abtreten und Braunſchweig und Lüneburg zu offe 
nen Orten mahen mußte. Da inzwifchen die Nachricht vom ode Wil: 
helms II. von Neapel eingelaufen war, jo beſchloß König Heinrich, nah 
Italien aufzubrechen und die Erblande feiner Gemahlin Conftanzia in Befik 
zu nehmen. Schon im Aufbruch begriffen, erhielt er die Kunde von Bar- 
barofja’8 Tod und fah fih daher gemdthigt, erſt noch einen Reichstag in 
Mainz abzuhalten. Unterdefien warf fi in Sicilien Graf Tancred, ein 
unechter Neffe Conftanzia’s, zum König auf und erhielt von dem Papfte die 
Beftätigung.*) 

Raſch eilte Heinrich Über die Alpen nad Rom, zwang den Papft Cöle 
fin ihn zu trönen und drang in Apulien ein. Der Sieg führte den 
Kaiſer bis dor Neapel; aber bei der Belagerung diefer Stadt ergriff eine 
Seude fein Heer: er jelbft wurde krank und mußte die Belagerung aufheben; 
feine Gemahlin Conftanzia wurde fogar von den Einwohnern bon Sa— 
lerno, deren Schuß er fie anvertraut hatte, verrätherijcher Weile an Tan- 
cred ausgeliefert, der fie gefangen Biel. Da dem Kaifer die Mittel 
fehlten fie zu befreien, eilte er nach Deutſchland zurüd, um einen neuen 
Feldzug vorzubereiten. 

Bie er ſich feine Krönung in Rom dadurch verſchafft Hatte, daß er den Römern die 
von ihnen gehaßte und bebrängte Stadt Tusculum, die fid) in feinen Sähup begeben 
hatte, zur Zerftörung preisgab (worauf die wenigen übrig gebliebenen Einwohner 
in grünen Sweighütten wohnten, aus benen’jpäterhin Frascati entftand), fo hielt er 
e& nidht für unedel, den ifm von Zeopold von Defterreich außgelieferten König Richard 
Zömwenberz (dev allerdings ein Feind des Kaifer$ war und in Sicilien die Rebellen, 
in Deutfland Heinrich den Löwen gegen benfelben unterftügte) jo Lange gefangen 
iu halten, biß für denfelben jenes große (in 8. 139 erwähnte) Löfegeid entrichtet war, das 
er dann zu feinem neuen Zuge nad) Neapel verwandte. 

In Deutfhland legte er den Kampf mit Heinrich dem Löwen dadurch 


*) Genealogie des apuliſch/ſiciliſchen Hauſeßs Tancred von Hautenille: 
Zancred von Qauteville. 


Bobert Guiscard, Roger L 
Derog d. &pulien, + 1085. Graf v. eietien, + 201. 
Roger, + a1 Boger 1. 
Se.» Gic- dann ger. » Boutlen, 
MWilgelm, + 1127. zulegt König beider Gicilien, + 1154. 
Roger. BilgeimL — 
| 1 verm.an vi. 
Zancred, nat. Eohn, withelm IL. der Gute, 
——— + 1166. Rail. Friedrich IT. + 1250. 
Wilpelm II. Konrad IV, Manfred, 
+ at + 1266. 
Roncadin,  Gonfanzia, 
+ 1968. verm. an 
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hei, daß er diefen in feinem braunjchweigifch-lüneburgifchen Erbe beftätigte 
und dem älteften Sohne desielden, Heinrih dem Schönen, die einitige 
Radfolge in der rheiniſchen Pfalzgrafſchaft verſprach, die damals des Kaiſers 
Cheim Konrad noch inne hatte. 

Derjelde willigte nad langem Sträuben in die Heirat feiner Tochter Ugnes mit dem 
ritterlichen WBelfen, dem die Mutter der Braut, Irmingart, gewogen war; fie hatte 
hinter den Rüden des Gatten die Tochter dem Welfen antrauen laſſen, während der 
erftere fie dem König von Frankreich hatte vermählen wollen. 

Hierauf trat er feinen zweiten- italifden Zug mit günftigen Ausſich- 
ten an. Tancred Hatte auf Verwendung des Papſtes die Kaiferin Con⸗ 
 Hanzia bald wieder freigegeben und war einige Jahre darauf in Palermo 
mit Hinterlaffung eines unmündigen Sohnes, Wilhelm’3 III. geftorben. Da⸗ 
her drang Heinrich, mit Unterſtützung der Piſaner und Genueſer, ohne 
Hinderniſſe in den italiſchen Süden ein, mo ihm, nad furchtharer Beftrar 
fung der Stadt Salerno, alle Städte, felbft Neapel und Palermo, hul—⸗ 
digten. Kaum aber war er in Palermo gekrönt, als er viele ficilifche Große, 
denen er auf die Ausſage eines Möndhs eine Verſchwörung gegen fein Leben 
Schuld gab, verhaften und theil3 blenden tHeil® hängen oder ſpießen, theils 
iebendig vergraben oder verbrennen ließ. 

Selbſt Roger’3 unmündiger Sohn wurde geblendet und nebſt ſeiner Mutter und 
Schweſter nach Deutſchland in Haft gebracht, offenbar in der Abſicht, den normanni⸗ 
ſchen Königsftamm auszurotten. An dem Tage dieſer Greuel, dem zweiten Weihnachts⸗ 
tage des Jahres 1194, gebar ihm Conſtanzia zu Salerno feinen Sohn Friedrich, 
an defien Söhnen und Enfeln nachher die ewige Vergeltung Heinrich's Frevelthat heime 
juden zu wollen ſchien. 

Wegen diefer Graufamkeit von feinen neuen Unterthanen vermünjcht und 
von der Kirche wegen Verleihung der mathilbiichen Güter an jeinen jüngern 
Inder Philipp mit dem Bannfluc beladen, kehrte Heinrich im Beſitze 
her Schäße nad Deutſchland zurüd und fuchte im Gefühl verftärtter Macht 
die deutſche Reichskrone in jeiner Yamilie erblich zu machen, das deutjche 
Reich alfo aus einem Wahlreih in ein Erbreich zu verwandeln, wobei er fi 
erbot, Apulien und Sicilien unauflöslih mit dem deutjchen Reiche zu ver- 
binden. Allein der Widerftand vieler weltlichen, vorzüglich aber der geiftlichen 
Fürſten, inSbefondere der Erzbiichöfe von Mainz und Köln, vereitelte diejen 
lan, und er mußte ſich begnügen, für feinen dreijährigen Sohn Friedrich 
die Nachfolge im Reich zu erhalten. Während er fich Hierauf in Sicilien mit 
dem Plane, jogar das griechiſche Kaiſerthum mit jeinem Reihe zu vereinigen, 
sichäftigte, und ſchon einen Kreuzzug, der ihm dabei behilflich fein ſollte, 
sorbereitete, ſtarb er den 28. Sept. 1197 zu Meſſina, an den Folgen eines 
ialten Trunkes nad) ftarfer Erhitzung, unter Weußerungen der „Reue über 
ine Sünden”, im 32. Jahre feines Alters. 

Zwei Jahre zuvor, den 6. Auguft 1195, war aud der alte Heinrich der 86we 
geftorben. Er hatte fich zulegt, der Kämpfe müde, in die Stille zurüdgezogen und mit 
Leſung alter Chroniken beihäftigt, au durch mande fromme Werte für jeine Seele 
zu forgen gefuht. Man hörte von dem jonft jo Ungeduldigen feine Klagen über jeine 
förperlichen Schmerzen. Mit den Worten: „Herr, jei mir Sünder gnädig!” gab er 
einen Geiſt auf. Viele feiner Feinde freuten fi, wünjäten aber in der Folge den 
Starfen zuräd. Gr hinterließ drei Söhne, von denen Heinrih Braunſchweig, Wil- 
helm Lauenburg und Lüneburg, Dtto Haldensleben belommen jollte. Der erftere er- 
Sielt nad) dem Tode des rheinischen Pfalzgrafen Konrad, mit deflen Tochter Agnes 

Heinrich verheiratet war, die ihm für diejen Fall zugefagte Pfalz. 
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126. Beinrih’s VL Bruder, Philipp, ſuchte anfangs als Vormund feines 
Neffen Yriedrih den Thron für denſelben zu erhalten; weil aber diefer 
noch ein Kind war und in Deutſchland vorzüglich die den Hohenſtaufen ab- 
geneigte päpftlihe Partei, an deren Spite die Erzbifhöfe von Köln und 
Trier fanden, das Wahlgefhäft in der Hand Hatte und den Wahltag an- 
beraumte, fo trat eine zwiejpältige Königswahl ein. Don der gibel: 
liniſchen Bartei, zu welcher die Herzoge von Bayern und Sachſen gehör- 

1198 ten, wurde Philipp von Schwaben, von der welfifhen Partei Ber: 
thold von Zehringen, und als diefer feine Anſprüche für 11,000 Mat 
Silber an Philipp abtrat, Otto der Bierte, Heinrich’3 des Löwen jüng- 
fter Sohn, gewählt. 

Philipp, ein fanftmüthiger Mann, deſſen Gemahlin, Irene, die Tochter 
des griechiſchen Kaiſers Iſaak II. war, Hatte die Erzbiihöfe von Bremen, 
Magdeburg und Trier, die Herzoge von Sachſen, Bayern, Zäh— 
ringen, Lothringen, Defterreid, Kärnthen und Böhmen, bie 
Markgrafen von Meißen, Brandenburg, Mähren, die Pfalzgrafen von Wittels- 
bad, Thüringen, Burgund und vom Ausland Frankreich auf feiner Seite. 
Dtto, zwar’ tapfer und ſtark, aber ftol; und von wenig Verſtand, ftüßte 
fi, da die welfiſche Partei in Deutihland (zu der nur Köln, Brabant und 
einige niederländifhe Große gehörten) ſchwach war, auf England (von 
wo aus ihn fein Obeim Rihard Löwenherz mit großen Geldſummen 
unterjtüßte), auf Dänemark und auf den Papft Innocenz IIL, dem alles 
daran lag, den Hohenftaufen ein Gegenmwicht zu geben. Als der Papft den 
Bann über Philipp ausſprach, fielen zwar die meiften Biſchöfe, aud 
Thüringen und Böhmen und viele Städte von Philipp ab; doch die übrigen 
Fürſten blieben ihm treu. 

Auf diefe Weife entzündete fih ein heftiger Krieg zwifchen beiden Bar- 
teien, welcher faft 12 Jahre hindurch die Lande am Niederrhein, in Thürin- 
gen, Franken und an der Elbe verwüſtete. 

Anfangs war Dtto im Glüd; als aber der Landgraf von Thüringen | 
wieder zu Philipp übertrat, und Otto's Bruder, der Pfalzgraf Heinrich, ja 
jelbft der Kölner Erzbiſchof (nad) der Eroberung von Köln, dem Haupt« 
ſtützpunkt Otto’s) die Hand zur Ausföhnung boten, endlich auch Böhmen 
ich wieder für ihn erklärte, jo befam Philipp die Oberhand, fo daß er, 
um von feiner eriten Wahl den Borwurf der Unrechtmäßigfeit zu entfernen, 
ſich no einmal wählen und nun vom Erzbiſchof von Köln krönen 
ließ. Weil feine Tyriedensliebe, mit der er feinem Gegner mehrmals eine 
gütlihe Ausgleihung anbot und zulegt aud) einen einjährigen Waffenftillfiand 
gewährte, dem Papſte eine beflere Sicherheit für die Kirche zu bieten ſchien, 
fo nahm Innocenz den über ihn ausgeſprochenen Bann zurüd und war 
Thon im Begriff, ihm die Anerkennung zu ertheilen, als i. 3. 1208 Philipp 
von Schwaben von dem jähzornigen Pfalzgrafen Otto von Wittels- 
bad (einem Seitenverwandten des bayriſchen Herzogshauſes) auf der Mlten- 
burg bei Bamberg überfallen und ermordet wurde. 

Der Unthat lag Privatrache zum Grunde Philipp (erzählte man) habe dem 

Dfalzgrafen für jeine Verdienfte um ihn jeine Tochter verfprodhen, fie ihm aber wie⸗ 


der verweigert, weil der Pfalzgraf in feiner rohen Leidenſchaftlichkeit einen Edelmann 
ermordet hatte. Darauf babe der Pfalzgtaf den Kaifer um fein Fürwort bei jeiner 
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Bewerbung um eine fchlefilche Fürftentochter gebeten und ein Schreiben zu diefem Zwed 
befommen. Aus Neugierde oder Miktrauen habe der Wittelsbacher es eröffnet und 
darin fatt einer Empfehlung eine Abmahnung gefunden und daher aus Rache jenen 
Mord begangen. Philipp genoß eben mit dem Biſchof von Speyer und dem Truch⸗ 
je von Waldburg vom Burgfeniter aus die jchöne Ausfiht in die Umgegend, als der 
Pfalzgraf mit verflörtem Blid und mit geſchwungenem Schwert in das Gemach ftärmte. 

„Hier ift nicht der Ort zum Fechten! rief ihm Philipp entgegen. — „Über der Okt, 

den Berrath zu beftrafen!” ſchrie der Pfalzgraf und hieb den König in den Sale. 

Als der Truchſeß zu Hilfe ſprang, verwundete er auch dieſen und eilte davon. P hi⸗ 

lipp trat noch einige Schritte vor und ſank entſeelt zu Boden. Die janfte Kai⸗ 

jerin Irene flarb wenige Wochen darauf auf der Burg Staufen. — Um nun bie 
hohenſtaufiſche Partei für ſich zu geminnen, verlobte fi König Dtto mit Philipp’s 

Tochter Beatrix, die damals erft 10 Jahre alt war, erreichte aber dadurd) feinen 

Zwed nit, denn laum hatte er vier Jahre naher zu Nordhaufen feine Hochzeit 

mit Be atrir gefeiert, jo ftarb fie am vierten Hochzeitstage in ihrem 14. Jahre. Der 

Königsmdrder wurde in die Acht erklärt, feine Burg Wittelsbach gebrochen und er 

jetbft, vogelfrei umberirrend, in einem Gehöfte unmeit Regensburg von einen Edel⸗ 

mann getödtet und ſein Haupt in die Donau geworfen. 

Diejeg Ereigniß änderte den Stand der Dinge, ohne den PBarteifampf zu 
beenden. Deutfhlands Geſchick lag nun ganz in den Händen des PBap: 
Res. Denn dem durch Charafterftärfe und außerordentliche Geiftesgaben 
ausgezeichneten Innocenz III. war es im Laufe jener Berwirrungen in Deutſch⸗ 
[and gelungen, die von Gregor VII. begründete Unabhängigkeit und Allge— 
walt der Kirche zur vollen Ausführung zu bringen und die Macht und das 
Anfehen des päpftliden Stuhls auf den höchſten Gipfel zu erheben, 
indem nit nur ganz Italien ihm huldigte, jondern auch alle übrigen Yür- 
fen Europa's fi feinem Willen und feinen Anordnungen fügten. 

Mit feiner Zuftimmung unterzog fih Otto IV. eier neuen Koͤnigswahl 
in Frankfurt, holte fih dann in Mailand die lombardiſche Krone und empfieng 
in Rom die Kaiſerkrone (1209), nachdem er feierlich verſprochen Hatte, 
nicht wie jeine Vorgänger Anſprüche auf die matbildiihe Erbſchaft und an= 
dere angeblie Güter und Rechte des päpftlichen Stuhles zu maden. Kaum 
hatte er aber fein Ziel erreicht, fo änderte er feine Stellung zum Papſte, 
gab, feinem eidlichen Verſprechen zumider, die mathildiſchen Güter nicht 
heraus, fiel fogar, nad dem hobenftaufifhen Erbe tradtend, in Apulien 
md Kalabrien ein und wollte ſchon nad Sicilien überſetzen. Da jchleuderte 
Innocenz den Bannſtrahl gegen ihn und veranlakte bie Gegner Otto's 
in Deutfchland, einen andern König gegen ihn aufzuftellen, und zwar in der 
Perſon eines Hohenfiaufen. Es war dies Heinrich's VI. Sohn, Yried- 
tih, der, al Kind zum König von Neapel und Sicilien gekrönt, zu Pa— 
lermo unter der Bormundichaft der ſiciliſchen Stände und feine Oberlehns- 
bern, des Papftes Innocenz, aufgewachſen war und bon dieſem biel- 
* Schutz gegen die in ſeinem Reiche ſich befehdenden Parteien genoſ⸗ 

en hatte. 


127. Entſproſſen aus einer Miſchung deutſchen und italieniſch-normanni— 
den Blutes und ausgerüſtet mit Schönheit des Leibes, beſonders aber mit 
Sohen Gaben des Geiftes und Gemüthes, thatkräftig und Hug, beredt und 
tahenktundig, für Bildung und Wiſſenſchaft entflammt, dabei freigebigen 
md anmuthigen Weſens, und in allen ritterlichen Sünften geübt, war der 
unge Hohenftaufe jchon Tängft die Hoffnung feiner Partei. Bon ihr gerufen, 

&ıließ er, nachdem feine Gemahlin Conſtanzia (die Tochter Peter’ von 
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Aragonien) zur Regentin bon Sicilien ernannt und fein eben geborner erfter 
Sohn zum Thronfolger gekrönt war, im Sommer 1212 die fübliche Heimat, 
empfieng zu Rom gegen wiederholte Anerkennung der päpſtlichen Oberlehns- 
berrlichteit über Apulien und GSicilien den apoſtoliſchen Segen, zog durch das 
Trientiner Thal über die Alpen nad Chur und von da mit täglich wad- 
fenden Geleite über Conſtanz und Baſel in das freubig ihm Huldigende 
Elfaß, wo er mit dem König Philipp Auguft von Frankteich das Bündnis 
feines Oheims gegen die Welfen und England erneuerte, und ward in Schwa— 
ben, Franken und am Rhein als Barbaroſſa's blühender Entel mit begeifter- 
ten Hoffnungen aufgenommen. Am 5. December 1212 wurde Friedrid IL. 
zu Srantfurt a. M. von feinen Anhängern (meift niederdeutſchen Fürften) 
zum römifchen König gewählt und am 9. Dec. einftweilen zu Mainz gekrönt. 
Am 2. Febr. 1213 Huldigten ihm zu Regensburg auch die norddeutſchen Für- 
ften, ımd unter diefen jelbft der Herzog von Bayern, Ludwig I. der 
Kehlheimer. Otto IV., der ihm bis Breiſach entgegengerüdt war, Halte 
ſich vor der Uebermacht nach Sachſen zurüdziehen müſſen. 

Während Friedrich 1214 feine Macht in Schwaben und am Oberrhein 
zu befeftigen fortfuhr, Hatte der nach Niederdeutſchland zurüdgedrängte Otto 
im Bunde mit England einen Heereszug gegen den (oben genannten) König von 
Frankreich unternommen. Diejer Zug fiel aber jo unglüdlic aus, daß Otto 
am 27. Juli 1214 in $landern die Schlacht bei Bouvines und damit 
fein ganzes Anfehen in Deutjhland verlor. Denn ſogleich eilte Friedrich 
mit den ſüddeutſchen Fürften, darunter Ludwig von Bayern, an ben 
Niederrhein, unteriwarf ſich daſelbſt die meiften Anhänger Otto’3, und wurde 


Legaten, nohmals feierlich gekrönt. Mit der Unterwerfung Kölns war 
Kaiſer Otto's Macht aud am Niederrhein gebrochen. Er zog in feine Erb» 
lande zurüd, und als er auf der Harzburg an einer Krankgeit 1218 ſtarb, 
wurde Friedrich in ganz Deutjhland anertannt. 


215 den 25. Juli zu Aachen duch den Erzbiſchof von Mainz. als päpftlicen | 





Im Jahr 1216, am 1. Juli, Hatte Innocenz fih von Friedrich das | 


urkunbliche Verſprechen geben Iaffen, das Reich beider Sicilien ſiets als Lehen 
der römiſchen Kirche zu betrachten, es feinem Sohne Heinrid zu überlaffen 
und es niemal3 mit dem Saifertfum zu vereinigen. Sechs Xage barauf 


flarb diefer mächtige Papft, deffen hierarchiſche Wirkſamkeit einen fo weiten, | 


tief eingreifenden Einfluß auf die Geſchicke der Kirche nad Innen und Außen 
gehabt hat. 

So lange fein Wohlthäter Innocenz gelebt und Friedrich's geiffige Natur 
ſich noch nicht feharf ausgeprägt hatte, war fein Verhältniß zum päpftlichen 
Siuhle ungetrübt. Auch der folgende Papft, der milde Honorius IIL., er« 
fuhr Friedrich's Ergebenheit, weil er nicht nur die Wahl feines faum 8jäh- 
rigen Sohnes Heinrich zum deutſchen König troß jenes Verſprechens zuließ 
und ihn, den Vater, im Nov. 1220 zum Kaifer frönte, fondern ihm aud 
in Betreff der Ausführung des Kreuzzuges, den er ſchon bei feiner Wahl 
und nun bei feiner Krönung in Rom hatte geloben müfjen, Nachſicht gewährte 


und ihn in feinem mütterlien Erblande ungeftört walten ließ, das ſich Fried- | 


rich zum Hauptftügpuntt feines auf ganz Italien gerichteten Herrjcher- 
plans zu maden firebte. Ja, Honorius geftattete ihm fogar, die ſchon zum 
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Kreuzzug gerüftete Ylotte zur völligenlinterwerfung des feit Innocenz' 
Tode unruhig gewordenen Siciliens zu verwenden. 


Sriebrih’s I. Hof zu Balermo war der Mittelpunkt eines reichen Lebens in 
materieller und geiftiger Beziehung. In erfter Beziehung liebte er, wenn auch perjön- 
ih nicht unmäßig, einen foftbaren Tiſch und prächtig gefleidete Mohren, faracenijche 
Taͤnzer und Tänzerinnen, Sänger, Tajchenfpieler ꝛc. ALS Freund der Jagd, befone 
vers der Tralkenjagd, beſchäftigte er fi gern mit der Naturgeſchichte der Vögel und 
Pferde und ſchrieb in diefer Beziehung feine Beobachtungen nieder. Gin von ihm ver⸗ 
faßtes Werk über das Falkenbeizen befigen wir noch heute. Auch hielt er reiche 
Thiergärten, worin auch Giraffen waren. Aber au das Ernite fand an feinem Hofe 
eine Stelle, und unter Friedrich's Vorſitz wurden die Werke der Gelehrten, Dichter und 
Künftler geprüft, gelejen, dargeftellt und der Sieger mit Kränzen belohnt. Er jelbft 
dihtete in italieniiher Mundart und in jelbft erfundenen Weifen und Bersarten. 
Sein Staatslanzler Beter de Vineis gilt für den Erfinder des Sonetts. Bon jeinem 
Hofe gieng eine große Einwirkung auf die Entwidlung der italienifhen Sprade 
aus. Auch die Willenjchaften liebte er: arabiſche Schriftfteller rühmen feine Kenntniffe 
in der Philofophie und Mathematik, und von ihm jelbft fennt man die Aeußerung: 
„Ohne die Wiljenfchaft würde das Leben aller freifinnigen Leitung entbehren, durch fie 
allein wird das Gefühl unferer Größe im Unglüd erhalten!” — Bon ihm wurde ge 
rühmt, daß er ſechs Sprachen redete: italieniſch, lateiniſch, deutſch, franzoſiſch, griechiich 
und faracenijd. 

Da Friedrich's erfte Gemahlin Conſtanzia 1222 geftorben war, jo vermählte er 
fh 1225 mit Jolantba, der Tochter des Titular-Königs von Jeruſalem, Johann 
von Brienne, und beabfitigte im gleichen Jahre dieſes Erbe auf jeinem Kreuzzuge 
in Befig zu nehmen: allein die Ausführung zog ſich abermals hinaus. 


Als daher nad Honorius Tode Gregor IX., ein zwar ſchon 8Ojähriger, 
ober an Thatkraft und Unbeugſamkeit Gregor VII. ähnlicher Papſt, Yried- 
rich's üppiges Leben, das er an feinem Hofe zu Palermo führte, mit 
Emjt rügte und ihn fireng an den Kreuzzug mahnte, den er von Jahr zu 
Sahr aufgeihoben hatte, war e8 bald mit den Welt und Kirchenfrieden 
aus. Friedrich betrieb ernftlih die Einſchiffung; unter den Kreuzfahrern 
brach eine böfe Krankheit aus, die den Landgrafen von Thüringen und einige 
Biſchöfe Hinraffte, dennoch fegelte Triedrih ab. Er war Schon zwei Tage auf 
der Fahrt, als er am dritten Tage ſelbſt erfranfte und bei Diranto wieder 
an's Land flieg. Darauf Tehrten auch die übrigen Pilger um, und nur etwa 
00 Ritter landeten an der ſyriſchen Küſte. Gregor erklärte Friedrich's 
Krankheit für Verſtellung und ſprach den Bannflud über ihn aus. 

Hiemit war der Kampf zwiſchen Kaifertgum und Papſtthum aufs 
reue eröffnet, und in Friedrich ftellte fich fortan entichiedener und Tchnei- 
tender als je vorher die weltliche Macht der geiftlihen gegenüber. Denn 
weil der Papft in der Bannbulle den Kaiſer einen falihen, ungehorfamen 
ind undanlbaren Sohn der Kirche nannte, den fie als einen Bafilisten an 
rem Buſen genährt habe, fo hielt Friedrich feine wahre Gefinnung 
gen Den römischen Stuhl nicht mehr zurüd und fuchte in feiner Rechtfer- 
nigungsſchrift denfelben al3 den Urfprung und die Wurzel aller Uebel darzu— 
kellen, der jeine Hände nah Königreichen und Saijerthümern ausſtrecke und 
se ganze Welt verwirre, die daher recht thue, wenn fie fi zur Vernichtung 
dieſer unerhörten Tyrannei vereinige. Um aber nicht wortbrüdig zu erjchei- 
zen, trat er nun wirklich troß de Bannes und troß des päpftlicden Verbots 
n J. 1228 den Kreuzzug wieder an, landete in Paläftina und gewann 
Jeruſalem, wo er fih die Krone auf’3 Haupt ſetzte (f. das Nähere in 
x 142); doh fehrte er Schon nad) einem Jahre auf die Nachricht, daß unter- 

Littmer, beutide Geld. 7. Huf. 12 
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defjen ein päpftliches Sölönerheer tief in Apulien eindrungen fei, nad Ita⸗ 

lien zurüd. Binnen wenigen Wochen fäuberte er jein Land von den päpft- 
lichen „Schlüffelfoldaten” und nöthigte den Papft 1230 zum Frieden von 
San Germano und zur Aufhebung de3 Banned. Der Friedensvermittler 
war der Deutfhmeifter Hermann von Salsa. 

Während der nun folgenden jehsjährigen Ruhe ordnete Friedrich fein 
italifches Erbreih mit Hilfe feines Hugen Kanzlers Peter de Binea (auch 
Bineis, d. i. von Weingarten) dur eine zwedmäßige Gefeggebung und 
hielt in Palermo einen dur) den eilt der Kunſt und Wiſſenſchaft, aber 
auch durch morgenländiſche Pracht und Ueppigfeit ausgezeichneten Hof, deſſen 
politiſche und ſittliche Richtung dein Papſte fortwährend ernſtliche Sorge 
machte. Neapel und Sicilien hatten übrigens damals unter Friedrich die 
glücklichſte Zeit, während Oberitalien wegen des ſchrankenloſen Uebermuths 
der lombardiſchen Städterepubliken in einer Zerrüttung wur, die 
Friedrich auf dem Reichſstag zu Ravenna vergeblich zu heben ſuchte. 

Die Beſorgniß, es möchten die FreiheitSbeſtrebungen dieſer Städte auch 
die Städte und unabhängigen Gemeinden in Deutſchland zu ähnlicher Widerſezglich⸗ 
feit reizen, veranlaßte ihn zu den jtrengften Geſetzen nicht nur gegen die zünftigen 
Eorporationen und gegen die in den Städten fi umtreibenden Ketzer, ſondern 
auch gegen den niedern Lehens adel, wogegen er die großen Reichsfürſten durch 
Erweiterungen ihrer Vorrechte begüinftigte, ein Verfahren, das au in Deutſchland grobe 
Mißbilligung erregte. Ihm liegt auch der Untergang des freien friefifchen Volks der 
Stedinger (an der Hunte und Yahde) zur Laſt, inden er den vom Erzbiſchof von 
Bremen gegen fie geprebigten Kreuzzug beftätigte. Daß übrigens Friedrich nidt 
allen Volksrechten abhold mar, beweist jein den Sicilianern gegebene Geſetzbuch, das 
auf normanniſchem (aljo germaniihem) Rechte berubte. Darin ließ er neben dem her⸗ 
tömmlichen Reichsſtage noch eine Vertretung der Städte (als eine „Art von Bro- 
vincialftänden”) zu, um Dadurd die Nation zur Stüße gegen die päpftliche Lehenshoheit 
zu gewinnen. Seinen Freilinn bewies in anderer Weife fein Grundfag: „die Wiſſen⸗ 
haft muß der Geſetzgebung und Berwaltung zur Seite geben“. 

Unterdeffen war fein Sohn Heinrich mündig geworden und hatte als 
Reichsverweſer von Deutſchland, aufgeltachelt von feiner leichtfinnigen 
und ehrgeizigen Umgebung, eine Partei gegen feinen Vater zu bilden gefucht, 
fo daß die größern deutſchen Fürften förmlich Klagen über ihn führten und 
fein Bater ihn ernftlih warnte. Weil Heinrich aud feinem Vater troßte 
und fi fogar mit den aufrühreriich gelinnten Lombarden gegen ihn verbün- 
dete, gieng Yriedrich nach Deutjhland, gewann die Anhänger feines Sohnes 
durch größere Begünftigungen für ſich und brachte dadurch diefen zur Unter— 
mwerfung, worauf er ihm verzieh. Weil er ihm aber nicht mehr bie volle 
Macht anvertraute, empörte fih Heinrich abermals. Da nahm ihn Fried⸗ 
rich gefangen, ließ ihn durch ein Fürſtengericht verurtheilen und verbannte 
ihn nad Apulien, wo er nach ſechs Jahren in der Yeftung St. Felice ftarb 
1242). 

( Hierauf hielt Kaifer Friedrih zu Worms mit faft orientalifcher Pracht 
die Feier feiner dritten Vermählung, und zwar mit Ifabella, der 
ſchönen Schweſter König Heinrich's III. von England, und ſuchte unmit- 
telbar naher auf dem glänzenden Reichſtage zu Mainz im Sabre 

1235, wo fait J deutſchen Fürſten zugegen waren, durch Beſtätigung der Landes— 
hoheit der Fürſten, durch Beſchränkung der Städte in der Wahl ihrer Obrig— 
keit, durch das Verbot von Bündniſſen, ſowie durch einen allgemeinen Land- 
frieden die Ordnung in Deutſchland wieder zu befeſtigen. 
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Bei diefer Gelegenheit verſchaffte ex feinem zweiten, faum neunjährigen Sohne Kon» 
rad die Rachfolge im Königthum, erflärte den Herzog Friedrich den Streitbe- 
zen von Deflerreich als Theilnehmer an der Empörung ſeines Sohnes Heinrich in 
die Neihsacht und legte den alten Streit des welfiihen und ſtaufiſchen Haufe da» 
durch bei, daß er dem Enkel Heinrich’8 des Löwen, Otto dem Kind, Braunfhweig- 
Lüneburg als ein vereinigte und in beiden Linien erbliches Herzogtum zurädgab. 


128. Ber erneuerte Heftige Kampf mit den lombardiſchen Städten 
and dem Papfte 309 ihn wieder von Deutichland ab. Bon 1500 Nittern 
über die Alpen begleitet, vemüthigte er einftweilen einige oberitalifche 
Städte (darunter Vicenzu) und fehrte dann zurüd, um den Herzog Tyried- 
rih den Streitbaren von Defterreih, der in Bayern eingefallen war, zur 
Ruhe zu bringen und feinen zweiten Sohn Konrad zum König Irönen 
zu fafien (1236), dem er nun die Reichsverweſerſchaft von Deutſchland 
übertrug. 

Im Folgenden Jahre (1237) erſchien er wieder in Oberitalien, und zwar 
dis Mal mit einem anſehnlichen deutſchen Heeresgefolge, dem fi aud eine 
größere Anzahl italieniſcher Gibellinen anſchloß, an deren Spike der Marl- 
graf von Treviſo, Ezzelins di Romano, ftand, ein ebenfo tapferer und füh- 
net, als ſchlauer und graufamer Mann, der aber dabei die Vergrößerung 
feiner eigenen Derrfehaft im Auge Hatte. Die Eroberung von Mantua 
ud die Schlacht bei Cortenuova, in welder Friedrich mit Hilfe von 
10,000 Saracenen, die er in Sold genommen hatte, die verbündeten Lom⸗ 
harden ſchlug, hatte die Unterwerfung vieler lombardiſchen Städte zur Folge. 
Darauf gab er Ezzelino feine natürliche Tochter zur Gemahlin. Sein durch 
Tapferkeit und Schönheit berühmter Sohn Enzis heiratete 1238 Adelafia, 
die verwittwete Erbin der Inſel Sardinien, auf melde Herrſchaft der rö— 
miſche Stuhl Eigenthumsanſprüche machte, und nannte fi) von da an König 
von Sardinien. 

Auch die Stadt Mailand wollte huldigen, wenn ihr das Recht gelafien 
würde, ihre eigene Obrigkeit zu wählen. Allein, vom Glüde verblendet, ver 
longte Friedrich ihre unbedingte Unterwerfung. Da ermannten ſich die 
Mailänder und verfcehmoren fih zum Kampfe auf Leben und Tod für ihre 
ſtädtiſche Freiheit, und durch ihr Beifpiel ermuthigt, hielt fi) auch das von 
sriedrich belagerte Brescia jo ausdauernd, daß er 1238 einen Waffen: 
ſtillſtan eingehen mußte. Bon da an ſchwand die Yurdht vor den 
taiferliden Waffen, und die Hoffnung auf Rettung der Freiheit belebte 
fh um fo leiter, al3 nun aud der Papſt den Rüdgang des kaiſerlichen 
Glüdes benüßte und den Lombarden auf's neue mit der jchärfften Waffe der 
päpflliden Macht zu Hilfe Tam. 

Hauptfächlic ergrimmt über jene Entziehung Sarbiniens, trat Gregor IX. 
ſowohl mit den Lombarden als auch mit Venedig und Genua in ein 
enges Bündnik und ſprach am 20. März 1239 über den Kaifer abermals 
den Bannflud aus, mobei er alle Unterthanen desjelben ihres Eides ent- 
kand. Friedrich dagegen mied die vom Papſte gegen ihn vorgebrachten 
Teihufdigungen der Gottesläfterung und des Abfalls vom Chriſtenthum aufs 
entihiedenfle zurüd und rechtfertigte fich in einem Schreiben an die europäiſchen 
Fürſten. In dem dadurch veranlakten Schriftenmwechjel überboten fi) beide 
Iheile in den Heftigften Vorwürfen und Schmähungen. | 

Gregor ſchrieb unter andern über den Kaiſer: „Diefer König der Peſtilenz be= 

12* 


180 Rap. 23. $. 128. Reif. Friedr. IT. (Einfall in ven Kirchenſtaat. König Enzio.) 


Hauptet, die ganze Welt fei von drei Betrügern, Moſes, Mubammeb und Chriſtus, 

elauſcht worden, von denen zwei in Ehren, Chriftus aber am Holze hangend geftorben 

*, und nannte in „daS aus dem Meer gefliegene Thier der Offenbarung, das mit 
feinen Plauen und eifernen Zähnen alles zerbreche, mit den Füßen alles zerirete und 

ih, von allen Ketzern unterftügt, gegen Epriftuß exhebe, um feinen Ramen vom der 

de zu bertilgen.“ — Hierauf erflärte Friedrich, was fein Verhaltniß zu Chriftus 
betreffe, fo jet „daß apofoliihe und athanafianife Belenntnik aud das feinige‘, 

Mojes halte er für einen Freund Gottes, Muhammen dagegen für einen Erzbetrüger; 

den Papſt aber verglich er mit jenem Pferde in der Offenbarung, von dem gefchrieben 

Rebe: „ein anderes Pferd gieng heraus, daB mar roth, und der darauf ſaß, nahnı den 

Frieden von der Erde weg, damit ſich die Lehendigen unter einander ermürgen“, und 

nannte ihn einen zweiten Bileam, den großen Draden, ja den Antichriſt. 

Die Verſuche Gregor’s, einen Gegenfönig aufzuftellen, waren indes ber 
geblich, weil die deutſchen Fürſten nit darauf eingiengen: die geiſtlichen 
riethen dem Papft, zur Vermeidung eines Aergerniſſes mit dem Kaiſer Frieden 
zu maden, und mehrere der weltlien Fürſten erflärten, der Papſt habe feine 
Kaiſerwahl anzuorbnen, fondern nur ihren gewählten König zu krönen. Als 
Gregor die deutſche Krone fogar dem Grafen Robert von Artois, Bruder 
des Königs Ludwig IX. von Frankreich, antrug, wies diefer fromme König 
fie zurüd und redete dem SKaijer dad Wort. Indes that in der Lom- 
bardei der Bann feine Wirkung; denn er Hatte den Abfall vieler Städte 
zur Folge. Erſt als Friedrich in den Kirchenſtaat einfiel und 
Rom bedrohte und felbft Gregor’3 erneuerter Bannfluch des Kaiſers Fort⸗ 
ſchritte nicht hemmen konnte, indem diefer Ancona, Ravenna, Yaenza und 
Benevent einnahm, zeigte fi der Papſt zur Nachgiebigfeit geneigt und ver⸗ 
ſprach, den Streit durch eine Kirchenverſammlung zu Rom beilegen zu wollen. 
Da er aber zu derfelben nur Gegner des Kaijerd berief, ſo erklärte dieſer 
die Verſammlung für ungiltig, weil fie nicht zum Frieden, fondern zur Ber- 
Tängerung des Kampfes führen werde, und warnte alle dazu eingeladenen 
BVrälaten der verſchiedenen Länder vor der Reife nah Rom. ALS die meiften 
fi nicht abhalten Tießen, nahm Enzio mehr als Hundert über's Meer 
dahin ziehende Biſchöfe und andere hohe Kirhenbeamte in einem glüdlichen 
Seetreffen bei Meloria (1241) gefangen, fo daß die Verfammlung nicht zu 
Stande kommen konnte. 

Dieſe Prälaten (Cardinäle, Biſchöfe, Aebte) Hatten ſich zu NRi zz a zuſammen gefunden 
und benutzten eine genueſiſche Flotie von 60 Schiffen, um ſich nach Rom überfahren zu 
Taffen. Wber Enzio ftand mit fiiliigen Balerren und pifaniihen Schiffen auf der 
Wade und geifi die genueflihe flotte fo nagpprüdfid an, dak 22 Schiffe erobert, die 
übrigen teils verfenkt, theilß in die Flucht geihlagen wurden; 2000 Denſchen ertranten 
An den Sluten, 4000 Bürger mit 100 lombardijden Abgeordneten und über 100 Prä- 
daten famt vielen untergeordneten Geiftlien mußten ihre Gefangenſchaft auf einem 
Sälofe zu Neapel beftehen (1241). 

Vergebens Hagte Gregor den Saifer dor der ganzen Chriſtenheit der 
Argliſt und Tücke an, und als diefer mit feinen Groberungen im Kirchen- 
ſtaate fortfuht, ſtarb Gregor vor Kummer, ein fat 100jähriger Greis. 

Während dieſes in Stalien vorgieng, war Deutfgland durd einen Einbrud 
tatarijh-mongoliiher Horden von Often her in der äußerflen Gefahr. Die 
Taiaren hatten unter Dfhingishan und feinem Sohne Oftai Rußland erobert, und 
waren verbeerend in Ungarn eingedrungen. Ein tatariihes Heer unter Batu brach 
durd) Polen fogar in Shlefien ein, das damals bereit durch betriebfame Deutiche 
germanifiert war. Schon tar Oberjehlefien verheert, als ſich der edle Herzog deinrich 
der Fromme von Aiederfhlefien (Liegnig und Breslau) mit den deutſchen Unfiedlern 
und den deutjen Ordensrittern aus Preußen den Beinden bei Liegnig am Riejengebirge 
entgegenftelte. Obgleich) die Tataren fünfe bis ſechsmal überlegen waren, jo hielt doch 
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das Heine deutjche Heer im Jahr 1241 in der Tatarenſthlacht bei Wahlftatt zwei Tage 
long tapfer aus, bis e8 famt feinem tapfern Herzog der Uebermacht erlag, worauf die 
Tataren, weldhe jelbft großen Berluft erlitten hatten, umkehrten und fi nad Olmüg 
wandten. Da bei der Belagerung diejer Stadt ihr Führer Batu fiel, verheerten fie 
im Zorn Ungarn auf's jchredlichhte. 


129. Gregor's Nachfolger, Cöleftin IV., flarb menige Wochen nad) 
feiner Erhebung auf den päpftliden Stuhl. Wegen Zwieſpalts unter den 
Sardinälen blieb diejer faſt fieben PVierteljahre unbejebt, bis ihn am 25. Juni 
1243 Innocenz IV. beitieg, in welchem Friedrich einen noch heftigeren 
Gegner erhielt. Dieſer hatte fih vor der Wahl als Freund zu Friedrich 
geftellt, nach derſelben aber rief Friedrich, ihm richtig beurtheilend, aus: „IK 
fürhte einen Freund unter den Gardinälen verloren zu haben und ihn als 
Feind auf Petri Stuhl zu finden; fein Papſt kann Gibelline fein!“ 

Nah langen Unterhandlungen erbot ſich Friedrich, nit nur allen der 
Kirche zugefügten Schaden zu erfeßen, fondern fogar Sirchenbuße zu thun 
und dem Bapfte in geiftlihen Dingen die unbejchräutte Gemalt über 
Könige und Fürften zuzugefiehen. Weil aber Innocenz jene Zugeftänd- 
nie vor der Löſung des Barnes beſchworen haben wollte, fo brah Friedrich 
die Unterhandlungen ab und traf Anftalten, den Papſt in Rom einzujchließen. 
Daher floh diefer verkleidet aus Rom über Genua nad Tranfreih, um zur 
Demüthigung des Kaiſerthumes freie Hand zu bekommen, und jchrieb eine 
RKirhdenverfammlung nah Lyon aus. Vergebens Tieß fi) der Staifer 1245 
durh den berühmten Rechtögelehrten Thaddäus von Sueffa gegen die 
papſtlichen Anklagen vertheidigen und erbot fich zur Ablegung feines Glaubens⸗ 
befenntniffes: der Bapft ließ durch die Verfammlung mit fchauerlicher Tyeier- 
lichkeit ſeine Verdammung ausſprechen und erklärte den Kaiſer Yriedrid, 
als einen von Gott Verworfenen, aller feiner Würden und Kronen 
verluftig. 

Als nah den legten Worten des Fluchs ſämtliche Biſchöfe die brennenden Kerzen, 
die fie dem Ritus gemäß in den Händen gehalten hatten, auf die Erde warfen, daß fie 
erlofchen, rief Thaddäus von Suefja, an die Bruft fih ſchlagend: „Das ift der 
Tag des Zorns, der Trauer und de8 Verderbens! Nun werden die Leber jubeln, die 
Chomaresmier im Morgenland berrichen und die Tataren ſich erheben!" und verließ in 
Eile die Berfammlung, um feinem Herrn die Unheilsbotſchaft zu bringen. Friedrich's 
Zorn entbrannte auf das heftigfte: er ließ fih eine Krone bringen, feste fie auf und 
rief mit furdtbarer Stimme: „Roch hab’ ich meine Krone! und kein Papft und feine . 
Kirchenverſammlung ſoll fie mir ohne blutigen Kampf entreiken“. 

Friedrich proteflierte zwar vor allen europäilchen Königen und Fürſten 
und forderte fie auf, die Anmaßungen des Papftes nicht zu dulden, und an 
ihm, dem Kaiſer, ein Beifpiel zu nehmen, daß fie alle ebenfalls bon der 
römischen Herrſchgier würden gedemüthigt werden, wenn fie nicht, vereint mit 
fm, den Mißbrauch der Prieftergewalt hemmen würden; der Reichthum 
babe die Geiftlihen dem urſprünglich apoftolifchen Leben entfremdet; ihnen 
denſelben zu nehmen, ſei ein Werk chriftlicher Liebe. Allein ſolche Sprache 
Ihadete ihm; felbit die Könige von Frankreich und England fahen in 
den von Friedrich gegen alle Geiftliche ohne Unterſchied ausgefprochenen Be⸗ 
ſchuldigungen einen unberedhtigten Angriff auf den ganzen Prieſterſtand, 
und nur Ludwig IX. bot feine Vermittlung zur Sühne. Doch Innocenz 
blieb bei feinem Beſcheid: er Tieß durch die drei geiftliden MWahlfürften 
Tentfchlands 1246 den Landgrafen Feinrich Baspe von hüringen als * 

| 
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Gegentönig aufftellen und unterftüßte ihn aus feinem Schage, weshalb das 
Volt ihn „Pfaffenkönig” nannte. Derfelbe erlitt aber ſchon im folgenden 
Jahre gegen Friedrich's Sohn, den König Konrad, bei Ulm eine Nieder 
Tage und zog ſich vertvundet nad) der Wartburg zurüd, wo er bald darauf 
farb. Vergebens machte Friedrich Vergleichsvorſchläge, vergebens mahnte 

1247 Ludwig IX. den Statthalter Chrifti zur Verföhnung. Imnocenz blieb 
unbeweglih: er bot die Krone wieder aus und fparte durch Zehnterprejr 
fungen, Ablaß-⸗ und Pfründenverkauf in allen Ländern fein Lodmittel der 
Beſtechung; aber fein deutfcher Fürft wollte die Schmach auf ſich nehmen, 
bis fi) endlich der 2Ojährige ehrgeizige Graf Wilhelm von Holland zum 
Gegenkönig bergab, worauf der Papit die Länder, die dem Kaiſer treu 
blieben, mit dem Interdict belegte und zugleich dur die Bettelmönche das 
Kreuz gegen die „ketzeriſchen“ Hohenftaufen prebigen ließ. Dadurch gerieth 
ganz Deutfchland im die größte Verwirrung; König Konrad konnte fih 
nicht mehr im offenen Felde halten und mußte fi nach dem allein ihm 
noch treuen Bayern zurüdziehen. 

In Italien vollends erreihte der Kampf zwiſchen den Welfen und Gi- 
beflinen durd den maßlojen Haß beider Theile den höchſten Gipfel. 
Der milthende Fanatismus von Seiten der hierarchiſchen Partei, Die von Ver— 
föhnung nichts wiffen wollte, verbunden mit dem grenzenlofen Ehrgeiz der 
italienijchen Städte, Die ſchonungsloſe Zertretung alles Heiligen von Seiten 
der Gibellinen, verbunden mit der unerhörten Graujamteit Ezzelino's, der 
mit Enzio fortwährend des alternden Kaiſers Hauptſtütze war, erfüllte ganz 
alien mit Blut und Schrecken. 

Auf Betrieb der päpftlihen Partei ftifteten ſelbſt apulifche Große eine 
Verſchwörung gegen Friedrich's Leben, die von der Gräfin von 
Caſerta entdedt wurde, aber einen Aufruhr in Neapel und Si— 

— ecilien zur Folge hatte, welchen Friedrich mit den härteſten Strafen unter« 
drüden mußte. Wbermals bot Friedrich die Hand zur Ausföhnung, und 
Ludwig IX. unterftüßte ihm dabei; aber Innocenz mies alle Vorjchläge 
zurüd und fuhr fort, diesſeits und jenfeit3 der Alpen das Kreuz gegen 
ihn predigen zu lafjen, als gegen einen „zweiten Pharao”, „den Statthalter 
de3 Satans" und „Vorläufer des Antichriſt“. Da beſchloß Friedrih 
fi) duch einen raſchen Zug nad) Lyon einen Vergleich zu erzwingen, als der 

IT Barma’s ihn zur Belagerung diefer Stadt zwang. Die 
achten, während er auf der Jagd war und fein Heer jorglos 
e, einen Ausfall, zerftörten die ihrer Stadt gegenüber aufge 
Vitoria und ſchlugen die Kaiſerlichen in die Flut. Thaddäus 

m in ihre Gefangenfhaft. 
ich bei abwechſelndem Glüde der Kaiſer noch muthig aufrecht. 
0 Kanzler und vertrauter Freund Peter de Vine a der Mit- 
wiſſenſchaft einer Verſchworung gegen fein Leben bejhuldigt wurde und im 
Gefängniffe fih tödtete; als fogar fein geliebter Sohn Enzio, diefer Stern 
der Gibellinen, in der Schlacht an der Foſſalta (bei Modena) in die Ge- 

1249 fangenſchaft der Bolognefen gerieth (in welcher derjelbe zeitlebens zu [machten 
verurtheilt wurde), da brach dem Kaiſer die Kraft, 

Lange Jahre hindurch war Peter de Binea, als fein gebildeter, gemandter und 

beredter Staatsmann, des Kaiſers Freund geweſen. Erſt als aud der durch Klugheit 
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und Beredfamfeit ausgezeichnete Thaddäus von Suejfa, der die kaiferlihe Partei 
dur) unermüdete Thätigfeit zu flärfen wußte, mehr Einfluß auf den Kaiſer befam, er⸗ 
taltete Beter aus Eiferfuht in jeiner Thätigkeit für jeinen Heren. Er ſcheint um die 
oben erwähnte Verſchwörung gegen des Kaiſers Leben gewußt zu haben; wenigftens be- 
dienten fih Päpftliche feiner als eines blinden Werkzeugs, indem er auf ihr Erfuchen 
ven Raijer, der gerade unpäßlich war, einen Arzt empfahl, der ihm eine vergiftete 
Arznei reichte. Der Kaifer, dem Menſchen mihtrauend, befahl ihm, die Hälfte der 
Arznei zu trinfen. Im Gewiſſen getroffen warf ſich der Arzt auf jein Antlig und ver- 
Ihüttete dabei die Hälfte des Trankes. Da ließ Friedrich den Reft von einen zum Tode 
verurtheilten Mifjethäter trinken, und al3 derjelbe glei) daran ftarb, den Arzt mit dem 
Tode beftrafen und Beter auf andere Anzeichen hin in? Gefängniß werfen. Ueber⸗ 
wältigt vom Gefühl feines Unglüds zerftieß fi) der unglüdlide Mann jein Haupt an 
der Säule feines Kerkers. Der Raifer war darüber untröftli und rief aus: „Wehe 
mir! Die Treuften bereiten mir den Tod, und der PBapft, den meine Vorfahren empor» 
hoben, finnt auf das Verderben des Reichs und auf meinen Untergang! Wem ſoll ich 
fürder no trauen?” 

Bon Seelen und Körperleiden ergriffen, befand fih Friedrich eine Zeit 
lang in einer Abjpannıng. Dann aber raffte er fi noch einmal in alter 
Kraft auf, und da er nit nur in Toscana und im Kirchenſtaate mit Hilfe 
jaracenisher Scharen, melde mit entjeßliher Schonungsloſigkeit verfuhren, 
noh im Vortheil war, fondern auch Neapel und Sicilien ihm noch gehordhten, 
jo glaubte er den Boden unter feinen Füßen noch feft und hoffte, nach feinem 
eigenen Ausdrud, „aus einem geduldigen Amboß“ wieder ein den Hochmuth 
feiner Gegner zertrünmmernder „Hammer“ zu werden. Auch ſchienen ſich 
anderwärts die Verhältnifje für feine Sache günftiger zu geftalten; denn in 
Rom, wo des Papftes lange Abweſenheit ungern gejehen wurde, dachte ma 
\hon daran, einen andern Papft zu mwählen; in der Lombardei trat Pia- 
cenza auf des Kaiſers Seite, und Bologna mußte fi zu einem Waffen- 
Rilfitand verftehen; in Deutjchland zog Wilhelm von Holland den Kürzern; 
in Frankreich und England ftieg der Unwille über die Ueppigkeit des päpft- 
ühen Hofes in yon. Da erkrankte der Kaiſer ernftlih und ftarb am 
13. December 1250. 

Er verfchied nad einer 30jährigen Regierung, 56 Jahre alt, zu Sirenzuola an 
einer ruhrartigen Krankheit in den Armen feines jüngften Sohn Manfred (defien 
Butter eine Gräfin Lancia war), nachdem er zuvor feine Sünden gebeichtet und vom 
Erzbiſchof in Palermo die Losſprechung vom Bann erhalten hatte. Noch 1783 ſah 
man bei Eröffnung der königlichen Gruft zu Palermo feinen Leihnam wohlerhalten. 
Reih an Geift, Edeljinn und Muth, fehlte ihm zu einem wahrhaft 

stopen Kaiſer nur die Herrfchaft über feine Leidenjchaften. 


180. Wahrend in Oberitalien Ezzelino, in Unteritalien Friedrich's 
jungſter, gleichfalls tapferer Sohn Manfred den Kampf gegen die päpit- 
he Macht fortjebten , kehrte Innocenz IV. mit dem Vorſatz der völligen 
Sertilgung des hohenſtaufiſchen Geſchlechts aus Lyon nad Italien zurüd, er 
Härte Neapel und Sicilien für ein der Kirche Heimgefallenes Lehen und unters 
tagte denjenigen Deutſchen, von welchen Friedrich's Sohn. Konrad IV. als 1250 
Radfolger im Reiche anerfannt worden war, nit nur den Gehorjam gegen 
dieſen „Fegerifchen Herodesjohn”, wie ex ihm nannte, fondern erffärte ihn 
auch ſeiner ſchwäbiſchen Erblande verluftig. 

Ta Konrad ſich gegen die täglich anwachſende Kirchenpartei in Deufſch⸗ 
land nicht halten konnte, zog er nach Verpfändung vieler ſeiner deutſchen 
Beſitzungen nach Italien. Vergebens erbot er ſich dort, der Kirche alle ihre 
Rechte und Beſitzungen zurüdzugeben; der Bann des Papftes verfolgte auch 


Igienen. 
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vereinigte er ſich mit feinem Stiefbruder Manfred, der unter- 
eößten Theil des ficilifchen Neiches wieder gewonnen und feines 
Hungen aufrecht erhalten Hatte, und Half das allein noch wiber- 
:apel erobern. Eben war Konrad im Begriff, fi mit 
ın wieder nach Deutfchland aufzumadhen, um auch dort feine Exb- 
iten: da ward er fieberfrant und farb im Jahr 1254 in feinem 
18 der letzte deutſche König aus dem hohenſtaufiſchen Geſchlechte. 
ichteit Hatte gegen ben gebannten König fogar den Meucelmord verfuct. 
mann von Altaich berichtet: Als Konrad zu Regensburg im Klofter 
m übernadhtete, überfielen bifchöfliche Dienftleute den König in feinem Schlafe 
fie glaubten, daß nur vier von des Königs Gefährten bei ihm ſchliefen. 
biefer Naht zufällig noch ein Geführte des Königs dazu gefommen und 
3 Königs Statt getdbtet worden war, jo blieb Konrad, der ſich bei dem 
er eine Banf verborgen hatte, am Leben. 

IV. hatte einen zweijährigen Sohn, Konrad, von den Stalienern Konra- 
„ binterlaffen, fir welhen Manfred das ſiciliſche Reich verwaltete. Denn 
IV. tieß fi fogar herbei, Manfred Neapel und Sicilien als 
jen zu überlaflen. Weil jedod der Papft als Oberherr darin nah 
Saltete, jo erhob fih Manfred mit den Bibellinen gegen ihn und brachte 
jen Here eine Niederlage bei. Die Rachricht hievon erfgütterte den in 
! liegenden Bapft fo, dab er bald darauf ftarb. Darauf befreite Manfred 
n den Päpftlihen und lieh ſich von den ficilifhen Großen 1258 die Krone 
Bon feinem Ausgang f. 132.) 


Bapfte als Kaifer anerkannte Wilhelm von Holland regierte 
ıhre lang in Deutfehland. Er konnte jedoch, obgleih ihn der 
t 1247 zur Sicherung des Landfriedens geftiftete rhein iſche 
id unterftügte, nicht zu Macht und Anfehen gelangen und fand 
em Stiege mit Weftfriesland am 28. Jan. 1256 duch friefifche 
Eob. 


Kap. 24. Das Interreguum. 


it dem legten Staufenkönig hatte das Reich fein Haupt ber- 
e Lebenskraft fi in die Glieder zurüdgezogen. Die Welfen- 
gebroden, die Hohenftaufenmadt vernichtet; die Fürſten Hatten 
heit, für fi zu forgen und ihr Gebiet und ihre Rechte auf 
er zu vermehren. Als König Wilhelm mit Tod abgegangen 
sehn Jahre Hindurdh, vom Jahre 1256—1273 das fog. Inter: 
1, d. i. eine Zeit, in welder das kaiſerliche Anfehen fo gefunfen 
n deutfcher Fürft die Krone annehmen mollte, jondern daß fie 
ı Meiftbietenden unter den ausländiſchen Fürſten, und zwar 
zbiſchof von Köln dem reichen engliſchen Grafen Riderd von 
durch den Erzbiſchof von Trier dem König Alfons dem Weiſen 
ı ütberlaffen wurde. Beide vergaben von den ohnedies geſchmä— 
rechten an diejenigen deutſchen Fürften, deren Gunft fie gewin- 
. immer mehr und Tießen dadurch Tünftigen Kaifern nur eine 
t. Und da von dieſen Gegenfönigen der erſtere nur dreimal, 
oß an den Rhein, der Ichtere gar nie nad) Deutſchland kam, fo 
hrend diefer faſt gefeßlofen Zeit eine fo große Verwirrung 
'n Reiche, daß faft alle Bande der Orbnung fi zu löſen 
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Indes Hatte doch bei der Wahl diefer Ausländer die Blutsverwandtſchaft einigen An« 
theil. Der Graf Riderd, melden der thatfräftige Kölner Exrzbifhof Konrad von 
Hochſtaden (der Gründer des Kölner Doms) bei den nieder- und mittelrheinijchen 
Fürften durchlegte, indem er zugleich für den damal3 in braunſchweigiſcher Gefangen- 
ſchaft befindliden Erzbiſchof von Mainz die Stimme führte, war der Bruder des Königs 
Heinrich IIL von England und daher mit dem welfiſchen Haufe verwandt. Da die 
andere Wahlpartei (Trier, Sachſen, Brandenburg und Böhmen) früher in Frankfurt 
erihienen war, jo wurde Rihard durch den Herzog von Bayern vor den Thoren 
Sranlfurts gewählt. Nach Taum zweijährigem Aufenthalt am Rhein fehrte Richard 
nah England zurüd und wurde dort in die Streitigkeiten feines Bruders jo verwidelt, 
daß er in 15 Jahren nur dreimal an den Rhein fam, um Geld und Gnaden zu 
fpenden; denn er war durch die in feinem Erblande befindliden Silberbergmerte 
ein reiher Hürft. Diejenigen Deutjchen aber, die mit ihm nad England gegangen, 
fehrten bald von dort zurüd, weil es ihnen nicht gefiel, daß man ihrem Könige in 
England nicht die Ehrfurcht zollte, wie man es in Deutichland gewohnt war. 

Sein Gegenkönig Alfons IX. war ein Tochterſohn Philipp's von Schwaben und 
batte wegen feiner Weisheit einen europäifchen Namen. Mit ihm hielten es beſonders 
die oberrheinifchen Städte und Biſchöfe. Er regierte blos aus der ferne und ſuchte 
durch übermäßige Verleihung von Vorrechten feine Partei fi günftig zu erhalten. Nach 
Richard's Tode wurde er von feiner Partei in Deutihland nit mehr beachtet. 

Innocenz IV. fol (nah Höfler’s Berechnung) 400,000 Mark Silber für die Wahl 
und Unterftügung Heinrich Raspe's und Wilhelm’ von Holland aufgemendet haben, 
und Rihard zahlte für die feinige an den Erzbilhof von Köln 12000, an den von 
Mainz 13000, an den Herzog von Bayern 9000 und an andere Fürften 8000 Mark 
Silber. Der Erzbilhof von Trier dagegen verſprach den Fürften feiner Partei für 
die Wahl Alfons’ 20,000 Mark. 


Die Yürften und der Adel, von feinem Oberhaupte in der Nähe ge- 
zügelt, handelten nach Gutdünken. Viele von ihnen lebten entweder unter 
fh in. vielfachen, die Ruhe Deutſchlands ftörenden Fehden, wie der Mark— 
araf von Meißen mit der Gräfin von Brabant über das thüringische Erbe; 
oder fie juchten in ungerechtem Uebermuth die Städte zu unterdrüden, wie 
der Erzbifchof Engelbert die Stadt Köln, der Erzbiſchof Ruprecht von 
Magdeburg die Stadt Halle, Graf Ulrich von Württemberg die ſchwä⸗— 
 bifden Städte zc. Ja ein nit Heiner Theil des niedern 
Adels, der während der faft befländigen Abweſenheit der hohenſtaufiſchen 
Raifer angefangen Hatte, feine Ehre in wildem Raubleben zu ſuchen (vom 
Stegreif zu leben), trieb dieſes Unweſen jeßt ohne alle Scheu, indem er 
am den Handelsftraßen oder an den Ufern der Ylüffe von feinen Yeljenbur- 
: gen aus die Kaufleute entweder durch Zölle drüdte oder fie niederwarf, ihre 
Güter raubte und ihre Perſon nur gegen hohes Löſegeld wieder freigab. 
| In Schwaben fielen nad Friedrich's Tode ſolche Raubritter über daB hohenftaufifche 

Erbe her und riffen an fich, was fie konnten; um aber den Schein einer Berechtigung 

dazu zu erhalten, wandten fie fi an Innocenz IV., worauf diejer ſchrieb: „Nachdem 

Herodes nicht mehr ift, fteht ein anderer Archelaus als Erbe feiner Tyrannei auf ıc. 

Die Kirche wird die Schlangenbrut der Staufen ſowohl von der Königs und Kaiſer⸗ 

würde als von dem ſchwäbiſchen Herzogsamte fern zu halten wiſſen.“ 

Die Dadurch benadhtheiligten Städte fahen ſich daher genöthigt, weil Fein 
Kihter da war, zum Schube ihres HandelS und Gewerbes fi in Bündnifle 
zu bereinigen. So mar im Norden Deutfchlands ſchon feit 1241 die deutſche 
Banfa, ein Bund deuticher Städte, entftanden, der unter dem VBorgung 
Lübed’3 und Hamburg’3 und unter dem Beitritt Braunſchweig's gegen 
die Beeinträchtigung ihres Handel3 von Seiten ausländiſcher (befonders dä⸗ 
uiſcher) ſowohl al3 inländifcher Fürſten- und Herrengewalt gerichtet war, aber ___ 
et in der folgenden Beriode (88. 162 und 178) zu weiterer Ausbildung geag 


a 
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langte. Ebenfo traten, von 1247 an, die Städte am Rhein zu gegenfeitiger 
Sicherung zufammen und ftifteten unter der Vorftandfhaft von Mainz und 
Worms und mit Zuftimmung der Biſchöfe 1253 den rheiniſchen Städte 
bund zum Schuß gegen den räuberifchen Adel. 
Die damalige Bevölkerung der, rheiniihen Städte wird geihäht in Kölm auf 
120,000, in Mainz auf 90,000, in Straßburg und Worms auf je 60,000 Gin- 
woßner. ud Regensburg foll zu jener Zeit 120,000 Einwohner gehabt Haben. Die 
theinifen Städte betrieben Geehandel, Hatten Niederlaffungen in London und 
fteitten zufammen 600 Schiffe mit Matrojen und Soldaten, beſonders um die Rhein 
. IGifffapet zu fißern. 

132. In einer Zeit, in der niemand über die Ehre des deutſchen Namens 
machte, Tonnte es geſchehen, daß die Franzofen in Unteritalien Fuß faßten, 
wo dur fie das Gejhleht der Hohenftaufen feinen ganzlichen 


1268 Untergang fand. 


Nah Konrad's IV. Tod hatte in Oberitalien der graufame Ezzelino, 
diefe Schredensgeißel der Welfen uud befonder3 der Priefter, nod einige 
Jahre lang die Oberhand behauptet, aber dabei eine fo arge Zwingherrſchaft 
ausgeübt, daß in allen Städten feines erweiterten Machtgebieles die Klagen 
der Bedrückten und zu Tode Mißhandelten gen Himmel ftiegen und zuletzt 
Welfen und Gibellinen, Weltlihe und Geiftlihe, Herren und Bürger ber 
verſchiedenen Landigaften und Städte im Jahr 1259 einen geheimen Bund 
ſchloſſen, um fein Jod abzufhütteln. Es kam zu einem Treffen bei Caſ— 
jano, im welchem er verwundet und nad mwüthendem Wiberftand gefangen 
wurde. Ofgleich ſorgſam gepflegt, verſchmähte er jeden Beiftand, befonders 
geiftlichen, nahm weder Nahrung, noch Urzenei zu fi, riß zufegt feine Binden 
von den Wunden und ftarb in finfterm Troß. Darauf mächten fih alle 
Städte der Treviſaner Mark frei und vertilgten fein ganzes Gefchleht. In 
Folge feines Falles unterlagen die Gibellinen in Oberitalien völlig. 

In Unteritalien jedoch hatte fi) Manfred in der ihn von den Sei- 
nigen übertragenen Herrſchaft von Neapel und Sicilien glüdli erhalten und 
fih durch feine Befreundung mit Griechenland, ſowie mit Spanien 
ur die Vermählung feiner Toter Conftanzia mit Beter von Ara- 
gonien) die beften Ausfihten auf den Beftand feines Reiches eröffnet. Um 
feine Macht zu flürzen, rief Bapft Urban IV., ein geborner Franzoſe, den 
Herzog Karl von Anjou (dem Bruder Ludwig's des Heiligen von Frank— 
reich) herbei, damit er fi) der Krone Apulien bemädtigte. DBegierig griff 
Fraänkreich zu, um ji für die Zukunft den Einfluß in Italien 
zu fidern, und Hat feitdem nicht abgelafjen, die Zerriſſen— 
heit des deutſchen Reis zu feinem Vortheil zu benüßen. 

Der an Geift und Körper häßliche Anjou erſchien mit einem zahl“ 
reichen Heere, wurde vom Papfte (gegen das Verſprechen, dem römiſchen Stuhle 
treu zu fein und ihm jährlich 8000 Ungen Goldes zu entrichten) zu Rom als 
König gekrönt, uud drang durch Verrätherei bis Benevent bor, wo es 
1266 zur Entſcheidungsſchlacht kam. Manfred unterlag und ſtarb 
den Heldentod, 

König Karl hatte in diefer Schlacht geboten, die Gtöße und Hiebe befonders auf 
die Rojfe zu führen. Dadurch gerieihen Manfred’s Glieder in Verwirrung. Als 
Manfred mit einer gejammelten Echar vorbringen wollte, fiel ihm fein Delmiſchmuck 
(ein flberner Woler) auf den Satteltnopf herab, mas er als ein ſchlimmes Vorzeichen 
erkannte. Run flärzte er in die bichteften Reihen der Weinde und fand den Tod an 
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einer Gtelle, die man nachher das Rofenfeld nannte. Sein Leichnam wurde erft am 

tritten Tage gefunden und in einer zerftörten Rapelle bei Benevent beigejegt, bald nad« 

ber aber auf päpftlicien Befepl alS „Regerleihe” an einem Heinen Flufle veriharrt. 

Ranfred war Hodgebildet, fa8 griegiihe und romiſche Schriftfteler in der Urs 

iprade, ließ den Mriftoteles in’8 Lateiniice Überiehen, belohnte die Gelehrten und hob 

die Univerfitäten von Neapel und Salerno wieder empor. Ein freigebiger Patron 
der Troubadours, didhtete er jelbft die anmuthigften Lieder und hielt die glänzendften 

Turnierfefe. Durch ihn entflanden neue Straßen, Brüden und Käfen, inSbejondere 

die Hafenftadt Manfredonia. 

Hierauf erflärte fih Karl von Anjou zum Herrn des Landes. Weil 
er aber mit empörender Härte regierte, jo daß dem Volke wie dem Adel und 
jelbft dem Klerus die franzöfifche Herrſchaft unerträglich wurde, fo luden bie 
italiſchen Gibellinen den jugendlichen Ronradin ($. 130), der bisher unter dem 
cchuhe feines Oheims, Herzog Ludwig's II. des Strengen von Oberbayern, 
aufgewachſen war, zur Wiedereroberung feiner italiſchen Erbländer ein. 

AS er erft 9 Iahre alt war, münjcten die florentiniihen Gibellinen, dab er nad 
alien kommen möchte, aber feine Verwandten gaben es nicht zu. In feinem 10. Jahre 
gelangte er im den Befig des Herzogtums Schwaben, und um diejelbe Zeit berief 
der Cubiſchof von Mainz eine Wahlverfammlung, in welder der König Richard abger 
iegt und Rontadin zum deuti—hen König gewählt werben follte. fein der Papft ver- 
Hinderte dies mit der Drohung des Banns gegen alle Wähler, und König Richard 
entzog ihm daß verheißene Gerzogthum Echwaben. Biß in fein Yünglingsalter ber 
ihäftigte er fi mit wiffenfcgaftligen Uebungen; er Iebte aud) eine Seit lang am Bobenfee, 
mo er Xieder dichtete, deren fid) nod) eins erhalten hat, und wo er an dem drei Jahre 
ältern Eopne des Markgrafen Hermann IV. von Baden und Gertrud's von 
Cefterreic) (aus dem Haufe Babenberg), Friedrich, einen Freund gemann, der von 
ahnlichem Geſchick betroffen war, indem ihm Ottofar von Böhmen fein mütterliches 
Erbe Deſterreich entrifjen hatte. . 

Konradin war 16 Jahre alt, als er jeine Heerfahrt nad Italien 
antrat, um fein väterliches Erbe wieder einzunehmen. Zwar warnte ihn 
feine Mutter Elifabeth vor dem Lande, deflen Tücke feine Vorfahren em- 
dfunden Hätten; doch da feine bayeriſchen Oheime ihm unterftügten, fo zog 
er, von 10,000 Deutſchen, meiſt Bayern und Schwaben, begleitet, 1267 von 
Hohenſchwangau und Bregenz aus über die Alpen. Theils durch den Wider- 
and einzelner lombardiſcher Städte genöthigt, theils um den ficilifhen Gi- 
bellinen Zeit zur Rüſtung zu laffen, verweilte er drei Monate in Verona, 
während welcher Zeit der Eifer feiner Deutfchen erfaltete, jo daß die meiften, 
sethft feine Oheime, nad Deutſchland zurüdtehrten und er nur noch 3000 
Deutſche um fi Hatte. Mit diefen zog er über Pavia nad Savona, von 
da auf piſaniſchen Schiffen nad Pifa und hielt in dem ihm zujauchzenden 
Rom, aus dem der Papft fid) geflüchtet hatte, feinen Einzug. Hier verftärkte 
er jein Heer, wandte fi) nad) den Abruzzen und lagerte bei dem Städtchen 
Tagliacozzo. Im deſſen Nähe kam es mit dem von der Belagerung No— 
cera's herbei eilenden König Karl zu einer Schlacht, in welder Konra- 
din's Scharen ſchon den Sieg in den Händen Hatten, als ihnen die Fran- 
wien durch einen Hinterhalt denfelben wieder entriffen und ihnen eine völlige 
Riederlage beibrachten. Selbft Konradin murde mit feinem Freunde 
Friedr ich nach tapferem Widerftand in die Flucht mit fortgerifien. Beide 
atlamen nad) Rom, wo Konradin in der Stimmung der Römer einen 
io großen Umfchlag fand, daß er ſich mit Friedrich nach der Küſtenſtadt 
Aura wendete, um ih zu Schiffe nad) Sicilien zu reiten. Allein der 
berrätherifche Herr der Stadt, ein Römer, Srangipani, der von F 
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rich II. viele Wohlthaten erhalten hatte, holte ſie mit einem Schnellſegler 
auf der Flucht ein und hielt fie jo lange zurück, bis die Stadt von der Land⸗ 
und Seefeite eingeſchloſſen war, worauf er fie für großen Lohn an Karl 
von Anjou außlieferte. Diejer jebte ein eigenes, aus königlichen Räthen, 
berühnten italienifden Yuriften und apuliſchen Städteabgeordneten beftelltes 
Gericht nieder, um ihn wegen Hochverraths verurtheilen zu laſſen. Obgleich 
die Richter, mit Ausnahme des knechtiſch gefinnten Kanzlers Robert von 
Bari, den Angeklagten jchuldfrei ſprachen, jo fällte dod König Karl ſelbſt 
das Todesurtheil und Tieß Konradin und feinen Freund Friedrich auf 
dem Garmelitermarft zu Neapel den 19. Oct. 1268 mit dem Beile 
enthbaupten. 


Vergebens hatte jelbft Papft Clemens IV. mit feinen Cardinälen vor foldem blut 
dürftigen Verfahren gewarnt. Karl fah in der Vernichtung dieſes legten Hohenſtaufen⸗ 
Iprofjien die Bürgſchaft eines geficherten Thronbeſitzes. — Konradin und Friedrid 
Ipielten im Gefängniß eben Schad miteinander, als ihnen das Urtheil verfündet wurde. 
Konradin bat um drei Tage Aufihub um fi vorzubereiten und fein Teftament zu 
maden. In diefem beftätigte er feinem Oheim Ludwig von Bayern die frühere 
Schenkung, bedachte auch andere Berwandte und Freunde und machte noch Fromme 
Stiftungen. Am Morgen des Todestages beftiegen beide barfuß und in Hemdärmeln 
das Blutgerüftl. ALS der Kanzler vor der Berfammlung der Witter und des Bolfes 
die Anſchuldigung darlegte und das noch nicht Öffentlich bekannte Todesurtheil verfün- 
dete, verrietb ein bumpfes Gemurmel den Schreden des Volles, und Graf Robert 
von Flandern joll aufgeiprungen fein und mit dem Schwerte drohend zum Kanzler 
gejagt haben, wie er einen jo herrlichen Nitter jo ungerecht zum Tode verurtheilen 
Eönne? Hierauf umarmte Konradin feinen Freund, hob die Arme gen Himmel und 
rief: „O Jeſus Ehriftus, wenn diefer Kelch nicht vor mir vorübergehen ſoll, jo em⸗ 
pfehle ich meinen Geift in deine Hände!" Dann legte er mit den Worten: „DO Mutter, 
welche Schredenstunde wirft du von mir hören!" das Haupt auf den Blod und em- 
pfieng den Todesſtreich. 

Als Friedrich das Haupt feines Freundes fallen ſah, jährie er laut auf, jo daß 
alle Umſtehenden weinten, kniete nieder und erlitt das gleihe Geſchick. Mit ihm theil- 
ten es no 13 vornehme Mitverurtheilte. Karl „er hinter einem Schloßfenſter mit⸗ 
leidslos dem Blutjchaufpiele zugejehen haben. 

Im Jahr 1270 ftarb Kaifer Friedrich's II. Tochter, Margarethe, die Semahlin 
des Landgrafen Albrecht des Entarteten von Thüringen, nad einem traurigen Schidjal 
(1. 8. 156), und 1272 hauchte der unglüdlie Enzio in Bologna's Kerterhaft, deren 
Beiden er faft 23 Yahre Yang getragen Hatte, feine Liederfeele aus. Als er die Nadh- 
rit von Konradin's Tode erhalten Hatte, befiel ihn Iebhafter als je die Schnfucht, 
den Glanz jeines Geſchlechtes wieder berzuftellen. Er fabte den Plan zur Flut und 
ließ fih, in einem alle verborgen, aus dem Gefängniß tragen, wurde aber an einer 
aus dem Spundlod heraushangenden blonden Hauptlode erkannt und mußte die letz⸗ 
ten Jahre feines Lebens in ftrenger Haft zubringen. Aud Manfred's Söhne ai 
en En Högliches Ende, indem König Karl fie bis an ihr Ende im Kerker ſchma 
en ließ. 


So erlof das einſt jo mächtige Staufengeſchlecht, das über ein Jahr- 
hundert lang in fo reicher Fülle der Schönheit, der Kraft und des Geiftes 
geblüht und an Glanz alle Yürftengefchlechter feiner Zeit überftralt Hat, das 
jedoh fein ungemeffenes Streben nah irdiſcher Größe und Die 
angejtrebte enge Verbindung mit Italien zu Falle brachte. Selbſt von jenem 
einft prädtigen Stammfige in Schwaben ift fait der lebte Stein verſchwun— 
den. Nichts defto weniger haben feine hochbegabten Glieder viel geiftig Hohes 
geihaffen, das heute noch bildend nachwirkt, und gerade darin, daß fie „Die 
Laft ihrer Verfehlungen fo furchtbar getragen“ , ſowie in der Betradhtung, 
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daß „Gott mit ihnen wohl mehr, denn mit andern, ſchon Hier abgerechnet”, 


liegt die tragifche Größe ihrer Geſchichte. 


Die Graufamteit, mit welder Unjou fortfuhr, gegen alle @ibellinen an müthen. 


führte in der Folge jene allgemeine Berjämörung berjelben herbei, meld« 
1982 die blutige Jicilianifehe Beiper Herbeiführte, die allen Srangofen 

{at in einer Nacht daS Sehen fotete, und wenn aud) nicht Reapel, doc, weni 
iHöne Injel an die reitmähigen Erben, nämlich an Manfred’s Scähwieg 
König Peter von Aragonien brafte. 


Rap. 25. Kutze Neberfiht ber Rreupüge. 


Hifier. Als, Tab. X. 


133. Bu dem volftändigen Siege der Kirche und des Bay 
über die weltlide Macht und das Kaiſerthum trugen die 
züge weſentlich bei, indem fi die von neuem Glaubenseifer durd 
öhtiſtenheit mit der höchften Kraft der Begeifterung dem im Dlorge: 
neuer Macht ſich erhebenden Muhammedanismus entgegenmwarf. 

Während bei den europaiſchen Völfern der chriſtliche Glaube, gleich einem 

almäpli alle Rreije durhdrungen und dadurch der firdlichen Heilganftalt, t 

auch von der früheften Reinheit abgieng, ein immer höheres gdttliches Yı 

tieben hatte, vermöge defien fie über die weltlichen Mächte bis zum Keſſerih 
einen überwiegenden Einfluß ausübte, war der alte orientalife Welt 
und mehr in den Zuftand geiftigen Todes verfunfen, im melhem es den 

Anfängern des falihen Propheten Muhammen in furzem gelingen 

derrihaft des Halbnonds aufzurichten. Wein die Ausdehnung derjelben 

heilige Sand rief bei den occidentaliſchen Völfern eine Reaction hervor, wı 
ʒen großartigen Ereigniffen der Rreuzzüge geltend machte und, wenn aue 
beabfichtigte bleibende Wiedereroberung die ſes Tandes, doc) einen mächtigen Ur 
aller Sitten und Zuftände der Heimat herbeifühtte, in Folge deſſen insbeje 

Raht der Kirche und des Papfttfums erhöpt und auf Yahrhunde 

befeftigt wurde. 

Schon in den erften Jahrhunderten des Chriftenthums, befonders 
Erhebung der Kirche durch Conftantin, trieb der Glaube viele from 
iht Seelenheil befümmerte Gemüther zu Wallfahrten nah dem 
Grabe des Erlöſers, melde nad) und nad immer allgemeiner zur 
\hmerer Sünden nad) canonifhen Regeln von der Kirche auferlegt 
Je meht diefe Wallfahrten zu einem bejonderen Verdienfte angerechnet 
ifo häufiger wurden fie; und jelbft als daS Heilige Land nad) 
safme Jeruſalems durch den Chalifen Omar 637 in die Häı 
Araber gerieth, fonnten die Chriften ihre Wallfahrten ungeftört dı 
temehmen, weil die Araber felbft Ehrfurcht vor diefer Stätte hatt 
ihtnur die Hriftliche Gemeinde in Jerufalem und ihren Patriarchen u 
fen, fondern von den Pilgern auch nur mäßige Abgaben erhober 
der Handel zog viele nad) dem Morgenlande, und die abbajidifhen 
in Bagdad (feit 750) förderten diefen Verkehr in aller Weife. 

As die glaubensſtrengen ägyptiſchen Chalifen (Fatimiten, ſ 
Kairo) die Herrſchaft von Syrien und Paläftina erhielten, he 
Ülger von ihnen ſchon mancherlei Bedrückungen zu leiden. Ungen 
amehmenden Gefahren wurden diefe Wallfahrten häufiger, befonder 
ten Ablauf des erſten Jahrtaufends n. Chr., da viele in der | 
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heit das Ende der Welt und die Erſcheinung des Heren zum Gerichte er⸗ 


warteten. 

Als aber die ſeldſchukkiſchen Türken fih des Heiligen Landes be- 
mädhtigten, und Jeruſalem 1072 von dem ZTurfomanen Atſitz erobert und 
nad) defjen Tode 1084 dem Turkomanen Ort hok übergeben wurde, — bie 
raubſüchtigen und fanatifchen Ortholiden aber die dahin pilgernden Chriften 


‘ unmenfchlih behandelten: jo erregte der Nothruf der Bedrückten bei ber 


abendländifchen Chriftenheit den Wunſch, das heilige Land, die Wiege 
de3 GChriltenglaubend, den Ungläubigen zu entreißen, und gab jo 
die nächſte VBeranlaffung zu den Kreuzzügen, in melden der durch Gre— 
gor VII. erneuerte Glaubenseifer reihliche Nahrung, und insbefondere der 
abenteuerliche Geift des RittertHums großen Spielraum, zugleih aber au 


“eine höhere Weihe erhielt; wiewohl dabei auch Durch niedrige Leidenfchaften 


der Glaube ſowohl als aud die Tapferkeit mannigfadhen Ausartungen un- 
terlag. | 

Unter den europäifchen Völkern, die in den Sreuzzügen auftraten, ſtanden 
die Franzosen ſtets obenan, theils wegen ihrer ſchnellen Entzündlichfeit für 
abenteuerliche Unternehmungen überhaupt, theils meil fie ſchon früher an dem 
Kampfe der ChHriftenheit in Spanien gegen die Mauren, jo wie an ben 
Stämpfen des ſüdlichen Italiens gegen die Sarazenen in Sicilien den lebhaf- 
teiten Antheil genommen hatten. Die franzöjfifhe Ritterfhaft war 
die Seele der Kreuzzüge, wie auch der im Morgenlande geftifteten euro- 
päiſchen Nitterreiche: daher bis heute noch die Abendländer in jenen Gegenden 
„Franken“ genannt werden. 

Man zählt viele Kreuzzüge, von denen jedoch ſieben als die wichtigſten 
hervorgehoben werden. 


134. Ber erſte Rreuzzug wurde zunächſt von dem aus dem Morgen— 
lande zurüdtehrenden franzöſiſchen Pilger Peter von Amiens angeregt, der, 
auf einem Maulefel reitend, dag Crucifix in der Hand, erft Stalien, dann 
Südfrankreich durchzog und auf Straßen und in Kirchen die Bedrängniſſe 
der morgenländiſchen Chriſten in glühend begeilterter, bilderreicher Rede fchil- 
derte, jo daß Alt und Jung in ihm einen Boten Gottes fah und von dem 
Drang nad) der Befreiung des hl. Landes mächtig erfaßt wurde. Diefe Be— 
wegung benüßend, hielt Papſt Urban IL, ein geborener Franzoſe, eine all- 
gemeine Kirchenver ſammlung zu Clermont, in der er in eindringlicher 
Rede zu einer bemaffneten Pilgerfahrt unter Verheißung eines vollfommenen 
Ablaffes-aufrief, fo daß gleich Taufende durch den Ruf: „Gott will’s!“ 
ihre Theilnahme zu erfennen gaben und ſich das rothe Kreuz auf bie linke 
Schulter heiten ließen. Darauf murbe der Kreuzzug in ganz Frankreich 
gepredigt. Deutjhland nahm fat feinen Theil daran, meil es dem 
Gegenpapfte Clemens anbieng; und da bei Yranfreih zu den oben an- 
geführten Beweggründen noch der Umftand hinzukam, daß es damals in fich 
jelbft innerlih zerfallen mar und viele fih nad einem befferen Lebenszu- 
ftande jehnten, gieng diejer erfte Kreuzzug faft allein von den Fran— 
zofen aus. | 

Während die Fürſten und Herren ihre Scharen mit Umfiht für den Zug 
rüfteten, fonnten andere Scharen ungeduldiger, großentheil3 raubſüchtiger 
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Menſchen den Aufbruch des Hauptheeres nicht erivarten, fondern zogen unter 
verfhiedenen Führern, 3. B. unter Walter von Pexejo und feinem Neffen 
Walter ohne Habe, unter Gottſchalk, Wilhelm von Melunr aus, giengen 
ober umterwegd durch ihre Zuchtloftgkeit und dur den Widerfland der Un⸗ 
garn und Bulgaren großentheild zu Grunde; jelbft der 40,000 Mann ſtarke 
Haufe, welchen Peter von Amiens begleitete, wurde vor Nicda in Klein⸗ 
afien faft gänzlih aufgerieben. Nur Peter entlam mit einem Net und 
ſchloß Fi nachher dem Hauptzuge an. 

So vom Gefindel gereinigt und durch deffen Schidfal zur Zucht und Orb» 
nung gemahnt, trat das Hauptheer unter verjchiedenen Yührern den Zug an. 
Unter den Theil nehmenden Yürften ragten hervor Gottfried von Bouillon, 
Herzog von Rieder-Lothringen und feine beiden Brüder Euftad 
md Balduin, Graf Balduin von Flandern, Herzog Robert 
von der Normandie, Graf Yugo von Bermandois, Graf Raimund 
von Touloufe, Fürft Bohemund von Tarent und fein Neffe Tancred, 1096 
md Bischof Ademar von Puy begleitete ihn als päpftlicher Legat. Die 
Lothringer unter Gottfried, 80,000 Mann ſtark, nahmen, unter Be- 
obahhhung guter Mannszucht und daher ungefährdet, ihren Weg dur Ungarn 
nd Konftantinopel, wo au die übrigen Führer mit ihren franzöfl- 
{den und normanniſchen Scharen auf anderen Wegen anlangten, fo daß ſich 
vor diefer Stadt eine Macht von mehr als einer halben Million mohlge- 
rüfteter Streiter zuſammenfand, die den griedifchen Kaiſer Alerius für fein 
Rech beſorgt machte. Daher ließ er fie nicht eher nach Afien überjegen, als 
bi8 ſämtliche Yührer ihm den Lehnseid in Bezug auf die ehemaligen 
byzantiniſchen Beſitzungen geleiftet hatten, die fie erobern würden. 

In Sleinafien angelommen, öffneten ſich die Kreuzfahrer durch Erftürmung 
der Stadt Nicäa und durch Gottfried’3 Sieg bei Doryläum den 
Beg durch das Gebiet des Sultan? von Iconium. Unter unausgejeßten 
Kämpfen mit dem heißen Klima, mit dem Mangel an Lebensmitteln, mit 
eimreißenden Krankheiten, mit der erftaunlidden Tapferkeit der Sarazeıen, 
bewegte fi der Zug ſüdoſtwärts fort, bis er die fruchtbaren Ebenen des 
ptrygiſchen Antiochiens erreichte, wo er lange Raft hielt. Während derfelben 
machte Tancred und Graf Balduin, Gottfried'3 Bruder, einen Seiten- 
jug über den Tauru3 nad Cilicien, wo fie über der Eroberung von 
Zarfu3 und Mamiftra in einen blutigen Streit geriethen. Berföhnt 
!ehrten fie indes wieder zum Hauptheer zuräd, worauf Balduin ſich nad 
sem Euphrat wandte und die Stadt Edeſſa eroberte, die er fich mit einem 
open Umgebiet al3 ein Fürſtenthum ertheilen ließ. Als das Haupt- 
heer meiter ziehend in Syrien einrüdte und eben unter ungeheueren An= 
zengungen ımd Berluflen durch Bohemund’3 Sclauheit das prächtige An 
"odia erobert hatte, fahen fih die Sieger gleich darauf in diefer Stadt 
ch cin großes, zum Entſatze Herbeigeeiltes türkijches Heer, das der Sultan 
> Bagdad unter Korboga, jeinem Statthalter in Moſſul, heranſchickte, 
3 engfle eingefdloffen und dem Hungertode nahe gebracht. Aber durch 
>: Auffindung der Heiligen Lanze zu neuem Muthe begeiftert, brachten 
”: in einem Ausfalle den Türken eine völlige Niederlage bei, und gewannen 
‘Dur freie Hand, aus Antiochia ein neues Fürſtenthum zu bilden, das 
Schemund behielt. 
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Veber den Befitz von Antiochia gerieth Bohbemund mit Raymund von 
Toulouse in Streit, indem leßterer die Burg inne hielt und die Stadt vertrag» 
mäßig dem Kaifer Alexius übergeben wiſſen wollte Bohemund dagegen behauptete, 
der Kaiſer habe fein Recht daran verwirft, weil er auf mebrmaligen Auf der Siadt 
nicht zu Hülfe gelommen wäre. Man mußte freilich nicht, daß der Kaiſer wirklich mit 
Hülfe aufgebrochen, aber von den ſog. Strandläufern, d. i. von den aus Antiodia 
während der Belagerung Eniflohenen, welche alle Hülfe für vergeblich erklärten, wieder 
zur Umkehr bewogen worden war. 


135. Mit wieder vereinter Macht zogen fie nun an den Meeresfüften 
hinab über Sidon und Tyrus und feierten zu Cäſarka das Pfingfifeft. 
Endlich erblidte da8 dur Schwert und Hunger, Seuden und Beſatzungs⸗ 
entjendungen ſehr zufammengejchniolzene Kreuzherr von den Höhen von 
Emmau3 au3 in der Ferne da3 heiß erjehnte Jerufalem. Da fielen alle 
auf die Kniee, küßten den Boden, beteten, fangen und meinten vor Freude. 
Aber Jeruſalem war duch Ringmauern und Thürme mohlbefefligt und von 
40,000 Bemaffneten wohl vertheidigt, während die Kreuzfahrer nur noch aus 
21,500 Waffenfähigen beitanden und ſich alle Belagerungswerkzeuge erft 
Ihaffen mußten, wobei fie no vor Durſt fat verſchmachteten. Erſt aß 
genueſiſche Schiffe Lebensmittel, Bauwerkzeuge und neue Pilgerfcharen 
braten, konnte an etwas Entſcheidendes gedacht werden. Endlich nad 
3Ytägiger Umlagerung ward zum Hauptfturm gefäritten und troß der ver- 
zweifeltften Gegenmwehr der Sarazenen am zweiten Tage die Mauer erfliegen 
und unter dein Freudenruf: Gott Hilf! will's Gott! am 15. Juli Berufalem 

1099 erobert. Nach einem fürdterlihen Blutbade, durch welches der von dem 
langen Widerftand bis zur Wuth gefteigerte Glaubenseifer der Kreuzfahrer 
Strafe an den Ungläubigen üben zu müflen glaubte, zogen fie mit bloßen 
Häuptern und Füßen nach der Kirche des heiligen Grades, dankten Gott für 
dieſen Sieg und beichteten ihre Sünden. 

Um die Eroberung zu fihern, mußte man Jeruſalem zum Mittelpunkt 
einer feiten, dem Angriff der mächtigen Feinde des Chriſtennamens wider- 
ftehenden Herrſchaft maden. Daher wurde Gottfried, der durch Tapfer- 
feit und Milde, Yeltigkeit und Bejonnenheit, Uneigennübigfeit und Yrömmig- 
feit ftet3 Allen voran geleuchtet hatte, von den Fürften zum König de$ neuen 
Reiches erwählt. Er nahm die Würde, aber nicht den Titel an und nannte 
ſich aus Demuth nur „Beſchützer des Heiligen Grabes.“ 

Bereit8 aber war der Vezier des Chalifen von Aegypten mit einem Heere 
von 140,000 Dann im Anzug, um PBaläftina wieder zu erobern, und Die 
Chriſten konnten ihm nur 20,000 Dann entgegenftelen. Dennod gewann 
Gottfried den großen Sieg bei Askalon, durch melden der neue Ehri- 
ftenftaat auf eine Reihe von Jahren hinaus vor den Angriffen der Sarazenen 
gefichert wurde. Gottfried’3 Gerechtigkeit und Verſöhnlichkeit bewog viele 
ſyriſche Städte und Fürften, Zins» und Handelöverträge mit ihm zu fließen, 
und mehr und mehr jchien dag Reich unter feiner Leitung zu erſtarken. 
Allein Gottfried ftarb Thon nad) einem Jahre an den Folgen feiner großen 
Anftrengungen, von Franken, Shrern und Griechen bemweint. Auf feinen 
Munich und durd die Wahl der Türften erhielt er feinen Bruder Bal— 
duin, bisherigen Fürſten von Edefja, zum Nachfolger, und diefer nahm bei 
feiner Krönung den Titel „König von Jeruſalem“ an. 


136. Ohne Zuzug aus dem Abendlande Konnte aber das neue Neich 
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nicht beftehen. Zwar machte fih Jon im Jahre 1102 unter Welf IV.. 
von Bayern cin neues Kreuzheer von 150,000 Mann nad den Morgen- 
(ande auf, gieng aber durch die Treulofigkeit der Wegweiſer und durch die 
Maht des Sultans von Jconium zu Grunde, 

Die Niederlage diejes Kreuzheeres erjchlitterte auch den Beftand der Grafichaft Edeſſa, 
die nah der Erhebung Balduin’s auf den Thron von Serufalent an den Grafen Bal« 
duin von Bourg gelommen war, der nun von den Sarazenen geſchlagen und 
gefangen genommen wurde, jo daß Tancred nur mit Mühe Edeſſa retten konnte; 
doh wurde Balduin jpäter wieder frei. Auch Bohemund wurde von den Sarazenen 
berängt und vom Kaiſer Alexius befriegt, den er zulent als Lehnherrn anerkennen 
mußte. Er ftarb bald und hinterließ einen unmündigen Sohn, unter welchem dieſes 
Hürktentgum in große SZerrüttung geriet. 

Das neu geftiftete Reich erhielt fi) unter Balduin I. nur dadurch, daß 
ihm Benedig, Genua und Piſa, von Handelägeift getrieben, durch ihre Flot— 
tm neue Unterftügungen zuführten, wodurd) e3 ihm möglich wurde, die Gren— 
ven desfelben dur die Eroberung von Accon, Cäſarea, Tripolis, 
Rerptus und Sidon zu erweitern, jo daß das ganze Königreich aus dem 
Kronlande, dem Fürſtenthum Antiodia, dem Yürftentbum Edeffa 
md der Graffhaft Tripolis beftand, und unter Balduin II. (dem 
vorherigen zweiten Beherrſcher Edeſſa's) feine höchſte Blüte erreichte. Die 
innere Einrichtung desjelben ruhte auf dem abendländifhen Lehnsweſen; 
da aber in dieſem Lehnſtaate die Kronvafallen faft ganz unabhängig von 
sem Könige waren und dieſer felbft nur als der erfte Baron erſchien, und 
außerdem in dieſem Staate jo verfhiedenartige, auf einander eiferfüchtige 
Nationalitäten ſich miſchten, jo fehlte ihm die Gewähr einer feften und be- 
findigen Dauer. 

Nach dem erften Vierteljahrhunderte feines Beitandes entitanden in Pa— 
laäſtina die zwei älteften geiftlihen Ritterorden, der Johannitere und 
der Tempelherrnorden, in denen fih dad Ritterthum und Mönchs— 
weſen auf eine eigenthümliche Weife durchdrang; denn dur fie empfieng 
: der Geist des Ritterthums eine veredelnde Richtung auf ein höheres Ziel, 
welhe auch auf die weltliche Nitterfhaft zurüdhvirkte. 

Zuerft wurde der Hospitaliter- oder Sohanniterorden (der feinen Ramen von elnent 
um das Jahr 1048 geftifteten und nah dem Patriarden Johannes benannten 
Hospitium oder ſtranken- und Armenhaus befam) 1113 von Gerhard aus der 
Provence und einigen Kaufleuten aus Amalfi zur Pflege kranker und armer 
Pilger geftiftet, fodann fein Zmed 1118 durch Raymund du Buy au auf den 
Schuß der Pilger gegen die Angriffe der Ungläubigen ausgedehnt und vom Papfte 
betätigt. Zum eigentlihen Ritterorden murde er erft 1130 erhoben. — Ein Jahr 
darauf wurde der Zempelherrnorden (jo benannt von der Lage feines Ordenshauſes 
neben der ſalomoniſchen Tempelhalle) von neun franzöfijhen Rittern, darunter beſonders 
von Hugo von Payens, zum Schutz der Pilger und zum Kampf gegen die Un- 
gläubigen 1119 geftiftel und 1128 vom Papſte beftätigt. — Dieje Orden, deren Mit: 
glieder Die gemöhnlichen drei Kloftergelübde ablegten, wurden megen jenes nüßlichen 
Imedes bald mit Gütern und Vorrechten begabt, fo daß fie na und nad) rei und 
mähtig wurden, und eine große Menge Sriegleute in Sold nahmen, die Tempelherrn 
jegar ganze Kriegsheere aufitellen fonnten. Der Tempelorden bejonderd genok 
zegen jeiner Tapferkeit und ftrengen Sitte bald das größte Anjehen, artete jedoch 
‘pätergin durch fein Streben nad) Geld» und Güterbefit aus. Lange aber waren beide 
Orden eine Hauptjtübe des Kronlandes. (Haft 200 Jahre nad) feiner Stiftung fand 
Ser Tempelherrnorden durch den Despotigmus König Philipp's des Schönen von Pranl- 
zih, Der nad feinen Schägen lüftern war, einen ſchrecklichen Untergang). 


137. Bweiter Breuzzug. Durch König Balduin’ IL. Tod war 
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die Krone von Jeruſalem von dem lothringiſchen Hauſe auf das Haus 
Zulco’s von Anjou gekommen.*) Unter dieſem aber mehrten ſich die Be— 
drängniffe des Reichs, das zwar. nordöftlih bis an den Euphrat und ſüdlich 
bis Aegypten reichte, aber duch die beitändige Eiferfuht und Zwie— 
tradt der Hriftliden Fürſten in Baläftina untereinander feine innere 
Schwäche dem Yeinde bloßlegte. Daher gelang e3 dem Sultan Zenfi (biö- 
berigen Statthalter von Mofjul), der fih von feinem Chalifen unabhängig 
gemacht und alle Heineren kürkiſchen Herrſchaften bis an den Euphrat unter 
worfen Hatte, nah Fulco's Tod unter dejjen minderjährigem Sohne Bal: 
duin IL, 1144 nit nur die feite Studt Edeſſa, fondern aud ale 
fränkiſchen Beligungen am linken Euphratufer zu erobern. Zwar fam nad 
dem Falle Zenki's, der durch einen Sclaven ermordet wurde, Edejja wieder 
in die Hände der Chriſten, murde aber von Zenki's Sohne Nureddin 
abermal3 genommen und bis auf den Grund zerftört, die Cimmohner 
aber theil3 getödtet theils gefangen. 

Die Kunde von dem Fall Edeſſa's brachte da8 ganze Abendland in 
Beftirzung. Auf Betrieb des Papſtes Eugen III., insbeſondere aber durch 
die begeifterten Reden de Abtes Bernhard von Slairvaur angeeifer, 
fam daher der zweite allgemeine Kreuzzug unter Saifer Bonrad I. 
und König Fudwig VII. von Zrankreih zu Stande. Das 90,000 Mann 
ftarfe deutihe Heer, von Konrad geführt, erreichte nach vielen Streitig- 
feiten mit dem griechiſchen Kaifer Manuel das kleinaſiatiſche Geftade, ge 
rieth aber dur die Treuloſigkeit griechiſcher Wegweifer zuerft in Wüſten. 
ro fie dem Hunger und Durft preisgegeben waren, nachher in einen Hine 
terhalt des Sultans von Iconium, worin e3 eine jo furchtbare Nieder- 
lage erlitt, daß Kaiſer Konrad nur mit 7000 Waffenfähigen ſich rettete 
und nad Nicäa zurüdfehrte, wo unterdes daS franzöfiihe Heer unter 
Ludwig VO. angelommen war. Da fih die Deutjhen und Franzofen 
nicht vertrugen, fo blieb Konrad, um feine Wunde zu pflegen, den Winter 
über in Sonftantinopel, während Lud wig und jein Heer auf dem Weiterzuge 
durch Kleinaſien nicht weniger als vorher das deutſche zu leiden hatte. Im 


*) Genealogie der Balduine von Jeruſalem: 
Graf Euſtach v. Boulogne. 
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folgenden Jahre ſchifften beide Fürſten — Ludwig von Antiohien aus, 
Konrad von Konftantinopef aus — nad) Paläſtina, und trafen in Jeru— 
jalem zufammen. Hierauf madten fie einen Zug ‚gegen die wichtige Stadt 
Dam ascus, konnten fie aber, durch Eiferfucht und Betrug der paläftinifchen 
Fürſten gehindert, nicht erobern; und als ihnen auch Askalon, dieſer 
Shlüffel zu Aegypten, widerftand, weil die treulofen Pullanen (fo nannte 
man die paläftinenfiichen Chriften, welche von einem europäifchen Bater und 
einer ſyriſchen Mutter oder bon einem fyrifchen Vater und einer europäifchen 
Mutter ſtammten) fie nicht unterflüßten, fo fehrten fie unverrichteter Sache 
nad Europa zurüd. Zwar eroberte nachher Balduin III. Astalon und 
machte Aegypten’ zinspflichtig; die Beziwingung des Sultans von 
Tamadcus 1154 dur den oberwähſten Nureddin, Herrn von Aleppo, 
rüdte den mächtigen Feind immer näher an die Grenzen der morgenländifchen 
Shriftenftaaten. 


138. Britter Kreuzzug. Je Höher der Feuereifer bei den zur 
Bekämpfung der Chriften ftet3 einigen Muhammedanern ftieg, in defto Kläg- 
lichere Lage geriethen die Chriften durh überhandnehmende Uneinigkeit, 
weile insbejondere durh die Eiferſucht der Fürften von Antiochia, Tris 
poli3 und Cypern gegen den König von Jeruſalem und gegen bie Ritterorden, 
und diejer legteren wiederum unter einander, unterhalten wurde und feine 
gemeinjchaftlihe Unternehmungen zuließ oder fie mwenigftens ftörte. Dagegen 
hatten die Muhanmedaner an dem Sultan Saladin einen gemeinjamen 
Führer, der durch Zapferkeit und Bildung glei) ausgezeichnet war, und über- 
dies feine meilten rijtlichen Gegner an Tugenden überragte. 

Balduin’s II. Bruder und Nachfolger nämlich, Am al rich, hatte zwar den An- 
griff Nureddin's auf das innerlich zerrüttete Aegypten zurückgeſchlagen, aber durch 
feinen eigenen thöridhten Angriff auf dieſes Land verurfadht, daß Nureddin dem ägyp- 
tiſchen Ehalijen den Kurden Schirkuh zu Hülfe fandte, der Aegypten rettete und dort 
die Statthalterwürde erhielt. In dieſer folgte ihm nad feinem Tode fein Neffe Sal a⸗ 
din (eigentlid Salaheddin), der nach des (legten) fatimitiſchen Ehalifen Tod 1171 
fh zum Sultan von Aegypten aufwarf und nicht nur gegen Nureddin ſich behauptete, 
ſondern auch nah deſſen Tode faft die ganze Herrihaft Nureddin's an 
ſich brachte. 

Obgleich Saladin's Herrſchaft bereits das chriſtliche Reich im Halbbogen 
umſpannte, jo ſtellten doc; die chriſtlichen Häupter ihre Zwiſtigkeiten und Par- 
teiungen nicht ein, welche unterdes ein dreimaliger Thronwechſel (Balduin IV., 
Balduin V. und Guido von Luſignan) vermehrt hatte. Ja Raimund, 
Fürſt von Zripolis, der ih auf den Thron Hoffnung gemacht Hatte, wurde 
jogar an der riftlichen Sache zum Beträther und gieng öffentlich zu Sala— 
din über, fo daß die Schlacht bei Tiberiad verloren, König Guido 
sefangen, Jeruſalem 1187 erobert und da3 Kreuz, nad) einer SSjährigen 
Tauer feiner Herrfchaft im heiligen Lande, darnieder gervorfen wurde. Sala- 
tin nahm Paläſtina von Tripolis bis Accon in Beſitz, mit Ausnahme von 
Tyrus, das die Chriften noch behaupteteır. 

Auf Die alle Ehriften im Abendland erichredende Nachricht von Jeruſalem's 
Fall ſtellten fi) die drei mädtigften Häupter der ChHriftenheit, Friedrid Zar⸗ 1189 
daroſſa, König Philipp Auguſt von Frankreich und König Richard Pümen- 
herz von England an die Spihe neuer Kreuzheere. Friedrich, der zuaft — 
aufbrach, zeg mit 150,000 außerfejenen Streitern, darunter fih der Kern 4 
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itterfhaft befand, dur) Ungarn nach Sonftantinopel, erzwang 
treulofen Kaifer Iſaak die Ueberfahrt nach Sleinafien und 
tan von Zconium, fand aber in Gilicien beim Uebergaug 
Seleph (Kalykadnos), in der Nähe von Seleucia feinen Tod, 
Rreuzheer, ja die ganze Chriftenheit in die tieffte Trauer ver— 
zriges Heer, angeführt von feinem Sohne, Friedrich von 
urde theils in Antiodia von der Peſt aufgerieben, teils zer- 
«ei der Belagerung der von Saladin unterdes eingenommenen 
‚ccon (auch Ptolemais oder Acre genannt), welche der von 
c Losgegebene Guido unternahm. Der junge Friedrich 
rend der Belagerung, nachdem er kurz zuvor, auf Beranlaffung 
ı Bürger und Ritter E Gründung des deutf—hen Ordens zu 
t Hatte, dem vorzilglich die Beſchirmung und Pflege deutfcher 
follte, deren ſich die andern Ritterorden gewöhnlich nicht an- 


der Ankunft der Engländer und Frangofen, erfolgte die Ein- 

ſten Plages, nachdem über 100,000 Kreuzfahrer davor durch 
trankeiten ihren Tod gefunden Hatten. Da fih Philipp 
Iber die Theilung des Eroberten und über die künftige Thron- 
Jeruſalem's wicht verftändigen Tonnien, kehrte erjterer ins 
d, und als der hochfahrende Rich ard bei der Wiederher- 
m Saladin gefäleiften Mauern von Askalon den Herzog 
Oeſterreich dadurch beleidigte, daß er die öfterreichifche 
Ten Gegelt herab reißen und durch den Koth fchleifen ließ, fo 
er Fürſt mit den ohmedies ftet3 don den Engländern zurüd - 
en ind Abendland zurüd, entſchloſſen, diefe Schmach bei Ge— 
ben. 


Richard Löwenherz ſchloß hierauf mit Saladin 1192 
fand, durch welchen den Chriften der Küftenftrih von 
con und ber ungehinderte Zutritt zu den heiligen Dertern, 
Jeruſalem's (to die Chriften nur unbewaffnet beten durften) 
e. Hierauf ſprach er nad dem Wunfde der Pullanen dem 
ih don Champagne den Königsthron von Jerufalem 
m König Guido gegen eine Geldfumme die Injel Cypern 

einen Seitenderwandten der Gomnenen dom bhzantinifchen 
n worden war) zu Lehen, jo daß fortan ein Königreich 
nd. Während Richard die Heimkehr betrieb, eroberte Sa= 
nftadt Joppe (jet Iaffa). Sogleich machte fi) Richard auf, 
»der und ſchlug ihn bei einem nochmaligen Angriff mit bei— 
:teit aus dem Feld, worauf Saladin einen dreijährigen 
eingieng, der den Ehriflen die Seeftädte von Tyrus bis Joppe 
dftridhe, ſowie deren ungeftörten Handelsverkehr fiherte. Hier— 
Hard nad Europa zurüd. - 
niehr wurde er durd) einen Sturm in daS adriatife Meer verſchlagen 
nad einem Schifjbrud in der Gegend von Pola an’s Sand. Ais er 
ie nach Deutfhland in unvorfihtigem Uehermuth das öſterreichiſche Ger 
uf ihn fahndele, nicht vermied, wurde er in der Nühe von Mien ver 

ſchwer beleidigten Leopold auf dem Schloſſe Dürrenftein an der 


wonau gerangen gefeßt und naher von demfelben für Geld an den Kaifer Beinrich VI. 
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ausgeliefert, der ihn auf der Burg Trifels gefangen Hielt und nur gegen daB unges 
heure Löſegeld von 150,000 Mark Silbers frei gab, zu weldem Richard von dem 
Neihsfürftengeriht dafür, daB er den Deutſchen den Beuteantheil von Accon vorent- 
halten hatte, veruriheilt wurde. 

Der denkſche Orden entftand aus einer Thon 1128 von Deutfchen geftifteten Ver⸗ 
hrüderung zur Unterhaltung eines deutſchen Krankenhaufes zu Yerufalem, genannt das 
Marienhospital, das unter die Aufficht der Johanniter geftellt war. Als bei ver 
Belagerung von Accon die kranken Deutſchen vernadläffigt wurden, übergaben lübeckiſche 
und bremijche Bürger fie der Pflege jener Marienbrüder oder Marianer. Run 
erft, 1190, erhielt dieje Verbrüderung die Einrichtung eines geiftlihen Ritter 
ordens, deſſen erfter Hochmeifter der bei feiner Gründung vorzüglich thätige Heinrich 
Waldpot von Bajjenheim war. 

Auch diefer Orden wuchs durh Verleihung von Gütern und Borrehten und nahm 
unter jeinem vierten Hocdmeifter, Hermann von Salza, ſeit 1210, bereitS einen 
großen Aufſchwung. Derjelbe verlegte jedoh den Sit des Ordens nah Venedig, 
von wo aus dann der Drden 1226 nah Preußen berufen wurde und dort 
die Beſtimmung erhielt, die Chriften dieſes Landes gegen die Übrigen meift noch 
heidniſchen Einwohner in Schuß zu nehmen. (Bon den weitern Schichſalen dieſes 
Ordens |. 149.) 


140. Bierter Rreuzzug. Bald nad Richard’ Abgang aus dem 
Morgenlande jtarb Saladin, und feine Söhne und Berwandte gerieihen 
über die Theilung des Reichs in Zwieſpalt: desungeachtet ſetzten fie ſich bei 
der beſtändigen Uneinigkeit der Chriften, unter denen ſelbſt die Ritterorden 
in blutigen Hader gegen einander lagen, wieder in den vollen Beſitz von 
Raläftina, mit Ausnahme von Accon, da3 die Chriften noch behaupteten. 
Und wenn auch die von Kaiſer Heinrih VI. abgeſchickten Kreuzfahrer fich 
einiger Küſtenorte wieder bemächtigten, jo war dies doch nur vorübergehend. 

Meil daher nach mehreren verunglüdten Zwiſchenunternehmungen Jeruſa⸗ 
lem noch immer jeiner Befreiung harrte, jo ſetzte Bapft Innocenz IH. alle 
Mittel für einen allgemeinen Kreuzzug, wiewohl vergeblih, in Bewegung. 
Indes gelang es den begeifterten Kreuzpredigten Fulco's von Neuilly 
doch eine Anzahl Grafen und Ritter aus Franfreid, Deutſchland und Ita— 
lien zu einer Sreuzfahrt zu bewegen. Die Deutſchen jollten nad) Aegypten 
jegeln und durch die Einnahme Damiette's den Uebrigen die Wiedereroberung 
Paläſtina's erleichtern. Die Franzofen fanmelten fih in Venedig unter 
Anführung des Grafen Balduin VIII von Flandern und des italie- 
niihen Martgrafen von Montferrat, und fchloffen mit den Venetia— 
nern einen Ueberfahrtsvertrag. Mlein der Eigennuß der Benetra- 
ner derzögerte die Abfahrt fo lange, bis die Kreuzfahrer ihr Geld großen- 1240 
theil3 verzehrt Hatten und die bedungene Weberfahrtsfunme nicht entrichten 
tonnten, jo daß fie fi von dem jährigen, ſchlauen Dogen Dandolo 
leicht bereden ließen, den Venetianern die denjelben von den Ungarn entriffene 
dalmatiſche Stadt Zara erobern zu helfen, um auf diefe Weife die Koften 
abzuverdienen. 

Weil aber die ihnen dabei zugefallene Beute noch nicht zur Bezahlung hin—⸗ 
reichte, und gerade der Sohn des griechiſchen Kaiſers Iſaak Angelus bie 
Lenetianer um Hülfe gegen feinen Oheim Alerius III. bat, der den Iſaak 
entthront, gefangen und geblendet hatte, fo ließen fich die Kreuzfahrer, ges 
biendet von deilen großen Verſprechungen, bereden, fih mit den Vene— 
timern in dieſe freiüdartige Unternehmung einzulaffen. Sie murden von 








Tupft Innocenz, welcher bei diejer Gelegenheit die flet3 angeftrebte Wieder — 
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bereinigung der griechiſchen und lateiniſchen Kirche zu Stande zu bringen 
hoffte, gebilligt, und fo nahm diefer Kreuzzug feine Richtung gegen das 
griechiſche Reid! 

Konftantinopel wurde nun belagert, was Hinreihhte, den Iſaak An- 
gelus wieder auf den Thron zurüdzuführen, den derfelbe mit feinem Sohn 
Alerius IV. theilte. Aber beide Tonnten die gegen die Menetianer und 
Kreuzfahrer eingegangenen Verſprechungen nicht erfüllen, am wenigften Die 
geforderte Kirchenvereinigung zu Stande bringen. Weil das deshalb gegen 
die Fremden erbitterte Volk einen Aufftand madte, in welchem Iſaak vor 
Schrecken ftarb und Xlerius IV. erbrofielt wurde, ſo erflürmten die 
Benetianer mit den Kreuzfahrern Konftantinopel, mobei diefes 
Halb in Flammen aufgieng und zahllofe Werke der Kunft und Literatur zu 
Grunde giengen. Darauf ſchritten die Sieger zur Theilung des griedhi- 
ſchen Reiches, von welchem Graf Balduin von Flandern das ſoge— 
nannte Inteinifche Raiſerlhum, nämlich Konftantinopel, Epirus, Theflalien 
und einen Theil von Griechenland mit der Kaiferwürde, — der Graf von 
Montferrat Macedonien nebft einem Theile von Griechenland unter dem 
Namen eines Königreichs Theſſalonich erhielt, die Hugen VBenetianer 
aber den größten Theil, beftehend aus fämtlichen Küftenländern und Juſeln, 
für fih nahmen, und einige franzöfiiche Grafen, und Barone mit fleinen 
Herrſchaften abgefunden wurden. 

Die allmählihe Einführung des Lehnsweſens Löste das griechiſche Reid dem We— 
fen nad auf; der Form nad wurde e8 aber wieder hergeftellt, als die Griechen 
unter Michael Paläologus von Nicäa (mohin der Comnene Theodor Las 
faris das griechiſche Kaifertfum gerettet hatte) mit Hülfe der Benuefer 1261 
dem lateiniſchen Raifertbum wieder ein Ende machten. Dod blieben 
im ſüdlichen Griechenland noch einige franzöſiſche Fürftentglimer, jo wie denn aud 
ann venetianishen Beligungen in Epirus, Morea und auf den Inſeln lange 


141. Fünfter Kreuzzug. Unterdeſſen Hatte im Morgenlande 
Saladin’s ältefter Sohn, Malek-Adel, im Streit mit’ feinem Bruder 
die Oberhand befommen und fortgefahren, die Chriften zu bebrängen, bie 
unter fo ſchwachen Königen, wie Amalrich IL und Johann von Brienne, 
wenig Widerfland zu leiften vermochten. Nach Malek-Adel's Tod fielen fei- 
nem älteften Sohne Moaddham Syrien mit Damascus, dem jüngften 
Al Camel Aegypten und PBaläftina zu. — Im Abendland aber Hatte 
die Degeifterung der Chriftenheit für die Kreuzzüge jchon bedeutend abgenom- 
men, jo daß fein allgemeiner mehr zu Stande kam, obgleich der jo mädtige 
Papſt Innocenz UI. unabläflig dazu antrieb. Nur vereinzelte Scharen, 
ohne feſte Führung und beftimmten Zweck, zogen von Zeit zu Zeit dahin. 
Nachdem der ſchwärmeriſche Eifer ſogar aud Kinder ergriffen hatte, welche, 
einmal 7000, das anderemal 20,000 an der Zahl, in den Jahren 1212 
und 1213 zu einem Sreuzzuge ſich aufmachten, aber unterwegs theils ſchon 
in Italien elendiglih verkamen, theil3 auf dem Meere zu Grunde giengen, 
theils Sclavenhändlern in die Hände fielen: - fo brachte man einmal mieder 
einen größern Kreuzzug zu Stande, an welchem Rönig Andreas II. von 
Angarn, Herzog Leopold von Defterreich, Herzog Ludwig von Bayern, 
Graf Wilhelm von Holland (an der Spitze von riefen und Nordſachſen) 
Theil nahmen. Nach Eroberung einiger unbedeutender Plätze kehrte ein Theil 
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der Kreuzfahrer aus Syrien wieder zurüd, mährend Graf Wilhelm von 
Holland in Aegypten nad) langer Anftrengung das fefte Damiette 1219 = 
eroberte, e8 aber aus Mangel an Verſtärkung drei Jahre darauf wieder her- E 
ausgeben mußte. 





142. Sethſter Krenzzug. Mit Mühe behanpteten die paläfinenfi- 
ihen Ehriften noch etliche Seepläße (darunter Accon), und auch diefe würden 
bei den beftändigen Zwiſtigkeiten der Chriften, befonder3 der Templer und 
Johanniter, unter einander, verlorem, gegangen fein, wenn nicht zwiſchen 
dem Sultan Al Kamel von Aegypten und feinem Neffen Naf’r David 
von Damadcus (dem Sohne des unterdes geftorbenen Moaddham's) ein Kampf 
ausgebrochen und diefer den Chriſten Beranlaffung zur Hülfe geworden wäre. 
63 war dies die Zeit, in der im Abendlande Raifer Friedrih IL, um jein 1228 
Bort zu löſen (127), obgleih im Banne, feinen verfprocdhenen Kreuzzug 
antrat. Diefem mit der Kirche zerfallenen und der freien, insbejondere 
arabiſchen Bildung zugeneigten Hohenftaufen war es ein Leichtes, fih nad 
feiner Landung zu Accon und nad der Befefligung von Jaffa, mit dem 
Sultan Kamel zu verftändigen, der ſich rüdfichtlih des Verhältniſſes zu 
feinen Glaubensgenoſſen faft in ähnlicher Lage befand und daher, theils aus 
Politik, theils aus perjönliher Zuneigung, mit dem Kaiſer 1229 einen Ver- 
trag ſchloß, Durch welchen den Ehriften Serufalem, Bethlehem, Naza: 
tet, Rama und das Land zwiſchen diefen Städten und Sidon, Tyrus | 
und Accon eingeräumt wurde. 2 
Da der Papft dem dortigen Patriarchen verboten Hatte, dem Kaiſer got« | 
tesdienftlichen Beiftand zu gewähren, fo feßte ſich Friedrich im folgenden 
Jahre in der Kirche zu SIerufalem felber die Krone auf, forgte für die 
Beſchützung der Stadt und des Landes, und fehrte, da der Papft unterdes 
in feine apulifchen Befitungen eingefallen war, jchnell nad) Europa zurild. 
Bon ihm an blieb der Titel „König von Serufalem“ bei jedem 
deutihen Kaifer. 








143. Biebenter Kreuzzug. So lange Camel in Megypten 
und Syrien herrſchte, blieben die Chriften ungeflört und nur ihren eigenen 
gerwürfnijfen überlaffen. Als fie aber nad Camel’ Tod, unmuthig dureh 
die Ankunft einer neuen, von dem König Heinrih von Navarra ge- 
führten Pilgerfhar, den beftehbenden Friedendpertrag verlegten, 
wurde ihnen bon Camel's Sohn, EI Saleh 1239 Zerufalem wieder ent- 
rien, nah einigen Jahren aber wieder eingeräumt, da der ägyptiiche Sultan 
auf einer andern Seite durch die Bewegung der Mongolen in Bebräng- 
niß fam. Bon diefen vertrieben, flüchteten fih die Chomaresmier (aus 
der Gegend von Chorafan) nad Syrien, mo Saleh fie aufnahm, um fid) 
isrer gegen feine Gegner zu bedienen. Raubend und mordend aber durd)- 
pgen fie PBaläftina und eroberten Jeruſalem, mo fie auch das heilige 
Grab zerftörten. Da fie ſonach den Aegyptern felbft zur Geißel wurden, 
entris Saleh ihnen Yerufalem wieder und vertrieb fie aus Sprien, 
worauf es ihm ſogar gelang, Damascus zu erobern, und feinem Eyubi- 
nreiche wieder neuen Glanz zu verleihen. Weil er aber feinen türkiichen 
Leibwächtern, den Mameluden, zu viele Gemalt einräumte, jo daß Diele 
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iachen mijchten, jo legte er dadurch den Grund zum Unter 
ft. 


auf die Nachricht don der Zerftörung des heiligen Grabe: 
Sudwig IX., der Heilige, der gerade ſchwer erkrankt Ing, 
er Genefung einen Kreuzzug gelobt. Er genad, und als 
eiten in feinem Weiche bejeitigt und auf die Zeit feiner 
ügel der Regierung Frankreichs feiner Mugen Mutter, 
itien,, übergeben Hatte, trat er, bon feiner Gemahlin und 
een begleitet, mit 50,000 Streitern den gelobten Kreuß 


der Infel Cypern aus, wo er fi bei dem König Hein- 
an aufgielt und mit der Flotte überwinterte, zuerſt alle 
ı im Morgenlande zu verjöhnen verfucht Hatte, wendete er 
zypten, ohne deſſen Beſitz auch Paläftina nie zu behaupten 
? feite und reihe Stadt Damiette, gerieth aber auf dem 
nit feinem ganzen Heere in Gefangenſchaft und Fonnte 
nur durch die Zurüdgabe Damiette’s und durch Zah— 
nme Töfen. Darauf landete er zu Accon und ließ bon 
ge befeftigen, mußte aber auf die Nachricht dom Tode 
4 nad) Frankreich zurüdfchren, um dajeldft Verwirrungen 
Schon begonnene religiö3-politifhe Unrugen im Süden 
erdrücken. 

a die Mamelucken Saladin's Dynaſtie in Aegypten 1249 
5ultanat an ſich geriſſen. Als fie in Paläftina eine Be— 
ı nad) der andern wegnahmen und jelbit die feſte Stadt 
e Gewalt fiel, deren Einwohner fie tödteten oder verkauften, 
idwig zu einem abermaligen Kreuzzug. Ex gieng, 
eich wohl geordnet hatte, mit 60,000 Mann zu Schiffe, 
arazenen in Afrika zu befämpfen und den Zuſammenhang 
den Welt des Orients mit der in Afrika und im Spanien 
rt in der Nähe von Zunis angefommen war und jeinen 
ı Anjou, der ſich nicht lange zuvor zum Herrn von 
n gemacht Hatte, erwartete, um mit ihm den Beherrjcher 
zwingen, jo brad in feinem Heere vor Tunis eine 
auch Ludwig 1270 im 5öften Jahre feines Alters erlag. 
eeres kehrte in die Heimat zurüd. 

‚traurige Ende Ludwig's die abendländijchen Fürften von 
Unternehmens abhielt, und aud die Ritterorden unter 
jo verloren die Chrilten mit dem Falle von Accon 
er Groberungen in Paläftina, — und an ſechs Millionen 
ie Kreuzzüge geloftet hatten, wären für den Zweck, wofür 
ternommen wurden, umſonſt geopfert tvorden, wenn Die 
anderer Weije der Menichheit hätten dienen müſſen, indem 
Sitten und Religion, Kunſt und Wifjenfhaft, Staat und 
ten Umſchwung hervorbrachten, der vorzüglich dieeiſtige 
Zaun des europäiſchen Völferlebens zu fördern de Be- 
44. 


x 
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144. Einfluß der Rreuzzüge. Die Kreuzzüge hatten theils wohlthätige, theils 
nachtheilige Folgen. Einerſeits belebten fie den Glauben und richteten den Sinn 
vieler vom Zeitlihen hinweg auf höhere Güter; fie veredelten das Rittert hum duch 
ein höheres Thatenziel, welches vorzügli die Ritterorden aufftellten; fie veranlaß- 
ten die Gründung neuer Staaten, unter denen für Deutichland daS preußi« 
ſche DOrdensland (149) befonders wichtig ift; fie verniehrten die Anzahl der 
freien Städte, jo wie der freien Bauern; fie bereicherten die Etädte durch Er⸗ 
weiterung des Handels; fie hoben die Bildung des Bürgerflandes, ind 
bejondere de3 Handwerksſtandes, durch Vermehrung des Wohlitands und der Bedürf- 
nifie; fie gaben der Kunft, vorzüglih der Dichtkunſt, reichen Stoff; fie erweiterten 
endlich die Srenzen der Wiifenihaft, insbefondere der Natur und Länderfunde. 
Anderjeit3 aber trugen fie wejentlih bei, daß die fürſtliche Macht über die 
taijerliche, in3befondere aber, daß die geiftlihe Gewalt weit über die welt» 
liche fi erhob; ferner, das der Klerus übermäßig rei und dadurch dic Kirche 
ihrem innern Berfalle näher geführt wurde; endlid), daß in den Bereich des chriſtlichen 
Lebens ein aus der Quelle morgenländijder Sinnlidleit und ſarazeniſcher 
Bildung fließender, dem Chriſtenthum feindlicher Geiſt eindrang. 

145. Die päpflide Maht. So lange die weltliden Fürſten mit dem 
Raijer wie Glieder mit den Haupte zujammenhiengen, hielt ſich die weltliche und die 
geiitlihe Macht bei allem Kampf und Widerftreit doch noch ziemlih im Gleichgewichte, 
wie joldes in dem damals Häufig gebrauchten Bilde der „beiden Schwerter” angedeutet 
lag, und in Zeiten, da feine diefer Gewalten in die Befugniffe der andern eingriff, 
ftarıd es gut um Kirche und Reid. Webergriffe der einen Gewalt aber zogen 
auch Uebergriffe der andern nah ih. ALS ſodann eine Spaltung der deutſchen 
Reichsvaſallen (in welfiſch- und gibelliniſchgeſinnte) eintrat, und die eine Partei fi 
mit dem Papjte gegen den Kaijer verbündete, hob fich die geiftliche Herrſchaft über die 
weltlihe und behauptete dieſes Uebergewicht bis zur Reformation. Was die 
pjeudo-ifidoriichen -Decretalen its 9. Jahrhundert erftrebten (103), ward im 13. Jahr⸗ 
hundert erreicht: denn in diejem Jahrhundert beiak der Papſt „unbeftritten die 
oberfte Hoheit in Europa”. Die hiernach maRgebenden Grundjäge waren: Die 
Wohlfahrt der Chriftenheit ift von Gott dem Papite al3 Stellvertreter Chrifti 
anvertraut. Die Gewalt in weltlihen Dingen hat Chriſtus dem Kaijer verliehen, 
jedod unter Oberaufjicht des Papſtes. In geiftlihen Dingen ift der Papſt epis- 
copus generalis, Erzbitchöfe, Biſchöͤfe, Sardinäle find nur jeine Gehilfen. Er giebt 
Gejetze, beruft Eoncilien und Synoden und betätigt ihre Beſchlüſſe (vas jonft den 
Kaifer zuftand). Er beftätigt Bilhöfe, läßt fie weihen und empfängt ihren Eid 
des Gehorſams. Er dispenfiert jelbit vom Recht, befichlt die Anftelung von Beifte 
lihen cc. — Doch waren dieje Anſprüche niemals allgemein anerkannt. 

Seit die vielen Möndhsorden, weiche allmählich entitanden waren und anfangs meift 
unter den Bilchöfen ftanden, die unmittelbare Stellung unter den Papſt er- 
rangen, erhielt de& Icgteren Macht einen großen Zuwachs; während ſolch Aufhören der 
näher liegenden biſchöflichen Aufjiht Über die Klöſter zum Verfall der Sittenzudt in 
ihnen viel beitrug. , 

Zu den ſchon oben (114) genannten geiftlihen Orden waren unterdes noch andere 
Binzugefommen, 3. ®. die Brämonftratenjer, vorzüglicd aber die Franciscaner, 
Dominicaner, Garmeliter und Auguftiner, melde vier letitere daß Gelübde 
der Armuth ftreng zu halten ſich verpflichteten, und vom Volke auch Bettelorden 
genannt wurden. — Beſonders merkwürdig ift der Orden der Zranriscaner, geitif- 
tet 1233 von Franciscug von Aljiji, wegen jeiner innerlichen Richtung gegen 
die damalige Berweltfihung der Kirche; eine Fraction desjelben trat in der Folge ge= 
radezu gegen den Mißbrauch päpftliher Gewalt auf, und Half dadurd, daß jie mit 
aller Kraft den Grundjag verfocht, die allgemeine Kirche ftehe in ihren Con 
cilien über dem Papſte, unbewußt die Reformation anbahnen. 

Zu den Mitteln, durd) welche die Kirche die ihre Ungehorjamen beftrafte, kam 1229 
durd die Synode vom Toulouje das Inguifitionsgeriht gegen die Keger hinzu, 
daS Papft Gregor IX. allgemeingejeilih zu machen jtrebte und den Händen der Dos 


gau, Namur, Holland, Geldern, Jülich, Cleve, Berg und d 
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minicaner übergab. In Deutfhland felbfi aber Lonnte ein ſtehendes 


Ketzergericht nur kurze Zeit (unter Konrad vor Marburg) auflommen. 


146. Die kaiferligde Maht. Die gelunfene Macht des Kaiſers, als 
oberften LZebnöhersen mit unumfchräntter monarchiſcher Gewalt und als Schirmherrn der 
Kirche, wieder herzuftellen, war das Ziel der Hohenftaufen; aber die bereits 
erlangte Uebermacht der Bäpfte, die Eiferjucht der Fürſten, der Breiheitsfinn der Städte 
und eigene öftere Berfehlung in der Wahl der Mittel Hinderte fie daran, und fie jelbft 
erlagen in diejem ſtampfe, weil insbeſondere Sriedri II. und feine Bartet in der 
Hige des Etreiteß fich hinreißen Tief, auch das innere Heiligtdum des Glaubens anzu: 
taften. Nah dem Fall der Hohenftaufen verlor die Kaiferwürde ihre 


höhere Bedeutung, und des Reiches Herrlichkeit fiel dahin. 


Die Roth, in welde die Kaiſer durch die Epaltung der Fürften in welfiſch⸗ und 
gibellinifch»gefinnte geriethen , führte zu Vergabungen von Reichſs- und Hoheits— 
rechten, ſowie zu Verſchenkungen ihrer Brivatgüter an ihre Anhänger, und die dadurd 
zunehmende Schwäche des Königthums hatte auch die Schwäche des gan- 
zen Reichs zur Folge. Beſonders während des Interregnums vergeudeten die 
beiden ausländiichen Kaiſer (Richard von Eornmwallis "und Alfons von Caſti— 
lien) von den faiferlidden Rechten jo viel an die Fürften, daß das Kaiſerthum gänz- 
fi verarmte und Deutfchland von da an eigentli mehr ein freies Gemeinweſen 
der Reihsftände als eine Lehnsmonardie war, wiewohl gewiß nicht zu leugnen ift, 
daß auf der andern Seite die zunehmende Selbftändigfeit der Stände die Quelle 
einer mannigfaltigeren und tieferen Bol£sbtldung wurde. (248.) Auch 
Deutihlands Umfang fieng bereit8 an, fi mit der allmählihen Löjung burgundiſcher 
und lothringiſcher Landſchaften vom Reiche zu mindern. 

Die Fürſten, welde vorher in ihren Landen nur die Lehnsherrlichleit befeffen baten, 
erlangten in diefer Periode die erbliche Landeshoheit (dominium terrae), melde 
von Friedrich IL. 1220 den geiftlihen und 1281 auch den weltlichen Fürſten durd ein 
Reichsgefetz zugefichert wurde. 

147. Die fürflide Maht und die Btände Die Fürſten hatten in 


- ihren Banden die Lehnsherrlichkeit, den Heerbefehl und die Gerichtsbarkeit, 


jedoch dies alle nur über ihre Vaſallen, nicht Aber die Geiftlichen und Reidgsunmittel- 


. baren. Außerdem hatten fie.nod die Zoll-, Münze, Bergwerks⸗ und andere Regalien. 


— Wie die Fürſten ih vom Kaiſer unabhängig zu maden fuchten, fo der Tand- 
fäffige Adel von den Yürften. Und gleichwie die Reichsfiädte ſelbſtändig gemor- 
den waren, jo tradteten au die fürftlihen Städte nad einer jelbftändigeren 
Steflung. — Dadurch, daß die Yürften, wenn fie in irgend eine Noth gerieten, ſich 
die Hülfe ihrer Unterthanen oft dur Berleihung von Vorrechten erfanfen mußten, 
entftanden die Sandflände, die auf den Qandtagen (d. i. auf den Verſammlungen, 
welche aus Abgeordneten der drei Stände, nämli der Beiftlihleit, des Adels 
und der Städte, beftanden) mit den Fürften Berträge zum Wohle des Landes 
eingiengen. ' 

Das deutiche Reich zählte in dieſer Periode 116 geiftliche und 100 weltliche 
Reichsſtände. Mehrere Reichsgebiete hatten auch eine Umgeftaltung erlitten, jo 3. 2. 
hatte ſich aus Theilen des Herzogthums Chüringen 1130 vie Landgrafſchaft 
gleihes Namens gebildet, und das mit Thüringen verbunden gemweiene Heſſen bekam 
mit Heinri von Brabant feine eigene Dynaftie; — aus dem Herzogthum Fran- 
ken, das 1039 aufhörte, waren die Pfalzgrafihaft am Rhein und niehrere Graf⸗ 
ſchaften, das Erzftift Mainz, die Bisthümer Würzburg, Bamberg, Fulda, 
Worms, Speyer, die Reichsftädte Nürnberg, Frankfurt und die Burggraf- 
Ihaft Hohenzollern entftanden;, — Bayern, von dem ſich Oefterreich, Karnthen, 
Steyermarf, Tyrol gelöst hatte, wuchs als Erbherzogtfum der Wittelsbader wie 
der an durch die Länder der rheiniihen Pfalzgrafen 1227 und theilte fi 1255 in 


Ober⸗ und Niederbayern, wovon Oberbayern die rheiniſche Pfalz, die Kur- 


würde und daß Reichsvicariat hatte; — Sachſen ward 1180 in der 124 an« 
gegebenen Art zeritüdelt; — von dem zeriplitterten Schwaben waren Württemberg 
und Baden die Hauptüberrefte, Lothringen war durch Theilung in Verfall geraten 
und die zu Niederlothringen gehörige Grafihaft Flandern Huldigte 1106 dem Könige 
von Frankreich; das Herzogthum Brabant und die Grafſchaften Limb arg, Henne 

Bisthumer 
Luttich und Utrecht wurden unabhängig; die Städte Köln und Adghen waren 


\ 
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Reicheftädte geworden; — Böhmen, zu welchen damals noh Mähren und-die Ober- 
faujit gehörten, war (durch Philipp von Schwaben) aus einem Herzogthum zu einem 
Königreich (1198) erhoben worden, blieb aber Beſtandtheil deutſchen Reichs. — Yeder 
Volksſtamm Hatte zwei Farben im Schild: die Franken weiß und roth, die Schwa⸗ 
ben roth und gelb, die Bayern weiß und blau, die Sachſſen ſchwarz und weiß. 
Zur Reichsfahne nahm man von den Sadjien das Schwarz, von den Franken das 
Roth, von den Schwaben dad Gold (gelb). 

148. Ber Bauernfaud fam erjt jpäter bei jenen Landiagen zur Vertretung. 
Biele Landbewohner hatten fih in die aufblühenden Städte gezogen, und die Zahl der 
Hörigen hatte fi troß der ftarf zunehmenden Bevölkerung vermindert, aber bei der 
Uebermacht des Adels waren die meifter von dern Herren des Landes unter ihr Bericht 
gebracht und zinspflichtig getvoxrden. Freie Bauern mit eigenem Landbefig waren wenige 
mehr. Nur in Schwaben, in Tyrol, in der Schweiz, in Sachſen (beſonders 
bei den Friejen und Dithmarfen) hatten fi noch von alten Zeiten her freie 
Landgemeinden erhalten, die nad ihren alten Gaurechten lebten, aber unter dem 
Bogt eines geiftlicden oder weltlichen Herrn ftanden. Manche hatten in Bertheidigung 
ihrer Rechte gegen den fie bedrängenvden Adel ſchwere Kämpfe zu beftehen. In ſolchen 
Kämpfen fanden 3. B. die Stedinger (127), ein frichiiher Stamm an der Hunte 
und Jahde, negen die vereinigt wider fie ausziehenden Grafen von Brabant, 
Geldern, Cleve, Oldenburg, Holftein zc. ihren völligen Untergang (1234). 
Dagegen vertheidigten die Oftfriefen ihre alten Freiheiten in glücklichen Kämpfen 
gegen die Örafen von Holland und vereinigten fi in ſieben Freigemein— 
den, welde man die Seelande nannte. Ebenfo erhielt fih das Heine, aber tapfere 
Bolt der Dithmarfen (ein Sächfifch-friefiiher Stamm zwiſchen der Eider und Elbe) 
feine uralte, zeitweile unterdrüdte Freiheit gegen die Dänen. — In den andern deut⸗ 
fhen Ländern war die Freiheit der Bauern eng beſchränkt; in den ſlaviſchen Mar- 
fen gab e& vollends nur Leibeigene. — Die Folgen der Freiheit, melde viele Leib⸗ 
eigene und Hörige bei Gelegenheit der Kreuzzüge, theils von dem guten Willen ihrer 
Herren, theils dadurch befamen, daß fie jelbft das Kreuz nahmen, zeigten fich erſt jpä- 
ter. Das Tauftrecht und der jteigende Luxus des Adels legte dem Bauernitande 
barte Laften auf, und die ſchweren Strafen, woburd der Adel jeine Macht ſichern 
wollte, nahmen jenem vollends alles edlere Gefühl. Die üblen Folgen der Lähmung 
diefes Standes, in welchem doch die Hauptlraft eines Volkes liegt, Tamen jpäterhin 
grell zu Tage (189). 

149a. Die Städte Die Zahl der Städte Überhaupt wuchs bejonders unter 
den Hohenftaufen, und die Blüte und Macht der großen Städte hob fi durch die Fair 
fexlichen Privilegien (3. B. daB jeder Hörige, wann er ein Jahr lang in der Stadt 
geroohnt hatte, frei wurde) immer mehr, jo daß fi) dadurch fehr viele Städte von der 
Gerichtöbarteit der Fürften und Bilchöfe befreiten und reihsunmittelbar wurden. 
5 gab in diefer Periode 60 Reichsſtädte. (117.) Zur Wahrung ihrer Rechte 
und Bortheile gegen die Eingriffe ihrer Würften und des Adels traten bie deutſchen 
Städte nad) dem Beiſpiel der lombardiſchen in Bündniffe zufammen, von denen 131 
Die Nede war. (Ueber ihre weitere Entwidlung vergl. 162. 179.) — 

149 db. Zortgang der dDeuifhen Gultur im AHordoflen Deutfhlands. 

Nachdem Markgraf Albrecht (der Bär) von Brandenburg (S. o. $. 120) vom 
Sohenftaufiihen Raijer Konrad die Herzogsmanht in dieſem Lande belomımnen hatte, 
Ye er fih berufen, feinen Beſitz zunädjit gegen die Oder hin außzudehnen. In Ber« 
binoung mit Heinrich dem Löwen griff er die Übopriten an, drang in das Land 
der Pommern ein und brachte es zur Unterwerfung. Seinem erobernden Schwerte 
aber folgten auch die Segnungen des Chriſtenthums und deutſcher Sittenbildung. Nach⸗ 
dem er zur Stärkung des eigenen Glaubens mit feiner Gemahlin eine Wallfahrt in’s 
gelobte Land gemacht hatte, gab er denjenigen Deutichen, die ihm jein Lund hatten er⸗ 
Tampfen helfen, die durch die langjährigen Stiege veröbeten Streden zur Bebauung, 
and zwar den gemeinen Dienitleuten gegen Zins, den Rittern gegen Berpflid- 
tung zu fernerem Heerdienfte. Den wendijhen Adel behandelte er auf gleichem 
Zuß mit dem deutjden, jo daß allmählich zwiſchen beiden Wamiliennerbindungen 
entfhanden, und eine wohlbemeijene Vermiſchung des beiverfeitigen Volkzthums den Wen⸗ 
Ben die Annahme deutſcher Sitte erleihterte. Auch zog er viele Soloniften 
aus Holland, Seeland, Flandern, Wellfalen herbei, um durd fie dem Landbau und 
dem Gewerbe aufzubelfen. Dieje fleikigen Anbauer trugen das Meifte zum Aufblühen 
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des Landes bei, indem fie durch Austrodnung der Sümpfe und Eindämmung der Se 
wäſſer große Strecken fruchtbar machten, miannigfaltige Gewerbe trieben und Dörfer, 
Marktflecken und Städte gründeten. Unter den damals neu aufgefomnenen Städten 
werden Berlin, Spandau, Stendal, Havelberg, Rheinsberg, Frankfurt 
an der Oder, Küftrin ꝛc. genannt. Zugleich trug er dadurch, daß er die deutſche 
Sprade zur Landesfprade erhob, viel zur Germaniſirung jener ſlaviſchen Länder 
fteiche bei. Sein Sohn Otto I., der 1168 zur Regierung fam, erhielt nad dem 
Sturze Heinrich's des Löwen 1180 eine von Sachjen weniger abhängige Gewalt und 
von Kaiſer Friedrich L eine Art LehensHoheit Über Pommern. Seine Nachkommen 
(aus ballenſtädtiſchem Haufe) fuhren fort au die Uckermark (bis an die Oder und 
zum Meer) und die Neumark jenjeit3 der Oder zum brandenburgiichen Beftt hinzu 
zufügen, und gegen da3 Ende des 13. Jahrhunderts war auch die Ober- und Kir 
derlaujig damit verbunden. 

Die Gründung vieler neuen und wichtigen Städte an der norböitlichen Brenz: 
Deutichlands, in denen deutfhes Bürgerthum emporblühte, wurde auch durch die 
niit Ausbreitung des chriſtlich-germaniſchen Weſens verbundene Greberung 

reufeus dur den deutfhen Orden herbeigeführt. Die Preußen, ein lettiider 

olksſtamm im alten Bernfteinlande, traten erft im 11. Jahrhundert mehr hervor. 
Bange hatten fie unter ihren Reiks (Fürſten) und Oberprieflern in gröbiten Heiden⸗ 
thun gelebt, und als ihnen der Milfionar Adalbert von Prag das Ehriftentyum 
bringen wollte, widerftanden fie feinen Belehrungsverfuchen, und er fand 997 den Mär- 
tyrertod bei ihnen. Nachher juchten ihnen die Bolenherzoge das Chriſtenthum und 
mit demjelben das Joch ihrer Herrſchaft aufzuzwingen, reizten fie aber dadurch zu Haß 
und zu verheerenden Raubzügen. Als inzwiichen die Liefländer mit Hilfe des Schwert 
ordens belehrt worden waren, ftiftete auf Antrieb des pommer'ſchen Bernhardiner 
Miſſionars Chriftian von Oliva, des nachherigen eriten Biihof3 im Preukenland, 
der Herzog von Maſſovien gleichfalls einen geiltlihen Ritterorden der Brüder 
von Dobrin, um dur denjelben die Preußen zu dem gleihen Ziele zu bringen. Da 
aber diefer Orden im Kampfe mit den Preußen unterlag, jo erhielt auf Anſuchen Chris 
ftian’3 und Konrad's und mit Bewilligung Kaiſer Friedrich's II. der deu tiche Orden 
(131), deſſen Hochmeiſter damals der dur Kraft und Staatsklugheit berühmte Her- 
mann don Salza war, jene Beitimmung. Er eroberte in Vereinigung mit dem 
Schwertorden und mit Unterjtügung von Kreuzfahrerzügen binnen 53 Jahren das preu- 
Bilde Land und gewann es für Deutjchland durch Anlegung von Städten und Grün. 
dung don Kirchen und Klöſtern, jowie duch Ginführung deutſcher Bildung und 
Sitte Die erite Anlage des Ordens war Thorn, von wo aus daß Kulmerland er 
obert und Rulnı angelegt wurde. Bald folgten Elbing, Marienmwerder, Brauns— 
berg und andere Schugorte. Nach dem Tode des erſten Landmeiſters Hermann 
Balf wurden Ermeland und einige andere Landſchaften unterworfen. Allzu harte 
Behandlung der Widerjpenftigen rief einen furchtbaren Aufſtand hervor, der die 
ganze Eroberung in Frage ftellte, aber mit polnischer und deuticher Hilfe gedämpft 
wurde. Nah der Erbauung Memel's wurde Sameland erobert und Königsberg 
gegründet. Ein plöglicher Aufftand der Samländer brachte daß ganze Ordens» 
land wieder in die Gefahr des Untergangs, und nur der ausharrenden Standhaftigfeit 
der Ritter Hat man es zu danken, daß die chriſtlich-germaniſche Bildung dort gerettet 
wurde. Mit der Unterwerfung der noch Übrigen heidniſchen Gaue war die Eroberung 
Preußens im Jahre 1283 vollendet. Die alteinheimijche Bevöllerung war während 
derjelben größtentHeil8 aufgerieben worden; aber die Menge der eimmandernden Deut- 
hen machte die verddeten Städte jchnell wieder aufblühen und deutſche Sprade 
und Sitte allgemein. 

Das Ordensland Preußen Hatte eine eigenthümlihe Verfaſſung. An der 
Stelle des Hochmeiſters, der damals noch feinen Sig in Accon (nachher in Benedig) 
hatte, gebot der Landmeifter, der in wichtigen Angelegenheiten an den Beirath des 
Ordens marſchalls und der Comthure (d. i. der Vorfteher der Landſchaften) ge⸗ 
bunden war. In kirchlicher Hinjiht mar das Land in + Bisthümer (Kulm, 
Porntefanien, Ermeland und Santeland) getheilt, die in der Folge meijt mit Ordens 
brüdern bejegt wurden. Die Geiſtlichkeit hatte indes auf die Politik die 
jes Orden feinen Einfluß. Tas Boll beftand 1. auß den cingeborenen, 
dem Orden treu gebliebenen Edlen, die außer ihrem Allod noch Lehnsgut vom Orden 
befamen, 2. aus zehntfreien Lehnsleuten, 3. aus Zinspflidtigen, 4. aus 
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Leibeigenen. Die deutſchen Edlen bildeten den Stand der Landesritter; 
die deutihen Bürger und Bauern (Anftedler), die den eigentlichen Kern des 
Pirgertfums ausmachten, erhielten Grundeigenthum gegen Zins und Zehnten. 


150. Pie Geridtispflege richtete fih nad) den Rechten des Herlommeng und 
der Gewohnheit. Wo die Untergerihte mit ihrer Erfahrung nicht außreichten, 
giengen fie die oberen Gerichte um Weifung des Rechts an, und die von ihnen 
enpjangenen Weisthümer galten für Lünftige ähnliche Fälle. Diefe und andere 
Rehtsbeftimmungen wurden allmählid aufgeſchrieben, und jo entitanden anfangs 
Sammlungen von Stadtrehten, naher von Landrechten, zu weichen Iehteren 
ver Sachſenſpiegel und der Schwabenjpiegel gehört. Die Mangelbaftigfeit 
diefer Geſetze fieng aber bereit3 an, dem römijhen Rechte Eingang zu verichaffen, 
welchem bejonder8 der Uniftand Vorſchub that, dab die geiſilichen Gerichte dasjelbe in 
dem gleichen Maße vorzogen, in welden Roms Einfluß zunahm, und dab man die 
damaligen Kaiſer für die Rechlsnachfolger der römijchen anjah, und dat 1137 auch das 
MRanufeript der berühmten Bandecten aufgefunden und von Bologna aus durd den 
Profeſſor Irner (einen Deutſchen von Geburt) befannt gemadt wurde. Bei dem ge- 
rihtlihen Berfahren wurde in diejer Periode Zweikampf und Ordal jeltener, die Fol⸗ 
ter aber gewöhnlid angewandt. Die Redtsverhältniffe der Kirche wurden durch wei- 
tere Ausbildung des canonijhen Rechts vervollftändigt. Die Neigung zur Selbſi— 
hilfe nahm unter den Hohenftaufen,, welche meiſt von Deutſchland abmwejend waren, 
jehr überhand und aricte, wie erwähnt, bei einem Theile des Adels jogar in Raub 
weſen aus. 


151. Sheologie und Kriflide Holksbildung Die innere Aneignung 
des Chriftentgums trat im 11. und 12. Jahrhundert in zwei ſich entgegengeletten For⸗ 
men auf: in der Stholaſtik (d. i. Verbindung der PHilofophie mit der Theologie), 
welhe die Ueberlieferungslehren Togifch zu begründen und zu beitimmen fucdhte, und bei 
welher die Schärfe des Begriffs vorherrichte, und in der Myflik, welche das Weſen 
des Chriftenthums in die Tiefe der Empfindung jette und auf SHeiligung der Ges 
mung und des Willens drang. Jene hatten einen Sauptvertreter in Abälard zu 
Baris, dieje in Bernhard von Clairvaux. Dur die Verbindung beider Richtungen 
fuchte Yuge von Dt. Victor (ein Deutjher aus dem gräflichen Geſchlechte von Blan— 
tenburg, der an der Schule zu St. Victor zu Paris Lehrer war) eine Hriftlihe 
Wiſſenſchaft zu gründen. Alle diefe verjchiedenen Richtungen giengen im Anfang des 
12. Jahrhunderts von Frankreich au, und fanden in Deutihland Eingang, 
two die evangeliiden Predigten des Mönds Berthold viele Tauſende von Hörern 
fanden; aud die Predigten Johann Tauler’8 und die Schriften Heinrich Suſo's, 
jweier tieffinniger Myſtiker, waren von Einfluß. Doc erhielt die ſcholaſtiſche, durch 
die einſeitige Herrichaft des Begriffs allmählich von lebendigen ®lauber ablentende 
Richtung eine größere Verbreitung. 

In der Kirche felbit trat die Einfachheit des Evangeliums mehr und mehr 
in Hintergrund, und der Wandel im Geifte zeigte fi immer feltener. Obgleich 
monde VBäpfte und Bifchdfe den eingeriffenen Mißbräuchen in der Kirche und im 
geittlihen Stande durch Fräftige Maßregeln zu fteuern ſuchten; obgleich durch die ſtreuz⸗ 
jüge bei vielen im Bolfe eine große Begetiterung für den Ehriftenglauben erwedt wurde: 
jo war do die Lehre des Evangeliums von denen, welche fie rein zu erhalten 
berufen waren, durch mannigfache Mißbräuche (inSbefondere durch eine bis zum Ueber⸗ 
maß gefteigerte Berehrung der Heiligen und Reliquien) mehr und mehr getrübt 
worden, der Gottesdienft zu einem todten Wert herabgeſunken und da8 innere Glau⸗ 
bensfeben und die chriſtliche Sittenzucht durch das verweltlichte Leben eines großen Thei- 
les der Beiftlichkeit in großen Berfall gerathen. Berwilderung mander Biſchöfe im 
Kriegeleben, Naub und Mord, NRechtiofigkeit, Fehden, Vergewaltigung, Unzucht in Folge 
des Gölibats3 war allgemein. 

Gegen die Kirche jener Zeit trat einerſeits die ſchol aſti ſche Theologie, 
weihe das Mejen des Ehriftentpums in das Wifjen und in philojophiide Spe— 
culation ſetzte, anderjeitS der Sectengeift, weldher entweder der Kirche den Wahr 
beitSgrund oder wenigitens die Fähigkeit, fi felbft zu erneuern, abſprach, in einen dop- 
delt geartiten Gegenſatz. 

Jener von der äußerften Spitze der Scholaſtik durch Arnold von Frestia, Abälard's 
Schüler, ausgehende Gegenſatz drang auf Einfachheit der Sitten, ſprach der Kirche, dem 
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. Bapfte und jedem Geiftliden alles Eigenthumsrecht und allen weltlichen Einfluß ab 
und verſuchte es, durch thätlihe Gewalt den Papft abzujchaffen und dem Kirchen 
ftant in eine Republik altrömijher Form zu verwandeln. Werl aber bieler 
Gegenſjatz in nicht an daS beftehende anfnüpfte und zugleich auch politiſche Abſichten 
verfolgte, jo gieng ex mit der Verbrennung Arnold's durch den Papſt Hadrian IV. 
zu Grunde (121). 

Der andere Gegenjat, der längft im Stillen gegen das Öffentliche Kirchenweſen ber 
ftand, war im Grunde ein zweifacher, indem die eine Partei auf die alte gnmoſtiſch⸗ 
ascetiihe Gegenkirche, die andere auf die urſprünglich-apoſtoliſche Kirde 

Ä en wollte. Jene verhielt fih zur Kirche ſchismatiſch, diefe nur fepara- 

J tiſtiſch. 

Die ſchibmatiſchen Secten waren beſonders im Anfang des 11. Jahrhunderts 
in Frankreich, in Italien und in den Niederlanden, wo die Kirche damals im 
tlefften -Verfalle war, hervorgetreten. Sie gaben zwar der heiligen Schrift ben 
Borrang vor der Tradition, giengen aber nicht auf die reine Schriftquelle zurück, jondern 
nährten ihre größtentheils grundverderblichen Irrthümer durch die von ihnen aus den 
Streitfchriften der Kirchenväter entnommenen gnoſtiſchen Anſichten. Man nannte fie 
an verfchtedenen Orten verſchieden: Manichäer, Bateriner, Katharer, Gaza— 
rer, aus welchen beiden Iettern Namen wahrſcheinlich das Wort Keger entftanden iſt. 
Im Anfang des 12. Jahrhunderts traten in Südfrankreich ganze Kegervereine 
in Maſſen wider die Kirche auf und giengen auf ihren gänzlichen Umſturz aus. Mit 
Mühe wurde das gefährliche fFeuer durch den heil. Bernhard auf eine Zeit lang ge 
dänpft, indem er dur die Macht feines lebendigen Glaubens die Meiften wieder in 
den Schoß der Kirche zurückbrachte. In der Folge ließ Die fortdauernde Verweltlichung 
der Geiftliden und die damit zulammenhängende Vernachläßigung des chriſt— 
lichen Unterricht 8 die Ketzerdvereine allmählich wieder jo erjtarfen, daß der Kirchen⸗ 
abfall immer größer wurde. Da die bifhöflichen Bemühungen bei den Weligeiillichen 
feine Unterftägung fanden, jo übergab der Papft Innocenz III. vorzugsweife dem 
Bominicanerorden das Geihäft, durch Volksbelehrung und VertHeidigung des 
Kirhenglaubens dem Abfall entgegen zu arbeiten. Dies geſchah zuerft durch Ermah⸗ 
nung, Belehrung und Religionsgeſpräche. Wenn aud dabei anfangs mit Schonung 
berfahren wurde, fo miſchte ſich doch bald in dieſes Befehrungsgeihäft unkluger 
Eifer, welcher durch die oben erwähnte Einführung der Inguifition in ein tyran- 
niſches Berfahren übergieng, daS die Irrenden nur noch hartnäckiger madte und 
ihre Zahl vermehrte. Und al3 Raimund VL, Graf von Eouloufe, in deilen Be 
biet die Fegerjecten vorzugsweiſe ihr Weſen trieben (befonders um Albi, da 
ber jte auch den Namen Albigenfer befamen), aus politiiden Gründen ihnen feinen 
Schutz lieh, fo ließ Innocenz II. jogar das Kreuz gegen jie predigen, als 
gegen Menſchen, die ärger jeien als die Saracenen. So entftanden die Albigenfer- 
friege, die gegen 20 Jahre ‚mit folch fanatifcher Wuth geführt wurden, daß das Blut 
von Schuldigen und Unſchuldigen jedes Standes, Ülter und Geſchlechts in Strömen 
floß, die Greuel der Grauſamkeit und Habſucht gen Himmel jchrieen und daS jchöne, 
Zunft» und gemwerbreiche Land in eine Eindde verwandelt wurde. 

Die bloß jeparatiftiihen Secten dagegen, melde auf ein reines Apoſtel— 
HriftentHum zurädzugehen ftrebten, hatten ein überwiegend evangelifches 
Element und erhielten fi) daher Yange im Stillen wirfend neben der Kirche. Un 
ter ihnen legten bejonder3 die Waldenfer, deren Lehren zwar in einem innern, aber 
nicht in einem äußerlich nachweisbaren Zufanımenhang mit den früheren bibelgläubigen 
Höretilern flanden, duch ihre Vebereinflimmung mit dem apoftolifden Glau- 
besbefenntniß und durch einen ftreng fittlihden Wandel ein ernſtes Zeug- 

— niß gegen die in der Kirche überhand nehmende Verweltlichung ab. 

Bor Der Gründer dieſer Secte, Petrus Waldus (Baldez, Waldeſius, Valdenfis, Pierre 
u de Vaud, von Späteren Betrug von Walden, einem franzöſiſchen Grenzſtädtichen) ge 
. nannt, lebte zwijchen den Jahren 1160 bis 1180 zu Lyon und war ein wider Kauf- 
mann. Derjelbe ließ ji von befreundeten Gerftlihen die Evangelien ud andere 
biblifche Schriften, auch eine Auswahl claſſiſcher Lehritellen aus den Kirchendätern in 
die romaniſche Landesſprache überjegen und las zuerit zu feiner eigen Belch- 
rung fleißig darin. Dadurh im Innern ergriffen und dur den Tod eines Feundes 
höher erwedt, zugleich betroffen durch die Schrifttelle Matth. 19, 16—26, nahımer ſich 
vor, daB von der Erde verihwundene apoftolijhe Leben zu erneuern. «X gab 
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daher alle jeine Habe den Armen, führte mit einigen. Gleichgelinnten ein Leben der 
Armut und verbreitete die von ihm erfannte Vibellehre in der Umgegend dur Ber- 
lündigung des Evangeliums in der Vandesſprache, inden fie je zwei 
und zwei (nad Luc. 20, 2 fj.), ohne Stab und Taſche, mit Holziandalen an den 
Füßen in den benachbarten Städten und Därfern in Häufern und auf Märkten pre- 
digten und lehrten. Man nannte fie nur die Armen von Lyon (Pauperes .de 
Lugduno). Ä 

Obgleuh fie anfangs einen Segenjag zur Kirche gar nicht beabfichtigten, jo trat ihren 
doch der Erzbiihof von Lyon entgegen, weil er in dem Predigen von Laien einen Gin- 
griff in die Rechte des Klerus ſah, und als fie feinem Berbote zu predigen den Sprud 
des Apoſtels; daß man Gott mehr gehorchen müſſe als den Menfchen, entgegen hielten, 
wurden fie vom Erzbiihof mit Bann und Sandesvermweilung verfolgt. Dagegen 
appellierten fie an den Papit Alexander III. und verlangten von dieſem die Erlaub- 
niß zu predigen, und als fie auch diefer (1170) zurädwies, und nachher Papft Lu⸗ 
cins III. jie auf dem Eoncil zu Verona 1183 ercommunicierte, |hieden fie förm- 
lich aus der Kirche, von der fie fortan als Keger bezeichnet und behandelt wurden. 
Gerade diefe Behandlung aber mehrte ihren Anhang, und durch ihre Vertreibung 
aus Lyon wurde der Samen der neuen Lehre im füdlichen und öſtlichen Frankreich, 
ſowie auch in Oberitalien weiter ausgeſtreut. Wald us jeldft joll zulegt in Böhmen 
1197 geftorben jein. Seine Anhänger verbreiteten fih auch in der Schweiz und in 
Deutihland, bejonderd am Rhein. 

Für die Entitehung und Geitaltung der Waldenfer war demnach das Zurüdgeben 
auf die heil. Schrift (daS ſog. Shriftprincip) von größter Bedeutung. Allein 
das Schriftprinzip allein und an und für ſich kann nit vor ſchwerer Verirrung 
Tidern, jo lange es noh an dem rechtgefaßten materialen Brincip fehlt. Daher 
waren die Waldenjer anfangs noch im Irrthum der mittelalierlihen Kirche befangen 
uad deriianden noch nicht die Beil. Schrift in evangelijher Weife zu gebrauchen ; 
denn ihre vor der Ausſcheidung aus der römiſchen Kirche verfakten Schriften priefen 
noch den Heiligen: und Mariendienft, Baften und Almojen als verdientliche Werke, 
billigten Die Obrenbeichte, die fieben Saframente, die Meffe, das Mönchthum. Daß fie 
aber dabei jedem Ehriften das Recht und die Pflicht des Bibelſtudiums zuſprachen und 
ih bemühten, das Hriftlihe Leben zur apoftolijhen Lauterkeit und Einfalt 
zurüdzuführen, zeigte fi ſchon in dieſer eriten Periode ihrer Entwidlung. 

Erit diejenigen ihrer Schriften, melde nad ihrer Ausftoßung aus der römiſchen 
Kirche in der eingetretenen Berfolgungsgeit von ihnen ausgiengen, find gegen die 
ſtirche gerichtet und verwarfen den Papſt, die Heiligenverehrung, das Möndthum, den 
Cõlibat, die Meile, die Ohrenbeichte, den Ablaß ꝛc. Sie behielten von der alten Kirche 
nur die Succejjion der Ordination bei. In der dritten Periode ihrer Entwid- 
{ung nahmen fie, wiewohl nur fehr bedingt, daS auf, was die reformatoriichen Beftres 
Gungen der böhmiſchen Brüder darboten, wie weit diejer Einfluß gieng, ift noch 
unaufgehellt. Bon den 7 Sacramenten behielten fie nur Taufe und Abendmahl 
bei. Gewiß ift aber, daß naher die Macht der evangeliſchen Predigt (Ru- 
ıher’s, Zwingli's, Galvin’s) aud unter den Waldenjern die frühern Irrthümer brach 
um» auch fie von ihrer Vergangenheit losriß. 

Die Moral und Asceſe der Waldenjer war jehr fireng, ja im Betreff der 
Mitteldinge ſchroff, wid aber nicht vom biblifhen Grund und Boden. Die An- 
griffe auf ihre Sittenreinheit zerfielen alle in nichts; jelbit Zeugniffe ihrer Feinde bes 
Rätigen diejelbe aufs unwiderleglichſte. Treu der Obrigleit, nahmen fie nie eine ge= 
waltthätige Richtung gegen den Staat; ſelbſt einer ihrer beftigften Gegner, Rainer, 
wirßte ihnen nichts anderes vorzuwerfen, als 1) daß ihre Secte die ältefle unter allen 
jet, 2) daß e8 fein Land gebe, wo fie nicht zu finden jeien, und 8) daß, während alle 
andern Secten wegen ihrer gottesläſterlichen Lehren verabſcheuungswürdig feien, diefe 
WB aldenjer nit nur vor den Menjchen gerecht leben, ſondern auch an allen Artikeln 
des apoſtoliſchen Slaubensbelenntniffes feithalten, nur daß fie die römijche Kirche und 
Geiſtlichleit nit anerkennen. r 

Als daher der Papft im Anfang des 13. Jahrhunderts gegen die von den Grund» 
wahrheiten des Evangeliums greil abweichende manichäiſche Secte der Albigenſer 
durch Inquifitionsgerichte und Kreuzzüge die gräßlichiten BVerfolgungen verhängte, jo 
‚surdeg aud die Waldenjer (die, wenn fie auch in verſchiedenen Glaubenspunkten 
eine noch unentwidelte, zum Theil unridtige Erkenntniß hatten, doch von den verderb⸗ 
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waren) in diefe Verfolgungen hineingezogen. Doch 
hnichl, trugen vielmehr dazu bei, dab fi die Wal 
weiter außbreiteten. 

Unter den Hohenftaufen, und großentheils durch 
engeſchlechis, verbreitete ih in Deutichland die wiffen« 
ud) auberhalb der Klöfter. Die Dom- und Stift 
ie in andern Ländern entftandenen Univerfitäten, 
zug auf philofophifche Theologie), die zu Bononia 
) und die zu Salerno und zu Montpellier (in 
n fon damals auf Deutfcjland grofen Einfluß. — 
ıbipnitte find: als Geſchichtſchreiber der Viſchof 
Kaifer Kontad's III.) durd) feine Chroniken und feine 
arofjas; Saro Grammatitus durch feine daniſche 
ieine Chronik der Slaven, die zugleich für die Geſchichie 
; al8 Naturkundiger und Mathematiker der 
on Regensburg, deſſen Kenntniß der Ratur ihm den 


dem 9. Jahrhundert verftummte deutſche Pocfie 
2. Jahrhunderts zu einem neuen Leben und erreichte 
Iite mittelalterliche Blüte. Die Vorbereitungs- 
mlofen epifgen Dichtungen in mittelnieberbeute 
ete fic fi) zu einer hößeren Siufe in der von Heine 
mittelhochdeutſchen Poeſie. Man unterſcheidet 


13. Jahrhunderis wurde von fahrenden Sängern 
öfeften aus dem Schaf alter Sagen von den Thaten 
en Mannen fangen. Die Hauptform diejer Poefie ift 
reue der Dienftmannen gegen ihre Herren und um— 
aus ſechs Sagenfreijen, davon vier — nämlid 
enfried, der burgumdifche mit den Burgunden« 
Dietri don Bern, der hunnifde mit Egel 
ereinigt find, daS aus dem Anfang des 13. Jahrhun 
jaffer herrühet und Siegfried’s Tod und Ehrime 
genftand Hat. ES fand wegen jeiner innern Bollen« 
ift unjer größtes Nationalepos. Der fünfte Sagen« 
8 dem mur daß einzige, aber ganz vorzüglide Lied 
n iſt. Der ſechste Sagenkreis ift der lombardifde, 
her, vom König Otnit, von Hüug- und Wolf« 
Yen Volksdichtungen fennt man die Verfaffer nicht. 
del geübt und zählte felbft Kaifer und Fürften zu 
e auch Ritterpoejie und höfifche Poejie nennt. 
ırifee und feflelt_ theils durch tieffinnige Gedanfen, 
Zierlifeit der Darftelung. Sie hat theils frangd« 
antifen Sagenftoff_entlehnt, aber in eigenthümlich 
ı jenen gehören die Sagen von Rarl dem Gro- 
en, in denen das qrifiliche Glaubensheldenthum fei - 

dem Rolandslied der Fall ift; zum britifchen 
ı Rönig Artus und feiner Tafelrunde. — 
ijchen Kunftpoefie glänzen: Wolfram von Eſchenbach, 
m Barcival und dem Titurel, die Sage vom 
vom König Artus verbunden ift; — Gottfried 
dit Triftan und Ifolde; Harimann don der 
itter mit dem Löwen. Antifen Stoff Goch nicht 
behandelt 3. ®. der „Maffe Tampregt in feinem 
a FRA in feiner Eneit (Aeneis), Konrad von 
ıterieg. 
it fi: 1._die Legende, die aus kirchlichen Sagen« 
goldene Schmiede von Konrad von Würzburg, 
Hartmann von der Aue, Barlaam und Joſa- 
phat von Rudolf von Ems; — 2. die poetiſche Erzäßlung, weltliden und 
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geiftlihen Inhalts, wie der arme Heinrich von Hartmann von der Aue und der 
gute Gerhard von Rudolf von Eins; — 3. die Thierfage wie der Reinede 
Fuchs; — 4, die Fabel, wovon „die Welt" von Strider und der Edelftein von 
Boner die Hauptfammlungen diefer Periode find. (Zu den Sprudjamnlungen 
geHört der Freydank und der Nenner.) 

Die Igrifhe Poeſie dieler Periode erichien noch nicht als Volkslied, ſondern zuerft 
als Kunſtlied, das gleihfal3 von ritterlihen Dichtern gepflegt wurde. Es tft dies 
der jog. Minnefang, in welchem ſich die dreifache Beziehung, in der fih das Leben des 
Ritters bewegte, nänlid Herrendienft, Srauendienft und Gottesdienft, wie 
deripiegelte. Unter den 160 Minnefängern, von denen die Manejjiide Samm- 
Luna Lieder aufbewahrt Hat, find — außer den jchon genannten Dichtern — Heinrich 
von Belded, Wolfram von Eſchenbach, Hartmann von der Aue, Gottfried von Straß- 
burg, Konrad von Würzburg, — noch Heinrih von Dfterdingen (?) und Wal- 
ther von der Hogelweide die vorzilglichiten.. Der letztgenannte Dichter widmete jeine 
Kunft zmar nur dem Minneſang, bewies aber in diejer Dichtungsart eine große Viel» 
feitigfeit des Geiftes und einen tiefen Ernft der Gefinnung, der ihn antrieb, 
einerfeit3 die Herrlichfeit der Kirche in ihrer Unverderbtheit, anderjeitS die Ehre 
des deutſchen Volks und Namens gegen die fie gefährdenden Feinde in Schuß - 
zu nehmen und dadurch ein borreformatoriicher Zeuge der Wahrheit zu werden. Mit 
Heinrih Srauenlob geht der Minnefang ihon in fpisfindige Künftelei über, die 
den Berfalf diefer höfiihen Hunft andeutet. Als Probe mittelhochdeuticher Sprache und 
Poeſie aus der Zeit ihrer höchften Blüte diene da3 Lied Walthers v. d. Vogelweide, 
in weldem er den die heiligften Güter gefährdenden Zwieſpalt fchildert, welder das 
Reich vor der zwilhen Philipp v. Hohenftaufen und dem Welfen Otto von Braun 
ſchweig ſchwankenden Königswahl zerklüftete. 


Wallstreit. 
Ich saz üf eime steine daz dritte ist gottes hulde, 
und dahte bein mit beine der zweier übergulde. 
dar üf sazt ich den ellenbogen die wolt ich in einen schrin 
ich hete in mine hand gesmogen j& leider desn mac niht gesen, 
daz kinne und ein min wange. daz guot und weltlich &re 
dö dähte ich mir vil ange, und gotes hulde m£re 
wie man zer werlte solte leben: zesamene in ein herze komen 
deheinen rät kond ich gegeben, stig und wege sint in benomen: 
wie man driu dinc erwurbe, untriuwe ist in der säze. 
der keines niht verdurbe, gewalt vert üf der sträze: 
diu zwei sind éêre und varnde guot, fride und reht sint sêre wunt. 
daz dicke ein ander schaden tuot: diu driu enhabent geleites niht, 


diu zwei enwerden & gesunt. 


Die Baukunf. Nahdem in Deutichland bei den Stirchenbauten lange Zeit der 
zömijhe Stil (der Rundbogenftil) geherrjcht hatte, von weldem die Dome von Mainz, 
Speyer, Limburg, Bamberg, Braunjhmeig zeugen, vollendete fih die Bau⸗ 
kunſt jeit dem Anfang des 13. Jahrhunderts als die fog. gothifhe oder altdentſche und 
brachte in den Kirchenbauten des Spikbogenftils erhabene Steinſchöpfungen hervor, 
welche durch die ihnen zum Grunde liegende Symbolif ein Bild des Weltall3 darftell- 
ten. Aus dem Geifte diejer fombolifterenden Kunft giengen der Münfter von Straß 
burg (begonnen 1015, vollendet 1275 ohne die Thürme), der Dom zu Röln (begon« 
nen 1248), der Münfter von Freiburg (angefangen 1122, vollendet 1513) und 
ähnliche Kirchenbauten hervor, die wir noch als Dentmale einer reihen, in &lauben3- 
einigfeit und nationalem Bewußtjein zufammenmwirtende:: eit be 
wundern. Ihre Ausführung gieng nicht von einzelnen Baumeiftern und ab» und zu⸗ 
gehenden Geiellen, jondern von einer großen, Über ganz Deutſchland verbreiteten freien 
Innung (Corporation) von Bauleuten und Steinmegen aus, die unter dem 
Romen Baubrüder in allen bedeutenden Städten unter der Leitung don Obermei- 
fern ihre Hütten oder Bauſitze mit bejonderen päpftlichen und kaiſerlichen Privilegien, 
eigenen Ordnungen und eigener Gerichtöbarkeit, und mit befondern Erfennungszeichen, 
Aufnahms⸗- und Berfammlungsgebräudhen hatten. Die ältefte und vornehmſte Bauhütte 
war zu Straßburg unter Erwin von Steinbad (der den Thurm des Münſters 
1277 entwarf und begann). Obgleich am Kölner Dom 250 Jahre hindurch gebaut 

Dittmar, deutſche Geſchichte. 7. Aufl. 14 
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au doch undollendet, jo daß daB Schiff der Kirche, der eine 
hau deb andern noch fehlte. Als man 1814 dur Zufall 
iginalplan des nordweftlichen Thurmes auffand, begann 
baumeifter Zwirner und feine Kunftgehilfen) den Wei- 
ing des jeit 1842 gegründeten Dombaubereins fichtlich 


ht. 
ie in dieſet Periode Fortſchritte, befonders am Riederrhein, 
ıule bfüßte. 
be. Der Handel der durch die Mreugzlüge (trotz des päpfl- 
mebanern zu handeln) einen großen ung erhielt, hatte 
d als Beehandel in Lübed, Bremen, Hamburg, in 
ge und Gent, als Binnenhandel zu Augsburg, Nürn 
ım Main und Köln feine Hauptfige. Aderbau und 
vorzügtid) durch Anfieblung von Niederländern im nord 
„wo freie Bauern waren. Auch der Bergbau Hob ſich, 
Gewerbe hoben ſich insbejondere durch das Entfichen 
enoſſenſchaften, die ſich befondere Einrichtungen gaben. Nah 
1 Jahren wurde der Lehrling zum Gefellen gemadt 
uf die Wanderſchaft. Um Meifter zu werden, mußte man 
Meifterftüd darthun ; die Aufnahme erfolgte unter feier 
9e5 Halten auf Ehre erhielt die Zünfte im Anfehen: 
Lebenswandel ſchlohen von der Zunft aus. An der Spike 
tmeifter, welder Ordnung und Zucht handhabte und in- 
Zeder Zunftangepörige erhielt in- der Roth eine Unter 
*. Die Glicder einer und derſelben Zunft wohnten meift 
mmen und hatten auf dem Marlte ihre Hallen oder 
ı denen fie ihre Arbeiten feil boten. Yede Zunft Hatte ihre 
Bewochung der Stadt ihren befondern Anteil. Die Zünfte 
den in feiner allgemein-forporativen Verbindung mit einan« 
wen Gefellen Aufnahme bei den Zunftgenoffert der andern 
en die allgemeinen Zunft und Kunftregeln nicht überall 
Raufpäufer, Meffen, Japrmärkte, Wechſelbriefe waren ber 
ingsmittel des Handels und Gewerbeweſens. 
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Fünfter Zeitraum. 


Bom beginnenden Berfall des deutſchen Reichs bis zum 
Ausgang des Mittelalters, 


1256-1517. 


Kap. 27. Kaiſer aus verſchiedenen Haufern. 
(1273— 1347.) 
Hiſtor. Atlas, Tab. XI. 


155. Bie Gefeglofigleit und Unſicherheit, welche durch das lange Inter- 
regnum im deutſchen Reiche herrſchte, erregte im Volke die Sehnfuht nad 
einem tüchtigen Saifer, der diefer Verwirrung ein Ziel ſetzen könnte. Daher 
nel die Wahl der deutſchen Fürften zuerfi auf den mächtigen König Otto: 
far I. von Böhmen, der mit dieſem Reichstheile mährend des Interreg⸗ 
nums bon dem deutfchen Könige Richard belehnt worden war. Allein er 
ſchlug die Wahl aus, da er die Ablicht Hatte, im Oſten ein mächtiges Sla- 
venreich zu gründen. 

Als Gatte der älteften Schwefter des letzten Babenbergers, Herzogs Tyriebri des 
Streitbaren, hatte Ottofar nicht nur Defterreich (mit Bewilligung der Landftände) 
und Steyermart (dur Zurüderoberung aus der Gewalt der Ungarn) an ſich ge- 
bracht, und jenes gegen Bayern, dieje gegen Ungarn behauptet, jondern hatte auch 
Kärntben, Krain und Friaul duch Kauf erworben. 

Da nun ein neuer Vorſchlag, den Pfalzgrafen Ludwig bei Rhein zu 
wählen, Streit verurfachte, fo kamen die Wahlfürften nad langen Unterhand- 
Jungen endli in dem Grundjag überein, feinen an Land und Leuten über- 
mädptigen, jondern einen minder mädtigen, aber tapfern und kräftigen Mann 
sum König zu füren, damit er das zerrüttete Reich zwar wieder herftellen, 
cber dabei ihres Mitwirkung nicht entbehren könne. 

Der Biihof Bruno von Olmüg ſchrieb in diefer Beziehung an den Papft Gre>- 
gor X.: „E&3 ſcheint, daß ſowohl die geiftlichen als weltlichen Fürften vor der Kaiſer⸗ 
macht eine ftarfe Abneigung haben: fie wollen zwar einen gütigen und weijen Kaiſer, 
ober feine Macht ift ihnen verhaßt, obwohl Wiſſen und Wollen ohne Können nichts ver- 
mag.” Doch auch in den Zeiten des größten Reichsverfalls war die Kaiferidce nit 
verloren gegangen. War auch Deutihland nie ein eigentlicher „Einheitsftaat“, und 
zerfplitterten fih auch verſchiedene Stammesperzogthlimer in noch fo viele Tleine Terris 
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fer Rudolf v. Habsburg. (Wahlbedingungen.) 


'r, befonbers bei den Städten und Heineren Fürften das 
teden dur einen Kaiſer gefidjert zu jehen, und ebenfo 
weltlichen Schirmheren entberen. Selbft Bapft Gre« 
°8 Tode die deuiſchen Fürften, fid) einen König zu geben, 
“ ht thäten, werde er ihnen unter dem Beirath jeiner 
Erzbiſchöfen von Mainz, Köln und Trier, von 
g dem Strengen, dem Herzog Albrecht II. von 
m Otto von Brandenburg, im Einverftändniffe 
von Habsburg zum König gemählt, ein in 
jegüterter Graf, der durch Biederfinn und Fröm— 
keit fi) in jeinem Sreije als ein Hort und Schirm 
idten erwieſen Hatte. Doch Hatte er zubor den 
erungenen Rechte zufihern und geloben müflen, 
Hand zu laſſen und ihm alle Zugeftändniffe der 


218, war auf der Habsburg, feinem väterlichen Stamm» 
enübungen berangeroadjien und zwor religiös, aber nicht 
zogen; hatte fi im Glüd und Unglüd zu den Hohen 
Anhänger Friedrichs IT., feines Pathen, mit dem Bann 
vurde, als er in einer Fehde ein Slofler verbrannt hatte. 
hre, erfolgte eine Wendung in feinem Leben: er nahm 
exftem Kreuzzug gegen die heidniſchen Preußen und cr- 
yer Taiferlofen Zeit als ein Schirmer der Schwägern und 
Züriger, Urner, Schwyger und Unterrmaldner zu ihren 
fi enticeidend in die Gehden feiner geiftlicen und welt- 
als „Landgraf von Ober-Eljab* glei) jeinen Vorfahren 
hörte. Rudolf verdankte feine Mahl dem Erzbilhof 
n er einft auf deſſen Reife nad) Italien perfönlich ficheres 
n hatte. Rudolf war chen im Begriff, einen in Bajel 
ittidern) und den Patriciern (den Sternern) ausge 
[8 er von feinem Schwager, dem Burggrafen Fried« 
n, der die Mehrzahl der Fürften zu Rudolf’3 Bunte 
on feiner Grwählung erhielt, Allerdings waren geheime 
en: den Fürften, die ihn in Branffurt wählten, mußte er 
ihrer während des Interreanums gewonnenen oder ber 
isthümer zu laffen, zu wichtigen Reichsangelegenheiten 
ften einzuholen und die den Iektern auß feiner Wahl und 
ı aus jeinen Mitteln zu deden Die Bedingungen, die er 
) eingehen mußte, beftanden in der unbedingten Ber 
aiferlihen Hoheitsrehte und Befigungen in 
Berfpreggen, falls der Papft ihn Tröne, einen Kreuzzug zu 
teigen bes Rreugzugs befreite ihn der Tod dieſes Papftes; 
it er treu, in der bei ihm feflftehenden Ueberzeugung, daB 
deuijchen Reiche mur Unheil gebracht Hätten; daher er 
em zu nennen pflegte, in bie zwar viele Spuren ber an« 
ver feine Heraus. Er war 55 Jahre alt, als er Kaiier 
einer Rrönung unter den Reihsinfignien das Scepter 
? Geifteögegenmart dadurd, dab er ein Grucifig vom 
Worten: „Siehe daS Zeichen, durch welches die Welt er 
er dienen!" zur Huldigung darreichte. 


und anſpruchslos, bieder und geret war, fo 
‚ überall bemüht, Friede umd Ruhe zu ftiften, 
haben. Zunächſt lich er auf feinem erften Reid) 3= 
den Grundjag feititellen, daß er als Nönig von 
Raifer Friedrich IL. bei feiner Eyxcommunication 
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bejeffen, und vdn allen, weldde nach derfelben dem Reiche heimgefallen wären, 
Beſitz ergreifen folle, womit die Verleihungen König Richard's, darunter aljo 
auch die an Dtiofar, für ungiltig erflärt wurden, wie denn auch der Papft 
die Anfprühe des von den Fürſten bejeitigten Alfons zurückwies. Der 
smeite Beschluß dieſes Reichſstags, daß jeder Reichs-Lehnsträger binnen 
Jahr und Tag fein Lehen „muthen” follte, widrigenfall3 er deſſen verfuftig 
gehen würde, war gegen Ottokar gerichtet, der, weil man bei Rudolf’3 
Wahl jeine Stimme ausgeſchloſſen hatte, von diefem Weichätage wegge— 
blieben war. Derjelbe wurde nah Würzburg befchieden, und als er weder 
dort noch auf dem nächſten Reichstag in Augsburg 1275 erſchien, und fogar 
die Anerkennung Rudolf’3 fürmlich verweigerte, ward er in die Reichsacht 
erklärt. 

Doch wandte Rudolf ſeine Waffen nicht gleich unmittelbar gegen ihn, 

ſondern ſtillte zunächſt Unruhen in Schwaben; denn Ottokar, Hug und 
gewandt, wie er war, hatte ſich mit den beiden Grafen von Württemberg, | 
Uri und deflen hochſtrebendem Bruder Eberhard U., desgleihen mit 
dem Marlgrafen von Baden und dem Herzog Heinrih von Nieder- 
bayern verbündet. Rudolf brachte jedoch bald die ſchwäbiſchen Herm zur 
Ruhe und den niederbaprifchen Herzog durch die Verlobung feiner dritten 
Tochter, Katharina, mit deſſen Sohn Otto, dem er Oberöfterreih als 
Mitgift verſprach, auf feine Seite. Auch Pfalzgraf Ludwig bei Rhein, 
Dtto der Kleine von Brandenburg und Albredt II. von Sadjen-Witten- 
berg hielten e8 mit Rudolf, welcher fie dadurch noch fefter an ſich knüpfte, 
dab er Ludwig feine ältelte Tochter Mathilde, Otto feine vierte Tochter 
Hedwig, Albrecht feine zweite Tochter Agnes zur Gemahlin gab. 

Hierauf zog Rudolf mit angeworbener Mannihaft und dem Reichdauf- 
gebot aus, rüdte mit Unterftüßung des Erzbiſchofs don Salzburg in Defter- 
reih ein, belagerte das feite Wien und eroberte es mit Hilfe des Grafen 
Meinhart von Tyrol. Unter ſolchen Umständen ſuchte Ottofar, welcher ſich 
der Reichsmacht nicht gewachſen fühlte, um Sühne nad: er erbot fih im 
Vertrag vom 18. Oct. 1276, Oefterreih, Steyermarf, Kärnthen und Srain 
berauäzugeben und wegen Böhmen: und Mährens den Lehndeid zu ſchwören. 

Tiefen legte der Stolze, umgeben vom höchſten Prunk, im Lager vor Wien, 
in welchem das Reichsheer in zwei Reihen aufgeftellt war, auf den Knieen 
bor dem im einfachen, grauen Feldkleide fienden Kaiſer ab. 

Durch diefe Demüthigung gekränkt und von feiner noch Hoffärtigeren Ge— 
mahlin Kunigunde (einer polnischen Yürftentochter und Enkelin des Ungarn» 
tonigs Bela) angereist, dachte Ottofar auf den Bruch feines Eides und 
rüftete ſich heimlich, im Bunde mit nördlichen und öftlihen Nachbarn, wäh. 
end der Kaiſer, nichts befürchtend, das ReichSheer entlaffen und nur no die 
Schwaben und Elſäſſer bei fich behalten hatte, um von Wien aus, das er 
zur Reichsſtadt erhob, die Ordnung in Defterreih herzuftellen. Auf einmal 
brach Ottokar mit einem mohlgerüfteten Deere los; allein Rudolf, unter= 
mist von den Landesbewohnern und von den Ungarn, zog, obgleih an 
Heeresmacht um die Hälfte ſchwächer, über die Donau und lieferte ihm die 
Zchlacht auf dem Mardyfelde, welche durch Rudolf’ entfcheidenden Sieg und 1278 
Ottokar's Fall das Glück des Habsburger begründete. 

Als kurz vor der Schladt ein böhmiſcher Ueberläufer fich bei Rudolf Für Lohn erbot, 
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den Böhmtenkönig zu ermorden, wieß ihn berfelbe mit Unmillen ab und erflärte, daß, 
obwohl Ottofar Tin Todfeind jet, er gegen ihn doch nicht ehr⸗ und rechtsvergeſſen han⸗ 
dein wolle. Auch bot er feinem Gegner einen Bergleih an, den diejer verwarf, weil 
er glaubte, das Anerbieten komme aus dem Gefühl der Schwähe. Dennoch ſuchte 
Dttolar eine Hauptſchlacht zu meiden und durch Lift und Hinterhalt Vortheile zu ge⸗ 
winnen. Endlih fam es zur Schlaht. Nachdem vor dem kaiſerlichen Heere der Biſchof 
von Baſel gebetet hatte, und der Kriegsgeſang angeftimmt war, begann der Kampf und 
dauerte eine Stunde mit der größten Hige und mit abwechjelndem Glücke. Mehrere 
feindliche Ritter hatten e8 bejonder8 auf des Kaiſers Leben abgefehen, aber Rudolf 
wich dem Lanzenftoß des einen auß und ftredte ihn mit dem Gegenſtoß in’s Auge tobt 
darnieder, und als ihm ein anderer das Pferd unter dem Leibe erſtach, deckte er ſich 
mit dem Schilde gegen den Angriff der Feinde, bis er ein anderes Pferd befam. Nach 
erneuertem Kampfe wid) das böhmische Heer und wurde gänzlich geſchlagen, Ottofar 
aber auf der Flucht von zwei ſteyermärkiſchen Rittern (aus Rache dafür, daß er ihren 

Bater graujam hatte hinrichten laſſen) getödtet. Rudolf bielt Hierauf zu Wien ein 

Danf-» und Siegesfeft (wobei unter andern ein Über hundert Fahre alter Ritter, 

on — mit ſeinem Urenkel turnierte) und brach dann zur Verfolgung ſeines 

ieges auf. 

Zwar wollte der Markgraf Otto der Lange von Brandenburg als 
Vormund von Ottokar's Sohn Wenzel den Krieg fortſetzen; allein Rudolf 
überließ aus Klugheit und Großmuth dem jungen Wenzel in den Vergleiche 
zu Kollin Böhmen und Mähren al3 Lehen, da er ihm fchon vor der 
erften Unterwerfung feines Vaters feine fünfte Zochter, Jutta, verlobt: Hatte; 
ebenfo kam die Verbindung feine® Sohnes Rudolf mit Wenzel's Schwefter 
zu Stande. 

Um: die für das Reich eingezogenen öfterreihifchen Laänder feinem eigenen 
Haufe zuzumwenden, deſſen Machtvermehrung ihm zur Träftigeren Durchführung 
feines Kaiſerberufs nothwendig jchien, hielt er einen öſterreichiſchen Gerichts— 
tag unter Zuziehung des Adel und der Landleute, auf weldem ihm zuge 
ftanden wurde, daß der römilhe König über das babenbergifhe Erbe 
verfligen dürfe, jedoch unter Vorbehalt der Rechte der Allovialerben. Nachdem 
er fodann auch die Öfterreichifehen Bilchöfe gervonnen und die Willensmeinung 
der Hurfürften eingeholt hatte, eröffnete er gegen das Ende des Jahres 1282 
den Reihstag von Augsburg, wobei ihm feine beiden Söhne Albredt 
und Rudolf, melde gegen Dttofar mitgefochten hatten, zur Seite flanden. 
(Sein dritter, aber zmweitgeborener, hoffnungspollfter Sohn Hartmann, dem 
er die Nachfolge im Reich hatte zumenden wollen, war ein Jahr zubor im 
Rhein ertrunfen.) Nachdem der König der Reichsverfammlung vorgeftellt 
hatte, was er dem Reiche für ein Opfer gebracht, und was man nächſt Sott 
befonder8 diefen feinen beiden Söhnen zu danken habe, erhob er fie unter 
die Reichefürften und belehnte beide, unter Erwähnung der Zuftimmung der 
Kurfürften, mit Defterreih, Steyermart, Kärnthen, Krain und der 
windijhen Mark, worauf fodann feine Söhne an den Grafen Meinhart 
von Tyrol, als einen Seitenvermandten der Babenberger, Kärnthen 
(unter dem Vorbehalt des Rückfalls an Oefterreih) verliehen. So ward 

1282 uns Rudolf der Gründer der habsburg-öſterreichiſchen Haus» 
macht 


Als ein Jahr darauf der Adel und die Städte in Oeſterreich dem Könige vorſtellten, 
daß dem Lande eine doppelfauptige Regierung nicht gut fei, ließ er feinen Erftgebore- 
nen, Albrecht, im alleinigen Befige von Defterreih und verfchaffte feinen Sohn 
Rudolf ein neugejchaffenes Herzogtfum Schwaben. Um dem Papft einen Beweis jeiner 
aufricätigen Geſinnung zu geben, vermählte er die Leite feiner ſechs Töchter Clemen⸗ 
tia an den König Karl Martell von Neapel (den Sohn Karl's von Anjen). 
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Indem Kaifer Rudolf (denn jo nannte ihn das Volk, obgleich die Um⸗ 
fände es nie zur Kaiferfrönung kommen ließen) jede Einmiſchung in die 
italienifchen Angelegenheiten vermied und den Alpenlamm al3 die Grenzmart 
zwiſchen Deutſchland und Wäljchland betrachtete, verichaffte er fih Ruhe und 
Zeit, die Ordnung in Deutſchland vollends Herzuftellen. Er reiste deßhalb 
im Reihe von Gau zu Gau, von Stadt zu Stadt umher, fchlichtete, meift 
in Berfon, die Streitigkeiten mit Unparteilichkeit, mies die Yandfriedensflörer 
kraftig zurecht, trat bejonders dem Unmefen des Raubadel3 auf’s ftrengfte 
entgegen und befeftigte auf dieſe Weife im Volle das Vertrauen auf feine 
Gerechtigkeit. 

Am meiſten zu ſchaffen machte ihm die Fehdeluſt und Widerſetzlichleit des Grafen 
Eberhard IL von Württemberg, deſſen Wahlſpruch war: ‚Gottes Freund und 
uller Welt Yeind“. Um des Kaiſers Plan zur Wiederherftelung des Herzogthums 
Schwaben zu vereiteln, befriegte diefer im Bunde mit 16 andern Grafen und Herren 
die Städte, jo daß Audolf mehrmals ein Reihsaufgebot gegen ihn ergehen laſſen mußte. 
Er konnte ihn nur durd) die Belagerung von Stuttgart zur Unterwerfung, Ab⸗ 
bitte und Schadenerfag bringen, mußte aber bei dem Widerfireben jo vieler Meiner 
Selbfiberrliägkeiten jenen Plan aufgeben. Er gewährte ihnen Reihdunmittelbarkeit und 
flellte fie unter Laiferlihe Bögte. Auch gegen die Grafen von Hochburgund und 
Savoyen mußte er mehrere Feldzüge unternehmen, um fie zur NRüdgabe Yailerlicher 
Reichsgüter und zur Anerkennung jeiner Lehenshoheit zu bringen. Uebrigens jollte der 
Krieg mit Burgund, fowie jeine Bermählung (er war ſchon 66 Yahre alt) mit 
Elifabeth, der 14jährigen Erbin der Freigrafjhaft Burgund (der heutigen Franchecomté), 
weniger die kaiſerliche Hoheit dort Heritellen, als vielmehr fein ſchweizeriſches Erbe meh⸗ 
ren und ſchützen. Fünf Jahre jpäter mußte er nochmals gegen Burgund außziehen. 
Während Rudolf Bejangon belagerte, bevrohte ihn König Philipp von Frankreich 
mit Krieg, wenn er nicht abziehe. Rudolf entgegnete dem Boten lachend: „Euer König 
Toll nur fommen: wir wollen ihm zeigen, daß wir nit zum Tanzen Hier find!" Dar- 
auf ließ es Philipp bei feinen Drohungen bewenden. Als im Fortgang dieſes burgun- 
diſchen Kriegs feine Deutſchen einſt in Mangel geriethen und murrten, zog Rudolf 
eine Rübe aus dem Felde, ſchabte und aß fie mit den Worten: „So lange wir noch 
folde Nahrung haben, ftirbt Keiner Hungers! Aufl gegen den Feind! was er hat, ge 
hört unfer, wenn wir fliegen!" Dadurch entfland eine jo große Kampfluft, daß Rudolf 
äußerte, er getraue ſich mit 4000 Reitern und 40000 Fußknechten aus Alemannien 
aller Welt zu wiverftehen. Gleih in der darauf folgenden Nacht fielen 1500 Sch wei« 
zer feines Heeres in das burgundifche Lager und kehrten am Morgen mit reicher Beute 
zurüd, jo daß die burgundifgen Grafen um Frieden baten. Verſchiedene 
Theile des ehemaligen Königreichs Hochburgund giengen mehr und mehr an Bra en 
verloren; andere Theile riß Savoyen und die jehweizeriihde Eidgenofieniaft (Bern 
nad und nad) an fih. Zur Tilgung des Raubweſens zerflörte er in Thüringen 
66, in Franken und Schwaben 70, am Rhein ebenfalls viele Raubburgen und lieh zu 
Erfurt, we er ein ganzes Jahr verweilte, 29 Raubritter hinrichten. Einen 
allgemeinen Jandfrieden berzuftellen gelang ihm nicht, da befonder am Rhein 
und in den Nicderlanden das Fauſtrecht nit zu unterdrüden war. 

Als das Königreid Ungarn durch den Tod des Königs Ladislaus er- 
ledigt wurde, verlieh der Kaiſer dasjelbe, gleich einem Reichslehen, feinem 
Sohne Albrecht; doch konnte die Belehnung nicht in Vollzug gejeßt werben, 
weil auch der Papſt dieſes Land als päpftliches Zehen in Anſpruch nahm. 
— Da der Herzog Heinrih XIII. von Bayern fi mehrfachen Ungehor« 
ſams ſchuldig gemacht Hatte, fprach ihm der Kaifer die Kurſtimme ab und 
gab fie an Böhmen, was alsdann zu dem Grundjab führte, daß das 
Wahlrecht nit auf den Herzogthum, fondern auf dem Erzamt ruhe. 

Um da3 römische Königthum bei feinem Haufe zu erhalten, mollte er feinem 
Eohne Rudolf die Nachfolge im Reid verfchaffen; allein auch diefer Sohn 
ſtaab vor ihm, am 8. Mai 1290, weshalb er im nächſten Jahre 1291 auf 
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dem Hoftage zu Frankfurt den Wahlfürften feinen Sohn Albrecht auf 
das dringlicyfte empfahl. Allein einige derfelben, denen die wachſende Haus⸗ 
macht Habsburgs Bejorgnig machte, wie namentlich der Erzbiihof Gerhard 
von Mainz, desgleihen König Wenzel von Böhmen, der mit jenem, 
feinem Schwager Albrecht entzweit war, erhoben dagegen Schwierigkeiten. Um 
aber den bejahrten und verdienten Saifer zu ſchonen, ſetzten fie den Endbe- 
ſchluß hierüber auf eine, pätere Berathung aus. 

Dadurch gekränkt reifte Rudolf von Frankfurt nad dem Elſaß ab, fühlte 
ih in Straßburg krank, und als der Ausfprud der Aerzte nur noch auf 
einige Tage Lebenzfrift Tautete, rief er: „Wohl auf nad) Speyer, wo ein 
Theil meiner Vorfahren ruht, die auch die Krone trugen!" Er erreichte dies 
Ziel aber nicht, fondern ftarb unterwegs zu Germersheim am 15. Juli 
1291 in einem Alter von 73 Jahren. 

Er wurde im Dom zu Speyer beigejegt und auf dem feine Gruft dedenden Mar⸗ 
morftein jeine 7 F. hohe Geftalt mit dem ernſtmilden Geficht, den vielen Stirnfurden, 
der großen gebogenen Naſe und der etwas diden Unterlippe auf das genauefte nachge⸗ 
bildet. Er war ganz ein Mann des Volkes, deſſen Andenken fih in vielen Anefooten 
erhielt. Beſonders erfreute fih das Volk an jeiner ſchlichten Einfachheit und hHeite 
ren Milde, an feiner Uneigennüßgigfeit und Redlichkeit. Wenn e8 einen be 
zeichnen wollte, der in den beiden legten Punkten nicht feit war, pflegte e8 zu fagen, 
„der hat Rudolf's Nedlichkeit nicht!” Obwohl er feine Freunde freigebig belohnte, fo 
geſchah es doch nicht auf Koften des allgemeinen Wohle, wie er denn auch nichts für 
fich behielt. Nur die Dichter und fahrenden Sänger der abfterbenden Minneſängerzeit, 
die fih an Rudolf's Hofe eine ähnlihe Aufnahme geträumt Hatten, wie die frühern 
Dichter Fe am thüringifchen und hohenftaufiihen Hofe gefunden, jahen fi in dieſem 
Kaiſer getäufcht, und ihre Lieder klagten viel, daß fie unbegabt von dem Hoflager des⸗ 
felben abziehen mußten. Uber diefe Klage hätte der ganzen Zeit gelten können, melde, 
durch kein deal mehr gehoben und getragen, nur die alltägliche Wirklichkeit kannte, 
wo Fehdeſucht, Fauftreht und Raubleben herrihend geworden war, und mo 
man es al3 ein Glück zu achten hatte, daß ein, wenn auch nüchterner, poefielofer, doch 
ordnender und fittlih waltender Geift die Willfär, das Unrecht und die Roheit 
wieder in die gebührenden Schranken zurück führte. 


156. Ber Erzbiſchff Gerhard von Mainz, ein abgefagter Feind des 
habsburgifchen Haufes, Ienkte die Königsmwahl, unter Feſthaltung des Grund» 
fages, die Krone keinem Mächtigen zu geben, auf den ihn verwandten, 110) 
jungen, tapfern und ehrbegierigen Grafen Adolf von Aaſſau, der denn aud, 
weil die übrigen ſechs Wähler ihre Stimmen dem Erzbiſchof übertrugen, am 
5. Mai des Jahres 1291 al König Adolf zu Frankfurt einmüthig erforen 
wurde. Do Hatte auch er ihnen vorher viele Reichsrechte und Vergünfti- 
gungen verſprechen müſſen (namentlih dem Erzbiſchof von Mainz den Rhein⸗ 
zoll bei Boppard auf ewige Zeiten, dem Erzbifhof von Trier und dem 
Pfalzgrafen bei Rhein den Erfah der Wahlloften zc.); wie es denn überhaupt 
ein charafteriftiiher Zug jener Zeit ift, daß bei jeder SKaiferwahl die Stim- 
men der Kurfürften durch Geld und Gunft gleihjfam erfauft wurden, und 
daß fi dabei die Geiftlihen ftets am habſüchtigſten zeigten. 

Nachdem Adolf auf feinem erflen Hoftage (im Oct, 1292) den Tand- 
Trieden eidlich Hatte erneuern laffen, dämpfte er die in Schwaben und im 
Elfaß ausgebrochenen Unruhen theil® mit Gewalt, theils mit Milde und 
empfieng zu Dagenau von Albrecht von Defterreich, der bisher mit emiger 
Heeresmacht an der Schweizergrenze geftanden hatte, mit ber Auslieferung 
der Reichökleinodien deſſen Huldigung, mobei berfelbe durch Entfaltung 
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einer großen Pracht den neuen König feine Armut fühlen ließ. Wie follte 
nun diefer nit um jo mehr nad Vermehrung feiner Hausmacht geftrebt 
haben? 

Um fi gegenüber den Fürften zu Jichern, beftätigte Adolf in allen 
Reichätheilen dem deutfhen Orden feine Einrichtungen, gab in Italien 
dem Matteo Bisconti gegen eine Geldfumme das Reichspicariat Über bie 
Lombardei und ſchloß gegen Bhilipp IV. von Frankreich, der durch die 
Heirat eines Franzöfiihen Prinzen dem deutſchen Reiche die Yrandhe-Comte 
entzog, ein Bündniß mit dem König Eduard J. von England, der ihm 
zur Anmwerbung von Soldtruppen 100,000 Pfund Sterling (nad) andern 
30,000 Mark Silders) Hilfsgelder gab. Da es nicht zum Kriege kam, er- 
taufte fih Adolf den Beiltand des Landgrafen Albrecht des Entarteten 
von Thüringen, um fih der Markgrafſchaft Meißen, als eines dem 
Reiche heimgefallenen Lehens, zu bemädhtigen, welches von deſſen Söhnen 
Vriedrih und Diezmann bereit in Befig genommen worden war. Als 
diefe fich ihres Beſitzes mehrten, führte König Adolf mit. ihnen Krieg und 
unterwarf in zwei Feldzügen Thüringen und Meißen. 

Albrecht der Entartete, inerfter Ehe vermählt mit Margaretha, der Tochter 
des Kaiſers Friedrich II., hatte wegen eines verbotenen Verhältnifies mit dem Hoffräu- 
lein Zunigunde von Yſenburg, gegen feine Gemahlin einen ſolchen Haß gefaßt, 
daß er fie durch einen Menfchen, welcher täglih Mil nah der Wartburg bradte, er- 
morden laflen wollte. Die Angft aber verrieth den Menichen, und Margaretha zauderte 
nit, noch in derſelben Naht aus der Wartburg zu entfliehen, nachdem fie zuvor von 
ihren beiden ſchlafenden Knaben Abjchied genommen und dabei, wie man jagt, dem 
ältern und liebften vor Schmerz in die Wange gebiffen Hatte: weshalb er den Beina« 
men Friedrich „der Gebifjene“ oder „mit der gebiffenen Wange“ erhielt. (Bon Mar⸗ 
garethen Ende fiehe 8. 132.) Da Albrecht feinen Hab gegen die Mutter auf 
diefe rechtmäßigen Söhne übertrug, wollte er ihnen ihr mütterliches Erbtheil in Thü⸗ 
ringen zu Gunſten feines ihm von Kunigunde unehelich geborenen und durch feine nach— 
folgende Bermählung mit ihr legitimierten Sohnes Apig mit Gewalt entreißen. 
Briedrih und Diezmann twiderfegten fi und kamen ihrem Bater nad dein Tode 
feines Tinderlofen Neffen Friedrich Tuta von Meiken dur die Belegung des 
Meißner⸗ und DOfterlandes zuvor (1291). Darüber eniftand Krieg, während deſſen 
der Bater, um feinen Söhnen zu ſchaden, die Bandgrafjhaft Thüringen ſelbſt 
dem Könige für 12,000 Mark Silbers abgetreten und fi nur die Wartburg, vorbe- 
Balten Haben jol. Da Friedrich und Diezmann, geftübt auf ihre treuen 
Stände, nicht wichen, fo ließ AdoLf feine Söldner ing Meißnerland einrliden, daß 
diefe in zwei Feldzügen fchredlich verheerten. Der König ſelbſt ließ nad) der Ein- 
nahme von Freiberg, gegen jein Wort, eine Anzahl der angejehenften Bertheidiger 
diefer Stadt hinrichten. Die beiden Prinzen mußten zwar aus dem Lande fliehen, 
nahmen es aber nad dem Tode Adolf’S wieder in Befſitz. 


157. Ba König Adolf bei allen Unternehmungen fi um den Beirath 
der Fürften nicht fümmerte, fondern eine felbftändigere Kaiſermacht anftrebte, 
md da er dem Erzbiſchof Gerhard den erwähnten Rheinzoll vorenthielt, ja 
demit umgieng, alle Rheinzölle aufzuheben: fo ließ fih Gerhard verlauten, 
et habe noch mehr Kaifer in der Tafche, und unterhandelte mit Albrecht 
don Defterreich, der weder Geld noch Verſprechungen parte, um zu jeinem 
giele zu kommen. Bald waren auh Sachſen, Brandenburg und Böh— 
men gewonnen, und fo fam bei der Krönung Wenzel’3 IL. in Prag die 
Abſezung Adolf's zur Sprade. Obgleich Pfalz, Köln, Trier dagegen 
waren, jo jebte doch der Erzbifhof von Mainz bei den anderen Wählern 
am 23. Juni 1298 die Abſetzung Adolf's und die Erwählung Albrecht's 
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en dur), an der nur Trier und die bayerifhen Herzoge feinen 
ahmen. Albrecht, durd) ein Bündnik mit Frankreich und Ungarn 
war bereit3 an den Rhein gezogen, um feiner Erwählung den vollen 
& zu geben. 
IF, der kurz zubor Anftalten getroffen Hatte, dem König bon Eng 
8 verſprochene Hilfsheer zuzuführen, ſah ſich jetzt genöthigt, in einen 
um feine eigene Krone einzutreten. Anſtatt aber auf den Rath feiner 
Zuzug aus rheiniſchen Städten abzuwarten, rüdte er in ungebuldiger 
don Speyer aus — feinem Widerfacher entgegen und griff ihm bei 
im (im der Nähe des Donneräbergs) an, in welcher Schlacht er nad 
erzweifelten Kampfe dem Stoße feines Gegners erlag und mit ber 
ud fein Leben verlor. 
UF Hatte mit einem Theile feines Heeres den fogenannten Yafenbüßet befeht. 
m die Bifhdfe von Trier und Strakburg daS Heer ermahnt und den Schlacht 
angeftimmt hatten, eröffneten die Bayern in der Thalebene den Kampf. Im feiner 
td fprengte Adolf, wider die Ermaßnung feiner Freunde, den Hügel hinab, 
ı Gefechte tpeilgunehmen, ftürgte aber mit dem Rob und wurde ofnmächtig zur 
yetragen. Kaum hatte er fi erholt, fo drang er ohne Helm an der Spike eis 
eiten Daufens mit Ungeftüm vor, um feinen Gegner perfönlich anzugreifen. Aber 
im Getümmel wurde er am Halfe tödtlih verwundet und flürzte vom Pferd. 
efien Hand er fiel, ift mach gleichzeitigen Berichten ungemiß. Einige ſchreiben 
dnig Wlbredit felbft die That zu; andere fagen, der rheinifde Raugraf habe ihn 
. Me hatten Mitleid mit dem Gefallenen, und jelbft Erzbiigef Gerhard 
nit Tränen in den Augen: „Heute ift ein tapferes Herz geforben.” König Adolf 
zunääft im nahen Klofier Rofenthal, fpäter Im Dom zu Speyer beigefet. 
er Erfenntniß, daß bei feiner Erwählung die Reichsform nicht gehörig 
t worden mar, erklärte Albrecht Hüglich, er habe feinen Vorgänger 
n Throne ftürzen wollen, um fi darauf zu ſchwingen; falls etwa 
fen einen andern wählen wollten, werde er beiftinmen. Daher ver- 
ſich am 27. Juli 1298 ſamtliche Kurfürſten in Frankfurt zu Al- 
vollgiltiger Wahl, worauf er zu Wachen gekrönt wurde. Dafür ge- 
er dem Kurfürflen von Mainz außer andern Vorrechten den Bop— 
Rheinzoll, dem Kurfürften von Köln den Rheinzoll zu Kaiſerswerth, 
Pr von Böhmen Freiheit von allen Lehndienften und vom Beſuche 
tage. 
edit war zwar ein guter und zartlicher Vater, aber had Außen ein 
id firenger Mann; fein Aeußeres war durch den Verluft eines Auges 
delli. Ex Hatte den Plan, ſich ein mächtiges Fürftenhaus zu grün- 
die kaiſerliche Vollherrſchaft wieder herzuſtellen; dieſes Ziel wollte 
qh erreichen, daß er feine Hausmachi vergrößerte und ſich auf die 
fügte, indem er ihre reiheiten erweiterte, ihren Handel beſchützte, 
mern ermäßigte und ihre Bündniffe geftattete und begünftigte; ja er 
Deutſchland eine Ahnlide Einheit und Unumſchrankiheit der Regie- 
valt zu erftreben, wie fie feinem Zeitgenofjen, Philipp dem Schönen 
treich, Herzuftellen gelang. 
Albrecht die Kurfürften um die Reichsnachfolge für feinen Sohn 
angieng, waren ihm befonders die rheiniſchen Kurfürften entgegen. 
gebot ihnen Albrecht, die Nheinzölle, die fie fich feit Friedrich's LI. 
ıgemaßt Hatten, und wodurch fie den Handel der Städte ſchwer drück- 
jugeben, und als fie ſich deſſen weigerten und ſich mit dem König 
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don Böhmen zu feinem Sturze verbanden, bradte er fie mit Hilfe der 
Städte durch Waffengewalt zur Unterwerfung und befreite fo den Rhein 
don vielen laftenden Böllen. Ueberhaupt verfolgte er mehr und mehr der 
Plan, fih auf die Kraft des Bürgerthums duch Hebung der Städte 
gegen die Fürftenmacht zu ftüßen. 

Beil nunmehr auch der ihm bisher abgeneigte Papft Bonifaz 
Albrecht eine kraͤftige Stüße gegen den ihn bedrängenden König PH 
den Schönen von Frankreich zu befommen Hoffte, fo bot er ihm 
Krone Frankreichs an. Albrecht nahm das Anerbieten zwar nid 
lobte aber dem Papfte, für den Preis feiner Anertennung (1303) 
nem „Oberlehnsherrn“ Hilfe gegen alle Feinde desfelben. Zum € 
diefer Papft bald; fonft wäre Deutſchland durch diefen Vertrag in nı 
mere Verwidlungen gerathen. 

Die Alhrecht's Streben, die deutfche Krone in feinem Haufe 
maden, mißlang, fo wurden auch feine Verfuhe, Holland, ! 
Thüringen an fein Haus zu bringen, theil3 durch den Widerſtand 
Ren’ theils durch die Mikgunft des Glüdß vereitelt. 

In Holland war Graf Johann I, ein Entel des ehemaligen deutfı 
Bilgelm, ohne Nachtommen geftorben, weshalb Albrecht auf einen Hoftaı 
(1800) Holland mit Seeland und Friesland fid und dem Beide 
ließ, obgleih Graf Johann von Hennegau, ein Schweflerfohn König 
darauf Anfpruch erhob. Albrecht zog gegen ihn aus, wäre aber beinahe in 
ſchaft geralden, und mußte ihm in einem Berirag die ganze Grafigaft als 
Aberlaffer. 

AUS der junge König Wenzel III. von Böhmen 1306 ermordet wordt 
mit ihm bie Dynaftie Praemisl erloſch, wollte Albrecht Böhmen als 
einziehen und es einem älteren Bertrage gemäß feinem Sohne Rudolf mi 
der Witwe Wenzel’ geben. Zwar widerjegte fi Herzog Heinrich von I 
als Schwager des Ermordeten; als aber die KRaijerligen anrüdten, erllär 
Böhmen für Rudolf, der nun feinen Einzug in Prag hielt und die 
zatete. Rudolf Rarb jedog bald darauf, und als Aibredt feinen zw 
Frie dr ich den Böhmen zum König geben wollte, erflärten ſich biefe, dene 
burgiſche Regiment zu ftrenge war, für den Herzog Heintid von 5 
Daher rüdte Albrecht gegen biefen, richtete aber nichts aus und zog fid), 
Gelegenheit wartend, zurüd. 

Um Thüringen und Meißen zur Reichspflicht zu bringen, nahm er t 
nem Borgänger gegen die Landgrafen Friedrid und Diezmann begonr 
wieder auf; aber fein Keer wurde von ae 1307 bei Luca (im Altenbur 
Ihlagen. (Bon jener erften Niederlage ſchreibt fi) das Sprichwort her, | 
ähnliche vergeblice Beftrebungen bezeichnen wollte: „Es wird ihm nicht | 
den Schwaben bei Lucken.“) Nach einer zweiten Niederlage (bei Borna) mu 
fein Borhaben aufgeben. 

Am berüßmteften iſt fein in fagenhaftes Duntel gehüftes Ber! 
den drei Urkantonen der Schweiz. 

Yelvetien*) (der Name Schweiz fa erft ſpater auf) gehörte vor 1032 th 
burgundiſchen Rei, tHeils zu dem Kerzogthum Schwaben, feit Konrad 
dem deutfhen Reiche und fland 1125 unter der Verwaltung der BL 
Rad dem Wöerben der Zäpringer 1218 ermangelte das Land einer einhei 
waltung und neben einigen Wreifläbten und freien Landgemeinden geboten 
liche und weltlige Herren im Lande, unter melden Iegteren befonders Sa! 
Ha 58 burg herborragten. 
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Die habsburgiſchen Grafen im Aargau gewannen in den drei Waldſtätten Schwyz, 
Uri, Unterwalden allmählich einen großen Theil des Grunds und Bodens und fchidten 
Zandvögte dahin, um die Gerichtöbarfeit auszuüben. Aber Kaiſer Friedrich II. Idste 
Uri und Schwyz von der habsburgiſchen Landgrafihaft ab und erhob fie zu Reichs⸗ 
vogteien, wonach fie unter feinem Fürften, jondern unmittelbar unter dem Kaiſer 
ftanden. Auch Unterwalden fuchte fih damals der habsburgiſchen Vogtei zu entziehen, 
was bei dem Streit der beiden habsburgiſchen Linien leicht gelingen fonnte. Unter 
Rudolf und Albrecht vereinigten ſich die Rechte der Grafen und Landodgte mit denen 
des Königs und der Reichsvögte in einer Perjon. Doc ließ Rudolf das bisherige Ber: 
hältniß beitehen und wählte die Landammänner, weldde die Bogteien zu verwalten hat« 
ten, au den Eingeborenen. Nah Rudolf’ Tod ſchloßen die drei Waldflätten mit ein« 
ander einen ewigen Bund (1. Auguft 1291). König Adolf beftätigte ihnen die von 
Friedrich II. verliehene Reihsunmittelbarfeit, was Albrecht unterließ; doch lieh er, 
wie fein Vater, das Amt der Vögte von eingeborenen Landammännern verwalten. Bon 
Vögten felbft findet man während feiner Regierung nichts. Damit joll Übrigens nicht 
gejagt fein, daß er nicht den Wunſch und die Abficht gehabt habe, dieſe Gebiete wieder 
unter ‚die habsburgiſche Landgrafſchaft zu bringen. 

Statt diefes einfachen Hergangs willen die Chroniften des 15. Jahrhun⸗ 
dert folgendes zu erzählen: Albrecht fehidte ihnen zwei Landvögte, von Denen 
der eine, Hermann Geßler von Bruned, in Küßnacht (am Luzerner 
See) über Uri -und Schwyz, der andere, Beringer von Landenberg, 
auf der Burg zu Sarnen Über Ob- und Niedwalden Tchaltete und beide in 
Abermüthiger Weile durch Harte Beitrafungen und mwillfürliche Forderungen 
die Landleute bevrüdten. Als Ießtere am Hofe Hagten, gab man ihnen zu 
verftehen, daß wenn fie die öfterreihiihe Herrihaft annehmen würden, alle 
Noth ein Ende haben würde. Weil nun auf ihre fortgejehte Weigerung ber 
Uebermuth und die Habfucht der Vögte bis zu den ärgſten Freveln ftieg, 
ftifteten Walther Fürſt, Werner Stauffadher und Arnold von Melch— 
thal mit no 30 freien Männern den Freiheitsbund auf dem Rütli 
den 7. November 1207 (es ift dies eine hochgelegene Waldiwiefe am Ufer 
des See’3) zur Vertheidigung ihrer Rechte und zur Vertreibung der tyran— 
niſchen Vögte, mit dem Vorſatz, dabei die Pflichten gegen das H. römifche 
Reid) und gegen die Kirche in feiner Weile zu verlegen, und niemand, felbft 
nicht die Haböburger, in ihren Rechten zu kränken. Bis zum feitgefeßten 
Tag der Ausführung verbielten fi die Eidgenoffen ruhig, felbft als Wil- 
beim Zell, unabhängig vom Bunde, im Gefühl des empörten Vaterherzens 
mit dem Rachepfeil den Landvogt Geßler erſchoß. 

Geßler (wird erzählt) Hatte, um die Widerfirebenden von den Unterwürfigen zu 
unterfcheiden, auf dem Markte zu Altdorf eine Stange mit einem Herzogshut 
aufrichten laffen, dem jeder Vorlibergehende diefelbe Ehre erweijen follte, als ob es der 
Herzog jelbft wäre. Als Tell aus Bürglen im Lande Uri, befannt als der befie 
Bogenihüge, beim Borübergehen mit feinem Knaben ſich deſſen weigerte, ward ihm der 
Tod gedroht, aber von Gehler unter der Beringung Gnade angeboten, wenn er von 
dem Haupte feines Kindes einen Apfel ſchieße. Vergebens bat Tell, fein Bater- 
berz mit diefer unmenſchlichen Forderung zu verjhonen. Er mußte fchießen und traf 
glüdlich den Apfel. Weil er aber vorher einen zweiten Pfeil in den Koller geſteckt 
hatte und auf Befragen antwortete, daß verjelbe, wenn er fein Kind getroffen hätte, 
für den Landvogt beſtimmt gemwefen wäre, fo befahl diefer, ihn gefefjelt zu Schiffe zu 
bringen, um ihn mit nah Cüßnacht zu nehmen. Unterwegs brad ein Sturm aus, 
der dem Kahn den Untergang drohte. Da Tell aud als guter Fährmann galt, jo 
wurde er loßgebunden, um den Kahn durch die Fluten zu fteuern. Er lenkte aber Das 
Schiff nad einem Felsvorſprung (der fogenannten Tellsplatte), fprang hinauf und 
ftieß das Schiff zurüd in die Wellen. Dennoch entgieng Geßler der Gefahr und er- 
reichte das Land. Als er aber die Hohle Gaſſe nah Küßnacht hinabritt, ſchok ihm 
Tell, der ihm aufgelauert Hatte, den Pfeil duch die Bruft. (Was den Apfelſchuß 
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betrifft, fo findet fi derſelbe Zug ſchon im der älteften beutichen Sage von Eigel, 

dem Bruder Wieland's des Schmiede, am Hofe des Königs Nidung.) 

Erſt am Neujahrötage 1309 Tösten die Eidgenoffen ihr Wort, nahmen 
durch raſchen Weberfall die Zmingburgen ein, verjagten ohne Blutvergießen 
die Vogte und Unterbögte und erneuerten in Brunnen ihren Bund 
auf 10 Jahre. 

Der Bogt Beringer von Zandenberg gieng, der Sage nad, am Neujahrsmor⸗ 
gen von feiner Burg Rotzberg hinab in's Dorf, um die Mefje zu hören. Auf dem 
Wege dahin begegneten ihm 20 Unterwaloner mit den herkömmlichen Neujahrsgeſchen⸗ 
fen für ihn. Er bieß fie diejelben in die Burg tragen und gieng weiter. Hinter dem 
Burgthore Fedten die Männer jcharfe Eijenipigen auf ihre Stäbe, gaben ein Zeichen, 
ouf welches noch 30 Männer aus einem Berftede herbeifamen, und nahmen nun die 
überrajchte Burgwache gefangen. Als Landenberg bei feiner Rückkehr daS Geſchehene 
wahrnahm, entfloh er, wurde aber hinter Sarnen eingeholt und mußte Urfehde 
ihwören, daß er nie wieder das Gebiet der Waldftätten betreten und auch feine Rache 
nehmen wolle. 


Albrecht wollte in Schwaben und Helvetien neue Streitkräfte gegen Böh— 
men und Thüringen rüften, al3 er auf einem Ritte von Baden nach Rhein— 
telden bon jeinem faum 19jährigen Neffen, Johann von Schmaben, 
(dem Sohne Rudolf’3 und der oben ermähnten Witwe MWenzel’3), weil er die- 
jem jein mütterliches Erbe, die Grafihaft Kyburg in der Schweiz, zu lange 
vorenibielt, bei Windii an der Reuß am 1. Mai 1308 ermordet 
murde. ' | 

Raifer Albrecht, der an feinem Hoflager zu Baden joeben das Maifeit gefeiert, 
ritt nad) der Tafel vergnägt gen Aheinfelden feiner Gemahlin Elijabeth ent- 
gegen, die er von dort zurüd erwartete. In feinem Gefolge befand fih unter andern 

Johann und vier Genofien desjelben, die den chrgeizigen Jüngling, bei dent fie fich, 

wenn er fein Erbe befänte, Ehren und Würden veripraden, auf den finftern Gedanten 

gebracht Hatten, fih dur die Ermordung feines Obeims zu feinem Rechte zu verhels 
fen. Als man an den Fluß fam, mußten die Verſchworenen es jo einzurichten, daß 
fie mit dem Könige zuerft in die Fähre fliegen und Überjekten, während das übrige 

Gefolge auf die rüdfehrende Fähre wartete Angelommen am jenjeitigen Ufer ritten 

fie mit dem König eine Strede vorwärts, als plöglih Nitter Walther von Eſchen⸗ 

bach dem Pferde des Königs in die Zügel fiel. Als Albrecht jchrie: „Yu Hilfe, 

Vetter!" ftieß ihm Johann mit den Worten: „Hier der Lohn des Unrechts!“ das 

Eiſen in den Naden, und Ritter Rudolf von Palm führte einen Schwertitreich 

nah dem Kopf, fo daß der König vom Pferde ſank. Während die Verſchworenen ent« 

Hoben, kam eine alte Frau aus dem Welde herbeigelanfen, um dem König zu helfen, 

der gleich darauf, das Haupt auf ihrem Schoße, ftarb. Bon den Cniflohenen wurde 

nur Einer, Ritter Rudolf von Wart, gefangen und, obgleich er an den König feine 

Hard gelegt hatte, doch mit einem gräßlichen Tode beftraft: er wurde lebendig aufs 

Rad geflohten, auf dem er noch drei Tage lebte, während neben ihm feine Ehefrau 

betend auf fein Berjcheiden wartete. Johann (von diefem Berwandtenmord Parri- 

cida genannt) entlam und blieb gänzlich verſchollen; auch die Hbrigen farben im 

Elend; ihre Burgen, gehn an der Zahl, wurden zerflört und ihre Verwandten und 

Zienftleute in großer Zahl (faft 1000) enthauptet oder berjagt. Diefe graufame Rache 

nahmen Albrecht’s Gemahlin Elifabeth und feine Tochter Agnes, Witwe des Königs 

Andrea8 III. von Ungarn, welche letztere an der Stelle, wo ihr Vater geftorben, das 

Kloſter Königsfelden baute. 


158. Ohne auf Albrecht's Söhne Rückſicht zu nehmen und ohne den 
Vewerbungen des franzöfilchen Königs, Philipp’3 des Schönen, um die deut- 
ide Sirone für feinen Bruder Karl von Valois Gehör zu geben, wählten die 
Kurfürften (auf Betrieb Peter Aichſpalter's, Erzbiſchofs von Mainz) un— 
tt Feſthaltung des Grundſatzes, die Krone keinem durch feine Hausmacht 
Borten Fürſten zu geben, den tapfern und hochſtrebenden Grafen von 
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Luxemburg (oder Tüpelburg), der in einer Vorwahl auf dem Koͤnigsſtuhl 
zu Renfe (oberhalb Coblenz am Rhein), fodann bei ber Hauptwahl zu Sranl« 
furt einflimmig den 27. November 1399 als Yeinrid der Biebente 
zum deutſchen König ernannt wurde. Bei der Wahl fehlte nur die 
Stimme Böhmens, deffen König, Heinrid von Kärnthen, der Gemahl 
der Altern Tochter Menzel’3, damals nicht vom Reiche anerkannt war. Der 
Gewählte beftätigte den SKurfürften ihre erworbenen Rechte und gewährte 
ingbefondere dem Kurfürften von Mainz den Rheinzoll bei Lahnſtein. — Er 
feloft war am franzöſiſchen Hofe erzogen, ſprach das Franzöſiſche geläufig, 
tar franzöfifher Vaſall und deutfcher Reichsfürſt und Hatte in feinem gan- 
zen Weſen etwas Kühnes und Nitterliches. 

Nach feiner Krönung, welche den 6. Jan. 1309 zu Aachen erfolgte, 
ftrebte er zunächft mit Entſchiedenheit die Ruhe im Reich herzuftellen, um 
nod) Höhere und weitergehende Plane verfolgen zu Tünnen. Er feßte zum 
Schub der mittelrheinifchen Städte, fo wie der Städte in Schwaben gegen 
die Fehdeluft der Großen Vögte ein, beftätigte den Städten ihre alten Kreis 
heiten, gab den Biſchöfen ſamtliche Zölle vom Rhein, welche ihnen von 
Albrecht entzogen worden waren, zurlid und ertheilte in der Schweiz den 
drei Waldftätten bi auf weitere Verfügung die ihmen einft von 
Friedrich II. (f. 127) gewährte Freiheit von den habsburgiſch— 
Öfterreihifhen Gerihten. Auf dem Neihstag zu Speyer, auf 
dem zum erften Mal aud das deutfhe Bürgerthum zur Vertretung 
kam, gewährte er im September den Söhnen des ermordeten Albrecht die 
bis dahin verzögerte Belehnung mit ben öfterreihifhen Ländern, 
jedoch gegen Aufgebung aller Anſprüche auf Böhmen und gegen das Ber- 
ſprechen, ihm bei der Beſitznahme Böhmens behilflich zu fein, auch that er 
die Mörder ihres Vaters in die Acht. Mit dem ſchon genannten König 
Philipp von Frankreich ſchloß er einen Vergleich, wodurch er deſſen Sohne 
die Freigrafihaft Burgund, jedoh als Reihslehen, überließ. 

Nunmehr trat er auf dem glänzenden Neihstag zu Frankfurt (im 
Juli 1310), nad der Feftftellung eines allgemeinen Zandfriedens, mit feinem 
längft gefaßten Plan auf Böhmen, das er fi zur Gründung einer 
größern Hausmacht erfehen hatte, deutlicher hervor. Denn da die böhmiſchen 
Stände Hagend gegen Heinrich von Kärnthen auftraten und den König 
Heinrid baten, ihnen feinen 14jährigen Sohn Johann zum Könige und 
zum Gemahl der jüngften (22jährigen) Tochter des fünf Jahre zuvor ge- 
ftorbenen Wenzel IL, Elifabeth, zu geben, fo entband er die Böhmen 
ihres Eides gegen den Kärnthner, belehnte feinen Sohn mit Böhmen 
und gab feine Zuflimmung zur Vermählung, die am 30. Auguft 1310 zu 
Speyer vollzogen wurde. Zugleih ließ er feinen Sohn zum Reidjsner- 
weſer in Deutfäland auf fünf Jahre ernennen. So war die Iurembur- 
giſche Hausmadt begründet. 

Nachdem König Heinrich VII. den wilden Stäbtefeind, den Grafen 
Eberhard II. von Württemberg, in die Acht gethan hatte, die dann 
mit Hilfe des ſchwäbiſchen Städtebunds durd die DVerjagung Eber- 
hard's und durch Zerftörung feiner Stammfefte Württemberg volljogen ward, 
faßte er den Entſchluß, auch die Parteien der Gibellinen und Welfen in 
Stalien, die ſich daſelbſt auf das ſchreclichſte befämpften, zu verfähnen und 
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zugleich die kaiſerliche Oberherrlichkeit, melde die Habsburger aufgegeben 
hatten, wieder Herzuftellen. Diefem Plane ftimmten alle deutſchen Fürſten 
bei, und Papſt Clemens V., der auf Betrieb des franzöfifchen Königs den 
päpftliden Stuhl 1305 nah Avignon verlegt Hatte, ftellte ihm 
die Kaiferkrönung in Ausfiht; denn diefer von Frankreich abhängige Papſt 
ſuchte damals in dem deutſchen Könige eine Stübe gegen Frankreich. 

Heinrich unternahm daher den Römerzug, und al3 er Italien betrat, 
jaudzten ihm viele zu, die dort von ihm für ihre Partei Unterſtützung er— 
warteten; felbft der große Dichter Dante hoffte durch ihn die unfeligen 
Wirren, in melde Italien feit der Abweſenheit der Kaiſer ver- 
fallen war, beigelegt zu fehen. Ohne Widerftand erfolgte fein Einzug 
in Mailand, wo er die lombardiſche Krone erhielt, welche, weil die alte, 
jogenannte eiferne, bon der welfiſchen “Partei verpfändet war, durch eine 
neue, gofdene, erjebt werden mußte. Bald befam er die Welfen gegen 
ih: er mußte bald da, bald dort einen Aufitand niederjählagen, und 
Brescia konnte er erft nad) einer viermonatlichen Belagerung einnehmen. 
Dadurch befamen feine Gegner in Rom Zeit, und als er vor dieſer Stabt 
ankam, fand er die Barteien in zwei feindlichen Lagern einander gegenüber 
ftehend. Er erftürmte zwar das Capitol, Tonnte aber die Peterskirche 
nicht einnehmen und mußte fih Daher im Lateran von einem päpftlichen 
Gardinalfegaten krönen laſſen (1312). Als Hierauf die meiften Deutjchen 
in feinem Heere wieder in die Heimat zurüdgefehrt waren, erhoben ſich unter 
dem Borgang von Ylorenz, das er vergeblich belagerte, alle Welfen gegen 
den Kaifer, und auch Robert von Neapel zog mit verftärkter Macht 
gegen ihn aus. 

Jetzt gab Heinrich feine bisherige Stellung auf, rief alle Gibellinen 
zu den Waffen und ſchloß mit dem aragonifchen König Friedrich von Sici— 
lien ein Bündniß. Schon landeten ˖ die Sicilianer in Galabrien, ſchon 
ſandten die Piſaner und Genueſen ihre Hilfsflotten, ſchon war Verſtärkung 
aus Deutſchland im Anzug, die ihm zugleich Kaiſer Albrecht's Schöne Tochter 
Katharina als Braut zuführen jollte, als der Kaifer plöglih zu Buoncon- 
vento (bei Siena) ftarb, und dadurd nicht nur die Hoffnung auf Wieder- 
herſtellung der Kaiferherrichaft in Italien ſchwand, fondern auch diefes Land 
wieder in das Wirrniß der Parteiungen zurüdfiel, in melder Die 
Freiheit des Bürgerthums vollends untergieng. 


Die Behauptung, daß Heinrich von einem Mönch mit der Abendmahlshoftie ver⸗ 
gijtet worden jei, und als er die Wirkung des Giftes jpürte, dem Thãter verziehen 
und ihm gerathen habe, die Flucht zu ergreifen, ſtellen allerdings einige unter den 
gleichzeitigen Geſchichtſchreibern auf, wogegen die andern mit gleicher Beſtimmtheit be⸗ 
haupten, er ſei an einem nad großer Anſtrengung bei der Sonnenhitze durch den un⸗ 
vorſichtigen Genuß rothen Weins entflandenen Sieber und wegen Mangels ärztlicher 
Pflege geftorben. Sein Leichnam wurde in Piſa beigeſetzt. 

159. Ber Tod diefes Kaiſers war ein Unglück für Deutfchland; denn es 
eniftand nun wieder eine Doppelmahl, indem bon der bayerifchen, anfangs 
durch den luxemburgiſchen Anhang umterftügten Partei im Jahre 1314 
fudwig der Bayer, von der Habsburgifchen, durch die päpſtlich-franzöſiſche 
Pott unterflüßten Partei Zriedrih der Schöne von Geſterreich ermählt 
wurd 

Bayern theilte fi damals in Ober- und Nievesbayern. Oberbayern war eben- 
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falls gekheilt: der kleinere Theil gehörte Ludwig, der größere mit der Pfalz und der 
Rurwürde feinen Bruder Rudolf. In Niederbayern hatte Herzog Otio IIL 
1312 für feinen unmündigen Sohn jenen Ludwig von Oberbayern zum Bor- 
mund geſetzt; der Model des Landes aber berief den Herzog Friedrih von Defter- 
reich zum Vormund. Darüber entftand Fehde, in welcher Ludwig den Friedrid 
bei Gamelsdorf 1313 befiegte, worauf diefer auf die Vormundſchaft verzichtete un- 
ter der Bedingung, daß Bayern ihn bei der Kaiferwahl feine Stimme gebe. Pfalz- 
graf Rudolf verſprach es; ob auch Ludwig ihm feine Stimme zugefagt babe, if 
ungewiß ; jedenfall3 wurde er gegen feinen Willen von feiner Partei gedrängt, die 
Wahl felbft anzunehmen. Friedrich wurde in Sachſenhauſen (bei Frank⸗ 
furt) gewählt und in Bonn vom Erzbiihof von Köln gekrönt; Qudwig wurde auf 
der Frankfurter Seite des Mains gewählt und in Aachen vom Erzbiſchof von Mainz 
getrönt. Da Frankfurt Ludwig die Thore dÖffnete und fein Recht anerkannte, 
erihien er in den Augen der meiften Zeitgenoffen um jo mehr als der rechtmäßige 
König, da er mit drei, Yriedrih nur mit zwei unbeftrittenen Stimmen gewählt 
worden war. Ludwig's Wähler waren Mainz, Trier, Brandenburg, Johann von 
Böhmen und Johann von Sacjen-Lauenburg; Friedrich's Wähler Pfalzgraf Ru 
dolf, Köln, Sahjen-Wittenberg und Heinrih von Kärnthen. 


Beide Könige waren von Charakter edel und milde, ja Friedrich falt 
zu weich, und doch entitand zwiſchen ihnen, bei dem verjchiedenen Intereſſe, 
das ihr Anhang vertrat, ein heftiger Krieg, welchen beſonders Friedrich's 
Bruder, der kräftige Yeopold, der um jeden Preis die Stone wieder an 
das öfterreihiiche Haus bringen wollte, aufs leidenjchaftlichfte betrieb. Auf 
Friedrich's Seite ftanden außer feinen Erblanden die Bfalz und 
Köln, Ungarn und Neapel; auf Ludwig's Seite traten Böhmen, 
Thüringen und die meilten Städte am Mittel- und Niederrhein; in 
Griedrih fand der Adel, in Ludwig der Bürgerftand feine Stüße. Weil 
auch die ſchweizeriſchen Walpdftätten für Ludwig Bartei nahmen, 
da fie von den Habsburgern nit die Beltätigung ihrer Freiheit erwarten 
fonnten, fo 308 Herzog Xeopold mit dem Stern de3 oberländifchen Adels 
gegen die ihm verhaßten Schweizerbauern, wurde aber von den Eidgenoffen 
in dem Engpaß bei Morgarten völlig gefchlagen, und mußte mit ihnen 
einen Waffenftillftand eingehen. Darauf erhielten die drei Walbftätten vom 
Kaifer Ludwig die Beftätigung ihrer Freiheit und ermeiterten nad und nad 
durch Aufnahme von Luzern, Zürid, Glarus, Zug und Bern ihre 
Eidgenoſſenſchaft. 

In der Schlacht bei Morgarten ſtanden 1300 Eidgenoſſen den 9000 Oeſter⸗ 
reichern gegenüber. Als letztere in den Paß einrückten, warfen 50 landesverbannte, 
aber patriotiſche Schweizer, die den Sattelberg beſetzt Hatten, Felsblöcke und Baum⸗ 
ftämme auf die Vorüberziehenden, wodurch diefe gehemmt und in Unordnung gebradt 
wurden. In dieſem Augenblide erfolgte der Angriff des eidgendfflihen Heeres, wobei 
ein Theil der Defterreicher erfählagen, ein Theil in den Yegerifee geiprengt wurde. 
MWährend die Schweizer nur 15 XTodte zählten, fielen dfterreichifcher Seits 1500 Ge⸗ 
meine und 640 Edle. Mit Noth entlanı Leopold mit dem Reſte nah Winterthur. 
Die Eidgenoffen traten hierauf wieder in Brunnen zuſammen und erneuerten anı 
9. Dec. 1315 in einer förmliden Einigungsurfunde ihren Bund auf ewige 

Beiten. König Lud wig beftätigte ihn 1316 und zog die öſterreichiſchen Güter in 
der Schweiz als Reichslehen ein. 

Doh konnte Leopold jeinem Bruder Schon im folgenden Jahre bei Eh- 
lingen wieder Hilfe bringen, denn die Defterreicher Tonnten Bayern von 
ziwei Seiten her bedrängen, vom Inn aus und von den fogenannten bordern 
Ländern aus. Daher dachte Ludwig beim Anblid der großen Ber- 
heerungen im 3. 1319 daran, dem Elend im Reich durch Verzichtleiftung 
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auf die Krone ein Ende zu machen; aber feine Verbündeten ftärkten ihn 
jur Ausdauer. 

Nachdem fi der Krieg in Deutfchland fieben Jahre lang unentfchieden 
hingezogen hatte, fam es endlich zwijchen beiden Sönigen im Jahr 1322 zur 
Shladt bei Ampfing oder Mühldorf (im Salzburgifchen), in welcher 
Ludwig durch die Kriegskunſt feiner Feldhauptleute Konrad Sclüfjel- 
bund und Seyfried Schweppermann (?) fiegte und Friedrich ges 
fangen wurde. 

Friedrich lagerte mit 30,000 Dann (morunter 5000 ungariſche Reiter waren) beim 
Städtchen Mühldorf und wollte die Ankunft feines Bruder Leopold abwarten, der 
vom Rhein und von Schwaben her gegen den Lech im Unzuge war. Indeſſen rüdte 
Ludmig gegen Friedrich und lagerte fi in der Nähe von Mühldorf auf der Haide 
von Ampfing. Boll Ungeduld, den Tangjährigen Kampf zu beenden, nahm Fried⸗ 
rich, ohne jeinen Bruder abzumarten, wider den Rath jeiner freunde, die Schlacht 
an und lämpfte, im goldenen Harnijch leuchtend, mit der größten Zapferfeit den Seie 
nen voran. Ludwig hatte Anordnung und Leitung der Shlaht Schweppermann 
übergeben: auf dem linken Zlügel ftanden König Johann von Böhmen und Herzog 
Heinrich von Niederbayern; die Cherbayern hielten das Centrum; einen Hinterhalt bil« 
deten 600 Reiter mit dfterreihiichen eldzeihen, vom Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg geführt, die durd ihre rechtzeitiges Eingreifen die Entjcheidung herbeiführ- 
ten. Rad einem zehnftündigen harten Gefecht wichen vor Friedrichs Ungeftüm die 
Böhmen und Bayern, und faum entgieng König Johann der Gefangenſchaft. Da lieh 
Schweppermann den Hinterhalt hervorbrechen, den anfangs die Defterreiher für die 
Borhut Leopolds hielten, bis fie enttäufcht in Verwirrung geriethen und die Flucht er 
griffen. Friedrich ſetzte verzweiflungsvoll den Kampf fort, ward aber von feinem 
verwundeten Roß zu Boden geworfen, vom Mitter Albrecht von Rindsmaul 
überwältigt und dem Burggrafen übergeben. Mit noch 1400 gefangenen Rittern vor 
den König Ludwig geführt, wurde er von diefem mit den Worten empfangen: „Vet 
ter, wir jehen Euch gerne!” und darauf mit nah Münden genommen, von wo er auf 
die Burg Trausnig (bei Nabburg in der Oberpfalz) gebracht wurde. Schwepper⸗ 
mann ehrie Ludwig noch auf der Wahljtatt dadurch, daß er, als in der Gegend wegen 
Mangels an Vebensmitteln nur wenige Eier für die Fürſten aufgebracht werden konn⸗ 
ten, diefe mit den Worten herumreichen ließ: „Jedem Mann ein Ei, dem frommen 
Echiweppermann zwei”. — (Gleichzeitige Chroniken und Urkunden erwähnen jedoch 
dieſes Feldherrn bei der Gamelsdorfer, nit bei der Ampfinger Schladt. Die erfte 
bayriſche Ehronif, die ihn als Feldherrn bei Anıpfing kennt, ift aus dem Jahre 1495.) 
Deſſenungeachtet wollte Leopold, als Vertreter der öſterreichiſchen Partei, 

den Sieger nit anerfennen und feßte den Krieg fort, mährend Papft 
3obannXXI., ein Yranzoje von Geburt, darauf audgieng, die Macht des 
franzoͤſiſchen Königs, unter deifen Einfluß der päpftlihe Stuhl ſeit feiner 
Berlegung nad Avignon (f. oben 158 a. E.) ftand, auf Koſten Deutjch 
lands zu erhöhen. 

Weil Ludwig dem Galeazzo Visconti von Mailand ein Hilfsheer 
ſandte, da3 dort die päpftlichen und neapolitanifhen Xruppen zwang, die 
Belagerung von Mailand aufzuheben, jo jchalt ihn der Papft einen Be- 
ihüßer der Irrgläubigen und ließ zu Avignon öffentlich anjchlagen, daß fein 
von den Fürften Ermählter den Titel „römilcher König“ führen dürfe, ehe 
der römische Stuhl ihm das Recht dazu ertheilt habe. Dagegen berief fi 
Ludwig auf das Herfommen und erklärte, daß er vor einem allgemeinen 
Soncilium beweijfen wolle, daß diefer Papſt jelbft ein Irrgläubiger fei. 

Hierauf ſchleuderte Papt Johann am 23. März 1324 den Bann- 
Arahl gegen ihn, belegte feine Länder mit dem Interdict und reizte die 
Tolen zu einem Einfall in Brandenburg, daS Ludwig einige Zeit vorher, 

nach dem Erlöjchen des brandenburgiſch-askaniſchen Haufes, feinem Yjährigen 
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Sohne Ludwig als Reichslehen gegeben Hatte (ohne die Anſprüche ur 4 
beiden andern asfanifchen Linien anzuerkennen). Drei Monate nad der 
Bannung verfündigte der Papft Ludwig's Abſetzung und rüdte mit der Ab- 
ſicht Heraus, die deutſche Krone dem Könige Karl IV. von Frankreich (dem 
iehten Gapetinger) zuzuwenden. Aber dieſer Plan, für den ſchon mehrere 
deutſche Furſten (befonders Leopold bon Defterreich, der deshalb mit diefem 
Könige zu Bar ein perfönliches Abkommen traf) geivonnen twaren, fcheiterte 
an der vaterländifhen Gefinnung des Erzbijhof3 Balduin von Mainz 
und feines Bruders, des Deutſchordens Commenthurs Berthold von 
Bacheck. 

Bei dem Streite mit dem Papſte hatte Ludwig denjenigen Theil der 
Mino riten (Franciskaner) für ſich, der die Unfehlbarkeit des Papſtes be— 
ſtritt und den Grundſatz aufſtellte, daß das Concilium über den Papfie ſtehe. 
Ebenſo traten Gelehrte, wie Meiſter Ulrich von Augsburg, Johann von 
Gent und Marfilius von Padua, deögleihen die Univerfitäten bon 
Paris und Bologna auf und belämpften in Schriften die angemaßte 
Obergerichtsbarleit des Papſtes. 

Weil indes weder der Papſt, noch Leopold die von Ludwig geſtellten Be— 
dingungen der Ausſöhnung annahm, und Ludwig wahrnahm, daß die lang 
verzögerte Freigebung Friedrich's ihm mißdeutet wurde, fo begab er ſich 
perſdnlich nad; Trausnihß und feßte Friedrich, um den fid feine Gemahlin 
blind geweint Hatte, unter der Bedingung in Freiheit, daß er der Krone 
entfage und feine Partei zum Frieden beivege. 

Weil aber Friedrich weder feine Brüder noch den Papſt zum Nachgeben 
bringen konnte, fo ftellte fih der treue Dann freirillig wieder zur Haft ein, 

ſo daß Ludwig, dadurd gerührt, in dem Münchener Vertrage vom Sept. 
1825 die Regierung mit ihm theilte, fo daß fie, gleich al3 eine einzige 
Perſon, alles gemeinſchaftlich Pflegen und Handeln, die wichtigſten Reichöge- 
ſchäfte zufammen beforgen und dabei im Vorſiß wechſeln wollten; ja fie 
‚.follen fogar Wohnung, Tiſch und Lager mit einander getheilt haben. Diefe 
deutſche Art offener Verföhnung und Freundſchafl fonnte der Papſt Jo— 
Hann anfangs gar nicht glauben, bis er felbft Nachricht davon erhielt; da 
Bi wi aus: „Es iſt wirklich wahr, man hat mir’ aus Deutjchland ge- 
rieben“. 

Doc diefem Uebereinkommen verfagten die Kurfürften ihre Zuftimmung, 
weil es dem Reichsgrundgeſetz zumiderlief. Der Papft aber bot auf's neue 
alles auf, die Kurfürften zur Abjegung Ludwig's und zur Wahl des Königs 
von Frankreich zu bewegen. Schon erbot fi Ludwig, um der Bedrängnik 
ein Ende zu machen, zur Abtretung der Krone an Friedrich, al under- 
muthet Seopold (1326) farb, fo daß fih nun Friedrich freimillig in 
die Stille der Burg Guttenberg zurüdzog, und fi Ludwig's Stellung umd 
Macht in Deutſchland mehr befeftigte. 


160. Hm aber vorzüglich in Italien dem Papſte feine Stügen zu ent⸗ 
ziehen und ſich die Kaiferkrone zu holen, zog Lud wig ſelbſt über die Alpen, 
erklärte auf den Rath der ihm umgebenden, gegen den päpftlichen Hof zu 
Avignon wirkenden FranciScanerfraction, an deren Spike Ludwig's Leibarzt 
Marfilius von Padua ftand, den Papft Johann XXI. für einen bes apo= 
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ſtoliſchen Stuhles unwürdigen Ketzer, ließ fih am 31. Mai 1327 zu Mai« 
Ind die lombardiſche und in Rom die römische Krone von dem Haupt 
der herrſchenden Partei, Colonna, im Namen des römijhen Bolls durch 
zwei gebannte Biſchöfe geben, und ſetzte bafelbft einen Minoriten unter dem 
Namen Nicolaus V. zum Papft ein. Weil es ihm aber an Geld und 
Mannſchaft fehlte und ihm die Neapolitaner ſchon die Zufuhr abſchnitten, fo 
Ichrte er mit feinem Papfte eiligft nach Deutichland zurüd, wo eben Fried⸗ 
tig vor Gram geftorben war (1330). 

Auf diefer Rückkehr aus Ftalien errichtete Kaiſer Ludwig in Angelegenheiten feines 
Haufes 1329 den Hausvertrag von Pavia, wonad die Rheinpfalz wieder von 
Bayern getrennt wurde und diejelbe (nebft einem Theile von Oberbayern, der von 
da am den Ramen Oberpfalz befam) den Söhnen und Rahfommen feines verſtorbenen 
Bruders, Rudolf's I. zufiel. Zwiſchen Bayern und der Pfalz follten aber die Fami⸗ 
fienbande fortbeitehen, die Kurwürden zwiſchen beiden wechſeln, Etreitigfeiten durch 
Austrag beigelegt, feine Landestheile veräußert, weibliche Nachkommen von der Regie 
rung, jo lange männliche vorhanden, ausgeſchloſſen fein und, im alle des Erldſchenß 
der niederbaperifchen Linie, alle obigen Bertragspunfte fih aud auf Niederbayern 


erfireden. 

Alle Berfuhe Ludwig's zur Berföhnung mit dem Papfte Johann AXIL, 
der den Bann nur um den Brei der Thronentfagung zurüdnehmen wollte, 
waren vergeblid. Zwar farb der 9jährige Papft: allein auch der folgende 
Bapft, Benedict XIL., ftellte, oßgleich milder gefinnt, doch, ebenfalls von 
Frankreich abhängig, Die gleiche Yorderung, obgleih Ludwig fi) ſogar zur 
Kirhenbuße und zum Huldigungseid gegen den päpftlihen Stuhl erbot. Da 
endlich raffte ſih Ludwig auf, ſchloß mit England ein Bündniß gegen 
Frankreich, Tick auf einem großen Reichstag zu Yrankfurt, zu welchem er 
auh Abgeorbnete der Städte berief, alle päpftlichen Richterfprüche gegen den 
Kaiſer für nichtig erklären, hob insbeſondere das Interdict im ganzen Reiche 
auf und forderte auf das Andrängen der Stände die Kurfürften auf, das 
deutfche Wahlrecht und die Würde der deutfchen Nation gegen die Anmaßungen 
des päpitlichen Stuhles zu wahren. 

Da traten die Rurfürften (mit Ausnahme Johann's von Böhmen, 
der unterdejlen mit dem bayrifchen Haufe zerfallen war und fih an Frank. 
reich angeichloffen Hatte) zufammen und ſchloßen zur Aufrechthaltung der 
Ehre, Rechte und Freiheit des Reiches den erfien Rurverein zu Renſe (ober- 
halb Eoblenz am Rhein 16. Juli), welcher den Grundfag aufftellte, daß Hin- 1338- 
fort jeder von der Mehrheit der Yürften gewählte König und deutſche 
Kaiſſer feine Würde und Madt von Bott habe und zu deren Aus— 
üäbung nicht erſt die päpſtliche Beftätigung bedürfe Damit war 
die Unabhängigkeit des deutichen Reich! von der römiidhen Hierarchie ausge⸗ 
Iprochen, und in den meiften Ländern Deutjchlands freute man fich darüber, 
ja in ben oberdeutſchen Städten murben alle Geiſtlichen, Die dagegen fpra- 
den, ‚vertrieben. Ä 


In dem gleihen Jahre eriien König Eduard IH. von England perfönlih anf 
dem Reihhstag zu Eoblenz, wo nit nur der oben erwähnte Grundfag des Kurs 
vereins mit noch andern zweckmäßigen, die Reichsfiherheit betreffenden Anorbnungen 
feftgefteltt, fondern auch die Klagen Eduard’8 gegen Frankreich gerecht befunden wurden, 
fo dab ihm vom Kaijer die Krone Frankreichs und Hilfe auf fieben Jahre zu- 
geſprochen ward. Indes mußte der franzöfifhe König Philipp VI. dieſes Bündniß 
Dadurch zu trennen, daß er dem Raifer feine Bermittlung mit dem Papfte anbot, wel. 
&er Übrigens, ebenfalls auf Betrieb PBHilipp’s, mit der Aufhebung des Bannes zögerte 
und darüber Farb. 
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Als Hierauf der neue Papft Clemens VI. mit den alten maßlofen An— 
forderungen an Ludwig auftrat, bie nicht blos fein perfönliches Verhältniß 
betrafen, fondern felbft feine Stellung zum Reiche gefährdeten, jo berief Lud— 
wig 1344 einen Reichstag nad Frankfurt, und ließ von den Fürften fo- 
wohl, als au don den Städteabgeordneten die Yorberungen des 
BVapftes als reichsverderblich erklären. Weil aber bald darauf die Fürften 
in dieſer Sache wieder uneinig wurden und deshalb die fürmliche Protefta- 
tion gegen den Papft nicht zu Stande fan, fo ſah fih Ludwig gendöthigt, 
fortwährend mit dem päpftlichen Stuhle zu unterhandeln und Hatte dabei 
zugleich mit der Eiferfucht des luxemburgiſchen und öfterreihifchen Haufes zu 
Tampfen. . 

Deffenungeadtet ließ Kaifer Ludwig die Sorge für Ordnung und 
Frieden im Reiche nicht außer Acht, und weil ihm von Anfang an die Städte 
fo treue Dienfte geleiftet hatten, fo nahm er auf ihre Hebung Bedadt; 
denn fie waren es, welche ihm am milligften Geldmittel und Streitträfte 
boten, weil fie zum Handel und Gewerbe Rufe und Ordnung bedurften, 
worin fie von den Fürften fo oft beeinträchtigt wurden. Deshalb begünftigte 
Kaifer Ludwig auch ihre Einigungen, vorzügli in den oberrheinifchen 
Gegenden und im nordöſtlichen Deutichland. 

Unter den Städten hob er bejonders Münden, das er in feiner fpätern Regier 
rungsgeit Häufig zu feiner Refidenz madte, da die alte Sitte, Lieferungen zum Untere 
Halt de& umherziehenden Mönigshofs zu geben, anfieng in Abgang zu fommen. Er gab 
diefer Stadt, gleich einer Reichsſiadt, freie Selbftverwaltung, begnügte fid mit einer 
mäßigen, aber feften jährlichen Abgabe und forgte durch eigene Soldmannſchaft für die 
Strabenfigerheit. Ebenfo entrichteten ihm alle Reichsftädte willig ihre Abgaben. 

Da auch er oft die Erfahrung gemacht Hatte, daß ein Kaifer ohne Macht 
bei dem allgemein wachſenden Streben der Fürften und Städte nad mög« 
Höfter Selbftändigfeit nicht viel ausrichten Tonnte, fo gieng er auf Ver- 
mehrung feiner Hausmacht aus, wiewohl er dadurch die Eiferſucht 
feiner Feinde, insbefondere der Luxemburger, noch mehr erregte. Erwähnt 
wurde bereits oben, daß er feinem älteften Sohne Ludwig die Mark Bran— 
denburg gegeben, der dann in der Folge in erfter Ehe die dänische Prin- 
zeſſin Drargaretha heiratete, um dadurd) gegen feine norddeutſchen Nachbarn 
eine Stüge zu befommen. Als Erbſchaft zog der Kaifer 1340 Nieder- 
bayern (nad dem Tode feines Schtwiegerfohnes Johann) an fi, wiewohl 
er damit der pfälziſchen Linie zu nahe trat, welcher nad) dem Hausvertrag 
von Pavia ein Antheil gebührt hätte. Auffallender erſchien eine andere Er 
werbung, infofern damit ein Eingriff in die geiftlihen Rechte des Papftes 
verbunden war: der Kaifer trennte nämlich 1332 die Ehe der Erb— 
geäfln von Tyrol, Margaretha Maultaſch, mit des Böhmenkönigs 
Sohne Johann Heinrich (oder Johann dem jüngern), ben fie flets 
ferne von fi hielt, durch eigenmächtigen Dispens, um durch die neue 
Bermählung derjelben mit feinem ihr verwandten, feit einiger Zeit ber= 
witweten Sohne Ludwig dem Brandenburger die Grafihaft Tyrol 
zu erwerben und fie dem luxemburgiſchen Haufe zu entziehen, deſſen Feind- 
ſchaft dadurch auf das Höchfte flieg. Kaifer Ludwig ſelbſt hatte fih in 
zweiter Ehe mit Margaretha, der Altern Schweſter des Ießten Grafen Wil- 
helm (IV.) von Holland vermäßlt, und als diefer in der Folge (1346) 
ohne Nachkommen ftarb, fo zog der Saifer das reihe Erbe (Holland, 
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Sceland, Yriesland und Hennegau), auf das auch die andern Schwe— 
ftern Wilhelm's Anfpruh machten, als Reichslehen ein nnd belieh damit 


fine Gemahlin und nachher mit ihrem Willen feinen zweiten Sohn Wile. 


helm, der in der Reihe feiner ſechs Söhne der vierte war. 

Tie aljo wahiende Macht des Kaiſers, der nun von Tyrol aus Italien 
bedrohen fonnte, ja wirklich vorhatte, durch einen Zug dahin den König 
Ludwig von Ungarn in feinem Anfprud auf den durch König NRobert’3 
Tod erledigten Thron von Neapel zu unterftügen, erjchredte fowohl den 
König Philipp, der eben durch einen Krieg mit England beſchäftigt war, als 
auh den Papſt, der auf dieſe Weile feine beiden Stüben (Frankreich und 
Neapel) gelähmt ſah. Da erneuerte und verfchärfte Clemens VI. im April 
1346 den Bann gegen den Kaiſer und Stellte durch Die drei geiftlihen Kur— 
fürften, fowie durch Böhnen und Sadlen, einen Gegenfönig aus dem 
[uremburgifchen Haufe auf und zwar in Karl von Mähren, dem Sohn 
des alten Böhmenkönigs Johann. (Bei der Wahl desfelben zu Renfe, am 
11. —* fiel das alte Reichsbanner in den Rhein und ward nicht mehr ge— 
unden). 

Sogleih z0g der Kaifer von Tyrol aus an den Rhein, wo ihm alle 
Stödte ſamt den weltlichen Fürften wider diefen Gegner beiftanden, der, weil 
er fh nicht im Felde Halten konnte, vom Niederrhein aus mit feinem er- 
iindeten Vater nach Frantreih gieng, um dem Sönig Philipp gegen den 
König Eduard beizuff@gen. Dort in der eniſcheidenden Schlacht bei Erech 
(Auguft 1346) fiel der milde Böhmenkönig unter den Streichen des ſchwar⸗ 
zen Prinzen, Eduard’ Sohn, und mit genauer Noth rettete fih Karl durch 
die Flucht. 

Noh einmal ſuchte Kaifer Ludwig den Papſt zur Zurldnahme de3 Ban- 
nes zu bewegen und tollie ihm das Beauffihtigungsredht in Anjehung des 
Königtfums einräumen ; dagegen proteftierten die treuen Städte auf dem 
tom Saifer angeordneten Städtetag zu Speyer (im Sept. 1346) auf 
das teierlihite und verwarfen alle päpftlihen Verfügungen famt der Wahl 
des Luxemburgers. Vergebens fuchte fich diefer den Eingang in Aachen zu 
etzwingen: er mußte fih in Bonn vom Erzbiſchof von Köln (den 26. Nov.) 
trönen laſſen. Hierauf fiel er, unterflüßt von den Italienern, im März 
1447 in Wälſchtyrol ein, um von Trient aus in Niederbayern einzubringen; 
er wurde aber von Ludwig dem Brandenburger zurückgewieſen und zog ſich 
nah Böhmen zurüd. 

Eben Hatte Kaiſer Ludwig am Oberrhein eine Erhebung des ſchwäbiſchen 
Adels mit Hilfe der Städte befämpft, ala er, nad Münden zurlidgelommen, 
m 11. Oct. 1347 auf einer Bärenjagd bei Fürftenfeld am Schlage jtarb. 

Der 63 ährige Kaiſer, dem am Morgen dieſes Tages ein Kind geboren worden war, 
jeß fröhlich an der Mittagstafel, als ihn plöglich ein Uebelbefinden ankam; raſch ftellte 
cr, um fi) davon Durch Bewegung zu befreien, eine Jagd an, auf der er todt vom 

Prerde ſank. — Während dieſer politiichen Wirren wurde Deutjhland zwiſchen den 

Fahren 1337— 1348 durch verjchiedene furchtbare Landplagen heimgeſucht. Zuerft kamen 

drei Jahre hindurch verheerende Heuſchreckenzüge; auf dieje folgte an vielen Orten 

Hungersnoth; darauf erjchütterte ein Erdbeben die Alpenländer, jo daß Berge 

einftürzten, und in Kärnthen die Stadt Billa und 30 DOrtichaften zerftört wurden. 

Zulegt erichien der ſchwarze Tod, d. i. cine Pet, die, aus Aſien über Aegynpten, Ita⸗ 

lien, Frankreich in Deutſchland einbrechend , ganze Städte und Dörfer verödete. So 

verlor Bajel 14000, Straßburg 16000, Kübel 19000 Einwohner. Alles dies ſetzte die 
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Bemüther in einen Schreden, der viele zum heilfamen Nachdenken, viele aber zu wahr- 
haft wahnfinnigen Bußübungen trieb, wie man fie an den Flagellanten oder Geißel⸗ 
brüdern fah, deren Treiben der Staat und die Kirche mit Acht und Bann Einhalt 


>» 


thun mußte. ' 


Kap. 28. Die Ingemburgifchen Kaifer. *) 
Hiftor. Atlas, Tab. XI. 


161. Hoc war der von der päpftlich-franzöfiihen Politit aufgeftellte 
Zuremburger nicht am Ziele. Denn die bayeriſche Bartei (Mainz, Pfalz, 
Brandenburg und Sachſen) trug die Krone zuerft König Eduard IH. von 
England an und, da biefer fie ausfchlug, dem Markgrafen Ernfi von Mei 
Ben, Ha fih von Karl mit 10,000 Mark Sitber3 zum Nüdtritt bemwe- 
gen ließ. . 

Als um diefe Zeit in Brandenburg der falſche Waldemar (ein 
dem lebten verftorbenen Markgrafen aus dem anhaltiſchen .oder ascanijchen 
Haufe ähnlich fehender Betrüger) gegen den Markgrafen Ludwig auftrat 
und in vielen brandenburgifchen Städten und bei den anhaltifhen und 
ſächſiſchen Fürſten ernitlihen Anhang fand, fo .unterfiübte Karl diefen 
Aufſtand mit aller Macht. Daher trug die bayriihe Partei die Reichskrone 
dem ritterlichen, friegserfahrenen Günther von Schwarzburg an, der fie 
annahm, nachdem ihm die wittelsbachiſchen Yürften verſprochen hatten, ohne 
Ieine Einwilligung weder mit Karl, noch mit dem Bapfte unterhandeln zu 
wollen. 

Allein Karl mußte die bayriſchen Fürſten dadurch auf die Seite zu zie— 
ben, daß er (da feine erfte Gemahlin, Blanca von Valois, einige Jahre 
zubor geftorben war) um Agnes, die Tochter des Pfalzgrafen Rudolf, 
warb und verſprach, das Recht des Markgrafen Ludwig auf Brandenburg 
(mit Ausſchluß der Oberlaufiß) anzuerkennen und dem falſchen Waldemar 
feinen Beiftand zu entziehen. Der auf diefe Weife verlaffene Günther 


*) Genealogie des bohmiſchen und luxemburgiſchen Hauſes: 
Ottokar U., König von Böhmen, + 1278. 


Wenzel IV. der Gütige, + 1305, 
vermählt mit Jutta, Tochter des Kaifers Rudolf. 


Wenzel V. Anna, Elifabeth, 
1306 


vermählt mit vermählt mit 
einr. v. Kärnthen, Johann v. Luxemburg, 
(1308 - 1311). (1311— 1346.) 
Sailer Karl IV., + 1378, Johann Heinrid, Wenzel 
verm. 1. mit Blanca v. Balois, Markgraf v. Mähren, v. Luxemburg, 
2. mit Agnes v. d. Pfalz, eriter Gemahl der + 1388. 


3. mit Anna v. Sclefien, Margaretha Maultaſch. 
4. mit Eliſab. v. Pommern. 


Kaiſer Wenzel, Kaiſ. Sigismund, Johann, 
* 1410. + 1480. Markgraf v. d. Laufig. 
Elijabeth, Jodocus, Procopius, RX 
verm. an + 1411. 
Half. Wibret IL 
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wollte nun die Waffen entſcheiden laſſen; er erkrankte aber plötzlich und ließ 
ſich durch Ludwig den Brandenburger beftimmen, vor feinem Tode feine 
Aronanjprühe um 20,000 M. ©. am feinen Gegner abzutreten. Diefer 
etlannte Ludwigs Recht auf Tyrol an und gewährte dem verſtorbenen Gün- 
thet eine königuͤche Veftattung. 

Jegt erft, nachdem er ſich durch eine neue allgemeine Wahl und Krönung 
im romiſch⸗deutſchen Königthum Hatte beftätigen laſſen, jah fih den 25. Aufi 1249 
Barl der Bierte im unbeftrittenen Beſitz der Reichsregierung. D 
diplomatifche Gewandtheit, welche er am Hofe bon Frantreih und 
ſowie in Italien gewonnen hatte, -und durch feine berechnende Kli 
hielt ex fi in derjelben. Hierin, fowie in der Verfolgung feines 
bortheils, erwies er fih als Begründer der modernen di 
Staatstunft. 

Aus Karls IV. früherem Leben ſei zum Berftändniß feines Charalters hie 

gendes nachgeholt. Er war in Prag geboren, wurd von feinem launenha 

1323 in feinem 8. Jahre zu feinem Oheim, dem König Karl IV., nad Par 

wo er eine wiffenihaftliche Bildung erhielt, jo daß er jpäter für den gelehrt 

fin des Mittelalters galt: er ſprach und fehrieb die böhmilche, Franzöfifd) 

ütaftenifehe und Iateinifhe Sprade. In feinem 17. Jahre ward er von fei: 

bei deſſen abenteuerlichen Verſuche, ſich in der Lombardei feſtzuſetzen, zum € 

ter der Lombardei gemacht. Da er fi) aber darin ungeachtet einiger t 

halten konnte, erhob ihn fein Vater 1333 zum Markgrafen von Mä 

Statthalter von Böhmen. WS jolder fahte er den Plan, Prag 

Wufter der franöfiigen und italienijgen Siadie zu verffönern und fein 

Baterland auf eine höhere Stufe der Eultur zu heben. Cr ftelite zunächft | 

nung im Finanzweſen ab, führte eine allgemeine Steuer ein und forgte für E 

wendung der Einkünfte. In dem Daß, als er dadurch die Liebe der Böhm 

exzepte er die Giferfught feines Baters, der ihn fogar aus feiner Nähe vern 

ihn bald wieder in’3 mt einfegte. IS dann fein Water, ber ſich meiftens 

zei) aufielt, in einem Feldzug dafelbft um eines feiner Augen tam, ext 

böhmifhen Stände 1341 den nun 2öjährigen Karl als Kronerben an, 

ism gelang, die ſchleſiſchen Herzoge zur Ynertennung der bohmiſchen Leher 

vermögen, wie er denn Überhaupt darauf ausgieng, vohmen zur Örundlage | 

figen Raifermadht zu machen, welche ihm vom apfte bei feiner Wahl zum 

Abnige in Ausfiht geftelt wurde. 

Schon bei feiner Krönung zum böhmischen König (2. Sept. 13: 
er Brag zu feiner Refidenzftadt erhoben; er erweiterte fie nachher ! 
legung der Neufladt und forgte durch Verleihung von Freiheiten u 
tn unermüdet für ihren for. Einem fon früher von ihm gefaßt 
gemäß fliftete er in Prag die erfie deutſche Hniverfität den 
und zwar nad) den Einrichtungen der Univerjitäten zu Paris und 
und erklärte jie ausdrüdlich als eine Lehranftalt für ganz Deutſchlan 
et die afademifce Bürgerſchaft nad vier Nationen eintheilte, in 
miſche, wozu die Ungarn und ungarijhen Slaven, in die po 
vozu die Schlefier, Ruſſen und Litthauer, in die bayr iſche, wozu 
deutſchen und rheiniſchen Stämme, in die ſächſiſcche, wozu dieNord 
Zinen und Schweden gerechnet wurden. Wie fehr er damit dem 
üfe entgegentam, erfieht man daraus, daß diefe Univerfität bald r 
Stiftung 5000 bis 7000 (fünfzig Jahre nachher fogar 20,000 Sti 
Sählte, von denen viele vorher ihre Bildung im Ausland geſucht Ha 

Am Stiftungstage derfelben erklärte er Böhmen für ein Erbl 
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nes Hauſes, um dadurch die in Mahlteihen gewöhnlichen Parteiwirren eb⸗ 
zufchneiden. Auch legte er im 3. 1350 (und wiederholt 1355) den böhmt- 
Shen Ständen ein neues Geſetzbuch zu einer gründlichen Berbefferung 
der Rechtspflege und zur Abitellung des Fehdeunfugs und Raubweſens vor, 
fonnte e3 aber nicht zur Annahme bringen und mußte ſich begnügen, durch 
andere Webereinfünfte den ärgften Mißbräuchen abzuhelfen. Nachdem er ſo— 
dann die Oberpfalz (als Mitgift feiner ziveiten Gemahlin) und Schlejien 
(das er fi durch feine dritte Vermählung mit einer polniſchen Prinzeſſin 
ficherte) Böhmen einverkeibt und in berjchiedenen Gegenden Deutſchlands 
(3. 3. in Franken und im Elſaß) die Landesfriedensordnungen erneuert 
hatte, hielt er die Zeitumftände für geeignet, zur Erlangung der Kaijerkrone 
einen Zug nah Italien anzutreten, wo die großen Wirren, welche in 
Rom durch die republicanifchen Beftrebungen Cola Rienzi’3 geherriät 
hatten, zu Ende gefommen waren. Er hatte jedoch vorher dem päpftlichen 
Stuble, der fih noch immer in Mignon befand, verjprechen müjjen, ohne 
Heer nad Italien zu gehen und Rom unntittelbar nad) feiner Krönung wie- 
der zu berlaffen, ohne fi in die italienischen Angelegenheiten zu miſchen. 
So zog er denn, bloß von einem glänzenden Gefolge begleitet, über die 
Alpen, empfieng in Mailand (für die Betätigung der Herrihaft der Bis- 
conti’3 dafelbft, die fie mit großen Summen erfauften) die lombardiſche 
Krone, bielt in Rom einen feierlichen Einzug und wurde am OÖftertage den 


1355 5. April von zwei Gardinälen im Namen des Bapftes als Kaifer gekrönt, 


verließ aber no am gleichen Tage die Stadt, um nad) Deutſchland zurüd- 
zufehren. Er verjäumte jedoch nicht, unterwegs von italieniſchen Fürſten und 
Städten gegen Ueberlaſſung Faiferlicher Neichsrechte große Geldfummen zu 
erheben. Doch trug ihm fein ganzes unfaiferliches Benehmen überall Spott 


‚ein, und der italienische Dichter Petrarca, der von ihm die Herſtellung 


der Ordnung in Stalien erwartet hatte, rief ihm in einem Geſange nad: 
„Wenn dein Großvater Heinrich dir in den Alpen begegnete, wie würde er 
KR a daß du dein barbarijches Vaterland dem Beſitze Italiens vor- 
zieht!“ 

Nachdem er in Prag feinen SKaifereinzug gehalten hatte, fuhr er in der 
eifrigen Sorge für Böhmen fort, ftellte den Landfrieden durch Beltrafung 
der Friedensbrecher und Serftörung der Raubburgen her, hob durch Side: 
rung des Handels, Betreibung des Bergbäu's, Herbeiziehung deutſcher Künſt⸗ 
ler und Handwerker den Wohlſtand ſeiner Unterthanen und führte auf dieſe 
Meile das früher durch feine Barbarei verachtet Böhmen in die Reihe 
der Culturſtaaten ein. 

Un auch für das gejamte deutfch Reich etwas zu thun, erließ er nad) 
einigen Berathungen mit den Reichsſtänden zu Nürnberg und Meb (9. Jan. 
u. 25. Dez.) 1356 die goldene Bulle als „unverbrüchliches, ewige” Reich3- 
gejeß, in welhen das MWahlreht und die andern Befugniffe der fieben 
Kurfüriten, namentlich die Untheilbarkeit der Kurfürſtenthümer, jo- 
wie die Kaiferwahl und die Krönungsordnung feſtgeſetzt wurde, um 
den jedesimaligen Streitigkeiten der Wahlparteien ein Ende zu maden. (Die 


nähern Beftimmungen der goldenen Bulle, die fih auf die Beichränfung des 


Fehderechts, auf das Verbot der Aufnahme von Pfahlbürgern, auf daS Ver— 
bot der Innungen und Einigungen ohne eingeholte landesherrlihe Genehmigung 
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erfiredten ſ. 175). Karl IV. ahnte wohl nit, daß er mit diejem Reich = 
gejege den Grund des mächtigſten Widerftandes gegen Raifer 
und Bapft legte, weil das Anſehen der Krongewalt von dem Kaiſer, als 
der Einheit auf die Bielheit des Kurfürftencollegiums übergieng 
und dadurch auch die andern Fürſten gereizt wurden, den Hurfürften im 
Ringen nach Tandesherrliher Gewalt nachzuſtreben, was die weitere Folge 
hatte, daß dann auch die Ritterſchaft und die Städte einen jchroffern 
Gegnfab bildeten, um fi) durch geſchloſſene Einigungen gegen die Ge— 
fahr des Verluſtes ihrer Selbjtändigkeit zu ſchützen. (175.) 

Nachdem Kaiſer Karl IV. feinen Sohn Wenzel, ein kaum zweijähriges 
Kind aus dritter Ehe, 1363 zu feinem Nachfolger in Böhmen hatte Frönen 
fallen, begab er fih im J. 1365. perfönlid nach Avignon und verabredete 
mit Bapft Urban V. die Zurüdverjegung des päpftliden Stuhls nad 
Rom. Frankreich willigte nur unter der Bedingung ein, daß Karl, der fi 
bei diefer Gelegenheit zu Arles die burgundiſche Krone auffeßte, die 
ebemal3 mit ihr verbundenen Rechte nicht anjprah und den franzöſiſchen 
Dauphin mit den Reich3vicariate von Arelat belehnte. Als fodann Urban 
1367 nah Rom zurüdgefehrt war, trat der Kaiſer 1368 wieder einen Zug 
nach Italien an, griff die troßig aufftrebenden und alle ihre Nachbarn 
tprannifierenden Visconti's an, machte aber in Turzem Friede mit ihnen 
und eilte nah Rom, mo er feine Gemahlin vom Papſte frönen ließ, was 
diefer unter der Bedingung that, daß der Sailer bei dem Yug von der 
Engelsburg in die Peterskicche neben des Papſtes Zelter einhergieng und das 
Pferd am Zaum führte, worüber ein Theil der Römer es nicht an Spott 
gehlen ließ. Ueberall in Italien mit Aufſtänden bedroht, wußte er ſich nur 
dadurch zu helfen, daß er allgemeine Amneſtie erteilte. Bon da an blieb 
Stalien wieder ſich ſelbſt überlaffen. 

Auf jeiner Rückkehr wußte ſich der Kaiſer teils durch Verleihung von Vorrechten, 
theils durch Erlaß von Strafen große Geldſummen zu verihaffen, wie er denn au 
naher in Deutichland durch Ertheilung ungemeffener Freiheiten an die Reichsftädte, fo 
wie durh Erfindung des Briefadels reichliche Geldmittel erhielt, die er zur Verſtär⸗ 
fung und Erweiterung jeinee Hausmacht bedurfte Um jeine Mat im Nordoften zu 
befeftigen, wußte er die beiden jüngflen Söhne Ludwig's des Bayern, Ludwig den 
Römer und Otto in Brandenburg, zu einem Erbvertrag zu bereden und ihnen 
duch die Heirat jeiner Tochter Elijabeth mit jenem Dtto und zulegt faſt mit Ge— 
walt das Markgrafthum Brandenburg um den Spottpreis von 500,000 Gul⸗ 
den abzudrängen, worauf er dasſelbe Böhmen einverleibte. Gegen Polen fidherte er 
die böhmischen Länder nah) dem Ausſterben der Jagellonen dur einen Vertrag mit 
dem König Ludwig dem Großen von Ungarn, mit defien Tohter Maria der 
Raijer feinen zweiten Sohn, Sigismund, verlobt. Auch mit der Hanfa fuchte er 
zum Beften feiner Hausmacht eine nähere Berbindung einzugehen, und that der Stadt 
Lübeck die Ehre eines feierlichen Beſuches an; aber obgleich der VBürgermeifter dere 
jelben dabei erflärte, „nur der Kaijer ſei Herr in Lübeck“, behauptete doch die Hanja 


ihre freie Stellung und führte nach wie vor ihre Sfriege, ohne ih um den Kaiſer 
ju fünntern. 


Nachdem er noh in Schwaben zwiſchen den Städten und ihren Haupt« 
öränger, Grafen Eberhard IL, mehrmals fih bemüht Hatte, Ruhe und 
Frieden herzuftellen, ohne jedoch mit feiner ſchmiegſamen und ſchwankenden 
Volitil eine durdhgreifende Ordnung zu Stande zu bringen, war er darauf 
bedacht, feinem Haufe die Nachfolge im römiſch-deutſchen Königthum zu 
ſichern. Dabei wid) er von dem in der goldenen Bulle aufgeftellten Grund- 
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faß ab, indem er die Gunft der Städte dur das Zugefländnig des Eini- 
gungsrechtes zu gewinnen ſuchte. Da auch die Kurfürften und der Papſt 
feinem Wunfche geneigt waren, jo wurde fein Sohn Wenzel am 10. Jan. 
1376 in der Wahlverfammlung zu Frankfurt gewählt und die Wahl dur 
den nachfolgenden Papſt beitätigt. 

Wahrſcheinlich um diefen Sohn nit allzu mächtig erfcheinen zu laſſen, 
nahm er eine Theilung feiner Erbländer unter feine drei Söhne vor. 
Wenzel behielt Böhmen; von feinen beiden Söhnen aus vierter Ehe 
befam Sigismund die Mark Brandenburg, Yohann die Laufik nebit 
Schweidnit. Kurz darauf farb der entfräftete Kaifer zu Prag am 29. Novbr. 
1378 im 63. Lebensjahre und hinterließ das deutihe Reich in der bevenf- 
lichſten Lage. Denn jedenfalls enthält das von dem nachmaligen SKaifer 
Maximilian I. über ihn gefällte Urtheil, daß er, während er für Böhmen 
ein wahrer Vater war, für das deutſche Reich ein „Stiefvater” geweſen ei, 
eine Wahrheit. 


162. Bie Verwicklungen, in denen Karl IV. das deutſche Reich Binter- 
ließ, fleigerten fi, a8 Wenzel (Wenzeslan), Karl's ältefter, erſt 17jähriger 
1378 Sohn zur Regierung kam. Anfangs nicht ohne guten Willen, aber noch 
unerfahren, dabei von Natur reizbar, heftig und, wenn ihm etwas fehlſchlug, 
gleichgiltig und ſchlaff, Hatte er deſſen ungeadtet in den erften zehn Jahren 
feiner Regierung da3 ernftlihe Streben, einerjeit3 die ſchon kurze Zeit Bor 
feines Vaters Tode entftandene Kirchenſpaltung durch Anerkennung und Be— 
ſchützung des redhtmäßigen Papſtes Urban VI. zu unterdrüden, anderjeits 
den öffentlichen Landfrieven in Deutſchland herzuftellen, was ihm freilih in 
Böhmen nicht Schwer wor, wo bon feinem Vater ber noch gute Ruhe und 
Ordnung herrſchte. Allmählich aber, durch feine leidenſchaftliche Jagdluft 
und durch nichtswürdige Günſtlinge aus dem niedern Adel verleitet, wurde 
er ernſtern Geſchäften abgeneigt, eigenſinnig und ſtreitſüchtig, verfiel in Trunk— 
ſucht, Wolluſt und Grauſamkeit und wurde zuletzt ein bis zur Verrücktheit 
jähzorniger Wütherich, unter deſſen thörichter und nachläſſiger Regierung das 
Kaiſerthum zum Spott ward. Italien, Burgund, die Schweiz und die 
Niederlande thaten, was ſie wollten, und in Deutſchland herrſchte eine wilde 
Unordnung und Rechtloſigkeit, ſo daß jeder Stand durch Einigung mit ſeines 
Gleichen ſich ſelbſt Schutz und Hilfe zu verſchaffen ſuchte. So kam es, daß 
fich einerſeiss die früheren Städtebündn iſſe theils erweiterten theils ver— 
mehrten, anderſeits auch beſondere Adelsbündniſſe ſich bildeten die mit 
jenen in beſtändigen landesverheerenden Fehden lebten. 

Unter den Städtebündniſſen war die norddeutſche HYanfa unterdeſſen zu jo großer 
Macht und Bedeutung gelangt, daß fie die gefürdtetfte nordifhe Seemacht war 
und es mit ihren Plotten und Kriegsheeren fiegreih) mit der Fürſtenmacht aufnehmen 
fonnte (179). Im SAdweſten Deutichlands war der ſchwäbiſche Städtebund auf- 
gefommen , welder die flädtifchen Freiheiten im Sampf gegen die Grafen von 
Württemberg und andere den Städten feindliche, ihnen zum Theil verſchuldete 
Fürſten und Herren mit Glück vertheidigte. Als König Wenzel 1379 dem Herzog 
Leopold II. von Defterreih die Neihspogtei in Ober- und Nieder -Shwa> 
ben duch Pfandverſchreibung übertrug, fahen jene Städte darin eine neue Gefahr und 
vereinigten fih mit den rheinifhen Städten zu gegenfeitigen Schuß, wodurch fie 
bedeutend an Macht wuchſen. Daß es den Städten mögli war, ſolche Schug- und 
Trugbündniffe zu ſchließen und nach Gefallen Krieg zu führen, fam eben von den aus⸗ 
gedehnten Freiheiten ber, die ihnen Wenzel's Vater, Karl IV., für Geld verfauft hatte; 
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fein Wunder, daß dadurd die Heinen Fürſten und der Adel zur Eiferſucht gereizt wur- 
den, da fie meinten, die Freiheit für ſich allein in Anſpruch nehmen zu können. 

Die Ritterbündnifje wurden, einige damals, andere in den folgenden Jahrzehn⸗ 
ten, von den fleineren Fürſten und Herren geſchloſſen, theil® um die Städte zu ber 
kämpfen, theils um die Selbftändigfeit gegen die größeren Fürſten zu vertheidigen. 
Reben dem Schleglerbund und Fallenbund, den Rittern vom goldenen Horn 
2. a. war der Löwenbund der mädtigfte, indem cr eine, durch das Elſaß, den Breis⸗ 
gau, duch Schwaben, Franken und Bayern reichende Adelskette bildete. 

Beil in diefen Heinen Bürgerkriegen die unter fich zwieträchtigen Ritter 
bündniffe gegen die Städte oft den Kürzern zogen, fo brachte der (in 161 
a. &. ſchon genannte) Graf Eberhard U. der Greiner von Würt— 
temberg, dieſer Exrbfeind der Städte, die Adelsbündnijje in Schwaben 
ud am Rhein (an die er fih mit den Fürſten von Baden und Bollern 
angeſchloſſen Hatte) dahin, ſih mit dem ſchwäbiſchen und dem rheini— 
den Städtebunde im Bertrag bon Ehingen 1382 zu einem 
Landfrieden zu vereinigen und ſich gegenfeitig gegen die Angriffe der 
mädjtigeren Yürften zu unterftügen. Nun verſuchte es Wenzel auf einem 
Reihdtage zu Nürnberg 1383, jedod nur mit Zuziehung von Fürſten, einen 
allgemeinen Landfrieden zu Stande zu bringen. Da ſich aber weder die 
Städte noch die Übrigen Yürften dazu verftanden, fo fuchte er menigfteng 
ine ſüdweſtdeutſche Landesfriedendeinigung dur Beltätigung in der 
Heidelberger Stallung 1384 auf vier Jahre unter feine Auffiht zu 
dringen. 
163. Bie Furcht dor der wachſenden Macht Defterreih’3 am Oberrhein 
und in Schwaben, über welche Länder, wie oben erwähnt, Herzog Leopold IL. 
von Defterreich die Landvogtei befommen hatte, bewog die oberdeutfchen 
Städte, fi mit der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft zu verbinden. Dieſe 
war unterdeflen durch den Beitritt der non Habsburg abgefallenen Städte 
Yucern, Züri, Glarus und Zug und dur den Hinzutritt des mäd)- 
tigen Bern (melde mit Eidgenöſſiſcher Hilfe durch Rudolf von Erlach's 
Sieg bei Laupen (1339) den Uechtländiſchen Adel gedemüthigt Hatte) 
zum Bunde der adt alten Orte herangewachſen. 
Da jedoch die Eidgenoffen vor einem Krieg außer ihren Grenzen Scheu 
trugen, jo konnten fie auch nicht, fal3 fie angegriffen wurden, Die ober— 
deniſchen Städte zur Hilfe aufbieten. Dadurch befam Leopold den Rüden 
na und faßte den Entſchluß, die von den Eidgenofjen jeinem Großvater bei 
Morgarten (159) zugefügte Schmad zu rächen und die Schweizer wieder 
dem Babsburgifchen Haufe zu unterwerfen. Er zog daher, an der Spibe 
des Ihmwäbild"öfterreidhiichen Adels, von Baden im Aargau aus, um über 
Luzern in's Gebiet der Vierwaldftätten zu dringen. Aber die Eidgenoſſen 
brachten ihm am 9. Juli in der Schlacht bei Bempad) durch die edelmüthige 1386 
Autopferung Arnold's von Winkelried eine gänzliche Niederlage bei. Der 
| tapfere Leopold felbjt kam mit 676 edlen «Herrn ums Leben. 
| Es hatten innerhalb zwölf Tagen 167 Herren den Eidgenoffen Fehde angeiagt. Eine 
Abtheilung des Nitterheeres jollte die Stadt Zürich beichäftigen, das Hauptheer aber 
Sempach züchtigen und dann weiter vordringen. Aber die Züricher, zeitig gewarnt, 
eatiandten bie bei ihmen befindlichen Luzerner, Urner, Unterwaldner und Schwyzer durch 
das Reußihal nah Sempach, um das Städtchen zu entjegen. Man rüftete ſich eben 
pm Sturm auf das Städten, als am Waldfaum der eidgendifiihe Entjat erſchien. 
Leopold, von einigen Herren gemahnt, die vor Zürich liegende Abtheilung erft abzu- 
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warten, verwarf jeden Aufſchub, und ein Ritter von Ochſenſtein ſprach vom Sieden 
und Braten der rebelliihen Bauern. Als im Beginn des Kampfes die A000 vom 
Kopf bis zum Fuß geharnijchten Ritter jahen, daß das nur 1300 Mann ſtarke Häuf- 
Vein der meift ungepanzerten Eidgenofjen zu Fuß anrüdte, Übergaben fie, de& ungleiden 
Kampfes ſich jhämend, ihre Pferde den Troßknechten und rüdten in gejchloffenen Reihen 
mit vorgehaltenen Speeren vor. Vergeben: ſuchten die Eidgenojjen dieſe Eifenmauer 
zu durchbrechen, und viele waren ſchon den Speeren der Nitier erlegen. Da rief Ar— 
nold Struthan von Winfelried (aus Unterwalden): „Getreue, liche Brüder! 
ih willeud eine Gajje maden! Sorgt für mein Weib und meine Kinder!“ 
iprang vor und umfaßte mit beiden Armen fo viel Speere, als er konnte, drädte fie 
ih in die Bruſt und machte durch die Wucht feines fallenden Körpers in die feindliche 
Reihe eine Lüde, in welche die Eidgenofien eindrangen und-mit ihren Morgenfternen 
und Hellebarden das ftolze Heer zeriprengten und zermafmten. Mande Ritter erftidten 
im Gedränge unter ihren Panzern; viele, die fliehen wollten, riefen nad ihren Pferden, 
aber die Troßknechte waren auf denselben entflohen. Sterbend hielt Ritter Ulrich von 
Aarburg das blutige Banner in die Höhe und rief umſonſt: „Rette Defterreich!” 
Als Herzog Leopold jein Banner finfen und fo viele Edle fallen jah, ſlürzte er ſich 
in da3 wildefte Schlachtgetümmel, um den Tod zu ſuchen; denn, jagte er zu denen, 
die ihn abmahnten, er wolle lieber ehrlich fterben als unehrlich leben. Man 
fand ihn nachher todt an der Seite des Bannerträgers der Stadt Freiburg liegen. 
Durd) diefen Sieg der Eidgenoffen, ſowie durch einen ziveiten, den fie 
bei Näfels den 9. April 1388 über den ſüddeutſchen Adel errangen, 
wurde die Freiheit der Schweiz noch Feiter begründet. Ihre Standhaftigfeit 
ermuthigte auch die ſchwäbiſchen und rheiniihen Städte zur ferneren Aus— 
dauer. Denn als, ungeachtet der ernenerten LZandfriedend- Einigung (1387 
zu Mergentheim), die bayrifchen Herzone Stephan IIL von Bayern-Ingol— 
ftadt und Friedrich I. von Bayern-Landshut, in das bundesgenöſſiſche Ge- 
biet des Erzbiihof3 von Salzburg einfielen und einige Städte jhädigten, 
jo rüfteten fi) die verbündeten Städte in Bayern, Franken und Schwaben 
gegen die Herzoge von Bayern und deren Berbündete in Württemberg 
und Bfalz Dies war die nächſte Veranlaffung, daß in Sahre 1388 der 
große Btädtekrieg auzbrad), der ganz Süddeutſchland mit ſchrecklicher Ver- 
heerung heimſuchte. Es erlitten jedodh die Städte ſchwere Niederlagen und 
zwar zuerft bei Döffingen gegen Eberhard den Greiner von Württem- 
berg, dann bei Worms gegen den Kurfürften Ruprecht von der Pfalz. 
Die Erbitterung beider Theile war groß. Bei dem Dorfe Döffingen 
lagerten vor dem Kirchhofe 5000 Städtifche, weldhe von Ulm Her in Würt— 
temberg eingefallen waren, als Eberhard mit 7000 Mann gegen fie an- 
rüdte und fein Sohn Ulrid, an der Spike der Borhut, voll Begierde 
ih für eine bei Neutlingen erhaltene Schlappe zu rächen, die Städter unge: 
ſtüm anatiff. Diefe kämpften aber fo muthig, daß Ulrich mit mehreren 
andern Herren fiel. Als Eberhard dies fah, Tief er den Seinen zu: 
„Erſchreckt nicht, mein Sohn ift wie ein anderer Mann! Haltet euch tapfer: 
ſeht der Feind flieht!" Diefe Kriegsliſt wirkte, und als Eberhard eben 
frifhe Mannſchaft erhielt, flohen zuerft die Nürnberger und rheinischen 
Söldner, bald da3 ganze Städtfheer. Hierauf braten es die Fürften auf 
den Reichsſtag zu Eger (1389) dahin, daß die Verbindungen der Städte 
aufgelöst wurden, worauf der ſüddeutſche Landfriede auf ſechs Jahre 
wieder zu Stande kam. Zu einem allgemeinen Landfrieden aber. fonnte 
es nicht gebracht werden, da weder im Norden noh im Süden die Macht 
des Kaiſers ausreichte. 
Es machten nämlich die Türken unter Sultan Bajazeth, der den Griechen be« 
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reits faft alle ihre Provinzen entrifien hatte, einen Angriff auf Ungarn, deflen Krone 

Wenzel's Bruder, der Kurfürft Sigismund von Brandenburg, mit König Lud⸗ 

wig’3 d. Gr. Erbiohter Maria empfangen hatte Er hatte in Ungarn eine Partei 

gegen fich, und dieſer Umftand, fowie der Abfall Siebenbürgen verwidelte ihn 
in den Krieg mit den Türfen. Sigismund wäre verloren gewejen, wenn nicht von 

Deutichland aus der Kurfürft Ruprecht von der Pfalz mit dem Burggrafen Fried⸗ 

ih von Hohenzollern, und von Franfreid aus des dortigen Königs Sohn, PH i- 
lipp von Burgund, mit 8000 Franzofſen Hilfe gebradt hätten. Durch diefe wurs 
den alsdann die Türken zurlidgedrängt, und obgleih fie nachher in der Bulgarei bei 

Nifopolis 1396 durch ihre Uebermadt Über Sigismund fiegten, fo drangen 

fie doch für diesmal nicht mehr weiter vor. (Bon Sigismund’3 weiterem Schidjal 

nah diefer Schlacht j. unten 165.) 

Sowie Wenzel durd feine Trägheit dem Reihe zum Verderben mar, fo 
war er für fein Erbland Böhmen (nah dem erften Brittheil jeiner Re— 
gierung) zum Unfegen. Nicht nur machte er fich dort durch feine tyrannifche 
Art der Zurüdforderung der verpfändeten SKrongüter den Adel, jondern 
auch durch graufame Behandlung der Stlerifer, in&befondere durch die Er— 
tränfung des erzbifchöflichen VBicard Iohann von Pomuk (des h. Ne— 
pomuf) die Geiftlichfeit zum Yeind, fo daß gegen ihn eine vom Adel 
ausgehende und gegeit jeine Regierung gerichtete Verſchwörung, der böhmiſche 
Bund genannt, fi bildete, und er in Gefangenjchaft geriet), moraus ihn 
feine Brüder Johann und Sigismund befreiten. 

Wenzel führte bei den Jagden, Trintgelagen und Turnieren ein mwüftes Leben. Bon 
jeiner Grauſamkeit wird erzählt, daß er unter feinen Gefolge einen Sharfridter 
batte, den er nur feinen „Gevatter“ nannte, und durch den er nicht felten ohne allen 
Prozeß den Leuten die Köpfe vor die Füße legen lich. Ebenfo führte er Koppeln 
wilder Hunde mit ih, die er öfters auf die Leute heute. Wurde Doc feine Ge 
mahlin Eliſabeth, als fie einft in der Nacht aufſtand, von einem dieſer Hunde zer- 
riſſen! Als in einem Aufftand de8 Volkes gegen die Juden 3000 derſelben erſchlagen 
wurden, eignete er ſich ihr Hinterlaffenes Vermögen zu. Als er vom böhmiſchen Adel 
die verpfändeten Krongüter zurüdforderte und die Betheiligten fich meigerten, ließ er 
auf einem Landtag jeden Edelmann in ein ſchwarzes Zelt fommen; wer fi nun zur 
Herausgabe feines Guts nicht bereit erklärte, den ließ er in ein rothes Zelt abführen 
und darin enthaupten. Als einige hingerichtet waren, gaben die Uebrigen alle nad), 
Beſonders hatte er e8 auf die Beiftlichleit abgefehen, die ex Häufig veripottete und 
bei Bergehungen härter beftrafte al8 andere. ALS der Erzbilhof von Prag ihm wegen 
feiner Eingriffe in die geiftlichen Rechte enigegentrat, ftieß Wenzel in der Wuth einem 
Domberrn, der den Erzbiſchof vertheidigte, den Schweriknauf in's Gefiht und ließ zwei 
andere foltern, ja den einen davon, Johann von Pomuk, am 20. März 1393 in 
der Raht von der Brüde in die Moldau ftürzgen. — In den böhmiſchen Bund, 
den der Adel zum Sturz der verhakten Kabinetsregierung ftiftete, ließ fih auch Wen- 
zel's Better Jodocus (Jobſt) von Mähren ziehen, und auh Albrecht von Defter- 
reich begünfligte den Bund. Eines Tages wurde Wenzel auf einer Reife überfallen 
und nad Prag zurüdgebraht, wo ihn die Auffländifchen bewachten. ALS jein Bruder 
Johann von der Laufig zu feiner Befreiung vor Prag rüdte und die Bürger für 
die Uebergabe gewann, war Wenzel jhhon weiter gebracht worden. Während Johann 
eine Bermittlung anftrebte, ftarb er, worauf Sigismund eine Sühne mit dem böh- 
miſchen Bunde zu Wege brachte, wonach Wenzel die Regierung zurlidgegeben wurde. 
Dafür übertrug Wenzel Sigismund daS Reichsſsvicariat in Deutjähland, 
Doch wurde diefer gleich darauf von jeder Mitwirkung in Deutſchland dur die Ungarn 
bedrohende Bürkengefahr abgehalten. 
Bereit3 faßten mehrere Reihsfürften den Gedanken an eine Wenderung im 

deutihen Regiment, und e3 traten einftweilen der Kurfürſt Rupredt 
von der Pfalz und der Kurfürſt von Mainz mit Wenzel's Feinden 
in Jtalien, den TFlorentinern, in Verbindung. Dort hatte Galeazzo Vis— 
conti don Mailand faft ganz Oberitalien unter feine Herrſchaft gebracht 
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ynd zur Befeftigung feiner Selbftändigleit fi vom Kaifer Wenzel die. erb- 
Lie Herzogswürde von Mailand für 100,000 Goldgulden erlauft und fid 
dadurd einen Pla in der Reihe der Reichsfürſten verſchafft. Wenzel gab 
fich dazu Her, weil er bei dem Römerzug, den er borhatte, fi) auf die Madit 
der Visconti lügen wollte, denen Florenz widerſtrebte. 

As Wenzel 1397 na langer Unbefümmertheit endlih einmal wieder 
aus Böhmen nad Deutſchiand ſich aufmachte und auf einem Frankfurter 
Reichstage einen zehnjährigen Landfrieden zu Stande brachte, beſchränkten 
die Kurfürften von der Pfalz, von Mainz und Trier denjelben auf fünf 
Jahre. Als er fodann das kirchliche Schisma (zwiſchen Bonifaz IX. 
in Rom und Benedict XII. in Avignon) durch eine perſönliche Zufam— 
mentunft mit dem Könige Karl VI. von Frankreich aufheben wollte, ward 
ex 1399 theils duch eine Krankheit theils durch neue Unruhen in Böhmen 
daran verhindert. 

Diefe neuen Unruhen rührten wieder von dem böhmijhen Herrenbund und 
gleichzeitig von Sigismund her und waren gegen Procopius von Mähren ge 
richtet, welchen Wenzel während feiner Abweſenheit aus Böhmen zum Statthalter von 
Böhmen gemacht hatte. 

Als Wenzel wieder nad Böhmen zurüdgefehrt war, beſprachen ſich die 
vier rheinifhen Kurfürften zu Mainz im September 1390 und zu 
Frankfurt am 1. Februar 1400 über die Wahl eines andern römiſchen 
Königs, der jebod nicht aus dem Yuremburgifchen Haufe fein dürfe Da 
Wenzel zur Abwehr dieſer Gefahr Leine energifchen Schritte that, fo Inden 
die genannten Kurfürften den Kaiſer Wenzel vor ihre Verſammlung in 
Oberlahnftein und fehritten, weil Wenzel diefer unberechtigten Vorfadung 
teine Folge Teiftete, am 21. Auguſt verabredetermaßen zur Wahl des Kur 
fürften Ruprecht von der Pfalz. 

Kurfürft Nudolf von Sach ſen, der noch in Frankfurt gegen diefe Wahl ſich aus - 
jeiproen Hatte, war inzwilgen von Furfürftligemaingiien Dienftleuten überfaßen, ger 
fangen und „wie zufällig“ getödtet worden. Der Rurfärft von Mainz beirieb dieſe 
Wahl fo eifrig, weil er flirchtete, daß, wenn Papft Bonifaz, von dem er fein Pallium 
erhalten Hatte, abgefegt würde, aud) er bon feinem Erzbisigum abtreten müßte. Die 
&ründe der Wähler zu Wenzel’s Abſetzung waren, weiler 1. der Kitche nicht 
vum Frieden verpolfen, 2. dur Bisconti’8 Erhebung das Reih geſchmalert, 3. die 

onung im Reid) nicht Hergeftelt, 4. perfönlie) viele Graufameiten begangen und 5. 
fich um Kirche und Neid nichts gelummert habe: darum werbe er al „ein unmäter 
und faumfeliger Ontglieberer des Meih$“ der Krone verluftig erfläct. 


164. Ohne Wenzel’s Einfpruch und ohne deſſen Bebingung, daß er. feinem 
Gegner den Titel „romiſcher König“ zugeftehen wolle, wenn dieſer ihn, als 
Kaifer anerkenne, zu beachten, ließ fi der am 21. Yug. 1400 gewählte 
Ruprecht von der Pfalz, genannt Clem, nad) dem herfömmlichen Ein= 

u "nit in Aachen, das ihm die Thore ſchloß, fondern in 

ı. 1401 frönen. Aber auch er vermochte, ungeachtet feiner 

m, weder in Deutſchland noch in Italien Ordnung und 

Denn die Fürften, die fih zu Wenzel's Abſetzung ge— 

wen auch gegen Ruprecht wenigſtens darin einig, ſich durch 

rer errungenen Rechte bejcränfen zu laffen, und. dadurch 

ex in allem, was er für das Reich unternahm, gehemmt. 

_ em bei der Wahl gegebenen Verſprechen, Mailand mit dem 

Reiche wieder zu vereinigen, in Gemäßheit eines Reichstagsbeſchluſſes, raſch 
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entfchloffen von Augsburg aus einen Zug Über die Alpen gegen den Herzog 
Johann Galeazzo Visconti unternahm, erlitt ee 1401 bei Brescia 
gegen den beſſer gerüfteten Yeind eine jolche Niederlage, daß er nach Fängeren 
vergebliden Unterhandlungen verarnıt nad Deutſchland zurückkam. 

Unterdefien hatte ih Wenzel mit dem böhmiſchen Herrenbund und mit feinen Ber- 
wandten verglichen, indem er ſich einen ihm zur Seite geftellten Reichsrath gefallen ließ; 
ja er hatte mit feinem Bruder Sigismund jogar die Negierungsgewalt in Böhmen 
getheilt; auch machte er ihn wieder zum Reichsvicar und hoffte mit feiner und Vißcon- 
t’3 Hilfe fih die Kaiferfrönung zu verichaffen. Allein der Tod Galenz30’8 und bie 
Hinneigung des Papftes zu Ruprecht vereitelte den Römerzug. Bei Wenzel’s eigem- 
finnigem und Iaunenhaften Charakter kam e8 dahin, daß Sigismund ihn gefangen 
nach Wien bringen ließ, von wo er jedod bald entlam (1403), um in Böhmen wie 
der fein altes Regiment fortzuführen, während in Deutſchland ihn nur noch einige 
Reichsſtädte anerfannten. 


Wenzel gewann nit nur den Markgrafen Jobſt dadurch für fih, dag 
er ihm nad) dem Tode des Procopius die Lande desjelben überließ, ſondern 
mußte au die Herzoge don Defterreich dur Erneuerung der Erbe 
einigung feines Vaters auf jeine Seite zu bringen. Daher jah ih Rup— 
recht vielfach gehemmt, und als er durchgreifen mollte, trat ihm derſelbe 
Erzbiſchof von Mainz, der feine Wahl betrieben hatte, dadurch entgegen, 
daß er mit Württemberg, Baden und mehreren jchmwäbilhen Reichäftädten 
am 14. Sept. 1405 den Marbacher Bund, angeblih zum Schuhe des 
Zandfriedend, im Grund aber gegen Ruprecht errichtete, jo daß fich dieſer 
nur duch Aufopferung Tönigliher Einkünfte und durch Beftätigung dieſes 
Bundes in feiner Stellung erhalten konnte. Zu folder Schwäche mar durch 
die Eigenfucht der Yürften bereits daS Kaiſerthum herabgefunten. 

Beil Kaifer Ruprecht in dem wachſenden Kirchenſtreite unter den ſich 
befämpfenden Päpften fortwährend an Gregor XII. hielt und deshalb feine 
Gegner ihm mehr und mehr Anhänger entzogen, jo faßte er den Entfchluß, 
feinen Hauptgegner, den Erzbiſchff von Mainz, mit den Waffen zu be- 
kämpfen; allein noch ehe e3 zum Kampfe kam, farb Rupredt am 
18. Mai 1410 zu Oppenheim am Rhein. 


165. Bie Zeit nach Ruprecht's Tode gewährt die fonderbare Erſcheinung, 
daß drei Kaiſer und drei Päpſte zugleich, jene um die höchſte well⸗ 
lihe, diefe um die höchſte geiftlihe Würde ftritten. Den oben erwähnten 
Zwieſpalt in der Kirche Hatte das Boncilium zu Pifa durch Abfekung 
der zwei gleichzeitigen Päpfte (Gregor’3 XII. in Rom und Benedict's XIIL 
in Avignon, und dur) Erwählung' eines neuen (Alerander’3 V. und, 
defien baldigem Tode, Johann's XXIII.) zu heben geglaubt; aber da jene 
erteren nicht wichen, fo mar die Kirche dreifpaltig. Und da nah Rup- 
rech's Tode die neue Saiferwahl getheilt mar, indem von ber einen Partei 
Wenzel's Bruder, der mehrermähnte Sigismund König von Ungarz 
und Furfürft von Brandenburg, bon der andern Partei der alle 
Rartgraf Jobſt von Mähren (Wenzel’3 Oheim) gewählt wurde, Wenzel 
aber feine Abjegung nie anerkannte, fo mar auch das deutfche Reich drei- 
hauptig, do nur auf Furze Zeit. Denn da Yobft nad feiner Krönung 
(1411) farb, und Wenzel mit feinem Bruder Sigismund fi) dahin ver⸗ 
glich, daß er dieſem das deutſche Königthum überließ, fi) aber den Kaiſer⸗ 
titel vorbehielt, jo wurde zu Frankfurt am 21. Juli 1410 Bigismund ein- 
fimmig gewählt. 
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Sigismund, ein Mann von ſchönem Wuchs und Geficht, blondgelodtem Haar und 
angenehmer Haltung, vieler Sprachen kundig, redefertig, geiftigerührig, wegen jeiner an- 
geborenen Freundlichkeit und heitern Gefelligteit bei jedermann beliebt, aber zum Leicht. 
jinn, zur Sinnlidfeit und zur Verſchwendung ſehr geneigt, war nad) der oben 
erwähnten Niederlage bei Nikopolis nach Konftantinopel entflohen und von da nad 
Ungarn zurüdgelehrt. Weil aber dort unterdefien feine Gemahlin Maria geftor- 
ben war, hatten jeine Gegner unter den Magnaten die Oberhand, fo daß er in ihre 
Gefangenſchaft geriet. Er entlam jedoch nach Böhmen, fanımelte ein Heer, eroberte 
Ungarn und blieb von da an im Beſitz desfelben. Polen, das ihm au durch feine 
Bemahlin erblich zugefallen war, hatte er nit behaupten können. 


Seine erfte Sorge als deuticher König war auf die Herftellung des 
Kirchenfriedens gerichtet. Es war auch Hohe Zeit, der Zerrüttung ein Ziel 
zu jeßen, welche durch die erwähnte Rirdhenfpaltung (das große Schisma) 
in alle Lebensverhältniſſe gedrungen war. Bon den drei Päpften 
(Benedict XI. zu Avignon, Gregor XII. zu Rimini und Johann XXIIL 
zu Rom) verfluchte jeder den andern jamt feinem ganzen Anhange, jo daR 
die Gemüther derjenigen, deren religiöfe Meberzeugung mit dem Glauben an 
päpftliche Unfehlbarkeit innig verbunden war, in den größten Zwieſpalt mit 
fih ſelbſt geriethen. 

Dazu kam noch, daß der leßtgenannte Bapft Johann diefe hohe Würde 
duch feinen Wandel entehrte, und daß überhaupt alle drei Päpſte, meil die 
dreifache SZertheilung der Kirche ihre Einkünfte geſchmälert Hatte, fein Mittel 
zum Gelderwerb ſcheuten und daher" mit geiftlihen Nemtern und Indulgenzen 
fehr anftößigen Wucher trieben. 

Dadurch zeritörte daS Papſtthum felbft fein Anjehen, und während früher 
die Landeskirchen der verſchiedenen chriſtlichen ...iten in den weltliden Re- 
genten oft ihre Bebrüder gefehen und bei dem Papſtthum, als der oberften 
Geſamtkirchenregierung, Schub geſucht und gefunden hatten, ſahen fie jest 
in dem Papſtthum mit feinen fimoniftifden und imerfantilen Beſtrebungen 
einen drüdenden Gegner. Weil dabei vielfach die Ausübung des geiftlichen 
Berufs mehr und mehr vernadhläßigt wurde, fo nahm aud die fittliche 
Ausartung des Volks überhand. Ber „Franzöfierte” PBapftHof 
zu Avignon felbft war ein traurige Beiſpiel fittliher DBerderbtheit und 
für den größten heil des Klerus ein Deckmantel grober finnlider Aus—⸗ 
jchreitungen, fo daß jelbft viele Aebte und Mönche in Jagden und Gelagen, 
ar Turnieren und anderen Welten den Zeitvertreib ihres müßigen Lebens 
uchten. Ä 

So mar es fein Wunder, wenn wegen jolcher ' „WAergerniffe“ fich die 
Böller dem päpftlihen Stuhle immer mehr entfremdeten und Ruhe und 
Friede aus vielen Herzen und Häufern wich, oder wenn fidd nicht twenige 
gegenkirchlichen Vereinen anſchloßen, um von dort aus die Heilung der Kirche 
zu verfuchen, oder wenn fie neue feparatiftiihe Sekten ftifteten und im unbe- 
fimmten Bußtrieb und in krankhaften Genugthuungen fubjectiver Erregtbeit 
ihr religiöfes Bedürfniß zu befriedigen Juchten.- Die ganze Chriftenheit 
fehnte fih endlid nah einer Reformation an Haupt und 
Gliedern, und die größten theologiſchen Stimmführer jener Zeit erfannten 
und forderten als das einzige Mittel dazu ein vom Papſt ganz unab— 
hängige3, freies allgemeine® Goncilium. 


166. Bon dem Kanzler der Univerfität zu Paris, Iohann Gerfon, dem 
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damals berühmteſten Theologen, aufgefordert und von den übrigen weltlichen 
und geiltlihen Fürſten Europa's unterjtüßt, juchte daher Sigismund den 
Lapit Johann zur Ausschreibung eines Conciliums zu bewegen. Diejer 
wollte ſich anfang? nicht dazu verſtehen. Als aber der König Ladislaus 
von Neapel in feinem Streite mit dein römischen Stuhl gegen Rom vor— 
drang und Johann ji vor ihm nad) Bologna flüchten mußte, gab er der 
Forderung Sigismund's nach, und jo fam im Jahr 1414 die allgemeine 
Rirhenverfammlung zu BRofnik (Conftanz) zu Stande, welche ſämt⸗ 
liche Gebrechen der Kirche heilen jollte. 

Zugegen waren — zwar nicht glei im Anfang, aber doch im Kaufe des Eonciliung 

— von geiftlider Seite: Papſt Johann, der mit einem Gefolge von 600 Perfonen, 

meift Jtalienern, angelommen war; die Stellvertreter der beiden andern Päpſte (Grie⸗ 

gor’3 XI., der damals in Rimini, und Benedict's XIII, der nad feiner Ver⸗ 
treibung aus Avignon zu Perpignan in Spanien refidierte), drei Patriarchen (von Jeru⸗ 
jalenı, Konitantinopel und Aquileja), die Großmeiſter aller Ritterorden, 33 Cardinäle, 

20 Erzbiichöfe, über 200 Biſchöfe und Weihbiſchöfe, 124 Achte, 33 Univerfitätslehrer, 

mehrere tauiend Priefter und eine große Zahl von Mönchen, von weltlicher Seite, 

außer dem Faijer, der erft Später erſchien, die Geſandten des griechiſchen Kaiſers und 
aller europäiſchen chriſtlichen Fürſten, jelbft ein tür kiſcher Geſandter, und überdies 
gegen 1600 weltliche Fürſten und Herren, alle mit zahlreichem Gefolge, ſo daß zur Zeit 
des größten Zuſammenfluſſes in und um Conſtanz zuweilen über 100,000 Menſchen ge⸗ 
zählt wurden, und dieſe Stadt vier Jahre hindurch der Schauplatz der bunteften Welt 
aus allen Theilen Europa’3 war. Yür die äußere Ordnung im allgemeinen hatte der 
rheiniſche Pfalzgraf Ludwig der Bärtige, als Stelivertreter des Kaiſers, zu forgen. 

Papft Johann glaubte, e& werde einzeln nad Köpfen abgeftimmt 
werden, und dann hoffte er, ſich durd) die deshalb mitgebrachte Menge feiner 
italienijhen Prälaten halten zu Tönnen; allein das Goncilium ſtimmte nad 
den vier Hauptnationen (morunter man die deutfche, franzöſiſche, englifche 
und italieniſche begriff, an welche die andern vertheilt waren), und erklärte, 
daß man ſich außer der Abitellung des Schisma und der Tilgung der 
Ketzereien auch mit einer Reformation der Kirche zu beſchäftigen habe. 

Der deutihen Nation wurden zugerechnet: die Ungarn, Böhmen, Polen, Preu⸗ 
ben, Ruffen, Griechen, Kroaten und Dalmatier; der franzöſiſchen: die Normannen, 

Spanier und Portugiefen; der engliſchen: die Irländer, Schottländer, Dänen, Nor⸗ 

weger und Schweden; der italienifchen: die PBrovencalen, Lombarden, Römer, Vene⸗ 

tianer, NReapolitaner und Sictlianer. Die Abgeordneten jeder diefer vier Hauptnatio- 
nen fimmten zuerft in bejonderen Berfammlungen, und was auf diefe Weile durch 
drei Nationen gleihmäkig beſchloſſen wurde, galt als Conciliumsbeſchluß. In allen 

Kirchenſachen, welche nicht Glaubensartikel betrafen, durften auch die Univerfitätsgelehr« 

ten, Könige und Yürften mitftimmen. 

Eine wichtige Folge diefer Abſtimmungsweiſe war, daß durch die Stimmen 
der Deutfchen, Engländer und Franzoſen dor jeder anderen Anordnung die 
Abſetzung der drei Päpfte beichlofien wurde. Papſt Johann fuchte 
zwar durch alle möglichen Künſte diefen Schlag von ſich abzuwenden; allein 
da befonder3 die. Deutſchen feit blieben und zu gleicher Zeit eine Schrift 
über feinen unmoralifchen Lebenswandel verbreitet wurde, fo hielt er es für's 
fügite, in jeine Abdankung zu willigen. Obgleich befjloffen war, daß vor 
Abſtellung des Schisma niemand Conſtanz verlafjen dürfe, gelang es ihm 
doh, mit Hilfe des Herzog: Griedrih don Defterreich während eines 
von dieſem angeftellten Turniers, als gemeiner Reiter verkleidet, aus Conſtanz 
in das zum Gebiet des Herzogs gehörige Schaffhaufen zu entfliehen, von 
wo aus er feine Abſetzung für nichtig erklärte, in der Hoffnung, dadurch 
das Concilium zu Tprengen. 

Dittmar, deutſche Geſch. 7. Aufl. 16 f 
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Aber das Eoncil blieb feit bei feinen Ausſpruche und erflärte ausdrüd- 
ih, daß es feine Gewalt von Chriftus und nit vom Papſte 
habe, daß alfo auch der Papft fih ihm unterwerfen müſſe. Bapft Johann, 
der unterdeffen nah Yreiburg gewichen war, wurde gefänglich eingezogen 
. und nad Heidelberg gebradt, wo er unter der Auffiht des Pfalzgrafen 
einige Jahre in leichter Haft gehalten wurde. Von den zwei andern Päpften 
legte Gregor feine Würde ohne Weigerung, Benedict aber nicht einmal dann 
nieder, als Sigismund jelbft nad Spanien reifte und den König von Arago— 
nien vermochte, demjelben feinen Schuß zu entziehen; er proteftierte wenigſtens 
bis an fein Ende. Der Kaiſer machte übrigens diefe Reife, auf der er aud 
nah Bari und London gieng, in dem Sinne, in welchem er dem Concil 
überhaupt erklärt hatte, daß er „al meltlihes Haupt Kriftlichen 
Volkes“ fich berufen fühle, den Frieden zwiſchen allen Reichen und Völkern 
der Chriſienheit zu gründen. 

Im Jahre 1411 Hatte Sigismund (mit Wenzel’3 Einwilligung) die Markt Bran- 
denburg an Friedrih VI von Hohenzoilern, Burggrafen von Nürnberg, ver« 
pfändet, einen tapfern und einfihtövollen Dann, welcher fi große Verdienſte um Sigis—⸗ 
mund erwarb und als Statthalter die Markgrafihaft auf's beite verwaltete. Wegen 
jother Verdienfte verlieh ihm Sigismund die Mark Brandenburg nebſt der Kurwürde 
erblih 1415 und belehnte ihn damit feierlich in Conſtanz 1417. So wurde der Hohen- 
zoller Friedrid der Stifter des brandenburgspreußifden Haujes. Da 
gegen koftete dem Herzog Friedrich von Defterreich jene Unterftükung, die er dem 
Papſte bei feiner Flucht geliehen hatte, feinen ganzen Länderbefig in folge der Reichs— 
acht, die der Kaifer über ihn verhängte, und die das Reichdheer, von dem Burggrafen 
geführt, in Verbindung mit den Eidgenofjen vollftredte: (daher des Herzogs Spottname 
„Briedrih mit der leeren Taſche“). Er wurde indes nad) geleifteter Abbitte 
degnadigt und erhielt fpäter feine ſchwäbiſchen Befigungen, nicht aber feine fchweizertjchen 
zurüd, von welchen Iegteren Bern den Wargau; Zürich Stadt und Schloß Baden, 
andere Eidgenofjen andere habsburgiſche Gebietstheile an ſich gerifien hatten. 

Als es nun an die allgemein geforderte eigentliche Kirchenverbeſſe rung 
gehen follte, Ichlugen die Deutſchen vor, die vorhandenen Kirchengebrechen 
vor der Wahl eines neuen Papftes abzuftelen; allein die Italiener mußten 
die Stimmen der andern Nationen dafür zu gewinnen, daß die Bapfjtwahl 
zuerft vorgenommen wurde. Sobald der neue Papſt, ein kluger Italiener 
aus dem gräfliden Haufe Solonna, unter dem Namen Martin V., ge 
wählt und eingefeßt mar, ließ er fih vom Goncilium nichts mehr an der 
ihm verliehenen Gewalt abdringen, fondern ſchloß mit den einzelnen Yürften 
Goncordate, d. i. befondere Verträge, welche ungeachtet mandyer Zuge- 
ftändniffe dem päpftlihen Stuhle feine bisherige Gewalt fiherten, die Kirche 
felbft aber in ihrer Verweltlichung lieken. 

Fine Hoffnung blieb den Reformfreunden no in dem vom Eoncilium 
gefabten Beſchluſſe, daß alle zehn Jahre eine allgemeine Sirchenver- 
fammlung, ja die nächfte ſchon nad) ſechs Jahren zu Halten fei. Auch ſtand 
jeit dein Hoſtnitzer Concilium vielen der darin aufgeftellte, oben erwähnte 
Grundiaß feit, daß ein allgemeine Concilium die Kirche vorftelle und der 
Papft ih den Beſchlüſſen desjelben zu fügen habe. Die Päpfte boten fort= 
während alles auf, diefen Grundfaß nicht in mwirkffame Anwendung kommen 
zu laffen. (176). 


167. Bo war denn eine gemeinfame Löfung der Reformationsfrage 
nicht zu Stande gefommen. Aber auf der nämlichen Kirchenverſammlung 
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fam eine Verhandlung vor, welche dur) ihren verhängnißvollen Ausgang 
von tief eingreifenden Tolgen für die Zukunft der Kirche war. 

Es war dies die Verurtheilung des böhmischen Univerfitätslehrers Johann 
Hus und der von ihm verſuchten Kirchenreform. 

In Böhmen, wo die Hirche, urſprünglich von der griechiſchen geftiftet, 
den xömifchen Cultus erft ſpät und ungern angenommen Hatte, und wo 
fängft manche aus Südfrankreich und Piemont vor der Inquiſition geflohene 
Waldenſer lebten (146), aud der hitzige Eifer ſchismatiſcher Franzis⸗ 
caner gegen das Papſtthum gewirkt hatte, beftand jchon lange eine kirch⸗ 
lie Oppolition, und einzelne muthige Männer Hatten ſchon faut ihre 
Stimme gegen die Entartung der Kirche erhoben. Durd die Stiftung der 
Univerfität Prag und durch die daran wirkenden Dominicaner und 
fichlichen Yranziscaner war indes nit nur daB Anſehen der römifchen 
Kirche erhöht, ſondern auch ein tiefered Studium aus der Quelle der Schrift 
und den älteften Vätern in ſolchem Grade befördert worden, daß der böhmifche 
Klerus auf Sitten und Bildung des Volkes einen mächtigen Einfluß gewann. 

Schon von 1360 an traten in Prag eifrige Prediger auf (mie Konrad Waldhau⸗ 
fer, Milicz von Kremjier und jpäter der mehr als Schriftfteller befannte Matthias 
von Janow),, welde daS Gejeg und Evangelium nad dem Worte Gottes mit Geiſtes⸗ 
macht unter großem Zulauf verfündigten und dabei das Sittenverderben in der Simo- 
nie der Baiftlichfeit und dem Luxus der Laien furdtlos ftraften. Während ihr Wort 
in den Bemeinden einen jo gejiegneten Eingang fand, daß die Kleiderpracdht ver- 
ſchwand, der Wucher aufhörte oder fich verbarg, viele unrechtes But zurüdgaben und die 
öffentlihen Orte der Proftitution in Woplthätigkeitsanftalten verwandelt werden Tonnten, 


wurden fie von pharifäiichen Menjchen der Irrlehre angeklagt, und es zeigte fih ſchon 
damals, daß die kirchliche Weberlieferung von der Lehre der Schrift abgewichen war. 


Als jedoch der Profeffor der Theologie Johann Yus, ein Mann von tief 
ſittlichem Ernſt, umfaffenden Kenntniffen und großer Beredſamkeit, den ſchlim⸗ 
men Einfluß der verweltlichten Kleriker und Mönde auf daS Bolt näher 
fernen lernte, fand er fich berufen, gegen die gröbften Auswüchſe eines todten 
&eremoniendienfte3 zu Tämpfen und hatte dabei nicht nur die Gemeinde jelbft, 
jondern auch die meiften böhmiſchen Profeſſoren, beſonders den Magiſter 
Hieronymus, viele Hofleute und Barone, ſelbſt die Königin Sophie auf 
jeiner Seite, welche ihm zum Beichtvater mählte. 

Jehaun Hus war ‚geboren 1369 zu Huſinez im Parochiner⸗Kreiſe von wohlhabenden 
Eltern, fludierte in Prag, wurde 1393 Baccalaureus, 1396 Magifter, trat 1398 als 
Öffentlicher Lehrer an der Univerfität auf und gerieth ſchon 1399 mit Collegen in Streit, 
weil er bei einer Disputation einige Wiklef'ſche Lehrſätze vertheidigte. Gleichwohl wurde 
er 1401 Decan der philoſophiſchen Fakultät und Brediger an der Bethlehemätapelle 
und erlangte 1403 die höchſte alademijhe Würde als Rector der Univerfität. — M. 
Hieronymus, auß einer Familie des niedern Adels in Prag abftammend, war jünger 
ai — hatte ich aber an diejen von früher Jugend an angeſchloſſen. Er ftudierte 

Oxford, von wo er mehrere in Prag noch unbefannte Werte Wiklef's mitbrachte, 

*8* 1398 in Prag Baccalaureus und gieng nach Heidelberg und Paris, wo er Ma⸗ 

giſter wurde, aber durch feine wiklefitiſchen Lehren Anſtoß erregte; erſt nach zweijährigen 

Reiſen kehrte er nach Prag zurück. 


Schon vor 1385 waren mehrere Bücher Wiklef's, Profeſſor in Oxford, 
in Böhmen bekannt geworden und hatten bei einigen Lehrern in Prag, 
nomentlih bei Jacob von Mies, Johann von Jeſenic u. a., um fo 


größere Theilnahme gefunden, je mehr feine reformatorijhen Gedanken mit 
den ihrigen übereinfiimmten. 


Am meiften aber hatten die jüngeren, namentlid Hu3 und Hieronymus, 
‘ 16* 
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die willefitiihen Grundfäge zu den ihrigen gemadt und fanden mährend 
Hus’ Rectorat 1401—1403 um jo freieren Raum zu deren Verbreitung, 
als die durch das päpftlihe Schisma zerfplitterte Macht der Kirche fie nidt 
zu hindern vermochte, Indeſſon beruhte Hus’ reformatoriſches Streben weniger 
auf Lehrſätzen als vielmehr auf einer gründliden Kenntniß der Heil. 
Schrift, auf feinem unerſchütterlichen Glauben, heiligen Ernſt und frommen, 
untadelhaften Wandel, womit fi ein glühender Eifer für die fittliche Hebung 
des Volkes und gegen die in der That jchreiend gemordenen kirchlichen Mip- 
brauche verband. Während er in feinen Predigten und Vorleſungen ſtatt 
des Yegfeuers, des Bilder und Heiligendienfted, de3 Ablaſſes 
den evangeliihen Heildmeg dur Buße und Glauben verfündigte, ge 
lang es ihm bei dem Erzbiſchof Zbynek, deſſen Zutrauen er damals genoß, 
die Abichaffung des Wallfahrtens an ſolche Orte zu erwirken, deren angel: 
fihe Wunder durd) Reliquien auf Lüge und Täuſchung beruhten (mie fid 
au der Unterfuhung einer Commiſſion ergab). 

Die Lehrfäge, wegen deren Hus jpäter angeklagt wurde, betrafen hauptſächlich das h. 
Abendmahl, welches er auf die urlprüngliche Einjegung zurüdzuführen juchte, den 
Ablaß für Geld, die Beihte, die Gewalt der Kirche und des Papites, den 
weltliden Beſitz des Mönkhordens. Seine reformatorifche Tendenz war 
die Nüdkehr zum Urchriſtenthum, und fein Beweiß die Berufung auf das Wort 
der Schrift, deren Anjehen er höher ftellte als alle kirchliche Tradition und päpftlice 
Verordnung, Grundjäge, welche allerdings mit der damaligen kirchlichen Anſchauung im 
offenbarften Widerſpruch ftanden. 

Da diefe neue Lehre unter den Böhmen immer mehr Anhang fand, Yo 
lebten die deutfchen Lehrer in Prag, als Vertheidiger der alten Kirchen— 
lehre, durch einen Univerſitätsbeſchluß die Verwerfung von 45 wiklefitiſchen 
Lehrjägen dur und verfolgten mit Hilfe des Erzbiſchofs Geiftliche und 
Laien, welche derjelben anhiengen. Darauf traten die meilten böhmischen 
Lehrer, darunter auch Hus, auf die Eeite der Verfolgten und erwirkten 
ein königliches Edict, da3 den Deutſchen ihr Stimmrecht ſchmälerte und 
den königlichen Secretär Zdenek zum Rector der. Univerfität er- 
nannte, ein Berfahren, welches die deutſchen Lehrer und Studenten 
jo jehr verlebte, daß fie ſich gegenjeitig verpflichteten, Prag zu verlalfen. (1409). 

Die Univerfität Prag war, wie oben (161) erwähnt worden, auf eine Einthei— 
lung der Lehrer und Schüler nah vier Nationen oder Volktzſtämmen Deutjcdhlands 
gegründet und darnach wurde in UniverfitätSangelegenheiten abgeftimmt. Weil nun die 
Deutſchen drei Stimmen und die Böhmen fur eine hatten, jo entitand in den 
Böhmen ein Haß gegen die Deutſchen, welche die meiften Stellen mit den ihrigen be⸗ 
fegten. König Wenzel, no in friſchem Werger Über jeine Abfekung durch die deut⸗ 
ſchen ürften, ließ fih durch die böhmischen Lehrer Leicht bewegen, den deutjchen Lehrern 
ihre bisherigen drei Stimmen zu nehmen und fie den Böhmen zu geben. Der Weg- 


zug der Deutihhen (es waren über 5000) von Prag veranlakte die Gründung der 
Univerjität Leipzig. 


Da ih nun die römische Partei der böhmischen Geiftlichfeit durch den 
wachlenden Anhang Hu’ in. ihrer Stellung bedroht jah, jo Hagte fie ikn 
als Haupturheber der wiklefitiſchen Keterei beim Papſte Alexander V. an, 
der durch den Erzbiſchof alle witlefitiihen Schriften verbrennen und Hus das 
Predigen ıumterfagen ließ. Da er nicht geboräte, folgte feine und feiner 
Freunde Ereommunication (1410). Nachdem Alexander V. geftorben war, 
fieß der neue Bapft Johann XXIII. Hus nah Rom 'vorladen. Auf Yür- 
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jprache der Univerfität und auf Wenzel’! Proteft jedoch follte feine Sache 
von neuen, und zwar in Böhmen, unterſucht und entjchieden werden. 

ALS bald darauf Papſt Johann gegen den König von Neapel einen 
Kreuzzug predigen ließ und damit einen Ablaß verband, erklärte Hus, 
ein folder Ablaß könne, al3 in der Schrift nicht gegründet, feine Kraft 
baden. Die dadurch entjtehende Aufregung fteigerte fi durch die Xeiden- 
ihaftlichfeit -ded Hieronymus jo, dat es zu Störungen der bürgerlichen Ord⸗ 
nung kam, indem er in einem öffentlichen Aufzug die päpftliche Ablaßbulle 
verbrannte. Nun jeßte Wenzel durch den Prager Stabtrath auf jede öffent- 
ide Schmähung de3 Papſtes und der Bulle die Todesftrafe, und als einige 
aus dem Volke wirklich verurtheilt wurden, bat Hus für fie um Gnade und 
ihte, al3 fie dennoch Hingerichtet wurden, ihre Leichen in feiner Bethlehem3- 
tirhe bei. Da fagten ſich mehrere feiner bisherigen Anhänger, darunter der 
Wiklefite Palecz, von ihm los, und die Prager Geiftlichfeit brachte ihre 
lagen vor den Papft, der dann über Hus und Hieronymus den 
ftrengften Kirchenbann verkünden ließ (1412). 

Um der Aufregung ein Biel zu ſetzen, lieg Wenzel Hus auffordern, 
Prag zu verlafien, und verfprad, für jeine Ausjöhnung mit dem Klerus zu 
jorgen. Nun berief ſich Hus auf ein Goncilium, zog ſich nad 
Auſſig (nahe bei dem ſpätern Tabor) zurüd, mo er feine meiften und be= 
deutendften Schriften jchrieb und mündlich wie brieflich feine Grundſätze ver⸗ 
theidigte. Hieronymus mandte ſich nad Polen, um von dort aus die 
böhmische Kirchenverbeſſerung auszubreiten. 

As das Concil in Koſtnitz zujammen fam, erklärte Hu, feine Sade 
der Enticheidung desjelben überlaffen zu wollen, und erhielt vom König 
Sigismund einen Geleitsbrief, von Wenzel drei böhmiſche Edelleute 
zur Beihübung. Auf der Reife dahin überall vom Volke gut aufgenommen 
und geihüßt, fam er am 5. November 1414 in Koftni an, wo ihm zmei 
Tage nachher der Geleit3brief erft eingehändigt wurde. Nicht defto weniger 
ward er nach einigen Wochen auf die Anflagen jeiner Gegner (an deren 
Spibe jener Palecz ftand) noch vor einer Unterſuchung verhaftet und in 
einen ungejunden Sterfer gebracht, wo er ſchwer erkrankte. Zwar befahl 
Sigismund, der nod nicht angelommen mar, feine augenblidliche Frei⸗ 
laffung; allein durch die heftigere Partei im Concilium bervogen, überließ er 
ihn dem Goncilium zu ungehindertem Verfahren. 

Theils Parteihaß feiner früheren Univerfitätögegner, theil3 die Unruben, 
welche in Böhmen darüber ausgebrochen waren, weil Jakob von Mies indeflen 
angefangen hatte, das Abendmahl unter beiderlei Geftalt auszutheilen, ver⸗ 
Ichlimmerten feine Zage fo, daß er nah dem Schloß Gottlieben in nod) 
irengere Haft gebracht und gefellelt wurde. a, er märe ungehört ver- 
urtheilt tworden, wenn nidt Sigismund auf einem förmlihen Verhör 
beitanden hätte. 

Bei diefem Verhör, das im Refectorium des Yranziscanerklofterd von einer 
bejondern Congregation in mehreren Situngen gehalten wurde, jollte er 
alle jeine Lehren als Irrthümer unbedingt widerrufen. Dazu verftand er ſich 
nicht, bezeugte aber vor Gott, daß er bereit ſei, feine Meinung zu ändern, 
jobald man ihn mit Gründen der Heiligen Schrift würde überwieſen haben. 
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Auf dieſe Forderung gieng das Concilium nicht ein, und fo erfchien der Tag 
der Beruriheilung. 

Zwiſchen dem vorlegten und Iegten Verhor lagen faft vier Wochen, während welder 
Zeit man im Gefühl der Gefährlichkeit eines Todesurtheils alles Mögliche verfuchte, ihn 
zum Widerruf zu vermögen. Eelbft jein Hauptanfläger Balecz bejudte ihn im 
Gefängniß und ftellte ihm vor, daß die Schande des Widerrufs nicht fo groß ſei; aber 
Hus entgegnete, daß eine Berurtheilung als Reber und der Feuertod doch mohl eine 
größere Schande fei, und doch wähle er fie; wie er ihm denn zumuthen fönne, wider 
fein Bewiflen zu thun? Daß darauf Palecz jelbjt weinte, beweißt, wie viel gerade 

-ihm daran lag, durch Hus’ Widerruf die Schmach fünftigen Vorwurf von fi und 
dem Eoncilium abzumwälzen. Auch der Kaijer fandte aus dem gleichen Grunde eine 
förmliche Deputation an Hus, ohne etwas auszurichten. 

Am 6. Juli, feinem Geburtstage, murde Hus bor dad ganze, im der 
Domkirche verfammelte Concilium geftelt und nad gehaltener Predigt 
über Rom. 6, 6. die Neihe der ketzeriſchen Artikel vorgelefen. Alle feine 
Srläuterungen und Nechtfertigungagründe wurden mit dem Gebot des 
Schweigens zurüdgemiefen, felbft al3 er im Namen des allmädtigen 
Gottes bat, ihn anzuhören. Als er unter anderm fagte, daß er frei und 
ungezwungen zu diefem Goncil gegangen fei, einzig in dem Bertrauen 
auf das ihm gegebene Wort des hier anmefenden Kaiſers, richtete er Dabei 
feine Augen ſtarr auf denfelben, jo daß Sigismund erröthete. 

Nach) verfündigtem Urtheil, daß er ala unverbeſſerlicher Ketzer jeines Prieſter— 
amtes zu entjeßen und der weltlichen Obrigkeit zur Beftrafung zu übergeben 
fei, wurde ihm von fieben Biſchöfen jedes Stüd der Pricfterfleidung unter 
Spott und Hohn vom Leibe gerijjen; wobei er fich felbft zur Etärkung jeines 
Glaubens das Beifpiel Jeſu vorhielt. Zuletzt nahm der Kaifer das Wort 
und befahl, ihm zu thun, mie einem Kleber. Damit war ausgeſprochen, daß 
er zum Feuertode verurtheilt fei, und jo wurde Hus dem Kurfürſten Ludwig 
von der Pfalz, als dem beftellten VBollftreder des Urtheild, übergeben und noch an 
gleihem Tage, den 6. Juli 1415, verbrannt. Er ftarb mit dem fland- 
hafteſten Glaubensmuth. 

Bei dem Scheiterhaufen angekommen, der auf einer Rheininſel errichtet war, fiel 
gu auf die Kniee und betete jo inbrünftig, daß das Volk fi laut wunderte, daß ein 

eger jo beten könne. Als er ſchon auf dem Holzftoß mit Ketten und feuchten Striden 
an den Pfahl gebunden und bis an den Hals mit Stroh unilegt war, bot ihm der Reichs⸗ 
marſchall noch einmal Nettung an, wenn er abſchwören wollte Allein Hus rief Icut, 
daß er die Wahrheit, die er gepredigt, mit dem Tode beliegeln wolle. 

Als die Flammen empor loderten, hörte man ihn zmeimal rufen: „Jeſu Chriſte, du 

Sohn des Iebendigen Gotteß, erbarme did nein.” Ein plötlicher Windftoß trieb ihm 

die Slut in's Geſicht, daß er jene Worte das drittemal nicht vollenden fonnte. Doch 

ſah man noch dur die Flammen hindurch feine Lippen fich bewegen, bis cr verjchied. 

Seine Aſche wurde in den Rhein geworfen. 

Das gleihe Schidjal Hatte im folgenden Jahre Magifler Hieronymus. Aud er 
gieng nach Koftnig, verließ e8 aber wieder, als er Seinen Freund in Gefahr ſah. Doch 
erklärte er, fich ftellen zu mollen, wenn man veripredhe, ihn por dem Berhör nicht zu 
verhaften. Darauf nahm das Concil feine Rüdficht, ſondern zog ihn gefänglich ein. 
Vier Monate wurde er in einem icdhlechten Kerker gehalten, bis er.fih, von Krankheit 
und Elend gebeugt, im Sept. 1415 zum Widerruf verjtand. Als man ihn aber 
doch nicht frei gab, nahm er feinen Widerruf feierlich zurüd, vertheidigte fein 
Belenntniß vor dem Eoncil in einer feurigen Rede, welche tiefen Eindrud machte, und 
litt am 30. Mat 1416 ftandhaft den Feuertod. 


168. Indeſſen war die firhlice Bewegung in Böhmen durch den Tod 
dieſer beiden reformatoriſchen Männer keineswegs zum Stillſtand gebracht, 
vielmehr lief ſchon nach der Verurtheilung Hus' ein von 452 nohmiſchen 


\ 
& 


Dar Te 


Kap. 28. 8. 168. Kaifer Sigismund. (Die Utraquiften in Böhmen.) 247 


Meligen unterzeichnete drohendes Schreiben an das Concil ein, in welchem 
Hus gegen den Bormurf der Ketzerei vertheidigt und feine Berdammung als 
äußerft ungerecht bezeichnet wurde. Bereit3 hatte hierauf das Goncil aud 
gegen den huſitiſchen Adel und ſelbſt gegen König Wenzel ein Strafverfahren 
eingeleitet, wurde aber durh Sigismund's Einſprache an der weiteren Ber: 
folgung des verhän. nißvollen Weges gehindert. Ä 

Tie Kunde von Hus' Hinrichtung und die Betheiliguing Sig'smund's au 
derfelben troß feines Geleitäbriefes Hatte alle Schichten des böhmiſchen Volkes 
in die höchfte Aufregung gebracht. Die böhmiſchen Herren huſitiſcher Richtung, 
welche die wichtigften Aemter inne hatten und von Wenzel's Gemahlin Sophie 
unterftüßt waren, traten in ein Bündniß zufammen und gelobten, weder 
Bann noch Imterdict zu achten und die Hufitiiche Lehre überall frei verkün— 
digen zu laffen. Dadurch mehrten fi die Anhänger derjelben ſowohl im der 
Stadt al3 auf dem Lande, und die fhmächere futholiihe Partei widerftrebte 
vergebend. Die Univerfität hatte zwar wiederholt vor ertremen Beſtre— 
bungen gewarnt, erflärte jedoch felbft 1417, daß die Communio sub utraque 
specie (d. h. die Austhilung des Hl. Abendmahl3 in beiderlei Geftalt) das 
urjprünglich richtige Verfahren fei, und dadurch befeftigte fih der Utra— 
qui3mu3 noch mehr. Denn nun wurden die meiften Prieſter, welche ſich 
weigerten, dieſes Sacrament unter beiderlei Geftalt zu reichen, von den Pa— 
tronen genöthigt, ihre Stellen folchen zu überlaſſen, welche dazu willig waren, 
und verloren dadurch ihr Einkommen. 

Wenzel, von feinem Bruder gewarnt, verſprach, die Katholiken kräftiger 
zu unterftüßen, und ergriff Maßregeln zur Beſchränkung der Utraquiften. 
As ſich jedoch das Wolf dagegen erhob, räumte er ihnen drei Kirchen ein, 
entfernte jedoch die Hufitiichen Neamten aus feiner Umgebung. Darauf jtieg 
die Gährung, und al3 die Hufiten darauf drangen, daß man ihnen noch 
mehr Kirchen einräumen follte, befuhl Wenzel den Pragern, die Waffen abzu— 
liefern, konnte aber den Befehl nicht durchſetzen und zog fi auf. Die von ihm 
erbaute Burg Wenzelftein zurüd. 

Nun hielten die Hufiten, auf Anregung de3 vom Hofe berbannten, po= 
ftiih gewandten Nicolaus von Huſinez am 22. Juli 1419 eine große 
Berfammfung von 40,000 Hufiten auf einem Berg, den fie Zabor nannten, 
und gelobten ſich bei diefem Feſte der engeren Verbrüderung ein treues Feſt— 
halten an der Sache des „geheiligten Kelches“. Seitdem wuchs ihr Wider: 
fand in dem Grade, daR es da und dort zur Verfolgung römijcher 
Geiftlichen und zur Plünderung von Klöftern fam. Erſchrocken über 
die wachfenden Uuruben, ließ Wenzel eine Anzahl Rubheftörer gefangen ſetzen. 
Ta hielten die Utraquiften am 30. Juli eine feierliche Procejfion in 
Prag, öffneten fih mit Gewalt eine der Hauptkirchen und hielten darin ihren 
Gottesdienft; dann zogen fie, einen Priefter mit dem Kelch voran, nad) dent 
Rathhauſe und forderten, daß man ihnen die Gefangenen freigebe. Als 
man fie abwies und verhöhnte und zugleich ein Stein vom Rathhaus herab— 
geworfen wurde, der einen ihrer Priefter traf, fo ftürmten die Wüthendften 
unter Anführung Ziska's das Nathhaus und warfen fieben Rathsheren, 
darunter den Bürgermeifter und Stadtridhter, zum Yenfter herab in die 
emporgehaltenen Spieße der Untenftehenden. 

Mit diefer Gemwaltthat, bei deren Nachricht den König Wenzel der Schlag „ —— 
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ruhrte, worauf er nad einigen Wochen (am 16. Auguft 1419) ftarb, ent: 
brannte nad) verſchiedenen Zwijchenverhandfungen der Yuftenkrieg, welcher 
16 Jahre hindurch Deutſchiand in Schreden fette. Im demjelben ſchlugen 
die Hufiten nicht nur die vom Papft, Sailer und Reich gegen fie aufge: 
botenen Heere, jondern verwüſteten aud die öſterreichiſchen, brandenburgifchen, 
ſächſiſchen und bayriſchen Länder auf das ſchrecklichſte, bis cin kluges Nad- 
geben von Seiten de3 unterdefien in Baſel neu zufammengetretenen Con: 
ciliums ($. 177) und die Uneinigfeit der huſitiſchen Parteien dem gräß- 
lien Kriege ein Ende machte. 

Gleich nach Wenzel’3 Tod ftieg die Gährung. Da feine Gewalt zu ihrer Dämpfung 
vorhanden war, weil Sigismund in Ungarn mit den Türken Kerieg führte, fo Tom 
& in Ungarn zur Pünderung von Kirchen und Klöftern. Der von der Königin 
Ditwe Sophie beftellte Regierungsrat und der verjammelte Landtag verlangten vom 
Könige Religionsfreiheit für die Qufiten; aber Sigismund verjgob die Eniſcheidung 
auf feine Ritdfehr. — Bon Unfang an jehieven fih die Qufiten in zwei Parteien, 
in eine gemäßigte, welde aus den rubigern Bürgern und einem Theile des Mdels 
befland und ven Namen Kaliztiner (Relchgefinnte) erhielt, und in eine fanatiice, 
emoftatiich gefinnte Partei, die ſich von der entarteten Kirche trennen und nach chius 
ftifcen Unfihten das Rei Gottes mit Gewalt aufriten wollte, ja am Ende al 
weltliche Kunft und Wiſſenſchaft vermarf. Die Anhänger diefer zweiten Partei zogen, 
um fid größern Anhang zu verſchaffen, auf den Berg Hradiftin bei Auffig, den fie 
befeftigten und Tabor nannten (daher fie den Namen Taboriten befamen), und 
wäßlten zu ihrem Führer den zwar einäugigen, daher Biska genannten, aber tapferr 
und friegsverjugten Edlen von Troeznow. Bei dieſer Partei war Nicolaus 
don Hufimez beionders thätig, während Zisfa ein neues Eyftem der Kriegführung 
ausbildete, in welchen neben Donnerbücjen auch eijenbejhlagene Dreic- 
Flegel als wirlſame Waffen und mit Ketten verbundene Wagen als beweg« 
lie Burgen angewandt wurden, in deren Gebrauch die begeifterten Kriegshaufen, 
melde fih „Rächer des göttlichen Geſetzes“ nannten, eine ſolche Uebung erlangten, daß 
die deutfhen Meere bald nicht mehr Stand Halten wollten. Als auf Andrängen Eigis- 
mund’8 die Königin» Witwe eine nad Prag ziehende Vollsmenge durd veutice 
Söldner aufhalten Laffen wokte, erjtürmte Sisfa die Rleinfeite von Prag und erzwang 
dadurd einen Waffenftillftand. Als aber Sigismund nah Aufhebung des 
Türkenfriegs nach Mähren zurüdgefehrt war und in Brlinn die Quldigung der Stände 
empfieng, gewahtte er jelbit, wie mächtig die böhmiide Bewegung borangelägritter: 
war, und bejehfeß, fie mit allen Mitteln der Gervalt niederzufchlagen. 

Während er ſich zum Angriff anf Böhmen rüftete, rief auf jeinen Betrieb der Bapft 
die ganze Epriftenheit zu einem Rreuzzuge zur Vertilgung der böhmifcen Keher 
auf. Seht ſchlohen die Prager einen Bund gegen jedermann, der die Utraquifter 
bedrängen twilrde, und der böhmijde Adel, der in dem Sreuszugsaufruf eine 
Kränfung der Nationalehre ſah, ſchloß fi) dem Bund an und erflärte am 20, April 
1420, daß Böhmen Sigismund wegen feines Wortbruds an Hus nicht zum König 
haben wolle. Nun giengen die Aufftändifgen zu den äuferften Gemaltthätigleiten über. 
und in fanatiihem Eifer durhzog Zisfa das Land, um widerftrebende Städte und 
Burgen zu bezwingen und feindlich gefinnte Prieſter und Mönche zu verjagen. 

Ws ad und nah dag Kreugheer, zu dem die Katholiten fait aus allen Ländern 
ftrömten, in Vereitihaft war, rüdte Sigismund nad der Beiegung Schleften’s mit 
100,000 Mann vor Prag. Ta boten ihm die Prager Unterwerfung an, wenn ihnen 
1. die freie Verlündigung des Wortes Gottes, 2. der Kelch zugeftanden, 3. dem Klerus 
die Mas über irdiihes Gut genommen, und 4. alle Todjlinden von denen, deren 
Umt es fei, ordnungsmäßig beftraft würden. Die Unterhandlungen über die jog. 
Prager Artikel jceiterten aber an dem Gegenſatz der Autorität der Kirche und der 
Autorität der an die heil. Schrift gebundenen Vernunft. 

Da Sigismund einen bedeutenden Theil des Adels in Prag auf feiner Seite 
Hatte, konnie er fih unter deſſen Schutze in der loniglichen Burgfirhe frönen laffen, 
mußte aber, als Zisfa den Pragern zu Hilfe kam, von Prag ablaffen und vers 
Tor den 1. November 1420 die Schlacht bei Wpihehrad, in Foige deren Prag auf 
lange die Uebermacht in Vohmen erhielt, zumal der hufitifce Priefter Johann aus 
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Selau (ein ehemaliger Mönch) bei der demokratiſchen und theokratiſchen Ber 
jafjung, welde fi die Prager Gemeinde gab, die Miite zwiſchen den Gemäßigten 
und den Taboriten zu halten beftrebt war. Weil die Prager nicht auf die ausjchivei- 
finden Anfichten der Tuboriten eingiengen, zog Ziska wieder von Prag ab, wandte 
fh aber an andern Orten gegen alle diejenigen Huſiten, die es nicht mit ihm halten 
wollten. Und obgleich Ziska, der bereit3 an 550 Klöfter verbrannt Hatte, bei Raby 
durch einen Schuß aud fein zweites Auge verlor, fo fuhr er doch fort, Schlachten 
und Belagerungen anzuordnen, und wer ihm widerftand, war ohne Erbarmen dem 
Tode geweiht. Daher gieng der monardijchsgefinnte Adel damit um, ſich einen König 
zu geben, um daS wild aufgeregte Bolt zur Ordnung zurüd zu führen, fand aber bei 
den nah Volksherrſchaft ftrebenden Taboriten und Horebiten kein Gehör. 

Der Verſuch, beide Parteien durh eine Disputation zu vereinigen, wurde zu 
Prag in einer großen Verſammlung gemadt, wobei die Prager den XTaboriten die 
Schre des Chiliasmus und des Communismus vorwarfen. Da Nicolaus 
von Hufinez im Zorn die Berfammlung’ verließ, jo jehien jedes Band der Einigkeit 
jerrifien; als derjelbe bald nachher an einem Beinbruch ftard, Ziska aber den Pragern 
günftiger gefinnt war, jo erhielt er wenigftens die äußere Einigkeit, und fein mit den 
Pragern geichloffenes Waffenbündniß bemog Sigismund, Böhmen zu räumen. 
Ein großer Landtag in Ezaslau beſchloß jodann, auf den 4 Prager Artiteln zu 
beftehen, Sigismund nie als König anzuerfennen und eine Regierung von 20 Männern 
aus allen Parteien und Ständen aufzuftellen; deSgleichen ftellte eine allgemeine Kirchen⸗ 
. Berfjammlung eine feſte Kirchenordnung auf, in folge deren mwenigftens das ausſchwei—⸗ 
jende Treiben der Adamiten durch Ziska's gemwaltigen Arm unterdrücdt wurde, 

As im Sept. 1421 in folge eines päpftliden und kaiſerlichen Aufgebots ein neues 
Kreuzheer von 200,000 Mann, geführt von fünf SKurfürften (den vier rheiniichen 
und dem brandendurgiichen) und von vielen andern Fürften, von Eger auß in Böhmen 
indrang, brad ſich deſſen Eifer in der wochenlangen Belagerung und Beſtürmung der 
Stadt Saaz, melde auf daS tapferjte vertgeidigt wurde. Die Fürſten geriethen in 
Uneinigleit, und das Heer zog fi bei Ziska's Annäherung, nad Verbrennung des 
Lagers, eiligft nach Deutichland zurüd, wurde verfolgt und erlitt großen Schaden. 

Sigismund, welcher zu gleicher Zeit mit jenem Kreuzheer von Often her in Böhmen 
hatte eindringen jollen, hatte fich verjpätet. Er gewann zwar den Herzog Albredt 
von Defterreich (durd die Vermählung feiner Tochter mit demfelben) zur Hilfe, be» 
jcgte Mähren und brachte den vornehmiten Theil des böhmischen Adels auf jeine Seite; 
eber al3 er nad der Einnahme von Kuttenberg wieder gegen Prag z0g, riefen die 
Brager abermals Ziska herbei, und dieſer ſchlug den Raijer am 8. Sanuar 1422 bei 
Deutſchbrod jo enticheidend, daB ein großer Theil der Kaijerlihen den böhmischen 
Waffen erlag, und Sigismund mit genauer Noth durch die Flucht nah Mähren entlanı. 

Ermuthigt durch Sigismund’3 abermaliges Unterliegen bewarb fi nun der Groß— 
fürft Witold von Litthauen, aufgemuntert durd die Gemäßigten in Böhmen 
und unterftügt von König Yagello von Polen, um die böhmiſche Krone, 
indem er fich erbot, die vier Prager Urtifel anzunehmen. Dadurd verlor der Priefter 
Johann aus Selau in Brag feinen demokratiſchen Einfluß, und als er von 
einigen feiner Gegner im Rath enthauptet wurde, entftand zwiichen den Bemäßigten 
undden Taboriten eine vollftändige Trennung. Selbſt Ziska, der, ob» 
cleich firenger Demokrat, die grellſten Auswüchſe nie getheilt hatte, gab jeßt den Ober— 
befehl über die Taboriten ab, ohne jedoch die Waffen gegen fie zu kehren, und 
rerirat eine mittlere Richtung. Ja, als der Grokfürft von Litthauen den Pragern 
izinen Reffen Zeribut, einen verjtändigen und tapfern Fürſten, welcher die Extreme 
beider Richtungen mied, unter dem Titel eines Landesverweſers mit einem polni« 
ihen Heere ſandte, und diefer auf einem Landtage den Schwur auf die vier Artikel 
terätete, hielt ſich ſelbſt Ziska anfangs zu ihm. 

Unterdefien brachte Sigismund mit Hilfe deutjcher Fürften und Städte ein Reichs— 
keer, den fogenannten dritten Kreuzzug, zu Stande, den Yriedrih von 
Prandenburg führen jollte;, aber er mußte aus Mangel an Zuzug den Angriff auf 
Löhmen wieder aufgeben. Do mußte Sigismund den König Jagello und den 
Sroßfürften Witold, welche beide das Umfichgreifen der Hufitenlehren in ihren Ländern 
jarchteten, dahin zu gewinnen, daß fie Koribut wieder von Prag abriefen. 

Nah Koribut’s Abgang gerieth Ziska mit dem böhmiſchen Adel und den Ge: 
mäßigen wegen ihrer Nachgiebigfeit gegen die Katholiken in jolden Zwieſpalt, dat; 
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er die Maffen gegen fie Tehrte und fie in mehreren Gefechten feinen Eifenarm ſchwer 
fühlen ließ. Da er jehredlicher ulS zuvor hauste, jo riefen .die Prager den Würften 
KRoribut wieder herbei; er fam, wiemohl wider feines Oheims und Jagello's Willen, 
und trat daher nicht als Landesverweſer, jondern nur als Kriegsfürft an ihre Spitze. 

Da zog der alte, blinde Zista mit jeinem Anhang gegen Prag jelbft aus, 
gab aber den Vergleichsvorſchlägen des Rath und der Geiltlichleit, an deren Spitze 
der beredte und bejonnene Rodizana ftand, Gehör, gewährte ihnen Frieden und 
zog in Prag ein. Buld jedoh nahm er theil an einem allgemeinen Heereözuge, den alle 
Hufitenheere gegen den in Mähren eingebrungenen Herzog Albrecht von Defterreid 
unternahmen. Ehe er aber die mähriſche Grenze Überfchritt, ward der Gefürchtete den 
12. Oct. 1424 unter den Mauern von Prezibislav von einer Seude hinweggerafft. 

Sogleich erftürmten die Huſiten diefe Grenzftadt und zündeten fie jamt dem Schlofie 
„zu Zista’s Leihenfeier" an. Ziska, der ftetS die ftrengfte Manneszucht hielt 
und unbedingten Gehorſam forderte, war von mittlerer Statur, gedrungenem Körper, 
mit faft fahlem Haupt, großer gebogener Naje, großem Mund, dabei von fcharfem 
Beritand, unbeugjamen Willen, aufopfernder Hingebung an die Seinen, aber unbeug⸗ 
ſamer Etrenge gegen die Feinde, insbejondere gegen Prieiter und Mönche, an denen 
al8 an Berderbern des Volkes und der Kirche Blutrache zu üben er fih berufen bielt. 
Er trachtete weder nad) Vermögen, noch nach Herricaft, noch nah Ruhm; er hieng mit 
unbedingter Treue an feinem Glauben: jein Name ift „noch Heutzutage der geläufigiie 
in der ganzen böhmiſchen Geſchichte.“ Sein Leihnan wurde im Münjter zu Czaslau 
beigejeßt, jein Bilpniß Über dem Hauptthore der Stadt und Feſtung Tabor ange 
draht. Die Sage, man habe jeine Haut Über eine Trommel geſpannt, damit fie zu 
weitern Siegen mwirble, ſchreckte lange die Gegner. 

Nach feinem Tode mählte die Mehrzahl der Taboriten, Ziska's letztem Willen 
gemäß, den kräftigen Prokopius (Holy, d. i. der Kahle) den Großen, einen Briefter; die 
Minderzahl, beftehend aus den mildeften Yanatifern, blieb abfihtlid ohne An— 
führer und nannte fih Orphbaniten oder Berwaiste, wiewohl fie fi fpäter Bro- 
fopiuß den Kleinen zum Führer nahmen; den dritten Haufen bildeten die 
Horebiten; Prinz Koribut ftand an der Spige der Gemäßigten und behauptete 
bis zum Jahre 1427 in Prag fein Anfehen. 

Als nad) verichiedenen mißlungenen Verſuchen der deutſchen Reichsfürſten endlich cin 
neues Reichsheer aufbrach, vereinigten ſich wieder alle hufitiiden Parteien und 
ſchlugen es bei Ausfig (16. Juni 1426), worauf Profop der Große fortfuhr, in 
Mähren gegen Defterreich zu fänpfen. Weil Koribut, um feinen Oheim und Jagello 
mit fih auszujöhnen, dem Papſte fi) zu nähern fuchte, wurde er von den Gemäßigten 
dur Rockizana's Einfluß zur Entjagung gezwungen und eine Zeit lang jogar in 
Gewahrſam gehalten, dann in feine Heimat entlaffen. Darauf madte Prokopius 
einen Beutezug nah Schlefien, der ganz Deutjchland erichredte. Weil aber Sigi: 
mund fortwährend Ungarn gegen die Türken zu ſchützen juchte, auch oft aus SKränl- 
lihkeit an den Reichſtagen nicht theilnahm, jo brachte BPapft Martin einen vierten 
Kreuzzug zu Stande, auf dem die Kurfürften von Trier, Brandenburg und Sadjen 
in Böhmen einrüdten, aber von den durch Profopius abermals vereinigten Hufiten 
bei Mies (1427) in die Flucht gejchlagen wurden. 

Nach einem in Pilſen geichlojfenen Waffenftillfiande ſuchte Brofopius die Hufiti- 
ihen Parteien dur ein Religionsgejpräcd zu vereinigen, und da die mißlang, 
fie wenigftens dadurch zufammenzuhalten, daß er den Krieg liber die böhmiſche Grenze 
in die öſterreichiſchen, ſchleſfiſchen, ſächſiſchen, brandenburgtijden und 
bayeriſchen Länder fpielte, dort alles mit Feuer und Schwert verwüſtete und viele 
Beute nad) Böhmen ſchleppte. Schreden gieng überall vor den Hufiten her, und bie 
Sürften von Brandenburg und Bayern mußten ihnen Tribut fhiden, um fie von 
ferneren Einfällen abzuhalten. ‚ 

Nun wurde es vielen Har, dag nicht Waffengewalt, fondern nur gütlicder Vergleich 
die unbezwingliden Böhmen zur Nuhe bringen fünne, und immer lauter wurde die 
Forderung nad dem verheikenen Goncil, zu welchem PBapft Martin V. Yange nidt 
zu bringen war. Als er fi endlich zu Berhandlungen darüber verftand, ftarb er. 
Der neue Bapit Eugen IV. ſah den in Bajel erfolgenden Zujanımentritt dieſes Concils 
ungern, und weil dieſes ihm gleich bei der Eröffnung eine zu freie Ridtung nahm, 
jo wünſchte er es wenigftens von Bujel in eine Stadt Italiens zu verlegen und mollte 
dem SKaijer nur unter diefer Bedingung die nachgeſuchte Krönung in Rom zugeltehen. 
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Allein Sigismund, dem vor allem die baldige Beilegung des Hufitenkriege8 am Herzen 
lag, und der diejelbe nur von einem Concilium auf deutſchem Boden erwarten konnte, 
gieng nit darauf ein, und jo mußte Eugen nit nur die Kaiſerkrönung vor» 
nehmen, fondern auch das Concilium in Bafel belafjen und zugeben, daß nıan 
mitden Hufiten unterhbandle. Vorher aber war noch eine legte Anftrengung ge 
madt und ein drittes Reichsheer von 130,000 Mann, (darunter 40,000 Reiter) 
gegen fie aufgebraht worden, das unter Kurfürft Friedrih I. von Brandenburg 
von Welten her und unter Herzog Albrecht von Defterreih durh Mähren in 
Böhmen eindrang. Allein auch diefer jog. fünfte Kreuzzug war vergebens: die ver- 
einigte Macht der Hufiten erfocht bei Thauß (14. Aug. 1431) einen jo entfcheidenden 
Sieg Über das in unaufhaltſame Flucht ſich auflöjende Reichsherr, daß Böhmen und 
Möhren von den Deutichen geräumt und der Kelch als Zeichen nationaler 
Einigung in ganz Böhmen anerfannt wurde. 

Jest erft gab man den Gedanken völlig auf, die Ketzerei mit Waffengewalt zu unter- 
drüden, und dag Basler Concil lud die Hufiten unter Bernilligung der von ihnen 
deshalb verlangten Bedingungen zur perjönliden Unterhandlung nad Bajel 
ein. Wirklich) erjchienen nach erlangter und verbürgter Sicherheit unter Föniglichem Ge⸗ 
leite Prokop und Rodizana an der Spite einer großen Geſandtſchaft "hufitiicher 
@eiftliden und Laien in Bafel, wo während 50 Tage unter der gewandten Leitung des 
Gardinals Zul. Ceſarini ihre Angelegenheit auf dem Eonctlium verhandelt murde 
und die Böhmen durch ihre biblische Sprache und ihren Freimuth zwar mande Herzen 
gewannen, aber auch den mäßigenden, richtenden Einfluß des Geiftes der Verſammlung 
erfuhren. Auch war man nad den ſchrecklichen Folgen, welche das gemwaltfame Ber- 
fahren des vorigen Eoncil3 gegen Hus und feine Anhänger gehabt hatte, geneigt, ſolche 
Augetändniffe zu machen, vermöge deren die Berftändigung in Ausfiht ſtand. Allein 
zum wirklichen Abſchluß reichte die Vollmacht der böhmischen Deputierten nicht aus. Dies 
jelben fehrten daher in Begleitung einer Gejandtihaft des Concils nah Prag zurück, 
wo nad längeren Berhandlungen mit dem Landtag endlih am 30. Nov. 1433 die jog. 
Prager Sompactaten zum Abſchluß famen. Die Anhänger der hufitiihen Lehre 
in und außerhalb Böhmen wurden dur folgende Zugeftändniffe in den Schoß der 
Kirche zurüdgeführt: 1. Spendung de8 Abendmahls unter beiderlei Geftalt 
(jedoh mit der Belehrung, daß es unter Einer Geftalt auch giltig ſei); 2. freie 
Predigt in der Landesipradhe (jedoh nur don verordneten Beiltlihen); 3. Beſtra⸗ 
fung der Geiftlihen wegen Verbrechen, jedoch nur dur die zuftändige 
Gerichtsbarleit; 4. Nihtanerfennung des Kirchenguts als Eigenthums der 
Beiftlichleit, jedoch) nur unter der Bedingung, daß der Geiftlichfeit die Nutznießung und 
die Verwaltung desjelben zuftehe und es niemal zu meltliden Zwecken verwendet 
werden dürfe. 

Der gräßlide Krieg hatte die meiſten Gemüther felbft in Böhmen zum Frieden ge 
fimmt. Rur die Zaboriten und Orphaniten wollten von jenen Compactaten 
nichts wifjen, weil fie vorausjahen, daß dadurch die päpftliche Kirche von neuem zur 
Herrichaft gelangen würde, fondern fuhren fort, ihrem Glauben nit Gewalt die 
Herrſchaſt zu fihern. Als fie Piljen, das an der Slirchenlehre fefthielt, belagerten, 
ohne es erobern zu können, traten ihnen die Gemäßigten mit den Adel entſchie— 
dener als je entgegen. Es kam zwiſchen beiden Parteien zuerft in Prag zum Kampf, 
wobei die Taboriten und Orphaniten unterlagen, dann 1434 bei Lipan (unmeit 
VBöhmiſchbrod) zu einer Entſcheidungsſchlacht, in welcher die letteren abermals 


befiegt wurden und beide Prokope nad verzweifelten Kampfe fielen. Hierauf fam 


8 zur Eroberung von Tabor, nad mwelder die Ktriegsrotten der Taboriten ſich 
auflöäten, während die Gemeinde jelbft, melde damals in ganz Böhmen einen großen 
Anhang hatte, fih mehr und mehr von den öffentlichen Bewegungen zurüdzog. Aus 
dem befieren, in der Stille der Berborgenheit lebenden Theile gieng in der Folge die 
böhmiſch-mähriſche Brüdergemeinde hervor, welde unter mancherlei Verfol⸗ 
gungen ihren Glauben läuterte und bewahrte. Dieſe conftituirte fi 1468 unter be> 
ionderen Borftehern, deren erfler Peter CHelcidy und Bruder Gregor waren (von 
welchen beiden noch eine Reihe damals vielgelefener Erbauungsichriften vorhanden ift), 
nd erhielt durch Feſthalten an der Schrift, durch ernfte Zucht und Sitteneinfalt ftets 
isten ehrwürdigen Charafter. 


Nun erft wurde es dem Kaiſer Sigismund (der auf einem Nömerzuge 
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igm erſt im Oct. 1443 angetragen und von ihm angenommen. In Ungarn hätte 

Friedrich für Ladislaus die Vormundidaft dem Rechte gemäß führen follen; aber von 

den Ungarn wurde der poiniſche König Wiadislan IL. zum Vormund erwählt. 

Ehen diefe Wirren in Ungarn und Böhmen, dazu auch die Bebrängniffe, 
die ihm fein ungerechter Bruder Albrecht verurſachte, Hielten ihm auf, in 
Deutihland die Gefchäfte rechtzeitig zu übernehmen. Seine Verſuche zu einer 
feftern Begründung de3 Landfriedens fheiterten an der allgemeinen Verwid- 
lung der Umftände. Doc that er gelungene Schritte zu einer Verbefferung 
des Gerichtsweſens duch Beſchränkung der Yemgerichte (176). 

In dern Papftthumsftreite (169) blieb er anfangs mit den Kurfürften auf 
dem Boden ber Neutralität. ALS er ih aber dem Einfluß feines Geheim 
ſchteibers Aneas Sylvius Piccolomini Hingab, nahm die Kirchenſache für 
die Deutfchen eine andere Wendung. Denn da der Frankfurter Purfürften- 
verein von 1446 erklärte, den Papſt Eugen nur dann anerkennen zu wollen, 
wenn er in Deutichland Sirchenfreiheit gewähren wolle, fo wußte der Kluge 
und gewandte Äneas Sylvius, der auch den Papft in der Hand hatte, die 
Gefahr, welche Hierin dem Papfttgum drohte, dadurch abzuwenden, daß er 
durch tHeilweife Einräumungen einftweilen die Deulſchen beruhigte und fie zur 
Anerkennung Eugen’3 vermochte. Nach dem Tode Eugens aber und nad der 
Stuhlbefteigung Nicolaus’ V. bewog er den König Friedrich zur Annahme 
des Wiener Goncordat’3 1448, durch welches der größte Theil der 
Basler Beſchlüſſe und feldft die den Deutjchen bereit eingeräumten frei: 
heiten zurüdgenommen wurden und fomit die Mißbräuche und Erprefjungen 
wieder fortbeflanden, gegen welde viele Fürften und vaterländiſch gefinnte 
Männer (mie z. B. der Nürnberger Syndicus Gregor von Heimburg) die 
Rechte und Freiheiten Deutihlands auf dem Goncil zu vertheidigen geſucht 
hatten. Die deutſchen Fürften gewann er einzeln für jenes Concordat duch 
geringe Zugeftändniffe. Auch ließ fi durch ihm Friedrich III. bewegen, 
das Concil durch Auffündigung des freien Geleites und durch ein Verbot 
an die Stadt Baſel, es ferner zu beherbergen, zur Auflöfung zu nöthigen. 
Es verließ Bajel und verlegte fih nah Laujanne. Erft als Belir V. 
feine Würde niederlegte, unterhandelte e8 mit dem Papft Nicolaus und 
Töste ſich nach 17jähriger vergeblicher Arbeit im Jahre 1449 auf. 


Eine große Schwäche und Unklugheit zeigte Friedrich II. in feinem | 


Verſuch, den unter den Eidgenoffen ausgebrodenen Bürgerkrieg zur 
Demüthigung derfelben zu benügen, ein Verſuch, der nur zn feiner eigenen 
Demüthigung und zur Entfremdung der Schweiz vom deutjden 
Reiche führte. 

Schon unter Wenzel hatte die Macht des Schmweizerbundes zugenommen und 
qwar durch glüdlihe Kriege mit Mailand und Savoyen um den Gewinn der 
Sotthardftraße, fo wie durd den Anſchluß von Appenzell, daS unter der Füh- 
rung Rudolf's von Werdenberg die Oefterreiher in der Shlaht am Stob 
1405 befiegt Hatte. Seit vollends Kaifer Sigismund bei der Aedhtung des Herzogs 
Friedrig) von Oefterreih (166) deſſen Befigungen in der Schweig den Eidgenofien 
preißgegeben hatte, bemäctigte fih faft jedes einzelnen eibgendffiihen Gantons eine 





Sugt na ÖebietSerweiterung auf Roften anderer. Diele führte zu Zwie | 


tracht und beim Toggenburger Erbihaftsftreit zwiſchen Züri und anderen 
Santonen 1426 zum Bürgerkrieg. Da die Süriher den Kürzern zogen, riefen 
fie den Kaiſer Briedri III. zu Hilfe. Diefer, in der Hoffnung, dadurd vieder in 
den Befig Yargau’s fommen zu fönnen, verjpradh fie, fonnte fie aber nicht Teiften, 
weil ipm die Reihäftände in dieſer Privatjadhe feine Unterftügung gewährten. Ais dar 
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her die Züricder bei St. Jacob an der Sihl unterlagen, bat der Kaiſer in feis- 
ner Unmadt den franzöjtiihen König Karl VII. un 5000 Söldner, womit er den 
Zürihern helfen wolle. Der franzöfiihe König, froh, der Maſſe Söldner, (der joge- 
nannten Armagnac's) los zu werden, die nad) Beendigung feines Srieges mit Eng» 
land in Frankreich umherzogen und das Land beläftigten, und begierig, Einfluß auf 
die Schweiz zu gewinnen, entiandteden Dauphin mit 40,000 Söfpnern dahin 
ad. Diefer ſchlug die Schweizer bei St. Jacob an der Birs (1444), hatte aber 
dabei ihre todesperacdhtende Tapferkeit fennen gelernt, jo daß er ihr Gebiet verlieh, Süd⸗ 
deutichland mit feinen Raubfcharen heimjuchte und jpäter ein Bündnik mit der Schweiz 
ſchloß (1453). Bon da an begann der ſchädliche Einfluß, den Frankreichs 
Thaler und Sitten auf die Schweiz gewannen. — Der Krieg der Schweizer 
unter einander endete damit, daß die ftreitenden Theile fih in die To genburger Erb» 
ſchaft theilten, der Kaifer aber auf alle feine Ansprüche verzidten mußte Die 
acht Fahre jpäter ausbrechende Thurgauer Fehde koſtete die Oeſterreicher vollends 
ihr letztes Erbtheil in, der Schweiz. 

Die Tapferkeit der Schweizer wurde nun ſprichwörtlich, und auswärtige Für⸗ 
fen und Staaten beſtrebten ſich Schweizer anzuwerben, was viele zum Reis⸗ 
laufen, d. h. zum Söldnerdienft in der Fremde reizte, aus der fie zwar Ruhm und 
Geld, aber viele von ihnen au ſchlimme Krankheiten und Unjitten in die 
Heimat zurüdbradten. 


Auch in Ungarn und Böhmen konnte Yriedrich weder fein Anfehen 
noch jeine Rechte behaupten. Er mußte ſich's gefallen laffen, daß die Ungarn 
nad) dem Tode de3 in der Schlaht bei Varna 1444 gegen die Türken ges 
jollenen Wladislaus IIL der und nah Thronbefteigung des kaum Gjäh- 
rigen Ladislaus (1445) fi nicht nur einen Reichsverweſer an dem tap- 
fern Johann Hunyadi gaben, welcher allerdings das Lund kräftigſt gegen 
die Türken ſchützte, ſondern daß fie auch nah Ladislaus' frühen Tode (er 
ftarb 1457 18 Jahre alt) Hunyadi’3 tapfern und tüchtigen Sohn Matthias 
Gorvinus (1458) zu ihrem Könige wählten, ohne auf Friedrich's Anrechte 
zu achten. Ebenſo mußte er e3 gejchehen fallen, daß die Böhmen fich zur 
nämlihen Zeit in dem Eugen und Fräftigen huſitiſchen Statthalter Georg 
Todiebrad einen König gaben und dadurd vom habsburgiſchen Haufe ab- 
fielen. (PBodiebrad gab feine Tochter dem Könige Matthiad Corvinus; 
Rapft Pius II. (der oben genannte Aeneas Sylvius) behandelte ihn anfangs 
als Glied der rechtgläubigen Kirche, und der Kaiſer mußte ihn als Kurfürft 
von Böhmen anerkennen.) 

Um fein Anjehen zu erhöhen und fünftig die Parteiungen beſſer bemälti- 
gen zu fönnen, hatte er 1462 eine Römerfahrt gemadt. Er 30g mit nur 
2000 Mann, aber einem glänzenden Gefolge von Kärnthen aus durch das 
Benetionifche über Bologna und Florenz, traf in Siena mit der portugiefl= 
ihen Brinzefiin Zeonor, feiner Braut, zufammen und hielt mit ihr und 
dem 12jährigen Ladislaus feinen Einzug in Rom, mo er zuerft zum lom⸗ 
bardiſchen König gekrönt wurde, am gleihen Tage feine Vermählung feierte 
und einige Tage darauf, am 19. März 1452, die römifche Kaiferfrone 
empfieng, ohne daB jedoch diefelbe feiner Macht eine mejentliche Unterftüßung 
zu verleihen vermochte. In Stalien mwenigftend mußte er Yranz Sforza, 
der fih zu Mailand, nad dem Ausfterben de3 Hauſes PVisconti , ohne des 
Kaiſers Willen 1450 des Herzogthums Mailand bemächtigt Hatte, in feiner 
angemakten Würde belaffen. 

Ein fo ſchwacher Kaifer vermochte den gänzlihen Yall und Untergang des 
griechiſchen Reiches nicht aufzuhalten, freilich eine Aufgabe, die aud ein 

träftigerer Kaiſer ohne Beiftand aller deutſchen Fürften und anderer eurne — 


« 
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päiſchen Mächte nicht Hätte löſen können. Seine Unthätigfeit, die er übri- 
gend bei dem Herannahen diefer Hataftrophe bewies, wirkte jo lähmend, daß 
ji bei der ohnedies längft eingeriffenen Selbſtſucht aller chriſtlichen Häupter 
und Völker feine Hand rührte, als das lebte Bollwerk jenes Reiches von 
Muhammed II. angegriffen, und ungeadtet der tapferften Gegenwehr des 
legten Saijerd (Conftantin XI., der dabei felbft den Tod fand), am 29. Mat 
1453 Eonflantinopel von den Türken erobert, mithin dem griedhijchen Reiche 
böllig ein Ende gemacht wurde. Erft als bald darauf die Türken aud Ita: 
lien und Deutſchland bedrohten und ſchon Krain und Kärnthen durchſtreif⸗ 
ten, ſchrieb Friedrich Reichstag auf Reichstag aus, Fam aber felbit zu kei— 
nem. Bei fol unerträglier Schwäche bedrohten ihn einige Kurfürſten, na- 
mentlih Pfalz und Mainz, auf dem Frankfurter Reichstag mit Abſetzung. 

Ihnen widerſprach hauptſächlich der hohenzoller’ihe Burggraf Albrecht, genanrt 
Achilles, der einer der fräftigften und klügſten Fürften und des Kaijers Hauptitüge war. 

_ Unter jolden Umftänden-fehlte es nicht an zahlreichen Fehden, durch melde damals 
ein großer Theil von Deutſchland verwüftet wurde. Wegen Erbtheilung entbrannte 
zwijchen den Furfürften Sriedrih dem Sanftmäüthigen und feinem Bruder, dem 
Herzog Wilhelm, der fähfifhe Sruderkrieg (1446—1451) und endete nad Ver— 
heerung der beiderjeitigen Länder mit einem Vergleiche. In dem jpäter erneuerten Striege kam 
ber vom Ritter Kunz von Saufungen verübte Prinzgenraub vor (1455). 

Zn gleicher Zeit 1446—1450 brach der fränkiſch-ſchwäbiſche Städtekrieg aus, den 
dieje Städte Hauptfählich gegen Albrecht Achilles, damals Burggraf zu Nürnberg, 
zu führen hatten. In Folge des gemaltihätigen Beftrebens der Fürften nämlich, ihre 
Zandeshoheit auch Über die in oder an ihren Gebieten liegenden Reih3ftädte auszu- 
dehnen, welche ihrerfeits ihre Unabhängigkeit ſowohl durch tapferen Widerftand (wie es 
3. B. von Rheinfelden, Schaffhaufen, Bafel, Ehlingen, Donaumdrth zc. gejchehen war) 
ala au durch Bündniffe zu vertheidigen juchten, kam es öfter zu blutigen Strei- 
tigleiten. Insbeſondere brad 1449 zwiſchen Albrecht Achilles, dem fih 17 Yür- 
ften, 15 Biſchöfe nebft einem großen Theil des Adels angejhloffen hatten, und der 
Stadt Nürnberg, auf deren Seite 32 verbündete Städte und 1000 eidgendifice 
Söldner fänpften, eine verwüftende Fehde aus, in mwelder Achilles zwar im 
offenen Felde meiftens fiegte, aber an den Mauern der Städte unüberwindlicden Wider 
ftand fand und endlih ſogar bei Pillenreuth eine vollitändige Niederlage erlitt, 
nad welder Kaifer Friedrich III. dazwilchentrat und 1450 zu Bamberg einen den 
Städten wenig günftigen Yrieden vermittelte. 

Dazu kamen noch die zahlreichen Fehden des Kurfürften Friedrich des Biegreihen 
von der Pfalz, welcher fich wider des Kaiſers Willen jelbit den Kurhut aufgefett und 
Anerkennung ertroßt hatte und gemöhnlihd der „Pfälzer Fritz“ oder der „böie 
Fritz“ genannt wurde. Schon im Jahre 1452 eroberte derjelbe die Herrihaft Lütz el⸗ 
ftein, von wo er angegriffen worden war, und nahm fie in Befig. Im Jahr 1453 
befiegte er 18 Fürften und Grafen, welche fih wegen Erbforderung gegen ihn verbun- 
den hatten, bei Pfeddersheim. Dann trat er in der Mainzer Bisthumsfehde 
(zwiſchen Diether von Iſenburg, welcher, weil er nicht genug bezahlte, vom Paptte 
abgelegt wurde, und dem an feiner Statt ernannten Adolf von Nafjau) auf des 
erfteren Seite und nahm feine Gegner (Ulrih von Württemberg, Karl von Baden und 
den Biſchof von Met) nah dem Siege bei Sedenheim 1462 gefangen, welche dann auf 
dem Heidelberger Schloß in Haft bleiben mußten, bis die Löfungsfumme von 200,000 fl. 
bezahlt war. Zu gleicher Zeit war er mit dem Herzog Ludwig den Reigen ven 
Bayern-Landshut verbündet, welcher wegen gewaltjamer Bejegung der Reichsftcst 
Donaumödrth (1458) in Krieg mit dem Weiche gerieth. . 

Endlich wurde in Weſtfalen eine weit verzmeigte Fehde zwiſchen dem Erzbiſchoi 
von Köln und der Stadt Soeft und den beiderfeitigen Bundesgenofien 1447— 1} 
ausgefochten, wobei Soeft feine Unabhängigfeit behuuptete. Alle diefe Fehden 
wurden mit fhhredficher Berwüftung geführt. In den Städtelrieg allein ſollen über 
200 Dörfer verbrannt worden fein. Albrecht Achilles pflegte zu fagen: „Der 
Brand ziert den Srieg, wie daS Magnificat die Vesper”, und es gieng die Rede, in 
Franken könne man bei Nacht leſen. War es doch jo weit gelommen, daß nicht nur 
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alfe Herrſchaften, deren Zahl ſich im deutichen Reiche auf 340 belief, ſondern aud) jeder 

einzelne Freie das Fehderecht in Anſpruch nahm und gelegentlih ausübte. Es war da⸗ 

her für den Lundfrieden Südweſtdeutſchlands der ſchwäbiſche Bund, den Saifer 

Friedrich III. 1488 beftätigte, der befte Hort, wie denn aud im feiner Bundesver⸗ 

faſſung ein Vorbild künftiger Einigung der loſen Theile Deutihlands lag. 

Selbft in feinem Stammland Defterreich fah fih Friedrich auf dag 
äußerfte bedrängt, indem ihm jein Bruder Albrecht einen Theil davon abs 
wang und auf Betrieb desjelben die Wiener in einem Aufftand (1462) 
den Kaifer fogar in feiner Burg belagerten, fo daß ihn der Böhmenkönig 
Podiebrad befreien und Friedrich im Frieden Niederöfterreih an Albrecht 
abtreten mußte, das er jedoch nach des lebteren Tode wieder befam. 

Podiebrad nahm anfangs eine hervorragende Stellung auch in deutjchen 
Angelegenheiten ein, jo daß ihm ſchon der Gedanke fam, römiſch-deutſcher 
König zu merden. Bei verſchiedenen Händeln der deutichen (beſonders wittels— 
bachiſchen) Fürſten mit dem Kaiſer und de3 Kaiſers mit den öfterreichifchen 
Ständen wurde ihm die Schiedärihterrolle Übertragen. Der Kaiſer ließ fich 
io weit von ihm einnehmen, daß er ihn zum einftigen Vormund über feinen 
Sohn Mar beitinnmte, und für den Yall, daß diefer erbloß fterbe, ihm alle 
feine Länder verſchrieb. Podiebrad ſuchte auch durch eine Staatseinigung 
eine Kirchenreform zu Stande zu bringen, weil Pius II. die Prager Come 
pactaten aufgehoben und es dadurd auf den Sturz des „ketzeriſchen“ Böh— 
menkönigs abgefehen Hatte. Als nah Pius Il. Tode (1464) Paul. Papft 
wurde, erbot ſich der hoch ftrebende Bodiebrad, zur Wiedereroberung Kon— 
ſtantinopels, zu welcher Pius II. bis an fein Ende die europäischen Yürften 
angetrieben hatte, einen Zug zu unternehmen, wenn er ihm den Titel eines 
ariehifhen Kaiſers zugeftehen wollte. Allein Papſt Paul that ihn in den 
Bann (1465), ließ das Kreuz gegen ihn predigen und entzündete dadurch 
m Böhmen einen Religiond- und Bürgerkrieg. Zugleich reizte der 
Kaifer den König Matthias Corvinus gegen Böhmen auf. Während 
Vodiebrad von Mähren aus in Defterreich einfiel, rückte Matthias Cor- 
vinus in Böhmen ein und ließ ſich dort von Vodiebrad’3 Gegnern die Krone 
von Böhmen aufdrängen (1469). 

Sp entipann fi) zwiſchen Schmwiegerfohn und Schwiegervater ein gefähr- 
licher und gehäfliger Kampf, in melden der bedrängte Bodiehrad dem 
Tolentönig Safimir für deffen Sohn Wladislan die Nachfolge in Böhmen 
verſprach und dem Herzog Karl dem Kühnen Hilfe zur Erlangung der deut⸗ 
ſchen Königskrone zufagte. Uber der auch bier auf des Reiches Wohl be- 
dachte Albreht Achilles, der feit 1470 feinem Bruder Friedrich in der 
' Regierung von Brandenburg gefolgt war, bewog den Saifer, der feit 
25 Jahren feinen Reichstag bejucht hatte, perfönlich dem Reichstag von Re— 
gensburg 1471 anzumohnen, um dajelbft ohne Einmifhung der Fremder 
über eine Beſſerung des Reich, ſowie auch Über die längſt befprodhene Tür- 
tenhilfe zu entſcheiden. Noch ehe der Reichstag eröffnet wurde, ftarb SKönig 
Iodiebrad, und die Böhmen wählten den polniſchen Prinzen Wladis— 
lad zu ihrem König. Diefer hatte bis zum Jahre 1478 mit dem Ungarn- 
mg Matthias Corvinus zu kämpfen, an welchem auch der Kaifer, meil 
er Wladislav's Wahl beftätigte, einen ſchweren Yeind befam. 


171. Aber aud im Weiten Deutſchlands gerieth das Reich in große 
Dittmar, deutide Geſchichte. 7. Aufl. 17 
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Verwicklungen, da fi) die neu emporgelommene burgundiſche Dynaftie zu 
einer zwiſchen Frankreich und „Deutichland fi eindrängenden, beiden gefähr: 
lichen Mittelmacht zu geftalten drohte. 

Sn dem Namen Burgund muß wohl unterſchieden werden: 1. das Herzogthum Bur- 
gund, 2. die Treigrafihaft Burgund, 3. die unter Philipp dem Guten und feinem 
Sohne Karl dem Kühnen — aus jenen beiden Burgunden, den Niederlanden und noch 
andern Herrihaften beitehende — mit dem allgemeinen Namen Burgumd bezeichnete 
Zändervereinigung. 

Tas Herzogthbum Burgund (aud Bourgogne genannt mit den Städten 
Dijon, Autun, Chatillon, zc.), daS 877 von Boſo's Bruder Richard geftiftet worden 
war (93 und 97), war al3 ein jelbftändiger Reichstheil an Yugo den Großen, Gra- 
fen von Baris, gekommen, welcher der Stifter der erſten Dynaſtie der Her— 
zoge von Burgund wurde. 

Die Grafjhaft Burgund, die als Theil von Hochburgund mit dieſem 1033 
dur Kaiſer Konrad II. an daS deutſche Reich gefallen war (102), und die in der 
ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts wegen ihrer großen Freiheiten den Namen Frei: 
grafſchaft, Franchecomt£, erhielt, geriet) im Jahre 1295 in Folge eines Vertrags 
des Grafen Otto IV. von Burgund mit König Philipp dem Schönen von Frank 
reich in franzöfiihe Abhängigkeit. Denn Otto's Tochter, Johanna, heiratete 1306 
den Sohn jenes Königs, den Grafen Philipp von Poitiers, und als Otto's un- 
mündiger Sohn geftorben war, fiel 1315 die Freigrafihaft jamt Artois an jene 
K%ohanna und ihren Gatten und Burd Vermählung der Tochter derjelben (Johanna IL) 
‚mit dem Herzog Otto IV. von Burgund an diejes Herzogthum. 

Diefes Herzogthum, die Bourgogne, Hatte ſich indefjen durch Heiraten und 
Erbſchaften jehr vergrößert, und als 1361 fein erfter Herzogsitanım erloſch, wurde es 
(mit Ausnahme der Tyreigrafihaft) als Heimgefallenes Lehen 1363 von König Jo— 
dann von Frankreich feinen vierten Sohne Philipp dem Kühnen verliehen, der nun 
die zweite Dynaftie der Herzoge von Burgund ftiftete. 

Diefer Philipp der Kühne befam 1384 durch feine Heirat mit der Erbgräfin 
Margaretda von Flandern auch die Freigrafſchaft Burgund nebit Artois, Flan- 
dern, Rhetel, Antwerpen und Medeln, jo daß alle diefe Länder unter Einem Herrn 
bereinigt waren und Philipp der Kühne zu den mädtigften Fürften Europas ge 
hörte. Er ftarb 1404. 

Sein Enkel und zweiter Nachfolger, Philipp der Gute, vereinigte durch Kauf, Erb⸗ 
Haft und Waffengewalt mit jeiner burgundifhen Herrſchaft faft alle üb» 
zigen Theile der Niederlande (Brabant, Quremburg, Limburg, Holland, Fries⸗ 
land, Seeland, Hennegau z.). "Die lebtgenannten vier Provinzen hatte er der durch 
Schönheit, Tapferkeit und Mißgeihid berühmten Jacobäa, dem lekten Gliede des 
bayriſch⸗holländiſchen Hauſes, abgedrängt. .Sein Hof war der glänzendfte in Europa, 
wie denn auch damals die Niederlande, bejonders Brabant und Flandern, in 
den bildenden und redenden Künften mit Italien mwetteifern konnten. 
Nach feinem Tode 1467 folgte ihm fein Sohn Karl der Kühne, der das mäd- 
tige Herzogtfum durch den Kauf von Geldern und Zütphen vernichrte. 
Barl der Bühne, ein Mann ohne Umficht, Feftigkeit und Treue; voll Ei— 

genfinn, Härte und Yändergier, gieng darauf aus, fein theils Frankreich theil3 
Deutſchland Tehnapflichtiges, von Holland bis zu den Alpen reichendes Gebiet 
unabhängig zu machen, e3 durch die Belißnahme von Lothringen und Elſaß 
bis an den Rhein, und dur Eroberung der Schweiz und durch Anjprüde 
auf alle Theile des ehemaligen Arelats bi3 an daS Mittelmeer bin zu er: 
mweitern, um ein „galliſch-belgiſches“ Königreich zu ftiften. 

Zu dem Ende verlangte er vom Kaiſer Friedrich nit nur die Beleh— 
nung mit Zütphen und Geldern, fondern auch das Reihspicariat 
über die vorberöfterreihifhen Herrfchaften im Eljaß und liberdies den Kö— 
nigstitel, wogegen er dem Kaiſer für feinen Sohn Marimilian Hoff 
nung auf die Hand feiner Tochter Maria, der einftigen reihen Erbin von 
Burgund, machte. 
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Dos Elfa E Hatte Karl der Kühne ſchon in feiner Gewalt; denn nicht 

her hatte der Erzherzog Sigismund von Defterreich (Tyrol), dem d 

Lande am Oberrhein gehörten, von Karl dem Kühnen zur Bezahlung ein 

digung an die Schweiz, mit welcher Defterreich jo eben wieder einmal ein 

tigen Krieg geführt hatte, Geld entiehnt und ihm dafür feine elfäjfijchen $ 

verpfändet. Racddem Oefterreih einen ewigen Wrieden mit der Schweiz ı 

Hatte, wollte e8 jene Pfandj—aft wieder einlöjen, aber Karl verweigerte 

ausgabe. 

Ueberhaupt war in verjchiedenen deutſchen Reichslandern noch imn 
Verwirrung. In Brandenburg erregte das ftrenge Auftreten de3 neu 
grafen Albreht Achilles unter den Städten wegen neuer Aufla 
Unruhen. Des Kaiſers Erblande wurden bon den Türken hei 
und im Reiche troßte Kurfürft Friedrich von der Pfalz nad wie 
die Städte feine Steuern für des Reiches Noth bewilligen wol 
Reichstage aber feinen Erfolg Hatten, fo wollte der Kaifer ohne d 
fürften feinen Plan durchſetzen und ließ ſich zu perſönlicher Unter 
mit Karl dem Kühnen herbei, der feinerjeit3 den Kaifer zur € 
eines Planes benügen wollte. Die Zufammentunft beider 
Trier ftatt, und Karl trat dabei, um Eindrud zu maden, mit de 
Pracht feines Haufes auf. 

Da der Kaiſer ihm ohne Schwierigkeit die Belehnung mit Züt) 
Geldern gervährte, To glaubte Karl in Betreff der neuen Königswi 
fo leicht zum Ziele zu fommen. Schon hatte er zur erwarteten 
eine neue Krone ſamt Scepter mitgebraht und einen Thro 
Kirche aufjhlagen laſſen, alz Friedrich, der die Gefahr für De 
erfannte, plöglih in der Nacht abreifte, um fich der übermüthigen 
rung des Burgunders zu entziehen und dem Reiche nichts zu bergeb 
Rade nahm daher der Herzog in dem Kölner Bistyumsftreit Par 
den Kaifer und belagerte die Stadt Neuß, die ſich jedoch held 
vertheidigte, während Karl's Vogt, Peter von Hagenbad, d 
ſchwer bebrüdte, 

Deshalb ſchloßen auf Betrieb des Königs von Frankreich, Qudi 
welder an Karl dem Kühnen feinen gefährlichften Gegner hatte, de 
Rene von Lothringen, die Schweiz, der öftr. Herzog Sigism 
der Kaiſer ein Bündniß gegen ihn (1474), in Folge deſſen fo 
Schweizer in Südburgund einfielen, die Eljäßer jenen burgundif 
hinrichteten und die Befagungen des Burgunders vertrieben, der Ka 
ein Reichsheer gegen den noch vor Neuß liegenden Herzog fandte. 
gelang es jedoch, ſowohl den Kaiſer durch Wiederanfnüpfung der 
chenen Heiratsunterhandlungen von jenem Bündniſſe abzubringen, 
den König don Frankreich zu einem neunjährigen Waffenſtillſtan 
mögen. 

So im Rüden gededt, brach Karl zunächſt gegen Lothringen 
trieb den Herzog Rene, beſetzte daS Land und gedadhte Nancy (Na 
Hauptfi feines neuen Reichs zu machen. Und weil fein gefährlich] 
bar die Schweiz war, die eben in Burgund eines feiner Heere 
hatte, jo brach er in leidenſchaftlichem Ungeſtüm mit einem glänzen 
von 50,000 Dann über den Jura in's Waadtland ein. Aber d 
nofjen waren gerüftet: fie brachten igm 1476 zuerſt am 3. Mai be 
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fon eine ſchmähliche Niederlage bei, die ihn feine großen Schäße foftete, und 
fhlugen ihn darauf am 22. Juni bei Murten fo gänzlich, daß er in unlin- 
niger Wuth nah Südburgund zurüdeilte, um ein neues Heer zu fammeln. 
Das Städtchen Granſon am Neuenburger See Hatte fih auf das Wort eines bur- 
gundiſchen Befehlshabers gegen freien Abzug ergeben; aber der Herzog lieh die Ab⸗ 
ziebenden theils erhängen theilS erjäufen. Als hierauf das eidgenöjfifhe Heer (18,000 
Mann gegen 40,000 Mann) anrüdte und vor der Schladt die Kniee zum Gebet beugte, 
fagte der Herzog fpottend: „Seht, fie flehen um Gnade, aber es ſoll mir keiner davon» 
fommen!” — Nachdem die Schlacht mehrere Stunden gedauert hatte, und nun erft bie 
Schwyzer, Urner und Unterwaldner auf dem Kampfplatz anfamen und die graufigen 
Töne ihrer Hörner (des „Uri-Stier8* und der „Unterwaldner-guh”) erſchollen, da ſagte 
der Herzog: „Wie wird's uns gehen, da uns die erften ſchon jo ermübdet haben?" Um 
einen fräftigen Angriff gegen fie machen zu können, Tieß er feine Neiterei ein wenig 
zurückgehen. Bei diejer Wendung glaubte daß burgundijche Fußvolk, die Neiterei fliche, 
und ergriff die Flucht jo unaufhaltiam, daß der Herzog, der die Fliehenden vergebens 
zurüdgutreiben ſuchte, jelbft mit fortgeriffen wurde. „Monseigneur, nous voilà bien 
hannibalis6s!“ fagte fein Hofnarr mit ſpöttiſcher Anſpielung auf des Herzogs frühere 
Gewohnheit, fi den Hannibal zum Mufter zu nehmen. Die Sieger erbeuteten uners 
meßliche Schäte: das Geld wurde in Hüten vertheilt, alle andern Koftbarfeiten aber, 
jelbft Diamanten, um einen Spottpreis verfauft, 420 Geihüte genommen. 
Bei Murten dedten 15,000 Burgunder die Wahlitatt, und das Beinhaus, worin 
man ihre Gebeine jammelte, zeugte noch lange von der Tapferfeit der Schweizer. 


Uber feine Stände gewährten ihm feine Hilfe mehr, jo daß Papſt umd 
Kaiſer fi zur Vermittlung erboten, die er aber eigenfinnig ausichlug. Als 
hierauf der Herzog Rene von Lothringen mit Hilfe der Schweizer und 
Elſäßer fi wieder in den Beſitz feines Landes jebte, raffte Karl der 
Kühne die Trümmer feines Heeres zuſammen und belagerte Nancy, ver: 

1477 Ior aber die Schladyt von Mancy, und büßte feinen ftarrfinnigen Hochmuth 
mit den DVerlufte feines Lebens und dem darauf folgenden Zerfall der bur- 
gundiſchen Macht. 

Denn da mit Karl dem Kühnen die zweite Dynaftie der burgundiſchen 
Herzoge erloih, jo wollte Ludwig XI. von Frankreich unter dem Vorwand, 
die Rechte der Erbin Maria zu wahren, das ganze Burgund an fi) reiken, 
und als ihm Maria widerftand und aud feine Bewerbung um ihre Hand 
für feinen erft 7jährigen Sohn Karl von fi wies, fo nahm er daS ei- 
gentlidhe HerzogthHum Burgund (die Bourgogne nebft Zübehör) als ein 
heimgefallenes Lehnsgut, was es eigentlih nie in feinem nunmehrigen 
Umfange gewejen war. Auch gelang es feiner jchlauen Bolitif, die fland— 
riſchen Stände mit Maria zu entzweien, worauf er mit einem franzöſiſchen 
Heere in Flandern einrüdte. 

Um aus diefen Bedrängniffen fih zu retten, mählte Maria den jungen, 
Ihönen und ritterlih=fühnen Maximilian zum Gatten (1477) und jeßte 
bei ihrer Vermählung mit ihm feit, daß ihre künftigen Kinder einft alle bur- 
gundiichen Beſitzungen erben follten. Der glänzende Sieg Marimilian’s 
bei Buinegate (1479) trieb den franzöfifchen Gegner zurüd und begeifterte 
die Niederländer zur ferneren DVertheidigung der Rechte ihrer Yürftin. 

Als aber Maria ſchon nad) fünf Jahren (1482) in Folge eines Sturzes 
bom Pferde (auf einer Falkenjagd beim kecken Hinwegſetzen über einen Baum 
ſtamm oder Graben) ftarb, jo wankten die Flandrer in ihrer bisherigen Treue 
und ließen jih (namentlid Brügge und Gent) wieder von Frankreich ge 
winnen, rigen die Vormundſchaft über beide Kinder Maria’s, Philipp und 
Margaretba, und die Regentſchaft an fih und fchloßen mit dem 
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König Ludwig den Frieden von Arras (1482), wobei Margaretha 
dem Daupbin verlobt und ihr die Yreigrafihaft Burgund und Artois 
als Mitgift beftiimmt wurde. Da fie noch Kind war, wurde fie nah Paris 
gebracht, un dort für ihre künftige Beftimmung erzogen zu werden. Erſt 
durh angeftrengten Hampf und durch die Eroberung von Sluis brachte 
Marimilian die Ylanderer dahin, ihm die Regentfchaft zu überlaffen (1485). 
Im folgenden Jahre (1486) wurde Marımilian auf dem Reichstag zu 
zunffurt einffimmig zum deutſchen König gewählt und zu Aachen ge— 
frönt, meil man von ihm die Rettung Oeſterreichs aus den Händen des 
Ungarnfönigg Matthias Corvinus ermwartete; denn diejer hatte im bor- 
hergegangenen Jahre Wien durch Hunger zur Uebergabe genöthigt und die 
Groberung Oeſterreichs vollendet, ehe der Kaiſer fih von deutichen Fürſten 
hatte Hilfe verſchaffen können. Marimilian machte den öſterreichiſchen 
Ständen zwar jeine Erhöhung befannt und traf Anftalt, mit der ihm be= 
wiligten Neichöhilfe feine Erblande vom Joche der Ungarn zu retten, als ein 
neuer Aufftand der Ylandrer ihn wieder nad) den Niederlanden rief. 
 Tort gerietb er in ein ſolches Gedränge, daß ihn die Brügger ſogar vier 
Monate lang gefangen hielten und ihn erſt dann feiner Haft entließen, 
al3 der alte Kaifer felbft mit einem Reichsheere im Anzuge tvar, worauf fie 
nad ſchwerer Büßung die Regentihaft Marimilian’3 anerkannten. Nachdem 
au die Holländer und Yriefen eine Demüthigung erlitten Hatten, ſah 
id Marimilian endlih im Befit von ganz Niederland (1489). 
Während Marimilian in Brügge gefangen ſaß, ſchwebie er beftändig in Todes⸗ 
gefahr. Denn da er ftandhaft alle entehrenden Zumuthungen von fi wies, tödteten bie 
erbitterten Bürger feine wenigen Kriegsleute, folterten feine Räthe und Diener, ja lies 
gen 15 derfelben enthaupten. Jedermann fürdhtete für das Leben des Königs. Da er- 
Ihien einft fein fuftiger Rath, Kunz von der Roſen, als Mönd verkleidet im Ger 
fängniß und drang in feinen Herrn, in dieſer Mönchskleidung zu entfliehen, während 
er ftatt feiner zurlidbleiben wollte. Allein der edle Fürft konnte ſich nicht entichließen, 
jein Leben mit dem Berderben diejeß treuen Dienerd zu reiten. — Die Strafe, die der 


Raifer Über die Aufrlihrer verhängte, befland darin, daß die Stabträthe von Gent, 
Brügge, und Ypern knieend Abbitte leiften und 300,000 Goldgulden zahlen mußten. 


172. Erſt nach Beilegung diefer Kämpfe in den Niederlanden konnte der 
Kaifer gegen den kriegsgewaltigen Corvinus, der ihm feit 1485 Wien 
vorenthalten und ihn gezwungen hatte, „in's Reich“ zu flüchten, die Reichs— 
Hilfe in Anſpruch nehmen, da biöher der Ungarnkönig auf feine Weile zur 
Räumung Defterreih3 zu bewegen war. Nun bot derjelbe zwar dem Raifer 
diefes Land für eine Geldfumme an; doch Friedrich ging nit auf diejes 
entehrende Unerbieten ein. Während es hierauf zu einer perjönlichen Unter- 
redung kommen jollte, wurde Matthias Corvinus Trank und flarb den 
5. April 1490. Sogleich eilte Maximilian mit ſchwäbiſchen Truppen nad 
Bien, deffen Bürger die ungarische Beſatzung verjagten, fo daß der alte 
Raifer feinen Einzug in Wien halten Tonnte, das nebft ganz Oeſterreich froh 
war, wieder an den habsburgiſchen Stamın zu kommen. Die Thronfolge 
in Ungarn konnte Friedrich nicht erlangen, fo tapfer au Marimilian 
gegen den Polenkönig Wladislan darum kämpfie; doch erlangte er in dem 
stiedensvergleih von Presburg 1491 die Verzihtleiftung Wladislav's auf 
die ungarifhen Eroberungen in Defterreih” und für den Fall, daß letzterer 
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abre mannliche Erben flerben würde, die Anwartſchaft auf Ungarns 
rone. 

So war die Ruhe im Oſten hergeſtellt, aber noch am Ende desſelben Jah— 
res gerieth Marimilian mit dem König Karl VII. von Frankreich, dem 
Verlobten feiner Tochter Margaretha, in Krieg. 

Es war nämlid der letzte Herzog von Bretagne (Franz II.) geftorben 
und hatte eine Tochter Anna als Erbin Hinterlaffen. Unter den vielen, die 
fid um ihre Hand bewarben, war aud König Marimilian und erhielt 
von ie den Vorzug, ja, fie wurde ihm ſchon durch Procuration angetraut. 
Dagegen that Karl VII. Einſpruch, weil der verftorhene Herzog verſpro— 
hen hatte, feine Tochter nicht ohne des Königs Einwilligung vermählen zu 
tollen, im Grunde aber, weil die Vereinigung von Bretagne mit Burgund 
und dadurd mit Deutfchland dem franzöfiichen Reiche die größte Gefahr zu 
bringen drohte. Obgleih nun König Karl ſchon in feiner Jugend mit Mar: 
garelha, Marimilian’3 Tochter, verlobt worden war, umd diefe ſchon den 
Zitel „Königin von Frankreich“ führte, bot er doch der Herzogin Anna feine 
Hand, erhielt aber von ihr eine abſchlägige Antwort. Als er aber mit feis 
nem Heere in die Bretagne einfiel und es ihm gelang, Anna's Räthe zu 
beftechen, fo willigte die junge, faum der Kindheit entwachſene Fürftin in die 
neue Verbindung, und König Karl chidte Margaretha ihrem Vater zurüd. 
Im höchſten Untillen über diefe ihm vom franzöfifchen Könige angethane 
Beleidigung ſchloß Marimilian mit dem König Heinrich VII. von Eng 
land ein Bündniß und murde bei feinem Angriff auf Frankreich von dem 
ſchwäbiſchen Bund unterftügt. Allein da ihm die niederländifchen Etände 
ihren Beiftand verweigerten, und fein englifcher Bundesgenoſſe, von Fran: 
reich erfauft, zurüdtrat, fo fennte Marimilion im Frieden zu Senlis 
1493 nur die Niederlande mit der Freigrafihaft Burgund famt Artois und 
Charolais behaupten, während Frankreich das Herzogthum Burgund 
(die Vourgogne) behielt. j 

Zwar erlebte Friedrich III. noch den Echmerz, die Türken unter grau 
ſamen Berheerungen bis Laibach in Kärnthen vordringen zu fehen; da 
ihnen aber dort Marimilian eine Niederlage beibrachte, jo Tonnte der alte 
Kaifer doch mit der Beruhigung, feine Erblande gerettet und fein Haus durch 
die Erwerbung der burgundiſchen Lande vergrößert zu willen, feinem Sohne 
die volle Leitung der Reichsgeſchäfte überlafien und fi nad) Linz in die 
Stille zurüdziehen, wo er unter Andahtzübungen und alchhmiſtiſchen Be 
fhäftigungen die Ießten Tage zubrachte und am 19. Auguft 1493 im 78. 
Lebensjahre ftarb. 

Seinen Tod zog er fi auf folgende Weife zu: er hatte die Üble Gewohnheit, dab 
er mit feinem rechten Fuß die Thüren Hinter fi) zumarf; dabei verlegte er fid einmal 
fo, daß er ein Zußgeihroür befam, in Folge defien ihm das Bein zweimal abgenom- 
men werben mußte. Schon in der Gencjung begriffen, zog er fi durch unvorfihtigen 
Genuß von Melonen eine Ruhr zu, an der er flarb. 


173. Müde des langen ſchwachen Regiments, fahte Deutſchland die Hoff⸗ 
fein neues Oberhaupt wieder aus dem ſchwankenden Zuftand zu 
Ybnung und Gefehlichfeit zu gelangen. Die Aufgabe war um 
als das deutſche Reich, wie e3 ſich in jener Zeit darftelte, in 
n eben fo viele Gegenfäge enthielt, welche die ihnen zum Grunde 
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fiegende Einheit nur ſchwer erkennen ließen: das Reihsoberhaupt hatte 
eine nut ſchwache Autorität und geringe Mittel, weil die meiften Regalien 
berforen gegangen und ihre Erträgniſſe in die Kaſſen der Candesfürften Uber— 
geleitet waren, der Neichsförper, ohnehin mannigfach vermindert, war in feis 
nen Gliedern durch entgegengelegte Intereſſen geipalten, alle waren = 
Widerſtand gegen einen ordnenden Willen von Oben, alle eher auf ' 
ihres Vortheils als auf Erhaltung des Ganzen bedacht; die Für 
nad voller Ausbildung ihrer Landeshoheit begierig; der Adel u 
feines Beſitzverfalls anfpruch&voll und übermüthig; die Städte du 
del und Gewerbfleiß blühend, aber meift voll Troß, mit vorherrſcher 
lüſte nach Selbſtherrlichleit und oft den Opfern für das gemeinſan 
ſich entziehend. Dabei nirgends ein geſicherter Recht s zu ſtand, au 
da, wo der ſchwäbiſche Bund mit feinem Schwert hinreichte. D 
daß Deutfchland nah außen von Mächten umgeben war, die gröl 
den entgegengefeßten Entwidlungsgang genommen hatten, unter d 
mentlich die romaniichen Völker, vor allen Frankreich, die Macht 
nigthums zur Unumſchränktheit fleinerten und darum durch 
hen Villen im Stande waren, gewaltige Stöße auf ihre Gegner zı 

Voll Eifer für das Gute und ftet bereit zu eingreifender Thätige: 
nahm der in feinem lebhaften Weien mehr feiner Mutter ähnliche 
milian der Erſte in einem Alter von 34 Jahren die Regieri 
Reiches, welche unter den angegebenen Umfländen weniger eine bis ı 
lühnheit gehende perjönliche Tapferkeit, wie fie Mar beiaß, als vieln 
fuge Beſonnenheit und fefte Ausdauer eriorderte. Uber gerade dieſ 
ihaften giengen dem edfen, ritterlichen Kaijer ab. Denn er war wede 
fiher Staatsmann, noch eigentlicher Feldherr, daher er bei feinen 
Fugen Verbindungen mit andern Mächten meift den Kürzern zog. 

Gleich feine zweite Vermählung mit Blanca Maria © 
der gebildeten Nichte de3 damals noch für ihren unmündigen und 
finnigen Bruder über Mailand regierenden, ränkeſüchtigen Herzog: 
dico Moro (der Urentelin des Ufurpator® Franz Eforza), war ei 
griff, zu dem er fid) durch die reiche Mitgift, die feinen Geldbedri 
abhelfen follte, und durch die Vorfpiegelungen des ſchlauen Mailänd 
dadurch das Taiferliche Anſehen in Italien leicht wieder hergeftet 
fönne, verloden ließ. Denn nit nur mußte Maximilian ihı 
Mailand als Reichslehen beftätigen, fondern ihm auch berfprei 
gegen die Angriffe des franzöfifchen Königs Karl VIII. zu ſchützen 
fur vorher, durch den Herzog felbft veranlaßt, in einem raſchen un 
lichen Zug Neapel erobert hatte und in Atalien feften Fuß fallen 
Durch diefe Verbindung wurde Max in alle italienijhe Händel v 
aus denen er nur Schaden davon trug. J 
Unm ſich ungehindert mit Italien beſchäaftigen zu lönnen, begab er 
ſeiner neuen Gemahlin nach den Niederianden und übergab dort ſeir 
mündig gewordenen Sohne Vhilipp die Regierung dieſes feines 
fihen Exbtheils. Und weil Philipp einer der fhönften und einneh 
Männer feiner Zeit und diefem feinem Geburtölande ganz zu feben 
war, fo ließen es ſich die ſtoizen Niederländer fogar gefallen, daß Ph 
Privilegien, die fie feiner Mutter abgezwungen und zum Schaden det 
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aufhob und feinen Negenteneid nur auf diejenigen Rechte 
3 zum Tode Karl’3 des Kühnen genoffen hatten. Auch 
d Friede in das Land zurüd, und Handel und Gewerbe 


enheit befeftigte Max die früher angefnüpften Verbindungen 
vöffnete fich Durch die Vermählung Philipp’s mit Johanna 
der Tochter Ferdinand’s und Iſabella's von Spanien) jo- 
mählung feiner Toter Margaretha mit dem ſpaniſchen 
nn bon Gaftilien die Ausfiht auf Habsburgs Macht- 


ar feinen erſten Reihstag und zwar zu Worms, auf 
eichshilfe an Geld und Mannſchaft auf 12 Jahre zu einem 
zu einem Türkenkriege von den Ständen verlangte. 
ı fi geneigt; allein die Städte wollten ſich nicht eher 
„als bis er die zum Handel und Gewerbe fo nöthige 
rdnung in Deutſchland mit Errihtung eines dom Saifer 
chts hergeftellt habe. Dazu wollte fi Marimilian nicht 
darin eine Schmwädung des Königthums ſah. Als jedoch 
die einem allgemeinen Landfrieden geneigter geworden 
ngen, und der Herzog von Mailand, ja felbft der Papit 
des italienifhen Zuges bat, weil die Franzoſen, als nun 
n Neapel, auch Mailand und dem Rirdenftaate gefährlich 
te Magimilian am 7. Auguft 1495 die Stiftung des 
s, buch welchen alles Fauſtrecht für immer allgemein und 
‚en werden follte. . 

tung diefes allgemeinen Landfriedens wurde das Keids- 
tet, vor welches von nun an alle Streitigkeiten der un- 
‚lieder unter einander zur Entſcheidung auf dem Rechts- 
den follten; für die mittelbaren Stände galt es als 


nmergerit follte unter einem vom faifer ernannten Borfiger 
tänden und aus 16 Räthen beftehen, deren Wahl in dem Wilen 
fände Tiegen follte, jo daß e8 im Grunde mehr ein ſtandiſches 
uch follte e& nicht dem jeweiligen Site des Kaiſers folgen, jondern 
d fein. (Viefer Gig war querft Frankfurt; in der Folge wurde 
(1530) und von da (1693) nah Wehlar verlegt.) Zu den Ber 
ichts gehörte auch das Recht, „ohne eigene Mitwirtung des Koijers“ 
arteien die Acht im Namen des Kaiſers zu verhängen; die Boll- 
jt wurde aber den Reichslagen überlaffen. Theile um die Roten 
(dungen zu beftreiten, theils um Kriege gegen auswärtige Feinde 
ourbe zugleich der „gemeine Pfennig“ d. h. eine allgemeine 
jne Unzerhien der Xerritorien“ feftgefegt, und bie Verwendung 
Aufſicht der jährlichen Reichstage geftellt. 
gen Landfrieden, wie viel auch noch zu feiner Durch- 
d wie oft nachher die Reichsſtände die Kaifermacht zu be= 
amd die Kaiſermacht ihr dynaſtiſches Interefje dem Reiche 
mar jedenfalls die „Idee des Reiches“ und die „Einheit 
ehalten. Die Ausführung dieſes neuen, von den Ständen 
ätigen Reichsgrundgeſetzes verdanfte man hauptfäglid dem 
en Rurfürften Berthold von Mainz. 
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Selbſt Maximilian arbeitete, nachdem er fi von der Nothwendigkeit überzeugt 
hatte, perjönlihd an dem Entwurfe mehrere Tage hindurch vom Morgen bis zum Abend, 
wobei er fih faum das Eifen gönnte. Hatte er doch mit feinem Wunſche nad) Frieden 
und Einigkeit unter den Deutſchen gleich bei Eröffnung des Reichstags die Abſicht aus⸗ 
geiprochen, es müffe der Machtentfaltung Frankreichs eine Schranke gejet werden ; denn 
„wenn man dem Beginnen der Branzofen länger zuſehe, jo werde am Ende der deut⸗ 
ſchen Nation das heil. römische Neich entzogen werden und niemand werde ſich mehr in 
feiner Ehre und in feinen Freiheiten erhalten können.“ 

Indes fand das Kammergericht nicht glei allgemeine Anerkennung, da 
der Adel fih nur ſchwer dazu verſtand und die Reichsſteuer lange nicht ein= 
gieng; daher dauerte der fauftrechtlihe Zuftand fort. Um eine rajche und 
durdgreifende Vollziehung der Reichskammerbeſchlüſſe zu erzielen und Ruhe 
und Ordnung leichter zu handhaben, wurde im Jahre 1512 Deutſchland 
(anfangs in ſechs, nachher) in zehn Kreije eingetheilt und jedem Kreiſe 
ein Kreisoberfter mit einigen Räthen vorgeſetzt. 

Die zehn Kreije Deutjhlands waren: 1. der öfterreihifhe Kreis mit Defterreich 
und jeinen deutichen Nebenländern von der Adria bi3 an den Oberrhein; — 2. der 
bayerifdje mit Ober- und Niederbayern nebft dem Erzbisthpum Salzburg und den Bis⸗ 
thümern Freyſing, Regensburg, Paflau; — 3. der fhmwäbifhe mit 90 weltlichen und 
geilllihen Herrichaften, darunter Württemberg, Baden, Hohenzollern und die Bisthli- 
mer Augsburg und Conſtanz; — 4. der fränkifdje mit den brandenburgijchen Befit- 
ungen Ansbach und Bayreuth, fünf NReichsftädten (darunter Rürnberg) und den Biß- 
thämern Bamberg, Würzburg, Eichſtädt; — 5. der oberrheinifhe mit der Rheinpfalz, 
Heſſen, Naſſau den Bistgümern Bafel, Straßburg, Speyer, Worms, Fulda, den Reichs⸗ 
Hädten Speyer, Worms, Frankfurt und andern kleinen Herrſchaften; — 6. der kurs 
rheinifhe mit der Kur Pfalz, Kur⸗Mainz, Kur⸗Trier, Kur⸗Köln, und dem Fürſten⸗ 
thum Amberg; — 7. der burgundifhe mit 21 Herrſchaften, darunter vier Herzogthü⸗ 
mer und acht Grafſchaften: — 8. der weflfälifge mit den Herzogihünern Jülich, 
Eleve, Berg, der Grafihaft Oldenburg nebſt Oftfriesland, ferner mit 7 Bisthümern, 
darunter Kammerich (Cambray), Münjter, Paderborn, Osnabrüd und andern geiftlichen 
Herrſchaften; 9. der niederfähfifhe mit den Herzogthümern Braunfchweig-lüneburg, 
Sachſen⸗Lauenburg, Holftein, Medlenburg, den Erzbisthümern Magdeburg und Lübeck, 
jechs Reichsſtädten (darunter Tübed, Hamburg, Bremen), und andern Herſchaften; 10. 
der oberfähfifhe mit Kur⸗Sachſen, Kur Brandenburg, dem Herzogtum Pommern, den 
Fürſtenthumern Anhalt und Schwarzburg, den Grafſchaften Mansfeld, Reuß ıc., dem Bis- 
thum Camin ˖und andern Herrſchaften. — Eine Rangordnung unter diejen Kreiſen fand 
nicht ftatt. Die darin enthaltenen 250 Stände hatten beim Reichstag zufammen 500 
Stimmen, da die Heinen nur curienweije ftlimmen durften. — Folgende Länder 
wurden nicht zu dieſer Sereiseintheilung gezogen: Böhmen, Mähren, Schlefien, die Lau⸗ 
fig, Die preußiſchen und liefländiſchen Stände, die Grafſchaft Mömpelgard, die ſchwei⸗ 
zerilche Eidgenoſſenſchaft und die überalpiſchen Länder. 
Während alle deutjchen Reichsſtände jich diefer Anordnung als einer die 

nationale Einheit einigermaßen vermittelnden Wohlthat gern fügten, wollte 
ollein die Schweiz das Reichskammergericht nicht anerkennen, und al3 Mar 
fie im Schwabenfrieg mit den Waffen dazu zwingen wollte, trennte 
fie ſich duch den Basler Frieden 1499 förmlich bon dem deutſchen 
Reiche, indem fie, duch die Arglift Frankreichs (daS durch die Schmeiz ſich 
einen offenen Zugang zu Deutſchland erhalten wollte) berüdt, ſich allmählich 
franzöfiſchem Einfluſſe hingab und dadurch zu ihrem Bittern Schaden eine 
natürliche nationale Verbindung mit einer unnatürlihen und verderblichen 


vertauſchte. 
Die Schweiz war ſeit dem burgundiſchen Kriege, durch Zwietracht über die Auf⸗ 
nahme Freiburg's und Solothurn's in den Bund, nahe am Ausbruch eines 
Bruderfrieges, den aber der fromme Einftebler Hirlaus von der Flüe durch jeine 
dringlichen Friedensmahnungen verhlitete, worauf im Stanzer Berfommniß 1437 
die Aufnahme jener Städte erfolgte. Während des Schwabenkriegs (fo benannt 
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von dem ſchwäbiſchen Bund, duch defien Waffen König Max ſie befriegte) er- 
neuerten die Eidgenofien ihre Verbindung mit Frankreich und bradten den Echwaben 
und Defterreihern bei verichtedenen Orten fo ſchwere Niederlagen bei (darunter bei 
Dornah 1499), daß Mag fih zum Basler Frieden entiließen mußte. In Dielen 
Krieg wurden 2000 Fleden, Dörfer und Sclöffer verbrannt und 20,000 Menſchen ver 
loren da8 Leben. Nachher verridelte Eigennuß und Händelſucht die Schweiger 
in auswärtige Kriege mit Venedig, Mailand und Neapel, wodurd zwar ihr 
Kriegsruhm fi) mehrte, aber Ruhe und Frieden im Innern litt. Seit dem oben er⸗ 
wähnten ſchwäbiſchen Kriege madten Fremde feinen Angriff mehr auf die Schweiz, 
deren Bund dur den Zutritt von Schaffhbaujen, Bajel und Appenzell als 
ein Bund von 13 Kantonen fi abſchloß (1513). 


174. Anterdeſſen war die Gefahr in Italien vorübergegangen; denn 
Karl VIII. Hatte, auf die Nachricht von einem Bündniſſe des Kaiſers mit 
Mailand, Venedig, dem Papft und Spanien, kurz nad feiner Krönung in 
Neapel mit der Hälfte feines Heeres Jtalien wieder geräumt, worauf 
die andere Hälfte durch den mit ſpaniſcher Hilfe aus Sicilien nach Neapel 
zurüdlehrenden Ferdinand Il. vollends vertrieben murde. Weil aber 
Karl VIII. neue Rüftungen madte, fo beredete der Herzog Ludovico 
Moro den König Marimilian zu einem neuen Bunde mit Mailand 
und Benedig und zur perfönfidhen Hilfeleiftung. König Max trat daher 
1498 feinen erften Zug nad Stalien und zwar ohne Rıichähilfe, blos 


- mit einem mit mailändifhem und venetianiſchem Gelde gemorbenen Heere 


an. Dort wollte ihn der Herzog benüten, Pila wieder an die mailändijdhe 
Herrſchaft zu bringen. Allein die laue Unterſtützung, welche die Venetianer 
leifteten, weil fie die gleiche Abficht auf Piſa hatten, beivog den König, noch 
in demſelben Jahre nad) Deutichland zurüdzufchren. 

Als ſodann nad Karl's VIII. frühen Tode der Nachfolger desſelben, 
Qudmwig XU., im Bündniß mit Spanien, dem Bapft Alerander VI, 
Benedig und Savoyen nad Italien aufbrach, ſah fih Ludovico ver- 
gebend nad Hilfe um, und da fi fogar Mailand gegen ihn erhob, floh er 
nah Deutſchland zu König Max, der ihm aber nicht helfen konnte, weil die 
Stände ihm abermals die Reichshilfe verfagten. Zurüdgefehrt nad) Italien, 
wurde der Herzog bon den Yranzofen gefangen und verlor nebit Mailand 
feine Freiheit für immer. Da Mar aud jebt feine Stände nit zur Ret- 
tung Mailands beivegen konnte, fo fah er ſich genöthigt, eg dem franzdji- 
hen Könige als erbliches Mannlehen zu laffen (1504). 

Ebenſo jceiterte Marimilian’® Plan zu einem Türkenkrieg an dem 
nicht ungegründeten Einmwande der Hurfürften, daß nur eine Vereinigung der 
bedeutenditen europäiſchen Chriftenmächte einen Erfolg gegen die Türken ver⸗ 
ſprechen könne; und zu einer folden Vereinigung maren dieſe nicht zu brin- 
gen. AB Mar auf eigene Hand den Türkenkrieg unternehmen wollte, ward 
er durch den bayrifhen Erbfolgefrieg daran verhindert. 

Diefer wurde zwifchen dem Pfalzgrafen Ruprecht und dem Herzog Albrecht IV. 
dem MWeifen von Oberbayern über daS niederbayrifche Erbe geführt. Herzog 
Georg der Reihe von Niederbayern-Landshut hatte nämli in Jeinem Teftamente, 
dem Hausgefege zumider (nach welchem beim Mangel eines männlichen Erben Rieber- 
bayern an Oberbayern fallen jollte), jeine Tochter Eliſabeth und ihren Gemahl, den 
Pfolzgrafen Ruprecht, zu Erben feines Landes und feiner Echäte eingeſetzt. Da 
König Mar das Teftament nicht beftätigte, fo begann die pfälziſche Partei den Krieg. 
Das Ergebniß dieſes neunmonatlichen verheerenden Kriege war, daß, da während des⸗ 
jelben Ruprecht und Elifabeth an einer Seude flarben, in Folge eines durch Mar ver⸗ 
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mittelten Bergleihs im Jahre 1505 ein Theil von Niederbayern als ein eigenes Her- 

zogthum Pfalz-Reuburg (die Ipätere Oberpfalz) den Söhnen Ruprecht's Hein- 

ri und Philipp, der Übrige Theil dem Herzog Albrecht zugeſprochen wurde, der 
br in jeinem Gebiet die Alleinherrſchaſt nad dent Rechte der Erfigeburt 

ein . 

Ein unermwartetes Glück that fi um dieſe Zeit dem König Mar für fein 
Haus dadurch auf, daß in der ſpaniſchen Regentenfamilie drei Todesfälle ein= 
traten, welche feinen Sohn Philipp fchnell auf den caftilifchen Thron führ- 
ten. Der Infant Johann von Eaftilien, Margaretha's Gemahl, ftarb nöm— 
ih Thon fünf Monate nad) feiner Vermählung; ihm folgte im Tode nicht 
nur feine zum Thron berufene ältefte Schweſter, die Königin von Portugal, 
jondern auch deren Sohn; daher die Königin Iſabella von Caftilien, welche 
1504 ftarb, in ihren ZTeftamente ihre nun einzige Toter Johanna und 
deren Gemahl Philipp zu Erben des Reiches einiekte, jo daß nachher die 
Kronen bon Spanien, Sicilien und Neapel auf Philipp's Haupt famen. In— 
des genoß er fein Glück nicht lange: er ftarb ſchon 1506 in der Blüte ſei— 
ner Sabre, und in ihm gieng aud für den König Mar eine große Hoff: 
nung zu Grabe. Doc erhielt Philipp’s Sohn Karl, Marimilian’s ältefter 
Enfel, einftweilen die Anmwartfchaft auf den Spanien Thron, melden König 
Ferdinand II., Iſabella's Gemahl, noch inne hatte. 

Da unterdeffen Ludwig AH. in Italien dur die Croberung von Genua 
weiter um ſich griff, jo bat Papſt Julius IL den König Mar unter An— 
erbietung der Saiferfrone um Hilfe Tie Stände bemilligten endli ein 
Neichäheer, und fo trat Marimilian 1508 feine zweite Römerfahrt 
on; allein die mit den Franzoſen verbündeten Venetianer verjperrten ihm 
den Weg durch das Veroneſiſche, jo daß er nicht nah Rom gelangen konnte 
md ſich mit dem ihm vom Papſte zugeftandenen Titel „Erwählter römi- 
her Kaiſer“ begnügen mußte. 

Um das ftolze Venedig von der Verbindung mit Tranfreih zu trennen, 
ließ fh Mar zu einem verberblihen Echritte verleiten, inden er mit 
Frankreich, das ihn ſchon fo oft betrogen Hatte, am 10. December 1508 
die Figue von Cambran ſchloß, welcher auch Ferdinand von Spanien und 
der kriegeriſche Papſt Julius II. beitraten, von denen jener die Venetianer 
aus ihren neapolitaniſchen, dieſer ſie aus ihren Eroberungen im Kirchenſtaate 
vertreiben wollte. Da der Bund auf die Vernichtung der Republik Venedig 
abzielte, ſo hatte der Krieg eine tiefe Zerrüttung Italiens zur Folge. Zwar 
wurden die Venetianer anfangs ſchwer gedemüthigt: die Franzoſen ent— 
rißen ihnen Bergamo, Brescia, Peschiera und andere Gebietstheile; der Papſt 
that fie in den Bann und entriß ihnen die Romagna; der Kaiſer, der ſich 
das Geld zum Krieg erft hatte borgen müſſen, nahm ihnen Verona, Padua, 
Vicenza, Trieft 2c., die Spanier ihre Scehäfen im Neapolitanifchen weg. 
Als aber bei der Belagerung Padua's die franzöfifchen Ritter fi übermülhig 
weigerten, neben den deutſchen Landsknechten zu fechten, hob Maximilian 
aus Verdruß darüber die Belagerung auf, entließ fein Heer und kehrte nad 
Teutichland zurüd. 

Bon da an flieg das Glück der PVenetianer wieder. Es gelang ihnen, 
das Bündniß ihrer Feinde zu trennen und den Papſt Julius durd ein 
driedenäamerbieten auf ihre Seite zu zieben, der nun ſogar fo weit gieng, i. J. 1509 
mit Benedig einen Bund gegen Frankreich zu fließen, dem einige _ — 


i 
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Zeit naher auch Spanien beitrat. Die neue Verbindung nannte man 
die heilige Liga, weil fie den Zwed Haben follte, die Einheit der Kirche 
gegen die Schiömatifer zu fügen und dem Kirchenſtaate zu feinem ihm ente 
fremdeten „unmittelbaren und mittelbaren“ Lehen zu verhelfen. Der Papft 
ſuchte aud den Kaifer dafür zu gewinnen; aber Max glaubte noch treu 
bei Frankreich ftehen zu müffen und Half ihm wieder durch feine Lands- 
Inehte unter Georg von Frunds berg Bologna erobern, Brescia erftürmen 
und in der entjdeidenden Schlacht bei Navenna fiegen. 

Endlich gelang e3 dem Papft, den Kaifer zunächſt zu einem Waffen: 
ſtillſtand mit Venedig zu vermögen, bis der Beitritt Hein rich's VIL 
bon England den Kaiſer Mar beftimmte, alle feine Truppen aus den fran 
zölifchen Heeren zu ziehen und der heiligen Liga beizutreten, aus der 
übrigens jet Venedig austrat, jo daß Ludwig XII. allein dem mäd- 
tigen Bunde gegenüberftand. 

Als der Papft Julius, die Seele der h. Liga, ftarb und es fich jetzt 
nad der Stuhlbefteigung des Mediceers Leo X. hauptfählih um den Belik 
Oberitaliens, insbefondere Mailands, handelte, fo verband ſich Kaifer Mar 
mit Spanien und England und erklärte dem König von Frankreich fürm- 
li den Srieg. 

Im Verlaufe diefes Kriegs kam Ludwig XII. in große Bedrängnik; 
denn die Engländer fielen in Frankreich ein und eroberten Tournay; der 
Kaiſer ſchlug die Franzofen von den Niederlanden aus 1513 in der fog. 
Sporenſchlacht bei Guinegate; die Spanier eroberten das ſpaniſche Navarra 
und vereinigten es mit Gaftilien, und die Schweizer in Mailands (Sforza's) 
Dienften erfochten über die Yranzofen den glänzenden Sieg bei Novara. 
Am Ende wußte doh Ludwig feine Gegner zu trennen: er näherte fih 
dem Papfte durch die Anerkennung des Lateranconcils, 309 die Schtweiger 
durch Geldverſprechungen auf feine Seite, gewann den Kaifer durch das Ber- 
ſprechen, dem Enkel desfelben, dem Erzherzog Karl von Burgund, feine 
Tochter zu verloben und ihr Mailand zur Mitgift zu geben, ſchloß mit Eng 
land Frieden, indem er die Schweſter Heinrich's VIII. heiratete, und verglich 
fi) mit Spanien durch Verzichtleiftung auf Navarra und Aufgebung aller 
Anfprüde auf Neapel. 

Schon ſchien der allgemeine Friede wieder hergeſtellt, als Ludwig XIL 
ein Nachfolger Franz I. — theils aus Abenteuerluft und Ruhms 
um fih aus Italien einen Stügpunft gegen die bevorftehende 
der deutſchen und ſpaniſchen Krone auf dem Haupte von Magie 

- el zu maden, — in’s Nieverländifche einbrach, in Italien die 
vie dahin ftets nbefiegten Schweiger bei Marignano 1515 befiegte und 
fi zum Herrn von Mailand und Genua machte, jo daß ihm der Kai 
fer und der PBapft im Frieden zu Noyon 1516 in diefem Beſitze aner- 
lennen mußten. 

Hatte demnach Maximilian für fein Haus und für das Reich aus fei- 
ner Verbindung mit dem Haufe Sforza nur Nachteil und Schaden gehabt, 
fo that fi ihm dagegen auf einer andern Geite eine Ausfiht auf die Lünf- 
tige Größe feines Haufes auf. Der Vertrag, melden Marimilian mit 
dem König Wladislan im Jahr 1491 für den Fall gefchloiien Hatte, daß, 
wenn diefer ohne männlichen Exben fterbe, Ungarn und Böhmen an Hab3- 
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burg fallen ſolle, hatte fi) zwar durch die unerwartete Geburt eines Soh- 
nes gelöst. Allein es glüdte dem Kaijer, durd) perſönliche Unterhandlung 
zu Wien 1515 einen neuen Vertrag zu Stande zu bringen, in welchem eine 
Wechſelheirat der beiden jüngeren Enkel Marimilian’8 Yerdinand und 
Maria, mit den beiden Kindern des König Wladislav, Anna und Lud— 
wig, verabredet wurde. In Folge diejer Heirat wurde Ferdinand's Gemah- 
fin Anna die Stammmutter der deutſchen Linie des habsburgiſchen Hau⸗ 
ſes und, als ihr Bruder, der König Ludwig II. von Ungarn und Böhmen, 
ohne Kinder ftarb, die Erbin diejer beiden Reiche, welche dadurch an Defler- 


reich fielen. 

AR Elück, welches für Oeſterreichs Machtzuwachs aus den auf Epanien, Ungarn und 
Böhmen fich beziehenden ehelichen Berbindungen hervorgieng, bezeichnete man ſprichwört⸗ 
ih mit dem lateinifhen Vers: Bella gerant alii, tu felix Austria nube! — Deutſch- 
land verdantte diefem Kaiſer außer der jhon genannten Landfriedensordnung auch eine 
allgemeine Bolizeiordnung, die Einführung der von Franz von Taxis erfun- 
denen Boften und eine geregeltere Einrichtung des Kriegswefens, wobei Max be 
ſonders in Betreff der Geſchützkunſt ein ungemeined Erfindungstalent bewies. Da⸗ 
von zeugen noch die vielgeftalteten Geſchütze, die, na feinen Angaben gefertigt, das 
Wiener Zeughaus enthält. 

Mit dem Ende der Regierung Marimilian’3 1. trat auch das Ende des 


Mittelalter8 ein, aus deſſen Zerfall fih das ganze 15. Jahrhundert hindurch 
die neuere Zeit vorbereitet Hatte, die unter Marimilian’3 Nachfolger in 
das volle Dafein trat. Er jelbft erlebte zwar noch den Anbruch der Refor- 
mationgzeit; in fie einzugreifen, verhinderte ihn fein baldiger Tod. (Bon 
dem Ausgang biejes edlen Kaiſers ſ. 187.) 


Kap. 30. Rüdblid anf die innern Verhältniſſe Deutſchlands in ben 
legten Zeiten des Mittelalters. 


175. Reihsverfaffung und Reihsfädte. Obgleich durch Rudolf von Habe» 
burg daS faijerlihe Anfehen wieder etwas gehoben wurde, jo ſank es doch bald 
wieder theils durch die Schwäche mander Kaifer, theil8 durch das Streben, ihre Hauß- 
macht auf Koften der Kaiſermacht zu vergrößern, theils durch die mehr und mehr ber 
Gentralgemwalt des Reichshauptes widerftrebenden Reichsglieder. In legterer Beziehung 
bildete fih daher die Bandeshoheit der Yürften troß der Bünbniffe des Adels 
und der Städte immer weiter aus. Dazu trug vollends die goldene Bulle (161) bei, 
indem fie e3 den Kurfürften möglich madte, die Macht wirflider Qandesherren 
ju erringen, nach der auch die Übrigen Fürften ftrebten. Dieſes Reichsgrundgeſetz fette 
jieben Kurfürften als „Brundjäulen und Leuchter des Reichs“ feft, deren Perfonen 
unverleglid jein follten, gleichwie die Majeftät des Kaiſers. Kurfürften foll- 
ten jein: der Erzbijhof von Mainz, als Hurerzfanzler von Deutichland, der Erzbiſchof 
von Trier, als Surerzfanzler von Burgund, der Erzbiſchof von Köln, als Kurerz- 
fanzler von Italien, der König von Böhmen, als Erzihent, der Pfalzgraf bei 
Rhein, als Erztrucdjeß, der Herzog von Sahjen-Wittenberg, als Erzmarſchall, 
der Markgraf von Brandenburg, als Erzlämmerer. Nach der jedesmaligen Thron⸗ 
erledigung jollte der Kurfürft von Mainz binnen drei Monaten die Kurfürften zu 
einer neuen Wahl nah Frankfurt berufen, bis zur Thronbejegung aber das Reichs⸗ 
vicariat von den Kurfürften von der Pfalz und von Sachſen geführt werben. 
Bei der Wahl follte Stinnmenmehrheit entſcheiden; die Krönung follte zu Aachen er- 
folgen und bei dieſer jeder Kurfürft fein Erzanıt verrichten, die Kurländer jollten 
untheilbar und die vier weltliden Kurfürften nad den Rechte der Erfigeburt erb- 
ih fein. Zu den landesherrlichen Rechten der Aurfürften gehörten der „gefreite 
Geridhtösftand” (jus de non appellando), das vollftändige Munz⸗ und Bergwerksregal, 
das Necht der Erhebung des Judenſchutzgeldes (laudemium), das vorher der Kaiſer von 


| | 
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den Juden, als den ‚Kammerknechten des 5. römiſchen Reichs“ erhoben Hatte. Alljähr 
lid) ſollten fih die Kurfürften vier Wochen Lang verfammeln und mit dem Kailer 
Beihliife zum Wohl des Reichs fallen. Unter Friedrich IIT., der während der 
Hälfte feiner Regierung fi) im Weiche nicht ſehen lieh, war bei den Aurfürften 
die höcfte Gewalt, jo dab fich Kaiier und Papft gegen fie verblndeten. Bei den 
NReihstagen trat an die Stelle des früheren perjönlichen, und darum raſcheren und 
durhgreifenderen Verkehrs almählih eine Vertretung der Fürften durch Gejandte, 
wodurch der Gang der Geihäfte langiwieriger und verwidelter wurde. 

Die Macht der Reihsnädte wuchs gleichfalls, beſonders feit fie aud Antheil an 
den Reihätagen befamen. Die innere Verfaſſung diefer Städte (j. 117) 
Hat ſich im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts weiter ausgebildet, Da das in ihnen 
herrigende freiere Bürgerwejen ſchon frühe mit dem Lehenftaat in einen gemiffen 
Gegenjag trat, jo traten in beuti—en Städten allmäglic ähnliche Parteilämpfe her« 
dor, wie früßer in den Lombarbifchen,, indem fi zuerft in den niederländijden, 
dann in den oberdeutjchen Städten unter den reihen Geſchlechtern zwei Parteien 
bildeten, die aus Eiferſucht oder Stolz einander befämpften. So lange die Patricier 
das Stadtregiment hatten, übten fie nidpt jelten gegen den in Sünfte geglieberten 
Handwerferftand Uebermut aus. 18 aber die Zünfte erftarften, firebten aud) fe 
nach einem Antgeil am Stabtregiment, und gis man ihmen denfelben beharrlid verr 
teigerte, erzwangen fie fi denfelben unter Leitung von Bollshäuptern im Aufitand 
gegen die Patricier. In manden Städten errangen fie die Zulafjung zu den 
Ratpsftellen fir eine gewiſſe Zahl Zünftiger, jo dab der Rath der Stadt aus der 
Bank der Schöffen, der Bank der Rathmannen und der Bank der Zunfte 
beftand. Im diefem Fall blieb der Einfluß der Patricier wenigftens vorherigen). 
So blieben 3. ®. in Frankfurt bie Patricier zwar im Regiment, mußten aber den 
Zunften das Recht einräumen, aud) zu den hohen Stadtämtern zu gelangen; dagegen 
erhielten id in Nürnberg die Patricier allein in den höheren Etellen und lieben 
den Zünften nur die untergeordneten. In andern Städten wurden die Patricier von 
den Zünften ganz aus der Stadt vertrieben, oder fie mußten wenigflens als 
„Stand“ ihr Reht am Regiment aufgeben, und wenn fie daran theilnehmen 
wollten, fi in die Bünfte einfcreiben lafen, au denen alle öffentfien Nemter bee 
jegt wurden. In ſolchen Städten mit völliger Zunftregierung war bie Berfaffung 
fait gang demotratijd. 

Da die Bünfte aus Höheren und niedern beitanden, indem jene nur Bolfbür 
ger zuließen und fi) gegen die niedern abfehlofien (daher aud) geihlofjene hieken), 
fo tußten die niedern nicht, bis ſich inen die Höhern öffneten und aud) ihnen das 
Vollbürgerreght gewährt wurde. 5 

Die Bünfte bildeten zugleich die Orundlage zur Vertheidigung der Stadt, 
indem dabei jeder Zunft ein beftimmter Poften angewieſen war, alle Zünfte aber unter 
einem Oberzunfimeifter ftanden, der zugleic; Kriegsbefehlshaber und Verwaltungs 
beamter war. Der kriegeriſche Wetteifer der Zünfte, der im Frieden durch Kampf 
fpiele und Waffenübungen in den eierjtunden genährt wurde, hat die Freiheit 
der Städte mächtig geihitt, und vorzüglich auf der Rüftigkeit der Bürger ber 
tupte die Kraft und der Ruhm des deuten Fußvolfs, der nachher auch 
auf die von den Fürften angemorbenen Söldner Übergieng, mit denen biefe ihre 
Kriege fügrten. (Unter diefen Söldnern wurden in der Folge, neben den Schmeijern, 
bie deutihen Lands knegte die berümteften und geflrhtetften.) 

Die vorberrigend demofratifege Berfaflung der Reigsflädte erpielt päter, im 
16. Jahrhundert, infofern eine Wenderung, als Karl V. den Batriciern wieder grö- 
ern Antheil am Regiment verjchaffte. Diefer Antheil war jebod in bericiedenen 
Städten verjchieben, wie denn überhaupt faft jede Reichsftadt die allgemeine Grundlage 
feeiftäbtijcper Derfafiung, in befonderer Weile ausgebildet hat. Am finde des 15. Iahr- 
hunderts gab es fünfzig freie Reihsftädte. 

Es ift oben (150 a. ©.) das Städtewefen in dem Grdenslande Preuken und 
daS darin aufblühende — erwähnt worden. Dieſes Ordensland, deſſen Grün. 
dung mit der Eroberung Preußens im Jahre 1283 vollendet war, erreichte im Laufe 
des 14. Jahrhunderts den Gipfel feiner Blüte, ſank aber von demſelben im 15. Jahr 
hundert wieder herab. Nachdem nämlich der deutie Orden feinen Sit, der zuleht 
in Marburg gewejen war, in die pradtvoffe Marienburg an der Nogat verlegt hatte 
(1309), erwarb er durch Kauf ſowohl Oftpommern mit der Hauptfladt Danzig, ald 
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auf ERhland und erreichte unter Winrich don Kniprode den Gipfel der Mocht 
und des Woplftandes. 

Adein die befländigen Kriege mit den wilden Litthauern, ſowie mi 
oberungsjüctigen Polen hemmten die ruhige Fortentwidlung; und da auı 
güge der Kreugfahrer aufhörten und ver Orden nur auf jeine eigene Kraft 
war, diefe aber mit dem fhwindenden Geifte des Rittertfums mehr und meh 
und unter den Ortengrittern Stolz und Ueppigfeit, Habjuht und ungerechn 
Hand nahm, fo fant die Macht des Ordens. ie blutige Niederlage bei 
berg (1410) gegen den mit den Linhauern verbündeten König Jagello vo 
drad feine Kraft. Im Frieden von Thorn 1411 mußte der Orden € 
an Polen abtreten. WIS bicrauf durch) das Beſireben des Hodmeifters Heir 
Blauen, Zut und Ordnung wieder herzuftellen, Swietragt eintik, die 
teligidfe Gegenfähe nod) verichärfte, und fortgejchte Rämpfe mit den Polen hi 
fo wurde die Heilung der Gebrechen immer [hwerer. 

Die wachjende Unzufriedenheit der Ordensftände äußerte fid) namentlid) in 
langen nad einem Antheil an der Regierung. Die von dem Doch 
madten Zugefändnilfe teigten zu weiteren Sreibeitsaniprücen, die von d 
und Etädten in dem fogenannten preußiigen Bund gemadt wurden un) 
Hochmeiſter beftätigt werden mußten. Die Verſuche von Seiten eines der nac 
Hocmeifter, jenen Bund aufzulöfen, führten zur Verftärkung des Bunde 
warf fi den Bolen in die Arme und bradte einen I3jäprigen verh: 
Krieg Über das Ordensland, der im (jweiten) Frieden von Thorn 146 
Berluft der Selbfländigfeit des Ordens endete. Denn ganz Weit 
das Bistpum Ermeland, die Städte Elbing und Thorn wurden mit Po 
einigt und verloren alle bürgerlichen reiheiten, Oftpreußen murd 
ſches Lehen umd erhielt Königsberg zum Ordensfig, während Marien 
Fel. Epäterhin ſuchie der Orden gegen die andrängende Slavenmadt fih 1 
halten, dab er ih Hodmeifter aus mächtigen dzutjen fürftligen Geichledhte 
fo querft einen furfächjiigen Prinzen, dann (1511) einen brandenburgiſchen 
um auf diefe Weile einen Anhalt am deutſchen Rei zu gewinnen und fid 
Haßten polnijchen Lehnshoheit zu entzichen. Da aud) diefe Hoffnung fehlſhi 
frebte der Hohmeifter Abreit von Brandenburg der poln. Lehnshohen ni 
verwandelte aber nad Einführung der Reformation (1525) das Ordenglı 
melttiches, erblices Herzopthum. (S. 151). 

176. Die Gerihtsperfaffung. Das altdeutfhe Recht Hatte Tängit 
ſchiedene Einflüfie, befonderS aber dur die allgemeine Anwendung d 
Ähen Rechts eine wefentlich andere Geftalt befommen. Zuerft war das rör. 
als faiferliges Stantsreht in millfürlige Anwendung gekommen; d 
€3 fi) unvermerft in einzelne Theile des bügerligen Redts ein, und 
wurden newentflandene rechtliche Verhäftnifie nad dem römifchen Rechte 
und feftgefleilt. Dazu trugen die ſich mehrenden deutſchen Univerfitäten 
Sei, welche, glei) ihren Vorbildern, den romanifgen Univerfitäten, das 
Reit zu einem der Qauptlcehrgegenftände machten, indem fie zuerft daß cı 
oder Rirenret, dann das bürgerlihe Recht Iehrten. Eine Zeit Iı 
man das römifche Recht nur theoretifch; dur) die Anftellung von Doct 
der Rebte an alen Fürfenhöfen und in den Reichäftäbten gieng es jebt 
vie Praxis über und drängte das heimiſche Recht in den Hintergrund, weil i 
{ehrern die ſyſie matiſche Weberficht des römifen Medhts, gegenüber der Unf 
deutfehen, mehr zufante, Lehleres wurde Durch die Vermengung mit dem tön 
verwirrter. - Zufegt galt das hei miſche Recht nur ald Ausnahme. 

Das Gerihtswefen felbft Hatte übrigens noch feine feite Geitaltung, 
Zeiten der Wnardie reigte die Madt der Gerichte nicht aus. 
fonders in der zweiten Hälfte des 14. Yahrhunderts die innern Berwir 
Deutfland fo groß waren, daß au) die Fürften nicht immer Gerechtigteit 
fonnten und die öffentlichen Gerichte ohne Anjehen waren, fo Hatl 
dur die Jehmgerichte zu Helfen geſucht, melde, wie man annimmt, du 
mühung des Erzbiihofs Engelbert von Köln in Weftfalen („auf ro 
auffamen und fi nachher Über ganz Deutichland verbreiteten. Man nanr 
heimliche (d. i. bejondere) Gerichte; fie waren eigentlich die alten, auf di 
fätifchen Sadyenftamme damals nod üblichen Freigerichte gegründeten fa 
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Landgerichte, die neben den nachher aufgelommenen landesherrlich en Gerichten 
noch fortdauerten und nur durch die Noth in außerordentliche verwandelt wurden. 
Ihre Verbreitung im übrigen Deutſchland rechtfertigte ſich durch die allgemeine Rechts⸗ 
aoth, und ihre Befugniß gründete fi auf die Anſchauung der Freigrafen, daß dieſe 
Berichte den höchſten Reichsgerichten glei zu achten feier. Weil mande Kaijer in 
ihrer Abwejengeit von Deutichland oder ſonſt aus Unmadt fi um die Rechtspflege 
und Gerichtsordnung nichts kümmerten, fo fonnten fi die Behmgerichte Leichter in jelb- 
fändiger und eigenthümlich⸗praktiſcher Weiſe ausbilden. 

Der Borfiger jedes Fehmgerichts⸗!Sprengels hieß Freigraf, ein Beiliger Frei 
ſchöffe oder Wifjfender, die Geridtöfigung Freiding, der Geridtsort Freiftupl. 
Die Zahl der Freiſchöffen war anfangs 7, und ftieg bis auf 30. Alle Freiſtühle 
ftanden nnter den Stuhlherrn, weldhes meift der Landesherr war; alle Stuhlherrn 
ftanden unter dem Kaiſer, wenn anders derjelbe ein Wiflender war; außerdem unter 
dem Erzbiſchof von Köln, als Herzog von Weitfalen. Alle Wiſſenden (d. i. Urtheil 
weijenden oder ſprechenden Schöffen, deren Zahl im 14. Yahrhundert im allgemeinen 
auf 100,009 geftiegen fein fol, und die nur aus freien Laien von ehelich chriftlicher 
Geburt beitehen durften) verband ein feierlicher Eid, und fie erkannten fih an ge 
beimer Lofung. Anfangs wurde das Gericht unter freiem Himmel auf alten öffent 
liden Malpläten, wiewohl in der Stille, gehalten, daher e& auch Stillgeriht hieß. 
Die firenge Gerechtigkeit, mit der fie anfangs verführen, verbunden mit der Ehrfurcht 
gebietenden Feierlichkeit, von der fie umgeben waren, förderte ihre Wirkſamkeit und 
ihre Verbreitung. Der Ungellagte wurde dur Unheftung einer Schrift an jeine 
Thüre oder dur drei ftarte Schläge an die Thüre vorgeladen und ihn zur 
Erſcheinung eine beftimmte Friſt geſetzt. Erſchien er auf dreimalige VBorladung nidt, 
jo wurde er, wenn der Kläger durh 6 Eideshelfer (welches Freiſchöffen fein 
mußten) die Anklage beſchwur, verfehmt oder verurtgeilt. Erſchien er und geftan?, 
jo wurde das Urtheil glei vollzogen; Leugnete er, jo konnte er ſich durch einen 
Eid reinigen, worauf aber der Kläger zum Gegenbeweis burd zwei Eineshelfer 
gelaffen wurde, die dann der Angellagte überjiebnen, d. i. dur 6 Eideshelfer ent 
fräften und, wenn jener dann 14 vorführte, durch 21 überwiegen fonnte, worauf er 
freigejproden wurde. Die Strafe beitand bei Bergehungen in Geldbuße ober 
Zandeöverweilung; auf Raub, Mord und andere ſchwere Verbrechen war der Tod 
gelegt. Im letteren Fall wurde der Erſchienene und Ueberführte fogleich entweder 
mit dem Dolch oder mit dein Stride getddtel. Den nicht erfhtenenen todeswürdigen 
Berbrecher hatte jeder Wiſſende die Pflicht, mit Zuziehung von noch zwei Wiflenden, 
wo er ihn traf, zu erdolden oder an einen Baum zu hängen, wobei ein Dold neben 
den Getödteten gelegt oder in den Baum geftedt wurde, bamit man wife, daß ihn die 
heil. Fehme gerichtet habe. Ertappten drei Freifhöffen jemand auf einer todeswür⸗ 
digen That, jo durften fie ohne ſörmliches Urtheil die gleihe Strafe voliftreden. Wer 
von den Wiffenden einem von der heil. Acht Betroffenen vorher einen Wink gab, wurde 
jelbft mit dent Tode beitraft. Sein Freiſchoffe durfte jeinen Beiftand verweigern, jelbft 
nicht gegen jeine nächſten Verwandten. 

Während die heil. Fehme den Ordnungsliebenden befonders in Zeiten der Anardie 
große Beruhigung gab, flökte fie Schreden den Yreplern ein, welche daher dieſe 
Gerichte zu flören ſuchten. Um fi vor der BoSheit zu ſchützen, fingen die Fehmge- 
rihte an, in wichtigen Tällen ihre Sigungen bei Naht und an verborgenen 
Orten zu halten, wobei die Richter vermummt erſchienen. Dadurch wurde "das 
Gericht au im andern Sinne ein heimliches. Diefe Heimlidhfeit erhöhte die Furcht⸗ 
barkeit des Gerichts, fette es aber auch der Gefahr innerer Verderbnik aus. Denn 
als bei der zunehmenden Menge der Wiflenden auch Unwür dige zur Aufnahme kamen, 
mißbraudten dieje ihre Gewalt zur Befriedigung perjönliden Haſſes oder zu ſonſtiger 
Willkür, fo daß allgemeine Klagen entitanden und diefe Gerichte an manden Orten 
mit Gewalt aufgehoben wurden, dis fie zulett durch die befiere Ausbildung der ge- 
wöhnlichen Landesgerichte von ſelbſt aufbörten. 

177. Das Rriegswelen. Die Heered- und Kriegseinrichtung, welde 
früher hauptjädhlih auf der Reiterei, deren Kern bie Ritter waren, beruhte, war 
allmählich durch die Vertheidigungsweife der Städte ſowie durch die Einführung der 
Söldnerheere geändert worden, jo daß die Wichtigkeit des Fußvolkes (der 
deutfhen Lands knechte) mehr hervortrat. Durch die Erfindung des Bchiekpulvers 
(1854) aber erfuhr das Ktrriegsweſen eine völlige Umgeflaltung, indem von nun an 
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* bie Kraft des tapfern Arms, als die Geſchützkunſt dem Kampfe den Aus⸗ 
g gab. 

Das Schießpulver oder eine demfelben ähnliche Miſchung war ſchon in frühen 
Seiten bei den Ehinejen, Indern und nachher bei den Mauren befannt; auch erwähnt 
der Engländer Roger Baco ſchon in der Mitte des 13. Jahrhunderts eine ähnliche 
Riigung wie die des eigentlichen Schiekpulvers. Im Rammelsberg bei Goslar wurde 
ihon im 12. Yahrhundert eine Art Schießpulver zur Sprengung des Geſteins gebraudit. 
Die geläufige Erzählung nennt als Erfinder den Franziskanermönch Berthold 
Schwarz von Freiburg im Breisgau, der bei alchymiſtiſchen Berjudhen darauf ge- 
lommen fein joll. 

Anfangs wurde es beim großen Geihüt (den Kanonen und Mörfern), und die 
zuerſt bloß bei Belagerungen, angewandt. Die erften tüchtigen Geſchützmeiſter 
lieferten die Städte; jchon 1356 kommt in der Etadtrehnung Nürnberg’8 gelaufte® 
Geſchuz und Pulver vor; Lübeck baute 1360 die erfte Pulvermühle. Gegen 
das Ende des 13. Jahrhunderts fiengen die Handbühjen und Musteten an in 
Gebrauch zu lommen. Schon im Hufitenfriege fam das Schießpulver in häufigere 
Anwendung, und dieje gab dem Fußvolkt ein immer größeres Uebergewidt. 
Mit der Berminderung des Werthes der perjönlichen Tapferkeit verlor ji der 
Bei des Ritterthums. 

Da die veränderte Bewaffnung eine fortdauernde Uebung forderte, jo gab dieß all» 
möhlid Beranlafjung zu den ſtehen den Heeren, die anfangs no aus gedungenen 
Edldnern beflanden, jpäter aber (weil dieje Soldner durch ihre Roheit und Eitten- 
Iofigleit dem Freund wie dem Zeind oft glei gefährlihd wurden) den Kern der 
waffenfäbigen Bürger des Landes in fi aufnahmen. 

178. Yandel und Gewerbfleif. Der Landbau und die Viehzucht hoben 
Ah dur) die allmähliche Eniftehung eines freien Bauernftandes, jowie durch die 
fteigende ſtädtiſche Ind uſtrie, welche ihrerſeits durch den erweiterten Handel 
mödhtig belebt wurde. Insbeſondere blühten gegen da8 Ende diefer Periode die 
niederländifhen Tudfabrifen, fowie die niederländiidhen, weſtfäliſchen und 
ſchleſiſchen Leinwandfabriken auf. Auch der Bergbau vermehrte den Reich⸗ 
ihum mander deutlichen Länder; bejonder8 gaben die meißniſchen und jädhfi- 
jchen Bergwerfe, vorzüglih die 1471 eröffnete Silbergrube in Schneeberg 
reihe Ausbeute. 

Da ih der Seehandel, den befonders die Portugiejen, VBenetianer und 
Niederländer betrieben, durch den Gebrauch der Magneinadel oder des Compaſſes 
immer mehr fiber biöher unbelannte Ränder ausdehnte, jo wurde au der Binnen 
handel Deutihland3 inmer bedeutender. Haupthandelspläße waren für den Often: 
Bien und Regensburg; für den Rorden: Lübed und Danzig; für das 
mittlere Deutſchland: Augsburg, Nürnberg und Frankfurt; für den Nord⸗ 
Veen: Köln und Brügge. „Unter den deutſchen Städten (fchrieb alß Augenzeuge 
Aneas Sylvius, der nahmalige Bapft Pius II.) ragt Augsburg im Wohlſtand 
über alle Etädte der Welt empor; Brügge ift der Sammelplat und daß Lager aller 
Kaufleute und Waaren in Europa; Straßburg gleicht, ja übertrifft Venedig; 
Jerzig beherrſcht die Oſtſee, Lübeck die vordiſchen Reiche, Frankfurt am Main 
it der Vermittlungspunkt des ober⸗ und niederdeutſchen Handels, und Köln iſt durch 
unübertrefflihe Meifterwerle der Baufunfi tie präcdtigfte Stadt Europa’3°. Und von 
Rürnberg ſchrieb er: „Wenn man ron Nicderfranten fommt und diefe Herrliche Stadt 
don ferne erblidt, zeigt fie ſich in wahrhaft majeftätiihem Glanze, der beim Eintritt 
in die Thore durch die Schönheit der Straßen und durch die Sierlichfeit ihrer Häufer 
noch vermehrt wird. Die Kirchen von Et. Sebald und St. Lorenz find ehrwürdig 
und prächtig; die kaiſerliche Burg blidt ftolz und feft herab; die Bürgerhäufer ſcheinen 
für Fürften erbaut: wahrlid die Könige von Schotiland würden fi glüdlich jehägen, 
zenn fie wie die Bürger von Nürnberg wohnen könnten“. Künfte und Wiſſen— 
haften wurden in Nürnberg wie in feiner andern Stadt emfig gepflegt, jo daß dort 
kıhR Diele Grauen und Jungfrauen nicht nur die zum Waarenhandel nölhige Rechen⸗ 
unft, jondern auch Muſik und Latein verftanden. 

Lübeck war der Mittelpunfi der Yanfa, die als eine felbftändige Macht gegen 
das Ende des 14. Jahrhunderts gegen 80 verbündete Handelsftädte (Rord- 
dutſchlands, der Niederlande und Preußens) begriff, und deren Handel die Nord⸗ und 
=.iten Europa's von Nowgorod bis Liſſabon umfaßte. Alle dieſe Hanſeſtädte 
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fandten Abgeordnete auf einen jährliden Städtetag, auf weldem fie fih Ord⸗ 
rungen für das merfantile Leben gaben, Streitigkeiten beilegten, Wiberftrebende ftraften, 
Bündniffe und Verträge mit in» und auswärtigen Fürften errichteten, Krieg und Frieden 
beſchloßen. Städte, die nicht Kriegsleute und Schiffe ſchicken fonnten, zahlten ihre Bei- 
träge in Geld. Die Hanja war in vier „Quartiere” eingetheilt, von melden 
Lübeck, Köln, Braunjhweig und Danzig als die Häupter galten; fie hatt 
in allen Seebäfen des baltiſchen und deutihen Dleeres, in den ſtandinaviſchen Reichen, 
in England, ja jelbft in Spanien und Portugal ihre Komptoire, führten mit mächtigen 
Flotten eigene Kriege, insbejondere gegen die ſkandina viſchen Reiche und gegen 
England, um fid HandelSmonopole zu erfämpfen oder diejelben ju behaupten. So 
führte die Hanja 1368 einen großen Seekrieg mit dem König Waldemar II von 
Dänemark und mit dem König Hakon von Norwegen, eroberte Kopenhagen um 
andere feſte Pläte, Iperrte den Sund und richtete in beiden Yändern große Verheerungen 
an, bis ihr jene Könige im Frieden die errungenen Privilegien zugeflanden und Däne 
marf insbejondere jwur, feinen König ohne Einwilligung der Hanfa zu 
wählen. So fonnten auf die kleineren Fürſten in Rorddeutichland nicht gegen die 
Hanja aufkommen, und als ein Herzog von Braunſchweig mit den hanfeftädtiichen 
Braunſchweigern in eine heftige Fehde gerieth, that die Hanfa einen Machtſpruch zum 
Frieden. Als Raifer Karl IV., als Beliger von Brandenburg, fih eine Seeherrſchaft 
an der Oſtſee gründen wollte und darum der Hanſa ſchmeichelte, wußte fie ihn klüglich 
von jeder Einmifhung in ihre Angelegenheiten abzuhalten. Sie übte ohne urkundliche 
Beltätigung vom Sailer die volle Gewalt eines Gemeinweſens, das natürlich 
der Fürſten macht gefährlich erſchien. 

Die Entdehung Amerika's durch den Genueſer Chriſtoph Columbus 1492 und 
die Entdeckung des Seewegs von Oſtindien durch Vasco de Gama 1498 gab 

- dem Welthandel und ſomit auch dem Binnenhandel eine andere Richtung, die fi je 
doch erft in der folgenden Periode fund giebt. 

179. Zittenzufland. Seitdem weder Kreuzzüge noch Nömerfahrten mehr dem 
Thätigfeitötriebe des Ritter» oder Adelſtandes Nahrung gaben, gieng ein großer Theil 
der Kraft desfelben ohne Ziel und Zweck im Müßiggang verloren. Die ſittenverwil⸗ 
dernde Fehdeſucht, von der die Mehrzahl dieſes Standeß ergriffen wurde, die ent 
ehrende Ra ubſucht, in melde der im Bermögen herabgekommene Theil des niedern 
Adels verfiel; die Trunkſucht, die felbft in den. höchſten Ständen überhand nahm; 
die Bruntjudt und der Aufwand, der an Höfen, bei Turnieren und bei fonftigen 
Feſten zu herrſchen begann; die Ausjchmweifungen in andern ſinnlichen Beziehungen, 
denen beſonders die meisten Beiftlihen in Stiftern und Klöftern, ja felbft oft die höch⸗ 
ften geiftlichen Wlirdenträger fröhnten, alle dies bewies, daR das deutſche Boll 
leben im 14. und 15. Jahrhundert von feiner höhern Idee mehr, geſchweige 
von eht Hriftlihem Geiſte getragen war. 

Zwar wurzelte jeit dem Verfall des Ritterthums vorzüglih in dem Bürgerthum 
der Städte die meifte deutjche Nationalkraft. Während indes die Lebensfülle, die fid 
befonders in den Handels» und gewerbreichen Städten zeigte, in äußerer Zus 
nahme begriffen war, und die Städte des 15. Jahrhunderts in der vollſten Blüte ihrer 
Macht ftanden, zehrte innerlich bereitS der Wurm des Verderbens daran. Denn gerade 
in den gewerb⸗ und handelsreihen Städten nahm die Entartung der Sitten durch 
Kleiderpradt, Tilhdaufwand, Spieljudt und Unzucht am meiften überhand 
und drang von da in die Übrigen Städte. Doc ließ fi Hierbei ein Unterjchied zwi⸗ 
ihen den ariftofratiih und demokratiſch regierien Städten wahrnehmen, 
indem dort die Batricier, wenn auch meift nur durch Außerliche Mittel, den Sitten 
verfal aufzuhalten juchten, während bei rein demokratifcheregierten unter der Yührung 
der fogenannten Volksmänner öfters nicht bloß eine größere Tyrannei die Bürger 
drüdte, fondern auch der allgemeine Hang zu Ausſchweifungen größeren Spielraum 
fand. 

So erzählt Aeneas Sylvius in feiner Beſchreibung Deutfchlandg von Wien, 
wo weder der Yürft noch der Magiltrat die Ordnung gehörig aufrecht zu hallen ver 
ftand, dab e8 dort Tag und Nacht zwiſchen Handwerkern und Studenten Händel gab, 
die in wahre Schlachten ausarteten, daß dort felten ein Zufammenftok von Menſchen 
geweſen, ohne daß ein Mord dabei vorfiel, daß dort faft jeder Bürger eine Zechftube 
gehalten, daß überhaupt daS ganze Volk dem Bauche gedient habe, und daß die Sonn: 
und kirchlichen Feſttage durch Werktagsleben entheiligt wurden. In demofratijd 
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regierten Städten, wo ehrgeizige Demagogen den Ton angaben, wie in Bent, Lüt⸗ 
tich, Brügge u. a, berrichte meift ein wilder Geift des Aufrubrs und beftän« 
diger Agitation. Eben in der fittlichen Zuchtlofigkeit und in dem Gmpörungsgeifte 
folder Städte lag die Rechtfertigung der firengen Polizei, welde das mehr ariftofra- 
tif regierte Nürnberg Über jeine Bürger übte. Uebrigens gab e8 au Städte, wo 
das Bürgerweien weniger ftreng beſchränkt war und doch im allgemeinen ein mehr ehr. 
barer Geiſt herrſchte; dies war 3. B. in dem gleichfalls ariltofratiichregierten Baſel 
der Fall, wo (nad Aeneas Sylvius), ungeachtet der ftrengen Scheidung des vornehmen 
Standes von dem gemeinen, daS gejellige Beben freier und doch dabei im ganzen wohl- 
geordnet war. Ueberhaupt zeigte fih in den Reichsſtädten verhältnigmäßig 
die meifte Jittlihe Kraft. 

180. Die KRünſte. Hatte in den höhern und reichern Ständen da3 allgemeine 
Trachten nad Erwerb und Genuß nicht nur den Sinn für das Ideale erflidt, jondern 
auch Die fittlihe Kraft gelähmt, jo -fand ſich wenigftens die letziere noch in dem ein⸗ 
fadern, jhligtern Theile der deutihen Bürgerſchaft vor, und gab fi aud 
in einer, wenn gleich han dwerksartigen Belhäftigung mit der Dichtkunſt fund. 
Tiefe war ald Kunſtpoeſie früher von Berufenen aus dem Herrenftande betrieben 
worden (153), aber im 14. und 15. Jahrhundert dur daS Ueberwiegen der Yorm 
über den Geift, der bunten Schilderei über den innern Gehalt in Geiſtesleerheit 
und Geſchmackloſigkeit verfallen und zulegt zur bloßen Reimkunſt herabgejun. 
ten. Anftatt Neues zu ſchaffen, bearbeitete man in der Regel die Dichtwerfe der ältern 
beſſern Zeit, ſchmolz diejelben un und verwilchte deren Schönheiten und Eigen« 
thümlichkeiten fat gänzlid. So erfuhren die alten Heldenjagen ſchon in dem 
aften „Heldenbuch“ eine Umdichtung, in dem jpätern jogenannten Heldenbuch 
aber eine völlige Zerftörung ihres Kerns. Auch die Thierjage entfernte fi von 
ihrem uriprünglichen einfachen Weſen, und wenn auch die verjchiedenen Umarbeitungen 
des Neinede Fuchs, bejonders die, weldde von Heinrihd von Alcmar (melden 
einige von Ric. Baumann unterjheiden) herrührte, eine flarfe Beimiſchung von 
Wis und Satire erhielten und dadurch pifant wurden, fo verlor diefe Dichtart doch 
gerade dadurch das Eigenthümliche ihrer Natur. Dasfelbe widerfuhr der erzählen» 
den Poeſie, worin fi die reimenden Neuerer in Abenteuerlichfeiten überboten. Bes 
ſonders zeugte die eifrige Anwendung der Allegorie von dem Ahfterben der Dicht- 
fun. Das Geift- und Geſchmackloſeſte in dieler Gattung iſt der Ghenerdank von 
Melchior Pfinzing, worin die Jugendſchickſale des Kaiſers Marimilianl. 
und der Weikkönig von Treigfauerwein, worin die jpätern Regierungstha— 
ten diejes Kaifers beſchrieben find, zwei Werke, an denen nur ihre meifterhaften Hol z⸗ 
j&nitte einen Werth haben. 

Gleich nah dem Kunſtepos waren aud die Töne der Kunſtlyrik verklungen, der 
Minnefang mit dem Berfall des Ritterthums verftummt. An die Stelle des Minne⸗ 
jangs (153) trat vom 14. Jahrhundert an der Meifterfang, d. i. die von ſchlichten 
Handmerfsmeiftern nad feitgeitellten Regeln ſchulmäßig betriebene Reimkunſt, die 
allerdings feinen poetiſchen Werth Hatte, aber von der ſittlichen und frommen 
Haltung der ehrfamen Bürger in den Reichsftädten geugte. Die Zunft der 
Mei Rerlänger fam nad dem jonntägliden Rachmittagsgottesdienft (anfangs auf 
dem Rathhaus, in der Folge in der Kirche) zufammen, und wer von ihnen ein gereim- 
te8 Gedicht gemacht Hatte, trug es vor der Verſammlung zuhörender Bürger vor. Die 
darin gegen die Tabulutur, d. i. die aufgeftellten NReimregeln, gemachten Feh⸗ 
ler wurden vom Merkmeiſter oder Kunftricgter und den ihm beigegebenen Gehilfen 
gemerft. Wer von den aufgetretenen Sängern von dem Gemerl als der befte 
erfannt wurde, befam von dem hiezu aufgeftellten Kronmeifter einen Kranz und 
fühlte fi mit feiner ganzen Familie hochgeehrt. Hauptſchulen der Meifterjänger blüh- 
ten in Nürnberg, Straßburg und Augsburg. Der befte Meifterjänger war 
Bi 2068, Schuhmadhermeifter in Nürnberg, gehört aber mehr der folgenden Periode 
an . 

Dem regelfleifen Meifterfang gegenüber entwidelte jih in ungebundener poetifcher 
Breiheit das weltliche Yolkslied, das ohne fünftliche Mittel, von der nugenblidlichen 
Empfindung eingegeben, in Begleitung der mit ihm zugleich entftandenen Melodie die 
Herzen gleihgeftimmter Hörer ergriff, und wenn es auch jeine derben Auswüchſe hatte, 
doch in der Regel die jeweilige Stimmung der Gemüther in den verjchiedenen 
Lagen, denen e8 galt, wahr und treu, nicht jelten jehr poctiſch ausſpricht. Dahin 
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- gehören die verfchienenen Wanderlieder, Scheidelieder, Grußlieder, Raturlieber, Zrinl« 
lieder, Kriegs⸗ und Schlachtliever, Jägerlieder bis herab zu den Kinderliedern. 

Die deutihe Proja Hob fi in diefer Periode allmählich und trug einerfeits in 
Chroniken (wie die Straßburger, die des Zwinger von Koͤnigshofen), anderfeit in 
geiftlihen Reden (eines Heinrih Sujo, Johann Tauler, Beiler von Kai 
jersberg) zur Ausbildung der Mutterſprache bei. J 

Was die Übrigen fünfte betrifft, jo war die deutſche Baukunft, die auch in Frank⸗ 
reih und England Aufnahme fand, ſchon gegen das Ende des 14. Jahrhunderts in 
Abnahme gelommen; dagegen begann die Malerei ſich mehr zu vervollkommnen, bejon- 
ders am Rhein, in Franken und in Schwaben. Die beften Maler dieſer Periode 
waren von der niederländifhen Schule: Bohann von Eyk aus Brügge (geft. 1445), 
der die Delmralerei erfand und fein Schüler Yans Yemling; von der oberdeut- 
hen Säule: Michael Wohlgemuth und vorzüglich Albredt Dürer von Nürnberg, 
der zugleich als Kupferfieher, Bildhauer und Formenſchneider berühmt war und darum 
von dem Kaiſer Marimilien mit, dem Adel beehrt wurde. Die Plaflik. als Bild» 
bauerei, Schnigkunft und Bildgießerei erreihte im 13. Jahrhundert, beſon⸗ 

ders in Allenderg durch Peter Jiſcher und andere, einen hohen Brad der Ausbildung. 

181. Stand der Wiffenfhaften. Lange hatte die Scholaftif überall, alio au 
in dem anfangs mwifjenigaftlid mehr nur receptiven, d. I. von andern annehmenden, 
noch nicht jelbitändig jchaffenden Deutſchland, alle Gebiete der Wiffenihaft beherrjcht 
und ſie in die Form ihrer Feſſeln geichlagen. Als aber zuerft in Italien dur des 
Studium der alten Claſſiker, weldes durh griechiſche Gelehrte, die theils ſchon 
vor der Eroberung von Ronftantinopel durch die Türken dahin kamen, theil nad 
derjelben dahin auswanderten, wieder gewedt wurde, fing durch die Wiederaninüpfung 
an die Literatur der alten Welt daS bisher zwiſchen der Scholaftif und Hierarchie bes 

. Standene Band an zu zerreiken. Denn die aus dem Studium der griechiſchen und 
romiſchen Schriften hervorgehende Humaniftiihe Bildung ſtand der ſcholaffliſchen 
geradezu entgegen. Die Begeilterung, mit der man fi in Italien dem neu eindringen- 
den Geifte derjelben hingab, riß alles mit fi fort; jeder Fürft in Yalien wollte nad) 
dem Borgang der Mediceer (in Slorenz) für einen Beichüger der claſſiſchen Stu⸗ 

. dien gelten, und ſelbſt der päpftlihe Hof wurde vom Strom des Zeitgeiſtes jo er- 

‚ griffen, daß e3 faft zum guten Ton gehörte, gegen alles Scholaftiſche Beradjtung an 
den Tag zu legen. Da aber die Italiener dag Studium des Altertum noch höchſt 
äußerlih und einjeitig betrieben, und der. in der Kirche eingerijjene todte 
Slaube den in den Schriften der Alten wehenden Beifte des Heidenthbum fine 
fittlide Kraft entgegenjegen konnte, jo vermehrten die humaniſtiſchen Studien 
bei den Italienern die Unchriſtlichkeit, und jene Beratung der Scholaftif traf zu⸗ 
gleid das Chriſtenthum jelbit, daB in den Herzen der meiften Humanijlen dem alten 
Heidenthume weichen mußte. | 

Das neue rege Wifjenfchaftelehen verpflanzte ſich im 15. Jahrhundert au) nad 
Deutihland und jollte daſelbſt, mo fich verhältnikmäßig, bejonders an einzelnen 
Orten, nod ein tiefer chriſtlicher Sinn erhalten hatte, als Durchgang zu neuen 
Hilfsmitteln für die jo nothwendig gewordene Reinigung der Theologie und Kirche 
dienen. 

Anfangs fand die claffifhe Fiteratur und Bildung in Deutihland gleichfalls 
zuerit bei den Fürſten, die es darin gern den Medicrern nachthun wollten, einzelne 
Unterftügung. Hatte do ſchon Aeneas Sylvius (der nachherige Papſt Pius IL), 
als ex noch Rath bei Kaiſer Friedrich III. war, dic clafliihen Studien durch feine 
Aufmunterung zur Aufnahme bringen helfen. Einen vorzüglicen Beförderer fanden 
fie an Raifer Maximilian I. Dadurch wurde allmälig die Öffentlihe Meinung ge 
wonnen. Lange aber noch widerftrebten die Univerjitäten, als die Hauptbollwerke 
der Scholaftit. Daher Hatten fich jchon feit dem Ende des 14. Jahrhunderts, durch die 
Bemühungen der von Gerhard Broot geftifteten Hieronymianer oder Brüder 
vom gemeinfamen Leben (132), in deren Brüderhäujern jelbjtändige Gelehrtenan⸗ 
ftalten ausſchließlich für clafliihe Studien gebildet, vorzüglid zu Deventer in den 
Niederlanden und zu Sclettitadt im Elſaß, von denen jenes bald für Norddeutſch⸗ 
land, dieſes für Süddeutſchland ein Haltpunkt für clafjifge Gelehrſamkeit 
wurde. 

Mit der Vermehrung ihrer Vertreter wuchs die Zahl der Feinde der ſcholaſtiſchen 
Gelchrjamfeit, zumal al3 aud die beiden Univerfitäten Heidelberg und Tübingen, 
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jene durch Rudolf Agrirela (F 1485), diefe durh Johann Reuthlin (geb. 1455, 
rt 1522), den clajfiiden Wiſſenſchaften den Eingang dfineten. Anfangs hielten fi die 
meiften deutſchen Gelehrten , gleich den italieniichen, nur an die vollendete Form 
der antiten Literatur: fie betrachteten und behandelten fie als Zwed und ſchadeten da⸗ 
mit ſowohl der nationalen Eigenthümlichkeit al3 auch dem Chriſtenthum. Tiefere 
Geiſter aber, wie die obengenannten, brauchten fie als Mittel zu einem höhern Zweck, 
zur Erforſchung der Wahrheit, und wandten fie auf Philoſophie und Theo 
logie an, fo daß fie fih des nämlichen Gebietes, auf dem bisher die Echolaftil ge 
herrſcht Hatte, bemädtigten, aber mit den neuen Hilfsmitteln, nämlich der genauen 
Kenntniß der griehijhen und hebräiſchen Sprache, welche beide den Scho⸗ 
laftifern größtentheils fremd waren und faft für fegeriich galten. 

Außer jenen beiden Stiftern einer zahlreichen humaniſtiſchen Schule ift noch befon- 
ders Erasmus von Rotterdam (geboren 1476) hervorzuheben, der mit Reudlin 
unter die Vorläufer der Reformation gehört, und zwar ſowohl der Reformation 
der Kirche als der Schule, wiewohl beiden diefe Ehre in verſchiedener Hinficht 
gebührt. Denn Reudlin war mit heiliger, ernfter Liebe für das Chriſtenthum und 
für eine reine Kirche erfüllt, Erasmus dagegen, bei all’ feiner großen Gelehrſamleit, 
dem innern Blaubensleben fremd, jomwie der Kirche nicht jehr zugethan. Der fcharfe 
Berftand des lektern konnte wohl „Irrthümer nachweiſen, aber nicht die Wahrheit leh⸗ 
ren.” Nichts deftomeniger arbeitete er nicht fowohl durch feine Tateinifchen Ueberſetz⸗ 
ungen griechiſcher Kirchenväter, als weit mehr noch durch ſeine Ausgabe des griechi— 
ſchen Neuen Teftaments (mit einer lateiniſchen Ueberſetzung, durch die er kühn 
ſelbſt die Vulgata verbeſſerte) den Reformatoren vor. Reuchlin Hat in dieſer Be 
ziehung noch ein größeres Verdienſt, indem er von ſich ſagen konnte: „N bin von 
allen der erfte, welcher das Griechiſche wieder in Deutichland eingeführt hat, und von 
allen babe ich zuerft der Kirche die Kunft und das Studium des Hebräifhen ge 
ſchenkt und hergeben.” 

Sine ganz befondere Förderung erfuhren die Wiflenfchaften dur Erfindung der 
Buhdrukerkunft, melde als das Mittel einer raſchen und allgemeinen Gedankenmit⸗ 
theilung einen mächtigen Einfluß auf den Umſchwung und Austauſch der Ideen und 
dadurd auf die geiltige Umbildung und Erneuerung der Zeit gewann. — Schon Lo⸗ 
renz FKofter von Harlem hatte jeit 1420 ganze Seiten in Holztafeln gefchnitten 
und in folder Art Bücher gedrudt, ſoll auch ſchon metallene Leitern zum Druck ver 
mandt haben. Johann Gutenberg aus Mainz bat, jedenfalls unabhängig bon 
jenem, in Straßburg, feit 1436, die beweglichen Lettern erfunden, die er anfangs 
mit Fäden aneinander reihte, fie mit Tinte oder Lampenruß beftrid und fo druckte. 
Diefe Methode verbefferte er in Mainz, wo er ih mit Johann Fuſt (nit Fauſt), 
der daß Geld vorihoß, verband und im Jahre 1440 die erſte vervofllommnete Druck er⸗ 
preije zu Stande bradte. (Zum Drud wurde Leinenpapier genommen, deſſen 
Erfindung ebenfalls Für Deutichland, das Baterland der Leinwand, in Anſpruch ge 
nommen werden muß, wie denn die oberihmäbiihe Statt Ravensburg (die 
„Wiege des alten Welfenftammes“) ſchon 1324 eine Papierfabrik beſaß und 1390 
Ulrich Stromer in Nürnberg eine foldde gründete. Die erſte fidere Urkunde auf 
Leinenpapier ift auß dem Yahre 1318.) 

Nachher veruneinigten fih Fuſt und Butenberg, und letzterer mußte fein ganzes 
Drudgerötd Fuſt Überlafjen, der fih nım mit Peter Schäffer von Gernsheim 
verband, welchen man die Berbefferung der Matrizen und der Buchdruckerſchwärze 
verdanft. Zwar fand Butenberg Mittel, nod eine zweite Preſſe in Mainz zu er- 
richten, gab ſie jedoch bald wieder auf und flarb ala Bedienfteter am Hofe des Kur- 
fürften von Mainz. 

Das erfie gedrudte Bub war der lateimiihe Pfalter vom Jahre 1457, 
worauf 1461 die erfte late iniſche und 1462 die erfte deutſche Bibel herauskam. 
Eine ſolche gedrudte Bibel foftete anfangs 60, dann 30 Goldgulden,- während eine 
geichriebene mit 400 bis 600 Goldgulden hatte bezahlt werden müflen. Daher war 
aud niemand der Erfindung diefer Kunft mehr gram als die Mönde, von melden 
viele bisher von dem Abſchreiben der Bibel und der lateinifchen Claſſiker zc. einen 
Gewinn hatten. Und wie fle die Verbreitung der griechiichen und hebräiſchen Sprache 
Tür eine Ketzerei erflärten, fo naben fie auch die Yuchdruderfunft für eine „Erfindung 
des Teufels” aus und flellten den Dr. Fuſt als im Bunde mit bemfelhen dar. 

Die Buchdruckerkunſt wurde anfangs als: Geheimniß behandelt. Als aber 1462 
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| mit der Eroberung von Mainz (dur Adolf von Naſſau in feinen Streite 


mit Diether von Ifenburg um den erzbiſchöflichen Stuhl, 170 a. €.) die Druder- 
gehilfen fich zerfireuten, fo entſtanden bald in andern Orten und Ländern Druderprei- 
jen, die dem geiftigen Verkehre raftlos Vorſchub leifteten. EinerjeitS wurde durch den 
Drudder griedifhen und römischen Claſſiker die Klarheit der Begriffe und 
die Bildung des Geſchmacks, anderjeitS und Hauptjählih dur Verbreitung der 
Heil. Schrift die unmittelbare Erfenntnik des Wortes Gottes gefördert, und fo durch 
die daraus hervorgehende Sihtung des Glauben die Reformation der Kirche 
vorbereitet. 

182. Rirge und thriſtliches Feben. Die Macht, welche die Kirche durch die Kreuz. 
zjüge und während ihres fiegreichen Kampfes mit den Hohenftaufen errungen hatte, 
dien zwar äußerlich fortwährend an Ausbreitung zu gewinnen; aber die Mißhandlung, 
welche die Völker, beſonders das deutſche Volk, dur die Wilfür des römijchen 
Rirchenregiments erfuhren, fiel in ihren Yolgen auf die Kirche ſelbſt zurüd. Wie 
die Berfolgungen der Waldenjer dur die Inquifition nut dazu dienten, ihre Sade 
weiter außzubreiten (151), jo haben au die Interdicte, durch welche beſonders die 
Päpſte zu Avignon den größten Theil Deutſchlands auperhalb alles Gottesdienſtes 
jegten, der Kirche felbft den größten Schaden gebradt. Denn da an manden Orten 
zwanzig Jahre lang die Kirchen 'geichloffen waren und viele Menſchen ohne Sacra- 
ment geboren wurden und ftarben, fo lernten die Zaien fih aud ohne Priejter be 
helfen; viele traten ald Tertiarier in die Brüderjchaft der antipapiftiichen Franzis⸗ 
caner; andere Laien errichteten die geifllihen Brüder» und Schweſterſchaften der Beg- 
barden und Beguinen. Und als der ſchwarze Tod einen jo großen Theil Men- 
ſchen dahinraffte und im Gefolge anderer Naturjchredten die Gewiſſen erjhütterte (155), 
famen die Gejellihaften der Geißelbrüder oder Blagellanten auf, die, immer 
hinter der Peft herziehend, dem Volke Buße predigten. Allein diejen cinfeitigen und 
vielfach mit Irrthum verbundenen Verſuchen, fi ohne Vermittlung des Priefteritandes, 
durch eigene Buße mit Gott zu verjöhnen und ſich, To gut e8 gieng, des menjchlichen 
Elends anzunehmen, lag da3 Gefühl zum Grunde, daß von der Kirche in ihrer 
damaligen Beihaffenheit Feine gründliche Hilfe fommen werde Mit 
der darauf eintretenden, oben erwähnten vierzigjährigen Kirhenipaltung und den fie 
begleitenden, für da8 innerliche Leben der Kirche jo verderblichen Umftänden trat noth⸗ 
wendig der Rüdgang der hierarchiſchen Madt ein. 

An dem in die Kirche eingebrungenen Verderben trug die Entartung der Geift- 
Lich feit eine Hauptſchuld. Bon ber Tiare bis zur groben Mönchskutte herab war die 
Mehrzahl der Glieder dieſes Standes mit Greueln befledt, und vielfach entehrt er⸗ 
Ihien die Würde des geiftlichen Wächteramtes. In Unmiffenheit aufgezogen, den ſtopf 
mit leeren ſcholaſtiſchen Formeln gefüllt, in Sünden ergraut, hatten viele Prieſter 
kaum eine Bibel gejehen, geſchweige in ihr geforicht und daraus den lebendigen 
rechifertigenden Glauben geihöpft. In Spiel und Wolluft ihre Zeit vergeudend, brach— 
ten die Meiften in ihren Predigten Tieber Legenden und Märchen, oft Echmänfe und 
Pofſen anftatt des Wortes Gottes vor, oder mußten nur von der Hitze des Fegfeuers, 
von den Wundern der Heiligen, von den Wirkungen der Reliquien zu reden, oder den 
Nuten der Seelenmeffen, der Gaben und Opfer einzujhärfen, Indulgenzen für Geld 
zu eriheilen, und höchſtens Stellen aus Kirchenvätern oder auß der Ethik des Ariſtote⸗ 
leg zu citieren. Sein Wünder, daß bei foldder Seeljorge das Volk in immer liefere 
Unwiſſenheit und Sittenlofigfeit verſank. | 

Obſchon das innere chriſtliche Leben im 14. Jahrhundert zurüdgedrängt erſchien, 
fo fanden fih doch in der damaligen allgemeinen Kirche manche erleuchtete Männer, 
welche das Evangelium beffer fannten und reiner Iehrten. Sie gehörten der deutſchen 
Myfik an, welche, aus rein innerem religiöſem Bedürfniffe hervorgegangen, dem ge⸗ 
jeglichen Formeldienſt der Scholaftif ab» und dem innerften Gemüthsbedürfniß zuge- 
wandt, die. Keime tieferer, lebendiger Wahrheit für eine jpätere beffere ‚Zeit rettete. Un⸗ 


ter diefe Männer find vorzüglich zu rechnen der gottinnige, kindlich Fromme Yelnrid 






:Bufo (ein geborner Graf von Berg, + 1365) aus der flillen Gemeinſchaft der „Got⸗ 


tesfreunde“, und der demüthige, geiftvofle und dabei praftifche Johann Fauler, Prediger 
in Straßburg (f 1361); ganz befonderd aber die Hieronymianer! oder Brüder 
vom gemeinjamen Xeben, die den Geift des Evangeliums in der ebwiſchen Kirche 
lebendig zu maden juchten und auf die fittlide Erweckung des Volkes erfolgreich« 
ften wirkten. An ihrer Spike ſtand der oben (181) ſchon erwähnte Gerhard Groot 
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(geb. zu Deventer 1340, } 1384) und fein Schüler Florentius Nademin (f 1400), 
die Etifter und Pfleger jener Gemeinſchaft, die den Zweck hatte, ohne bindendes Ge⸗ 
Lübde und ohne Möfterliche Abgeſchloſſenheit, bloß durch gegenfeitige Ermahnung 
und fleikiges Forſchen in der heil. Schrift, ih im Glauben zu Rärten, den 
Lebensunterhalt ſich durch Händearbeit zu erwerben, durch Hriftliche Voltsbildung, 
durch Berbreitung nügliher Schriften und durh Verbeſſerung des Unterrichts 
und der Schulen auf das Volk zu wirken, und zwar ohne ſich dabei von der 
Kirche abzuſondern. Es waren dies die guten Elemente einer in der Kirche 
jelbft auftretenden Oppofition, die jedoch nicht im Stande war, die Kirche 
jelbſt zu erneuern. 
Aber auch die andern, mehr negativen Elemente der Oppoſition erhielten durch die 
andauernd gleichgiltige Haltung der Kirchenleiter eine gewiſſe Berechtigung. Seit vol⸗ 
lends die Goncilien zu Conſtanz und Baſel den Augen der Welt und insbe⸗ 
fondere der Laien die großen Gebrechen, an denen die Kirche litt, auf das grellſte auf⸗ 
edeckt hatten, befam die gegenkirchliche Oppofition im 15. Jahrhundert Nahrung in 
Fülle. Schienen auch die Beſchlüße diefer Concilien die Allgewalt des Papſtes weſent⸗ 
Li zu beſchränken, jo wußte doch derjelbe, was die Deutjhen davon angenonmen hat» 
ten, durd) die Wiener Concordate (1448), denen nah und nad) die Fürſten bei⸗ 
traten, größtentheils wieder zu vereiteln. Deſſenungeachtet war die Macht der Hier 
archie gebrochen und fonnte aus dem Grunde niht mehr die alte Kraft entwideln, 
weil die Geiftlichfeit nirgends mehr jo geihloffen und einmüthig, wie früher, der 
andrängenden Cppofition gegenüberftand, fie war nad verjhiedenen Seiten hin 
in ji ſelbſt gejpalten. Dergleihen Spaltungen ſchwächten die Achtung des Vol⸗ 
kes, und da fi in ſehr vielen Klöſtern aus Mangel an Zucht auch die meifte ſittliche 
Berfuntenheit ofjenbarte, jo fehrte ſich die öffentliche Meinung immer offener gegen 
die Mönde. 
So ſchlimm es in der Kirche des 15. Jahrhunderts ausjah, jo gab es dad auch in 
ihr einzelne ehrwürdige Beifter, welde, von den Kirchenleitern wenig beachtet, 
Am ihren vegborgenen Wirkungsfreije theils in praktiſcher Weile auf ein leben« 
Diges, den innern und äußern Menſchen Heiligendes Chriftenthum 
drangen, theils einen Ihriftgemäßen Grund zur Umgeltaltung der Theologie zu 
legen juchten. Zu jenen practiſch wirkenden gehört: 1. Thomas a Aempis (eig. Yam- 
merten aus Sempen bei Köln) auß der Schule der Hieronymianer, regulierter 
Augufiiner Chorherr und Vorftcher des Kloſters auf dem St. Ugned-Berg bei Zwoll, 
7 1471, defien Büchlein „Von der Nachfolge Chriſti“ eine Chriſtus⸗-Ebenbild⸗ 
Lehre enthält und von des Verfaſſers Gottinnigfeit zeugt, jo daß es nächſt der Bibel 
die meiften Auflagen erlebte; 2. der unbelannte Verfaſſer des Büchleins: „Yon der 
deutſchen Theologie,“ in welchem gelehrt wird, wie „Adam in ung fterben und Chriſtus 
in uns erftehen jolle”. (Auch Luther hat dieſe beiden Büdjlein hoch gehalten.) — 
Zu den Männern, welche eine Shriftgemäße Grundlage der Theologie aufzu- 
ftellen fuchten, gehören: 1. Yohann von God} (eig. Koh. Pupper aus God; bei Eleve, 
7 1475), der in feinen Schriften bereit die zwei Dauptlehren evangeliſcher 
Reformation aufftellte, nämlih die Alleingiltigkeit der Heiligen Schrift 
im Gegenjag gegen die Tradition oder Kirchenüberlieferung und Schuldoctrin) mo» 
bei er nicht bloß auf das Verſtehen der Schrift, fondern au auf das innere Er- 
fahren des Verftandenen drang), und die Behre vom Seligmwerden (Freiwer⸗ 
- den von der Eünde) durch Gottes Gnade, und zwar ſowohl nach der religiöjen 
als nad) der moraliſchen Seite hin; — 2. Johann von Wefel (d. i. aus Ober⸗Weſel, 
+ 1481), zulegt Prediger in Worms, der auch jene beiden Lehrftüde vertheidigte, aber 
weniger wiſſenſchaftlich und mit mehr Irrthümern untermifcht; daher er der Segerei 
angeflagt, zu lebenstänglier Haft in einem Klofter verurtheilt wurde, 3. Bohann 
Weſſel geboren 1420 zu Groeningen, aus der Schule der Hieronymianer, T 1489, der 
gleichfalls die h. Schrift als einzige Heilgertenntnißgquelle und die Gnade als 
alleinigen Heilsgrund erfannte, daher die ſchädliche Anwendung des Ablafjes und 
die in der Brazis der Kirche herrſchende Werkpeiligkeit verwarf, und „zwar mit ber 
Kirche, aber nicht an die Kirche glauben, und nur jo weit mit dem Papite gehen 
wollte, als diefer mit der heiligen Schrift gieng“, (jo daß naher Lu⸗ 
ther fagte: wenn er Weſſel's Bücher zuvor gelefen hätte, fo würden ſeine Widerjadher 
—ã— habe ſeine Lehre dem Weſſel entnommen, ſo ſehr ſtimme beider Geiſt zu⸗ 
mmen). 
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Dennod war das Wort diefer Borläufer der Reformation, (die man auf 
Yerreformateren nennt, noch zu ſchwach und einzeln ftehend und nit im Stande, zur 
firdenumgeftaltenden That zu werden, obwohl diefe Männer weit tiefer als Hus und 
deſſen Anhänger in den Wahrheitsgrund eindrangen. Auch bedurfte es dazu eines weit 
tröftigeren und eindringenderen Organs., als ein Goch oder Weflel war, und diefes 
tonnte nicht eher hervorireten, als bis die ganze Zeit nad) allen Seiten dazu vorbereitet 
und mit Hilfsmitieln ausgerliftet war, daß e3 gleihjam als der vom felbft ji er 
gebende äußere Ausdrud einer innerlich gereiften Gedanken- und Em 
pfindungsmwelt anzufehen war. 

Daß es ſoweit kam, dazu trugen im entgegengejegten Sinne viele kirchliche Würden 
träger und unter ihnen oft gerade die höchſſen das Meifte bei, und ziwar durd das 
zaheſte Feſthalten an allen Mißbrauchen, ſelbſt an denen, welche die gemäßigteften For- 
derungen der Einſichtigen ſchon längft als abzuſchaffende erkannt hatten. In dem 
Wahne, daß das Papftihum gegen die Stürme der Goncilien für immer gefichert fei, 
Überließen ſich die Päpfte ber angegebenen vier Iegten Sahrzehnte bes 15. Jafıfume 
derts, wie Paul-Hi., Sixtus IV., Innocenz VIIL, Wierander VL, Zulius IL, 
entmeber der rüdfichtsfofeften Berfolgung eigenfügtiger Imede, oder führten zum 
Theil einen jo verwerfliden, ja wie namentlich Papft Älexan der VL, einen jo 

ottlojen, greuelhaften Wandel, daß die dreifache Krone durch ihre ärgfien 
Feinde nicht tiefer hätte in den Staub herabgezogen werden können. 

Das Unterbleiben der freien Selbfterneuerung, wie fie von jenen Gon- 
cilien, wenigftens in ihren befjern Glementen , angeebt worden war, mußte dazu 
dienen, die in der Kirche vorhandenen , tiefliegenden Schäden im Laufe eines vollen 
Jahrhunderts zur allgemeinften Erkenntniß zu Bringen. Sagt dod) felbft der 
Sardinal Bellarmin, dab nach den Zeugniifen gleicgeitiger Schriftfteller „Leine 
Schärfe in_den geiftli—hen Gerichten, feine Zucht in Betreff der Sitten, feine Kenntnik 
der Heil. Schrift, feine Ehrfurchi vor göttlien Dingen, ja faum eiwas von Re» 

lig ion übrig geblieben war; fo daß die Priefter vom den Völkern verachiet und ders 
ſchinaht wurden und an einer ſchweren und langwierigen Ehrlofigteit litten“. 


x 
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Sechster Zeitranm. 


Dom Beginn der Reformation bi3 zum weſtfäliſchen Frieden. 
| 15171648, . 


Ray. 31. Auſang der Reformation. 


188. Bas Bedurfniß einer Reformation der vielfuch in Aber⸗ 
glauben verſunkenen und von weltlichen Intereſſen beherrſchten Kirche hatte 
endlich ſeinen Höhepunkt erreicht und machte ſich in allen Kreiſen ber euro— 
päiſchen Chriftenheit, bejonderd aber in Deutſchland, auf eine unmwider- 
ftehlihe Weife geltend. Allein einerfeitS der vieljährige hartnädige Wider- 
Hand des päpftlichen Kirchenregiments, anderfeit3 die Einmiſchung weltlicher 
Abfihten und die Anwendung fleiſchlicher Waffen waren Schuld, daß dieſes 
Bedürfniß nit auf organiſchem Wege eine friedliche Erneuerung bewirkte, 
fondern mit Gewalt fih Bahn brach, und in Folge göttliher Gerichte zu 
bleibender Sirhentrennung führte, melde zu überwinden bereits nicht 
mehr in der Macht menschlicher Beftrebungen zu liegen, fondern einer 
ann Dffenbarung des Geiftes und der Kraft von Oben vorbehalten zu 
ein ſchien. 

In den längft aufgehäuften Zündftoff der Reformation fiel der Funke, der 
da3 Feuer zum Ausbruch brachte. Allmählich hervorgerufen murde fie 
durch den Streit de3 Papſtthums mit dem Kaijertyum um die Oberberrichaft; 
dur den Mißbrauch des in diefem Streite von der kirchlichen Autorität er⸗ 
rungenen Sieges zu ſchnödem Geldgewinn und zur Befriedigung der Herrſch⸗ 
ſucht; durch das verderbliche Schiama und feine äußerliche Löſung ohne inner= 
liche Kirchenreinigung; durch die Steigerung des in der Kirche eingeriſſenen 
Sittenverberbnifies ; durch die große Unwiſſenheit der meilten Geiftlichen und 
den daburd) im Bolfe bedrohlich überhband nehmenden Aberglauben (der be- 
ionder3 in den Hexenprozeſſen eine fchauderhafte Richtung nahm); durch Die 
Vernachläßigung der Belehrung des Volks über die Lehre von der Fürbitte 
und Anrufung der Heiligen, von der Verehrung der Reliquien, vom Ge- 
brauche der Bilder und von dem Ablaſſe; überhaupt dur die Vernach— 
läßigung der Heiligen Schrift und de3 Predigtamtes; endlich) 
dur Die beharrliche Zurüdweifung aller Reformborfchläge und durch die 
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große Sicherheit, in melder die damalige Kirche — in ihren zwiſchen 
1464 und 1515 Hinter einander regierenden Kirchenhäuptern (182 a. €.) — 
auf der eingefchlagenen Bahn fortjchritt, ohne ſich durch die, von fo vielen 
Seiten her erhaltenen Mahnungen zu einer freiwilligen Selbfterneu 
. erung beftimmen zu laffen, zu welcher fie ſich erft anſchickte, als ſchon die 

allgemeine Trennung eingeriffen war. | 

Weſentlich vorbereitet murde die Reformation dur dad Zurüd- 
gehen der Waldenfer, Wiklefiten und Hufiten auf die Heilige Schrift 
(wenn dies zuerft auch nicht ohne Irrthum geſchah), jo wie durch den auf 
febenden Eifer für die Wiſſenſchaften, insbejondere die alten Spraden, 
deren Kenntniß zur gründlichen Bibelauslegung führte. 

Aeußerlich gefördert wurde fie durch die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt und durch die fortjchreitende politiſche Vereinzelung der Staaten, weil 
firchliche DVerfolgte leichter in dem andern Staate Schuß fanden. 

Zunächſt veranlaßt wurde fie durh den vom Bapft Leo X. in 
Deutſchland ausgejchriebenen Ablaf, deffen Erlös den von Julius IL de 
gonnenen Bau der prachtvoflen Beterstirhe in Rom zu fördern beftimmt und 
bon dem jungen Kurfürſt Erzbischof von Mainz für Deutichland in Padt 
genommen war, fo wie duch die underantmortlidhe Art, wie borzüglid 
der Dominicaner Johann Tetzel, einer von den zum Ablaßverkauf aufge 
ftellten Ordensgeiftlichen, dieſes Geſchäft in Sachſen betrieb. Doch wird ge 
tagt, der Bau der Peterskirche jei nur der jcheinbare Grund geweſen, der 
wahre aber der, daß der Papſt feine Schweſter Margaretha auf's glänzendfte 
habe ausiteuern tollen. 












können. Auch von Wittenberg aus liefen die Leute fcharen 
Tetzel mit großem Gepränge fein Weſen trieb), um ſich dort 
in den Beichtftühlen ernfterer Priefter nicht fo leicht befommen In 
Zulauf nachzulaſſen jchien, fieng Tegel (wie Myconius al Aug 
zu drohen, „er werde nunmehr bald das aufgerichtete Ablaßkreuz wieder 
die bis daher offen geftandenen Pforten des Himmels wieder zujchließen, 
fügen, daß e3 Künftig niemals wieder geſchehen werde, dab das ewige Te 
Bergebung der Sünden um jo geringen Preis zu erhalten jein würde; fo jer wg Ten 
Hoffnung, daß jemals, jo lange die Welt ftche, eine jo große Freigebigfeit DM 

ſchen Stuhles wieder nach Deutſchland kommen dürfte”. ” 


A, 
184, Bie Empörung über den Tetzel'ſchen Unfug ergriff alle Bein 
jener Zeit; doch zum Handeln fühlte fi der Glaubensmuth nur in 
Mannes gebrungen, der, ohne e& anfangs zu wollen, in der Hand d 
göttlichen Vorſehung bald das Werkzeug zur Abihaffung der fchreiendft 
fichlihen Mißbräuche werden jollte. 
Dr. Martin Suther, geb. den 10. November 1483 zu Ei2leben, wo fe 
Bater (ein armer, rechtihaffener Bergmann aus dem thüringiichen Dorfe Möh ea) u 
jeine gottesfürdtige Mutter damals fi aufhielten, wuchs unter ſtrenger Häustid 
Zudt auf. Er befuchte zuerst die Schule zu Mansfeld, wohin jeine Eltern gezog 
waren, nachher die Kloſterſchule zu Magdeburg und fand ſodann als arm 


“I 
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terrdichäler zu Eiſe nach bei wohlthätigen Leuten (3. ®. der Frau Cotta) Unterfllig 
ung. Hierauf ließ ihn fein Vater 1501 die hohe Schule zu Erfurt beziehen, wo 
er anfangs die jholaftiihde Philojophie ftudierte. Obgleich das ſcholaſtiſche 
Formelweien ihn nicht befriedigte, jo brachte er e8 Doch durch feinen Fleiß dahın, daß 
Mi er der freien Kuünſte wurde und mit Beifall Borlefungen . über Urt» 
otele& hielt. 

Nach dem Willen jeines Vaters jollte er nun zun Studium der Rechiswiſſenſchaft 
übergehen, um ein angefehener Weltmann zu werden; aber dazu fühlte er feinen Des 
ruf. Vielmehr ermedte das Auffinden einer Bibel in der Erfurter Bibliothek die 
Sehnſucht nach dem geiftlichen Stande in ihm. Er gerieth daher in große innere 
Kämpfe, jo daß er in eine Krankheit verfiel und dem Tode nahe war.. Nach feiner 
Geneſung traf es fi, daß er einmal von einem Gewitter zu Boden geworfen ward, 
jo daß er mit Ungft vor dem Tode und mit Sehnjucht nach größerer Heiligkeit, als 
er in ſich gewahrte, erfüllt wurde. Diele dachte er im Mönchsleben zu erreichen, ent« 
ingte daher, obgleich wider den Willen feines Vaters, der Welt und trat in das Au⸗ 
auftinerflofter zu Erfurt, um durd Faften und Beten feine Seligkeit zu jchaffen. 
Aber auch die ängitlich gewiſſenhafteſte Beobachtung aller kirchlichen Geſetzeswerke Tonnte 
ihm den Frieden nicht geben, jo daß er nahe daran war, fi geiltig und leibli auf 
zureiben. Erft als ein alter Kloſterbruder ihn mitleidig an die Wo des apoftoliihen 
Blaubens: „Ich glaube an die Vergebung der Sünden“ erinnerte, der erfte Dänt- 
merftrahl des göttlichen Lichtes in feine Seele, und die aufrichtenden Belehrungen ſeines 
ehrwärdigen Borgejeßten, des Generalvicars des Auguftinerordens in Deutihland, 3 0° 
hann von Staupiß, der ihm ein Exemplar der h. Schrift jchentte, brachten ihn 
dem XTrofte immer näher, den er von nun an im Evangelium ſelbſt durd allmäh- 
lich fortjchreitende Erkenntniß fand, weil feine innern Kämpfe ihm das Wort der Schrift 
lebendig gemadt hatten. 

Bald jollten feine Erfahrungen in einen größern Wirkungskreiſe au andern zu 
Gute fommen. Einige Jahre zuvor (1502) hatte nämlid der Kurfürft Zriedrid der 
Weife von Sachſen, der überhaupt mit jeinem durchdringenden Geift die Bedürfniſſe 
des Reiches wie der Kirche am klarſten erkannte, die Hniverfität Wittenberg geftiftet 
und ſuchte die neue Schule mit guten Lehrern zu verjehen. Daher wurde Luther von 
Staupig, der in ihm eine bedeutende fittliche und geiftige Kraft hatte ſchätzen 
Iernen, anfangs zum Lehrer der Weltweisheit vorgeſchlagen und nah Wittenberg 
berufen, wo er 1508 zu fchren begann. Nachdem er ein Jahr gezwungen war, ari- 
ſtotelijch⸗ſcholaſtiſche Vorträge zu halten, wurde er 1500 Baccalaureus der Theologie. 
Als ſolcher fieng ex an, die heil. Schrift nicht nach den Kirchenvätern, jondern mehr 
unmittelbar aus ihr jelbft auszulegen, und dieſe Methode, die er au beim Pre- 
digen beobachtete, brachte bei jeinen Zuhörern eine große Wirkung hervor. 

Bald darauf fand er auf einer Reife nah Rom, die er 1510 in Saden bes 
Auguftinerordens machen mußte, Gelegenheit, das geiftliche Leben, wie es ſich da- 
mals am Site und unter ven Yugen der päpftlichen Heitigfeit jelbft geftaltet hatte, in 
einer Weile fennen zu lernen, die auf fein deutfches, mit Ernft nad Heiligung ringen- 
des Gemüth einen höchſt abftokenden Eindrud machte. Ye Harer ihm das Grund- 
verderbliche der bloßen Geſetzlichkeit ſowohl als der Werkheiligfeit wurde, defto mehr 
Licht gieng ihm über die wahre „Nedhtfertigung“ auf, die ihm vorzüglich der 
Brief Pauli an die Römer erſchloß, den er beſonders eifrig ſtudierte. 

ss, _ Bu nod tieferem Forſchen wurde er dadurch veranlakt, daß er, zurüdgefehrt nad 
Wittenberg, 1512 feierlih zum Doctor der Heil. Schrift ernannt und eidlich ver— 
N oflichtet wurde, fie auszulegen und ihr gemäß zu predigen. Deshalb verdoppelte er 
Delkas ſchon früher von ihm betriebene Studium der biblifhen Grundſprachen, und wie 

eil ihon das Studium des Kirchenvaters Auguftinus in der Lehre von der Sünde 
nd d dem freien Willen geholfen hatte, fih von den ſcholaſtiſchen Feſfeln loszumachen, 
endſte hrte ihn daS fortgeſetzte ernſte Forſchen im Worte Gottes ſelbſt, wiewohl nur 
eiſe und nach manchen ſchweren innerlichen Kämpfen, endlich auf den 
der vor Gott geltenden Gerechtigkeit. 


wo ſein 

va) — . Äls Tetzel an der kurſächſiſchen Grenze feinen Ablaß verkaufte 
aus Ruther an feinen Beichtlindern die fiblen Folgen davon nur zu deut- 
ürte, jo predigte er unerjchroden gegen den Mißbrauch des Ablaſſes, 
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und als jener auf dem Markte zu Jüterbogk ein euer anzündete und er- 
Härte, daß alle ketzeriſchen Widerſacher des Papftes darin verbranni zu werden 
perdienten, jo ließ Quther, um das, was er als Seelforger lehrte und that, 
auch willenfchaftlich .zu begründen, am Borabend des Allerheiligenfeftes den 
31. October 1517 fünfundnenanzig Theſen oder theologiſche Streitjähe 
in lateiniſcher Sprade an die Schloßkirche zu Wittenberg anſchlagen, in 
welchen er. jenen Mißbrauch, ſowie noch andere Kirchliche Gebrechen angriff, 
ohne Übrigens damit. eine Kirchentrennung, ja auch nur eime Oppo⸗ 
fition gegen die Kirche zu beabfihtigen. Daß fie nicht auf das Volk ber 
rechnet waren, erhellt daraus, daß fie in lateiniſcher Sprache verfaht 
waren und bloß. eime Disputation in gelehrtem Kreiſe veranlaffen ſollten, 
was damals nichts Ungewöhnliches war. Uebrigens Hatte er diefe Theſen, 
ehe er fie belannt machte, an den Erzbiichof von Mainz und an bier Bi- 
ſchöfe mit der Bitte um Abftellung des Tetzel'ſchen Verfahrens geichidt, aber 
feine Antmorkgerhalten; nur der Biſchof von Brandenburg ließ ihm 
rathen, feine Predigt vom Ablaß nicht mehr auszugehen, gab aber dabei zu 
verſtehen daß er ſelbſt die „unbedächtige“ Verkündigung des Ablaſſes miß⸗ 
billige. Aus fieben dieſer Theſen geht ſogar hervor, daß Luther damals 
noch die Autorität des Papſtes anerkannte. 

In wenigen Wochen waren die Süße Luther’ 3, die don andern ſogleich 
überfegt wurden, in ganz Deutfchland, ja in ganz Europa verbreitet und be 
gierig geleſen. Es entfland zunächt ein heftiger Scähriftenftreit zwiſchen 
Luther und Tetzel's Gehilfen, welche die Lehre vom Ablaß nur mit canoni- 
Shen und- ſcholaſtiſchen Gründen zu ſtützen wußten und mit Bann nnd 
Scheiterhaufen drohien. 

Bisher hatte Luther nur den Mißbra uch des Ablaſſes angegriffen; als 
aber der Dominicaner Sylveſter PBrierias (Auffeher des päpftlichen 
Palaſtes und Obercenfor) in einer Schrift die unbedingte Macht des Papites 
in Betreff der Wirkung des Ablafles behauptete und die Giltigfeit der Heiligen 


Schrift von der Autorität der römischen Kirche herleitete, fand ſich Luther 
beivogen das Weſen der päpftlihen Ablaßlehre zu unterfuchen und dieſe in 


einer bejondern Schrift zu verwerfen. Diefe Schrift ſchickke er Papſt Leo 
zu, der biöher bei feinen ungeiftlihen Beichäftigungen die ganze Sache für 
ein geroöhnliches Mönchägezänfe gehalten und den Augufiinergeneral beauftragt 
hatte, den Mönch zum Schweigen zu bringen. 

Als hierauf Johann Ek, Doctor der Theologie und Profanzler der 
Univerfität Ingolſtadt, mit einer Schrift gegen Luther hexyortrat, in welcher 


er den Lehren desfelben Aehnlichkeit mit den huſitiſchen vorwirft, fo dab 


viele, welche bisher Luther's Beginnen gebilligt Hatten, ſich ängſtlich zurid- 
zogen, wurde Luther nah Rom zur Berantivortung gefordert. Weil id 
aber unter den hiefür nicdergejehten Richtern auh Prierias befand, fo 
brachte es Luther's Freund, der Hofprediger Spalatin, um ihn dor Fana⸗ 
tismus und Willkür zu ſchützen, durch den Kurfürſten dahin, daß fi Luther 
zu Augsburg vor dem römifhen Cardinallegaten Cajetan (eigentlid 
Thomas de Bio aus Gadta) fielen durfte. AS Luther von diefem zum 
Widerruf aufgefordert wurde, erklärte er fih zu gütlicher Beilegung bereit, 
wenn man ihn zuvor, namentlich in Betreff der Lehre von der Redt- 


fertigung dur den Glauben, aus der heiligen Schrift widerlegt hätte. | 
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Da ihn aber der Legat vorzüglich durch die Berufung auf die Yulle Uni- 
genitus widerlegen mollte und unbedingten Widerruf verlangte, fo ſah fi 
Luther zu einer fhriftlichen Erklärung genöthigt, in welcher er zum erfien 
Mal beitimmt ausſprach, daß des Papftes Stimme nur dann für 
Gottes Stimme zu adhten jet, wenn -fie der heiligen Schrift 
niht entgegen fei. Da wies ihn der: Legat unter Androhung kirchlicher 
Etrafen von fi und äußerte nachher entrüftet, er wolle „mit dieſer Beſtie 
—F mehr ſprechen, denn ſie habe tiefe Augen und wunderbare Speculationen 
im opf — 

Weil' daher Luther, von Staupitz gewarnt, ein ähnliches Schickſal 
wie Hus fürchtete, jo entfernte er ſich mit Hinterlaſſung einer ſchriftlichen 
Verufung „von dem übelberichteten Papſte an: den beſſer zu berichtenden“, 
in der Stille aus Augsburg, indem ihm ein von Staupitz gewonnener Rath8- 
herr früh Morgens ein Mauetpförthen öffnen und ein Pferd. geben ließ, 
auf dem er nah Wittenbera zuxückkehrte, wo er. unter dem Echuße feines 
Kurfürften fi fiher wußte. Zwar war diefer, als ihm Gajetan unter 
Drohungen die Auslieferung oder Londesverweiſung Luther's zumuthete, an⸗ 
fangs ſchwankend, ob er ihn nicht entfernen follte, fo daß Luther ſchon im 
Begriff war, Wittenberg zu verlaffen; allein, feiner ‚Stellung als erfter 
Keihsfürft fi bewußt, entgegnete der Kurfürft in einem Echreiben ‘an ben 
Cardinal: Luther’ Lehre ſei noch mon keinem deutfchen Gelehrten ala un⸗ 
chriſtlich und leberijch- verdammt worden: ſobald demjelben die ihm vorge 
morfenen Irrthümer nachgewielen würden, fo wolle er ſich als ühriftlicher 
Hürft erweifen, der feiner. ſolchen Ermahnungen bedürfe. Zugleich Tieß er 
Luther zur Abfaffung einer Verantwortung auffordern. Diefe in einem ruhigen 
Ion abgefoßte Verantwortung Luther's legte dee Kurfürft feinem Antwort⸗ 
Ihreiben an den Sardinal bei. Anderſeits ermahnte der alte Kaiſer Mar 
in einem Schreiben. den Bapft, in diejem- gefährlichen Lehrftreite, der „leicht 
auch großer Herren und Yürften Gunft und Beiftand nad fich ziehen könnte”, 
eine Entſchließung zu faſſen. | 

Hierauf erflägg Papſt Leo X. die von Luther angegriffenen Lehren aus— 
drüdtich für Kirhhenlehren und hoffte, durch feinen Gelandten Karl von 
Miltitz (einen ſächſiſchen Edelmann) den Kurfürften, welcher nad) kurz vor= 
ber erfolgtem Zode des Kaiſers Mar (187) Reihspermejer geworden 
var, mittelft Weberfendung der goldenen Rofe zu gewinnen. Miltik 
vritand ih auf den Wunſch des Kurfürften zu einer gütlichen Unter— 
kundlung mit Luther, die zu Altenburg. 1516 ftattfand. Dei dieſer brachte 
t ihr durch feine Yeinheit und Milde zwar nicht zum Widerruf, aber doch 
abin, daß er verſprach, | hweigen zu wollen, wenn aud) feinen Gegnern 
Schweigen auferlegt würde, und daß er in einem Schreiben an den Papft 
hörte, er fei zu heftig und zu ſcharf geweſen und Habe die römijche Kirche 
I5 folche nicht antaften wollen. Zugleich gab Luther in einer Schrift 
Interrit, wie man der Kirche zu gehorchen habe, wohei e3 ſich zeigte, DaB 
tnoch an vielen Lehren des Papftthums bieng, die er ſpäter, bei genauerer 
zeſchäftigung mit der 5. Schrift, verwarf. Der Nuncius legte nun den 
eiden Barteien Stillſchweigen auf. 

Richt Tange zuvor (1518) war die Profeffur der griech iſchen Sprade an der Uni« 
verfität Wittenberg mit einem Berwandten Reuchlin’s, dem damals noch jungen Philipp 
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Melanchthon beiegt worden. Dieter, mit jeinem eigentliden Namen Philipp Schwarz 
erd geheißen, geb. 1497 zu Bretten in der Unterpfalz, wo jein Bater ein gejchidter 
Waffenſchmied und gottesfürähtiger Mann war, machte auf der Schule zu Pforzheim jo 
große Fortſchritte, daß er ſchon in jeinem 13. Jahre die Univerfität Heidelberg br 
ziehen konnte, wo er wegen feiner bewundernswürdigen Kenntniſſe, befonders im Gries 
chiſchen, in einem Alter von 14 Yahren das Baccalaureat der Philoſophie erhielt. 
Hierauf ging er 1512 auf die Univerfität Tübingen, wo er in feinem 17. Jahre 
Magifter wurde, und in jeinem 21. Jahre eine griechiſche Grammatik verfakte 
und dadurch, ſowie durch feine Vorlefungen über Schriften der Alten feinen Ruhm 
begründete. Obgleich er in vielen andern Wiſſenſchaften erfahren war, blieb doch die 
Theologie das Hauptfeld feines Forſchens, und bejonderen Eifer wandte er dem 
Neuen Teitamente zu, wovon ihm Reuchlin ein Exemplar geichenkt hatte, daS er 
immer bei fi trug. Eben durch Reudhlin wurde er dem Kurfürſten von Sachſen 
für die Univerfität Wittenberg zum Lehrer der griechiſchen Sprade empjoh 
Ien. Da er mit einem milden und bejonnenen Character eine tiefe humaniftiſche und 
theofogiiche Gelehrſamkeit vereinigte, fo erhielt nicht nur diefe Univerfität an ihm eine 
DHauptzierde, fondern uud Luther nahmals bei jeinem begonnenen Werk den treue 
ten Rampfgenojjen. Denn Melanchthon's größere Bedachtſamkeit und bis zur 
Aengftlichkeit gehende gewilfenhafte Abwägung alles defjen, was er für die Sade de 
Evangeliums redete und ichrieb, bildet mit Luther's vertrauensmuthigen, rückſichtslos⸗ 
offenem, nicht jelten mit ungemeſſener Derbheit fi) äußernden Kraftinejen einen Marken 
Gegenſatz, in welchem beide fi ergänzten und einander unentbehrlich wurden. In Be 
zug auf dieſe ihre Gharacterverjhiedenheit fprah ſich Luther in feiner ge 
‚wohnten Offenheit in der Folge jo aus: „Ich bin dazu geboren, daß ich mit den Rot 
ten und Teufeln muß kriegen und zu Felde liegen, darum meine Bücher viel ftürmild 
und Triegerifch find. Ich muß die Klötze und Stämme außreuten, Dornen und Heden 
weghauen, die Pfügen ausfüllen und bin der grobe Waldrechter, der Bahn brechen und 
zurichten muß. Aber Magiiter Philipp fähret jäuberfih und ftille daher, bauet und 
pflanzet, jäet und begeußt mit Zuft, nad) dem Gott ihm gegeben feine Gaben reichlid. 


186. Aber Luther's Hauptgegner, der oben erwähnte Dr. Ed, der die 
Gefahr für die römische Kirche durchſchaute, mochte nit jchweigen, 
fondern forderte zunächſt Luther's Amtsgenoſſen Carlſtadt (eigentlid 
Dr. Andreas Bodenſtein aus Carlſtadt), im Grunde 'aber Luther ſelbſt da- 
mit meinend, zu einer Disputation in Leipzig heraus, meldhe, vom 

1519 27. Juni an, 17 Zage lang währte, und deren hitziger Berlauf und Aus— 
gang Yuther in die Bahn der Oppofition gegen die rögiige Kirche 
ſelbſt fortriß. 

Dieſe Disputation hatte der Curator der Univerſität Leipzig hintertreiben 
wollen, weil er Gefahr für die Kirche befürchtete; aber auf Eck's Zureden 
beſtand der Herzog Georg von Sachſen, ein Gegner Luther's, feſt darauf 
und mohnte ihr jelbft täglich bei. In der erften Woche disputierten Ed 
und Carlftadt über dad Verhältniß de3 freien Willen! zur göttlichen 
Gnade, in der zweiten Woche Eck und Luther über den Primat des 
Papites, über den Ablaß, die Buße und dag Fegfeuer, worauf in den lebten 
Tagen Ed und Carlſtadt den Kampf beihlogen. Jedermann bemwunderte 
einerſeits Eck's große ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit und dialectiſche Gewandtheit, 
anderſeits Luther's große Kenntniß der heiligen Schrift und feſte Herzens— 
überzeugung, ſo daß die Zuhörer je nach ihrer eigenen Stellung zur Sache 
eniweder Eck oder Luther den Sieg zuſchrieben. 

Bei dieſer Disputation, die im Saale des herzoglichen Schloſſes (der Pleißen⸗ 

burg) gehalten wurde, waren außer mehreren Vornehmen viele Profefioren und Stu- 

denten verjchiedener Univerfitäten zugegen; von Wittenberg allein hatten Luther 200 


Studenten begleitet. Als im Laufe des Streit3 Dr. Ed einige Behauptungen Luther's 
huſitiſche Slegereien nannte, entgegnete Luther: nicht alles, wa8 Hu 8 gelehrt habe 
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fei Kezerei geweſen. Dies bewog Ed zu der trinmphierenden Gegenfrage: Alfa bat das 

Concilium zu Gonftanz geirrt, als e8 Hus verdammte? Als Luther entgegnete, es habe 

ollerdingB geirrt, wie jedes Goneilium, wenn es fi nit an das Wort Gottes halte, 

fuhr Herzog Georg von feinem Site auf und rief mit Unwillen: „Das walt’ bie 

Sucht!“ — Melanchthon giebt in feinem Bericht Über diejen Kampf Ed wegen feiner 

Disputationsgewandtheit große Anerkennung; „an Luther aber (fährt er fort) muß ich 

feinen lebhaften Verſtand, jeine Gelehrſamkeit und Beredſamkeit bewundern und fein 

aufrihtiges und durchaus chriftliches Gemüth lieben.” Der berühmte D. Mojella- 
nus, der im Namen des Herzog: die Einleitungsrede gehalten Hatte, ſchrieb an feine 

Freunde: „Ahr glaubt nicht, wie faft alle, die wir hierher gefommen, gegen Martinum 

viel milder geftinmt worden find!“ 

Während EA mit feinem Anhang triumpbierend abzog und in Rom per« 
\önlih Die Verdammungsbulle Quther’3 betrieb, Hatte Luther nicht nur den 
größten Theil der Bürger in den Städten, fondern aud) einen großen 
Theil des niedern Adels, jo wie auh ale Humaniften (d. i. die 
jenigen Gelehrten, die fi mit dem Studium der alten Claſſiker befchältigten) 
auf feiner Seite. Weberall in Deutichland und felbft auch im Ausland regte 
fi) der Geift „evangelifcher Freiheit”, wenn er aud noch von den Wenigften 
lauter erfaßt wurde, ja viele Geifter dieſes Wort zu eigenjüchtigen Zwecken 
migbrauchten. — 

Der Zürgerſtand, befonders in den Reichsſtädten, freute fich itber Luther's muthiges 
Auftreten gegen jo offenfundige Schäden und Mifbräude in der Kirche am unbefangen- 
fen, wie denn Hans Sachs den angeſchlagenen Ton der „Wittenbergiihen Rad. 
tigal" kindlich begrüßte. 

Der niedere Reichsadel fand ſich ſeit Errichtung des Landfriedens durch die recht—⸗ 
liche Unmöglichkeit, nad Belieben Fehde anzufangen und dur jeine 
Bündniffe den Fürften gewiſſermaßen das Gleichgewicht zu halten, gegenüber der 
dadurch in ihrem Wachsthum befeftigten fürftlihen Macht in empfindlichen Nachtheil 
gejeßt, und e8 war in cinem großen Theile der Ritterjchaft eine tiefe Erbitterung 
gegen Kaiſer und Fürften entflanden. So kam es, daß in dem ſtarken, 
bodpftrebenden Geilte des an der Spige dieſer unzufriedenen Ritterſchaft ſtehenden 
ſchwäbiſchen Reichsritters Franz von Bihingen, diejes „Spiegel de3 Adels feiner 
Zeit“, fi Gedanken zum Umfturz der bisherigen Reichsverfaſſung bil 
deten, zu welchen die von Luther erzeugte Bewegung der Geifter benüßt werden zu 
Bonnen ſchien. 

Schon fein Bater, Shweilard VIII. von Sidingen, angejehen ſowohl durch feine 
reihen Befigungen (darunter die Stammburg Sidingen im Kraichgau bei Bretten, 
die Ebernburg, Rheingrafenftein, Zandftuhl, Hohenburg und viele andere 
Schlöſſer und Büter) und durch jeine Yamilienverbindungen, als auch durch feine fühnen 
Wagniſſe und unaufhörlien Fehden, war wegen -gewaltfamer Eingriffe in die Reichs⸗ 
fagungen als Hochverräther durch kaiſerlichen Blutſpruch verurtheilt und enthauptet 
worden. Franz ſelbſt, mit edlen Anlagen begabt, aber von gleich hochfahrendem Un⸗ 
abhängigkeitäfinn beſeelt, und mit vielen feiner Standesgenoſſen beim Streben nad 
Selbfthilfe ji in feinem guten Rechte glanbend, trat ſchon frühe in einzelnen 
Tchden als Veriheidiger Soldier auf, die, um ſich jelbit Recht zu ſchaffen, zu feinem 
Schutze ihre Zuflucht nahmen, und war dabei zu jeden Opfer und zu jedem Wageftlid 
bereit, jo daß er bald unter einem großen Theil der Reichsritterſchaft für den erſten 
galt. Da er ſich bei allen jeinen Fehden hohe Abfindungsjummen von den Befieg- 
ten zahlen ließ, jo erwarb er ſich dadurch reiche Befitungen und gebot über mehr als 
15,000 Soldner. Nachdem er fi dur eine hartnädige Fehde mit der Reichs— 
Hadt Worms die Reichsacht zugezogen, deſſen ungeachtet aber bald darauf in einer 
Fehde mit dem Herzog von Lothringen neuen Ruhm und, wie gewöhnlid, 
durch Hohe Löfungsfummen neuen Reichthum erworben hatte, trat er in die Dienfte 
des Königs Franz I. von Frankreich, der ihm reiche Geſchenke und einen 
Jahresgehalt von 5000 Livres gab, wogegen Sidingen verſprach, dem Könige in 
feinem Streben nad der deutichen Krone „feine Partei unter dem deutjchen Adel ſtärken“ 
zu wollen. Denn er jelbft hoffte zugleih, im all des Gelingens, eine einflußreidhe 
Role zu fpielen. Da ihn aber der König feine Kriegsmannſchaft anvertrauen wollte, 
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in der Beforgniß, diefer Ritter mit feinen 15,000 Sölonern möchte eine Berftärfung 
zu eigenem Zwede mißbrauden, jo wurde Sickingen fühler in feinem Verhältniß 
zu Frankreich, und nachdem er noch die Stadt Met befehdet und gebranvihagt hatte, 
fucdhte ex bei dem alten Kaiſer Mar in Innsprud um Berjöhnung nad md 
erhielt fie unter der Bedingung, daß er aus dem Dienftvertrage mit Frankreich zurüd⸗ 
trete und dem ſchwäbiſchen Bunde gegen den Herzog Ulrih von Württemberg Beiſtand 
leifte. Nach Aufhebung der Reihsacht begann Sidingen eine Fehde mit dem 
Zandgrafen Wilhelm von Thüringen, fowie naher eine Fehde mit 
der Stadt Frankfurt, und trug auß beiden Unternehmungen ebenfalls reide Sum- 
men davon. 

Nah dem Tode des Kaiſers Marimilian bemühte ex fih, mit dem großen Anhang 
feiner Freunde, für die Wahl Kar!’s V. und wurde dafür von demfelben als oberfter 
Feldhauptmann, Kämmerer und Rath angeftellt. VBergebens bot ihm König Franz L 
eine große Belohnung, wenn er wieder in feine Dienfte trete. Als kaiſerlicher Feldhert 
machte Franz von Sidingen im Nahre 1521 einen Zug wider Franfreid mit 
und ftand in der Belagerung von Mezieres dem berühmten franzdfifhen Ritter Bay 
ard gegenüber, der fi nur durd eine Kriegsliſt rettete. 

Die unterdeffen begonnene Kirhenreformation fand durch die Begeiflerung feine 
Greundes Hlri von Zutten für Luther's Sache au in Franz von Sidingen’% 
entſchiedenem Charakter eine lebhafte Theilnahme. Hutten gehörte zu den Yumaniften 
oder Pflegern der altsclaffiiden Philologie, die ſchon vorher, unabhängig von Luther, 
eine Sharfe Rihtung gegen die Kirche (in einem Theil ihrer Belenner auch gegen 
den Blaubensgrund jelbft) genommen hatten. 

Er war den 21. April 1488 auf dem Schloſſe Stedlenberg am Epeflart (in der 
Nähe der FKinzigquellen unweit Fulda) aus einem alten fränkiſchen Rittergeſchlechte ge 
boren und anfangs zum geiftliden Stande beitimmt, dem er fich aber nach einen: fünf 
jährigen Aufenhalt im Klofter Fulda durch die Flucht entzog, weshalb er von feinem 
Bater verftoßen wurde. Er trieb nun humaniftiihe Studien auf den Univerfitäten Er- 
furt, Köln, Frankfurt a. O., Greifswalde, Rofiod und Wien mit folder Singebung an 
den Geift der Alten, daß er clafjifhes Latein "jhrieb und Meifter im Stil 
wurde, aber in feinem Kampf gegen die Unwiffenheit des Klerus und gegen die Miß⸗ 
bräuche der Hierardhie fo weit gieng, daß fi fein Haß gegen die Beiftlichkeit zu einem 
wahren Vernichtungskrieg fteigerte. Bon Ratur ein genialer, aber regellofer Geiſt, 
zog er feit 1509 theils als fahrender Gelehrter, theils als Rriegsmann in 
Halten, Frankreich und Deutihland von Ort zu Ort umber und lebte ohne befondern 
Beruf, bald an Fürftene und Prälatenhöfen, bald bei gelehrten Freunden, bald krank 
oder Roth und Hunger leidend, von den einen geehrt, von den andern gefürchtet, von - 
Angegriffenen gehaßt und verfolgt, unftät und ruhelos feine edle Kraft vergeudend. Um 
die Gunſt jeines Vaters wieder zu erwerben, ftudierte er die Rechtswiſſenſchaft in 
Pavia, wurde aber von Soldaten ausgeplündert und nahm, um fid) zu erhalten, ſelbſt 
Kriegsdienfte, während welder er Gedichte jchrieb, durch die ex bewies, daß fi 
die Schwingen ſeines Geiftes unter dein Drud des Elend nur noch kühner entfalteten. 
Ein Troſtgedicht auf den Tod eines Verwandten bewog jeinen Vater zur VBerfühnnng.. 
und nun fand er auch bei dem Kurfürften von Mainz Unterflügung, jo dag er in 
Bologna das Rechtsſtudium fortiegte. Nach feiner Rückkehr nah Deutihland wurde er 
1517 vom faifer zum Po&ta laureatus gelrönt und trat in kurmainziſche Dienfte. 
Bald aber zog ihm die kriegeriſche Stellung des ſchwäbiſchen Bundes gegen den vertrie⸗ 
benen Herzog Ulrich von Württemberg in daS Feldlager, wo er ſich an Franz 
von Sidingen anſchloß, für deffen politiſche Pläne ihm Luther’8 beginnende Ro 
formation wie gemadt ſchien. Er richtete filh eine geheime Druderei ein, lieh eine 
Schrift nach der andern gegen die römiſche Kirche ausgehen. Gerade in Hutten's 
verzehrendem euergeifte und deutfhem Freiheitsſinne hatte die römilche Kirche 
den Fühnften, fhonungslofeften Gegner; denn er vorzügli drang darauf, Deutſchland 
müfle fi) von Rom unabhängig machen und zu feinen Biſchöfen zurüdfehren. Sein 
Angriff auf das Papfitfum in. der Schrift Trias romana zog ihm PBerfolgung Au, 
gegen die er bei Sidingen auf der Ebernburg (bei Kreuznach) Schub fan. 
In der Hoffnung, die reformatorische Bewegung zu ihren politiicden Sweden benüben zu 
tönnen, boten die beiden Ritter Luther die Ebernburg als Schugort gegen-. 
feine Feinde an und erklärten, der Sache des Evangeliums ihre weltliden Waffen 
leiden zu wollen. Allein Luther entzog fi ihrer Anerbietung durch die Miße 
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billigung jeder Gewalt in Sachen des Wortes Gottes. „Denn (frieb 
er) die Welt ift durch Das Wort überwunden, die Kirche dadurch gerettet worden, und 
fie wird aljo auch durd) das Wort wieder hergeftellt werben.“ _ 

Sicking en's eifrige Beltreben für Erweiterung der Rechte der Reichzritterſchaft 
und für Berftärkung ihres Anſehens concentrierte ſich zulegt in dem Gedanken, ſich als 
Rächer der deutichen Freiheit an die Spite der durch Luther angeregten großen geiftigen 
Bewegung zu fielen und fie zum Umfhurz des Regiments der Fürſten und Prälaten 
in Deutihland zu benügen. Eine Berjammlung feiner Anhänger zu Landau 
überteug ihm fürmlih die Bertretung des Adels gegen die Fürſtenmacht. 
Welche Stellung Sidingen nad gelöster Aufgabe in der neuen Ordnung der Dinge 
einnehmen wollte, bleibt unentſchieden, wiewohl viele feiner Gegner ihm die Abs 
nt, fich ſogar zum Kaifer oder wenigftens zu einem Kurfürften erheben zu lafien, 
beilegten. 

Die von Sidingen und feinem Adelsbunde bezwedte Waffenerhebung richtete fi 
zunächſt gegen den Kurfürften Richard von Trier, den fie als das Haupt der 
Gegner Luther's anfahen, und dem, wie fie Hofften, der Kaiſer nicht beiftehen werde, 
weil er bei der Kaiſerwahl für den franzöfiichen König gewirkt hatte. Luther lie 
Sidingen dur den Ritter Hartmuth von Kronenberg von diefem Vorhaben ab«- 
mahnen; allein jener achtete nicht darauf, Der äußere Borwand zur Befehdung des 
Rurerzbiihof8 war bald gefunden. Sidingen begann die Feindſeligkeiten mit der 
Eroberung von Bliescaftel und St. Wendel und belagerte Trier. Unterdeſſen 
aber hatte der Landgraf Philipp von Hefjen und der Kurpfaljgraf Lud- 
wig V., wohl wiſſend, daß nad des Trierer’3 Untergang fih der Angriff gegen fie 
wenden werde, ein Schuß» und Trutzbündniß abgejchlofien. Auf die Nachricht vom An⸗ 
zug dieſer beiden Yürften zog Sidingen von Trier ab, wurde aber von dem 
Kurfürften und feiner Mannſchaft verfolgt und zugleich vom Neichsregimente mit der 
Reichsacht belegt. 

In dem fortgejekten Kriege der Fürſten gegen Sidingen, befien Aufruf an den Adel 
und die Städte nur iheilweifen Erfolg Hatte, wurde er zulegt in Landſtuhl be» 
lagert. Spottend ließ er ihnen. jagen, er habe neue Mauern, fie neues Geſchütz, 
daB er gerne hören möchte; allein ihre Antwort: „er ſolle gemach thun, ihr Geſchütz 
werde er mehr zu hören befommen, ala ihm Tieb wäre”, erfüllte fih wörtlich. Das 
ununterbrochene Geſchütfeuer zerbrach ihm die didften Mauern und erfüllte die Ber» 
wegenften in der Burg mit Schreden. Als Sidingen, der an der Bit litt, fi 
an eine Mauerftelle führen ließ, um den Schaden zu befidhtigen, ſchlug die Kugel einer 
feindlihen Nothſchlange jo heftig an einen Balken, dab ein Stüd desjelben an jeine 
Seite fuhr und ihm eine Wunde beibrachte, durch welche man Lunge und Veber im 
Zeibe jehen konnte. Man teng ihn in fein Gemach, aber aud dorthin verfolgte ihn 
dag Geſchützfeuer jo heftig, daß man ihn in ein unterirdijhes Gewölbe trug, 
wo er noch einige jchmerzhafte Tage verbrachte, während weldher er Unterhandlungen 
wegen der Viebergabe anfnüpfte. Als diejelbe erfolgt war, traten die Fürſten zu 
dem Schwerverwundeten in das Gewölbe und konnten fich nicht enthalten, ihm Vorwürfe 
zu machen, die er aber ehrerbietig beantwortete. Nur vom Kurfürſten von Trier wandte 
er fih unwillig ab mit den Worten: Ich habe jet mit einem größern Herrn zu reden.” 
Als ih die Fürften entfernt hatten und zu einer Berathung zuſammen ſaßen, that 
Sidingen jeine Beichte; Doch ehe ihm noch das Sacrament gereicht werden fonnte, ver⸗ 
ichied er (am 7. Mai 1523). Auf die Nachricht hievon beteten die Fürſten ein „Bater- 
unfex” für feine Seele. Darauf braden fie jeine Übrigen Burgen und theilten eine 
Güter unter einander, ohne jeinen Kindern etwas zu lafjen. Grit in der Folge wurden 
dieſe in einen Theil ihrer Güter wieder eingefekt. . 

Hätte ih Luther’3 guter Sinn und Tact nicht von der politifchen Verbindung 
mit Sidingen und jeinen Genoſſen ferne gehalten, fo wäre feine Sache demjelben Ver⸗ 
derben anheimgefallen. Auch Hutten, der gleich nach der Aufhebung der Belagerung 
von Xrier die Ebernburg verlaffen hatte, erlag, wiewohl in anderer Weile, der Ber- 
folgung. Er jucdte vergebens eine Zuflucht in der Schweiz. Nachdem er das Bad 
PB räfers gegen eine ihn ſchon feit vielen Yahren quälende Krankheit gebraucht Hatte, 
ftarb er nad weiterem Umberirren, von allen verlafien, 1523 auf der Inſel Ufnau 
im Zürider See im 35. Lebensjahre. Mit Luther flimmte er nur im Gefühl der 
Nothwendigkeit einer Kirchenernenerung überein, aber in den Mitteln und Wegen 
wichen beide gänzlich von einander ab. 

Dittimar, deutihe Geld. 7. Au 19 
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Durch den Beifall, der von fo verſchiedenen Seiten her für Luther's refor⸗ 
matoriſches Streben erſcholl, wurde derfelbe zu um fo größerer Zuverficht 
ernuuntert, jo daß er zwei: Schriften ausgehen ließ, in welden er die 
römiſche Kirche in ihren tieffien Fundamenten angriff: die 
Schrift „Aufruf an Kaiferlide Majeftät und den Hriftliden 
Adel deutſcher Nation von des geiftlihen Standes Befferung“, 
worin er jedem wahren Chriften das geiftlihe Prieftertfum zuſpricht, — 
und die andere: „Bon der babylonifhen GOefangenfhaft der 
Kirche“, worin er die Lehre don den fieben Sacramenten, inäbejondere 
aber die katholiſche Abendmahlsfeier angriff. 

Indeſſen erjhien die päpftlihe Bulle Exsurge Domine (vom 15. Juni 
1529), melde 41 Sätze aus Luther's Schriften verdammte und den großen 
Bann über alle, die fie annehmen würden, ausſprach, Luther ſelbſt 
aber zum Widerruf nah Rom beſchied und alle feine Schriften zum Teuer 
verurtheilte. Der eben von Rom zurüdgelehrte Dr. Ed machte ſich ein be— 
ſonderes Geſchäft daraus, fih zum VBerfündiger und Vollftreder dieſer Bulle 
aufzudrängen, und meil er dadurd als Ankläger und Richter zugleich erjchien 
und die Drohung der Bulle aud) auf die angefehenften Freunde Luther’3 (ei= 
nen Wilibald Pirkheimer, Lazaru3 Spengler 2c.) ausdehnte, jo zog er Ti 
großen Haß zu, und mehrere Biſchöfe, wie auch Karl von Miltitz, ſahen ſich 
durch fein Verfahren verlegt. Ja, Miltig nahm, um Cd zu bejchämen, 
die frühere Unterhandlung mit Quther wieder auf und fuchte ihn zu einem 
Verſöhnungsſchreiben an den Bapft zu bewegen, dejlen Ton aber jo auäfiel, 
daß es mehr erbitterte als begütigte, zumal Luther feine kurz zubor erjchie- 
nene Schrift: „Von der Yreiheit des Chriften“ beilegte, worin er 
die von der römiſchen Kirche bisher angewandten Mittel zur Erzeugung mab- 
ren Glaubens für unnüß und kraftlos erklärte. 

Diefe Bulle Hatte im allgemeinen die gegentheilige Wirkung: an unzäh- 
figen Orten riß man fie ab und achtete ihrer nit. Als zwei päpftliche Ge» 
Sandte nach Wittenberg zum Surfürften famen und ihn aufforderten, Luther's 
Schriften zu verbrennen und ihn felbft gefangen nah Rom bringen zu laſſen, 
fehnte der Hurfürft diefes Anfinnen um fo mehr ab, da ihn ein Gutachten 
des berühmten Erasmus geftärft Hatte. 

In diefen Gutachten mißbilligte Erasmus das Verfahren des päpftlicden Stuhls 
al ein ungercchteß und hartes, weil Luther's Sache noch nicht gründlich unterjucgt wor« 
den fei, und rieth, ein Schiedsgericht von unbefangenen, angejchenen Männern und 
Gelehrten unter Zuziehung der Könige von Spanien, Frankreich und Ungarn niederzu- 
jegen und ihnen die Entſcheidung zu überlaffen. Beliebe man dies nicht, fo möge man 
ein allgemeines Goncilium berufen, Kaum halte Erasmus diefen Rath ſchriftlich 
abgegeben, jo fam ihn eine Furcht vor den päpftlicden Zegaten an, jo daß er jein Gut⸗ 
achten wieder vom Kurfürften zurüdverlangte. Der Kurfürft aber behielt e& und bes 
—8 es, um den Kaiſer für den bevorſtehenden Reichſtag in Luther's Sache günftig 
u immer. 

"Während fo die Wirkung der Yulle entkräftet wurde, ließ Luther jelbfl 
Diefelbe mit einer Gegenerklärung druden und wiederholte feine jchon zwei 
Jahre zuvor ausgeſprochene, jet aber in gerichtlicher Form ausgeftellte Appel- 
lation an ein allgemeines, freies Concilium, in melder er in 
der fühnften Sprache den Papſt als einen ungeredhten Richter, Unterdrüder 
der h. Schrift und Verächter eines freien Conciliums darftellte. 

Hierauf that Luther den lebten formellen Schritt der Losſagung bon 
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der bisherigen Kirchengemeinſchaft. Denn als er hörte, daß man zu Ingol⸗ 

fadt, Mainz , Köln, Löwen und Antwerpen (wiewohl unter lauten Aeuße⸗ 
rungen de3 Volksunwillens) feine Schriften verbrannt batte, gieng er am 

10. December im Geleite von Magiftern und Studenten vor das Elfterthor, 1520 
und nachdem dort einer der Magifter einen Holzſtoß errichtet und bie cano— 
niihen Bücher nebft Eck's und anderer Schriften darauf gelegt und dann 

da8 Ganze angezündet hatte, warf Quther die päpſtliche Bulle mit den 
Dorten in's Feuer: „Weil du den Heiligen de3 Herrn betrübt Haft, jo be 

trübe und verzehre, dich da3 ewige Teuer!“ 

Dies war der verhängnißvolle Schritt, durch melden der Riß in die 
ganze abendländifhe Chriftenheit entfland, der faſt durch alle innern 
und äußern Lebensperhältniffe hindurchgieng. Unter denen, welde anfangs 
Luther Beifall gezollt hatten, nun aber, als fie den Sturm ausbrechen ſahen, 
ih zurüdzogen, befand fih auch Erasmus, der nur darauf bedacht war, 
keinem Theile Anftoß zu geben. Selbſt Staupib wandlie fid, als er jah, 
daß die Bewegung nicht mehr innerhalb der Kirche blieb, allmählih von 
Luther ab. Der Umſtand, daß der Reformation gleich anfangs aud eine 
Menge nach Ungebundenheit lüfterner Menſchen aus verjchievenen Ständen 
ih anſchloß, melde der Sade des Evangeliums durch ihren fleiſchlich⸗rohen 
Einn großen Schaden brachten, fchredte viele zurüd. Mußte doch jelbit 
Luther nur zu bald Hagen, daß fo viele die evangelifche Tyreiheit nur zum 
Tedel der Bosheit nahmen und aus ihr eine we Treiheit des Fleiſches 






madten. Gegen diefe glaubend« und zügello affe, deren unevangeliſches 
Treiben von den Gegnern als unmittelbare e der Lehre der Reforma- 
tion dargeftellt wurde, kämpfte Quther fein Leben lang mit eben fo hef— 
tigem Unmuth wie gegen die „Papiften“ ſelbſt, und wenn er oft in dem 
Papſte den „Antichriſt“ fah, fo erſchien ihm nicht minder dieRotte der falſch 
evangeliichen Chriften al3 „vom Teufel beſeſſen“. 


187. Anterdeſſen waren die Gemüther der Mächtigen auf die neue 
Kaiſerwahl gerichtet, von der man Befeftigung der bereits wieder wanken⸗ 
den Ordnung in den NReichsangelegenheiten und beſonders die Beilegung 
des firchlichen Streites erwartete, wie denn zu dieſer Zeit vorzugsweiſe die 
zwei großen Gedanken, der einer Erneuerung der kirchlich-religiöſen 
Zuflände und der einer nationalen fländijhen Regierung den Geiſt 


des deutſchen Volkes beichäftigten. 

Der alte Kaiſer Maximiſian hatte kurz vor feinem Tode, 1518, noch einen 
Reichſtag zu Augsburg gehalten, auf welchem 100 Beſchwerden der deutſchen Nation 
gegen das päpftliche Regiment vorgelegt wurden, aber die zugleich betrichene Erwählung 
feines Enlels Karl, der bereit3 in Spanien zur Thronfolge gelangt war, 
nicht durdjegen Können, weil Papſt Leo und König Franz I. von Tranfreid durch 
Beſtechung dagegen wirkten. Mikmuthig darüber, und bereit3 fränfelnd verlieg Max 
Augsburg (zwei Tage vor Luther's Zuſammenkunft mit Gajetan) und begab fih nad 
Innsbruck, wo die Bürger, die von früher noch eine Schuld an ihn zu fordern 
Hatten, fein Gefolge aufzunehmen fi weigerten. Dieſe Kränkung verſchlimmerte jeine 
Krankheit, jo daß er zu Wels in Oberöfterreich liegen bleiben mußte. Seine Gedan⸗ 
fen waren auf da8 Jenſeits gerichtet, wie er denn in den letzten vier Jahren feinen 
Sarg immer mit fi geführt Hatte. Nah Empfang der Abjolution und des Abend⸗ 
mahls Heidete er ſich jelbit in fein Todtenhemd und erwartete ruhig fein Ende, und 
als die Umftehenden meinten, rief er ihnen tröftend zu: „Was weint ihr, daß ihr einen 
ſterblichen Menſchen fterben ſeht?“ Kurz darauf verjchied er am 11. Januar 1519 int 
60. Jahre jeines Lebens und im 26. feiner Regierung. 

19* 
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rſten hatten Fried rich den Weifen, Kurfürften von Sach— 
bei ihnen wegen feiner Beſonnenheit, Redlichleit und Geſchaftser- 
is größte Anſehen genoß und ſtets ein vorzugsweiſe ſtändiſches 
nent angeſtrebt Hatte, zum Kaiſer wählen wollen; aber er hatte bie 
geſchlagen, und auf feinen Rath war Marimilian’s Entel, der Be- 
Spanien’s, der Niederlande, Oeſterreich's, Neapel's und Sicilien's, 
neu entdedten Länder Amerika's, am 28. Juni 1519 zum deut 
ig gewählt und im nächſten Jahre aß Karl der Fünfte zu 
teönt worden, nachdem er zubor die Wahlcapitulation, d. i. 
hivertrag, durch welchen ſich die Fürften Deuiſchlands gegen der 
kaiſerlicher Gewalt zu ſchützen ſuchten, unterzeichnet hatte. (Bis 
Krönung war dad Regiment des Reichs noch in den Händen des 
Friedrich geblieben.) 
er Bahlcapitulation berpflichtete fih Karl, alle beſtehenden Geſetze und 
m des deutfchen Reichs aufrecht zu erhalten, den Ständen ihre herfömmlice 
veit nicht zu ſchmalern; ohne i hre (zum wenigften der Kurfürften) Einwilligung 
teihsfriege anzufangen noch fremdes Kriegsvolf nah Deutih« 
füßten, feine unnöthigen Auflagen zu madjen; feine Reihsiage deuticher Ra« 
er ha ib des Reiches zu Halten: die Reichs und Hofämter nur mit Deutichen 
?, in Öffentlichen Reichsverhandlungen und Schriften keine andere als die 
Sprade anwenden zu lafien, feinen Reichsſtand vor ein Gericht außer dem 
fordern u. a. m. Auch verpflichtete er ſich alle gegen die Fürften gerichteten 
und Städtebündnmiffe, deöglei—en die VBündniffe der Kaufleute zu ver« 
ven zömifhen Stuhl zur Zurüdnahme der wider die Concordate 
Ration gerichteten Maß und zur pünftlien galtung diefer Concordate 
— aber doch Schirmherr der Kirche den papſtlichen 
u en. 
ar in gejpannter Erwartung, auf welde Geite fi der neue Kaifer 
r Titel war ihm vom Papft gleich nad; feiner Krönung in Aachen 
orden) in der Kirhenfrage wenden werde. Aber Karl tar 
mit dem Weſen und der Sprache der Deutſchen völlig unbelannt 
ch der Hilfe des Papftes, ſowohl in dem borauszufehenden Kriege 
reich als au in feiner Stellung zu den fpanijhen Ständen, 


Ständen zu Gunften Hatte der Papft kurz vorher die Inquifition, die in 
meift dem weltlihen Regimente zum Werfzeuge diente, gemildert, und Karl 
& feine dortige Regierung gefährdet; er drang daher beim PBapfte auf 
me bes Milberungsbreve's, und Diefer gewährte fie für Karl’ Beifland gegen 
Iehre, weldher bereits einige Fücflen, wie Aurfürft Friedrich von Sadjen, 
af Philipp von Heſſen und der Marfgraf Albreht von Branden- 
zeigt waren. 


Ipeils um bie Verhältniffe des Reichsregiments, insbefondere des 
gergerichts zu ordnen, theils um die ftändifche Beihilfe zu feinem 
it Frankreich, der Hauptjählich in Italien geführt werden mußte, 
» teils um die Bewegung gegen die Kirche zu unterbrüden, eröffe 
V. unter allgemeiner Erwartung den Reichstag zu Worms. Hier 
ther, ungeachtet der papſtliche Legat Aleander die Bannbulle 
itgebracht hatte, nad) vorangegangener Vorladung und nad dem 
eines richtig“ formulierten laiſerlichen Geleitäbriefes, trog aller 
: feiner Freunde, unter dem Zuftrömen einer ungeheuren Volis 
- 16. April in Berfon. Er erregte um fo größere Erwartungen, 


als famtliche Reichsſtände, darunter der eifrig katholiſche Herzog 





Rap. 81. 8. 188. Neichsiag zu Worms. Luther's Verantwortung. 298 


Georg von Sadfen, in 105 Artikeln große Beſchwerden gegen dem 

roͤmiſchen Hof und gegen die Entartung der Kirche erhoben hatten. 

Gleich nah Karl’s Wahl Hatte Luther an ihn gefihrieben und ihn gebeten, daß er 
ihn nicht unverhört und unmwiderlegt verbammen Laffen möchte, und Surfürft Friedrich 
Hatte diefe Bitte jo kräftig unterſtützt, daß der Kaiſer, ungeachtet der päpftliche Legat 
Aleander die Sade als eine ſchon entihiedene beurtheilt wiſſen wollte, ein bejonderes 
Borladungsihreiben an Luther erlieh, weil jelbfi die Reihsftände auf voraus⸗ 
gehende perjönlihe Vernehmung Luther’8 drangen. — Die genannten reichs⸗ 
Rändifhen Beſchwerden (Gravamina) gegen den römifchen Stuhl enthielten unter 
andern Klagen auch die, daß der Papft die Rechte Deutichlands nit achte, geiftliche 
Unter um hohen Breis verlaufe, ſich die Vergebung der Sünden bezahlen Iafle, indem 
päpftlicde Heiligkeit „täglich jo viele Indulgenz und Ablaß in die deutiche Nation jchide, 
dadurch arme Einfältige verführt und nur ihrer Barſchaft bethört würden.” Auch 
Tagten fie über den Mißbrauch des Vannes, daß oft „um 4 und 8 Kreuzer willen mit 
Dem Banne gedroht werde.” 

Luther jah in der Berufung vom Kaiſer „eine Berufung von Gott“ und Tick fi 
micht abhalten, Folge zu leiften. Noch in der Nähe von Worms ließ ihn Spalatin 
warnen, die Stadt zu betreten; aber Luther entgegnete unerjchroden: „Wenn fo viele 
Teufel zu Worms wären als Ziegel auf den Dächern, doch wollte ich hinein!” Und fo 
fuhr er auf einem offenen Wägelein in einer Monchskutte unter ungeheurem Zulauf in 
Worms ein, wo biß in die Nacht Hinein Fürften, Grafen und Herren ihn in feinem 
Quortier bejuhten. Am 17. April, Nachmittags 4 Uhr, geleiteten ihn der Reichs⸗ 
marſchall von Bappenheim und ein Ehrenherofd aus Vorſicht durch Rebengänge in 
Das Rathhaus. Bor dem Eintritt in den Reichsſaal Flopfte ihm der alte Feldherr 
Georg von Frundsberg auf die Schultern und ſprach: „Möndlein, Möndlein! 
Du gehft jeßt einen Gang, desgleidhen ich und mander Oberſter auch in unferer aller- 
ernfteiten Schlacht nicht gethan haben. Bift du auf rechter Meinung und beiner Sache 
gewiß, jo fahre in Gottes Ramen fort und jet getroft, Gott wird dich nicht verlaffen!” 
Bor der Reichsverſammlung durch den kurtrieriſchen Official Dr. Ed bes 

fragt, ob er alle feine Schriften anerfenne, that er e8, und als er fie wider⸗ 

zufen follte, bat er fih Bedenteit aus, um weder „das Wort Gottes“, noch 

„feiner Seele Seligkeit“ durch eine unbebächtige Antwort zu gefährden. Vielen 

erschien dieſes Auffchubbegehren als ein Zeichen der Unfidherheit, und fie er- 

warteten ſchon mit heimlicder Freude einen verzagten Widerruf. Aber am 
folgenden Tage, um diefelbe Zeit, ließ er fich mit beſcheidener Rede in einer 
längern Berantwortung in deutjcher und lateiniſcher Sprache vernehmen und 
ſchloß im Ungefichte des Kaiſers und der Yürften im vollften Glaubensmuthe 
mit den Worten: „ES fei denn, daß man mid) mit Zeugniffen der Heiligen 

Schrift und mit heilen Haren Gründen überweife, fo kann und will ih nichts 

oiderrufen, weil weder ficher noch gerathen ift, etwas wider das Gewiſſen 

zu thun. Hier ſtehe ih, ih kann nit anders: Gott helfe mir! 

Amen.“ Ä | 

Auf dies Hin erklärte der Kaiſer, gleih am folgenden Tage, ohne eine 
gemeinfame Berathung mit den Yürften abzuwarten, den Reichsſtänden ſchrift⸗ 
lich, daß er fich berufen fühle, die ihm von feinen Vorfahren gleihfam erblich 

Hinterlafjene römifche Kirche zu ſchirmen und Luther's gottloſes Vorhaben mit 

aller feiner Macht zu hindern; daher er ihn nicht weiter hören, fondern nad) 

Ablauf des freien Geleit3 gegen ihm als offenbaren Ketzer verfahren werde. 

Einige hatten nämlich dem Kaifer gerathen, Luther als einem Ketzer das 

Geleit nicht zu halten, aber Karl fol diefe Anmuthung mit den Worten ab» 

gewieſen haben: „Ah will nit mit Sigismund erröthen!” Quther 

wurde entlafien, aber nad) der Abreife der beiden Hurfürften von Sachſen 
und der Pfalz durch ein (den vier übrigen Hurfürften geſchickt abgewonnenes 
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und deshalb zurüdvatiertes) Edict in die Reichsacht erklärt, feine Bücher 
zum Teuer verdammt und geboten, daß Luther nach abgelaufenen Geleite 
(das noch auf 21 Tage weiter erftredt wurde) an ben Kaiſer ausgeliefert 
werben jolle. Der Kaiſer ſelbſt aber begab ſich auf lange Zeit nad) Spanien 
und überließ die Leitung der deutjchen Angelegenheiten dem für die Dauer 
feiner Abweſenheit auf dem Wormfer Reichstage eingefegten, anfangs in Nürn- 
berg, dann in Eßlingen refidierenden Collegium von Reichsftänden, an deilen 
Spige fein jüngerer Bruder Ferdinand fland, welchem er die deutſch-habs⸗ 
burgifchen Erbländer ſamt der Anwartſchaft auf Ungarn und Böhmen über: 
laſſen hatte. 

Um den Gebannten und Geächteten den Nahftellungen feiner Feinde zu 
entziehen, ohne ihn öffentlih ſchützen und dadurch fich geradezu gegen Kaiſer 
und Reich ungehorſam zeigen zu müfjen, jorgte Friedrich der Weiſe dafür, 
daß Luther auf feiner Rüdreife an einen verborgenen Ort gebracht wurde. 
Als das Achtsedict Öffentlich erſchien, war Luther Schon auf der Wartburg 
(bei Eiſenach) in Sicherheit. Auch wurde die Acht trotz der ihr angehängten 
Strafandrohungen nirgends in Deutfchland beachtet; ſelbſt Luther's Schriften 
fanden nur um fo mehr Abgang und bloß in Köln und Wien bereit 
willige Hände, fie zu verbrennen. 

Der Befehl des Kurfürften, Luther irgend wohin in Sicherheit zu bringen, wurde 
auf folgende Weile vollzogen. Luther Hatte eben feine Reifegefährten nad Walters⸗ 
haufen vorausgeihidt und nur Nilolaus von Amsdorf war bei ihm im Wagen. 
An einem Hohlwege fprengten zwei Edelleute mit ihren Knechten herbei und fielen den 
Pferden in die Zügel, rigen Luther jcheinbar gewaltthätig aus dem Wagen und lieken 
ihm Neiterfleidung anlegen; dann fetten fie ihn auf ein Pferd und ritten mit ihm in 
der Naht auf die Wartburg, wo er in Nitterfleidung unter dem Namen „Junler 
Georg” verborgen Ieben mußte. In Deutichland verbreitete ſich das Gerücht, Luther 
ſei durch Mord aus dem Wege geräumt worden. Die Trauer darüber ſprach Albredt 
Dürer, der zu Quther’3 entichiedenen Bewunderern gehörte, in feinem Tagebuche mit 
den Worten aus: „DO Gott! ift Zuther tobt, wer wirb uns hinfür das heilige Evan- 
gelium jo Mar fürtragen? O ihr frommen Chriſtenmenſchen alle, helft mir fleikig be 
weinen dieſen gottgeiftigen Menſchen und Gott bitten, daß er uns einen andern erleu 
teten Mann ſende.“ Später wurde zwar Luthers Aufenthalt befannt, doch ohne ihm 
Gefahr zu bringen, da niemand den Bann und die Acht berüdiichtigte. 

In der Stille dieſes verborgenen Aufenthaltes begann Zuther feine unüber- 
troffene Überfegung der Bibel aus den Grundſprachen und fchrieb 
mehrere Abhandlungen und Auslegungen, während in Wittenberg fein ge 
Iehrter Yreund Philipp Melanchthon, welcher unterdeffen auf ruhigen, 
wiſſenſchaftlichem Wege an dem gleichen Ziele, wie Luther auf praftifchem 
Wege, angelangt war, die Reformation dur ein Lehrbuch förderte, das 
unter dem Titel Loci communes rerum theologicarum zum erftenmal ein 
aus der heiligen Schrift ſelbſt zufammengeftelltes Nehrgebäude des 
Hriftliden Glaubens enthielt. 

Luther's Überjegung des Neuen Teſtaments erſchien ſchon im Eeptember 
1522 im Drud und machte einen um fo größern Eindrud, weil darin zum erften Mal 
dem Bolle das Evangelium in feiner Reinheit dargeboten wurbe, welches ihm biäher 
nur durch menſchliche Zuſätze entftellt befannt geweſen war. Matheſius jhrieb: 
„Dies ift der größten Wunderwerfe eins, das unfer Gott durch Dr. M. Luther vorm 
Ende der Welt hat ausgerichtet, daß er uns eine ſchöne deutſche Bibel läßt zu- 
richten, und redet und erklärt uns, was jein ewig göttlih Weſen und gnädiger Wille 
ift, in guten, derben und verftändlichen deutihen Worten.“ Die Schriften des Alten 
Teftaments, bei. deren Überfegung ihm, außer Melanchthon, feine Freunde Eruciger, 
Bugenhagen, Juſtus Jonas und YAurogallus Beiftand leifteten, erſchienen 
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nah und nad zwiſchen den Jahren 1523 bis 15834. Luther nahm „Leinen Heller” 
Kohn dafür, jondern unterzog fich der ſchweren Arbeit rein „zu Gottes Ehren und zum 
Dienft der lieben EHriften.” — Die Bibelüberfegung Luther’s, ein Meiſterſtück deutſcher 
Sprade und deutſchen Gemüths, war und blieb von maßgebendem Einfluß auf Sprache 
und Gefinmung. Vier Wochen nah dem Ericheinen des Neuen Zeftaments erließ 
Herzog Georg einen Befehl an feine Unterthanen, alle Exemplare diefer Verdeutſchung 
auszuliefern, was Luther veranlaßte, feine Schrift „Bon weltlicher Obrigfeit” 
herauszugeben, worin er nachweist, daß weltliche Obrigkeit eine Ordnung Gottes 
fei, gegen die das Evangelium Gehorſam forbere, daß fie aber nicht Macht habe, 
da8 Gebiet des Glaubens und religiöfen Gewiſſens anzugreifen. Thue fie dies, jo 
dürfe man nicht folgen, doch aber au nit mit Gewalt widerftehen, jondern lieber 
Unrecht leiden um Gottes willen. u 


189. Hnterdeffen waren an verſchiedenen Orten Neuerungen im Gottes= 
dienft duch Abſchaffung der Meffe, der Bilderverehrung, des Kloſter⸗ 
lebens zc. vorgenommen worden. Auch in Wittenberg fiengen Luther's An- 
hänger an, auf eigene Hand den öffentlichen Gottesdienst umzuändern, wobei 
der fanatifche Reformeifer Carlſtadt's, welcher ſich fogar der in Zwidau 
entftandenen, da3 fogenannte „innere Licht” Über das Wort Gottes ftellenden, 
ſchwärmeriſchen Secte der Wiedertäufer oder Anabaptiften anſchloß, 
den Bilderfiurm zu Wittenberg erregte. Schon jubelten die Gegner 1522 
der Reformation; ſelbſt Erasmus erinnerte an feine Prophezeiung, und ber 
Kurfürſt jah fich gewilfermaßen bloßgeftellt. Da ließ fih Quther, ohne vor 
dem Wormjer Edict und bor dem warnenden Verbot feines Landesherrn, der 
ihn außerhalb der Wartburg nicht ſchützen zu können erklärte, zu erjchreden, 
nicht länger zurüdhalten, fondern verließ feinen Schußort und eilte nad 
Wittenberg, um dort die Ordnung wieder herzuftellen. Es gelang ihm, 
binnen acht Tagen, durch tägliche Predigt die fchriftwidrigen Behauptungen 
und rebolutionären Bewegungen diejer Schwärmer zu widerlegen, jo daß 
Carlſtadt und feine Anhänger, die „Zwidauer Propheten”, unter denen 
aud Thomas Münzer war, aus Wittenberg widhen, um in anderen 
Gegenden den Samen ihrer feelen- und ſtaatsgefährlichen Lehre auszufireuen. 
Denn die Wiedertäufer vermifchten Geiftliches und Weltlihes und wollten den 
Gang der Reformation, der ihnen zu langſam vorkam, beſchleunigen, indem 
fie eine Tirchlich-bürgerliche Reformation der Maſſen, eine „Verbeſſerung für 
da3 Bolt dur) das Volt” anftrebten. 

Hierauf bemühte ſich Luther, den Gottesdienft durch deutſche Liturgie, 
Austheilung des h. Abendmahls in beiderlei Geftalt und Herborhebung der 
Predigt zu regeln, fowie überhaupt (im Verein mit feinem Freunde Melanch⸗ 
thon) durch begütigende Nede und Schrift der Reformation, die fi unter⸗ 
deſſen immer weiter ausgebreitet hatte, fefte Bahn und Richtung zu geben. 

Neben der Sortjegung feiner Bibelverdeutfhung, die 1534 beendet wurbe, lich 

er verſchiedene Schriften zur Einrichtung des Gottesdienfles und chriſftlicher Schulen aus⸗ 

geben. Schon auf der Wartburg hatte er eine Kirchenpoftille begonnen. Seit 

1523 nahmen au andere Städte die Reformation an, wie namentlid Frank⸗ 

furt durch daS Beifpiel Hartmuth’3 von Kronenberg, der feine Unterthanen zum 

evangeliihen Glauben anleitete, Magdeburg durch Amsdorf, Straßburg durd 

Hedio, Gapito, Bucer, Nürnberg durh Dfiander, Wilibald BPirk- 

beimer u. a. Die Hräftigften Verlündiger der Reformation Tieferten die Mönds- 

Tlöfter. So entſchieden fi fait alle Auguftiner für Luther’s Lehre; jo die anti« 

papiſtiſche Fraction der Franziscaner, darunter Eberlin von Günzburg, der 

heffiſche Reformator Lam pert, Myconius, Luther's Freund; fo andere aus andern 

Orden. Wo es an Geiftlichen gebrach, traten Ritter und Handwerker, Frauen und 
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Aungfrauen fördernd ein. Argula von Grumbach forderte ſogar die Nniverfität 
Ingolſtadt zu einer Disputation auf den Grund des Wortes Gottes heraus. Durch 
alleß diefeg wurde die Reformation Volksſache, und vergebens klagte Ferdinand 
als Neichsverweier, daB Luther’8 Lehre jo allgemeinen Beifall finde. 

Allerdings Hatten feine früheren Schriften durch die oft ungemeſſene He: 

tigkeit und Derbheit der darin herrſchenden Sprache befonders die unteren 
Stände ſtark aufgeregt. Aber Empörung durch Gewalt und Aufruhr verab- 
ſcheute er und wollte feine andern al3 die Waffen „geiftlicher Ritterfchaft“ 
gebraucht wiſſen. Dies bewies er zunächſt bei folgender Gelegenheit. 
Das arme Landvolk im ſüdlichen Dentſchland und am Rhein, 
wo die weltliche Gewalt meift in "den Händen kleiner (insbeſondere geift- 
licher) Fürſten und Herren war, hatte ſich ſchon im legten Viertel des vor— 
angegangenen Yahrhunderts, um fich ein beſſeres Los zu verſchaffen, mehrfache 
Aufftände gegen die Obrigkeit erlaubt und jedesmal die Religion mit 
eingemiſcht. 

Ein größerer Aufſtand dieſer Art war der ſogen. Bundſchuh zur Abſchaffung der 
geiftliden Berichte, Zölle und übertriebenen Steuern gewejen, der zuerft 1493 im 
Eljaß, dann 1505 bei Speyer und 1513 im Breisgau fich erhoben hatte, das 
legte Mal mit der Forderung, der Sailer jolle ohne Fürften regieren, daS römiſche 
Recht abthun und Wuld und Wafler frei geben. Ein Zweig diefer Bauernverſchwörung 
war der Bund des armen Konrad in Württemberg. 

Als Quther in feinen Schriften von „evangelifher Freiheit“ ſprach 
und die Yürften aufforderte, das ſchlechte Kirchenregiment zu verbeflern, da 
mißverſtanden die Bauern in Shwaben und am Rhein in ihrer Un 
wifjenheit, in der fie von ihren geiftlihen Yührern gehalten worben tmaren, 
jene Lehren und verlangten Freiheit von allen fie drüdenden Laſten und Xb- 
gaben, und al man ihnen die Gewährung ihrer Yorderungen unbedingt 
verweigerte, während doch einige darunter billig waren, jo erhoben fie fi im 
Aufruhr gegen ihre Gutsherrſchaften. Es entbrannte zunächft in Südweſt⸗ 
deutſchland der große Bauernkrieg (1524—1525), der ſich beſonders durch 
die communiftifchen Lehren und Umtriebe Thomas Münzer’3 und an 
derer wiedertäuferifcher Prädicanten auch in Mitteldeutfchland verbreitete und 
ſchreckliche Verheerungen anrichtete. 

Thomas Münzer, geb. zu Stolberg am Harz um 1490, Lehrer am Martinsgymnaſium 
in Braunſchweig, trieb ſich tetS unruhig umber, bis er in Zwickau ein Diaconat er 
bielt und fi der von Luther ausgegangenen Richtung anſchloß. Er kam dort mit den 
Bettelmönchen in Streit, wurde aber auf Luther's Fürſprache vom Stadtrath geſchützt. 
Als er ſich mit ven andern Predigern Überwarf und Luther zum Guten reden wollte, 
faßte er auch gegen Luther einen Haß und verband ſich mit dem ſchwärmeriſchen 
Tuhmader Nilolaus Storch, der einen Eonventifel hielt und im geiftlichen Hoch⸗ 
muth aus feinen Anhängern 12 Apoftel und 72 Yünger auswählte, um durch fie jeine 
wiedertäufertichen Lehren zu verbreiten. Wegen fortgefegter Streitigfeiten mit andern 
Beiflliden wurde Münzer feines Amtes entjegt und wegen Aufwieglung der 
Tuchmachergeſellen gegen den Magiftrat aus der Stadt gewiejen. 

Er wandte fd nun nad Wittenberg, wo er mit Carlftadt und den fogen. 
Zwickauer Bropheten die oben erwähnten Neuerungen begann, welche Luther zur 
Rückkehr von der Wartburg beftimmten. Als Münzer mit den Zwickauern aus Witten 
berg weichen mußte, gieng er anfangs nad Böhmen, dann nad Nordhaufen und wurde 
1528 Pfarrer in Allftädt, blieb aber mit den Wiebertäufern in Verbindung, die 
überall für ihr neues himmlifches Reich warben. Ein Prädicant derfelben brachte die 
Bauern im Forchheimer und Ebermannſtädter Grunde in Aufſtand. Als Mümer 
davon hörte, raffte au er Bauern zufammen und führte fie zur Zerſtörung emer 
Kapelle aus. Deshalb wurde er von Allfädt verwieien. 

Er z0g nun nah Mühlhaufen, wo er fih mit dem Prädicanten Pfeifer, ver 


Rap. 31. 8. 189. Der Banerntrieg. 297 


‘band und hier ebenfalls zu wühlen anfieng. Auch von hier vertrieben, gieng er nad 
Nürnberg und ließ dort eine Heftige Schmähfärift gegen Luther ausgehen, 
weil biejer in einer Schrift an die ſachſiſchen Fürften gegen den um ſich greifenden 
aufrührerifchen Geift gewarnt hatte. Auch aus Nürnberg veririeben, gieng Münzer 
nad Bafel, wo der vom fhmwäbifhen Bunde wegen Landfriedensbrudes aug 
feinem Lande vertriebene Herzog Mrih von Württemberg Truppen fammelte, um 
mit Benligung der Bauernbewegung durch einen Einfall in Deutichland fi wieder 
feines Landes zu bemädtigen. Der ſchwäbiſche Bund Hatte dasſelbe (172) gegen 
Erſatz der Kriegskoſten an den Kaifer verpfändet, der e8 dann feinem Bruder Fer- 
Dinand zu Lehen gab. 

Hier an der Schweizer Grenze, befonders in Waldshut, wie überhaupt in Ober« 
ſchwaben, nährte Münzer die Aufregung des Bauernvpolfes gegen die 
geiftliden und weltliden Herrſchaften in jeder Weile; denn er und feine 
Prödicanten giengen darauf aus, geiftlihes und weltliches Regiment umzu— 
ſtürzen, und fein und feiner Gejellen Wahlſpruch: „Omnia sunt communia !“ zeigt 
deutlich, was fein letztes Ziel war. Dadurch ftreute er, auf Träume und Bifionen ſich 
Rüßend, viel böfen Samen aus. 

Neun herumziehende demagogiihe Prädicanten münzerifchen Geiſtes kamen 
aud) in das Gebiet des Fürſt⸗Abts von Kempten und machten deſſen Unterihanen 
aufrührerif, To daß diee den Abt in feiner Burg belagerten und ihm Zugeftändniffe 
abnötdigten. Dadurch ermuntert, erhob fih das Landvolk in ganz Südweſtdeutſchland. 
Gleich anfangs trat der ſchwäbiſche Bund der Bewegung entgegen, konnte aber, weil 
Herzog Ulrich feinen Einfall in's Werk fette, eine Zeit lang nicht Fräftig genug gegen 
die auffländifchen Bauern verfahren. Diefe hatten drei „Helle Haufen“ (im Allgäu, 
am Bodenjee und an der Donau) gebildet und wollten die Fürften, Edelleute und 
Geiſtlichen zur Abftelung bürgerlicher und firchlicher Mißbräuche zwingen, indem. fie 
überall, wo fie fi erhoben, Schlöffer und Klöſter plünderten und nieverbrannten, 
Eoelleute und Geiftlide arg mißhandelten. Selbſt die Bauernmweiber rotteten fih an 
manden Orten bewaffnet zujammen und ſchrieen nach Plünderung der „Pfaffenhäufer” 
oder waren mit Wagen bereit, die Beute wegzuführen. Die Yührer der vielen wilden 
Haufen waren meift verſchuldete Wüftlinge oder hab⸗ und herrſchſüchtige Schreiber, 
unter ihnen Jäcklin Rohrbach aus der Nähe von Heilbronn, jein Schreiber Wendel 
Hippler, ehemals Kanzler (Bermaltungsbeamter) der Grafen von Hohenlohe, und 
BSeorg Mepler, ein Wirth aus dem Odenwald, die beriidhtigtften. 

Die Strenge, mit welcher der Graf Truchſeß von Waldburg, als Heerführer des ſchwäbi⸗ 
Then Bundes, verfuhr, dämpfte das euer nur theilmeife. Denn nun verbreitete ſich 
der Auffland vom Odenwald aus nad Franken und ſprungweiſe in die meilten 
Länder Mitteldeutſchlands. Die Führer des Aufftandes, dem fie den Ramen „Ehrift- 
&inigung” gaben, giengen jogar darauf aus, eine Art Bauernflaat zu gründen. 
Ihre Roheit und Grauſamkeit gipfelte fih in der Mikhandlung des Grafen Ludwig 
von belfenftein. Diejer war mit 70 Reifigen den Bürgern von Weinsberg zu 
Hilfe gefandt worden. Da aber die Bürger nicht feit genug zu ihm ftanden, drangen 
Die Bauern ein und nahmen den Grafen gefangen. Der Bauernrath beichloß nun, 
zur Rache für ihre dur den Brafen Truchſeß von Waldburg gefallenen Brüder 
im Oberland, alle Fürften, Edelleute und Pfaffen umzubringen und glei mit dem ge- 
fangenen Grafen den Anfang zu machen. Fußfällig bat feine Gemahlin, mit ifrem 
zwetjährigen Söhnlein auf dem Arm, die Bauern um das Leben ihres Satten. Höhnend 
ftieß man fie zurück, riß ihre das Geſchmeide ab und verwundete ihr Kind mit einem 
Spieß. Dann wurde der Graf mit den Übrigen Edelleuten von den Bauern umringt 
und gezwungen, im Kreiſe, den die Bauern um fie gebildet hatten, hin» und herlaufend 
wider die Spieße zu rennen, biß.alle, von tauſend Stichen durchbohrt, niederfielen. 
Einer der Aufrührer, ein ehemaliger Diener des Grafen, Namen? Meldior Nunnen« 
macher, bließ zu dieſem Todeslaufe die Pfeife. 

Weil es der ganzen Bewegung an Einheit fehlte, Jo zwangen die Klügeren, um ihrer 
Sade mehr Ordnung und Anfehen zu geben, den fräntiihen Ritter Gh von Ber- 
tidingen, der zu denjenigen feines Standes gehört hatte, die fich ſchwer in den Land⸗ 
Trieben ſchickten und das Fehderecht für fih in Anjpruch nahmen, ihr Hauptmann 
zu werden. Er nahm dieſe gefährliche Stelle zwar an, aber nur mit Widerftreben, 
theils um fein Leben und Vermögen zu retten, theild um feine Standesgenofjen vor 
größeren Nachtbeilen zu bewahren. (Dies bewiefen in der Folge die Ausfagen der 33 
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von Gdtz benannten Zeugen, und e& iſt auch durch diele andere Urkunden erhärtel.) 
Aber es war ihm nicht möglich, der Unordnung inhalt zu thun; er Legte daher jhon 
nad einer Woche die Hauptmannfhaft nieder, weil die Bauern beſchloßen, alle Fürften 
und Herren, die ihre Reformation nicht annehmen würden, tobt zu felgen. Indes 
wurde er bon ihnen fireng bewocht. Die meiften Cbelleute fuchten fih durd Verträge 
zu reiten; einige Bauernanführer giengen darauf aus, ben Adel auf ihre Seite gegen 
die Furſten zu ziehen, wozu e8 aber der Hab der Bauern nicht fommen lieh. 

Bald nah dem Ausbruch des Aufruhrs Hatte Luther ein firafendes 
Schreiben an die Rebellen erlaffen, in welchem er ihnen fagte, „geiekt 
auch, eine Obrigfeit fei im Unrecht, fo entjjuldige das doch feine Notterei, 
noch Aufruhr,“ und andererfeits die Fürften nachdrüclich aufforderte, dieſen 
aufrühreriſchen und undriftliden Bewegungen zu ſteuern, aber 
dabei unverhohlen äußerte, daß die Fürften ſelbſt durch Drud und Uebermuth 
ſolch Unheil Herborgerufen hätten. Und als die Bauerngreuel ihren höchſten 
Gipfel erreichten, ſchrieb er im äußerſten Ummillen jeine Schrift: „Wider 
die räuberiſchen und mörderifchen Bauern“. Auh Melandthon ſchrich 
wider diefelben. 

Inzwiſchen Hatte Graf Truchſeß die Bauern aus dem Allgäu ge 
ſchlagen; darauf wandte er ji gegen den 30,000 Mann ſtarken Haufen 
ber Schwarzwälder und Württemberger und zerftreute fie bei Böb- 

ingen. 

Siehe fielen 8000 Bauern. Unter den Gefangenen befand fi jener Wenſch, der den 
unglüdlijen Eolen bei Weinsberg zu ihrem Spieklauf gepfiffen hatte. Trudjeh Ih 
ign mit einer Kette an einen Baum befefligen und in einiger Entfernung um in 
herum euer anlegen, von defien Blut gepeinigt er an der Kette Hin» und herfprang, 
5i8 er mit verbrannten Gliedern todt niederfiel, Wcht age darauf eroberte Trudiek 
Weinsberg, ließ die Gtabt anzünden und erklärte die Gemeinde für aufgeldst; 
Zädlin Rohrbach, der dabet ergriffen wurde, ließ er ebenſo, wie jenen Nunnene 
macher, mit einer Kette an einen Baum gebunden, fi am Teuer zu Tode laufen. 
Zulegt brachte Truchſeß dem dritten Haufen, den Oden wäldern und 

Branten, melde bereit3 rath- und muthlos verſchiedene Städte um Hilfe 
angiengen, bei Königshofen eine blutige Niederlage bei, worauf 
die Reſte der zeriprengten da und dort vollends vernichtet wurden. Nur in 
Bayern, in der Oberpfalz und in dem größten Theile von Kurſachſen, war 
die Bevöfferung ruhig geblieben. 


190. Anterdeſſen war Thomas Münzer, bald nad dem Anfang des 
Bauernaufftandes, nah Thüringen zurüdgefehrt und, nachdem er un 
terwegs zu Fulda gefangen worden und wieder fosgelommen war, nad) 
Müplgaufen gegangen, wo ſich fein Spießgefelle Pfeifer mit Hilfe „aufs 
rührerifcher Bauern bereit fefigefegt Hatte. Beide bemächtigten ſich mit ihrem 


Anhang aller Kirchen und zuleßt, ducch-Vertreibung des alten und Einfegung | 


eines ihnen ergebenen Nathes, des Stadtregiments. Munzer gieng mit 


feiner Rotte darauf aus, eine auf Gütergemeinihaft (Communismus) | 


gegründete Theotratie aufzurichien. Zu diefem Zwede wiegelte er duch 
Ausfendlinge ſowohl die Bürger in anderen Städten, z. B. in Erfurt, 
Nordhaufen, Eiſenach zc., als aud) das Landvolk auf, das in Thürin- 
gen, Hefien, Meißen und im Braunſchwei giſchen ähnlich Hauste 
wie die Bayern in Schwaben und Franten. 

Die ganze anarhifche Bewegung richtete auch in dieſen Ländern durch 
Zerftörung von Schlöffern und Möftern und durch Verübung der ärgften 


! 


f 
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Greuelthaten ſchredliche Verwüſtungen an, und konnte nur dur 
einte Kraft der Fürften unterdrüdt werden. Nachdem de 
fige Landgraf Philipp von Heffen den Auffland in fein 
Lande, beſonders duch die Niederlage der Bauern inund ı 
gedämpft Hatte, zog er nad) Thüringen und ſchlug in Verbindun 
Herzog don Braunfhmweig und dem Herzog Georg von 
bei Grantenhaufen den von Münzer geführten Haupthe 
theils vernichtet, theils zerſtreut wurde. 

Der Bauernhaufe, der auf der Anhöhe bei Frankenhauſen hinter 
burg fand, betrug 8000 Mann. Das Heer der Fürften beftand aus 
meift Rittern und Reifigen, und war mit gutem Geſchutz verſehen, währen 
laum Pulver Hatten. Da entſank den meiften Bauern der Muth, und a 
wohrnahm, daß fie Luft Hatten, ihn auf daS Verlangen der Fürften aus 
entihlob er fh zur Annahme der Schlacht, obwohl er des Krieges ur 
Um ihren Muth zu befeuern, fagte er unter andrem, fie folten fih ja r 
Geſchütz furchten, er werde alle Buchſenſteine des Feindes mit feinem R 
fangen. Und um ihnen alle Ausfiht auf die Gnade der Furfien zu benel 
dor ihren Augen einen jungen Bitter, der gis Parlamentär an fie geihidt 
Regen und darauf das Lied: „Romm’ hei’ger Geift!" anftimmen. Alle 
Kriegsbedürfnifien ſchiecht verfehen, aller Zucht und Ordnung bar und 
ihrer ſchlechien Sache gedrüct, fetten die Bauern dem Angriff der Fürfl 
ihren brüffenden Gejang und eine dumpfe Erwartung entgegen, ob Münze 
auffangen werde; denn anfangs glaubten fie dies wirklid, weil die erfteı 
Angreifer nicht trafen. Bald aber, als die Kugeln und Schwerticläge t 
Reiter rechts und links einſchlugen, ergriffen fie unaufhaitſam bie Fl 
5000 getödtet wurden. 

US auch die kurfürftlich-fähfihen Truppen zu den Verbünd« 
wurde Mühlhauſen erobert und beftraft. Münzer felbft, d 
Einnahme der Stadt fih auf einem Speicher in einem Bette ver 
aber an feiner daneben liegenden Brieftajche entbedt und erfannt w 
fi zwar duch den Widerruf feiner Irrthümer zu reiten, ı 
hingerichtet und fein Haupt auf einer Stange im Felde aufge 
aufftändifchen Bauern in Franken wurden theils von dem bündii 
teils don den rheiniſchen Fürften unter der Führung des pfälziſchen 
Ludwig V. bei Pfeddersheim zur Unterwerfung gebracht. 

Bon den Häuptern des Aufftandes wurde Hippler, der fih nod 1 
Jahr in verftellter Tracht umbertrieb, in der Pfalz verhaftet und flarb i 
zu Neuſtadt an der Haardt. 

Leider verfuht nach gedämpftem Aufruhr die dur den ı 
Gegenſatz verftärtte Rachſucht mander Fürſt en gegen d 
duch unzählige Hinrichtungen umd Gütereinziehungen auf das Hä 
gegen jolche, die dem Aufruhr ganz fremd geblieben waren. D 
befamen nicht nur feine Erleihterung ihres Zuftandes, fonde 
auch nod ihre früheren Freiheiten, nur der pfälziſche Kurfür 
Erzherzog Ferdinand gewährten ihren Bauern einige Erleid 

Der Bauerntrieg mit feinen nächſien Folgen hemmie den r 
ſichern Gang der Reformation, deren Grundjägen ihre Gegner all’ 
zuſchrieben, das in dieſem Vollsaufruhr Heranstrat, wiewohl fie ni 
tonnten, daß gerade im fächfifchen Rurkreife die Ruhe nicht gefi 
war. Daher Hielten aud die Freunde der Reformation ftet3 an 
behauptung, daß es nirgends zuc Empörung gelommen wäre, wer 
neuen Lehre” Eingang gelafjen Hätte, 
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Jedenfalls Hatte Luther, der im Kampfe mit dem Papfte die Macht des 
Schriftwortes an ſich erfahren hatte, nun anderfeits im Kampfe mit der Res 
volution und Anarchie gelernt, daß nur das pofitinfte Halten am Worte 
Gottes dem Mißverflande in der Auffafjung desfelben begegnen könne. Dar 
her trat er von nun an immer fefter auf dem objectiven Boden auf, one 
dabei einen Fuß breit dem Papſtihum einzuräumen. Dasfelbe war der Fall 
bei allen denen, melde den Stern der Lehre aus inmerer Erfahrung fannten. 
Auch Kurfürft Friedrich der Weife, der während des Bauernaufftandes 
Tranf war und eime gütfiche Veilegung besfelben Iebhaft wünſchte, hielt je 
an der erfannten Wahrheit und ließ fi noch vor feinem Sterben das 
heil. Abendmahl in beiderlei Geftalt reichen. 

Er ftarb zu Lochau den 5. Mat 1525. WIR feine Leiche in der Schloßkirche zu Mit 
tenberg beigefeht wurde, Hielt ihm Melandthon die Grabrede. Yriedrig hatte 
den Kurkreis flelß allein, daS übrige ſachſiſche Gebiet 28 Jahre lang mit feinem Bruder 
Johann gemeinjhaftlih und in voller Eintracht regiert. Seine befonnene Haltung 
hatte der Reformation zur weſentlichen Förderung gedient. 

Die wichtigfte Folge des Bauernfriegs war die, daß dadurd; die reforma- 
torifche Bewegung vieles bon ihrem volksthumlichen Charakter verlor und 
durch Einmiſchung weltlicher Abfihten einen politifgen Zwieſpalt herauf 
führte, welder fpäter mehr und mehr Herbortrat. 


Rap. 32. Weiterer Fortgang der Reformation. 


191. Gegen die gemeinfame Gefahr des Bauernaufftandes flanden die 
Gefährdeten, katholiſche wie evangelifhgefinnte Stände, zwar zufammen, nad, 
Beſeitigung der Gefahr aber trat, wegen der dabei untergelaufenen religiöfen 
BVerfolgungen, der Gegenſatz der Parteien nur defto ſtärker herbor, ein Gegen- 
faß, der unter den Reichsſiänden ſchon dor dem Ausbruche des Bauern ⸗ 
Triegs duch folgenden Umftand offen Herausgetreten mar. 

Es Hatte nämlich das deutſche Reihsregiment ſelbſt auf ein allge 
meines Goncilium in Speyer angetragen; dem Papſt aber war es in 
Verbindung mit den katholiſchen Ständen gelungen, den Kaiſer zu einem ent 
ſchiedenen Verbot der anberaumten Verfammlung zu vermögen. Den „evan- 
gelifden Ständen“ blieb alfo nichts übrig, als fortzufahten, ſich an die ihnen 
günftigen Reichsabſchiede von 1523 und 1524 zu halten. So entftand eine 
Spaltung der Stände, die nun bleibend murde. 

Auf den Papft Leo X. war nämlich unterbefien der Papſt Hadrian VI. gefolgt, 
Karl’S V.Lehrer, der ein ernfigefinnter, frommer und gelehrter Mann, aber als Deuticer 
von @eburt, und weil er felbft die Entartung des damaligen römijgen Hofte als die 
Urfadhe des traurigen Buftandes der Epriftenheit dezeichnete ben Römern verhaßt mar. 
Sein ſtrenges Breve, daS bie Unterdrückung der lutheriſchen Lehre bezweckte, veranlaßte 
die weltlichen Reichsftände, 100 Beihwerden (gravamina) gegen die päpflide 
Curie und Verwaltung mit dem Bemerken einzureichen, daß ohne billige Abftellung 
berfelben weder Friebe nod Einigkeit zwilhen ben Ständen, noch eine Unterbrüdung 
aufrürerifcger Ausbruche möglich fei. Dabei forderten fie ein’ freies drifllihes Gon- 
cilium deutfher Nation. Da alle ihre Forderungen zurücgeiiefen mwurben, und 
einerfeitS der Rurfürft von Sadfen ſich nidt jreden ließ, amderfeits aud die 
Totpolifchen Stände die Unmdgligpfeit der Ausführung des Wormier Evictes erfannten, 
To riätete Hadrian nichts aus, und aud fein flügerer Nadfolger Clemens VI. 
bradhte e8 nur dahin, daß die Stände im nächften Reichstagsabfejiede (1524) verfprachen, 
dem Edit „fo viel ihnen möglich“ nadzufommen, aus weichem Yusbrud ber 
Kaiſer ſelbſt erkannte, dab e8 auch ferner unvollgogen bleiben werde. 
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Ungeadhtet der Bauernaufruhr den Eifer des Adelſtandes und daı 
Unterdrüdung jenes Aufruhrs den Eifer des Bauernftandes für die 
mation ziemlich geſchwächt Hatte, jo machte dieſe doch immer weiter 
föritte, nicht bloß durch Geiſtliche und Schriftfteller, fondern auch durd) € 
männer, wie Hartmuth von Kronenbderg, Wilibald Pirkheimer x 
tefotmierende Magiftrate, wie in Nürnberg, in Magdeburg zc. 
durch die Verfolgungen gegen die Evangeliihgefinnten, deren einige 
d3 Märtyrer ihres Glaubens, wie die beiden Auguſtiner Heinri 
Johann von Brüffel zu Antwerpen, verbrannt wurden. (Bon ( 
wangeliſchen Blutzeugen |. unten 194.) 

Aud von Seiten einiger Zürften erfreute ſich die Reformation eim 
neren Theilnahme. Insbeſondere entſchied ſich jept Friedrich's des 
Bruder und Nachfolger, der Kurfürſt Yohann der Befändige, öffe 
durd die Umänderung des Gottesdienftes in feiner Schloßlirche, für ı 
formation, die nun an diefem Fürften voll tief religiöfen Ernft 
eifrigften Beförderer fand. Nicht minder trat Landgraf Philipp von 
fühner auf, obgleich er ſelbſt noch feine tiefe Exfenntniß hatte, und $ 
graf Albredit von Brandenburg that feinen ſchon länger vorbe 
Schritt, indem er als Hodmeifter des deutſchen Ordens auf feine g 
Stelung verzichtete, und bei feinem Übertritt zur lutherifchen Leh 
Einwiligung der Ordensflände das Grdensland Preußen unter dem 
eines erblichen Herzogthums, jedoch als polniſches Lehen, in weltliche 
fig nahm. 

; ae er Polens Lehnshoheit niht anerfannt, fo wäre das Land bei feiner da 

Hiflofigkeit gezwungen worden, polniſche Provinz zu werden; fo aber konnte 

und nad) völlig deuiſch und in fpäterer Zeit eine Hauptſture für Entwidfung } 

Sultur und Rationalität werben. Herzog Albrecht hatte In Nürnberg dur DI; 

den erften Auficlub über die evangelije Lehre, und durch feine permliche 1 

tedung mit Quther den erflen Gedanfen zur umwandiung feines geiflichen 

thums in ein weltliches empfangen. Durch den von Luther ihm Fugefandten TI 
wurde ſodann der Biſchof von Sameland für die Reforntatten gewonnen, 
diefer der er ſte evangeliihe Biſchof war, der dam mit dem Bijch: 

Grmeland der preubiihen Beiftlihteit das_LBeilpiel zur Nachfolge gab. — (1 

früßere Gefdjichte Preußens fiche 149 und 175.) 

Das Beſtreben, ſich der geiftlihen Gewalt zu entziehen, fieng übe 
on, ſich auch bei dem Großen zu regen, und niet bloß evangelifch-gef 
fondern auch katholiſchen Furſten lam ber Gebanfe, der Geiftlichte 
Berwaltung des Weltlihen abzunehmen. Crzherzog Ferdinand t 
afle, der ein Bisthum (Brixen, welches deffen Biſchof gegen die au 
rigen Bauern nicht hatte behaupten können) durch einen feiner we 
Räthe „bis auf ein künftige Concilium oder bis auf eine Reformati 
Reichs“ verwalten Tieß. Ja ſchon gegen Ende des Jahres 1525 brad 
Entwurf für ein künftiges Reichsregiment, der felbft in der Reichsver 
Img zur Sprache tam, die Säcufarifation der geiftligen Gu 
Vorſchlag. Doch die geiftliche Fürftengemalt war noch zu farf und die 
fiäteit überhaupt entjdloffen, beim Kaifer auf Wieberherftellung ihrer | 
Gewalt zu dringen. 

192. Am alles, was die Anfänger der lutheriſchen Lehre errungen 


zu fihern, brachte Landgraf Philipp von Heffen ein Schup- und 
kündniß der reformierenden Fürften in Vorſchlag; aber Luther und Mel 


8023 Kap. 32. 8. 192. Torganer Bundniß. DOiſche Landeskirchen. 


thon waren dagegen, weil ſie von der Einmiſchung des weltlichen Arnz 
Gefahr für das Evangelium befürdhteten. Als jedoch die Tatholifchen Fürſten, 
erjäredt durch die Fortſchritte der Reformation in Deutfchland, fich über ge- 
waltſame Gegenwirfungen beriethen, gieng der Kurfürft von Sachſen af 
Philipp's Vorſchlag ein, und fo kam im Jahre 1526 das Torgauer duudrih 
zu Stande, in Folge deſſen die „ebangeliſchen Stände“ auf dem Reichsioge 
des nämlichen Jahres fo entſchieden auftraten, daB ihnen der Speyerer 
Reichsabſchied ein freies Concilium zur gemeinfchaftlichen Schlichtung 
ber kirchlichen Angelegenheiten in Ausfiht ftellte, und in Betreff de3 Mormier 
Edictes es jedem Reichsſtande anheimftellte, „jo zu eben, zu regieren und e; 
zu halten, wie er e8 gegen Gott und faiferliche Diajeftät zu 
beraniworten fi getraue.“ . 
Dem Torgauer Bündnik traten nah und nah bei: die Derzoge von Braun 
ſchweig⸗Lüneburg, der Herzog von Mecdlenburg, der Fürſt von Anhalt, 
die Brafen von Mansfeld und die Stadt Magdebur B; auch der Markgraf von 
Brandenburg verpflichtete fi, dem Kurfürft von Sachſen im Dal eines Angrif: 
beizuftehen. 
. Dur diefe weite Faſſung des Reichsabſchieds, welche die Evangeliſchen 
vorzüglich dem Kurfürſten Johann zu danken hatten, war der Ausbildung 

der deutſchen Landestirhen Raum gegeben, zumal des Kaiſers aus: 
wärtige Politik Sicherheit vor feinem Einfchreiten gewährte. In allen Redz 
theilen, too die Reformation durchdrang, nahm man die unterdeffen in Sadjjen 
bon Luther und Melanchthon angeordnete und dom Kurfürften Joh ann 
beſtätigte Kirche nreform zum Muſter: dag Kloſterweſen und der Göli- 
bat wurde aufgehoben, der Gottesdienft in der Landesſprache ge⸗ 
halten, die Bibel in der Volksſprache verbreitet, den Laien der An- 
theil am Kelch zurüdgegeben, und ber chriſtliche Unte rricht der 
Jugend und des Volkes auf das jorgfältigfte betrieben. 

Sur Unterftügung des Religions⸗Unterrichts in Kirche und Säule verfaßte Luther, 
weil er auf einer Kirchen» und Säulvifitationsreife (1527—1528) die große Unwiſſen⸗ 
heit des Volkes jowohl als der Geiſtlichen kennen lernte, ſeinen großen und kleinen 
Rntehismus, welche beide 1529 ‚gedrudt wurden und ſymboliſches Anſe hen u: 
Bielten. Eben jener Heine Katechismus hatte nächft der Wibelüberfegung die allergrößte 

inwirkung auf die Befeftigung der evangeliichen Kirche, da er in faßlider Form den 
Kern der evangelifhen Wahrheit enthält. Den kindlichen Ton darin fonnte nur ein jo 


edelften Bollstone theils den Palmen, theils alten Yateinifchen Bejängen 
oder auch aus dem neuerwachten Geiſte urſprünglich hervorgegangen, bald in 

und Kirchen Eingang fand und fich, gemeinſchaftlich geſungen, zu einer Geif 

erhob, durch die unzählige Herzen und ganze Städte wie mit Sturm für die Refornatihr 
gewonnen wurden. Daher fand aud) der geiftliche Gefang an Luther jelbft den 





* 
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Die Errichtung und Erhaltung von Säulen fhärfte Luther in einer eigenen Schrift 
aller Stadtobrigfeiten auf’3 nachdrücklichſte ein, und drang neben dem Bolfsunterricht 
auch auf ein gründliches wiſſenſchaftliches Sprachſtudium, defien fih vorzüglich 
Melanchthon, der „Praeceptor Germaniae“, annahm. 

Bei Einziehung der Klofter- und Kirchengüter drang Luther überall auf ihre 
Verwendung zu frommen Zweden, namentli zur Erhaltung der Pfarreien 
und Erridtung von Schulen, und forderte feinen Kturfürſten auf, das neue 
Kirchenweſen unter feine Obhut zu nehmen. Durch diefe Übertragung der biſchöf— 
liden Rechte an den Landesherru benahmen die Reformatoren ſelbſt, ohne es 
zu wollen, der Kirche ihre vorige Freiheit und Selbftändigleit; fie finden 
aber in der damaligen Lage der Umftände ihre Entſchuldigung. Der Kurfürſt von 
Sachen übernahm diefe Rechte nur ungern und ließ fie dur eine eigene (gemiſchte) 
Commiſſion ausüben, woraus fih dann allmählich die Iutheriihe Aonfifterialuerfaffung 
entwidelte. In Hejfen geſchah die Kirchenreform nad) Melanchthon's Gutachten mit 
möglichfter Schonung; denn dieſer rieth, alle diejenigen Einrichtungen, die nicht offen« 
bar der heiligen Schrift entgegen feien, fortbeitehen zu laſſen. Eine dffentlicde, vor den 
verfammelten Ständen gehaltene Disputation, in welcher der Profeffor Franz Lam- 
bert, ein ehemaliger Franziscaner, einen papiftiiden Gegner befiegte, bewirkte die all⸗ 
gemeine Zuftimmung zur Durdführung der Reformation im ganzen Lande. Aus den 
eingezogenen Klöftergütern ftiftete Landgraf Philipp die Univerfität Marburg, 
welches die erfte war, auf der fein päpflliches Recht mehr gelehrt wurde. Auch über⸗ 
trug er die eigentliche Rörchenverwalt ung einer jährlich fi in Marburg verſammeln⸗ 
den Synode. In Preußen hielt fi) die neue evangelifche Agende jo nahe wie mög 
lid an das Herlömmliche. Luther's Schüler verbreiteten die Reformation ſchon nad 
Zielland, Dänemark und Schweden. 

Doch waren rüdfichtlih der Ausflattung der Kirchen und Schulen mit den 
Gefällen der eingezogenen geiftliden Stiftungen nicht alle reformierenden 
Landesherren und Obrigfeiten jo gewiſſenhaft wie Kurfürft Johann. 
Wenn auch an der Ausbreitung der Reformation die innerfte redliche Über - 
zugung den Hauptantheil hat, jo waren doch auch die weltliden Vor— 
theile, welde die Landesherren durch die Säcularifationen oder 
Einziegungen geiftliher Güter und dur die Bereinigung der biſchöf— 
liden Rechte mitihrer Landeshoheit fanden, fein geringer Grund, 
warum die Reformation bei manchem Mächtigen Schub fand. 


193. Wie die Reformation ſchon im 9. 1518 in Schleſien Cingang 
und duch den Herzog Friedrich II. von Liegnig Förderung gefunden Hatte, 
io Hatte ih aud in der Schweiz in dem gleiden Jahre ſchon in Baſel 
und nm Bern eine durch Luther's Schriften angeregte reformatorische Be— 
wegung gezeigt, und jelbft in bie gebirgigen Theile der Schweiz war biejer 
Geiſt duch Studierende, die aus Wittenberg zurüdtehrten, hie und da ein- 
gedrungen. Doch hatte ein anfangs von Luther ſowohl, als von Baſel und 
Bern unabhängiger reformatorijcher Geift in der Stadt Zürich durch den 
daſelbſt feit 1519 wirkenden Leutpriefter Yuldrid Zwingli Boden gefaßt, 
der eine Für fi beftchende, ſich eigenthümlich entmwidelnde Reformation zu 
Stande brachte, indem er im Jahre 1522 den Magiftrat vermodte, den 
alten Gottesdienft abzuschaffen und eine neue Kirhenordnung einzuführen. 

Huldrih Zwingli, geb. am 1. Jan. 1484, Sohn de Ammanns zu Wildhaus 
in der Grafſchaft Toggenburg, Kantons St. Gallen, erhielt feine humaniſtiſche Vorbil⸗ 
dung bis zu feinem 15. Jahre in Bern, widmete fih dann zu Wien den philojophi« 
ſchen Studien und erhielt nachher eine Lehrerftelle in Bajel, wo er daneben von dem 
damals durch eine Freiere theologiihe Richtung berühmten Thomas Wittenbad 
tiefer in das Studium der Claſſiker eingeführt wurde. Hl fam nachher das Forſchen 
in der heil. Schrift, deren Urtext ihn die Mißbräuche der herrſchenden Kirche noch 


2iqchãrfer erkennen ließ. In feinem 22. Jahre wurde er als Prediger nach Glarus be- 
LT=- 
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zufen, wobei er daB Studium der 5. Schrift foriſetzte. Bereits 1516 erffähte er Dem 
Cardir albiſchof Schinner von Sitten unverhohlen, daß das Papſtthum in der 
Shrift feinen Grund habe. Dabei beihäftigten ihn au die politifhen Ber- 
Be tnifie, weil die Kriege der Franzojen in Italien damals die Schweiz in große Be 
wegung ſetzten und die friegäluftige Jugend dahin zogen, jo daß Zwingli jelbit feine 
kriegeriſche Gemeinde in's Feld (vor Marignano) hatte begleiten müflen. Die liber- 
bandnahme des Reislaufens, die Annahme von Sold und Jahrgeldern von 
auswärtigen Mächten und die daraus für die Schweiz entitehenden Nachtheile beſtimmten 
ihn, feine Stimme gegen diefes Unweſen zu erheben und nachher felbit auf die päpft- 
liche Penſion zu verzichten, die er eine Zeit lang bezogen hatte. Deshalb verfolgte 
ihn die franzöfiihgefinnte Partei in Glarus, jo daß er eine ihm angebotene Beutpriefter- 
ftelle in Maria-Einjiedeln annahm. Hier wurde er dur den Anblick der vielen 
Taufende, die zu dem Marienbild in Einjiedeln mwallfahrteten, bewogen, daß Bolf 
dajelbft zu belehren, daß Gott überall dem ſuchenden Herzen nahe jei, und daß e8 nur 
Einen Erlöfer von Sünde und Tod gebe. Als bierauf im Jahre 1518 der päpfiliche 
Ablakfrämer Samjon, ein Minorite aus Mailand, nah Schwyz kam und es wie 
Tetzel machte, predigte Zwingli gegen ihn, fo daß derfelbe Schwyz verlaffen mußte, 
worauf Zwingli gegen den Ablaß und andere Mißbräuche ſchrieb Zwingli nahm 
hierauf einen Ruf als Leutpriefter am Münfter in Züri an, wo er, vom 1. San. 1519 
an, gegen bie kirchlichen und politiichen Mißbräuche mit offener Entſchiedenheit auftrat. 
Seine Predigten, in weldhen er ganze Bücher der hd. Schrift im Zufammen«- 
bang erflärte, waren von jo eindringlicder Wirffamfeit, daß der Zürider Math 
Ion 1520 reformoorbereitende Verordnungen erließ. Auch nahm Zwingli nähere 
Kenntniß von Luther's Sache und vertheidigte ihn gegen die päpftlicde Bulle, 
Er zollte Quther volle Anerfennung und nannte ihn „einen fo trefflichen Streiter Gottes, 
als feiner in taufend Jahren je geweſen if.” Dennoch blieb Zwingli in feinen An⸗ 
fihten mehr für ſich ftehen, da der ganze Kreis, in welchem er ſich bewegte, nicht 
bloß ein engerer, fondern aud ein anderer war. 

Der Unterfchied zwiſchen ihm und Luther war ein wefentliher. Während Luther 
durch Reinigung des Glaubens auf die Umgeftaltung des fittlihen Lebens zu 
wirken ſtrebte und in jeiner monardiihen Gefinnung nur jo viel am Beftehenden än« 
derte, als fih mit dem Haren Worte Goltes nicht vereinbaren ließ, indem er die Kirche 
nur reinigen und bon unbegründeten Zujägen und Berunftaltungen befreien wollte; 
wollte Zwingli gleich von vorn herein und unmittelbar die Silten befiem und 
gieng in feiner republifanifchen Gefinnung darauf aus, die Kirche auf die erften Zu⸗ 
fände der hriftlichen Gemeinde, zugleich aber auch die Gidgenoffenichaft auf ihre ur⸗ 
jprünglichen politiſchen Grundſätze zurüdzuführen. 

die neuen Grundſätze Zwingli's ſchon in vielen eidgendſſiſchen Orten, namente 
Lich in Bern dur Haller, in Bafel durd Öfolompadiußs zc. Eingang fanden, 
fo trat Luzern entgegen und ſuchte dur) den Bifhof von Eonftanz (vom Ge— 
Iehlechte derer von Sandenberg) die Reformation zu unterbrüden, vertrieb den Dr. My«- 
coniuß, der in Luzern zu lehren begonnen hatte, und gewann die Tagjakung für 
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Handhaft. So lange Zwingi's Lehren dajelbft die äußere Kirchenordnung noch nicht 
berührt hatten, hatte ihn, während Quther fhon längſt in Bann und Adt 
war, fein Biſchof gewähren laſſen, damit die Werbung der ſchweizeriſchen Mannjdaft, 
deren der päpftlicde Hof bedurfte, nicht geflört werde. Als man aber im März 1522 
zu Züri die Faſten brach, da forderte der. Biſchof endlich den Züricher Rath zur 
Aufrechthaliung der kirchlichen Gebräude auf. 

ABS Hierauf Zwingli in zwei Öffentlichen Disputationen den (192) genannten Fran⸗ 
ciscaner Lambert befehrte und den bifchöflichen Bicar Faber überwand, fo erflärte 
der Züricher Rath, e8 folle nur „daß reine Wort Gottes“ in der Stadt gepredigt 
werden und kirchlich nur das gelten, waß fi nad) demjelben beweijen laße. Im Ein⸗ 
verſtaäͤndniſſe mit dem Rathe, in deſſen politiſcher Gewalt Zwingli zugleich das Recht 
der Kirchengemeinde dargeſtellt ſah, wurde das Kloſterweſen abgeſchafft, der Zehnten 
für Lehrzwecke verwendet, die Meſſe aufgehoben und die neue Kirchenverfaſſung auf bie 
Idee der Bemeinde gegründet, als deren Diener er auch den Geiſtlichen betrachtete, 
eine Annahme, durch die fih jein Kirdenbau weſentlich von dem guther'& 
unterſchied, welcher den Prediger und Seeljorger ald „Diener Gottes an bie Ge⸗ 
meinbe“ und das Amt desſelben als eine göttliche Einjegung betrachtete, inſofern 
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Gott das Evangelium, welches der Geiftlicht gu verfündigen, und die Gacramente, 


die er zu fpenden hat, als Mittel gab, durd melde Gott den 5. Geift mitih 
Die von Zwingli außgearbeitete Inftruction für die Geiſtlichen wurd 

Reformierten in der deuti—en Schweiz angenommen. 

Da diefe Bewegungen gegen die römiſche Kirche in der Schwei 
weiter um ſich griffen, jo brachten es die Katholifen, um die alte ! 
ahalten, auf Betrieb Faber's und Ed’3 zu einem Religionsg 
in Baden 1526, in welchem Haller und Ofolampadius den 
den Sieg nicht einräumten, jo daß dem Beiſpiele Zürich's zu 
Städte Bafel, St. Gallen, Bern und Mühlhaufen folgten, 
aus ſich Zwingli's Reform auch in Oberdeutſchland, und zwar in 
burg (duch Bucer und Capito), in Lindau, Memmingen 
Augsburg, Konftanz, Reutlingen verbreitete. Dagegen hielt in 
der Schweiz — in Luzern, Uri, Schwyz, Unterivalden, in Zug u 
burg — das Bergvolk und der Adel am alten Glauben feft, ı 
traten zur Erhaltung der römiſchen Kirche zujammen. J 

Weil Zwingli im Verwerfen des beſtehenden Cultus (ſogar d 
und des Geſangs) Luther zu weit gieng, beſonders aber in der L 
der Taufe und dem Abendmahl eine von der heil. Schrift ab 
Anſicht aufſtellte, fo jah Luther ihn gleichfalls für einen Sectierer 
es war ſchon feit 1523 zwiſchen beiden Reformatoren ein heftiger € 
fireit entfinnden, der allmählich die Anhänger der Reformation in ; 
ketämpfende Parteien ſchied. 


194. In Deutfhland Hatten unterdeffen die katholiſchen Fin 
Viſchöfe Verſuche gemacht, ſich für die Aufrehthaltung des alten 
dienſtes zu einigen; aber ſie waren felbft nod) unter einander gethe 
ſchloßen die Fürften von Öfterreih und Bayern und zwölf Bijd 
Separat:-Convention zu Regensburg zur gegenjeitigen Hilfe geger 
Empörungen; aber die drei geiftlihen Kurfürjten nebft dem K 
Joachim I. von Brandenburg und dem Herzog Georg von € 
bielten fi davon fern. Als fodann Mafregeln zur gewaltjamer 
drüdung der neuen Lehre getroffen wurden, jo trugen dieſe Verf 
durd den ftandhaften Zeugenmuth der Getöbteten oder Eingekerkerten 
Stärkung und Ausbreitung der Reformation bei. 

Die erften Tutherifchen Blutzeugen waren zwvei_junge Auguflinermönde, 9. ! 

3. Eh, welde in Antwerpen 1523 auf den Epeiterhaufen ftarben. In w 

unter andern Kaspar Tauber 1524 enthauptet und verbrannt; in Wirt 

wurden einige Prediger an Bäumen aufgehängt. In Münden wurde 1527 

pentarius, ein Geiftlider, in Paflau Leon. Kayjer, in Halle ©. 

verbrannt. In Meldorf (im Eüddithmar'iden) wurde der fanfte und edle 

von Zutphen auf das fehredlichfte zu Tode gemartert, jo daß in ganz I 

die größte Theilnahme fi) fund gab und Luther ihn felig pries. In Rd) 

1529 Molf Klarenbadh und Peter Flyſteden den Zeugentod in den 

AUS die Rurfürftin Eliſabeth von Brandenburg fid in der Etille das 

mahl in lutheriſcher Weiſe reichen ließ, drohte ihr Gemahl, Kurfürft Joa 

einmauern zu laffen; fie rettete fi} aber, ais Bäuerin verkleidet, durch die 
ihrem Bater, dem Kurfürften von Sadjien. 

Nach und nach geſchah es jedoch, daß ſich die katholiſchen Biſchöfe 
engeren Zufammenhalten vereinigten und die kathoiiſchen Fürſten f 
derftändigten ; insbefondere verbanden ſich letztere 1526 bei der K 
Ferdinand’ zum Könige von Böhmen zu einem gemeinfameı 

Kitimar, dentihe Seid. 7. Ki. 20 
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auf die lutheriſche Partei, fo daß die Reichsgewalt ungetheilt in den Händen 
der fatholifchen Mehrheit mar. AS daher die Gefahr durd die Türken 
(melde 1521 Belgrad erobert, 1526 die Ungarn bei Mohacz befiegt 
Hatten und 1529 im Begriff waren, in Deutſchland einzubringen) den Reichs- 


1529 tag zu Speyer nöthig machte, jo brachte e3 die katholiſche Mehrheit unter 


dem Vorfitze Ferdinand's dahin, daß der den Evangeliſchen günftige Artitel 
des Reichsabſchieds von 1526 aufgehoben, das Wormjer Achtsedict gegen 
Luther für die katholiſchen Länder auf’3 neue beftätigt und jede weitere 
Neuerung im evangelijchen Ländern unterfagt, die Zwingliſchgeſinnten nebft 
den Wiedertäufern aber völlig verworfen wurden. 

Zwar wollten die evangeuſchen Stände in Gemiffensfahen die Mehrheit 
nicht gelten laſſen, aber vergebens. Da traten die evangelifhen Stände 
( utheriſche und reformierte) in ein Nebenzimmer ab, verfaßten auf der Stelle 
eine PBroteftation oder Verwahrung und verlaſen fie vor den noch ver: 
fammelten Ständen, obgleich ‚des Kaiſers Stellvertreter Ferdinand, ohne 
auf ihre Rüdtunft zu warten, ſich mit den faiferlihen Commiſſarien ſchon 
entfernt hatte. Wegen diefes Einſpruchs gaben ihnen die Gegner den Namen 
Proteſtanten. Als ihnen die Proteltation von Ferdinand zurüdgefchidt wurde, 
ftellten ſie vor Notar und Zeugen eine Appellation an den Saijer, an 
das verheißene freie allgemeine Goncilium und an die gefamte deutjche Nation 
aus. Der Eindrud dieſes Schrittes war gemaltig, weil jeden eine Ahnung 
überkam, wohin diefe Entzweiung der Stände führen werde. 

Die proteftierenden Stände beftanden damals aus 7 Landesherten: Sach ſen, Helien, 
Brandenburg, Braunfhmweig-Lüneburg, Medlenburg, Anhalt, Mans- 
feld, und aus 15 Reidsfläbten: Magdeburg, Straßburg, Nürnberg, Ulm, 
Sonftanz, Reutlingen, Windsheim, Memmingen, Sindau, Kempten, 
gelbronn, Nördlingen, Isny (im Wurttembergiſchen), Weibenburg, St. 

allen. (Röln und Frankfurt hatten auch mit unterjärieben, zogen aber nachher 
ihre Erflärung wieder zurüd.) 

Noch in Speyer wollten Heffen, Sahfen und Rürnberg mit Ulm 
und Straßburg, auf den Fall, daß fie um des Evangeliums willen an 
gegriffen würden, ein Bündniß zur Vertheidigung ſchließen. Weil aber Luther 
und Melandthon die Anwendung von Waffengewalt fiet3 miß— 
billigten und auch eine nähere Verbindung mit den Zwingliſchgeſinnten 
mißriethen, da Quther der Meinung war, dak, wo es an Glaubensüberein- 
ſtimmung fehle, auch eine volle Treue in der Noth nicht erwartet werden 
Tonne: jo faßte Landgraf PHilipp den Entſchluß, vor allem die Häupter 
der ftreitenden Theologen und durch diefe die Beiden Parteien, behufs ge 
meinfamer politifher Unternehmungen gegen die Katholifen, zu vereinigen. 
Daher brachte er noch in demfelben Jahre zwiſchen Luther und Zwingli 


1529 das Gefpräd, zu Marburg zu Stande, das aber nicht zum vollen Ziele führte. 


Mit Luther waren Melanchthon, Jonas, Myconius, Brenz, Oliander, 





Agricola, Schnepf und andere, mit Zmwingli waren unter andern Öfolam- 
padius, Bucer und Hedio eridienen. Im Berlauf der Verhandlungen erflärte fih | 


Zwingli in vielen Punkten, worin er fonft weiter als Luther gegangen war, mit 
diefem einderſtanden; nur in der Abendmahlslehre gieng er von feinem Er 
Härungsberfude nicht ab, und da Kuther felbft in fich über das Welen bes 5. Abend- 
mahl3 den ernfteften inneren Kampf gehabt und gerade in dem Myfterium ber Euchariftie den 
Mittelpunft des Glaubens und des Gultus gefunden hatte, jo Tonnte eine 
Einigung nit zu Stande lommen. 
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Vielmehr trat die Verjchiedenheit nur deutlicher hervor und verſtärkte die 
Spaltung der Sutherauer und Beformierten, eine Spaltung, die bon den 
traurigften Yolgen war und von niemand mehr beklagt wurde, als von Luther 
jelbit, der, um eine volle Uebereinſtimmung in der Erfenntniß der beiden Sa- 
cramente zu erzielen, „jein Neben Lieber dreimal daran geſetzt hätte.” Aehnlichen 
Schmerz empfand anderjeit3 der redliche Zwingli, wie feine Thränen bei 
jenem Geſpräche bezeugten. Doc ſchieden beide, der deutfche und helvetiſche 
Reformator, unter Zuficherung gegenjeitiger Duldung und Liebe. 


195. Ba inzwifchen der Kaiſer in Italien weder die Proteftation nod) 
die Appellation der Evangelifchen angenommen hatte und die Abgeſandten der» 
jelben ſogar Hatte feſtſetzen laſſen, jo entftand unter den lutheriſchen Ständen 
die Trage Über das Recht des MWiderftandes gegen da3 Reichdoberhaupt. Ob⸗ 
gleih die ſächſiſchen Juriſten die Rechtmäßigkeit des Widerflandes behaupteten, 
jo erffärte fih doch Luther, der ſtets die Bermifhung der Politik 
mit der Religion al3 unchriſtlich verwarf, feft dagegen mit der 
Heuperung, menn auch der Kaiſer wider feinen Eid handle, fo fei er doc 
die von Gott verordnete Obrigkeit, der man (ausgenommen in reinen Glau- 
bensſachen) zu gehorchen habe. Die lutheriſchen Fürſten und Städte fahen 
dies ein, und wie fie um des Gewiſſens willen nicht glaubten, ſich mit den 
Zwingliſchgeſinnten verbinden zu dürfen, jo traten fie nun auch aus reiner 
„großartiger Gewiſſenhaftigkeit“ vom einer Bereinigung zu ge- 
waltjamem Widerftande gegen den Kaiſer ab. 

Wie gut Luther Weltlihes und Geiftliches zu ſcheiden mußte, hatte er auch 
kurz dor dem Speyrer Reichstag gezeigt in feinem Aufruf an die Fürſten 
jener Partei, fi gegen die dem gemeinfamen deutſchen Baterlande drohende 
Türkengefahr zu vereinigen und Gott zu Ehren mit dem Kaiſer in den Krieg 
zu ziehen. Das Gleiche that er nachher in feiner „Heerpredigt wider die 
Zürfen” und bewirkte, daß die Proteftanten mit den Katholiken, unter 
Pfalzgraf Friedrich, dem Reichsfeldherrn, aufbrachen, um das bedrängte 
Wien zu retten. 

Es waren nämlich nad) dem Tode des Königs Ludwig von Ungarn und Böhmen, 
gemäß dem in 174 a. E. erwähnten Vertrag zwiſchen Wladislav und Mayimilian L., 
diefe beiden Königreihe an das Haus Oſterreich gefallen und zwar an den König Fer- 
dinand, melder 1526 in Stuhlweikenburg gefrönt wurde. Weil manche deutſche 
Reichsfürſten diefe Machtvergrößerung Ofterreichs ungern fahen, fo waren fie auch wenig 
geneigt, ihn in der Behauptung der ungarischen Krone zu unterflüßen. Auch ein Theil 
der ungariſchen Großen verfagte ihm die Anerfennung und wählte Joh. von Bas 
polya, Woywoden von Siebenbürgen, zum König. Zwar wurde derjelbe von Ferdi⸗ 
nand bei Tokay geſchlagen; aber nun unterwarf fi Zapolya dem Gultan und eu 
leichterte dadurch den Türken den Einbrud in Ungarn. Sie eroberten Ofen, hieben 
wider ihr gegebenes Wort die ganze Bejagung nieder und zogen den deutfchen Grenzen zu. 
Der Sultan ſelbſt, Zoliman IL., hatte bereit3 mit 250,000 Mann Wien 

eingejchloffen, daS nur von 17,000 Diann deutjcher Truppen vertheidigt war. 
Die Donau war ganz mit türkischen Segeln bevedt. So Hein die Beſatzung 
der Stadt war, fo trefflih war fie von dem alten Grafen Nicolaus von 
Salm und dem friegstundigen Eiteled von Reiſchach geleitet, fo daß die 
Zürten bei jedem Sturm durch das gut beftellte Geſchütz und durch die Tapfer- 
feit der DVertheidiger mörderiſche Verlufte erlitten. Diefe tapfere Ausdauer 
der Heinen Befagung und die Nachricht von dem herbeieilenden Entſatze der 
Deutſchen, auf deren fortvauernde Uneinigfeit der Türke gerechnet hatte, nöthigte 
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den Sultan, an den Abzug zu denfen. Er verſuchte zwar noch einen Haupt: 
Rum; allein feine Leute mußten mit Gewalt dazu getrieben werden um er 
lagen ſcharenweiſe dem mohlunterhaltenen euer. So mar Wien geretic; 
aber Ungarn blieb noch größtentheils in der Gewalt der Türken, da es Körig 
Ferdinand an Mitteln fehlte, feine Unhänger in Ungarn zu unterftügen. 


Rap. 33. Befeftigung der habsburgiſchen Macht in Jialien und der 
Reformation in Deutfchland. 


196. In die Zeit, in welcher alfe dieje religiöfen Bervegungen in Teutib- 
land und in der Schweiz vorgiengen, nämlich in die neun Jahre 1521-29 
fielen die Rriege Rarl's V. gegen Eranz I. von Frank reich. Schon unter 
König Maximilian hatten die franzöſiſchen Könige, Karl VIL m 
Ludwig XI., Neapel zu erobern verſucht, es aber jedesmal wieder ar 
geben müffen (174). Als ſodann der frie,Sluftige und ehrgeizige Ki 
Frang I., welder 1515 zur Regierung fam, bei feiner Bewerbung um dir 
durch Narimilian s Tod erledigte deutjche Krone dem ſpaniſchen Habsburger 
Karl nachſtehen mußte, forderte er die Rüdgabe des von König Ferdinend 
dem Katholiſchen eroberten Königreichs Navarra und verfolgte die iramk 
ſiſchen Anjprühe auf Mailand, das er durch feinen glänzenden Si 
über die Schweizer bei Marignano 1515 einnahm. Daher 
Kaifer Karl V. feinem franzöſiſchen Gegner die habsburgiſcher Eeits nie 
aufgegebenen Unfprüde an das Herzogthum Burgund (die Bourgogr: 
entgegen, das Ludwig XI. an fi gerifien hatte (163), und daraus 
fanden zwijchen diejen beiden mächtigften Monarchen Europa's vier Kriegt. 
Die drei erften hatten zugleich den Zweck, den vollen faiferligen 
Einfluß in Oberitalien wieder herzuftellen: 

Im erften italienischen Kriege (1521—1526) ließ Franz feine Heete 
gleichzeitig in Spanien und Italien einrüden. Allein in der Lombard:i 
wurden bie Franzojen unter Lautrec bei Bicocca (im der Nähe ven 
Mailand) von dem taiferlihen Feldherrn Marcheſe de Pescara, beionder: 
durch die Tapferkeit der deutſchen Landsknechte und ihres berühmten Führers 
Georg don Frundsberg, zurüdgeichlagen und nad der Einnahme 
von Mailand und Genua aus Italien vertrieben. Mailand 
twurde vom Sailer als Lehen an Francesco Sforza zurüdgegeben. So 
war der Kaiſer wieder Herr der alten Reichslammerländer und hatte die 
Genugthuung, ohne Hilfe der Schweizer, nur mit deutſcher Kraft, die 
Eroberung vollbracht und fi die Ausfiht auf Verwirklichung noch tieſer 
liegender Plane geöffnet zu haben. 

As hierauf König Franz fi aufs neue rüftete und wieder in's Mar 
landiſche eindrang, trat fein von ihm zurüdgefeßter und beleidigter Ver— 
wandter, der Connetable Karl von Bourbon, zum Kaiſer übe. 
Die Franzoſen mußten wieder aus dem Mailindifchen weichen und abermals 
Italien verlaffen. Dei dieſem Rüdzug fiel ber tapfere Bayard, der 
„Ritter ohne Furcht und Tadel”, in einem Gefechte an der Cr 
fia; ganz Frankreich war um diefen Helden in Trauer. 
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Der Herzog von Bourbon, der wegen feines großen Güterbefiges und t 
Zapferfeit und Freigebigfeit in allgemeinem Unfehen Hand, hatte fi, ehe Rd 
einen Thromerben befam, auf den franzöfifgen Thron Hoffnung gemacht. 
Franz feine Dpnaftie durch einen thronfähigen Rahfommen gefichert ja, je 
Herzog, auß Belorgniß vor defien Ehrgeiz, von allen Stantögejhäften aus 
ihm fogar die Gonnetableiwärbe. Dadurd) machte er ihn zum Haupt der 
und als vollends des Königs Mutter nad dem Zode der Mutter Bourbon 
Hauptbefigthum anmaßte und der Rönig es für die Krone einziehen wollte, bot 
feine Dienfte dem Kaiſer an. 

Pierre de Terrail de Bayard gehörte durch feine ritterlihe Tapferte 
und Ghrenhaftigteit zu Frankreichs größten Helden. Franz I. hatte fi vo 
der Sqhlacht bei Marignano) zum Ritter ſchlagen laſſen. AS echter Ritter h 
einen befonderen Haß gegen die Geſchütztunſt. Er fiel von einer Halenbüch 
troffen im Thale von Aofta 1524. 

Hierauf unternahm Pescara mit den Kaiferlihen auf Bourbı 
einen Einfall in Südfrankreich, belagerte Marfeille, konnte es 
erobern, da die Franzoſen die ganze Umgegend verwüſtet Batter 
machte Fran z einen nochmaligen Verſuch zur Wiedereroberung ' 
Er brach in Perſon über den Mont Cenis in Italien ein, gieng 
Teſſin und nahm faft ofne Widerftand Mailand ein, das t 
darin herrſchenden Pet nicht recht vertheidigt werben Tonnte. 
hatte ihn nicht aufhalten konnen, weil derjelbe auf feinem Rüdzug 
Franfreih noch in den Gebirgen zurüdgehalten tmorden war. 
Franz fi) mit der Belagerung von Pavia aufhielt, welches 
tapferen Beſatzung deutfcher Landsknechte vertheidigt wurde, brachte ! 
und Georg don Frundsberg in Deutfchland, jener aus eigene 
achtzehn, diefer mit dem von Lannoy (dem faiferlihen Vicelönig ve 
empfangenen Gelde elf Fähnlein deutſcher Landsknechte auf, un 
& König Franz verfah, braden Pescara, Frundsberg und ! 
mit diefen Truppen aus den Alpen herbor, griffen ihn in feinem 
ſchanzten Lager an und nöthigten ihn am 24. Februar 1525 zu de 
bei Pavia, in welcher vorzugsweiſe deutſche Kraft einen vollſtänd 
davon trug. Franz felbft mußte ſich, ungeachtet feiner großen p 
Tapferkeit, den Siegern ergeben. 

Er wollte jeine fliehenden Leute wieder zum Stehen bringen, wurde abe 
den nadpeilenden Deuiſchen erreicht und verwundet, und als er, ftetß um ſich 
Könnte er die Schladht noch gewinnen, ſich reiten wollte, wurde ihm das Pfer 
Leibe erſchoffen fo dab er zu Boden flürzte. gwei Epanier wollten ihn tödt 
unter Bourbon dienender Franzoſe erfannte ihn und wandte die Gefahr ab. 
ex fih nur dem Vicelönig Sannoy ergeben, welcher, herbeigerufen, mieend 
den Degen abnahm und ihm dafür den feinigen gab. 

Während über die Bedingungen feiner Freiheit unterhandelt mı 
man ihn in der oberitalienijchen Feſtung Pizzighettone in Hal 
aus er nach Spanien, und zwar auf feinen eigenen Wunſch nad) 
in Gewahrjam gebracht wurde, aus welchem Kaifer Karl ihn erft ı 
Jahre im Folge des Madrider Vertrags vom 14. Febr. 1526 
eidlichen Bedingung entließ, daß Franz Burgund wieder Heraus 
allen Ansprüchen auf Neapel, Mailand und Genua, ſowie auf Fla 
Artois entfagen wolle. Vor der feierlichen Eidesleiſtung hatte abı 
bor feinen Räthen eine geheime Proteftationsurfunde ausgeſt 
ex erflärte, diejen Vertrag, als einen erzwungenen, nicht halten ; 
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&o, vermeintli, im Gewiſſen gebedt gab er Eid und Ehrenwort. Selbft nah 
beim Abſchied wiederholte er dem Raifer jein Gelöbniß, indem er ein am Gcheidemege 
ftehendes Grucifig zum Zeugniß nahm. Er wurde nun bis an die Grenze begleitet 
und dort gegen jeine zwei älteften Söhne ausgemwechjelt, welche beide als Geijel 
bis zur Erfuͤllung der Friedensbedingungen in Madrid bleiben follten. 


In Frankreich angelommen, hielt Franz zu Paris eine feierliche Parla— 
mentsfitung, in welcher diefer Gerichtshof den Madrider Vertrag als er 
zwungen für ungiltig erklärte. Als der Kaiſer ihm hierauf fagen ließ, daß 
ex ein feiger, niederträchtiger Lügner fei, forderte Franz ihn zum Zweikampf. 
Was Half es dem Kaiſer, daß er die Herausforderung annahm und fogar 
den Ort beftimmte? Franz ließ nichts mehr darüber vernehmen; denn er 
hatte einen andern Plan: er ſchloß mit England, Venedig, Mailand 
(Sforza) und dem Papſte Clemens VIL, der ihn von jeinem Eide ent: 
bunden Hatte, die fogenannte Heilige Liga, um die Zaiferlihe Uebermacht 
in Italien zu brechen, und begann darauf, zwiſchen den Jahren 1526— 1529, 
den zweiten Krieg in Jtalien. Das unzwedmäßige Zufammenmirken 
der Verbündeten und die rechtzeitige Erſcheinung eines de ut ſchen Söldner— 
heeres (abermals unter Frundsberg) machte es jedoch den kaiſerlichen Feld⸗ 
herren bald möglich, noch vor dem Auftreten des franzöſiſchen Heeres ſiegreich 
in Italien vorzudringen, als die außer Berechnung gelegene Erſtürmung 
und Plünderung Rom's durch den Ungeſtüm der Soldner dem Kaiſer 
das Uebergewicht über alle feine Gegner gab und den Papſt zur Nachgiebig: 
Teit flimmte. . 


Der Papſt wurde durd_eine kaiſerliche Schar, die in Nom eimdrang, gezwungen, 
. von der Liga abzufreten. Dennoch hätte der Raifer (der übrigens nicht, perfönlid) in 
alien war) in dem ruinierten Lande nichts ausrichten Tönnen, wenn ihm nicht der 
alte Georg von Frumdsberg, der unterbefien den Bauernkrieg hatte beenden helfen, 
mit 16,000 deutſchen Landöfnechten, die er aus eigenen Mitteln geworben, aus Deutih- 
land zu Hilfe gelommen wäre. Frundsberg umgieng die Veronejer Klaufe, 308 
fiegreih über den Po an die Trebia, wo ſich der kaiſerliche Feldherr Bourbon und 
jein zuchtloſes und beutegieriges Heer mit ihm vereinigte, worauf beide langſam, unter 
vielen Meutereien ihrer Söldner, die nicht bezahlt werden fonnten, gegen Rom 
sogen, durch defien Einnahme ſich diefe Söldner ſchadlos Halten wollten. 

Unterwegs brach die Meuterei bei den Spaniern und Italienern aus, welde 
Bourbon’s Zelt plünderten, fo daß diefer fi) nur durch Entjpringen rettete. Bann 
Apeite fih die Wuth den Deutjgen mit. Frund sberg trat unter fie, hieß fie einen 

8 föhliegen und juchte fie dutg Borftellungen zu begütigen. Allein mit dem Gebräl: 
„Belb! Geld!“ Iegten fie die Spiehe ein, als wollten fie ihm durhbohren. Diejen Un« 
dank konnte der greiſe Held, ftetS gewohnt, von den Seinen als Vater geehrt zu wer- 
den, nicht ertragen; er verlor, vom Schlage gerührt, daS Vemußtfein und die 
Sprae und fant auf eine Trommel nieder. Da legte fi) daS wilde Toben, und fl 
entfernte fi die Menge. Erſt nad vier Tagen erhielt Frundsberg die Sprache 
wieder, aber feine Kraft war gebrochen; er mußte in feine Heimat nad Mindelheim 
in Oberſchwaben zurüdgebracht werben, wo er, faum angelangt, ftarb. Leder Lannoy's 
Zermittelung, nod des Papftes Anerbietungen konnten den ungeftümen Haufen deutiher, 
fpanifjer und italienif er Teuppen von Rom zuriidhalten. 

Da der Bapft, in der Hoffnung auf Entjag, die von Bourbon geforderten Abfindungs - 
gelder verweigerte, jo jchritt diefer zum Sturm auf die Stadt. Die deutſchen Lands» 
Inehte erftiegen zuerft die Mauer und erleichterten den Spaniern die Nachfolge Da 
fiel Bourbon, der an der Spige der Spanier fland, von einer Büdjienkugel ger 
troffen, als er eben, um den Seinen ein Beijpiel zu geben, im Begriff war, eine Sturm» 
leiter zu erllimmen. Nichts defto weniger wurde die Stadt genommen, der Papft in der 
Gngelöburg eingefäofien und Rom mehrere Tage geplündert und graufam be 
Handelt. Gmptih jah fih Papft Clemens genötigt, mit den Qauptleuten des Heeres 
einen Vertrag zu fließen, nad) welchem er 400,000 Ducaten zahlen jollte. Die Deutihen, 
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unter denen jehr viele Lutheraner waren, ließen ihren muthwilligen Spott gegen das 

Papſtthum oft auf rohe Weije aus. 

197. Opgleich diefes Alles ohne Vorwiſſen des Kaiſers geſchehen 
war, ſo konnte er es doch nicht ändern, gewährte aber dem Papſte in einem 
neuen Vertrage einige Erleichterungen, wogegen dieſer verſprach, ein Concilium 
ur Einigung und Reformierung der Kirche zu berufen. Clemens erhielt 
zwar jeine Freiheit; weil er fich aber in Rom nicht fiher hielt, jo entwich 
er in das ligiftiihe Tager, und bald darauf trat er, von Frankreich bes 
ftimmt, wieder der Liga bei. Nun verfuhte es Franz, der unterdejlen, von 
engliſchem Geld unterftügt, durch ein Heer unter Lautrec Genua und Pavia 
wieder eingenommen hatte, den Kaiſer Neapel zu entreißen. Lautrec 
belagerte dieje Stadt zu Lande, während Andrea Doria fie mit der 
genuefijchen Flotte bevrohte. Doch zwei Umftände — der Abfall des von 
Franz gefrönten Doria, welder, auf de3 Kaiſers Seite tretend, den Fran— 
zojen die Zufuhr zur Eee abjchnitt, ſowie auch eine verheerende Scude im 
franzöfifhen Belagerungsheere, welche auch deſſen Führer Lautrec dahin- 
taffte, — zwangen das franzöfifche Heer zum Abzug, auf weldem e3 durd) 
eine völlige Niederkage vernichtet wurde. So war Neapel gerettet und der 
Kaijer weitaus im Vortheil. Daher mußte fih Franz zum Frieden von 
Cambray bequeinen, in welhem Burgund zwar bei Frankreich, aber das 1529 
Herzogthum Mailand beim deutihen Reihe, ſomit daß Ueberge— 
wiht in Italien auf Seite des habsburgiſchen Hauſes blieb. 
Auch behielt fih der Kaiſer ausdrüdlid feine Anſprüche auf Burgund vor; 
Franz aber mußte auf Ylandern und Artoi3 verzichten und zwei 
Millionen Kronen für die Freilafjung feiner beiden in Madrid zurüdbes 
haltenen Söhne zahlen. 

Diefen Frieden nannte man den Damenfrieden, weil die geheimen Verhandlungen 
über denjelben durch die Tante Karl's V., Margaretha von Oeſterreich, und 
Franz' Mutter, Luiſe von Savoyen, geführt wurden, welche beide deshalb in Cam⸗ 
bray ganz nahe Wohnungen bezogen hatten. Die Moral des franzöfijchen Königs vers 
ſchmähte es nicht, ſeine Zufludht wieder zu dem unmürdigen Mittel einer geheimen 
Proteftation gegen alle diefe Bewilligungen zu nehmen. 

Mit dem Papfte ſchloß der Kaiſer einen eigenen Tsriedensvertrag zu Bar— 
celona, in welchem er Neapel al3 zinsloſes Lehen erhielt, dagegen dem 
Bapfte die Herftellung der Mediccer zu Florenz (aljo den Einfluß auf 
Todcana) und die Ausrottung der Iutherifchen Lehre verſprach. Nun 
faın der Staifer jelbjt mit einem Heere nad Italien und Hielt mit feinem 
bisherigen Gegner und nunmehrigen Verbündeten Clemens VO. eine Zu: 
jammentunft in Bologna (1530), wo er die lombardifhe und römi— 
ſche Krone empfieng. 

Gern hätte der aifer die Krönung in Rom empfangen; aber er konnte fih in Italien 
nicht Iange aufhalten, da fein Bruder Ferdinand dringender als je auf des Kaiſers 
Rückkehr nad Deutichland beftand. Die Krönung geſchah Übrigens „in ganz ſpaniſcher 
Umgebung mit ſpaniſchem ®epränge,“ ohne Einberufung der Kurfürften, welche 
deshalb ihre Verwahrung einlegten. Kaum hatte der Kaifer nach der Krbnung den 
hölzernen Berbindungsgang zwilchen der Kirche und jeinem Palafte zurüdgelegt, als 


derjelbe Hinter ihm zujammenftürzte. Lächelnd ſah fih Karl um; er war der letzte 
Kaifer, der zu einer römiſchen Krönung gelangte. 


198. So in der Fülle feiner Macht wandte ſich der Kaifer, nad neun— 
jähriger Abwefenheit von Deutſchland, wieder den Angelegenheiten dieſes 


d 
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Reichs zu. Er fchrieb daher in der Abſicht, erſtlich feinem Bruder Ferdi⸗ 
nand die römische Königswürde zu verſchaffen (fie aljo beim habsburgiſchen 
Haufe zu befeftigen), zweitens Tünftigen Türkengefahren vorzubeugen, und 
drittens die firhlichen Dinge zu ordnen, einen Reichstag auf den 8. April 
nah Augsburg aus und verlegte einftmweilen jeinen Hof von Bologna 
nah Innsbruck, von mo aus er durch Gefchente und Verſprechungen 
an verſchiedene Reichsglieder fi) zum voraus einen guten Erfolg zu fichern 
ſuchte. | 
Unterdefjen verjammelten fid die Stände in Augsburg. Kurfürft 
Johann don Sadfen erſchien zuerft, von feinen Theologen Spa— 
latin, Melanchthon und Juſtus Jonas begleitet (4. Mai 1530); 
Zuther hielt, als geächtet, ih in Coburg auf. Alle proteltanti- 
Ihen Stände fühlten die Wichtigkeit des Augenblicks und benügten daher 
die lange Verzögerung der kaiſerlichen Ankunft zur Erzielung eines genauen 
Verſtändniſſes unter einander. 

Meil fi) nämlich zu denen, die der Stimme der Reformatoren aus reinem 
Mahrheitsgrunde gefolgt waren, (tie jchon oben 8. 186 bemerkt wurde) 
auch viele Herangebrängt hatten, die theils aus Unglauben, theils aus 
ſchwärmeriſchem Sertengeifte die römiſche Kirche verließen und überhaupt 
gegen alle Lehren und Anordnungen, die ihnen nicht gefielen, willfürlich pro- 
teſtierten, wodurch die Sache der Reformation als aufrührerifche Neuerung 
verdächtigt wurde, fo mar e3 den proteftantifchen Ständen darum zu thun, 


deutlich und Har zu zeigen: „daß ſie feine neue Kirche ftiften, 


1530 


Jondern nur die alte gereinigt wieder Herftellen wollten.“ Was 
ihre Reformatoren in den drei Befenntniffen der älteften Kirche 
als ſchriftgemäß befunden und beibehalten, auch ſchon mehrmal3 in ihren 
Schriften befannt Hatten, da3 wollten fie in einem Kar zujammengeftellten 
Bekenntniſſe öffentlih und beſtimmt ausſprechen, um ſich dadurch einer: 
ſeits gegen den Vorwurf der Häreſie und Sectirerei, anderſeits aber auch, 
auf den Grund der Rechtfertigung durch den Glauben, gegen die Mißbräuche, 
die Werkheiligkeit und Selbſtgerechtigkeit der damaligen Kirche zu verwahren. 
So kam der 15. Juni herbei, an welchem Kaiſer Karl ſeinen feierlichen 
Einzug in Augsburg hielt. 

Sogleich nad feiner Ankunft wurde den evangeliſchen Fürſten bedeutet, ihren mitge⸗ 
brachten Geiftlichen daS Predigen während des Reichstags zu unterfagen und am fols 
nenden Tage in Berjon "mit dem Sailer der Frohnleichnamsproceffion beizumohnen. 
Letztere Zumuthung lehnten die evangeliihen Fürften Dur‘ den Mund des Markgrafen 
Georg von Brandenburg ab, der mit Beitimmtheit erklärte, es jei Dieß gegen das 
Gewiſſen der Evangeliſchen, lieber molle er ih, ehe er von Gottes Wort abtrete, den 
Kopf abſchlagen Laien. Der Kaijer erwiderte zwar einlenfend: „Löver Förſt, nit Kopp 
ab! nit Kopp ab!“ beftand aber doch auf jeiner Forderung. Die Fürften blichen jedod 
ftandhaft auf ihrer Weigerung, was einen um jo mächtigern Eindrud machte, da man 
hierin auf einen Triumph über die Proteftanten gerechnet Hatte, J 

AB hierauf der Reichskag zu Augsburg am 20. Juni 1530 eröffnet 

wurde, übergaben die lutheriſchen Stände ihr Glaubensbekenntniß 
und erhielten, wiemwohl mit Mühe, die Benilligung, e8 am 25. Juni öffent- 
ih vor Kaiſer und Reid) vorzulefen und in deutjcher und Iateinifcher Sprache 
zu übergeben. Dasjelbe war von Melanchthon, nad vborhergegangenen 
Berathungen mit andern borzüglichen Iutherijhen Theologen auf. Grund der 
13 von Luther aufgeftellter Torgauer Artikel, mit der äußerjten Gemijjen- 
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baftigfeit in jenen beiden Spraden abgefaßt und von Luther gebilligt 
worden. | 


Au mit den Fürften und mit den Vertretern der Städte war vorher jeder Artikel 
diefer Confeſſion jorgfältig durcdhgegangen und das Banze Luther zur Begutachtung 
nad) Coburg gefandt worden. Diejer jchrieb darüber zurüd: „Sie gefällt mir jehr 
wohl, und ich meiß nichts daran zu beifern und zu ändern, würde fi aud nicht 
ſchicken, denn ich jo fanft und leiſe nicht treten kann. Chriftus, unfer Herz, helfe, daß 
fie viele und große Frucht ſchaffe, wie wir Hoffen und bitten.” — Beide Urkunden 
waren unterfhrieben vom Kurfürften Johann und feinem Sobne (dem Kurprinzen 
Johann Friedrich), dem Markgrafen Georg von Brandenburg, den Herzogen 
Franz und Ernft von Lüneburg, dem Landgrafen Philipp von Hejien, dem 
Fürften Wolfgang von Anhalt und den Abgeoroneten der Städte Nürnberg 
und Reutlingen (denen ſich fpäter Kempten, Heilbronn, Windsheim und Weißenburg 
anſchloßen). Alle dieſe hielten ſich in diefer Zeit der Prüfung ftandhaft, vor allen 
Kurfürft Johann, welder, als ihm jeine Theologen die Gefahr, die über feinem 
Haupte ſchwebte, vorftellten, und fi erboten, das Belenntniß bloß in ihrem Nanıen zu 
unterzeichnen, jeine Unterjhrift mit den Worten gab: „Das wolle Bott nit, daß ihr 
mid ausſchließet! Ich mill meinen Chriftus auch mit befennen!" Und gegen jeine 
Nüthe Außerte er oft, feine Gelehrten follten thun, was recht jei, Bott zu Vobe, und ihn 
und fein Sand nicht anjehen. Bon dieſem Zeugenmuthe erhielt er auch den Bei 
namen „der Beftändige‘. Auh den Markgrafen Beorg konnten weder die Ber- 
ſprechungen des Kaiſers, noch die bittern Vorwürfe jeines Vetters, des Fürften Joachim L., 
zum Wanken bringen: „er babe es in jeinem Herzen erfahren, daß Luther's Lehre auf 
Chriſtum hinweiſe; ſolle er aus feinem Lande verjagt werden, jo müfle er es Gott 
empfehlen.” Und der alte Fürft Wolfgang jagte: „Sch babe für meine Herren und 
Freunde manden Ritt geihan, mein Herr Ehriftus verdient wohl auch, daB ich etwas 
für ihn thue!“ Gleich ſtandhaft Hielten fi die Städteabgeordnreten, bejonders vie 
Rürnberger, welde fhrieben: „Unjeres Erachtens ift nicht zu weichen, man müßte 
denn des Kaiſers Gnade höher anjchlagen als die Huld Gottes.“ 

Die Borlefung des Belenntnifies geſchah in der Kapelle der biichöflichen Burg, welche 
der Kaijer bemohnte. Da zu bejorgen war, der Kaiſer möchte die Vorleſung in der 
lateiniſchen Faſſung vorziehen, was den Eindrud verhindert hätte, jo nahm der Kur 
für von Sachſen das Wort und ſagte: „Wir find Teutihe und auf deutſchem 
Boden laſſet uns deutsch reden!" Der Kaiſer willigte ein, und nun laß der kurſächſi⸗ 
ſche Ranzler, Dr. Bayer, das Belenntniß fo laut und vernehmlich, daß aud viele 
Außenftehende es verftehen fonnten. Nah der Borlefung, die beinahe zwei Stunden 
währte, fühlten fich alle Evangeliihen gehoben in dem Bemußtfein, ihr Gewiſſen gewahrt 
und ihren Glauben frei belannt zu haben, und ſelbſt viele Gegner ftaunten über die 
ChHriftlichkeit der Iutherifchen Lehre, von der fie ſich vorher jo viel Entjetliches Hatten 
jagen laſſen. 


Diefes Glaubensbelfenntniß , bei deffen Ablegung es deutlich wurde, daß 
die Reformation eine Angelegenheit des deutichen Volkes geworden war und 
ih auch bereit3 von Luther's Perſon abgelöst Hatte, erhielt von nun an den 
Namen Augsburgiſche Confeſſion und gab der lutheriſchen Kirche als 
Tolder das Dafein. Denn ſchon von 1532 an ließen die Reformatoren 


ſelbſt alle diejenigen darauf verpflichten, die zu einem Kirchenamte wahlfähig 
waren. 


DaB durch diejes Verfahren nur die Bewahrung der Kirche vor ſchriftwidrigen Neues 
rungen und fein Glaubenszwang bezweckt wurde, erhellt aus einer andern ſpätern 
ſymboliſchen Schrift der lutheriſchen Kirche, der jogenannten Concordienformel, die jedes 
menſchliche Anſehen verwirft und die Geltung der Eymbole nur dadburd bes 
dingt, dag jie mit der heiligen Schrift übereinfttimmen. (Der Name 
Autheriſch“, gegen melden ſelbſt Luther längft proteittert Hatte, blieb übrigens 
fortan bei diefer Kirche als gegenjägliche Bezeichnung gegen die Lehre der „Reformier- 
ten”, die fi in der Folge neben ihr geltend machte.) 

Bon den acht zwinglijd-gejinnten deutſchen Städten ſchloßen fi vier an die 


‘ 
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Lutheriſchen an; die übrigen, nämlih Straßburg, Lindau, Memmingen und 
Conftanz, reichten bei der Reidsverfammlung eine eigene Confeſſion ein (die jogen. 
Tetrapolitana), welche Bucer, Gapito und Hedio verfaßt hatten, die aber jo wenig 
als die von Zwingli jelbft überfdjidte angenonmen ward. Späterhin traten Übrigens 
auch dieſe vier Städte der augsburgiihen Confeſſivn bei, und fo verlor die 
Tetrapolitana ihre |pmbolifche Kraft. ®enn durd) die Augustana war ein fefter 
Mittelpunkt gegeben, um melden ſich naher nit nur andere „Evangelilde‘, 
fondern aud) folde, die e8 werden wollten, ſammeln tonnten, 

Der Raifer ließ hierauf durch katholiſche Theologen (Ed, Cochläus x.) 
eine Gonfutation oder Widerlegung der Augsburgijhen Confeffion abfaſſen 
und gleihfall3 vorfejen. Man gab aber den Proteftanten feine Abichrift da- 
von, ja verbot feldft eine Entgegnung. Deffenungeadhtet verfaßte Meland: 
thon nad dem, was Gamerarius beim Vorleſen niedergeſchrieben hatte, 
eine Schutzſchrift, die ſog. Apologie, melde die lutheriſchen Stände dem 
Kaifer überreichten, der fie aber nicht annahm. 

Die weitern Bermittlungsderfuge führten zu keinem Ziele. Der Kaiſer made 

& zur erften Bedingung, daß die Edangeliſchen wieder zur verlaffenen Kirche zurldter 
ten follten, die Mißbrauche werde er und der Papft jon abigaffen. Die evangeli- 
ſchen Stände erflärten fid) gu jeder andern Ausgleihung bereit, mur nicht zu Ab 
weichungen om geſchriebenen Worte Gottes; von der Hriftli—en Kirche feien fie nich 
aba; nur Lnnten fie wider ige Gewiffen das abgeicaffte Römijcpe micht wierer 
einführen. 

Der Reichsabſchied erklärte fih daher äußerſt ſcharf gegen die 
Iutherifden Stände und Iegte ihnen harte Bedingungen auf, indem er 
ihnen 3. B. in Glaubensſachen etwas druden zu lafjen verbot, die Abſetzung 
ber verehlichten Geiſtlichen verordnete und eine gaͤnzliche Reftitution unter 
Androhung der Reichserecution in Ausſicht ftellte. Darum unterfchrieben fie 
ihn nicht, und fo entitand eine förmliche Trennung zwiſchen den katho— 
liſchen und proteftantijhen Ständen. Die Iehleren erfannten auch 
die nun erfolgende Wahl Ferdinand's zum deutſchen König nicht an, 
und hierin waren auch die baheriſchen Herzoge mit ihnen einverftanden. 


199. Gern wäre jegt der Saifer mit dem Schwerte gegen die Protes 
ftanten aufgetreten, aber die katholiſche Ständemehrheit wollte noch Aufigub 
der Gemaltmittel und flug vor, ihnen erft auf dem Wege Rechtens beizu- 
tommen, nämlich durch Prozeßverfolgungen von Seiten des Rei 
tammergerichte3, da3 man zu diefem Zwece neu und mit lauter Katho- 
liten bejegt hatte. Deswegen ſchloßen die Stände Augsburgijcher Confeſſion 
den fhmalkaldifhen Bund am 29. März des Jahres 1531, vorläufig auf 
ſechs Jahre mit dem Zwede, fi, wenn das Kammiergericht gegen einen oder 
den andern einfchreiten würde, gegenfeitigen Necht3beijtand zu leiften. Und 
da wirklich zwiſchen Ferdinand und dem Papfte über Kriegsrüftungen gegen 
die Proteftanten verhandelt worden war, und deshalb die proteſtantiſchen 
Juriſien erklärten, daß man, weil der Kaifer ja nit allein, fondern 
mit den Ständen zu regieren Habe, im Angriffsfalle demjelben die Ver: 
theidigung entgegenfegen dürfe, fo gaben auch die proteftantifchen Theo: 
vu ihre Zuftimmung, und man fieng art, fi) in Vertheidigungäzuftand 
zu feßen. 

In Beziehung auf die juridifche Vertheidigung (vor dem Kammergericht) wurden 

Procuratoren befellt, In Bezug auf die friegerifche Verteidigung wurde in 

der Bundesformel ausdrücklich feftgejegt, dab man fi „allein gegenmehr- und ret - 


5% 





Rap. 83. $. 199. Ritenberger Religiongfriebe, Türtengefahr abgemwendet. 315 


tungsweife” verbunden habe, und daß e8 nicht darauf abgejehen ſei, „als folle jemand 
unter und einen Krieg anfangen“; weder dem Kaiſer, noch jonft jemand folfe durch 
diefe Uebereinfunft Eintrag gejhehen. — Die erften Unterzeichner diefer Urkunde wa⸗ 
rn Sachſen, Hejjen, Medlenburg, Braunſchweig-Läneburg, Anhalt, 
Mansfeld und die Städte Reutlingen, Ulm, Conſtanz, Straßburg Mem- 
mingen, Lindau, Biberad, ISny, Magdeburg, Bremen, Lübed. 

Da ſah der Kaiſer ein, daß er mit bloßen Machtſprüchen nichts aus» 
tihten werde. Zugleich drohte der alte Reichäfeind, der Türke, der fi 
die Spaltungen der Deutſchen zu Nutzen machen wollte, mit einem 
neuen Angriff; ja Soliman erflärte fi ſchon zum voraus zum Herm 
von Ungarn und Deutſchland und gedachte von SKonftantinopel aus dgs 
Abendland zu beherrfchen. 

Meil ohne die Hilfe der Proteftanten an feine erfolgreiche Abwehr zu 
denfen mar, dieſe aber die Einftellung der kammergerichtlichen Prozeſſe gegen 
fie, einen allgemeinen Frieden und ein allgemeines freie Goncil forderten, 
jo entichloß ich der Kaiſer auf Yerdinand’3 Rath, zumal die Türen be- 
reit! in mächtigen, wohl geordnetem Anzug gegen Ungarn waren, den Pro= 
teftanten auf dem von Regensburg nad Nürnberg verlegten Reichstage ihre 
Jorderungen zu bewilligen und mit ihnen den Hürnberger Beligionsfrieden 
(om 23. Juli und 2. Auguft) zu ſchließen, der ihnen freilich wegen Mangel3 1532 
an rechtsgültiger Yorm feinen feſten Sicherheitägrund gewähren fonnfe, in= 
dem die fatholifche Ständemehrheit mit den daran gefnüpften Zugefländniffen 
nit einverftanden war und deren Beröffentlihung nicht zugab. 

Diefe Zugeftändniffe betrafen die Einftellung der fiscaliſchen Prozefſe in 
Glaubensſachen, fowie die Unterlafiung gegenjeitiger Befehdung, an deren Stelle 
„reiste Freundſchaft und chriftliche Liebe” zwiſchen beiden Theilen geübt werben jollte. 
Durch diefen Frieden hatte e& der Kaifer mit feiner eigenen Partei verborben, die 
ihm biitere Vorwürfe madte, daß er noch kein Goncil, als das einzige Mittel gegen 
den Abfall, betrieben habe, und daß er durch diefen Frieden im Grunde alle zu Worms 
und Augsburg gegen die neue Lehre erlaffenen Verbote zurüdnehme. 


Doch hielt diefer Friede, über den fih Kurfürſt Johann no vor 
jeinem kurz darauf erfolgten Tode ganz befonder3 freute, eine Zeit lang 
den Ausbruch der feindlichen Gefinnungen zurüd und hatte für daS gemeine 
deutihe Vaterland den günftigen Erfolg, daß die Türfen bei dent Anblid 
des 80,000 Dann ftarken deutſchen Heeres, des jchönften, da3 man ſeit 
Sahrhunderten in der Chriftenheit gejehen Hatte, fchon in Ungarn den Rüd- 
jug antraten. Zu diefem Rüdzug bewog den Sultan Soliman die uner- 
wartete Einigkeit der Deutſchen, welche auf ihn die Wirkung einer Nieder: 
lage machte, insbeſondere der verzweifelte Widerftand, den eme vorgeſchobene 
türfifche Heeredabtheilung bei der Belagerung des Städten Günz fand, 
fowie auch die Nachricht, daß feine Flotte auf dem ioniſchen Meere dur 
den Admiral Andreas Doria bedrängt werde. Ungarn aber mußte Yer- 
dinand noch in der Gewalt der Türken laffen, da die katholiſchen Fürſten 
wegen feiner Nachgiebigkeit gegen die Proteftanten nicht? zu feinem Brivat- 
vortheil thun wollten. 


200. Nach Befeitigung diefer Gefahr erweiterte ſich der ſchmalkaldiſche 
Bund dur den Beitritt neuer Mitglieder, und feine politiſche Bedeu— 
tung wuchs mehr und mehr. Selbit ſolche Yürften, die von Oeſterreich 
zu fürdten hatten, näherten ji dem Bunde, und insbeſondere ward fein 





Beftehen von den bayerifhen Derzögen gern gejehen, da ihr Land faſt — 
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m Oeſterreich, ala dem Erbbeſitzer vieler ſchwäbiſchen Länder un 
gem Inhaber des Herzogthums Württemberg, umfchloffen ia, 
ndern Tatholifgen Mitglieder des |[hmwäbifchen Bundes, tl: 
teih in Süddeutſchland bisher zur Haupfftüge gedient Hatte, aber 
der Auflöfung begriffen war, waren mit Defterreih nicht zu 
nd Tießen es daher gern zu, daß Landgraf Philipp von 
sch Waffengewalt die Wiedereinfegung des vertriebenen Herzogs 
189) betrieb. 
ı nämlich ſamtliche Rurfürften, anf Landgraf PHilipp’s Verſicherung, niäts 
Anternemen zu wollen, ſowie auf da Berjprechen Bayerns, den König dr 
her anerkennen zu wollen, ihre Einwilligung zu diefem Vorhaben gegeben, 
tanz bom Sranfreidh aber Geldhilfe zugefiert Hatte, erihien der Land 
einem Heere von 24,000 Mann im Üelde, flug 1534 das 10,000 Mom 
reichiſch · ſchwabiſche Heer (das von dem öfterreichiichen Statthalter Würitem- 
ı Pfalggrafen Philipp befehligt war) bei Lauffen am Redar und führte 
yog ülrich wieder in fein Sand zurüd. König Ferdinand fudt 
Bapfte um Hilfe nach; da biefer die Sache aber für einen Privatkrieg a 
mußte ſich Gerdinand im Frieden zu Radan (in Böhmen den 2. 
4) zu einem Vergleich verftehen und das Geſchehene wenigſtens dahin befäti 
Herzog Ulrich Württemberg als Afterlehen von Defterreidh befigen, dar 
04 Sig und Stimme im Reihe Haben folte. WS fih die Herzoge von | 
dadurch don iften Vejorgnifien befreit fahen, ſchioffen fie fih enger an 
id an und fuchten den Raifer zu ernften Schritten gegen die Proteftanten zu 
Auch Sachſen erklärte fi) mun bereit, Ferdinand als römifchedeutichen König 


em. 
f gab fi) der ſchmalkaldiſche Bund eine Friegerifche Verfaß— 
wählte zu feinen Hauptführern den Landgrafen Philipp, der 
und Oberdeutſchland, und den kräftigen Kurfürften Johann 
) (den Großmüthigen), Johann’ Sohn und Nachfolger, der in 
id Weftfalen den Befehl Haben follte. 


Anter diefen Umftänden fand die Reformation im Süden und 
utſchlands noch weiteren Eingang und geringeren Wiberftand. In 
berg, wo vorher Defterreidh die (von Brenz begonnene) Reformo: 
gehalten Hatte, führte Herzog Ulrich durch den Prediger Ams 
laurer und den Profefjor Erhard Schnepf die luthe riſcht 
tion durch, indem leßterer eine Abendmahlformel aufftellte, mit der 
Oberländer einverftanden waren. Die eingezogenen Kloſtergüter 
eils zur Bezahlung don Landesſchulden und für Landesbedürfniſſe, 
die Schulen verwendet. Tübingen wurde feitdem eine vorzüg⸗ 
zſtätte proteſtantiſcher Gelehrſamkeit. Dem Beiſpiele Württembergs 
ſaß, Baden und andere oberdeutſche Landſtriche und Reichsjtädte, 
m auch Augsburg. 

n norddeutſchen Städten, in denen (mie in Magdeburg, Braunſchweig, 
Böttingen, Ginbed, Roftod, Hamburg, Lübed, Bremen) die Re 
(Anfangs zwar unter mehr oder minder ſtarlem Wit:ritreben des Siadtraths, 
FA —F er Einwilligung) durchgedrungen war, traten immer mehr zum 
schen . 


\ 
in einigen Theilen Niederdeutſchlands, bejonders in Weffalen, 
Formation von heftigen inneren Kämpfen mit dem Klerus ud dem 
itet, jo dab es an einigen Orten zu Gewaltausbrüden fanıs Zu 
ften, aber nur von fectieerifchen Umtrieben herbeigeführten a 
der Stadt Münfer in den Jahren 1533-—1535 durd) die fit: 
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| derläuferifchen Unruhen, welche dort von dem fanatiſchen Schwärmer Jo— 
hann don Leyden erregt wurden. Ä | 


Es wear nämli zu Münfter der Prädicant Rottmann reformierend aufgetreten 
und hatte bald großen Anhang gefunden, jo daß der Biſchof die Stadt verlaffen und 
fi) in einem Bertrage zur Freigebung der Predigt augsburgiſcher Confeſſion verftehen 
mußte, worauf die Stadt mit dem ſchmalkaldiſchen Bund über ihren Beitritt verhan- 
delte. Indes gab fih Rottmann bald den Grundfägen der Wiedertäufer (Anabap⸗ 
tiften) hin, welche ſich ſeit der Munzeriſchen Rieverlage meift nad) den Niederlanden ges 
zogen Hatten und nun von dort, bejonders von Leyden aus, wo ein Bäder, Yan 
Matthies, ihr Haupt war, in andere Länder außgiengen, um ihr fitten- und 
Raatsgefährlidhes Weſen zu treiben. 

Im Jahre 1534 erſchien diefer Matthies jelbft mit einem jeiner fanatiſchſten Jün⸗ 
ger, dem geweſenen Gewandſchneider⸗ (d. i. Tuchmacher⸗) Geſellen Jan Bodold 
oder Bodeljohn aus den Haag, genannt Bohann von Feyden, in Münfter und 
verihaffte bald den Wiedertäufern dajelbft das Uebergewicht, jo DaB fie die ganze fläbti- 
Ihe Gewalt in die Hand befamen und, von Yanatismus und Habſucht getrieben, 
alle ihre Gegner aus der Stadt jngten, ſich im ihre Habe theilten und Gütergemein- 
ſchaft einführten. Zum Glück für Deutſchland blieb ihre Herrihaft nur auf Mün- 
fter beihräntt, meil der Bilhof mit andern Fürſten bereits die ganze Stadt einge 
ſchloſſen hatte. 

Als Matthies in einem Ausfall getödtet worden war, trat Bodold an die Spite, 
ließ, hinrichten, wer jich nicht fügte, und führte VBielmeiberei ein. Empört über dieje 
jhreicnde Verhöhnung aller Krijtlihen Sitte, bildete fi eine Gegenpartei, wurde aber 
bon den Wanatifern aus der Stadt gejagt. Hierauf lieb fih Bodold zum König 
des neuen Iſrael ausrufen, ſchickte Apoftel nach allen Seiten aus, ernannte zwölf 
Herzoge für Deutſchland und ſchrieb an die benachbarten Reichsfürſten wie an jeines 
Gleichen. In der Stadt felbft führte er mit feinen Helfershelfern Rottmann, Knip— 
perdolling und Krechting ein fanatiichetyrannijches Regiment, in welchem ſich geift« 
licher Hochmuth mit fleitchlicher Sinnenluft, frommer Wahnfinn mit blutdürſtiger Roheit 
auf daS miderlichfte mijchte. (So hielt er einmal auf offenem Markte mit 4200 Männern 
und Weibern ein jog. Abend» und Liebesmahl, wobei er einen ihm unbelannten Frem⸗ 
den, von dem er fagte, er habe kein Hochzeitlich Kleid an, vom Tiſch wegjührte und mit 
eigener Hand enthauptete, worauf er fih mit aller Fröhlichkeit wieder zu Tiſch fette. 
As ihm einft eine jeiner 17 Frauen einen Vorhalt madte, führte er fie auf den 
Markt, enthauptete fie felbft, ftieß ihren Leichnam von fi und tanzte jingend mit 
Männern und Weibern um denjelben). Diefes Tollhausmwejen dauerte fo lange, bis 
das Schwache Belagerungsheer des Biſchofs allmählich Verſtärkung erhielt, worauf den 
Belagerten die Zufuhr abgejchnitten wurde, jo daß Hungeränoth in der Stadt entitand, 
und endlih in der Johannisnacht 1535 die Stadt durch Berrath erobert wurde. 
Die Meiften fielen bei der BVertheidigung mit den Waffen in der Hand (auch Rott- 
mann; doch foll er, nad Andern, entfommen und verjdhollen fein). Johann von 
Leyden und die beiden andern Hauptichuldigen wurden gefangen. Bein Verhör war 
Jan anfangs trotig und blieb im Geſpräch mit Heifiichen Theologen ftarrfinnig auf feinen 
Irrthlimern; bald aber widerricf er fie alle und erbot jich gegen Begnadigung, afle Wieder: 
täufer zur Unterwerfung zu bringen. Auch als er jah, daß feine Gnade zu finden war, 
blieb er reumüthig und geſtand, zehnfach den Tod verdient zu haben. Knipperdol— 
ling und Krechting blieben hartnädig bei ihrer Behauptung, nicht wider Gottes Ord⸗ 
nung gefehlt zu haben. Alle drei wurden auf dem Markt von Münfter mit glühen- 
den Zangen gezwidt und zulegt mit einem glühenden Dolche getödtet. Ihre Körper 
wurden in drei eijemen Käfigen zur Abichredung auf einem der Kirchthürme zu 
Münfter aufgehängt. Die Vertriebenen (nur noch ein Drittheil der früheren Einwoh⸗ 
ner) kehrten in die Stadt zurück, die ihre vorige freiheit verlor und den Katholicismus 
in feiner ganzen Form und Strenge wieder annehmen mußte. Viele Wiedertäufer, 
welche nun überall verfolgt wurden, fanden. in England Aufnahme, wo, was ſich Beſſe⸗ 
res und Religids » fittliches in ihnen vorfand, ald Baptismus und Quäkerthum 
fh ausbildete. In Deutihland und in den Niederlanden entitand durch Menno 
Simonis die ruhige ſtille Secte der Mennoniten. 


Diefer neue Auswuchs, der die Sade des Evangeliums zu entftellen drohte, 
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Datte indes nur dazu gedient, den wahren ſchriftgemäßen Proteflan- 
tismus zu deſto größerer Nüchternheit und Klarheit zu erheben. 


Rap. 34. Weitere Verbreitung der Reformation und bergeblide 
Vereinigungsverſuche. 


202. Anterdeſſen war in der Schweiz der Haß der Religionsparteien, 
d. i. der reformierten und der katholiſchen Kantone, zum gewaltſamen Aus— 
bruch gelommen. Die erften gemaltthätigen Schritte giengen von den Ta- 
tholiſchen Yünforten, d. i. Zug und ben vier Waldſtätten (Quzern, 
Uri, Schwyz und Unterwalden) aus, die bewaffnet in's Berner Gebiet 
einfielen, morauf die beiden reformierten Kantone Züri und Bern ihnen 
durch Schließung der Alpenpäffe die Zufuhr abſchnitten. 


Zwingli hatte nämlich bereits (193) Züri, Bajel, Bern, St. Ballen, Biel 
und Mühlhauſen reformiert; die andern Städte, bejonders jene Fünforte lieben 
fi) weder das Net, in fremde Kriegädienfle zu treten, noch den alten Gottesdienft neh- 
men, beitraften Abfällige dur Gefängniß, Ruthenſchläge, Landesverweilung, tödteten 
mehrere zu ihnen fonımende reformierte Prediger und fielen, den Landfrieden 
breddend, in daS Berner Oberland ein, um dort das Landvolk in jeinem Widerftand gegen 
Reformanorönungen der Stadt-Obrigkeit zu unterftügen. Als fie von da wieder vertrieben 
waren, jhloßen die Fünforte, wider das eidgendffiiche Recht, 1529 einen Bund mit 
dem König Ferdinand zu gegenfeitiger Hilfe und verbrannten einen Züri 
her Prediger, der jeine evangelifche Kirche in einem ihnen nicht einmal gehörenden 
Orte hatte bejorgen wollen. 

Diele Verfahren bewog Züri zum Krieg, und Zwingli, der von leinem Frie⸗ 
den wiſſen wollte, wenn nicht die Predigt in allen Kautonen freigegeben würde, zog al 
Seldprediger mit aus. Allein das auf Zürich eiferjüchtige Bern verjagte Jeinen 
Beiftand und brachte durch Vermittlung die Fünforte dahin, den Bund mit Oeſter⸗ 
reich aufzulöjen und in den von den Kantonen gemeinſchaftlich verwalteten Bogteien ber 
Mehrheit der Stimmen die Entſcheidung über den Glauben zu überlafien. Um mit 
mehr Nachdruck auftreten zu Lönnen, verjuchte man vor dem Augsburger Reichstag nod 
einmal eine Bereinigung mit ben Lutheranern; allein obwohl Bucer und Velo 
lampabius ihnen näher traten, jo fonnte doch Zwingli nit dazu gebradt 
werden. 

Da die Fünforte auf neue mit Defterreih in Unterhandlung traten und in ber 
Zagjatung die Mehrheit auf ihrer Seite hatten, fo flieg die Erbilterung gegen fie, und 
Zwingli, der nit bloß die kirchliche, ſondern aud die politifche Umge 
ftaltung der. Schweiz ſtets vor Augen hatte, trieb auf8 neue zum Krieg ge 
gen die Fünforte. Bern fchlug abermals feinen Beiftand ab, machte aber den 
Vorſchlag, die Fünforte dus Entziehung der Zufuhr nachgiebig zu machen. 
Die nun eintretende Grenzfperre brachte einen Mangel an den nothwen⸗ 

digen Lebensmitteln herbor und tried die Yünforte zum Aeußerſten. Sie 
bradden aus ihren Alpenpäfien hervor und fielen, 8000 Dann ftarf, plün- 
dernd ins Gebiet der Züricher ein, die nur 1200 Mann bei Kappel 
ftehen hatten. Die ftrenge Grenzauffiht hatte verhindert, dab den Zurichern 


Nachricht von diefem feindlichen Vorhaben zukam, und da fie verfäumt Hat: | 


ten, den Paß über den Albis zu beſetzen, fo konnten bie Gegner fo ſchnell 
und jo mweit vordringen. Dieſe Ueberrafhung brachte in Zürich fo große 
Unordnung hervor, daß bon der Stadt aus kaum 700 Dann, darunter auch 
Zwingli, zu Hilfe eilten. Bon zwei Seiten angegriffen, wurden die Zü— 
rider bei Kappel am 11. Oct. 1531 geſchlagen. Auch Zwingli, 


welcher ſchwer verwundet unter einem Baume mit gefalteten Händen lag, | 


— — 





Kap. 34. 8. 202. Joh. Calvin. 319 


erhielt von einigen Kriegsknechten den Todesſtoß und ftarb mit den Worten: 
„den Zeib können fie tödten,, aber die Seele nit“, Als man um andern 
Tag feinen Leihnam erkannte, hielten die Gegner Gericht über benfelben, 
viertheilten und verbrannten ihn und fireuten die Aſche in Die 
Luft. 

Zu ſpät kamen die reformierten Bundesgenoffen mit 1200 Mann derbei, 
und noch dazu mit jo geringer Borfiht und Geſchicklichkeit, daß aud fie von 
dem Heinen Deere der Yünforte eine Schlappe erhielten. Obgleich König 
Ferdinand dem Kaiſer rieth, die reformierten Schweizer jebt offen anzugrei= 
fen, fo kam es doch zwiſchen den beiden eidgenöjfiihen Parteien zum Frie— 
den, demzufolge die Fünforte das Uebergewicht behielten, und der 
Katholicismus in vielen Orten wieder hergeftellt, ja auf die folgenden Yahr- 
hunderte hinaus befeftigt wurde. 


202. Aach Zwingli's Tod erhielt die Züricher Gemeinde an Heinrich 
Bullinger (geb. 1504) zwar einen kräftigen Vertreter; doch fand die ſchwei— 
zeriihe Reformation im allgemeinen mehrere Jahre Hindurd) feinen eigent- 
fihen Leiter, der alle zerfireuten Kräfte vereinigt Hätte. Erſt in Galvin, 
der aber nicht aus Zwingli's Schule, au nit aus der deutſchen Schweiz 
herborgieng, jondern aus Yranfrei vor den Über die dortigen Proteſtanten 
verhängten Berfolgungen des Königs Franz I. fi in die Schweiz flüchtete, 
tom der Dann, der als Gründer der franzöſiſch-ſchweizeriſchen 
Reformation das Werk Zwingli's weiter führte. 

Johann Galvin, eig. Jean Caulı geb. den 10. Juli 1509 zu Royon in der 
Bicardie, Sohn eines Geheimjhreibets in der biihöflihen Kanzlei, erhielt mit den 
Söhnen eimer vornehmen Familie eine forgfältige Erziehung, bezog früher die Univer- 
fat Baris und erhielt ſchon in feinem 18. Jahre eine Pfarrei. Da aber jein Vater 
ihn gern in weltlichen Würden fehen wollte, gab er feine Pfründe auf und ergriff auf 
den Univerfitäten Orleans und Bourges das Studium der Jurisprudenz, das ſei⸗ 
nem zu firenger Gejetlichkeit geneigten Weſen noch mehr Nahrung gab. Er war ſchon 
Doctor der Rechte, als er eine Bibel in die Hand befam. Begierig, das Evan 
gelium in der Urjprache zu leſen, lernte er von einem deutſchen Profefior (Wolmar) 
die griechiſche Spradhe und erhielt von ihm zugleich Anleitung zum Schriftverftänd- 
niß. Bald verließ er das Rechtsſtudium und trat in den Verſammlungen der Evange- 
liſchgefinnten als Prediger auf. Ungeachtet der heftigen Berfolgungen, welde der 
König Franz Über die Evangelien verhängte, wirkte er durch Schrift und Rede jo 
kraftig und entihieden, daß aud ihn perjönlich die Berfolgung erreicht hätte, wenn er 
fh derfelben nicht durch die Flucht an den Hof der Königin Margaretha von 
Navarra (Franz? Schweiter), welche die Evangelifhen in Schug nahm, entzogen hätte. 
Bon ihr unterftägt, konnte er (1535) nad Bajel entlommen, wo er von Capito das 
Hebräiſche lernte und dur fein Hauptwerk „Christianae religionis ingtitutio“, 
d. i. Unterweijung in der Kriftlliden Religion, dem Proteflantismus eine 
vorzüglide Stüge lieh. Im folgenden Jahre gieng er nad Ferrara, wo fid die 
Evangeliſchen um die Herzogin Renata (eine Schwägerin des Königs Franz) ſammel⸗ 
ten, mußte aber bald der Wachſamkeit der Inquifition weichen und wollte nad Frank⸗ 


reich zurüdfchren, um dic Seinigen zur Auswanderung zu bewegen. Auf der Rüdteije 
kam er nad Genf. 


AB Cain 1536 nad Genf kam, wo feit 1532 Wilhelm Farel nebft 
jeinem Freunde Viret eine evangeliide Gemeinde gebildet hatte, veranlaßte 
ihn jener, dort Prediger und Lehrer der Theologie zu werden. Uber die von 
ihm verſuchte Einführung einer ftrengen Sittenzudt erregte die 
Dppofition der fittenlofen Libertiner dafelbit in ſolchem Grade, daß er 
vor ihnen aus der Stadt weichen mußte. Nachdem er drei Jahre in Straß— 
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burg als Prediger der Franzöfifchreformierten Gemeinde und Lehrer der 
Theologie an der Univerfität gewirkt hatte, wurde er wieder na Genf be 
rufen, um bie unterdeflen verfallene kirchliche und bürgerlide Ordnung ber: 
zuftellen. Ungern entließen ihn die Straßburger, und reuig nahmen ihn die 
der anarchiſchen Zuchtlofigkeit der Libertiner Üüberdrüffigen Genfer auf. Um 
nun legte er mit Barel, Beza und Viret den Grund zur calvinifd:re 
formierten Confeſſion mit ihrer auf Einheit der Lehre, des Cultus und der 
Disciplin ruhenden Berfafjung , deren ſtreng fittlicher Geift allmählid auf 
da& ganze bürgerliche Leben des kleinen Freiſtaates in einer Weile 
durhdrang, daß Genf Fremde au3 allen Ländern herbeizog um 
die Mutterfladt des reformierten Glaubens zunächſt für die Völler 
romaniſcher Bildung wurde. 

Weil aber Calvin in der Abendmahlslehre fi bis auf einen gemillen 
Grad der lutheriſchen Auffuffung näherte und deshalb von ben beiden jäd- 
fichen Reformatoren al evangelifch anerkannt wurde, fo zerfielen die Re 
formierten in zwei Parteien, in Bwinglianer und Galvinifien, von denen 
die letztern in der Schweiz allmählich das Uebergewicht erhielten, in Frank 
reich aber und fpäterhin in den Niederlanden, in Schottland und theil⸗ 
weile in England ausſchließlich den Proteftantismus darftellten. 

In der Schweiz vereinigte ſich ſchon 1540 der oben genannte Zwinglifch » gefinnte 
Bullinger, welder durch Musculus, einen Schüler Melanchthon's, milder ge 
fimmt worden war, mit Calvin in dem Consensus Tigurinus, der aber erft 1531 
allgemein angenommen wurde. Auch in Deutichland fand Calvin in der Folge viele 
Anhänger, ohne e& jedoch zu einer Sein mit der lutheriſchen Confeſſion bringen 
zu fönnen, indem vielmehr durch Calvin's ſſtenggefaßte Lehre von der Prädeftina 


tion oder Gnadenwahl beide proteftantijhen Parteien nur noch weiter aus einander 
traten (223). 








Kap. 34. 3. 203—204. Calvin u. Servet. Karl's V. Zug gegen Tunis. 3921 


Die gleiche Strenge ließ Calvin in der Bewahrung der Kirhenlehre walten, 
wie er denn jpäter (1553) in dem Prozeß des Antitrinitariers Servet die Rechtmäkig- 
feit der Todesſtrafe gegen Keter, wenn fie nicht widerriefen, zu rechtfertigen ſuchte, frei« 
li mit wenig Glüd. Mid. Servet aus Billanuova in Aragonien leugnete in einer 
theologiiden Schrift nicht nur die Trinität, fondern noch andere Grundlehren des Chri— 
ftentgums und überhäufte Calvin in Briefen mit hochmüthigen Schmähungen, fo daß 
diefer ihm zulegt keine Antwort mehr gab. Jener Schrift wegen wurde Servet zu 
Vienne in's Gefängniß geworfen, entkam aber aus demjelben und flüchtete ſich nad) Genf. 
Dort veranlaßte Calvin in der Sorge um feine Gemeinde feine Verhaftung; denn 
dazu hielt er fih nah dem alten, allgemein geltenden Rechte verpflichtet, wie es denn 
aud der Etadtjenat, obgleih damals gegen Calvin feindfelig geftimmt, ebenfalls für 
jeine Pflicht hielt, einen Dann von jo umftürzenden Lehren in's Gefängniß zu jeken, 
um nicht nur fein eignes Stadtgebiet, fondern auch die chriſtliche Welt gegen ſolche 
„Verpeitung” zu ſchüßen. Das weltliche Gericht beichloß feine Verjegung in Anklage⸗ 
ftand. Calvin's Antlageſchrift und Servet's Vertheidigungsiährift wurden vom Senat 
den jchweizerijchen Kirchen Bern, Zürich, Bafel und Schaffhaufen zugefandt, und 
alle vier Gutachten jtimmten darin überein, daß, wenn Servet nicht widerrufe, „das 
Recht“ gegen ihn angewandt werden jolle, damit er nicht weiter ſchade. Nach gepfloge- 
nen Berhandlungen erfolgte das Urtheil, Servet jolle an einen Pfahl gebunden und mit 
jeinen Schriften verbrannt werden. In Bezug auf dieje Krifis jchreibt Calvin: 
„Seitdem Servet der Ketzerei und Gottesläfterung überwieſen war, habe ich nichts ge= 
than, um jeine Beftrafung mit dem Tode herbeizuführen. Für das, was ich bier ſage, 
find mir nit nur alle Rechtichaffenen Zeugen, ſondern ich fordere auch die Boshaften 
auf, das Gegentheil zu bezeugen, wenn fie können.“ — Nach der Fällung des Urtheils 
trug Calvin nut der ganzen Geiftlidjfeit auf den gelindern Tod des Schwertes an, wurde 
aber damit abgewiejen. Noch verjudhte Calvin in einer bejondern Unterredung mit 
Servit (im Berjein zweier Rathsherren) denjelben zu einem Widerruf zu bewegen; 
aber Servet jigte dem Zureden Schweigen entgegen. „Da mollte ih” , jchreibt 
Calvin, „nicht weijer jein, als die Vorſchrift meines Meifters; nad) der Regel des 
Beil. Paulus zog ih mich zurüd von einem ketzeriſchen Menſchen, der verkehrt ift und 
jich jelbft verurtheilt hat.” 

Daß der Reformator den Weg der religiöjen Toleranz nit fand, Tag darin, weil cr, 
nad) dem Wegfall der Hierarchie, als der Trägerin des damaligen Öffentlichen Lebens, 
den Staat zum Träger des gottverlichenen Rechts und zum Beſchützer der gottgewoll⸗ 
ten Ordnung in der Urt madte, dab „er an die Stelle des hierardiichen Srrthunis 
ven theokratiſchen“ jette. Iſt auch der Mangel an heilfamer Kirchenzucht und der 
Reinheit der Kirchenlehre cin großer Übelftand, jo mußte doch durch die Vermiſchung 
des Geiftlihen und Weltlien, wie dies in Genf der Fall war, das kirchliche 
X:ben zur drüdenditen yeljel werden. Die Durdführung der von ihm angeftrebten 
Theotratie verjegte den Neformator oft in die größte Noth, da er gegen alle Arten 
des tiejfien fittlihen Verderbens zu kämpfen hatte; nichtsdeſtoweniger verfolgte er mit 
eijerner onjequenz fein Ziel. Durd ihn wurde Genf die Zufludhtsftätte vieler ver- 
bannter Ausländer und bejonder8 der Mittelpunkt für die franzöfiihden Refor— 
mierten. 

Calvin, der von Luther und deifen Werfen ſtets nur mit hoher Achtung ſprach, 
nahm im Jahre 1556 die (freilich veränderte) Auguftana an, gehörte alio im Me- 
lanchthoniſchen Sinne zu den Augsburgiihen Glaubensverwandten, wie er denn auch zu 
den deutſchen NReformatoren in größerer Geiftesverwandtichaft ftand als Zwingli. 


204. Ehen gieng der Kaiſer mit dem Gedanken um, die deutjchen Für— 
ten, die feinem Haufe das württembergiſche Land wieder entzogen hatten, 
diefe Eigenmadt enteelten zu laffen, als ihn die feden Seeräubereien, 
durch melde Henradin, genannt Barbaroffa, das Mittelmeer beunrubigte, 
zu dem Entihluß bewogen, einen Briegszug gegen Gunis zu unternehmen. 1535 
Jener Korjar hatte ſich nämlich jchon früher in Algier jeftgefegt, einen Barbaresfen- 
Haat gegründet und, um ſich zu halten, an den türkiſchen Soliman ſich angeſchloſſen, 


in deſſen Dienften er, um dem Kaifer zu ichaffen zu maden, Neapel und Sardinien 
bedrohte und fih dur cine Lift an der Stelle Muley Haſſan's aud zum Herrn 





von Tunis madte, von wo aus er mit feinen Kaperſchiffen den jpanijchen und italie— — | 
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dazu gedient, ben wahren ſchriftgemäßen Proteflan- 
to größerer Nüchternheit und Klarheit zu erheben. 


Weitere Verbreitung ber Reformation und vergebliche 
Vereiniguugsverſuche. 


vefjen war in der Schweiz der Haß ber Religionsparteien, 
vierten und der katholiſchen Kantone, zum getwaltfamen Aus- 
. Die erften gemaltthätigen Schritte giengen von den ka— 
inforten, d. i. Zug und den vier Waldſtätten (Quzern, 
und Unterwalden) aus, die bewaffnet in's Berner Gebiet 
f die beiden reformierten Kantone Zürich und Bern ihnen 
g der Alpenpäffe die Zufuhr abſchnitien. 

‚tte nämlich bereits (193) Zürich, Bafel, Bern, St. Ballen, Biel 
jen reformiert; die andern Städte, befonders jene Fünforte lichen 
tedht, in fremde Kriegsbienfle zu treten, nod) den alten Gottesdienft neh 
Abfällige dur Gefängniß, Ruthenſchläge, Landesverweiſung, töbteten 
nen fonmende reformierte Prediger und fielen, den Kandfeieden 
Berner Oberland ein, um dort daS Sandvolf in feinem Widerftand gegen 
igen der Stadt-Obrigfeit zu unterftüßen. WIs fie von da wieder vertrichen 
die Bünforte, wider daS eidgendifiiche Recht, 1529 einen Bund mit 
erbinand zu gegenfeitiger Hilfe und verbrannten einen Züri 
c, der feine evangelifche Kirche in einem ihnen nicht einmal gehörenden 
‚gen wollen. 

ten bewog Zürich zum Krieg, und Zwingli, der von feinem Sri 
e, wenn nidt die Predigt in allen Santonen freigegeben würde, zog als 
: mit aus. Wein daS auf Zürich eiferfüctige Bern verfagte feinen 
cachte durch Vermittlung die Fünforte dahin, ben Bund mit Oeſier- 
und in den von den Kantonen gemeinſchaftlich verwalteten Vogteien der 
Stimmen bie Entjgeibung über den Glauben zu überlaffen, Um mit 
auftreten zu Tönen, verjudhte man vor dem Wugsburger eiäsiag noch 
ereinigung mit den Luiheranern; allein obwohl Bucer und Helo— 
hnen näher traten, ſo konnte do Bwingli nigt dazu gebradt 


forte auf's neue mit Oeſterreich in Unterfandlung traten und in der 
Mehrheit auf ihrer Seite hatten, fo ftieg die Erbitterung gegen fie, und 
nit bloß die kirchliche, jondern auch die politifche Umge 
Schweiz ſteils vor Augen hatte, trieb auf'8 neue zum Lrieg ge 
forte. Bern flug abermals feinen Beiftand ab, machte aber den 
Fünforte bush Entziehung der Zufuhr nadigiebig zu maden. 


tretende Grenzſperre brachte einen Mangel an den mothtoen- 


ttefn hervor und trieb die Fünforte zum Yeußerften. Sie | 


en Alpenpäfjen hervor und fielen, 8000 Mann ftark, plün- 
biet der Züricher ein, die nur 1200 Mann bei Kappel 
Die frenge Grenzaufſicht Hatte verhindert, daß den Hürkhern 
siefem feindlichen Vorhaben zulam, und da fie verſäumt hat: 
iber ben Albis zu befetzen, fo konnten die Gegner fo ſchnell 
roringen. Diefe Ueberraſchung brachte in Zürich fo grohe 
dor, daß bon der Stadt aus kaum 700 Mann, darunter auch 
Hilfe eilten. Von zwei Seiten angegriffen, wurden die Zü⸗ 
appel am 11. Oct. 1531 geſchlagen. Auch Zwingli, 
verwundet unter einem Baume mit gefalteten Händen lag, 
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erhielt von einigen Kriegsknechten den Todesſtoß und farb mit den Worten: 
„ven Leib können fie tödten, aber die Seele nit“. Als man um andern 
Tag feinen Leichnam erfannte, hielten die Gegner Gericht über denfelben, 
viertheilten und verbrannten ihn und fireuten die Aſche in die 
Luft. 

Zu ſpät kamen die reformierten Bundesgenoffen mit 1200 Mann herbei, 
md noch dazu mit fo geringer Borfiht und Gejchidlichkeit, daß auch fie von 
dem Heinen Heere der Fünforte eine Schlappe erhielten. Obgleich König 
Ferdinand dem Kaiſer rieth, die reformierten Schweizer jebt offen anzugrei= 
ten, fo kam es doch zwiſchen den beiden eidgenöffiihen Barteien zum Frie— 
den, demzufolge die Yünforte das Uebergewicht behielten, und der 
Katholicismus in vielen Orten wieder hergeftellt, ja auf die folgenden Jahr⸗ 
hunderte hinaus befeftigt wurde. 


202. Aach Zwingli's Tod erhielt die Züricher Gemeinde an Heinrid 
Yullinger (geb. 1504) zwar einen fräftigen Vertreter; doch fand die ſchwei⸗ 
zeriiche Reformation im allgemeinen mehrere Jahre hindurch feinen eigent= 
lichen Leiter, der alle zerftreuten Kräfte vereinigt Hätte. Erſt in Galvin, 
der aber nicht aus Zwingli's Schule, auch nit aus der deutſchen Schweiz 
heruorgieng, jondern aus Yranfreih vor den über die dortigen Proteftanten 
verhängte Verfolgungen des Königd Franz I. fi in die Schweiz flüchtete, 
tom der Mann, der al3 Gründer der franzöſiſch-ſchweizeriſchen 
Reformation das Wert Zwingli's weiter führte. 

Johann Galvin, eig. Jean Caul geb. den 10. Juli 1509 zu Noyon in der 
Picardie, Sohn eines Geheimfiäreibels in der biſchöflichen Kanzlei, erhielt mit den 
Söhnen einer vornehmen Familie eine forgfältige Erziehung, bezog früher die Univer⸗ 
ftät Baris und erhielt ſchon in feinem 18. Jahre eine Pfarrei. Da aber jein Vater 
ihn gern in weltfigen Würden fehen wollte, gab er feine Pfründe auf und ergriff auf 
den Univerfitäten Orleans und Bourges das Studium der Jurisprudenz, daß ſei⸗ 
nem zu firenger Gejetlichkeit geneigten Weſen noch mehr Nahrung gab. Er war ſchon 
Doctor der Rechte, als er eine Bibel in die Hand belam. Begierig, das Evan« 
gelium in der Urſprache zu Iefen, lernte er von einem deutſchen Profefior (Wolmar) 
die griechiſche Sprache und erhielt von ihm zugleich Anleitung zum Schriftverftänd« 
niß. Bald verließ er das Rechtsſtudium und trat in den Verſammlungen der Evange- 
lijchgefinnten als Prediger auf. Ungeachtet der heftigen Berfolgungen, welde der 
König Franz Über die Evangeliſchen verhängte, wirkte er dur Schrift und Rede jo 
kräftig und entſchieden, daB aud ihn perſönlich die Berfolgung erreicht hätte, wenn er 
fi Dderfelben mit dur die Flucht an den Hof der Königin Margaretha von 
Radarra (Franz? Schweiter), welche die Evangelifchen in Schuß nahm, entzogen hätte. 
Bon ihr unterftätt, konnte er (1535) nad) Bajel entlommen, wo er von Capito das 
Hebräiſche lernte und dur jein Hauptwerk „Christianae religionis ingtitutio“, 
d. i. Unterweijung in der Kriftligden Religion, dem Proteflantismus eine 
vorzügliche Stütze lieh. Im folgenden Jahre gieng er nah Ferrara, wo fih bie 
Evangeliſchen um die Herzogin Renata (eine Schwägerin des Königs Franz) fammel- 
ten, mußte/ aber bald der Wachſamkeit der Ingquifition weichen und wollte nad Frank⸗ 
reich zurückkehren, um die’ Seinigen zur Auswanderung zu bewegen. Auf der Rüdreife 
kam er nad Genf. 


AB Calvin 1536 nad Genf fam, wo jeit 1532 Wilhelm Farel nebft 
jeinem Xeunde Viret eine evangeliſche Gemeinde gebildet hatte, veranlaßte 
ihn jene, dort zeetige, und Lehrer der Theologie zu werden. Aber die don 
ihm versuchte Einführung einer firengen Sittenzudt erregte die 
Sppofkkion der fittenlofen Libertiner dafelbft in foldem Grade, daß er 
vor ihnek aus der Stadt weichen mußte. Nachdem er drei Jahre in Straß⸗ 
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burg als Prediger der franzöfifchereformierten Gemeinde und Lehrer der 
Theologie an der Univerfität gewirkt hatte, wurde er wieder nah Genf be 
rufen, um die unterdeffen verfallene kirchliche und bürgerlihe Ordnung her- 
zuftellen. Ungern entließen ihn die Straßburger, und reuig nahmen ihn die 
der anarchiſchen Zuchtlofigkeit der Libertiner Überdrüffigen Genfer auf. Und 
mun legte er mit Varel, Beza und Viret den Grund zur calvinifd:re: 
formierten Confeſſion mit ihrer auf Einheit der Lehre, des Cultus umd der 
Disciplin ruhenden Verfaſſung, deren ftreng ſittlicher Geift allmählich aud 
das ganze bürgerliche Leben des kleinen Yreiftaates in einer Weile 
durchdrang, daß Genf Fremde aud allen Ländern herbeizog um 
die Mutterftadt des reformierten Glaubens zunädft für die Völlker 
romaniſcher Bildung wurde. 

Weil aber Calvin in der Abendmahlslehre ſich bis auf einen gewiſſen 
Grad der lutheriſchen Auffaſſung näherte und deshalb von den beiden ſäch— 
fiſchen Reformatoren als evangeliſch anerkannt wurde, ſo zerfielen die Re— 
formierten in zwei Parteien, in Zwinglianer und Galvinifien, von denen 
die letztern in der Schweiz allmählid daS Uebergewicht erhielten, in Yranl- 
reich aber und fpäterhin in den Niederlanden, in Schottland und tkil- 
weile in England ausſchließlich den Proteftantismus darftellten. 


In der Schweiz vereinigte jich ſchon 1540 der oben genannte Zwingliſch⸗ geiinnte 
Bullinger, welder durh Musculus, einen Schüler Melanchthon's, milder ge 
ſtimmt worden war, mit Calvin in dem Consensus Tigurinus, der aber erft 1531 
allgemein angenommen wurde. Aud in Deutihland fand Calvin in der Folge vide 
Anhänger, ohne e& jedoch zu einer Vereinigug mit der lutheriſchen Confeſſion bringen 
zu können, indem vielmehr durch Calvin's ſſrenggefaßte Vehre von der Prädeftina- 
tion oder Gnadenwahl beide proteftantijhen Parteien nur noch weiter aus einander 
traten (223). 

Die gottesdienftlide Berfajjung der Calviniſten war (in Nachahmung der alten 
Presbyterial⸗Verfaffung) eine collegiale Bereinigung von geiftliden und Laien— 
Presbytern zu Einem Presbyterium, als derReprälentation der Gemeinde, 
während die lutheriſche Verfajjung eine firdenregierendr Bereinigung von 
geiftlichen und weltlichen Behörden mittelft Eonfiftorien, Superintendenten um 
Synoden der (bloß als Private angefehenen) Presbyter war. Die deutſchen Refor- 
matoren giengen dabei von dem Grundjag aus, die Verfaſſung müſſe fih von innen 
heraus, von der Lehre und den Glauben aus, allmählih von felbft erbauen; 
fie waren aus innerliden und äußerlichen Gründen abgehalten, ein fold ein 
heitliches Kirchenregiment zu organificren, mit welchem die monardifhen Regierungen 
fi nicht gut vertragen hätten. Schon der Umstand, dab Deutfhland in mehrere 
hundert Staaten getheilt war, machte eine beftinmte gemeinſchaftliche Ber 
fafjungsform unmöglid. | 

Auf der andern Seite hatte eine fo überaus geſetzliche Strenge, wie Calvin fe 
in dem Heinen Genf durchführte, ihre großen Gefahren. Bon der Strenge diefer Zucht 
geben folgende Züge einen Begriff: Wer die Kirche verfäumte, mußte drei Sols zahlen; 
wer einmal nicht zum Abendmahl gieng, wurde auf Ein Jahr aus der Stabt verbannt, 
wer beim Leib und Blut Ehrifti ſchwur, mußte am Pranger ftehen und fünf Sol: 
Strafe zahlen, eine Frau, die ein meltliches Lied nad) einer Pfalınmelodik fang, wurde 
mit Ruthen gepeiticht ; Trunkenheit wurbe mit Gelditrafe belegt, Spieler wurden an den 
Pranger geitellt; Ehebruh mit dem eifernen Halsband, doppelter Ehebruch mit dem 
Tode beitraft; ein Mädchen, daS jeine Mutter jchlagen wollte, wurde Öffentlich gepeiticht 
und aus der Stadt gewieſen; ein anderes, das jeine Mutter wirklich ſchlug, wurde ge - 
köpft. So mußte die Genfer Kirche eine Zwangsanſtalt und fomit Bon dieler 
Seite das Gegentheil der Urkirche Chriſti werden, auf die doh Calvin ale firdliden 
Ordnungen zurädzuführen ſtrebte. Allerdings kamen noch lange nad Calbin's Tode 
in der Genfer Republif fo arge Lafter nicht vor, wie da, wo die Kirchenzucht Fdaniederlag 
und fein Sittengericht wöchentlich die Bürger prüfte. 
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Die gleiche Strenge ließ Calvin in der Bewahrung der Kirchenlehre walten, 
wie er denn fpäter (1553) in dem Prozeß des Antitrinitariers Servet die Rechtmäßig⸗ 
keit der Todesſtrafe gegen Reber, wenn fie nicht widerriefen, zu rechtfertigen juchte, frei— 
ih mit wenig Glück. Mid. Servet aus Villanuova in Aragonien leugnete in einer 
theologijhen Schrift nicht nur die Trinität, jondern noch andere Grundlehren des Chri⸗ 
ſtenthums und überhäufte Calvin in Briefen mit hochmüthigen Schmähungen, ſo daß 
diejer ihm zulegt feine Antwort mehr gab. Jener Schrift wegen wurde Servet zu 
Bienne in's Gefängniß geworfen, entfam aber aus demjelben und flüchtete fih nad) Genf. 
Dort veranlaßte Kalvin in der Sorge um feine Gemeinde feine Verhaftung; denn 
dazu hielt er ſich nach dem alten, allgemein geltenden Rechte verpflichtet, wie es denn 
auch der Etadtjenat, obgleih damals gegen Calvin feindfelig geftimmt, ebenfalls für 
jeine Pflicht hielt, einen Dann von jo umftürzenden Lehren in's Gefängniß zu jegen, 
um nicht nur fein eignes Stadtgebiet, jondern auch die chriftliche Welt gegen ſolche 
„Berpeftung” zu ſchüßen. Das weltliche Gericht beichloß jeine Verjegung in Anklage⸗ 
fand. Calvin's Anklageſchrift und Servet's Vertheidigungsiärift wurden vom Senat 
den ſchweizeriſchen Kirchen Bern, Züri, Bajel und Schaffhausen zugejandt, und 
alle vier Gutachten ftimmten darin überein, daß, wenn Servet nicht widerrufe, „das 
Recht“ gegen ihn angewandt werden folle, damit er nicht weiter ſchade. Nach gepfloges 
nen Berhandlungen erfolgte das Urtheil, Servet jolle an einen Pfahl gebunden und mit 
jeinen Schriften verbrannt werden. In Bezug auf diefe KHrifis jchreibt Calvin: 
„Seitdem Eervet der Ketzerei und Gottesläfterung überwieſen war, habe ich nichts ge⸗ 
than, un jeine Beftrafung mit dem Tode herbeizuführen. Für das, was ich hier jage, 
find mir nit nur alle Rechtichaffenen Zeugen, fondern ich fordere aud die Boshaften 
auf, das Segentheil zu bezeugen, wenn Ste können.“ — Nah der Fällung des Urtheils 
trug Salvin mit dei ganzen Geiftlichfeit auf den gelindern Tod des Schwertes an, wurde 
aber damit abgewiejen. Noch verjudte Calvin in einer bejondern Unterredung mit 
Servet (im Beijein zweier Rathsherren) denjelben zu einem Widerruf zu bewegen; 
aber Servet fıgte dem Zureden Schweigen entgegen. „Da wollte ih” , ſchreibt 
Calvin, „nit weiſer jein, als die Vorſchrift meines Meiſters; nah der Regel des 
heil. Paulus zog ih mich zurüd von einem ketzeriſchen Menſchen, der verfegrt ift und 
ſich jelbft verurtheilt Hat.“ 

Daß der NReformator den Meg der religidjen Toleranz nicht fand, Tag darin, weil er, 
nad dem Wegfall der Hierarchie, als der Trägerin des damaligen öffentlichen Lebens, 
den Staat zum Träger des gotiverlichenen Rechts und zum Beſchützer der gottgewoll⸗ 
ten Ordnung in der Art madte, dab „er an die Etelle des hierarchiſchen Irrthums 
den theokratiſchen“ ſette. Iſt aud) der Mangel an heilfamer Kirchenzucht und der 
Reinheit der Kirchenlchre cin großer Übelftand, jo mußte doch durch die Vermiſchung 
des Geiftligen und Weltlihen, wie dies in Genf der Fall war, das kirchliche 
Leben zur drüdendften Fefjel werden. Die Durchführung der von ihm angeftrebten 
Iheotratie verjette den Reformator oft in die größte Noth, da er gegen alle Arten 
des tiejfien fittlihen Verderbens zu kämpfen hatte; nichtsdeſtoweniger verfolgte er mit 
eijerner Gonjequenz fein Ziel. Durd ihn wurde Genf die Zufludhtsjtätte vieler ver⸗ 
bannter Ausländer und beſonders der Mittelpunkt für die franzöſiſchen Refor- 
mierten. 

Calvin, der von Luther und defjen Werken ſtets nur mit hoher Achtung jprach, 
nahm im Jahre 1556 die (freilich veränderte) Auguftana an, gehörte aljo im Me 
lanchthoniſchen Sinne zu den Augsburgiſchen Glnubensvermandten, wie er denn auch zu 
den Deutjhen Reformatoren in größerer Geiftesverwandtichaft ſtand als Zwingli. 


204. Ehen gieng der Kaiſer mit dem Gedanken um, die deutjchen Yür- 
ten, Die feinem Haufe daS württembergiſche Land wieder entzogen hatten, 
diefe Eigenmacht entgelten zu laffen, als ihn die keckken Seeräubereien, 
dur welde Henradin, genannt Barbarofja, das Mittelmeer beunrußigte, 
zu dem Entſchluß bewogen, einen Briegszug gegen Tunis zu unternehmen. 1535 
Jener Korjar hatte fih nämlich ſchon früher in Algier jeltgefegt, einen Barbaresken⸗ 
ftaat gegründet und, um fi zu halten, an den türfiichen Soliman fi} angeſchlofſen, 
in deſſen Dienften er, um dem Saifer zu jchaffen zu machen, Neapel und Sarbinten 
bedrohte und fih dur eine Lift an der Stefle Muley Haſſan's auch zum Herrn 
von Tunis madte, von wo aus er mit feinen Kaperſchiffen den ſpaniſchen und italie- 
DBittmwar, deutihe Geſch. 7. Auf. 2 . A 
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niſchen Handel ſchwer beeinträchtigte. Vergebens befämpften ihn von Malte, Gozzo 
und dem afrikaniſchen Tripoli aus die Johanniter (Maltefer-Ritter), welche einige 
Zeit zuvor für den Berluft der Inſel Rhodus, die ihnen von den Türken entriffen wor⸗ 
den .war, von Karl V. diefe Befigungen im Mittelmeere unter der Bedingung einge: 
räumt. erhalten hatten, dasſelbe gegen die Barbaredten zu ſchützen. 
. An der Spibe eines aus Spaniern, Stalienern und Deutſchen beftehenden 
Heer von 26,000 Mann landete der Kaifer auf einer Flotte von mehr als 
400 ſpaniſchen und italienischen Schiffen glüdlih im Golf, erflürmte Go«- 
letta, zerſprengte Heyradin’3 boppelt jo flarkes Heer durch den Sieg vor 
Zunis und nahm ohne Widerftand die in ſich entzweite Stadt ein, in wel: 
her bereitS die Menge der gefangenen Chriftenfflaven ſich befreit, des Schloſſes 
bemädhtigt und Heyradin zur Flucht genöthigt hatte Mehr no als über 
diefen Sieg freute fi der Kaiſer über das Glüd, 22,000 Ehriftenjflaven der 
Greiheit zurüdgeben zu können. Die von den Soldaten geplünderte Stadt 
übergab er jamt dem Lande ihrem vorigen Befiter Muley Haſſan mieder 
Cd unter fpanifcher Oberhoheit) und behielt nur Goletta und einen 
en 


ſtenſtrich. 

Schon handelte es ſich um ein ausgedehntes Unternehmen gegen die Türken, 
als Yranzl. von Frankreich den dritten Krieg anfing. Nach dem 
Tode des Herzogs Franz Sforza von Mailand nahm Karl das Herzogthum 
als eröffnetes Reichälehen in Beſitz, während Franz verlangte, daß er einen 
feiner Söhne damit belehnen folle. Raſch fammelte der Kaifer in Italien 
ein Heer von 30,000 Mann und fiel in Südfranfreid ein, während von 
den Niederlanden her ein Taiferliches Heer auch in Nordfrankreich eindrang. 
Aber jenes wurde nach einem vergeblichen Angriff auf Darfeille durch Mangel 
‚und Krankheiten zum Rüdzug genöthigt, und dieſes richtete gleichfalls nichts 
aus. Damals trat Franz in ein offenes Bündniß mit den Türken, 
wie dies fpäter in ben Kriegen Frankreichs gegen Oſterreich noch eimmal der 
Fall war. Es wurde jedoch diefer Krieg im Jahre 1538 durch den Waffen- 
Hillftand von Nizza unterbrochen. | 

205. Für die Broteftanten, welche nicht? weiter wollten, als dem Kaiſer 
„die rechtliche Anerkennung ihrer Glaubens- und Lebensform abgewinnen“, 
hieng alles von dem Beftehen und der Fortbildung ihres Bundes ab. Un- 
geachtet des Nürnberger Friedens war ihre rechtliche Stellung noch ſehr un- 
ficder, zumal das Kammergericht ſeitdem nicht aufgehört hatte, einzelne Stände 
des Schmalfaldifchen Bundes zu beläftigen,, insbeſondere diejenigen, welche im 
Nürnberger Frieden nit namentlich aufgeführt waren. 

Eine Bergünftigung König Yerdinand’s aber, gemäß melcher er bei der von 
ihm beiwilligten Erneuerung des EStillfiandes der Kammerprozeſſe 
die namentlihe Aufführung der Bundesglieder ganz wegließ (um eine 
größere Annäherung der Proteſtanten an Frankreich zu verhindern), gab den 
ſchmalkaldiſchen Ständen die Möglichkeit, durch Aufnahme neuer Glieder 
ihren Bund zu erweitern und zu befeftigen. 

Im Vertrauen auf diefe Zuficherung wurden die Herzoge von Würt— 
temberg und Bommern, die Fürften von Anhalt und die Städte 
Augsburg, Frankfurt, Hamburg, Hannover und Kempten aufge: 
nommen, die militäriſchen Bundesleiftungen auf 24,000 Dann feitgejegt und 
der Bund im Jahr 1536 auf meitere zehn Jahre erneuert. Im 
Jahr 1538 trat au Dänemark bei. 
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Zugleich erfolgte auch durch Bermittlung Bucer's eine Berföhnung der oberfändifchen 
Städte mit den Lutheriichen, indem jene in der fogenannten Wittenberger Goneor- 
die vom Jahre 1536 ebenfalls die Augsburgifhe Eonfellion und Apologie 
annahmen; aber Melanchthon's Anderung des AbendmahlBartifels 
durch eine allgemeinere Faſſung erwarb ihm bei den meiflen Blanbensgenofien 
keinen Dank, zog ihm vielmehr bitteren Verdruß zu. Jener Vereinigung traten im 
Jahre 1537. au fieben ſchweizeriſche Städte bei, nämlich Zür ich, Bern, Bafel, 
Schaffhauſen, St. Ballen, Mühlhauſen und Biel, worlber Luther in 
einem eigenen Schreiben feine innige Freude bezeugte. 

Bei der Erneuerung des ſchmalkaldiſchen Bundes (1537) wurden aud die 
von Zuther verfaßten, nachher zu den Symbolen gezählten —— Artikel 

aufgeftellt, welche zur Borlage bei einem künftigen allgemeinen Eoncilium dienen follten. 
Denn der Kaiſer, welcher ſteis der Anficht mar, daß eine befriedigende Herftellung und Befe⸗ 
ftigung der faiferl. Macht im deutichen Reiche ohne Wiederherftellung der Tirchlicden Einheit 
nicht zu erzielen jet, Hatte jchon jeit 1530 ein allgemeines Eoncilium beiden Bäpften 
betrieben; aber dieſe hatten ftet3 einem Concil, wobei e8 der Kaifer auf die Einfdhrän- 
tung ihrer Macht abjah, auszuweichen geſucht. Als Paul IIL den römifhen Stuhl 
beftieg, hielt er die Berhältniffe zu einem Concil geeignet und jchrich dasjelbe 1537 
nah Mantua aus, jedod mit dem ausgeſprochenen Zwede der „Ausrottung der Ius 
therifhen Ketzerei.“ Ein ſolches Eoncil wiejen die Proteftanten zuräd; und weil fie, 
wie immer, ein unparteiiicheß, Freies, d. i. von Rom wmabhängiges Eoncil auf deut- 
ſchem Reichsboden verlangten, jo verſchob es der Papſt, indem er hinwiederum auf 
jeinem Standpunft ein ſolches nicht gewähren konnte, 


206. Gbgleich dem Kaifer alles daran lag, die Proteflanten zu beruhigen, 
und fie nicht auf Frankreichs und Englands Seite hinüber zu treiben, erklärte 
doch fein Vicekanzler Held, ein ehrgeiziger, gegen die Proteftanten mit Bit- 
terfeit erfüllter Dann, den ſchmalkaldiſchen Bundesgliedern, daß alle bisheri- 
gen ihnen günftigen Zufiherungen und Abreden ungiltig feien, und betrieb 
(behuf3 der Execution der kammergerichtlichen Beſchlüſſe) ein katholifces 
Bündnif, das 1538 zu Nürnberg unter dem Namen „Chriftlide Eini- 
gung”, jedoch nur unter den eifrigften katholiſchen Fürſten zu Stande kam 
und den Herzog Ludwig von Bayern und Herzog Heinri von Braun- 
ſchweig zu Bundeshäuptern hatte. | 

Um diefeg — wie es ſchien unbefugte — Berfahren feines Dienerg einigermaßen gut 
zu machen, bewilligte der Kaiſer 1539 auf dem Frankfurter Anfttand den Bro 
teftanten Proceß ſtillſtand auf anderthalb Fahre, betätigte jedoch, auf päpftliche 
Gegenvorftellung, zugleich den katholiſchen Bund; wie fih denn Karl ſtets ſchwan⸗ 
tend benahm, weil fein Ziel Teine offene, geradeausgehende Politik zuließ. 

Da indes der etfrigfte Gegner der Reformation, Herzog Georg von Sadfen, 
1539 ftarb und fein Bruder Heinrich die Reformation inDresden und Beipzig 
einführte; da ferner der Erzbiihof von Mainz das ihm gleichfalls zuftändige Exzbis⸗ 
tum Magdeburg und Bistum Halberftadt gegen Bezahlung feiner Schulden den 
Proteftanten freigab; da auch Markgraf Joach im II. von Brandenburg nad feines 
Bruders Joachim I. Tode zur Reformation Übergieng; da endlich der proteftan- 
tenfeindlide Kanzler Held farb und der friedlichere Granvelle das deutſche Reichsſiegel 
belam: ſo Hatten die Proteflanten günftigere Ausſichten. 


207. Ba unterdefien der (mit dem jächfifchen Haufe verwandte) Herzog 
Wilhelm von Cleve durch einen Vertrag in den Bei von Geldern kam, 
und der Sailer aus einer Vereinigung von Cleve-Geldern (eines Gebietes, dag 
von der Werra bis zur Maas und auf beiden Seiten des Rheins von Köln 
bis gegen Utrecht reichte) mit dem ſchmalkaldiſchen Bunde Gefahr für feine 
Niederlande befürchtete, der Papft aber zu feinem Concil zu vermögen war: 
jo verjuhte der Kaiſer jelbft, die getrennten heile zu einer Verflän- 
Digung zu bringen. Er Iud ihre Theologen mehrmals zu Religions 

21* 


u —- 


324 Rap. 34. 8. 207. Religionsgejpräd zu Regensburg. 


- gefpräden (zu Speyer, Hagenau, Worms) ein; doch, kaum begonnen, wur—⸗ 


den fie ftet3 wieder abgebrochen, bis endlid am 5. April 1541 das Zeli- 
gionsgefpräd zu Begensburg (während des Reichstags) zu Stande kam, das 
proteftantiiher Eeitd von Melanchthon, Piftorius und Bucer, katholi- 
jeher Seits von Ed, Pflug und Gropper, unter Peitung de3 päpftliden 
Legaten Contarini und unter dem Borfike des Eaijerlihen Abgeordneten 
Pfalzgrafen Yriedrih von der Pfalz, ſowie des Failerlihen Kanzlers 
Granvella gehalten wurde und große Erwartungen erregte. 

Denn in der römischen Kirche war dur die Rüdwirfung der Reformation in 
vielen bedeutenden Geijtern ebenfalls rin Bedürfniß nah Reinigung der we 
jentligften Heilslehren entitanden und noch unter Leo X. in Stalien eine Befel- 
Schaft, genannt „Oratorium der göttliden Liebe“, von 50 bis 60 ausgkzeidine 
ten Männern geftiftet worden, die namentlih mit der auguftiniichen Nechtferfigung:- 
Iehre vertraut und einverftanden waren. Bier von ihnen wurden nadhher Cardinäle, 
und einer unter diefen war der eben genannte Legat Contarini, der mit feinem 
chriſtlichen Wahrheitsfinne in dem Regensburger Geſpräche die Berhandlungen über 
Erwarten günitig leitete. E& wurde dabei ein von Gropper verfaßtes Buch zu Grunde 
gelegt, in welchem jchr vieles mit der evangelijchen Lehre übereinflimmte, der Papft nur 
erfter Bifchof genannt, die Lehre von den Heiligen gemilvdert, das Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalten gejtattet war 2. Bon Seite der Proteftanten legle man dabei das 
Augsburger Blaubensbefenntniß, aber nidt in feiner urfprünglichen , ſondern 
inder von Melandthon veränderten Geſtalt zu Grunde, die man die Va- 
riata nennt. Cr Hatte nämlich die Augustana 1540 ausjührlicher bearbeitet und, un 
die Häupter der Reformation zu gewinnen, den 10. Artikel, der vom heiligen Abend⸗ 
mahl handelt, durch eine weniger beftimmte Yajfung verändert, übrigen! 
dadurch die urjprünglie Augustana keineswegs ungiltig madhen wollen. (In der 
Folge wurde diele Variata in mehreren deutſchen Landeskirchen auf längere oder für: 
zere Zeit kirchengebräuchlich. Ver Streit Über diejelbe war übrigens heftig und lang 
andauernd.) 

Schon hatte man fih über vier fireitige Hauptartifel des chriſt— 
lihen Glaubens vereinigt, als plößlid das Einigungswerk abge: 
brocden werden mußte. Denn weder Luther, no) der Bapit beftätigten 
das Berhandelte, weil beide den Grund ihres Standpunftes gefährdet jahen: 
Luther aus Beſorgniß, die römische Kirche möchte duch ſcheinbares Nad- 
geben die Proteftanten gewinnen und nachher wieder unter das Joch ihrer 
Satzungen bringen wollen; der Papſt aus Beſorgniß, theil3 der römiſchen 
Kirche zu viel zu vergeben, theils durch eine Wiedervereinigung Deutjchlands 
die Stellung des in Italien ohnedies jo mächtigen Kaiſers für Rom noch ge: 
fährlicher zu machen. 

Ungeadtet der Kurfürft von Mainz und die Herzoge von Bayern bei 
Kaiſer zu einem Krieg und den Papſt zu einem Kreuzzug gegen die Prote- 
ftanten aufforderten,, fiel doch der Reichsabſchied unerwartet milde aus, 
indem der Nürnberger Friede wieder anerkannt und „erſtreckt“ und die kam— 
mergerichtlihen Prozeſſe gegen die Proteftanten eingeftellt wurden. Den 
Zandgrafen Philipp von Heffen und den Kurfürſten Joachim IL von 
Brandenburg aber verpflichtete der Kaiſer durch religiöſe Zugeſtändniſſe, Ti 
der Aufnahme des Herzogd von Clebve in den ſchmalkaldiſchen Bund zu mider- 
ſetzen und jede Bereinigung dieſes Bundes mit Frankreich zu verhindern. 


208. Hierauf nahm der Haifer feine Unternehmung gegen die Raub- 
ftaaten wieder auf ($. 204), welde die italiihen und ſpaniſchen Küſten zu 


plandern fortfuhren, und trat, jedoch wider den Rath des erfahrenftien See: 
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manned, Andreas Doria aus Genua, no im Spätherbite den Bug nad 1541 

Algier an, wo ein Gefährte Heyradin's, Haſſan Aga, den Spaniern gro- 

Ben Schaden that; aber anhaltende Regengüffe und furdtbare Stürme zwan⸗ 

gen den Kaiſer, Afrika's Hüften, an denen er faum gelandet war, wieder zu 

verlaffen und die Eroberung Algier’8 aufzugeben. : 

Der Kaiſer war mit 22,000. Mann eingefhifft und hatte am 24. Oftober die afki- 

kaniſche Küfte erreiht. Aber ſchon in der zweiten Nacht nad der Landung brach ein jo 
heftiger Aquinoctialfturm mit unaufhörliden Regenftrömen aus, daß die ohne Sejelt 
unter freiem Himmel fagernden Truppen faum Fuß faffen fonnten und der’ größte 
Theil der Schiffe theils zerftreut, theils zerftört wurde, jo daß am Morgen der: Strand 
vol Shiffstrümmer und Leihen lag. Zu gleicher Zeit machten die Türken einen Aus⸗ 
fall aus der Stadt, welcher bei dem erjchwerten Gebrauch des Geſchützes nur mit Noth 
zurüdgetrieben wurde. Unter unausgejegten Angriffen und unter Entbehrungen aller 
Art, an denen der Raifer mit dem ſtandhafteſten Muthe theilnahm, zog das Heer drei 
Tage lang an den Küften hin 6i8 zum Borgebirge Metafuz, wo fih die zerftreuten 
Schiffe geſammelt hatten. Kaum waren die Schiffe beftiegen, ala ein abermaliger 
Sturm fie wieder zerfireute. Der Kaijer betrat nad) vielen Gefahren zu Carthagena den 
ſpaniſchen Boden. 


Nachdem auch ein mit Hilfe der Proteftanten unternommener Reich3- 
frieg gegen die Türken (1542), um fie aus Ungarn hinauszutreiben, 
feinen Erfolg gehabt Hatte, unternahm Frankreich im Bunde mit den 
Türken, den Dänen, den Schweden und dem Herzog von Eleve zum 
vierten Mal einen Feldzug gegen den Kaiſer. Yranz griff die Niederlande an, 
Soliman ſelbſt madte fi gegen Deutichland auf, und Nizza follte ein 
Hauptangriffspunft werben. 

Um in dem großen Kampfe gegen die Franzoſen und Türken nicht allein 
zu fliehen, mußte ji der Kaifer an England und an die deutjchen 
Proteſtanten wenden. 


Zwar hatte der ſchmalkaldiſche Bund foeben durh den Landgrafen Philipp 
von Heſſen den Herzog Heinrih von Braunſchweig, weil diefer in Folge eines 
Kamnıergerichtöipruchs die ſchmalkaldiſchen Städte Goslar und Minden (ohne failer- 
lihe Zuſtimmung) gewaltiam bedrängt hatte, mit einem Hcere von 20,000 Mann aus 
feinem Lande vertrieben und fih fürmlid vom Reihslammergeridhte losge— 
jagt. Während der Landgraf das feite Wolfenbüttel einnahm und dort die erfte 
evangeliide Predigt Halten ließ, flüchtete fi Herzog Heinrich nah Bayern, um im 
Reiche Hilfe zu fuchen, erhielt aber dort von des Kaiſers Räthen nur Vorwürfe; denn 
der Kaijer mußte aus Politik zu jenem eigenmädhtigen Berfahren jchweigen, um den 
Beiftand diejer Fürften zum Kriege zu gewinnen. Daher fam es, daB noch viele Städte 
und Stände, darunter aud der Erzbiſchof von Köln (Hermann v. Wied) und Pfalz» 
graf Otto Heinrih von Neuburg, zur Reformation Übergiengen. Als der 
Erzbiſchof von Köln bei jeinen Uebertritte da von Melanchthon verfaßte Gutachten 
über die „Anftelung einer chriſtlichen Neformation” jeiner Kölner Univerfität und ſei— 
nem Domlapitel vorlegte, erflärten fich beide in jo heftigen Ausprüden dagegen, daß 
Melandthon in jeiner mufterhaften Antwort darauf fagte: „Was jollen Schmä- 
Hungen bewirken? Colde unmürdige Mittel müljen den Unmillen aller würdigen 
Männer erregen.” — As daher auh der Bijhof von Münfter, Osnabrüd 
und Minden um Aufnahme in den jhmalfaldiihen Bund nachſjuchte, wurde e& ihm 
en ung gemacht, erſt mit feinen Ständen und Domkapiteln darüber zu ver- 

andeln. 

Die Proteitanten hätten in diefem Augenblicke fich die feftefte Stellung erringen kön⸗ 
nen; allein Hejjen und Brandenburg waren bereilß in Betreff Cleve's durch Ver- 
trag an den Kaiſer gebunden. BDesgleihen waren auch Surfürft Johann Friedrich 
und der junge Herzog Moriz von Sachſen (Schwiegerfohn des Landgrafen Philipp 
von Hefjen) wegen des Städthens Wurzen fo entzweit, daß es zwiſchen ihnen zur 
Wurzener Fehde kam, welde zwar auf Luther's Friedensermahnung durd einen 
Bergleid beigelegt wurde, uber zwiichen beiden eine Spannung zurüdlie. Moriz 
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gieng babei jo weit, daß er auß dent ſchmalkaldiſchen Bunde trat und fih an ben Kaiſer 
anſchloß. Daher hatte der Raifer bei der Uneinigkeit des ſchmalkaldijchen Bundes in 
den bevorjtehenden Kämpfen gegen Eleve Freie Hand. 


Unpermeilt zog er mit einem meift aus Spaniern und Italienern beftehen: 
den Heere von 35,000 Dann den untern Rhein hinab, um vor allem den 
Herzog von Gleve zu firafen, der ihm feiner Niederlande wegen und als 
Bundesgenoſſe Frankreichs als der gefährlichite Vaſall erſchien, zumal er jo: 
eben (1543) auch zur Reformation übergetreten und zur Aufnahme in den 
ſchnalkaldiſchen Bund vorgefhlagen war. Cleve zählte auf Frankreich, und 
diejes hieß es im Stih. Nah dem Falle der für unbezwinglich gehaltenen 
Feſtung Düren that der Herzog Abbitte, verzichtete zu Gunften des Kaiſers 
auf Geldern und Zütphen und verftand fih dazu, die Reformation in 
feinem Lande wieder aufzuheben. Zu diefer Aufhebung mußte ih 
auch der alte Erzbifchof don Köln verftehen, der aus innerer Ueber⸗ 
zeugung die evangeliſche Lehre angenommen hatte. 

Um nun den Krieg mit Frankreich nachdrücklich führen zu fünnen, 

zumal England jchledhte Hilfe leiftete, fprah der Kaifer auf dem Reid: 
tage zu Speyer 1544 die Hilfe des Reichs an und erhielt — gegen 
VBertröftung auf ein allgemeines freies Soncilium, gegen flil- 
ſchweigendes Zugeſtändniß der von der Hierarchie getrennten Lan 
deskirchen und gegen Gewährung völliger Rechtsgleichheit vor 
dem Hammergeriht — die Hilfe der Trieggmädtigen ſchmalkaldiſchen 
Stände, die fie um jo lieber gewährten, weil König Yranz bie Proteftanten 
in feinem Lande zu verfolgen fortfuhr und ſich als der „allerchriſtlichſte“ 
König zu allgemeiner Schmach mit dem Erzfeind der Chriftenheit, dem Tür⸗ 
fen, verbunden hatte. 
Nach den trefflihften Vorbereitungen (namentlih in Betreff der Leben’ 
mittel) begann der Kaiſer an der Spibe,eines fat ganz deutſchen Heered 
von 32,000 Mann zu Fuß und 8000 zu Pferd den vierten Krieg mit 
Franz durch Eroberung mehrerer franzöfiichen Feſtungen, wandte fi) dann 
gegen Chalons und gieng plößlich die Marne abwärts geradezu auf Paris 
los. Schon war er zu Soiffons, als fih, über diefe Kühnheit erſchredt. 
der franzdfifhe König (ber feit feiner Niederlage bei Pavia grundfäglich jede 
offene Feldſchlacht vermied) beeilte, den Zrieden zu Crespy 1544 einzugehen, 
in welchen Franz auf Mailand, Piemont, Neapel, Ylandern und Artois, 
Ra e l anf dag ältere Burgund verzichtete, und beide fi) gegen bie Türken 
verbanden. Ä " 


209. Biefer Griede mit Frankreich machte e8 dem Kaifer leichter, fei- 
nen Bemühungen für die Einigung Deutſchlands mehr Nahdrud zu geben. 
Aber obgleich er mit einer anſehnlichen Kriegsmacht in Deutjchland fand; 
obgleih die beiden Häupter und mande andere Mitglieder des ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Bundes unter fi uneinig waren: fo behandelte der Kaifer doch ſämt⸗ 
liche Proteflanten mit der größten Rüdficht, ftet3 in der Hoffnung,. fie wür⸗ 
ben fih dem Concilium fügen, welches der Papft Paul IU. mit dem Vor⸗ 
haben -ausfchrieb, ſich dabei den leitenden Eimfluß nicht entwinden oder aud) 
nur ſchmälern zu laſſen. Paul bezeichnete, wiewohl ungern, Trient (das 
noch als reichsangehdrig gelten Tomte) zum Verfammlungsott, . 
..Weil aber, an. die Broteftanten feine Einladung oder Ankündigung 
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ergieng und ihnen dabei der Papſt als Richter erfchien, jo glaubten fie, ein 
ſolches Concil (zumal es anfangs nur mit ausländiſchen Theologen bejeht 
mar) nicht als ein freies anfehen zu können, jondern blieben auf ihrer 
Sorderung eines Concils deutfcher Nation, . 

Ohne die Unterwerfung der Proteſtanten unter das Concil konnte der 
Kaiſer keinen Schritt in ſeiner Politik thun, und war daher, ſo wenig er 
ſelbſt mit der Zuſammenſetzung dieſes Concils zufrieden mar, entſchloſſen, die 
Proteſtanten dazu zu zwingen. Daher unterhandelte der Kaiſer, der nun von 
England und Frankreich nichts zu fürchten hatte, mit den Türken einen 
anderthalbjährigen Waffenſtillſtand, und trat, nachdem er jp den 
Rüden frei hatte und der Hilfe der Proteftanten niht mebi be— 
durfte, dem Papfte mieder näher. Diejer verfäumte nichts, durch Ver—⸗ 
ſprechungen von Mannſchaft und Geld einen endlihen Bruch zwiſchen dem 
Kaiſer und den Proteftanten herbeizuführen. 

In dem Tractat zwiſchen dem Kaiſer und Papit vom 26. Juni 1546 verpflichtete 
fih der Kaiſer, nicht nur feinen Bertrag mehr mit dem ſchmallaldiſchen Bunde ohne 
päpſtliches Einverjtändnig einzugehen, jondern auch nad) vergeblichem Guteverſuch die 
Glieder jenes Bundes und Überhaupt ſämmtliche Broteftanten mit Waffengewalt 
zum Gehorſam gegen den heil. Stuhl zurüdzubringen. Dagegen verſprach 
der Bapit zu dieſem Kriege 200,000 Kronen (Scudi) beizuftenern und 12,000 Mann 
zu Fuß mit 500 Reitern auf ſechs Monate zu unterhalten; auch bemilligte er dem 
Raijer den halben Ertrag aller fpaniſchen Kirchengüter für das laufende Jahr. Zudem 
gab er nachher in einer befonderen Bulle allen denjenigen Ablaß, die am Kriegszug 
gegen die Proteftanten Theil nehmen würden. 

Noch verjuchte der Kaiſer, um feine Plane zu verbeden, dur ein Reli- 
gionsgeipräd zu Worms eine Einigung zu Stande zu bringen; aber die 
tatholiichen Unterhändler (darunter Cochläus) waren jo unnadhgiebig, daß die 
Proteftanten das Geſpräch bald aufgaben. Vorſichtig fuchte inzwifchen der 
Kaiſer, ſelbſt mit Opfern, Überall Verbüindete zu befommen, ſogar unter den 
proteftantifchen Ständen, unter denen er ſich vorzügli den Herzog Moriz 
von Sachſen erjah, der ihm durch hellen Beritand und jein Träftiges ein« 
nefmendes Weſen Achtung eingeflößt hatte. | 

Der Kaifer hatte auf) befonders deswegen Vertrauen zu ihm, weil ihm befannt war, 
dab Moriz feit der Wurzener Fehde (208) mit jeinem Better, dem Kurfürften Jo⸗ 
bann Friedrich, gejpannt und neuerdings Über den Beſitz der Stifter von 
Magdeburg und Halberftadt in Streit war, die jeder von ihnen gern für fi 
gehabt hätte. Bom Kaijer nad Regensburg eingeladen, folgte der ehrgeizige Moriz 
nad einigem Schwanken und riß fi, gelodt durch den Köder jenes Beſitzes, ja durch 
die ferne Ausſicht auf die Kurwürde, von jeinen Blutsverwandten und von ber 
Gemeinſchaft mit den Evangelijchen los. 

Moriz ward gewonnen und erhielt durch geheimen Bertrag vor der 
Hand die Stifter Magdeburg und Halberſtadt und die Zufierung, daB den 
Proteftanten feines Landes trotz des Concils, da3 er bejchiden follte, Die 
hauptſächlichſten Sonfeifionspuncte (die Rechtfertigung, der Held, die Ehe der 
Geiftlichen) belafjen werben jollten. | a 

Bon den Übrigen proteftantifgen Fürſten verſprach Joachim II. von Bran- 
denburg, ſich neutral zu halten; der Markgraf von Er ftrin hielt e8 mit dem Sailer; 
Herzog Erid von Göttingen⸗Calenberg und Markgraf Albrecht von Bran- 
denburg-Eulmbad traten jogar in des Kaifers Dienfte, Unter den katholi⸗ 
ihen Fürften gewann der Raifer die Herzoge von Bayern durch die Ausfiht auf 
die pfälziiche Rur. Dafür verfprah Bayern heimliche Hilfe an Kriegsbedarf zu 
leiten, während es äußerlich gegen die Proteſtanten Reutralität gu beobadten 
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ſich das Anfehen geb. Alle übrigen katholiſchen Fürſten hielten es verſteckter Weile 
mit dem Kaiſer. 


210. Jetzt, als eben auch der Papſt und der ſpaniſche Staatsrath die 
verheißenen Geldunterftüßungen fandten, beſchloß der Kaifer den Krieg, 
und der Papſt ſah die künftigen Beichlüffe des Concils geſichert. Doch hatte 
der Saifer dabei weniger die völlige Unterdrüdung des proteftantiichen Glau— 
bens, die er nicht mehr hoffen konnte, als vielmehr theils die Befeſtigung 
und Erweiterung der Macht feines Haufes dur Unterwerfung der 
Proteftanten unter das Goncil, theils die Geltendmachung des kaiſerlichen 
Einkluffes auf eine Erneuerung der römifhen Kirche im Auge. 

Bon diefen Abfihten und geheimen Abmadhungen Hatten die Proteftanten 
bi3 zum lebten Augenblide feine Ahnung, und erft als der Kaiſer 
auf dem Regenäburger Reihdtag auf ihre Forderung eines Nationalconcild 
und eines fichern Friedens wider feine ernfte Gewohnheit lachte, mußten fie 
ih die bisher gemachten Rüftungen des Kaiſers zu deuten und dachten an 
ihre Bertheidigung. 

Nicht Iange vor diefen Anzeichen, die den Ausbruch eines Refigiondfrieges 
in Deutfchland verfündigten, war am 18. Februar des Jahres 1546 Futher 
in einem Alter von 63 Jahren zu Eisleben geftorben, wo der viel Beſchäf⸗ 
tigte und viel Angegangene eine Streitigkeit zwifchen den Grafen von Mans— 
feld zu jchlichten hatte. 

Körperlihe Schmerzen (Stein und Kopfgicht) hatten ihn ſchon feit mehreren Jahren 
ſchwer geplagt; die Uneinigkeit unter den Proteftanten und das dem Evangelium jo 
wenig entiprehende Lehen und Treiben der meiften Prediger und ihrer Gemeinden 
hatte jeine Seele mit Kummer erfüllt, und feine letten Lebensjahre waren noch beſon⸗ 
ders duch die Wahrnehmung getrübt worden, daB das proteftantiihe Kirdhen- 
weſen nit zur rechten Selbftändigfeit fommen konnte, meil die oft 
rüdjiätslofe Einziehung der geiftliden Güter die Kirche zu arm gemacht 
hatte, und manche landesherrlihe Macht die ihr von den Umftänden eingeräumten bi⸗ 
ſchöflichen Rechte ſtark mißbrauchte. 

Am 23. San. 1546 reiſte Luther auf Erſuchen feiner ehemaligen Landesherren, dit 
Grafen von Mansfeld, von Wittenberg ab, um Streitigkeiten, die unter denielben 
in Bergmwerfsangelegenheiten entitanden waren, zu ſchlichten. Die ausgetretenen Wäher 
nöthigten ihn unterwegs, drei Tage in Halle zu verweilen, worauf er mit feinen drei 
Söhnen und dem Dr. Jonas auf einem Kahn mit Gefahr Über das Waller jegte um, 
an der Grenze von einem gräflichen Geleite empfangen, am 28. Januar in Eisleben 
anlangte. Dort wurde er unmohl, widmete fi) aber, ungeachtet abwechſelnder Schwach⸗ 
beitsanfälle, bis zum 16. Februar dem vermidelten Gejchäfte der Grafen. Dann aber 
befaım er einen ftärferen Anfall, dem er ſchon am 17. Februar erlag, nachdem er viel 
gebetet und zuletzt auf des Dr. Jonas Frage, ob er auf Ehriftus und die Lehre des 
Evangeliums, Die er gepredigt, fterben wolle, noch mit einem klaren Ya geantwort:: 
hatte. Auf Befehl des Kurfürften wurde fein Leichnam unter großem Geleite aus allen 
Städten, durch die der Zug gieng, nah Wittenberg gebradt und am 2%. Februar, 
nach einer Deutjchen Predigt von Dr. Bugenhagen, genannt BPomeranus, über 
1. Theil. 4. 13, 14 und einer lateiniſchen Rede Melanchthon's, im der dortigen 
Schloßkirche beinejett. 

Der Schmerz, das weltlide Schwert al3 Schiedsrichter in Sachen des 
Glaubens eingreifen zu jehen, jollte dem Manne erjpart werden) welcher, 
ungeachtet der ihn ſelbſt oft ſchwer drüdenden Heftigkeit feines Temp tament3, 
doch durch feinen tiefen Wahrheitsſinn und dor allem duch die uı erigüt: 
terliche Kraft des Glaubens einer Sache zu dienen berufen Amar, die 
nur in dem Schwerte des Geiftes, welches ift das geigriebene Bott 
Gottes, ihre einzige Schutzwehr ſucht. 
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Kap. 35. Der ſchmallkaldiſche Krieg und feine Folgen bis zum 
Religisnsfrieden. 


211. Der ſchmalkaldiſche Bund war gerade zu dieſer Zeit in einem 
ſehr gelockerten Zuftande: Kurfürſt Jo achim II. von Brandenburg hatte 
ſeine lutheriſche Kirchenordnung mit dem Verſprechen erhalten, nicht zum 
Bunde zu treten; Dänemark hielt ſich vom Bunde beleidigt und darum 
jet fern; der Markgraf von Pommern wagte wegen ſeines Schwieger: 
vaters, des Herzogs Heinrich von Braunſchweig, nicht aufzutreten; den Hut 
fürſten von der Pfalz hatte man aus bedenklicher Rückficht auf Bayern, 
welches Anſprüche auf die pfälziihe Kur machte, noch nicht zugelaffen; Mo— 
tiz war ausgetreten; ſechs evangelifhe Städte, darunter Nürnberg und 
Regensburg, giengen ihren eigenen Weg; die übrigen Bundesglieder end- 
lich waren über manche Bundesſachen bisher nicht ganz einig gemein. 

Dog die jo nahe tretende Gefahr einigte die noch übrigen Glieder feiter, 
al3 man glaubte. Sie erneuerten ihren Bund, braten jedes Opfer und 
bald fanden fie mit einem wmohlgerüfteten Heere von 40,000 Mann ſchlag— 
fertig da, mährend der Kaiſer feine Truppen noch aus Stalien und den 
Niederlanden erwartete und nur mit einigen Hundert Mann zu Regens- 
burg ih aufhielt. 

Allein die Verbündeten benüßten ihren Vortheil ſchlecht. Alle Fräftigen 
Schritte des friegserfahrenen Anführer3 der oberländiſchen Städtemacht, 
Sebaftian Schärtlin's von Burtenbach, melde jeden Erfolg geſichert 
und den Frieg mit Einem Schlag beendigt hätten, murden durch die Be— 
denklichteit des Kriegsraths der beiden (ohnedies in ihrem Charakter jo ver- 
tchiedenen) Bundeshäupter und durch ihre Unkunde über die geheimen Ber: 
abredungen der Feinde zu nichte gemacht. 

Skhärtlin mollte über die Donau ſetzen, um, rajch durch das bayeriſche Gebiet 
ziehend, den Kaiſer in Regensburg zu überfallen; aber die ſchmalkaldiſchen Fürſten, 
welde Bayern für neutral hielten, während es mit dem Saijer in geheimem Einver» 
nehmen war, unterjagten ihm dies, aus Beforgniß, Bayern gegen fih zu reizen. Nun 
eroberte Schärtlin die Cla uſe bei Füßen und wollte dur Tyrol dringen, um das 
Concilium bei Trient auseinander zu ſprengen oder wenigſtens dem Kaiſer den Zuzug 
der italiihen Truppen abzujchneiden; aber die Fürſten verboten dies, um den König 
Werdinand nicht zu beleidigen, von dem fie meinten, er werde jeines Bruders, des 
Kaifers, Kriegsentſchluß nicht billigen. Mit ſchwerem Herzen gehorchte Schärtlin und 
tehrte an die Donau zurüd, und jo „kamen die Väter in Trient mit dem bloßen 
Schreden davon,“ 


212. Sonad) konnte der Kaiſer in Regensburg ruhig bleiben, und als 
eben Zuzug von feinem Bruder aus Ungarn angelommen und die Hilfe aus 
Italien durch Tyrol in nahem Anzug mar, trat er mit der Reich sacht 
gegen die beiden jhmalfaldifhen Bundeshäupter hervor. 

Ihre Unentichiedenheit wurde dadurch anfangs vermehrt. Als aber ein 
aufgefangenes päpftliches Ausichreiben an die katholiſchen Stände der Schweiz 
ihnen über die äußerten Plane ihrer Feinde die Augen öffnete, jo ſchwan— 
den ihre Zweifel an der Widerftandäberedtigung, und in einer eigenen 
Miderlegungsfhrift wieſen fie alle in der Achtserklärung enthaltenen 
Beſchuldigungen als unbegründet zuräd. 


„a 
u ad 
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Doc wollten fie fih nur auf Bertheidigung beſchränken. Roh beherrſchien 
ſie das rechte Rheinufer, daS linke Donauufer und den unteren Le, und es fehlte ihnen 
nur Ingolſtadt als Stützpunkt. Weil aber die Scheir vor Bayerns bernreirttlicher 
Neutralität fie von der Belegung diefes Platzes zurüdhielt, gogen fie donauabwärts nad) 
Regensburg, worauf natürlich der Kaifer auf der andern Seite Regensburg verließ und 
ſelbſt Ingolſtadt bejeste. | | 


Nachdem der Kaifer in der Nähe von Ingolſtadt eine feſte Stel- 
lung genommen ‚hatte, jchlugen die Verbündeten am jenſeitigen Ufer ihr 
Lager auf und wagten es auch, einige Tage lang das Lager des Kaiſers zu 


beſchießen, um ihn zu einer Schlacht zu nöthigen. Allein der Kaifer ließ 


ſich nicht aus ſeiner Stellung bringen. Als eine Kugel ſein Zelt zerriß und 
‚acht neben ihm niederſchlug, eben da er fi von ſeinem Aſtronomen den 
Lauf der Planeten erklären ließ, fagte ex ruhig zu dem erſchrockenen Aftro- 
nomen, er folle fortfahren. Als hierauf Schärtlin einen Hauptangriff 
machen: wollte, hielten ihn die beiden Yürften zurüd und braden auf, um 
ein Taiferliches Hilfsheer von 17,600 Mann, das unter dem Grafen vor 
Büren au3 den Niederlanden anrüdte, von der Bereinigung mit dem 
Kaiſer abzuhalten. Büren aber wich aus und langte unaufgehalten in ngol- 
ftadt an. 

Nun ſchritt der Kaifer zum Angriff, machte fih durch die Einnahme 
bon Neuburg zum Meifter der Donau, drang in Schwaben ein und 
wandte fi nad. Ulm. Dorthin folgten ihm die Verbündeten und nahmen 
ihre Stellung bei Giengen. Hier lagen beibe Hauptheere bis in den Spät- 
herbft hinein unthätig einander gegenüber. Als Krankheiten bei des Kaiſers 
ausländifchen Truppen einriken, machten ihm die Bundeshöäupter Friedens⸗ 
vorſchlage. Der Kaiſer forderte Unterwerfung auf Gnade und Un- 
gnade; denn foeben trat Moriz mit feiner offenen Hilfe für den Kaiſer 
hervor, nachdem er die religiöjen Befürchtungen feiner Stände durch jeine 
Betheuerung, am proteftantiichen Bekenntniß fefthalten zu tollen, moͤglichſt 
beſchwichtigt Hatte. Ä | 

MWeil auch im Bundesheere Diangel einriß und die oberländiſchen Städte 
feine Geldhilfe mehr zahlen wollten, und Überdies Jobann Fried— 
rich hörte, daß die Böhmen in fein Land eingedrungen feien, und eine Stadt 
ſeines Landes nach der andern ſich an Moriz ergab, fo zogen die Fürſten 
am 22. Nov. mit dem ganzen jchmallaldiichen Heere von Giengen ab, um 
ihre ‚Länder zu beriheidigen. 

Darauf wandte fi der Kaiſer fogleih) gegen die Bundesftädte inSüd- 
deutfhland und am Rhein, brachte eine nah der ‘andern durch Reli- 
gionzzugeftändnifle zur Unterwerfung und züchtigte fie alle dur ſtarke 
Schatzungen. Auch der alte Herzog Ulrih von Württemberg mußte 
fi duch die größten Opfer des Kaijers Gnade erfaufen. Der Erzbiſchof 
von Köln wurde förmlih feiner Fürſtenwürde entfegt, eine Gewali⸗ 
handlung, welche geben die Reichsgeſetze war. Auf diefe Meile waren wieder 
alle geiftliden und meltlihen Stände in Schwaben und am Rhein zum Ge— 
horjam gegen ben Kaiſer zurüdgekehrt. u J 
Die Städte lannien die Schatzungen als eine. Strafe für ihre Engherzigleit an= 

jehen, mit der fie der. Sache des Bundes gedient hatten. Ulm mußte 100,000 Gold-. 
„gulden zahlen und 12 Kanonen ausliefern, Frankfurt 80,000, Memmingen 

50,000, Eßlingen 40,000, Heinere Städte nad) Verhaltniß zahlen. Hätten fie einig 
‘und imuihig zuſammengehalten, fo war allein ihre Macht ausreichend, dem -Kaller zu 
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widerfichen; aber Hauptiählich die Liebe zum Beſitz und Geld benahm ihnen bie 
Macht, Augsburg 3.B., die reichfte unter ihnen, umgeben von den feſteſten Mauern, 
. gelhlst yon 1200. ‚Kanonen, gefünt mit allen Kriegs⸗ und LXebensbebürfnifjien, verwies 
jeinen tapferın Feldhauptmann Schärtlin, als dberielbe der Stadt zumuthete, fi zu 
vertheidigen, und als er, auf jeinen Vertrag ſich flütend, bleiben wollte, baten ihn bie 
reihen Bürger mit Thränen, doch im Guten zu gehen, fie wollten ihm Erjag für jeine 
liegenden Büter geben. Obgleich der reihe Fugger jelbit mit dem Saijer in Namen 
der Stadt auf günftige Bebingungen unterhandelte, mußte die Stadt doch 150,000 
Goldgulden erlegen und 12 Fähnlein Kriegsleute als Beſatzung aufnehmen. Yu 
mädtige Ulm wollte feinen Widerfland wagen. Es ift ganz unglaublich (ſchrieb König 
Franz von Franfreih an feinen Sefandten in Raflel), daß die Leute, die bei gefun- 
dem Berftande und fo mädtig find, Lieber ihr Geld hingeben wollen, um ſich in die 
Knechtſchaft zu ſtürzen, als ſich die Freiheit zu erkaufen.“ Er begriff freilich nicht, daß 
die Scheu vor des Kaiſers Majeftät einigen Antheil an jener leichten Unterwer⸗ 
fung hatte. Mit Recht wieſen fie die franzdfichen Geld⸗ und Hilfsanerbieiungen zurück, 
jelbft als der Kaiſer nad) dem Abzug der italifchen Soldtruppen in Roth gerieth. Der 
Herzog von Württemberg mubte Abbitte thun, 300,000 Goldqulden geben, 
drei Geflungen ausliefern, alles Geſchütz herausgeben und Beiftand zur Achts vollſtreckung 


verſprechen. 


213. Anterdeſſen war, unter mannichfachen Hoffnungen auf einen Weg 
der Verföhnung, am 13. Dec. 1545 das Concilium zu Trient eröffnet wor⸗ 
den und in eifrigem Gange. Es war für Deutfchland beftimmt, und doch 
war (in diejer erfien Periode des Concils) Deutſchland dabei faſt gar 
nicht, die ganze Chriftenheit des Abendlandes überhaupt nur dur) Spanier 
und Italiener vertreten. Auch die dabei befindlichen Theologen zählten feine 
Deutſchen unter fih und beflanden meift aus Ordensgeiſtlichen, vorzüglich 
Dominicanern, die*noch Überall die Lehrſtühle inne Hatten. Auch follte nad 
der Mehrzahl der einzelnen Beifiber abgeftimmt und die Sibungen jollten 
von dem päpftlihen Legaten geleitet werden. 

Nachdem das Concilium in feinen .erften Sigungen der ungeſchriebenen Tra- 
dition die gleiche Beweiskraft mit dem Evangelium beigelegt, für letzteres aber nur 
vie Volgata als authentiſche Meberfegung anertannt, auch die Giltigfeit der Apokry⸗ 
phen ausgeiproden und jo (bloß mit Widerſpruch eineß einzigen Biſchofs, der nur die 
Heilige Schrift als alleinige Heilgquelle gelten laſſen wollte) die Brundlage feitgeftellt 
Hatte, war man glei zu der widtigen Rechtfertigungslehre übergegangen. Ob 
gleich neun Hohe geiftlide MWärdenträger theils der vollen, theils der minder ſtrengen 
auguftimifchen Rechtfertigungslehre das Wort redeten, ſo wurden ihre Anträge doch von 
der Mehrheit verworfen und jede Vermittlung von der Hand gewieſen. Aus dieſer 
Feſthaltung der mändlien Tradition, fo wie aus der Aufſtellung der tridentiniſch— 
katholiſchen Rechtfertigungslehre ergab ſich alsdann die Beibehaltung der 
—5— Sacramente, jo wie überhaupt aller übrigen, die Hierarchie ſtützenden Lehren von 


Bit dief en Anordnungen, fowie mit den Ergebniffen der erſten Sitzungen 
war der Kaiſer ‚nicht zufrieden, weil er eine wenigſtens theilmeife Beihrän- 
fung.der päpfllihden Gewalt im Sinne hatte und ihm ohne beider- 
feitige Nachgiebigkeit in fireitigen Religionsſachen Teine Vereinigung zwilchen 
—— — und Proteſtanten möglich ſchien, an der ihm doch alles gelegen 

Er erſuchte daher den Popſt, mit der Bekanntmachung der bis dahin 
erzielten dogmatiſchen Beichlüfle noch zurüdzubeltn. 

Weil der Kaiſer aber um der Proteftanten willen dem Papfte nicht zugeben 
wollte, daß das Concil von Trient weg, tiefer in's Italiſche hinein verlegt 
werden ſollte, und der Papſt erfuhr, daß der Kaiſer noch immer hoffte, dem 
Concil eine den Proteſtanten gang ere Wendung geben. zu Törinen: fo ließ 
ex nicht nur jene.tridentinischen Glaubensartikel jept ſchon bekannt 
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maden, um dem Saifer dadurch die Proteftanten gänzlich zu entfremben, 


. fondern er z0g auch feine Hilfstruppen aus Deutfchland zurück und trat mit 


Frankreih in Verbindung, um das der römischen Kirche gefährliche Wachs⸗ 
thum der kaiſerlichen Macht zu verhindern. Zugleih verlegte er das Con: 
cil von Trient nad Bologna, obgleich ein Theil der Glieder desjelben 
in Trient zurüdblieb und dadurch eine Unterbredung des Concils ent- 
ftand. | 

Eine Rrankheit, an welcher zwei Prälaten und einige Perjonen aus ber Dienerihait 
der Legaten ftarben, und welche von den ftädtiichen Aerzten für eine gewöhnliche Folge 
der Jahreszeit, von dem Arzt des Concils aber und von dem Arzt eines Gardinals 
für eine Seuche erklärt wurde, gab den Vorwand zur Verlegung des Concils. Acht⸗ 
unddreißig Prälaten machten ſich fogleih nah Bologna auf. Die kaiferlichgefinnte 
Minderheit (18 an der Zahl) blieb in Trient zurüd, wagte es aber nicht, Verhand⸗ 
lungen vorzunehmen. 

214. Während der Kaifer Süddeutſchland unterwarf, war Johann Fried- 
rich mit 20,000 Mann aus dem Oberland (no im Dec. 1546) in Thü- 
ringen erfchienen, hatte fein Land von Moriz’ Schwachen SHeerhaufen befreit, 
defien eigenes Land (mit Ausnahme Leipzig’3) eingenommen und dadurd, 
ſowie durch Bewegungen, die fi für ihn in der Lauſitz, in Schlefien und 
Böhmen erhoben, eine bedeutende Stellung gewonnen. Auch hatte er fi 
von dem alten Erzbifhof Johann Albrecht die Stifter Magdeburg um 
Halberftadt gegen eine Jahresrente abtreten Lafjen. 

Rod einmal wollten fh Moriz und fein junger Bundesgenoſſe, der Marligraf 
Albredt von Brandenburg-Eulmbad, vereint bei Altenburg, wo Johann 
Friedrich ein Winterlager bezogen hatte, dieſem entgegenftellen, aber der Kurfürft über 
zumpelte den Markgrafen des. Nahts in Rochlitz und befam ihn gefangen. Moriz 
mußte ih nad Dresden zurädziehen umd endlich da8 Land räumen, weil Ferdinand 
mit der verjprochenen Hilfe aus Böhmen ausblieb, wo die Stände (unter Denen die 
hufitiihgefinnten die Oberhand hatten) diefe Hilfe verweigerten und mit bein Kurfürften 
in Unterhandlung traten. Bereits jah daB ganze Eibgebiet in Johann Friedrid 
jeine Stüge; ja jelbft England und Frankreich boten ihm Hilfe an. Der red» 
Ki Johann Friedrich aber, der „alles von Gott erwarten wollte”, nahm fie 
ni . 

Diefe Ereigniffe, insbeſondere aber die Gefahr feines Bruders Ferdinand 
in Böhmen, beivogen den Kaiſer, feine Kränklichkeit vergefjend, von Nürnberg 
aus mit einem Heere nah Böhmen aufzubrehen, um mit dem Gewichte 
des Kaiſernamens den Kurfürsten zur Unterwerfung'und die Böhmen zum 
Gehorſam zurüdzubringen. Die eben einlaufende Nahriht vom X ode feines 
alten Gegner3, Franz I von Frankreich, gab ihm von diefer Geile 
alle Sicherheit. ' \ 

Der Kurfürft Hatte einen Theil feines Heeres an der böhmischen Grenze 
ftehen, um Yerdinand zu beobachten, mit dem ahbern ftellte er fich an ber 
mittlern Elbe (bei Meißen) auf. Des Kaiſers raſche Vereinigung mit 
Ferdinand und Mori; in Eger hielt die Böhmen ab, zum Kurfürften zu 
ftoßen. Als daher der Saifer mit einem Heere von 17,000, Mann zu Fuß 
und 10,000 Mann zu Pferd von Eger aus in da3 ſächſiſche Land einrüdte 
und den Kurfürſten vom Ihüringer Land abſchnitt, ließ dieſer, der gerade 
nur 4000 Dann zu Fuß und 2000 zu Pferd bei ſich hatte, die Brüde bei 
Meipen in Brand fteden und ſuchte in Eilmärſchen nach dem feiten Witten: 
berg zurüd zu ziehen. Bald jedoch, von des Kaiſers Neiterei verfolgt und ein- 
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geholt, wurde er am 25. April in der Stchlacht bei Mühlberg beſiegt und 1547 
nach perjönlich tapferer Gegenwehr gefangen genommen. 


Dem Kaiſer war alles daran gelegen gewejen, daß der Kurfürft nicht feine fefte 
Hauptftabt erreichte. Er zog ihm daher am jenjeitigen Ufer der Elbe bis Mühlberg 
nad), wo der Kurfürft jein Nachtlager hatte. Spät am Übend ritt der Kaiſer mit 
Gerdinand und Moriz an’s Ufer, um zu jehen, wo der Fluß am beflen zu paffieren 
je. Da brachte der Herzog Alba einen Müller herbei, der ihnen aus Rache gegen die 
Kurfürftlichen, welche ihm zwei Pferde mitgenommen hatten, gegen daS Verſprechen von 
hundert Kronen nebft zwei anderen Pferden, eine Furt zeigte. Unter dem Schutze 
des Frühnebels fegten darauf die Kaijerlihden über die Elbe, Indem je ein 
Reiter einen Fußknecht Hinter fi nahm, jener Müller aber das Pferd des Kaiſers am 
Zügel führte. Als die Reiterei Übergejegt war, ſchlug man auß eroberten Kähnen eine 
Schiffbrücke, um den Reſt des Heeres Überzujeßen. Unterdeſſen ftellte der Kaiſer, fein 
andaluſiſches Roß tummelnd und jenem Podagra gleichſam Xroß bietend, das Haupt- 
heer in Schlachtordnung und rlidte gegen Mühlberg an. | 

Es war ein Sonntag5morgen. Der FKurfürft wohnte eben in dem Städtchen 
dem Gottesdienfte bei, als er die Nachricht erhielt, der Kaiſer jet mit feinem Heere 
über die Elbe gejegt und im Anzuge Johann Frievrih glaubte aber den Gottes 
dienft vollend3 abwarten zu müſſen und brad erft nad demfelben mit feinem 
Heere auf, wobei er, um leichter fortzufommen, da er ſehr corpulent war, in einem 
Wagen fuhr. Daher wurde er auf der Lochauer Heide von des Raijers ungariſchen 
Hujaren eingeholt und zur Schlacht gezwungen. Seine Reiterei ergriff heim erſten 
Angriff der Hujaren die Flucht. Er ſelbſt hätte fih für jeine Perſon dur die Flucht 
retten können; aber er wollte treulich bei feinem Fußvotk aushalten. Als bereits die 
Seinen theils die Wahlftatt deckten, theils auf der Flucht begriffen maren, verließ er 
teinen Wagen und ließ fih auf einen friefiihen Hengſt heben, um ſchneller zu entflichen. 
Er wurde aber von einem leichten Reiterſchwarm verfolgt und eingeholt. Einige 
ungariſche Hufaren drängten fi an ihn heran; er wehrte fih mit Muth, erhielt aber 
einen Hieb in die linke Wartge, und als ein Herr von Trodt ıhm zurief, ob er ſich 
ergeben wolle, 308 er den Ring vom Finger und gab ihm denjelben zum Peichen, 
daß er ſich ihm als einem Deutichen ergebe. Der Kaiſer hatte eben mitten in ber 
Heide den Befehl ertheilt, fih wieder zu jammeln, als ihm der gefangene Kurfürft 
vom Herzog von Alba zugeführt wurde. Sein Anblid erregte allgemeines Mitleid; 
denn &efiht und Panzer waren mit Blut bededt. Als er den Kaiſer erblidte, hob er 
die Augen gen Himmel und jagte: „Herr Bott erbarme dich meiner! nun bin ich hier!” 
Als ihm Alba vom Pferde geholfen hatte, wollte er niederfnieen und in deutjcher 
Weile die Hand reichen. Aber der Kaiſer lich beides nicht zu und wandte fi} ungnädig 
ab. Und als der Kurfürſt ausrief: „Allergnädigfter Kaiſer!“ enigegnete Karl: „Co? 
hin ih nun Euer gnädigfter Kaiſer? So habt Ihr mid lange nicht geheißen!" Da 
fagte der Kurfürft: „Ih bin Em. Kaiſerlichen Majeftät Gefangener und bitte um 
fürſtliches Gefängniß! — „Wohl“, antwortete der SKaifer, „Ihr ſollt gehalten werden, 
wie Ihr e8 verdient habt!" Darauf wurde er mit dem Herzog Ernft von Braun 
Ihweig-Lüneburg, der gleichfalls gefangen worden war, in das faiferliche Lager 
abgeführt. 

Nun rüdte der Kaifer Über Torgau vor Wittenberg, das durd) Gräben, 
Wille und Baſteien und dur eine zahlreiche Bejabung- ftark verwahrt war. 
Dazu lam, daß die Aumelenheit der Kurfürſtin Sibylle mit ihren beiden 
Söhnen und das Bewußtſein der Bedeutung des Ortes, mo die neue Kirche 
entitanden war, den Muth der Bürgerfchaft belebte. Weil die Stadt die 
Aufforderung, fi zu ergeben, zurüdwies, forderte der Kaiſer den Kurfürften 
auf, den Seinigen die Übergabe zu befehlen, und bedrohte ihn, als er fi 
defien weigerte, mit dem Zode. Allen Johann Friedrich entgegnete ftand- 
Haft, da3 Unglüd Habe ihm den Muth nicht benommen. Erzürnt darüber 
lieg der Kaiſer (wider alles Fürftenrecht) über den Kurfürſten, als über einen 
Rebellen, das Zodesurtheil ausſprechen, daS diefer aber mit Ruhe anhörte, 


da er mit jeinem höhern Richter längit im Reinen war. 
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Es war eben mit dem Herzog Ernſt im Schachſpiel begriffen, als ihm das Urtheil 
verkündet wurde. „Der sale wird”, antwortete der Kurfürft, „gnädig mit mir ber- 
fahren; Tann e8 aber nicht fein, jo bitte ich, mir den Tag meined Todes vorher an« 
zuzeigen, damit ich noch mit meiner Gemahlin und meinen Söhnen Über mandes mid 
beſprechen kann.” Darauf fahr er im Spiel mit den Morten fort: „Habt Acht auf 
Euer Spiel: Ihr ſeid matt!” 
Bald indes gemahrte der Kaifer und die Belonneneren feiner Umgebung, 

namentlih der Bifhof von Arras (Granbella's Sohn) und der Herzog 
von Alba, daß man zu weit gegangen fei und fi nur felbft fchaden würde. 
Da auch Kurfürft Joahim U. von Brandenburg und der Herzog Wil- 
helm von Cleve fogleih herbeieilten und fich dringend für den Gefangenen 
verwandten, jo kam ed zu Unterhandlungen. Zuerſt ftellte man ihm bie 
Bedingung, Ti den Beihlüffen des Conciliums und den Religionsanotdnun- 
gen des Kaiſers zu unterwerfen. Johann Friedrich mollte aber lieber 
Leib und Leben laffen, als fich diefer Zumuthung fügen. Nur in meltlichen 
Saden zeigte er ſich nachgiebiger, weil er auf keine Hilfe rechnen konnte, da 
felbft der Landgraf von Heſſen bereit darauf bedacht war, fich mit dem 
Kaiſer zu bertragen. 
So unterfehrieb denn Johann Yriedrid am 18. Mai des Jahres 
1547 die Wittenberger Gapitulation, in welcher ihm alle Rechte auf fein Fürften- 
thum, ſowie die Kurwürde abgefproden und die Gefangenſchaft auferlegt 
wurde, deren Dauer in dem Belieben des Kaiſers ſtehen follte. Einige Wochen 
darauf wurde das Kurfürſtenthum an Moriz verliehen und dies noch im 
Lager verkündigt. 


So gieng die Kur von der erneſtiniſchen Linie auf die albertiniſche über.) 
Doch mußte Moriz den Kindern Johann Friedrich's ein jährliches Einkommen von 
50,000 Gulden und einen Theil de Landes mit Weimar, Jena, Eifenad, 
Gotha und anderen Orten zum Unterhalt überlafien, worauß nachher die jehigen 
ſächſiſchen Herzogthümer entflanden find. Der gefangene Kurfürft wurde 
übrigens jehr milde gehalten: denn Karl fuchte auf alle Weile feinem Berfahren das 
Gehaſſige zu benehmen, um fi) die verſcherzte Gunft ‚ver Proteftanten wieder zu ge 
winnen. So gab er die Berfiherung, daß den Einwohnern Wittenbergs ihre Habe 
und ihre ungeflörte Religionsfreiheit gelaffen werden follte; auch gab er ihnen auf ihren 
Wunſch Teine Spanier, (vor deren Grauſamkeit man ſich allgemein fürchtete), fondern 
Deutſche zur Beſatzung. Und als er bei feiner Anweſenheit in Wittenberg Hörk, 
daß man jeinetwegen den proteftantiichen Gottesdienft in der Schloßkirche eingeftellt habe, 
gab er fein Mißfallen darüber zu erkennen, und Bugenhagen mußte wieder .predigen. 
AL man dem Kaiſer in der Schloßkirche Luther?s Grab zeigte, und Alba und 
andere ihm riethen, die Gebeine dieſes Erzfehers verbrennen zu laſſen, erwiderte er: 
„Laßt ihn ruhen! er hat feinen Nichter ſchon gefunden; ich führe Krieg mit ben 
Lebenden, nicht mit den Todten!” — Ohnedies hatte fi ihm von dem Leben ber 
Evangelifhen während feines Aufenthalts in Sachſen eine ganz andere Vorftellung auf 
gedrängt, jo daß er bei feinem Abzug fagte: „Wir Haben’3 in vielen Landen ganz 
anders gefunden, als uns gejagt worden ifl.“ 


) Die erneſtiniſche und albertiniſche Linie: 
Kurfürft Friedrich IL. 1428—1468. 


Kurfürf Ernft, + 1486. Hergog Albert, + 1510. 
Kurfürft Friedrich IIL Ruf; 3 oda nn, Herzog Georg. Herzog Heinrich. 


der Weife, + 15235. 
Aurfürſt Mortz, 
Kurf. Johann Friedrich 1547 — 1558. 
bik 1547. 
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215. Auf die Nachricht von der Unterwerfung Wittenberg's gieng auch 
das Heer der niederſächſiſchen Bundesglieder auseinander; eines nad) dem 
andern unterwarf fi dem Saifer, nur Magdeburg mwiderftand feiner Auf: 
forderung. Um fich nicht aufzuhalten, überließ der Kaiſer die Bezwingung 
diefer Stadt ihrem neuen Landeöherrn, ohne zu ahnen, daß er das unbe» 
zwungene Magdeburg als „einen Dom in jemem Fuß fteden ließ , der ihm 
nachher jehr ſchmerzhaft werden follte.” Hierauf hielt der Kaifer feinen Ein- 
zug in Halle, da8 200,000 ©. Kriegskoſten erlegen mußte. 

Nun follte auch das andere Bundeshaupt, der Landgraf Philipp von 
Hefjen, gedemüthigt werden. Der Kaiſer, der beſchloſſen Hatte, ſich ent- 
weder der Perſon desjelben zu bemächtigen oder ihn aus dem Lande zu jagen, 
forderte von ihm Unterwerfung auf Gnade und Ungnade, fußfällige Abbitte, 
Schleifung aller feiner Feſtungen bis auf Kafjel oder Ziegenhayn, Zahlung 
an 150,000 Goldgulden und reigebung Herzog Heinrih’3 bon Braun 

ſchweig. ’ . 

| Da Philipp auf diefe ſchweren Beringungen nicht eingehen, bejonders fi dem 

| Kaiſer nicht perfönlih in die Hände geben wollte, fo erhielt Moriz den Auftrag, feinen 

| Schwiegervater zur Unterwerfung zu bewegen. Weder Moriz, noch Kurfürſt Joachim 
glaubten, daß der Kaiſer zur perjönlicden Haft jchreiten werde, erftend meil ihnen des 

Kaiſers Nätde mündlich die Berficherung gaben, daß der Landgraf weder an Leib, 

noch an Gut geſchädigt, noch mit Gefängniß beichwert werden ſolle; ſodann meil 

Ferdinand ein ſicheres Geleit mündlich ugelland nur ed nit ſelbſt über- 

nehmen wollte; endlich weil der Kaiſer ſelbſt verſprach, nad der Abbitte einen 

Silhnebrief zu geben. 

Auf diefe mündlichen Verfiherungen trauend gaben beide Fürſten dem Sandgrafen 
einen kaiſerlichen Eapitulationsentwurf, worin zwar von einer Verſicherung der 
Riätverhaftuug nichts fand; deffen ungeachtet glanbten fie, fih für ein „freies, fichereg, 
ehrliches, ungefährliches Geleit“ verblürgen zu fünnen. 

Inzwiſchen hatte der Kaiſer ſeinem Bruder geojjenbart, daß er den Landgrofen ges 
fangen zu halten gedenke, „wenn auch nur auf furze Zeit, daB würden ihm doch die 
Kurfürften richt Übel nehmen, weil er ja dadurch der Berfiherung nicht entgegenhanble, 
die er gegeben habe.” Ferdinand mahnte ihn ab; aber der Reiz, beide, alte, 
ihm jo furchtbare Gegner in feine Gewalt zu befommen, verlodte den 
Ruijer, von der Bahn der Mäßigung abzuweichen. 

Der Landgraf, von feinem Adel verlajjen und der Zuſage der beiden mit 
tm unterhandelnden Kurfürften Moriz und Joachim trauend, willigte in alle 
Bedingungen, erſchien vor bem Kaiſer zu Halle, that fußfällige Abbitte 
md erhielt die Begnadigung, in deren Yormel aber die Wort: enthalten 
waren, daß er nicht mit emigem Gefängnig beſchwert werden jolle. Unge— 
achtet er nun glaubte, alle Pflicht erfüllt zu Haben, ward er doch gefangen 
gehalten und in firenge part (zunächſt nah Donauwörth) gebracht. 

Als der Landgraf nad feiner Ankunft am kaiſerlichen Hoflager die ihn borgelegte 
Urkunde unterſchrieben hatte, forderte der Bifhof von Arras (der jüngere Gran⸗ 
vefla) noch die ſchriftliche Berfiherung von ihm, die Beihlüffe des Tridentiner Gons- 
ciliums annehmen zu wollen. Philipp weigerte fih; da man aber darauf beftund 
und jagte, der Kaijer warte fon auf ihn und werde ihm fein Zögern üdel vermerfen, 
jo unterjchrieb er, jedoh mit den Worten, daß er mit den beiden Rurfeirften dasjenige 
halten wolle, wa8 ein cqhriſtlich⸗freies Generalconcil bejchließen werde. Hierauf hegab 
fh der Landgraf in Ihwarzer Sammtlleidung, die rothe öſterreichiſche Feldbinde dar» 
unter, zwijchen den beiden Kurfürften gehend, in den Thronſaal, vo der Kaijer auf 
dem Throne, umgeben von einer großen Anzahl deutfh.r, ipaniſcher und italienischer 
Fürften, Prälaten und Gejandten, bereit$ feiner wartete. Wis ſich ihin der Landgraf 
genähert hatte, Iniete er am Fuße des Thrones nieder, und ſein Kanzier Wünterode 
mußte, Hinter ihm Inieend, die Abbitte vorlefen. Als während di.ier Ableſung Der 
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: Zandgraf, dem dieſe Abbitte nicht von Herzen gieng, einige. Mal auß Berlegenheit das 
Geficht zum Lacheln verzog, fante der Kaijer mit drohendem Finger in’ niederländiider 

: Mundart: „Wöll, id jall ju lehren lachgen!“ Nah Anhörung deß Strafurtheils und 
: Berkefung einer Dankſagung wartete der frieende Landgraf auf des Kaiſers Wink zum 
Auffteben, und als dieſer nicht erfolgte, ftand er jelbft auf, um dem Kaiſer die Hand 

zu reichen.‘ Diejer aber Hickt die feinige zurüd, worauf Herzog Alba ihm die Hand 
zeihhte.. Darauf bemerkte ihm’ der Kurfürſt Joachim gleichſam b:gftigend, der Kaiſer 
wolle: ihm: die. Hand der Sühne erft nah Erfüllung aller Capitulationspunkte geben. 
und lud ihn mit dem Kurfürften Moriz ein, Bei dem Herzog von Alba in der 
Morizburg zu Abend zu jpeijen. Nah der Abendtafel, während des Brettjſpiels, ge 
riethen Alba und die beiden Kurfürften in Nebenziminer in ein eifriges Geipräch 
‚. mit einander. Endlich, als der Landgraf aufbrechen wollte, erblicte er jpaniiche Machen, 
amd nun traten die beiden Kurfürften beftürzt herein und jagten ihn, daß Alba aus 
. Auftrag des Kaiſers darauf befiche, dab ex, der Landgraf, in Hoft bleibe; ſie hoftten 
aber, am andern Morgen den Kaifer von dieſem Entſchluſſe abzubringen; ja Mori; 
blieb, um. feinen Schwiegervater, der ganz außer fi) war, nicht zu verlaſſen, ſelbſt auf 
dem Schloſſe Über Nadt. Alle nachherigen Vorſicllungen der tief beleidigten Yürften, 
alle Erinnerungen an mündliche Zujagen, alle Bitten, jie nicht in diejem „Un 
ruhm“ ſtechen zu laſſen, vernochten feine Sinnesänderung bei den Kaiſer, der fh 

an den Wortlaut des ſchriftlichen Capitulationsvertrageshielt, hervorzubringen: der Lands 
graf war und blich Gefangener und mußte als foicher, gleich dein Kurfürsten, Johann Friedrich, 
dem farferlichen Hoflager folgen. War bei dieſer Gefangennehmung ein Betrug mit unterge 
laufen, jo fällt derfelbe weniger auf den Kaiſer jelbft al3 auf jeine ſpaniſchen Käthe. 

Gs ſcheint übrigens, daR er ih dur dieſe Eirenge vor Rache habe ſchützen molen, 
- ohne zu bedenken, daß dieje Politik ihm nicht nur einen großen Theil des Erfolges 
. , ‚Jeines bisherigen Kriegsglücks, jondern aud) ſeines Nachruhms koften werde. Schon dir 
Anblick der vor ihm herreifenden, nut von Epaniern b.wadten Fürften wandte die 
Herzen vieler Deutichen von ihm ab, die fich ohnedies in ſeine Lalte, abgemeſſené, duſtere 
ſpanijche Erjiheinung nicht finden tonnten, jo jchr er fi auch bemühte, ihnen zu gefallen. 


Hierauf mußte fih Böhmen ımd die Lanfitz unter den härteften Bedin— 
gungen unterwerfen und Ferdinand's Scharfe Züdhtigung fühlen. Prag ver: 
lor alle feine Freiheiten, mußte alles Geſchütz ausliefern und auf’ alle jene 

ftädtiſchen Sinfünfte aus Gütern und Zöllen verzichten. Nur allein die wir 
Johann Friedrich verbündeten niederſächſiſchen Städte widerſtanden fett, 

„ganz beſonders Bremen, das Herzog Erich von Braunſchweig mit 29,000 

‚Mann belagerte, bis er durch die vereinigte Städtemacht von Magdeburg, 
Braſunſchweig und Hamburg zum Abzug gezwungen und an der Weſer 

don ihr geſchlagen wurde. nn . 2 u | 

‘... Gern hätte der Kaiſer auch Niederbeutfchland vollends unterworfen; aber 
fein Mißverhältniß zu dem Papfte erheijchte wieder feine Gegenwart. in Ober: 

deutschland. :-.; — | 0 nt 


. 216. . Hligt gewillt, die Verlegung des Concils nad) Bologna. und ie 
bereits weröffentlichten ‚tridentiner Glaubensartitel anzuerkennen, eröffnete der 
‚.Raifer 1547 einen Reichstag zu Augsburg, auf welchem er die geiſtlichen 
‚Kurfürflen, ſowie auch die proteftantifhen Fürſten (mit Ausnahme 
‚Johann Friedrich's) dahin brachte, jih. dem Concil unterwerfen zu 
wollen, wenn e& wieder nad) Trient zurüdverlegt und dann eine erneuert 

‚ Berathung der Schon aufgejtellten Dogmen vorgenommen würde. 

Zu dieler Einwilligung bewog den Kurfürfien von der Pfalz die Furcht vor des 
Loijers Ungnade, den Kurfürften Moriz die Hoffnung, feinem Schwiegervater dic 
Freiheit zu ermirfen, den Kurfürſten Joachim feine halbe Stellung zur proteflan- 

tiſchen Eade. US der Kaijer dem aefangenen Kurfürften Johann Friedrich zu: 
muthete, fi wenigſtens den Beſchlüſſen der beiden andern Kurfürften anzuſchließen, 
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Rap. 35. 8. 216. Das Augsburgiſche Interim. 37 


weigerte er fih mit den Worten, „er verlafie ih auf feineh Menſchen Standheftieleit 

und werde lein Dekret des Concils annehmen, bevor er es gepräft 

Weil Paul IH. aus Beforgnik vor des Kaifers Ueber. die faiferliche 
Aufforderung fo gut als zurückwies, fo proteftierte der Kaiſer gegen jede Ver⸗ 
handlung zu Bologna und nannte gegen den päpftlichen Legaten den Papit 
einen eigenfinnigen Mann, der felbft den Untergang der Kirche herbeiführe; 
wemn derſelbe fich nicht eines Beſſeren befinne, werde er jelbft ein Concil 
veranftalten, mit dem alle zufrieden fein würden. 

Den großen Madteinfluß des Kaifers auf dieiem Reichstag erficht man daraus, daß 
dag Reichskammergericht mit lauter katholiſchen Räthen befegt und dem Kaiſer 1) das 
Recht zugeflanden wurde, für diesmal diefe Räthe allein wählen zu dürfen; 2) daß 
fein Vorichlag, eine Reichſskriegskaſſe zu bilden, angenommen wurde, wodur ihm 
die Mittel gegeben wurden, jede innere Bewegung auf Koften des Reiches zu dämpfen; 
3) daß man den og. burgundifden Bertrag (v. 1548) annahm, wodurd alle 
feine niederländifchen Provinzen als burgundifder Kreis in das deutfche Gebiet 
aufgenommen wurden. Diejer Vertrag legte dem Reiche die Pflicht auf, die Nieder⸗ 
lande zu vertheidigen und deren Freiheiten unverfürzt zu belafien, und ſprach dem 
Oberherrn der Niederlande Sig und Stimme am Reichstag zu, ohne daß er rüdficht- 
lich diefer Provinzen den Geſetzen und Orbnungen de8 Reichs verpflichtet fein ſollte. 
Da aud die zu Bologna verfammelten Prälaten gegen eine Zurüdver- 

legung nad) Trient proteftierten, jo faßte der Kaiſer den Gedanken, au ohne 
den Papſt aus alleiniger kaiferlider Autorität eine Reformation 
der deutfchen Kirche vorzunehmen, da ihm eine vollftändige religiöfe Reftau- 
ration im Sinne Roms unmöglich ſchien. So ließ er am 15. Mai 1548 
das Augsburgifche Interim ausgehen, d. i. eine von bebollmädhtigten katho⸗ 
fifchen Theologen (dem Bifhof Julius v. Pflug und Weihbiſchof Helding) 
mit Zuziehung des proteftantiichen brandenburgifchen Hofpredigers (Agritola) 
enttvorfene Glaubensvorſchrift, welche einerjeitd die Hierardie, auf welcher 
au das Kaifertbum berubte, aufrecht erhalten, anderjeit3 den Pro- 
teftanten die Möglichleit gewähren follte, fih an die katholiſche 
Kirche anzufäließen, bis ein allgemeine Goncilium alle Theile be= 
friedigen würde. 

In Gemäßheit des Interimi, das aus 26 Artikeln beftand, ſollte den Proteftanten 
der Kelch und die Ehe der Beiftliden zugeftanden fein; in den Artikeln der 
Reätfertigung, Meſſe und Kirche näherte man ſich ein wenig den Proteſtanten; 
fonft aber follte das Recht der Biſchofe, die fieben Sacramente, die Transfubflantiation, 
die Yürbitte der FI das Faſten, die Ceremonien beibehalten werden, im übrigen 
dieſe Interimstirde vom Papfte weniger abhängig und die Proteflanten wegen ihrer 
Abweichungen nicht ſchlechthin anathematifiert fein. 

Da aber die katholiſchen Stände dieſes Interim nicht annahmen, fo fah 
fi) der Kaifer gezwungen, es bloß auf die Broteftanten zu beſchränken. 
Zroß der Bedenken der Fürſten wußte der Kaijer feinen Willen durchzu⸗ 
feßen: der Kurfürft von Brandenburg, der Kurfürſt Fried rich I. 
von der Pfalz, der Markgraf Albrecht von Brandenburg⸗Culmbach und der 
Herzog Erich von Braunſchweig unterjchrieben es unbedingt, Moriz bedingt, 
weil er feinen Ständen Religionsſchutz zugefagt hatte. Nur der Pfalzgraf 
Wolfgang von Zweibrüden und der Markgraf Johann von Cüſtrin 
unterſchrieben nicht, und flandhaft weigerte ih auch Johann Friedrich, 
der feine Freiheit mit Verlegung feines Gewiſſens nicht erfaufen wollte. 

Zahlreiher Widerfprud erhob fi aber von den proteftantifchen 

Städten; nur die jliddeutf hen Städtegemeinden, die fih auch im ſchmal⸗ 
faldiichen Kriege nicht ftandhaft benommen Hatten, gaben dem durch Droh⸗ 
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ungen und Mißhandlungen gegen fie angewandten Gewiſſenszwang nad; 
ihre meiften Prediger (faft 400 an der Zahl) blieben ſtandhaft ihrem Be- 
fenntnifje treu und wurden verjagt. In Nord» und DOftdeutjd: 
fand’ aber widerſtanden alle Städte, namentlih Bremen, Braunſchweig, 
Hamburg, am fefteften Magdeburg, das ohnedies noch in der kaiſerlichen Ad; 
war. Ueber die letztere Stadt gerieth der Kaiſer in folden Zorn, daß er fir, 
als die Hegerin und Pflegerin aller kirchlichen und politiſchen Widerſezlichkeit, 
in verſchärfte Acht erklärte, zu deren Vollziehung es ihm vor der Ham 
nur noch an Macht fehlte. 
Selbſt in den kurfürſtlich-ſächſiſchen Ländern weigerten fih die Stäbte un! 
Stände; und Moriz, melden: ver Kaifer rieth, den Widerftand durch Gewalt, insbe 
- fondere durch Auslieferung Melanchthon's zu bredien, folgte zwar Hierin den 
Naiſer keineswegs, brachte aber Melanchthon zu einer Aenderung der Augsburg—⸗ 
iſchen Eonfeifion und zur Abfafjung des Veipziger Interim’. Seinem Reis 
fpiele folgten Heffen, Bommern, Eleve Das Leipziger Interim lich te 
"Autorität des PBapftes, die Meffe, die legte Delung, die Falten, das Frohnleichnanfei: 
und die äußeren Gebräude zu, und ftellte die Xehre von den Adiaphoris („von 
den Mitteldingen“, deren Beobachtung oder Nichtbeobachtung keinen Einfluß auf di 
‚. Seligfeit hätten) auf, wogegen fi vornehmlich der Wittenberger Profeſſor M. Flarius, 
genannt Illyricus, heftig eifernd erhob, während Melanchthon fie vertheidigte. 


217. Ba ſelbſt katholiſche Länder anfiengen, das kaiſerliche Interim an- 
zunehmen, jo gelang es dem Kaiſer, auch den Papſt Paul dahin zu bringen, 
: daß er durch feinen Legaten in Augsburg erklären ließ, in dem Interim je 
nichts den Seelen Gefährliches oder die Gewiſſen Beſchwerendes enthalten, 
und die Biſchöfe könnten die den Proteftanten darin gemachten Zugeſtändniſſe 
‚ dulden... Als kurz darauf Papſt Baul ftarb und derneue Bapfi Julius II. 
. dem Saijer feine Erhebung verdanfte, jo hatte au die Zurüdverlegung 
des Concils nah Trient feine Schwierigkeit mehr. 
“Sept nahmen nicht nur die drei geiſtlichen Hurfürften in Perſon, 
desgleichen noch andere Prälaten Deutſchlands ihren Sik in der Ber 
fammlung zu Trient ein, fondern auch proteftantifche Theologen, insbeſondere 
die von Sachſen und Württemberg, kamen unter ficherem Geleite dort ar, 
da jegt ein kaiſerlicher Bevollmächtigter (der ſchon erwähnte Bilde! 
von Arras) den Borjig und die Leitung des Concils Hatte Ti 
Miedereröffnung gefhahb am 1. Mai 1551. 


Der Papſt Hatte feine Legaten angewieſen, den Proteftanten zwar freundli zu be⸗ 


gegnen, auch ihnen gute Verſprechungen zu machen und dabei Leine Koften zu ſcheuen. 
aber zu einem NReligiondgeiprädh mit ihnen follten fie eßs durchaus nicht 
: + Bommmen lafſen. Als daher die Gefandten der proteſtantiſchen Zürften die Wieder | 
. beipredung der ſchon veröffentlichten Urtifel, die Theilnahme proteftantifcher Theologten 
an den Verhandlungen und die Anerkennung der heil. Schrift als alleiniger Entſcheid⸗ 
ungsforni forderten und dem Papfte den Eid verweigerten, weil das Eoncilium über 
ben Papfte ftehe, jo erjeärad die Berfammlung. Und als nachher die ſpaniſchen 
Pralaten ſich mit diefen Forderungen der Broteflanten einverftanden erfläten, 
erkannte Rom feine ganze Gefahr. 


In Deutjchland galt es zunächſt, Magdeburg's Widerftand :u 
brechen, Lange wagte niemand auf eigene Koften die Reichsacht ger. 
dieje wohl gerüjtete Stadt zu: volljiehen, bis der Kaiſer durch Beſchluß v.: 
9. Nov. 1550 den Kurfürſten Moriz beauftragte, im Namen und auf Set 
des Reichs die Achtsvollziehung zu Übernehmen. Hierauf belagerte Me: 
die Aadt mit einem zahlreichen Heere. Das ganze proteftantiiche Deur'3 
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fand nahm ängſtlich Untheil an der heldenmüthigen Vertheidigung diejer Stadt, 
von deren Schidjal die proteftantiihe Sache abzuhängen ſchien. 

Magdeburg hatte auf zwer Yahre Lebensmittel, alle Bollwerke und Thürme, ſelbſt 
die hohen Domthürme mit ſchwerem Geihüt reichlich bepflanzt und alle Bürger und 
Söldner eidlih zur Treue verpflitet. Von ihren Geiftlihen mit der Zuverficht, für 
Gott zu ftreiten, erfüllt, wiefen die Bürger jede Aufforderung zur Uebergabe zurüd und 
trauten dem Kurfürſten jelbft dann nicht, al3 er fich erbot, iÖnen freies Bekenntniß nad 
der Augsburgiſchen Eonfellion und die Beltätigung aller ihrer Vreiheiten vom Jaifer 
zu erwirken, denn man traute weder ihm no dem Kaiſer. Was man nad 
dem Falle Magdeburg’3 zu erdulden haben werde, fonnte man aus der Behandlung 
anderer Städte abnehmen. In Augsburg 3. B. wurden die Bürger vom faiferlichen 
Kriegsvolk (Spaniern und Jtalienern) wie Befiegte behandelt: Kanzeln und Kirchen⸗ 
jtühle wurden zerichlagen, während der Predigt Ball geipielt ꝛc. 

In allen Städten fühlte man wachſenden Religionsdruck, der dom 
Kaiſer und feinen ſpaniſchen Truppen ausgieng; felbft die deut⸗ 
ſchen Fürften jahen fih geringihäßiger von ihm behandelt, und beſonders 
mußte fih Landgraf Philipp, den der Kaifer ſchon in Donauwörth von 
fi entfernt und in den Niederlanden, anfangs in Oudenarde, zulebt in 
Mecheln gefangen Hielt, die unmürdigfte Behandlung gefallen laffen, und alle 
Verwendungen ber weltlichen Kurfürften für ihn halfen nichts. Der allge 
meine Haß der Proteftanten, wie der Satholifen genen die übermüthigen 
Spanier fiel au auf den Kaifer. Bei den PBroteftanten war’ befon- 
ders Moriz ein Gegenftand des Abſcheus, weil man ihn nicht nur 
al3 einen Verräther feines Better, feines Schwiegervater und der deutſchen 
Sade, jondern auch als Berleugner de3 Evangeliums anjah, der fi nun 
auh gegen Magdeburg gebrauchen laſſe. 

Ja die Ritterihaft ſeines Landes richtete bereitS ihre Hoffnung auf jeinen Bruder 
Auguft. Die Unzufriedenheit in Deutihland war allgemein und mehrte fi) noch 
theils Durch die Furcht vor dem Tridentiner Goncil, daS doch nie weiter als dag 
Interim gehen würde, theils durch die Bejorgnik vor des Kaiſers dynaſtiſchen 
Planen, da er damit umgieng, den Deutſchen feinen Sohn, den ſpaniſchen 
Philipp, als einftigen Nachfolger in der Kaiferwärde aufzubrängen, nach⸗ 
dem er ihm ſchon zwei „Jahre zuvor von den niebderländiihen Ständen hatte huldigen 
laſſen. Auch Ferdinand wollte die Anſprüche feiner Nachkommen nicht aufgeben und 
verftand fih nur dazu, daß Philipp zwar ihm in der Regierung folgen jolle, fein 
(Ferdinand’s) Sohn Warimilian aber wieder Philipp. Allein die deutihen Fürften 
fühlten fih von Philipp's falten, finftern Wejen zurüdgefloßen. 


218. Plöotzlich änderte Kurfürſt Moriz feine Stellung gegen 
den Kaiſer. Nicht gleichgiltig gegen die Öffentliche Meinung , die ihn fo 
ſtreng richtete, dazu ſchon länger mit dem politifhen Verfahren des Kaifers 
nicht mehr zufrieden, faßte Moriz den Entſchluß, jid vom Kaiſer abzu- 
menden. Er ſchloß daher mit mehreren proteftantiichen Yürften einen ge- 
heimen Bund, in welchem er verſprach, die Augsburgiſche Gonfeffion 
wieder zu bekennen und zu ihrer Erhaltung, ſowie zum Schutze der 
deutſchen Freiheit Land und Leute zu wagen. 

Gr Hatte nämlich eben ein Söldnerheer, das der ungebeugte Markgraf Johann von 
Cuſtrin der Stadt Magdeburg zu Hilfe ſchickte, bei Verden befiegt, als er, „mitten 
im Sieg zu der Meinung der Beficgten übergehend“, 1551 jenes geheime Bündnig zus 
erfi in Dresden mit dem Markgrafen von Cüftrin, dann in Torgau mit dem 
Herzog Johann Albreht von Medlenburg und dem Landgrafen Wilhelm von 
Hetien ſchloß. Hans von Cüſtrin gab fih auch alle Mühe, die beiden ſachſiſchen 
Linien auszujöhnen, den Magdeburger Krieg zu besndigen und die Fürſten der öftlichen 
und nörbliden Länder (Preußen, Lüneburg, Bommern, Holftein) in den 
Bund zu ziehen. 


22* 
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Da aber überall bie Landeseinkünfte erſchöpft waren, brachte Marigraf 
Albreht von Eulmbad (der nit zu diefem Bunde. trat,. fondern für 
fich Handeln wolfte) eine Verbindung. mit Frankreich im Vorſchlag 
am Geld zum Krieg zu befommen, und Moriz gieng gleich darauf ein. 
Der franzöfifche König Heinrich IL., der in feinem Lande die Proteftanten 
verfolgte, wußte die Unterftügung derfelben in Deutſchland mit feiner Politik 
gar wohl zu vereinigen, indem fie ihm Gelegenheit bot, feine Macht nah 
deutſcher Seite Hin außzubehnen. Er flug durch feinen Geſandten ben in 
Lochau verfammelten Fürften einen Angriff skrieg vor, und ba alle, mit 
Ausnahme des Markgrafen von Cüſtrin, darauf eingiengen, verfprach er mo- 
natlih 100,000 Kronen Subfidien und erhielt dafür von Moriz und feinen 
Verbündeten die Zufage, die Reichsſtadte Meg, Toul, Berdun und Cam 
bray als Reichsvicar, d. i. mit dem Vorbehalt der Rechte des Reichs 
an fie, by zu dürfen. Weber die Dankbarkeit gegen den Sailer, der 
den Kurfin Moriz erhöht Hatte, nod die Rüdficht auf das deutſche Reid, 
deſſen Unverleplicleit ihm als einem Surfürften hätte Heilig fein follen, Hiel- 
ten ihn ab, feine vorige Untrene mit einer neuen Untreue wieder gut zu mo- 
en. Sein Vorbehalt der Rechte des Reichs an jene Städte ſchien ihm den 
Schaden zu mindern, und- diefer letztere dünfie ihm jedenfalls nicht fo groß, 
als der Gewinn, Deutfchland vom Joch der ſpaniſchen Politif des Kaiſers 
zu befreien und die evangeliſche Kirche dem Netze des Concils zu entziehen. 
&o wurde der Vertrag durch den Markgrafen Albrecht am 15. Jan. 1552 
in dem Schloſſe Chambord abgeſchloffen. 

Während diefer Unterhandlungen mit Frankreich ſetzte Moriz die Bela 
gerung von Magdeburg zum Schein fort, und als Frankreich den Ber- 
trag unterzeichnet hatte, bot er der Stadt Gnade und Religionsſchutz an, 
und Tieß fi von ihr Huldigen, entließ aber die Truppen nicht, fondern be 
hielt fie bis auf weiteres in feinen Dienften. 

Nachdem er den ſächſiſchen und Heffiichen Landſtänden Hatte eröffnen laſſen, 
daß man die gefangenen Yürften befreien wolle, ſetzten ih Moriz, Wil- 
heim von Heffen und Markgraf Albrecht mit drei Heerhaufen in Be- 
mwegung, vereinigten ſich bei Rothenburg an dem Zauber und fehlugen ifren 
Weg über Augsburg nad dem Süden ein, während zu gleider Zeit der 
frangdfife König Met befegen und fi dort als „Merfedhter der 
deutfchen Sreiheit“ verkünden ließ. 

Die ſachſiſchen Stände hatten bei den Gegenvorftellungen, die fie anfangs il 
Pal I 1, erflärt, — „ein older —S — Bei Im 
mann zu Ban Berlleinerung, zum Nachiheü feines Rufs und zu feiner und feiner 
Unterthanen Berderben gerathen“ werde. „Dur Bundniſſe mit Fremden Potentaten 

felen fon manche deutſche Furſten in verderblihen Schaden gefommen.“ 


219. Anterdeſſen ſaß der Kaiſer in Innsbruck, mit dem tridentiniſchen 
Concil und mit feinen dynaſtiſchen Entwürfen beſchäftigt, und dachte, obwohl 
vielfach gewarnt, an nichts weniger als an Verrath, zumal er ſich gerade 
von Moriz alles Gehorfams verfah, weil diefer zum Schein bereits eine Reife 
zum Kaiſer nad) Innsbrud angetreten und feine Gefandten und Procura- 
toren nad) Trient abgeorbnet hatte. (Seinen Theologen aber, dir auch ſchon 
den Weg nad) Trient angetreten hatten, und unter denen fih Du 
befand, Hatte der Kurfürft den Befehl nachgeſandt, bis auf weiteres 
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berg zu bleiben.) Auch der bei Moriz befindliche kaiſerliche Commiſſar La⸗ 
zarus Schwendt Hatte dem Kaiſer ſtets günftige Berichte. über das Ver⸗ 
halten des Kurflrſten erſtattet. Daher konnte der Kaiſer an einen; Verrath 
Moriz’ nicht glauben, bis ihn plötziich (überall. in Deuiſchland erſcheinende 
Mairifefle der verbündeten Fürſten enttüuſchten, welche ihn. vielfacher 
Verketzungen der Wahlcapitulation, mie auch der Unterdrückung 
deutſcher Reichsfreiheit beſchuldigten. PR 

Dos jähfiiche Manifeft enthielt den Vorwurf, dab der Kaiſer unter. dem Schein, 
die Kirchentrennung heben zu wollen, nur nah Erweiterung und Bermehrung feiner 
Macht und nad Vernichtung der chriftlichen Religion Augsburgiſchen Vekenntniſſes ges 
tradhtet habe. Desgleihen wurde ihm vorgeworfen, daß die fortwährende Gefangenſchaft 
des Sandgrafen eine Unbilligkeit, ja eine dem Yürftenftand angethane Schmach jet, md 
daß er vertragswidriger Weile fremde Truppen nah Deutihland geführt Habe, 
die durch ihre viehifhen Sitten Land und Leute zu Örunde geridtet 
hätten. — In dem Manifefte des Markgrafen von Culmbach wurde dem Kaifer vorge 

worfen, daß er die Stände durch Üüberhänfte theure Reichstage, die proteftantifgen Stäste 
durch unerhörte Schatzungen geplagt, fremden Räthen die nntionglen nachgeſetzt, das 
Reichtſſiegel Fremden Händen anvertraut und die Deutſchen gendthigt habe, in fremder 
Sprache ihr Recht zu ſuchen; daß ex faft alles Geihüs aus Deutichland weggeführt, 
fur, die Freiheit der Deutfihen, diefer edelften und vornehmften Ration der ganzen 
EhHriftenheit, auf die unerträglicäte Weiſe unterjocht habe. . 
Der Kaiſer, hilflos wie er war, ohne Truppen, ohne Geld, dabei gicht⸗ 
krank, verließ im erſten Augenblick, nur von einigen Dienern begleitet, in 
der Nacht des 6. April Innsbruck, um, da er in das gegen ihn aufgeregte 
Italien ſich nicht wagte, nach den Niederlanden durchzukommen; aber Moriz 
hatte ſchon die Ehrenberger Clauſe gefperrt, und der Kaiſer mußte 
wieder nad Innsbruck zurüd. " EEE 
Indes hatte Ferdinand für den bedrängten Kaiſer gewirkt und in einer 
Unterhandlung mit Moriz eine Tagfahrt nah Paffau zur Abftellung ber. Ir⸗ 
rungen beftimmt. Weil fi) aber für den Satfer zu Um, Frankfurt und 
Reütti (in der Nähe der Ehrenberger Elaufe) eine Truppenmadht verfammelte, 
jerfprengte Moriz die bei Reütti aufgeftellten Truppen des Kaiſers, er- 
ſtürmte die Clauſe, über die ihm ein Schäfer einen geheimen Pfad ge= 
zeigt hatte, und wollte den Kaiſer in Innsbruck gefangen nehmen. Da aber 
ſchrie fein Kriegsvolk nah dem Ehrenfold, der nach altem Herkommen Sturm⸗ 
laufenden zufam, und wollte, da es nicht gleich befriedigt wurde, die Waffen 
gegen Moriz menden, der fih nur dur die Schnelligkeit feines Pferdes vor 
ihren Spießen und Schüflen ‚rettete En EEE Zee Zee 
Diefer Aufenthalt verfchaffte dem Kaiſer Zeit, am 20. Mai :bei Nacht 
aus Innsbruck zu entlommen und über Das Thyroler Gebirg nach Villach 
in Kärnthen zu fliehen. Tags zuvor hatte er dem gefengenn Johann 
Friedrich feine Freiheit angekündigt. 

Die Flut des Kaijers erfolgte in der Naht bei einen Regenfturm: man 308 
meift durch ungebahnte Gebirgspfade, der Kaifer wegen feiner Gicht in einer Sänfte, 
Werdinand.mit-dem Hofftaot zu Pferd, mande zu Fuß, Diener mit Fackeln voran. 
Die Treilaffung des Kurfürflen war unter der Bedingung gefchehen, daß dieſer noch 
eine Zeitlang freiwillig dem Hoflager folge, und am andern Morgen reise Johann 
Friedrich, von befien Ihre die ſpaniſche Wache in der; Nacht abgezogen ‚mar, dem 
Kalter gewifienhaft nah, wobei er in der Freude feines Herzens ein geiftlicheg Danklied 
anffiminte. Da er dem kaiſerlichen Zuge nur mit großer Anftrengung nachkommen 
Konnte, jagte er ſcherzend: „Ich wollte ja gern dem Hof nicht enflaufen, wenn der Hof 
mir nicht entliefe.” Als er ben Zug erreichte, und der Kaiſer, um ihn zu ſprechen, 
en einer breiten Wegſtelle hielt, gieng Johann Friedrich anf ihn gu, dankte ihm 


. 
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für die Freiheit und erbot fi zu Dienft und Gehorfam, worauf der Kaiſer, ber ihn 
um feines flandhaften Glaubens und jeiner großen Redblichkeit willen ſchätzen gelernt 
hatte, fein Haupt entblößend und ihm die Hund reichend, in deutſcher Sprache ſagte: 
er habe ihn gern erledigt und wolle ihm auch fürberhin ein gnädiger Saifer bleiben. 
Auf der Weiterreife nach Villach äußerte der Kaifer zu Lazarus Schwendt: „Ih 
habe es mit den Deutſchen gut gemeint, aber bei feinem Theile Danf verdient: bei den 

atholifen nicht, denn wenn ich es diejen zu Gefallen hätte machen follen, fo hätte id 
dem Kurfürften müſſen den Kopf abjchlagen lafien; bei den lutheriſchen auch nicht, darum 
will ich fie Gott befehlen, der mag es gut machen.“ 


Am 23. Mai bejehte Moriz Innsbruck, überließ die Habe des Kaiſers 
feinen Soldaten zur Beute, die Habe Ferdinand’3 aber und das Eigenthum 
der Bürger verſchonte er. Darauf fehrte er mit feinem Heere zurüd, ver- 
legte e3 in’3 Eichftädtifche und begab fih nad Paſſau zur verabredeten 
Fürſtenverſammlung. 

Unterdeſſen hatte das Concil ſich auf zwei Jahre für ſusſpendiert erklärt, 


und die Prälaten waren, in der Meinung, Moriz' Zug gelte Trient, aus 
einander geflohen. 


220. Es ſtand nun ein langwieriger und gefährlicher Krieg in Ausſicht: 
aber König Ferdinand, der es ſtets mit den Deutſchen beſſer gemeint hatte, 
theilte ſeines Bruders Anſichten und Entwürfe nicht und ſah ein, daß ein 
Concil, wie das Tridentiner, die Proteſtanten nie beruhigen werde. Seiner 


- Zufage gemäß trat er daher zu Paſſau mit den ſechs Kurfürſten 


Deutjhlandg, mit den Herzogen von Sülid, Pommern und Württem 
berg, jowie aud mit dem Herzog Albrecht V. von Bayern, dem Her 
309 Heinrid von Braunschweig und nod andern fatholifchen Fürſten 
zulammen, die alle einjahen, daß man an die Vernichtung des Pro— 
tejltantismu3 nit mehr denten fönne. 

Die Trage, „ob ohne Oberhoheit des Papſtes oder eines Concils ein fried- 
liche und ficheres Dajein möglich ſei“, bejahten jebt geiftliche und weltliche, 
tatholifche wie proteftantiihe Yürften mit der Yorderung, daß der Friede 
beiden Theilen zu Gute fommen und beide gegeneinander fiher ftellen müſſe. 
Ohnedies war in diefem Augenblide die ganze Tatholiihe Partei gegen die 
proteftantifche im Nachtheil und konnte auf einen ausreihenden Schutz des 
Kaiſers nicht mehr rechnen. So fam der Paſſauer Yertrag (am 6. Juni) 


1552 zu Stande, dieſes merfwürdige, von den Fürſten Deutjchlands verfaßte und 


von König Ferdinand mit unterfchriebene, ſowie naher von dem Kaiſer be 
ftätigte Gutachten, welches den PBroteftanten Augsburgiſcher Confeſ— 
jion völlige Gewiſſensfreiheit einräumte, die bürgerliche Rechts— 
gleihheit unter Hinweiſung auf die Entſcheidung des nächſten Reichstags 
in Ausfiht ftellte und für alle aus dem Lande Vertriebenen eine allge 
meine Verzeihung gewährte. Cine Claufel enthielt noch die wichtige Be— 
dingung, daß der Friede auch dann aufrecht bleiben follte, wenn fein Reli⸗ 
gionsvertrag zu Stande komme. 


Anfangs ſchlug der Kaijer, der von dem Gedanken einer formalen Einheit der 
Chriftenheit nicht abgehen wollte, ohne weiteres die Bewilligung eines immerwährenden 
Friedens ab und hatte von Villach aus neue Rüftungen betrieben, deren Mittelpunft 
Frankfurt a. M. war. Moriz war daher in fein bis Mergentheim vorgeſchobents 
Lager gereist und hatte dort mit feinen Verbündeten den Beſchluß gefaßt, durch eine 
Ueberrumpelung Frankfurt? den Sailer auf andere Gebanfen zu bringen. Zu gleicher 
Zeit reiste Ferdinand nah Villach zum Raifer, und nur feinen dringenden Bor- 
ftellungen hat man es zu danken, daß der Kaiſer endlich einmwilligte. 
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Nun hörte der gedrüdte Zuftand des Neiches auf, die bertrie 
diger kehrten zurück; das Interim ward feieriih abgeihafft, d 
igmalfaldifchen Bundesgenofjen verhängte Acht aufgehoben und 
gfangenen Fürften wurden frei; nur mußte der Landgraf gelohen, 
ven Vertrag zu Halten und feine Gefangenſchaft nicht zu rächen. 

Johann Fried rich muhte zuvor noch das Abkommen feiner Söhn 
betätigen. Mod) einmal wollte ihm der Kaijer zumuthen, ſich den Bei 
fürftigen Concils oder Reichstags in Sachen der Religion zu unterwerfen: 
dis zum fetten Yugenblid jtendhaft in jeiner Glaubenstreue. As Johanı 

5 jächfiiche Gebiet wieder betrat, ward er Überall, bejonders in ben 
onen Sandieaften, faft wie ein Märtyrer empfangen, und von it ı 

Ständen mit Freudenrufen und Thränen der Rührung, fowie mit 
fen der Verehrung und Anhänglikeit überhäuft. (Ermähnenswerth 
berünmte Maler Lucas Cranah aus Liebe zu ifm vont Jahre 1551 
fangenſchaft mit ihm getheilt hatte.) Landgraf Philipp, der bis zum 1 
bfid feiner Haft üble Behandlung auszuftehen gehabt Hatte und durd) 
ruhiger und milder geworden war, gieng, als er nad) Kaffel zurüdfan, 
Mirhe und niete dort lange im Gebet an der Denkftättz feiner inzwiſche 
Gemahlin. Auch enthielt ex ſich fortan aller Stantsgejchäfte. 









921. Gern zeigten fih die meiften deutſchen Fürften dem Stai 
vg, welcher, um des Reiches Würde zu wahren, den Entſchluf 
Franzoſen wieder aus Lothringen zu vertreiben. Auch aus Sp 
viele Große herbei, um fi ihrem bedrängten Herrn zu Dienfter 
md fein Sohn Philipp fandte ihm eine Million Ducaten, die 
in Spanien aufgebracht hatte. Daher jah fi Kaifer Karl bald 
dedeutenden Reichsheer umgeben, mit dem er fih gegen J 
wandte, während Moriz dem König Ferdinand in Ungarn 
Türfen zu Hilfe zog, was er ihm vor der Eingehung des Pe 
trages hatte verſprechen müſſen. Dadurch entgieng Moriz zugl 
‘Fämenden Verlegenheit, gegen Frankreich mit ausjuzichen, um i 
diet wieder abzuringen, das er jo ſchmählich an dasjelbe hingegel 

Anftatt daß aber der Kaiſer glei in’3 Innere Frankreichs e 
wäre, um den umborbereiteten König in die Enge zu treiben, 
auf Alba's Rath, ungeachtet der fpäten Herbftzeit, mit der Belc 
Meb auf, wozu er ſich auch die Hilfe des Markgrafen Albr 
winnen wußte, der allein fi dem Paſſauer Vertrage nicht Hatte 
len, um auf eigene Fauſt mit 10,000 Mann einen Plünderung: 
rteiniſchen Bisthümern führen zu können. Aber Kranlheiter 
nöthigten den Kaifer (im Januar 1553), die Belagerung der do 
;0g Franz von Guije gejchidt vertheidigten Stadt aufzuheben 
wichtige Meg für das Reich verloren zu geben. Dies war 
Folge einer Verbindung deutjcher Fürften mit einem Nachbar, dı 
Deutſchlands Grenzländern feine taubfüchtigen Arme ausftredte. 

Da- auf in Ungarn nichts ausgerichtet wurde, in Italiei 
lien Waffen feinen Fortgang Hatten, die türkifchfranzöfiiche | 
del angriff und die ilalieniſchen Küften plünderte, ſo gerieth di 
Ansehen überall in Abnahme. Ya, als er es noch einm 
die Kurfürften für die Wahl feines Sohnes Philipp zum König 
land zu gewinnen, fo flogen katholiſche und proteftantife 
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zu MWimpfen ein förmlides Bertheidigungsbündniß, folk ber:failer 
den ſpaniſchen Philipp dem: deutichen Reiche aufbrängen wollte. 

Inzwiſchen fuhr: der wilde Markgraf Albrecht in ſeinem Raubkrieg 
gegen. die geiftlichen Stifter, beſonders in Franken, fort, um fi für die 
dem Raifer bei Det geleiteten und wicht belofnten Dienfte bezahlt zu ma⸗ 
chen. Trotzend auf fein Verhälmiß zum Kaiſer, der ihn gewähren lieh, 
wies er jeden Vorſchlag vermittelnder Fürſten zu einem Vergleich zwiſchen 
ihm und ben fränkiſchen Biſchöfen zurüd, und als endlich) die Vermittler er: 
Härten, daß fie mit feiner Sache nichts mehr zu thun haben wollten, brad) 
er im Unmillen wieder los, eroberte Bamberg, brandſchatzte im Nüm- 
bergifchen und Witrzburgifchen Schlöffer, Städte und Klöſter und nahm fogar 
die Reichsſtadt Schweinfurt in Beſitz. Daher vereinigte ſich Moriz mit 
dem König Yerdinand und dem Herzog Heinrih don Braunfchiveig, 


um den wilden Landfriedensbrecher zur Ordnung zu bringen. 

Weil man nämlich wahrnahm, daß der Markgraf bei feinem Treiben von dem Aal» 
fer geſchont wurde, Moriz aber in einer etmaigen Verbindung Albrecht's mit dem 
Kaiſer eine perſönliche Gefahr für ſich erblidte, jo nahm ex feine frühern geheimen 
Unterhandlungen mit dem König von Frankreich wieder auf. 

Zu ‚gleicher Zeit forderte Moriz Gerdinand auf, fih mit ihm gegen Albrecht zu 
vereinigen; und Ferdinand, der von Albrecht's rohem Treiben einen Umfturz der 
mühfam erreichten Ordnung fürdtete und von Moriz' undeutſchen Nebenanſichten mihts 
ahnte, unterftäigte ihn mit Kriegsvolk; auch Herzog Heinrih von Braunſchweig 
trat auß gleich guter Abficht dem Bunde gegen Albrecht bei. _ 
Hievon unterrichtet, beſchloß Albrecht feinen Gegnern zuborzufommen und 

warf fi zunächſt brandſchatzend auf Niederſachſen, wo er raſch durd das 
Magdeburgiihe ziehen wollte, um in Moriz’ Erbland einzufallen. Diefer aber 
verlegte ihm mit 16,000 Mann den Weg und nöthigte ihn den. 9. Juli 
1553 zur Schlacht von Sienershaufen, in welcher Moriz zwar fiegte, aber 
im wilden Neitergemenge eine tödtlihe Schußwunde in den Leib erhielt, 
an der er zwei Tage darauf mit den Worten ftarb: Gott wird kom men —! 

Sein Abfall von der proteftantiihen Sache hatte fie dem Untergange nahe gebracht, 
fein Abfall vom Kaifer die deutſche Freiheit wieder hergeſtellt: die Doppelte Un: 
treue jollte fein Tod fühnen Er war erft 32 Jahre alt, als er ftarb, und 
hinterließ nur eine Tochter. Sein Bruder Auguft, der ihm, nad einer früheren Zu- 
fiherung des Kaifers, in der Regierung der ſächſiſchen Kurlande folgte, trat im Raum: 
burger Vertrag vom 26. Februar 1554 die meißnijhen Lande in Thüringen 
(darunter Altenburg) und in Franken dem alten Johann Friederich wie- 
der ab. Acht Tage darauf (am 3. März) ftarb der Lektere, nachdem er nod feine 
Söhne zur Eintracht ermahnt und mit Amsdorf gebetet hatte, mit den Worten: „Gott 
jei mir Sünder gnädig!“ Hat fih auch fein Geift in nicht fehr meiten Grenzen be 
megt, jo bewies er doch innerhalb des ihm zugefallenen Berufäfreifes eine Treue und 
Redlichkeit, eine Seelenftärte und Glaubenäfeftigfeit, auf die fi chen das an ihm zu 
rühmerde Verdienft gründet, den Proteltantismus aufrecht erhalten zu haben. 

Den Krieg gegen den Markgrafen Albrecht fette Herzog Heinrich von Braun- 
ſchweig allein fort. Er ſchlug ihn in einem Treffen bei Braumjchweig, verfolgte ihn 
in feine Erblande und eroberte Bayreuth und Hof. Yet erſt ſprach das flam- 
mergeriht die Reihsadht Uber den Markgrafen aus Wüthend darüber 
fündigte Albrecht dem Kaiſer auf und zog wieder nach Norddeutſchland, während 
Herzog Heinrich gegen alle diejenigen, welde er für Anhänger Albrecht's oder 
Frankreichs hielt, die Reichsacht, die der Kaifer jet erft betätigte, vollzog. 
Endlich mußte er als Geächteter und Flüchtling Über den Rhein nad Yranf- 
reich fliehen, wo er jelbft jein Unglüd als „eine Strafe Gottes anfah, 
deſſen Wort er einft verfolgt habe“, ſchob aber doch in einer eigenen Ver⸗ 

theidigungsſchrift ale Schuld auf den Kaiſer. (Nach zwei Jahren kehrte ex nach Deutſch⸗ 
Iand zuräd und ftarb, 85 Jahre alt, zu Pforzheim, 1557.) 


Rap: 85. 8. 222, Augsburger Religinsfride! : BAR: .: 


Run :ecft neigte ſich alles zum Frieden ; alle deutſchen Filrſten .legten..ihte -: 
Privatftreitigleiten in Güte bei und maren dem Kaiſer behilflich, den König - 


von Frankreich, der verwüftend in die Niederlande eingefallen war, in bie 
Schranken zueüdzumeifen. Doc erlangte man feine entſcheidenden Vortheile 
und brachte es nur zu einem Waffenſtillſtand (1556). 


222. Dem ohnedies durch zunehmende Kräntlichteit berſimmten Kaiſer 


Karl waren ſeit Moriz' Abfall die deuiſchen Angelegenheiten völlig verleidet, 
und weil er theils aus religiöſer Ueberzeugung, theils „aus aatsmännifdem 
Selbfigefühl den Schimpf nicht erleben wollte”, den jo lange Jahre hindurch 
mit allen Mitteln verfolgten Hauptgedanten ſeines Lebens förmlich „fallen 
Iaffen® zu müſſen, fo zog er ſich zurüd und überließ feinem Bruder, dem 
König Ferdinand, die Leitung des im Paſſauer Bertrage verheißenen 
Reichſtags. 

Auf den Grund eines Artikels im Paſſauer Vertrage kam man überein, 
daß zuerſt die Angelegenheiten des Religionsfriedens, auf Grund des Reichs⸗ 
abſchieds von 1544 und des Paſſauer Vertrags, und alsdann erſt die Land⸗ 
friedend- und Executionsordnung vorgenommen werden ſolle. Nach den leb⸗ 
bafteften Berhandlungen, bei welchen erft nach der Entfernung des päpftlichen 
Zegaten, den der Zod des Papftes Julius II. zum Conclave nad Rom ab- 
rief, die mildere Stimmung objiegte, kam am 25. September 1555 ber 
Augsburger Beligionsfriede zu Stande, mwelder den Broteftanten Augs— 
burgifher &onfelfion außer vollkommener religiöfer Gewiſſensfrei— 
heit auch völlige bürgerliche Rechtsgleichſeit mit den Katholilen einräumte 
und fie in dem Belibe der eingezogenen geiftlihen Güter beließ, jedoch mit 
dem „geiftliden Vorbehalte“, daß, wenn ein katholiſcher Geiftlicher 
fünftig zum Proteſtantismus übertreten wolle, er zwar deshalb nicht ange» 
ariffen werden, aber durch feinen Uebertritt unmittelbar fein Amt und feinen 
Stand verlieren ſollte. Ohne diefen Vorbehalt wäre eine Menge hoher und 
niederer Geiftlichen zur lutheriſchen Eonfejfion übergegangen. 

Auf dieſe Weile fiherte ih die römiſch-katholiſche Kirche den größern Reidh- 
thum und die Kirchentreue der einflußreichen geiftliden Reihsftände und Präfaten. Und 
da die bereits erfolgte Einziehung von Kircchengütern verboten, ja jelbit die Einzich« 
ung der den NReihsunmittelbaren gehörigen Kirchengüter ungiltig wurde, jo wurde das 
dur) der proteftantiihden Kirche die ausreiche nde Ausftattung ihrer Anftalten 
und Einrichtungen unmöglich gemadt. Außer dem obengenannten geiftlihen Vorbehalt 
oder Reservatum ecclesiasticum lug noch eine weitere Beſchränkung der vollen Re» 
ligionsfreibeit in der Beitimmung, daß jene Freiheit nur für die eigentliden 
Reichsſtände gelten jolle, jo das aljo alle mittelbaren Stände, ſowie alle Unter> 
thanen in Bezug auf die Religion von ihren Zandesherren abhängig blie- 
ben, die Reihsunmittelbaren demnach das Vorrecht hatten, als Herren der Religion ihres 
Bebietö die Untertbanen zum Religionswechſel zu zwingen (cuiusregio illius 
religio), wenn anders dieſe nicht, was ihnen bewilligt war, daS Recht des freien Ab» 
zugs vorzogen. 

Ungern fügten ſich die Proteſtanten in dieſe Beſchränkung, welche einen 
Theil des Gewonnenen wieder auf's Unſichere ſtellte. Dennoch war dieſer 
friedliche Austrag von unſchätzbarem Werth, weil ihnen ein unbedingter ewiger 
Friede zu Theil wurde und das Anathema eines Concils fie nicht mehr 
berühren konnte. Noch aber waren die zwingliſch und calviniſch Re— 
formierten in dieſen Frieden nicht mit einbegriffen. Im übrigen 
war durch denſelben der Sieg der Reformation vollſtändig entſchieden 
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Macht des Papftes in und über ganz Deutfhland für im 

ebrochen. Daß der neugewählte Bapft Paul IV. den Frieden ver⸗ 
nırde nicht beachtet. 
politifger Hinficht begründete diefer Neligionsfriede, dem Kaifer negenfir, 
8 die fürftlihe Selbftändigfeit der deutfchen Sandesherren, deren Gemal 
die Aufhebung jo vieler geiftlihen Herrſchafien (mit der aud der Adei 
dauptfiüle verlor) umd durch die deshalb gewonnene Möglichkeit, ihre Ları 
iete mehr abzurunden, einen bedeutenden Zuwachs erhielt. 
‚ einmal gieng dem Kaifer durch Bermählung feines Sohnes Philipp IL. mit 
holiſchen Königin Maria von England eine Hoffnung auf, von dieſer Erite 
nen Lebensplan noch verwirklicht zu ſehen; aber die Auslicht war eine vorüber 
:, zumal Papft Paul IV. fi durch Vegünftigung Franireichs als einen Bey 
es Raifers zeigte, 


daiſer Karl V. alle hohen Entwürfe feines Lebens — die Demüthi— 
es anmaßlichen Frankreichs, die Entkräftung der Türkenmacht, die 
ereinigung Wer getrennten Religionäparteien, die Einjchränfung der 
en Gewalt, die Herftellung der alten Kaiſermacht, die Beieftigung der 
ch⸗habsburgiſchen Dynaſtie auf deutjhem Throne — vereitelt jah, und 
thandnahme feiner Koͤrperſchwäche fühlte; fo entfland in ihm eine leb— 
ehnjuht nad fliller Zurüdgezogenheit und „Hlöfterlicer 
ig.“ Er übergab daher in einer feierlichen Abſchiedsrede zu Brüſſel 
October 1555 jeinem Sohne Philipp zunächſt die Regierung der 
nde und trat ihm am 15. Januar 1556 aud) die Königreiche von 
ı und Neapel ab. 


dem teihgeihmüdten Saale des Palaftes erhob fih eine Eftrade, zu ber’ fieben 
ı führten, auf deren höchſter, unter einem mit dem durgundiſchen Wappen ge» 
!ten Thronhimmel, drei Prachtſeſſel ftanden, der mittlere für den Kaijer, der 
ten für Philipp, der zur Kinfen für des Kaifers Schiwefter, die Königin 
a von Ungarn, als bisherige Statthalterin der Niederlande; etwas tiefer 
die Site der Ritter vom goldenen Vlies, lints die übrigen Fürften und Großen, 
ettoaS tiefer die Bänke der Räte. Der Eftrade gegenüber, im Saale flandn 
inte der Abgeordneten für die derſchiedenen niederländiichen Provinzen. le ale 
melt waren, trat der Kaiſer, ſchwarz geffeidet, das Band des goldenen Blies 
>, begleitet von Philipp und Maria, von den BVliesrittern, Geheimräthen und 
lleuten in den Saal, mit der Rechten auf die Schultern des Prinzen Wilhelm 
ranign, mit der Linten auf einen Siock geftüt. Rochdem er die ftehende 
imlung begrüßt und jeinen Plat eingenommen hatte, Tud ein Gerold auf des 
} Win die Anmefenden ein, fi zu ſehen, und ein Etaatsrath erhielt das Bart. 
fekte in einer langen Rede, unter Vorlefung der Urkunde, die Gründe aus ein 
auS denen der Kaijer die Regierung an feinen Sofn Philipp abzutreten gedenkt, 
mahnte zulegt zur treuen Unterftügung des letzteren gegen äußere und innere 
‚ zur Einigkeit und zum Gehorjam gegen den neuen Herrn. Hierauf erhob 
ıl V., auf den Oranier geftligt, und erwähnte in einer ergreifenden Rede, des 
feinem 17. Jahre alle feine Zeit und Kraft auf die Regierung dieſer Keich 
venig Zeit auf jeine perſönlichen Vergnügungen verwandt habe. Da er überel 
genen Mugen Habe fehen wollen, jo jei feine Regierung eine flete Pilgerichatt 
iz er fei neunntal in Deutigland, ſechsmal in Spanien, fiebenmal in alien, 
il in den Niederlanden, zieimal in England und zweimal in Afrifa und dabei 
zur See geweſen. Lest mahne ihn fein hinfalliger Leib, die Laſt der Regierung 
ngere Schultern zu legen. Habe er etwas Wichtiges verjäumt oder irgeßd ein 
t gethan, fo bitte er alle dadurd; Gekränkten um Verzeifung. Die Wort de 
; rüßrten die Verfammfung, und er felbft gericth in eine folde Bemegung, Nas 
Schiuchzen oft nicht ſprechen konnte. Nachdem ſich die Generalftaaten durch i 
er der ferneren Gnade des Kaiſers empfohlen hatten, nahm der Kaiſer die Ger. 
der Inveftitur vor, wobei Philipp vor jeinem Bater Eniete, der ihn dan) 
und ihn umarnend in ſpaniſcher Sprade eindringliche Ermahnungen zu eiy 
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gerechten und guten Regierung gab. Vom Gefühl übermannt und erihöpft fanf er in 
feinen Seffel zuräd. Hierauf nahm Philipp, ohne ih vom Site zu erheben, das 
Wort, eniſchuldigte fi, daß er die feanzdfiihe Sprache nicht fertig ſprechen fünne, und 
ließ durch Granvella die Berfiherung geben, daß er den beiten Willen habe, 
mit Gottes und der Stände Beiftand feine Negentenpflihten zu erfüllen, die ſtändiſchen 
Privilegien und Freiheiten zu achten und das gute Einvernehmen mit ihnen zu erhal- 
ten. Hierauf erklärte die Stattbalterin in einer von ihr jelbft ausgearbeiteten 
Rede den verfammelten Ständen, daß fie fih von ihrem Boften zurückzuziehen und fi | 
mit ihrem Bruder nah Spanien zu begeben beichloffen habe. Nachdem ſodann der | 
Raifer ihr für ihre langen und treuen Dienſte gedankt, aud) der Sprecher der Stände 
ihre Worte des Dankes gejagt hatte, erhob fich der Kaijer und verließ mit feinem Ge- 
folge den Saal, wobei die gleiche Ordnung wie bei ihrem Kommen beobachtet wurde. 
Gern hätte er noch in demjelben Jahre die römijch-deutfche Kaiſerkrone 
an jeinen Bruder Tyerdinand Übertragen, nachdem er in einem Schreiben vom 
7. Sept. 1556 den deutſchen Reichsitänden jeine Abdankung angezeigt hatte, 
wenn nicht erit die fürmliche Wahl desjelben durch die Kurfürſten Hätte vor— 
ausgehen müſſen; diefe erfolgte, und am 14. März 1558 wurde Ferdinand 
der Erſte deuticher Kaiſer. 
In der Wahllapitulation verpflichtete fich diefer, den Religionsfrieden jo- 
wohl, al3 auch den Landfricden (fo wie deffen Handhabung durd) die er= 
neuerte Kammergerichtsordnung) „ftet und feſt“ zu beobadften und immer 
mit dem Willen und Rath der Fürſten und Stände zu regieren. 
Eben}o ſchloßen die Kurfürſten einen neuen Kurverein, worin fie gelobten, diefe 
Ordnungen aufredt zu halten und einander zu Hilfe zu fommen, wenn einer 
von ihnen, dem Religions- und Yandfrieden zumider, angegriffen werden follte. 
Am 17. September 1556 hatte fih Karl V. in Begleitung feiner beiden Schwer 
fern, von Seeland aus, mit einer glänzenden Flotte nah Spanien eingefäifit. Als er 
in Biscaya landete, fiel er auf die Kniee und küßte die Erde. Nachdem er ih in 
Burgos von feinem Gefolge und in Valladolid von feinen Schweitern getrennt 
hatte, bezog er eine Meine Wohnung neben dent Hieronymitenklofter St. Juſto bei 
Placencia in Eftremadura, wo ee noch zwei Jahre, theils mit der Lectüre der Schrif« 
tern des 5. Auguſtinus und des h. Bernhard, fowie mit erniten Betrachtungen über 
die Eitelkeit irdijcher Größe, theils unter Beihäftigungen mit Gartenbau und medani- 
ihen Arbeiten Ichte, ohne jedoch den Reichsgeſchäften alle Theilnahme zu entziehen. Zu⸗ 
ießt gab er fh mit großer Aengſtlichkeit firengen adfetijhen Bußüb— 
ungen hin und furz vor feinem Ende joll er, nad) den Berichten einiger Schriftfieller, 
jein eigenes Leichenbegängniß haben anftellen und ein feierliches Todten⸗ 
amt für die Ruhe feiner Seele haben halten lafien, was ihn fo angriff, daß er er- 
Irantie und nad) einigen Wochen mit einem Gebet für die Einheit der Kirche ftarb 
(21. September 1559). „Für eine Kirche von politifchereligiöjer Ein- 
heit, die ganze abendländiihde Welt umfajfend, war fein Raum mehr 
in Europa.” 
An Weltüberfiht und Klugheit war Karl V. allen feinen Zeitgenofjen (felbft feinem 
Kanzler Sranvella) überlegen; er hatte alle politiichen Fäden Europa’3 in feiner Hand 
und leitete diefelbe. nach jenem ſchweigſam in feiner Seele verſchloſſenen Grundgedanken 
jeines Lebens. „Die Doppelfeitigfeit feines Strebens ſpiegelt fi in den entgegen- 
gejegten Eigenjdaften, die fih in feinem Gharakter vereinigen“. Dieſen bezeichnen 
einexjeitS Zweideutigkeit, ftete Berehnung, mitunter Härte und Schonungslofigfeit, an⸗ 
derjeits ftolze Ruhe, Enthaltſamkeit, Seelenftärke, verbunden mit „Schwung der Ge⸗ 
danken“ und Würde in der Erſcheinung, eine Achte Mifchung ſpaniſchen und deutſchen 
Blutes. 


. Kap. 36. Stellung der Parteien bis zum dreißigjährigen Krieg. | 


223. Waährend Ferdinand J. mit gemäßigtem und wohlwollendem Sinne 
;a ſeiner Bemühung, den Religionsfrieden zu erhalten, fortfuhr, | | 
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ne A. mit dem Eintritt den äußern Ruhe der Felgedefren zwiſchen den 
Kathol Be 


— 
ug 


ifen und Proteftanten auf das wiſſenſchaftliche Gebiet zurüd. .. .... 
Unter den. Broteftanten ſelbſt wurde der Streit nit nur zwiſchen den Lukheta⸗ 


» 
Li} 


nern and Calviniſten fortgeführt, ſondern es entftand fogar ımter den Fptheranern 


ſelbſt eine Scheidung in eine ftrenge Partei, die in Luther's Gerſt biieb’umd an 


.. der Univerfität Jena ihre Stüße Hatte, und in eine Taxe oder weniger firenge 


(fonergiftiiche) Partei, welche von Melanchthon und der ihm jeit: Luther's Tode fol⸗ 
genden Univerfität Wittenberg vertreten wurde. In olge dieſer theologüchen 
Streitigkeiten kam es an vielen Orten, beſonders in Bremen, Magdeburg, König“ 
berg zu bedauerlichen Auftritten. Bun 

Um dieſe Streitigfeiten zu beendigen, vereinigten fih Die Aurfürken von ber Pink, 


von Sachſen und von Brandenburg, der Landgraf von Heilen, ‚der Herzog von 


Württemberg und der Herzog Wolfgang von Zweibrüden auf dem Frankfurtet 


.‘. Yürftentag 1558 zu einem Vergleich, dem Frankfurter Receß, worin fle über vier 


ftreitig gewordene Punkte der Augsburger Eonfejlion eine von Melanchthon ent 


. worfene, vermittelnde Erllärung abgaben, welche jedoch die, ftrengen Lutheraner nicht 


befriedigte und ‚daher zu weitern Streitigkeiten Beranlafjung gab. Daher veranftaltete 
der Herzog Chriftoph von Württemberg 1561. eine Zuſammenkunft aller 
lutheriſchen Fürſten zu Naumburg, aber daß Ergebniß derſelben konnte den 
Streit gleichfalls nicht beſchwichtigen, obgleih Flacius Jena verfafien mußte. Me⸗ 
lanchthon ſelbſt, deſſen Lebensabend durch die vielen Sränkungen und Schmähungen, 


: bie. er wegen feiner Nachgiebigfeit Hatte erleiden müffen, Außerft getrübt war, ftarb in 
einem Alter‘ von 68 Jahren den 19. April 1560 zu Wittenberg. ' 


I) 


Melanchthom aud in feiner Angftliden Sorge um den Frieden mandhen 


Hat 
ſchwachen Schritt geihan, ſo hat ex doch darüber weit mehr. gelitten und geiragen. Wie 
ſeht er auch Über die Streitigkeiten in der Kirche klagte, To konnte er ihnen doch nicht 
.. entgehen ; denn überall in Deutſchland mußte er bei Religionsgeſprächen, Disputatlönen, 
“ Berathungsverfammlungen, Kircheneinrichtungen, Vermittlungen ‚und Vergleichen, Br 
"gutachtungen und Entwürfen jein Wort und feine Feder leihen. Auf die Vorwürfe 
jener Gegner über jeine Nachgiebigleit entgegnete er: „Wenn ich irgend einen al ge 


than oder etwas zu läfjig behandelt habe, Jo bitte ih Gott und die Kirche un Ver⸗ 


- zeihung,. wünſche aud in meinem ganzen Leben nichts mehr, als daB einmal’ Fedınme 


und gelehrte Männer ruhig, ohne Sophiftit und böfe Leidenſchaften über die gelamte 
Lehre ſich beſprechen, und jo der Nachwelt deutliche und entwidelte Lehrſätze hinterlaſſen 


‚ möchten.“ — Am 30. März 1560 erfältete er fi auf der Rückreiſe von Leipgig,. wo er 


Stipendiaten geprüft hatte, und befam vom 7. April an ein Wechſelfieber, fuhr aber in 


- fieberfreien Stunden mit feinen gewöhnlichen Arbeiten fort. - In der Naht auf den 
.13, April erwachte er aus einem Traum, worin ihm borfam, er habe die Worte: ‚Mid 


hat Herzlich verlangt, dies Ofterlamm mit euch zu effen“, nad der Melodie, die er: einfl 


, als Knabe in den Kirchen mitgefungen hatte, fo Taut-gefungen, daß er darüber erwachte. 


Er Stand um drei Uhr auf, arbeitete für die Univerfität das Oſterprogramm 'nollends 
aus, trug es jelbft in die Druderei und gieng mit der Gemeinde zum & Abendmahl. 


Am gweiten Ditertag fagte’er jeinem geliebten Freund Gamergrius: „Ich Habe Luft, 
> .abzuideiden und bei Chrijto au ſein!“ Ws ihm in einer der folgenden Leidensnächte 
ſein Arzt und Schwiegerfohn Beutcer die Gefahr nicht verhehlie, ſprach Melundython 


mit der größten Ruhe: „Ich Habe nur Eine Bekummerniß, nur Eine Sorge,’ daB die 


35 Kirche. in Chriſto Jeſu einmüthig fein möchte.“ Unter manden Bebetsäugerungen warlcte 


er auf jein Ende, und als dieſes näher rädte, und Peucer ihn fragte, ob er etwas 
begehre, animoriete er; „Nichts als den Himmel; ftöret meine jüße Ruhe nicht“ Senn 
mein Ende ijt nahe.” Während man nöd) Über ihm befete, gewahrie män Feine Tippen 
ſich noch betend bewegen, bis er. janft und ftille entichlief. Er wurde, don Profefforen 
getragen, im der Schloßkirche zu Wittenberg, dem Sarge Quther’s gegenliber, beigeſett. 

Bei. vielen von denen, die zur laxen Partei neigten, mädte der Galvinismus 
große Yortihrifte. Das ſeit 1546 Dur den Kurfürften Otto Heinrich {efemali- 
gen Pfalzgrafen von Neuburg) in allen pfälziſchen Ländern "eingeführte Lutherthum 
mußte 1559 unter jeinem Nachfolger, dem Kurfürften Friedrich IM. (aus der Eim- 
mern’schen Linie), der zum allgemeinen Erftaunen die ſchweizeriſche Reformation annahm, 


. ber calvinijhen Einrihtung des Gottesdienſtes weichen. Um diefelbe in 


jeinem Bande zu befeftigen, ließ er 1563 den Heidelberger Antehlsmus von Urfinns 


! 
\ 
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und Diepianus verfertigen, welder von mın an Befenntnißfärift der DentiRefer 
mierten wurde. — Calvin Rarb im folgenden Jahre, am 27. Mai 1564, zu Genf nad 
einem mühevolien Kampfesleben, nachdem er fi) noch auf feinem Sterbelager zu den 
in jeinem Haufe verfammelten Geiſtlichen hatte tragen lafien, um an ihrer gemeinſchaft⸗ 
lichen Borbereitung zum heil. Abendmahl theilgunehmen. Ihm folgte die größte Theil⸗ 
nahme aller Stände dei von ihm geordneten Freiftants. Be \ 
Endlich wurde auch das Bridentiner Yoncilium am 4, Dechr. des Jahres 
geſchloſſen, das in 18 Jahren bei vielfachen Unterbredungen 25 Sißungen 
gehalten Hatte, und welches, um Teiner Art von Reformation in die von ihm 
aufgeftellte Glaubenslehre Eingang zu geftatten, durch da3 jedem dogma⸗ 
tiſchen Artitel angehängte Anathema die Kluft zwiſchen der evangeliſch-pro⸗ 
teftantifchen und der römifch-tatholifchen Kirche auf immer befeftigt hat. 

Der Papft beftätigte die Belchlüffe dieſes Concils am 26. Januar 1564; er Eonnte 
die3 um jo unbejorgter tun, da die Unbeftimmtheit ihrer Abfaſſung ihm ſtets einen 
Ausweg bot, die Auslegung aller diefer Beichlüffe ausprüdlich dem Papfte vorbehal- 
ten, und no in der legten Sigung eine Clauſel eingefhoben worden war, daß 
die Machtvollkommen heit des apofloliihen Stuhls in allen Beziehungen gewahrt 
fein ſolle. Er hatte fomit faft alles, was bisher auf dem Epiele geftanden war, wer 
nigfiens „dent etijch wieder gewonnen, um es im günfligerer Zeit praktiſch wieder 
anzumwenden. 


Im übrigen flelte das Eoncil eine reinere Sittenlehre her (ein Ziel, 
an melhem früher der gute Wille eines Hadrian VI. geideitert war): auch 
unterwarf es die katholiſchen Gläubigen einer ſtrengen Kirdenzudt, 
ihärfte den Bifchöfen die Pflichten ihres Amtes, bejonders die Beaufjid- 
tigung ihres Klerus ein und fellle jonft noch mannigfaltige Mißbräuche 
ab, fo daß die heutigen Katholiken in den Anordnungen dieſes Concils ihre 
Reformation erbliden, auf welche unftreitig die mwelthiftoriihe Bewegung bes 
ganzen Proteſtantismus eine unverfennbare wohlthätige Rüdwirkung gehabt hat. 

Obgleich der Bapft in einer eigenen Bulle alle Machthaber aufforderte, jür die Ans 
nahme der tridentiniichen Decrete in ihren Ländern Eorge zu tragen, fo leifleten doch 
nur zwei katholiſche Mächte Europa’s (Bolen und Portugal) unbedingten, die übri⸗ 
gen Tatholiichen Fürſten, ſelbſt der ſpaniſche Philipp, nur bedingten Behorjam. 

Und wenn au in Deutſchland die Erzbiihöfe und Biſchöfe vielen Beftimmungen 

des Eridentinums Anwendung zu geben wußten, jo wurde es doch nie durch ein 

Reichsgefeg eingeführt, ein Beweis, wie jehr die Macht des römiſchen Stuhls durch 

die Reformation geſchwächt worden war. In Folge der nicht aflgemein-unbebingten 

Annahme diejer katholiſchen Reformation unterfheidet man feitdem einen röomiſchen 

und einen nicht⸗romiſchen Katholiciamus. 


224. Ben Beſchlüſſen diefes Goncils überall Anerkennung und Erfolg zu 
verichaffen, war insbefondere der von Lo yola geftiftete und 1540 vom Papfl 
Paul III. beftätigte Befuitenorden im höchſten Grade thätig, indem er es ſich 
zugleich zur Aufgabe madjte, dem Proteftantismus überall und auf 
alle Weife entgegenzuarbeiten. 

Ignatius FSoyola (eigentlih: Don Inigo Lopez de Necalde de Loyola), ein 
fpaniicher Edelmann (geb. 1491 auf dem Schloſſe Loyola und erwachſen am Hofe Fer⸗ 
dinand des Katholiſchen), war in einem Feldzuge Karl’s V. an beiden Beinen fo ver- 
wundet worden, daR er feine Kriegsdienſte mehr thun konnte, und, fich geiſtlicher Rit- 
teridgaft widnend, im Verlangen nah dem Ruhme der Heiligen, ih den härteften 
Bußubungen, ſowie ſchwärmeriſch⸗vifionären Verzückungen bingab. Rad einer Reife 
nad) Jeruſalem machte er in Paris theologiſche Etudien, wobei er feine Astele fort 

und für feine Anfichten mehrere Freunde (darunter Franz Kader, den nachma⸗ 
ligen Apoftel der Shinefen, Japaneſen und Indier) gewann, die mit ihm auf die Ho⸗ 
ftie ſchwuren, ihr Leben in völliger Armut der Chriftenpflege und Belehrung der Un⸗ 
gläubigen, womdglih in Jeruſalem, zu weihen, und wenn dies nicht angehe, jeder 
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andern Weifung des Bapfles unbedingte Folge zu leiflen. Als er in 
Venedig den freieren Zeatinerorden kennen lernte, gieng ihm die Idee eines eige- 
nen Ordens auf, und alß er und feine Freunde nah Rom kamen uns dur Pre 
digt, Unterridt und Krankenpflege viele Anhänger fanden, richteten fie fi) unter der 
Benennung „Gefellfhaft Jeſu“ ein, welche vorzüglich in der Tugend des Gehorjams 
alle andern Orden zu übertreffen und daher den Befehlen ihres Ordensgenerals 
fowohl, als auch des Papftes auf das unbedingtefte zu folgen fih vorſetzte. Der Papft 
heftätigte diejen Orden am 27. September 1540 dur die Bulle Regimini militantis 
ecclesiae. 

Mit Vermeidung aller Möfterlihen Tracht und der zeitraubenden gemeinfame Kloſter⸗ 
gebetSübungen perlegten die Yejuiten ſich vorzugsweiſe 1. auf die Predigt, bei ber fi 
e8 auf gemüthsbewegenden Eindruck, 2. auf die Beichte, bei der fie e& auf unbe 
dingte Leitung der Gewiſſen, 3. auf den Jugendunterricht, bei dem fie es auf 
Gewinnung der heranwachſenden Generation abjahen. Auf dieſem Wege gieng die neu 
geftiftete Geſellſchaft Schritt vor Schritt vorwärtz, um mo möglich alles, was mit der 
römiſchen Kirche nur no loſe zuſammenhieng, feiter mit ihr gu verbinden, oder was 
fich ganz von ihr losgemacht Hatte, wieder zu ihr zuridzuführen. Da fie ſich dabei 
eineg vor der Welt tadellofen Wandels und eines priefterlichen Anſtandes bei Amt‘ 
verrichtungen und im Umgang befleibigten, fo mar ihre ganze auf die Reubelebung d:> 
Katholicismus gerichtete Thätigfeit von außerordentliddem Erfolge. 

Die ungemefjenen Bevorrechtungen, die Boyola zu feinen Sweden erhielt, madten 
den Orden anfangs zum Gegenftand des Neides und der Furcht ſowohl bei den übrı- 
gen Orden als auch bei der Weltgeiftlichkeit, fo daß felbft die Univderfität Paris 
den Yefuitenorden für eine den Kirchenfrieden beeinträdtigende Ge— 
ſell ſchaft erflärte. Allein der Orden fiepte bald über alle aus katholiſchen Kreiſen 
ihm entgegentretende Oppofition und verbreitete fich ſchnell in allen romanijdhen Län 
dern. Borzügliid bei Vornehmen Eingang findend, errichtete er Schulen und 
Eollegien, zunädft in Stalien, Spanien und Portugal, dann in Frankreich und in 
den Niederlanden. 

An Deutſchland giengen die Jeſuiten vorzüglich von Wien, Ingolſtadt md 
Köln aus. Sie gaben fh nah und nad eine den ganzen Menſchen durd den 
unbedingteften Behorfam an den Orden fejjelnde Einrichtung. Diele er⸗ 
hielten fie durch den Scharffinn ihres zweiten General3 und Mitftifterd Jakob Kair 
nez, eines Gaftilianers. Die Verfaſſung war abſolut⸗monarchiſch. Die Be | 
fehle giengen von dem General, der zu Rom lebte, duch die Provinciale oder 
Vorſteher der Provinzen an die ftufenartig georoneten Unterbehörden und durch dieſe 
an jedes einzelne Glied. Leber jeden Einzelnen wurde die genauefle Gontrole gehal- 
ten und dem General berichtet, jo daß jeder nad) feinen Fähigkeiten und Reigungen 
feinen Obern beiannt war und darnach verwendet wurde. Die tüchligfien und gewand⸗ 
teften Köpfe wurden die Beihtpäter und Erzieher der Fürften und Broken 
oder glänzten in den höchſten Staat!- und Kirchenwürden, die Religionsbegeiftertiten 
wurden zur Belehrung der Heiden ausgefandt, die Gelehrteften dem Shulfad 
zugewieſen oder den Schriftitellerberuf ütberlaffen. Beſonders mächtig wurden fie durch 
den Beichtſtuhl; denn durch eine die Gemüther gewinnende Art ihrer Beichte bei 
men fie eine ungeheure Macht über die Gewiffen, wie denn ihr vielfeitiger, no 
dazu unentgeldlider YJugendunterricht ihnen unzählige Unhänger verſchaffte. 
. Allmäphlich drang der Jeſuitenorden, der bei Loyola's Tod ſchon 1000, und ein Halb 


jahrhundert nachher ſchon über 10,000 Mitglieder zählte, in alle Welttheile ein und 


erhielt durch Geſchenke und Vermächtnifſe unermeßlihe Reichthümer. Pr Europa 
fanden die Jeſuiten im Proteſtantismus ihren ſtärkſten Gegner, auf deſſen Ber 
nichtung fle es Daher mit allen ihnen zu Gebote ftehenben Kräften und Mitteln an- 
legten. Bei der innern Getheiltheit des Proteſtantismus ſchien der von ihnen gelcit= 
ten Gegenreformation der volle Sieg früher oder jpäter zufallen zu müſſen. Berjähaftte 
"auch die große Klugheit und zum Theil aufopfernde Hingebung , mit: der alle Glieder 
Bi Ordens ihre Aufgabe erfüllten, demjelben ein außerordentlidhes Anſehen in dir 
Tatholifchen Welt, jo haben doch die unlautern Mittel, die fich viele Jeſuiten zur Er 
reichung ihrer Zwede erlaubten, demfelben auch großen Hab zugezonen, und insbeſon⸗ 


"dere brachte das Treue und Blauben erjehütternde Moralſyſtem, das freilih nicht der 


Orden als folder, aber doch fo manche feiner Blieder in Schriften aufftellten, 
den Ramen $ejuit und Jeſuitismus allmählich in den übeliten Auf. | 
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225. Ba Ferdinand I, obgleih von Herzen Katholik, doch in den 
Kämpfen mit den Proteitanten Mäßigung gelernt hatte und ſtets fortfubr, den 
Papft zu einiger Nachgiebigkeit zu beivegen, jo hat er fich bei den Prote— 
ftanten da8 Lob eines mildgefinnten Regenten ertvorben. Nach feinem Tode 
trat fein edler Sohn Maximilian der Zweite, der ſchon zwei Jahre zuvor 
einhellig zum König gewählt worden war, die Regierung an. In den erfien 
Jahren derjelben erfuhr der Landfriede die lebte Störung durch die „Grum— 
bachiſchen Händel.” 


Der fränkiſche Neichsritter und Schirmvogt des Bisthums Würzburg, Wilhelm 
von Grumbach, hatte es in dem Kriege des Markgrafen von Kulmbach gegen die 
fränkiſchen Bisthümer mit jenem gehalten und war deshalb vom Fürſt⸗Biſchof (30- 
bel) feines Amtes entjegt und feiner Würzburgiſchen Lehen verluftig erklärt worden. 
Obgleich das Reihslammergeriht zu des Ritters Gunften entjchied, fo fonnte er doch 
jeine Güter von dem Biſchof nicht wieder erlangen. Daher juchte er denfelben in jeine 
Gewalt zu bringen, um ihn auf diele Weile zur Nüdgabe zu nöthigen. Als feine 
Leute aus einem Hinterhalte den Bifchof, der mit einem Tleinen Gefolge auf die Jagd 
ritt, überfielen, ward derjelbe im Getümmel getddtet. Daher floh Grumbach an- 
fange nad Frankreich, während die rheinischen Kurfürften und die kaiſerlichen Com⸗ 
miflarien den Nachfolger des Fürſt⸗Biſchofs zur Beirtedigung Grumbach's zu ſtimmen 
ſuchten. Da dies nichts Half, jo Hielt diejer fich für bereiitigt, die SelbftHilfe fort- 
zufegen. Er verband fi mit einigen andern fränfifhen Rittern, gewann durch aller« 
lei Borfpiegelungen der ſchwachen Herzog Johann Friedrich (den Mittlern) von 
Sadhjen-Weimar, jammelte mit deſſen Unterſtützung Kriegsvolk und zwang den 
Fürſt⸗Biſchof von Würzburg zu einem Entſchädigungsvertrag. Deshalb wurde Grum⸗ 
bad vom Kaiſer (e8 war noch Ferdinand I.) in die Acht erklärt und der Herzog 
aufgefordert, ihn nicht länger zu bergen. Der Herzog gehorchte nicht, fondern verlegte 
nad Ferdinand's Tod feinen Sitz nad dem fefteren Gotha, um befjer widerftehen zu 
lönnen. Denn Brumbacd hatte ihn zu dem Berfuche beredet, das feinem Vater ab- 
geſprochene jähfifhe Kurland mit Gewalt wieder an ſich zu bringen, und alles gethan, 
feinen Haß gegen den Surfürften Auguft aufzuftadheln. Daher wurde auch der: 
Herzog in die Acht erklärt, und ehe er e8 ſich verfah, erfchien das Execution 
heer unter dem Befehl des Kurfürften AUuguſt vor Gotha. Ber verblendete Mann, 
auf Entſatz hoffend, den ihm Grumbach vorjpiegelte, verharrte im Widerſtand, bis 
endlich fein eigenes Kriegsvolk, dem er den Sold nicht bezahlen konnte, fi) empörte und 
ihn jamt Grumbach gefangen nahm und beide famt der Stadt dem Kurfürſten 
Auguft übergab, der nun eine graufane Rache nahm. Grumbach wurde nad) den 
furchtbarſten Folterqualen da8 Herz aus dem lebendigen Beibe gejhnitten, 
ber Leib geviertheilt und Stüde davon an den Lanbftraßen ausgefett. Johann 
Friedrich aber wurde nad Wiener-Reuftadt in Iebenslänglide Haft gebradit, 
die jeine treue Gemahlin Elifabeth (Tochter Friedrich's III. von der Pfalz) bis an 
ihren Tod mit ihm theilte. Selbft Kaiſer Marimilian’s Fürbitte für feine Befreiung 
fand bei dem Kurfürſten Sein Gehör. Erſt nah 28 Yahren (1595) befreite der Tod 
den unglücklichen Herzog. | 
Megen Ungarns, da3 Tyerdinand dem Haufe Defterreih wieder gemonnen 

hatte, wurde auch Maximilian II. mit den alten Sultan Soliman I. 
in einen Krieg veriwidelt, der jedoch, als Soliman, während der tapfern 
Bertheidigung Sziget's durch Zriny 1566, vor diefer Yeftung ftarb, 
durch einen neuen Waffenftillftand beendigt wurde. . 

Marimilian H., ein Fürſt vol Berftand und Herzensgüte, gab fih alle 
Mühe, den Religionsfrieden in Deutſchland zu erhalten, während furchtbare 
Religionskriege in Frankreich (gegen die Hugenotten) und in England (gegen 
die Puritaner 2.) mwütheten. Seiner Milde und Unparteilichkeit giebt die Ge- 
ſchichte das ſchönſte Zeugniß. Er mipbilligte laut die Verfolgungen der Pro— 
teſtanten in Frankreich, insbeſondere den Greuel der Pariſer Bluthochzeit, 
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und ließ feinem Schwager Philipp don Spanien Vorflellungen über befien 
granfame Behandlung der Niederländer maden. 


Die Niederlande, einft ein Beitandtheil Deutichlands, dur Karl V. zu einem Hab% 
burgifhen Kronland gemadt, beftanden aus 17 Provinzen, darunter die vier 
Herzogthümer, Brabant, Limburg, Bugemburg und Geldern, die fieben Graf⸗ 
ſchaften, Artois, Hennegau, Ylandern, Namur, Zütphen, Holland un 
Seeland, die Markgrafihaft Antwerpen, und die fünf Herrſchaften Mecheln, 
Friesland, Utrecht, Oberyffel und Gröningen. Jede biefer Provinzen Hatte 
ihre, auf Herlommen und Gejegen beruhende eigenthümliche Berfaffung, welche be 
fonder8 in Flandern, Brabant, Limburg und Holland dem Bolle große Yretheiten 
ewährte. Die Freiheiten zu achten, hatte Philipp mehrmals beſchworen, aber jein 

rrer Begriff von der königlichen Gewalt und feine Unfähigkeit, fi) zu einer freieren 
Anſchauung zu erheben und jede Nation in ihrer eigenthämlichen Urt zu behandeln. 
entfremdete ihm die Kerzen der Niederländer, die ſchon fein finfterer,. wortlarger Ernſt 
und feine pebantifche, in Argwohn Übergehende Vorficht von vorn herein abftiek. 

Als er nach feinem Kriege mit Frankreich, den er vorzüglich dur die Siege des 
Grofen Egmont bei St. Quentin und Gravelingen mit dem Frieden von 
Chateau⸗Cambreſis beendet hatte (1559), wieder nad Spanien zurldiehrte, über 
ließ er die Leitung der Niederlande einem Staat3rath, ernannte, weil er feinem 
der niederländiſchen Großen traute, feine verwitwete Halbjääwefter Margaretha von 
Barma zur Statthalterin und ftellte ihr den (nadhmaligen) Gardinal ®ran- 
vella (Sohn des unter Karl V. fo berühmten Ktanzlers) als Rathgeber zur Seite. 
Bor feiner Abreiſe empfahl ex ihr befondere Strenge gegen die Keger aller Art; denn 
ſchon Yängft hatte Calvin's Neformation Eingang in den Niederlanden ge 
funden und dem wiedertäuferiihen Unweſen dafelbft ein heillames Gegenge⸗ 
wicht gegeben. Um dafelbft Überhaupt den Broteftantismuß zu unterbräden und 
zugleih die ſtänd iſchen Freiheiten in den gewerbreihen Städten dieſes Sandes zu 
beichränfen, hatte König Philipp IL. 3500 Mann ſpaniſche Truppen in’s Sand 
aelegt. Da fi deshalb überall Zeichen der Unzufriedenheit und Unruhe offenbarten, 
309 ex zwar die Truppen zurück, weil ſonſt weder Steuern, noch Auflagen bewilligt 
worden wären, verſuchte nun aber durch Einführung der Inquiſttion zu feinem Ziele 
zu kommen. Zugleich erhielt Sranvella vom Papfte die Eardinalämürde und 
den Titel Großinquiſitor. Darliber empört blieben Prinz Wilhelm von 
Nofjau-DOranien (Statthalter von Holland), der Graf Egmont (Statthalter von 
Flandern) und der Graf Horn (eig. Horneß) aus dem Stantsrath weg und traten 
erft wieder ein, nachdem ber folge Granvella bei der fleigenden Unruhe des Volles 
fh aus dem Lande entfernt Hatte. Uber Bhilipp’s Weigerung, die Kegerfirafen zu 
mildern, brachte die meiften Provinzen in neue Aufregung, und als bie Inquiſition 
wirflih in Bang kam und Folter, Beil und Scheiterhaufen ihre Schreden ver- 
breiteten, die Reformierten aber mit ihrer Bitte um Glaubenkfreiheit abgewiejen wurden 
und alle Berufung auf den Paffauer Vertrag und den Religionsfrieden nichts half, To 
bildete fih unter dem Adel eine geheime Bereinigung, Gempremif genannt, in 
welchem man fich verpflichtete, nichts wider Gott, König, Staat und Kirche zu unter- 
nehmen, aber die In quiſition nit zu dulden. Am 5. Uprit 1566 übergaben 
300 Verbündete der Statthalterin eine Bittfhrift an den König um Strafmilderung, 
und weil einer ihrer Räthe zu ihr fagte: „Furchtet Euch nit vor diefen gueux 
(Bettlern)!” fo griffen die Verbündeten dieſen Schimpfnamen als Ehrennamen af, 
und der Rame Geufen wurde ſeitdem ein gefürchteter Parteiname. 

Nachdem einige Verfuche des Volkes zur Wiberjeglichkeit, namentlich in Antwerpen, 
durch die Bemühungen des Prinzen von Oranien unterdrüdt iworben'maren, er⸗ 
folgte endlich) vom König eine mildernde Verordnung. Da fle aber die Inquifition und 
Gütereinziehungen beftehen ließ, jo fam e8 in Flandern dur die droßendt Haltung 
des Adels, durch erhikte Prädicanten und fortgejegte Inquifitionsverfolgunge dahin, 
daß der fanatifche, dur) den Zulauf Fremder verflärtte BPöhel zu Vilderfiürgereien 
übergieng, in welchen binnen wenigen Tagen 400 Kirchen und Klöfter ſchredich ver⸗ 
wuſtet wurden. Die erſchreckte Statthalterin wollte Brüffel verlaffen; aber als Kanien 

‚und Egmont ihr als einziges Berubigungsmittel die Freigebung des Gottesdenſtes 
vorſchlugen, Tieß fie fich zu einem Bertrage bewegen, in Folge deilen die Inqustion 
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— und Unsıtefie gewährt werden jollte. Alles hoffte nun:auf bie fünigliche Bes 
tätigung. » 

Weil fih aber an manden Orten wieder bilderſtürmeriſche Bewegungen zeigten, er⸗ 
anf vie Statihalterin, tm Gefühl, in den Augen deB Königs gu viel nachgegehen zu haben, 
yrenge Mußregeln: fie zog geworbene Truppen herbei, ließ die aufrühreriihe Stadt 
Balenciennes beichieken und die Hauptaufrithrer hinrichten, worauf auch andere auf- 
t:ändeide Städte ihren Widerftand aufgaben. Unterdeſſen aber hatte der König ein 
jpaniſches Kriegsheer aufgeftellt und unter dein Beichl des Herzogs von Alba 
rad den Riederlanden abgeſchickt. 

Anf vie Rachricht vom Anzuge dieſes Heeres wanderten viele proteftantiiche Nieder⸗ 
länder aus, und auh Wilhelm von Oranien, wohl erfennend, daß der Schlag 
banptjächkich gegen ihn und jeine Partei gerichtet ſei, verließ das Land, um fh auf 
befſere Zeit. zu ſparen. Als der Herzog von Alba wit dem Heere eingerlidt war, 
ind ee in verſtellier Sreundlichleit die Grafen Egmont und Hoorn zu einer Be» 
iprechurig über die Landesſicherheit zu Ach. und behielt fie gefangen. Verlett durch dieſes 
Willlürverfahren, nahm die Statthalterin ihre Entlajjung und verließ die Nieder- 
lande für immer. Hierauf errichtete Alba einen „Rath der Unruhen“, vom Bolfe 
Mutratl; genannt, und verfuhr gegen alle der Empörung oder des Proteſtantiſmus 
Verdächtige mit unerhoͤriex Grauſamkeit. Die Folge war, daß abermals viele Taufende 
auswanderten, unter denen die Mittellojen ih an den Grenzen von Raub zu nähren 
tuhten und unter dem Namen Buſch⸗ oder Wajjer-Beufen viele Frevel verübten. 
Als ſodann DOraniens Bruder Ludwig von Najjau mit einer Schar Auswanderer 
m das Land fiel, ließ Alba die Srafen Egmont und Hoorn enthaupten und ihre 
Hänpter auf Pfcchle ftieden (1568). Au Wilhelm von Dranien rüdte jelbit 
mit 20,000 Dann in Brabant ein, jah fich jedoch durch Mangel und Krankheiten ge= 
nöthigt, gegen den Winter wieder zurückzugehen. ee 

Bet Alba Zwingfefiungen im Lande anlegte, eine neue hohe Steuer einführie und 
den Handel mit Gngland verbot, fo erhob fih unter Leitung Wilhelm’s von 
Dranien in den nördliden Provinzen ein allgemeiner Auffand, welder 
1570 der Unfang zu einem greueluslien Kriege war. Konnte fh auch DO ranien in 
dem ſpaniſch⸗geſtunten Südbrabant nicht halten, jo ſtanden doh Holland und See 
iand feſt zu igm, ung wenn auch Alba überall, wohin jeine Macht reichte, mit 
ihonungstejer Härte verfuhr, jo machte doch der Aufftand immer größere Foriſchritte, 
worauf Alba, nah einer Niederlage jeiner Flotte duch die wilden Meergeuſen, den 
sönig um feine Entlajfung bat. Nach jeiner Entfernung wurde die Etatthalterichaft 
einen gemäßigteren Manne, Don Zuniga de Requeſens, anvertraut. Weil aber 
diefer in Neligionsjachen feine Milderung eintreten laffen durfte, fo dauerte Die Unzu⸗ 
frievenheit und der Krieg fort; alle Bemühimgen auswärtiger Mächte, ‚darunter ber 
ſonders des Kaiſers Marinrilian IL, eine Berftändigung der flreitenden Theile. her» 
beizuführen, fcheiterten an der Unduldfamleit Bhilipp’s. Aus dem Berlauf des 
meitenen Krieges tritt bejonderd Die Verkheibigung und Nettung der Stadt Beyden, 
ber Tod Zuniga’s und die Plnderung und Einäſcherung der Stadt Ant . 
wenpen hervor, deren bisherige Handelsgröße nie wiederkehrte. Tas letztere Ereigniß 
machte auf Alle Niederländer einen fo tiefen Eindruck, daB fi) jogar die fieben dem 
Könige treu gebliebenen füdlichen Provimgen bewogen fühlten, mit den abgefallenen 
nöcdliden Provinzen 1576 den Wertrag zu Gent einzugehen, in welchem fi ſümt⸗ 

liche Provinzen verpflichteten, einander zur Bertreibung der ſpaniſchen Heere beizu- 
teen un die Steafbefehle wegen der Religion — bis zur Ordnung der Slirdenanges 
legenheiten durch einen Reichſtag — unvollſtreckt zu laſſen. Dieſem Bertrage gab- der 
näcMfolgenve Stattgalter der Niederlande, der Herzog Johann von Defterreid 
(Don 'Juan d’Anstria, Karl's V. natürlicher Sohn, welcher 1571 die türfifche Notte 
bei Sepanto vernichtet hatte) durch das jogenaunte ewige Edict die Beſtätigung, 
weiches jedoch Holland und Seeland nicht ammahmen. 

Weil aber der Herzog fi dennoch viele Hebergriffe erlaubte und ferne Gewalt 
zu erweitern ſuchte, jo beriefen die Stände von Brabant den Prinzen von Oranien 
nad Brüfjel und erwählten Ihn zum Statthalter. Uber ein Theil des brabantiſchen 
Adels beftritt aus Neid diefe Wahl und berief den Erzherzog Matthias, den Bruder 
des Kaiſers Rudolf IL, zur Regierung, während die ſüdlichen (walloniſchen) Provinzen 
den franzdfiihen Prinzen Franz von Anjou zu Hilfe riefen. Nah Johann's Tod 
wurde Alerander Farnefe, Sohn Margarethens von Parma, ein eben jo großer 
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Feldherr als kluger Staatgmanmm, vom König zum Generalftatthalter beftellt. Da 
derjelbe zwar den Niederländern die Zurückgabe ihrer vorigen Rechte und Freiheiten 
zufagte, aber auf Herftellung der alten Kirche beftand, To ſchloßen die fieben nörd⸗ 

lichen reformierten Provinzen auf Betrieb Wilhelm’s von Dranien 1579 

die Atrechter Union, während fih die Fatholiihen Provinzen den gewandten Unter 

Handlungen und glüdlichen Waffen Alerander Farneſe's fügten. Hierauf fagten 

id die vereinigten Generalftanten 1581 von der ſpaniſchen Re 

gierung los und wählten den von Philipp geächteten Wilhelm von DOranien, 

und als diefer 1584 zu Delftdurd Meudelmord fiel, den Sohn desjelben, 
den jungen und raſchen Moriz, zum Statthalter. Der Krieg dauerte fort, bis nad 
der Eroberung Antwerpens (1585) dur die Spanier die Engländer mie 

Glifabeth den Niederländern Beiftand leifteten und Spanien nad Philipp's Tode 

(1598) gendthigt war, unter Philipp II. mit der Republik der vereinigten 

Niederlande 1609 einen 12jährigen Waffenftillftand zu Schließen. Als freier 

Staat wurde fe jedoh erft im weſtfäliſchen Frieden von Spanien anerkannt. 

In feiner duldfamen Gefinnung geftattete Maximilian U. dem öfter- 
reich'ſchen Adel, der ſich größtentheil3 der Iutheriichen Lehre zugewandt 
hatte, volle Eultusfreiheit und mäßigte den Bekehrungseifer der Jeſuiten 
jo jehr, daß die Proteftanten jogar die Hoffnung Hegten, er jelbft werde zu 
ihnen übertreten, und daß der Hurfürft Friedrich II. von der Pfalz ihn ſchon 
ſchriftlich dazu aufforderte. Aber obgleich er, wie fein Vater, mit der Wen- 
dung des tridentinifchen Goncil3 und dem Treiben der Jeſuiten nicht zufrie: 
den war, jo konnte ihm doch auch die im Proteftantigmus immer weiter um 
fi greifende Uneinigfeit nicht gefallen; er juchte ſich daher Tieber über den 
Barteten zu erhalten und gewährte möglichſte Duldung. Seine Gefinnung 
Yößt fich beſonders aus den Sprüden erkennen, die er eigenhändig in latei- 
niſcher Sprache auf feinen Tiſch gejehrieben Hatte. Darunter las man z. B.: 
„Iſt Gott für uns, wer mag wider uns fein! — Ziehe das Heil der Seele 
allem vor, alles Uebrige iſt Eitelkeit; denn alles vergeht, die Liebe Gottes 
ausgenommen. — Bergeben3 ehren fie mi, indem fie Menjchengebote Ich 
ren.” — Als er eben den Reichäftänden den Reichsabſchied 1576, worin er 
ertlärte, einfach bei den Beltimmungen des Religionsfriedens beharren zu 
wollen, vorlefen ließ, ftarb er ganz unerwartet den 12. October im 50 Jahre 
. feines Alters. 

Der Eifer der Lutheraner gegendie Calviniften fomohl, als gegen die Krypto 
calviniften (d. i. verfteten Anhänger des reformierten Bekenntniſſes) und umge 
tehrt, brachte namentlih in Sachſen und in der Pfalz heftige innere Bewegungen 
hervor, zumal als fid in mehreren pfälziſchen Geiftlihen eine Hinneigung 
zur Seugnung wejentlider, jonjt allen Hriftliden Religionsparteien 
gemeinjamer Glgubensgrundlehren zeigte und bei der obrigfeitlicden Ein- 
ſchreitung da3 Haupt diefer Jrrlehrer nad Eonftantinopel floh und dort zum Mu 
hammedanismus übergieng, ' 

Dieſe Vorgänge beivogen den Nachfolger Friedrich's III. von der Pfalz, den Kur⸗ 
färften Ludwig IV., in jeinem Lande 1576 das Lutherthum wieder herzv- 
tellen. Und in dem gleichen Jahre mar au, um die fähfifche Kiche vom Krypto⸗ 
calvinismu8 zu reinigen, Dur) die Synode zu Torgau die Torgauiide Einigung* 
formel entworfen worden. Weil dieſelbe aber die Yutherifhen Parteien nicht be 
friedigte, jo wurde fie durch pie, vorzüglich auf den Betrieb des Kurfürften Auguf 
son Sachſen unter dem Einfluß des Tübinger Kanzlers Jakob Andreä 1580 zu Stande 
gekommene, Gencerdienformel erſetzt, welche ſodann im Jahre 1536 von 96 Luthert« 
Ihen Reihsftänden unterjhrieben wurde. 

Sie umfaßt das apoſtoliſche, nicäijhe und athanaſianiſche Glaubensbekenntniß, die 
underänberte augsburgiſche Confeſſion, die Apologie, die ſchmalkaldiſchen Artikel, Xuther's 
feinen und großen Katechismus und die neue inigungsformel. Da aber diele die 
Iutherijche Lehre mit der größten Schärfe faßte, jo nahmen einige lutheriſche Neid 
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fände, wie Heſſen, Pommern, Holftein, Anhalt, Magbeburg, Nürn⸗ 
berg, ſie nit an; ja die deutſchen Kalviniften, welche damals unter den 
Fürſten nur den Bruder des Kurfürften von der Pla, Johann Gajimir, zum 
Bertreter hatten, glaubten fi jogar dur) ein Bundniß mit Franfreid, Eng 
land und den Niederlanden fichern zu müffen, und als Kurfürft Ludwig ſtarb 
und ihn fein unmlündiger Sohn Friedrich IV. nachfolgte, führte Johann Caſi— 
mir, ber Oheim und Bormund desjelben, den Galvinißmus wieder in die 
Pfalz zurück. Diefer mehrfache Religionsmwedjel bat in biefem Lande 
einem lebendigen innerliden Slaubensleben auf weit hinaus großen Abbruch 
gethan. In Sach ſen wurde zwar unter dem Kurfürjten Chriſtian I. durch feinen 
Kanzler Krell die Koncordienformel wieder aufgehoben und dem reformierten Belennt« 
niffe der Eingang gebahnt; indes änderte des Kurflirften früher Tod (1591) den 
Stand der Sade, und Herzog Friedrih Wilhelm von Sahfen-Altenburg 
führte das Lutherthum wieder in Sadjen ein. 


226. Maximilian's II. Tod war ein Unglüd für das Rei; dem als 
Audolf der Zweite, fein am Hofe Philipp's II. in Spanien erzogener 
Sohn, zur Regierung kam, ftieg durch deſſen Schwäde und Gleichgiltigkeit 
in der Politik, ſowie durch deifen Abneigung gegen den Proteftantismus, auch 
die Spannung der Katholiken und PBroteflanten wieder höher, in« 
dem einerjeit3 die proteftantifchen Yürften fortfuhren, kirchliche Güter einzu= 
ziehen, anderjeit3 katholiſche Yürften anfiengen, die proteftantifchen Untertha- 
nen ihrer Zänder mit Zwang wieder zum Katholicismus zurüdzuführen, und 
jogar die Behauptung laut werden ließen, daß durd das Tridentiner 
Soncilium der Religionsfriede aufgehoben fei. 

In Aachen Hatten fi die Proteftanten, denen man ſtets die Ausübung ihrer Re⸗ 
ligion verweigert hatte, des Stavtregiments bemädtigt und ein Duldungsgeſetz 
ducchgefegt; aber ein kaiſerlicher Achtſpruch führte alles wieder in den vorigen 
Stand zuräd. In Köln heiratete der Erzbiſchof Gebhard eine Gräfin Mansfeld 
und trat zur calvinifchen Vehre Über, ohne jeine Würde (wie es der geiſtliche Vorbehalt 
verlangte) miederzulegen; daher wurbe er vom Papfte gebannt, und das Domcapitel 
wählte einen bayerifhen Prinzen. Nun mollte Gebhard feine Sade mit den 
Waffen verfechten, konnte aber, ungeachtet der Hilfe des Pfalzgrafen Johann Ca— 
fimir, das Feld nicht halten und zog fi nah Straßburg zurück, wo er al3 prote- 
ſtantiſcher Domherr noch 16 Yahre Iang lebte. In Straßburg, mo das Dom- 
Tapitel ſchon vor dem Neligionsfrieden auch evangeliihe Domherren enthielt, wurde 
einer der letteren (der brandenburgiihe Prinz Johann Georg) zum Biſchof ge 
wählt, dem dann die Tatholifchen einen andern (den Herzog von Guiſe) entgegenjeßten. 
Es Tam darüber zur Fehde, die mit einem- Vergleich und Schiedsrichterſpruch endete, 
der den Satholifen den Sieg zumandte. Weil in Donauwörth P.vtejlanten eine 
katholiſche Prozeffion geftört hatten, wurde die Stadt in Acht erklärt und bei der ' 
Achtsvollſtreckung (durch Kurfürft Marimilian I von Bayern) nit nur ihrer 
Reichzunmittelbarkeit beraubt, fondern auch der Proteſtantismus daſelbſt 
un terdrückt. 

Dieſe Stimmung bewog die Proteſtanten, dem Kaiſer die Hilfe, die er von 
ihnen gegen die Türken forderte, nur unter der Bedingung zuzuſagen, wenn 
die Beſtätigung des Landfriedens erneuert würde. Als aber die katholiſchen 
Stände dagegen die Herausgabe der ſeit dem Paſſauer Vertrage wider den 
Religionsfriedensſchluß eingezogenen Güter verlangten und die gewaltſame Un— 
terdrückung der Proteſtanten in Steyermark ſowie die erwähnte Beſtrafung 
der geächteten Reichsſtadt Donauwörth noch weiteres befürchten ließ; ſo ſchloß 
die, unterdeſſen durch den Uebertritt mehrerer ehemals lutheriſcher Yürften 
(3. B. Anhalt, Heſſen-Caſſel) verjtärkte, calviniſtiſche Bartei in Vereini— 
gung mit den lutheriſchen Yürften von Württemberg, Baden, Neu— 
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burg und Brandenburg und mit 15 Reichsſtädten (darunter Straßburg, 
Ulm und Nürnberg) unter der Leitung des Kurpfalzgrafen HriedriglV. 


1608 den 4. Mai die proteflantifche Union zum Zweck gemeinjchaftlicher Verthei⸗ 


digung und Betreibung ihrer Beſchwerden, worauf ſich ihr unter dem Ober: 
befehl des Herzogs Maximilian von Bayern im Jahre 1609 die kathe- 
liſche Liga entgegenftellte. So flanden die beiden Linien des Haufes Wittels- 
bach, die ‘ältere von Kurpfalz und die jüngere von Bayern, als Führer der 
beiden Religionsparteien einander gegenüber. 

Beide Bündniffe traten zuerft im Jülichiſchen Erbſchaftsſtreit gegen 
einander auf. Es war nämlih in biefem Jahre der Herzog Johann 
Wilhelm von Jülich, Kleve und Berg kinderlos geftorben, und viele 
deutſche Fürften machten Anfprüde auf die Erbſchaft. Da vorauszuſehen war, 
daß der Streit auf dem Rechtswege fein Ende nehmen werde, fetten fich zwei 
von den Erbprätendenten, der Kurfürft Johann Sigismund von Bran— 
denburg und der junge Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neuburg, 


‘rafh in den gemeinjhaftlichen Beſitz des Landes*). Hierauf erklärte der 


Kaijer diefe eigenmächtige Beligergreifung für einen Bruch des Reiceredis, 
ernannte den Erzherzog Leopold von Steyermark (der zugleich Bilde! 
von Straßburg und Paſſau war) zum Sequeftrator und ließ die Stadt Ji- 
lich mit Waffengewalt beſetzen. 

Da Schloß die Union auf Betrieb des Kurfürſten von der Pfalz, 
der feinen Habsburger am Niederrhein fich feſtſetzen laſſen mollte, undeutiger 


. Weife ein Bündniß mit Frankreich, deflen König Heinrich IV. die 


Gelegenheit willkommen war, um wo möglich Oeſterreich's Macht in Europ 
zu breden und Deutfhland eine andere Geftalt zu geben. Mit folder 
Hilfe brandſchatzte die Union die geiftlichen Stifter in Franken und am Rhein, 
und, die Franzoſen belagerten Jülich. Nun forderte der Saifer die Liga 
auf ihn zu unterftüßen; ehe Diefe aber herbeilam, änderte ſich die Lage ber 
Dinge, indem Heinrich IV., der fi ‚gerade zum Aufbruch an den Rhein 
anſchickte, in Paris ermordet wurde und die „poffedierenden. Yürften“ bie 
Kaijerlihen aus Jülich vertrieben. 

Mit der Ermordung Heinrich's IV. in Paris und mit dem bald darauf 
erfolgten Tode Friedrichs IV. von -der Pfalz Tieß die Gereiztheit zwiſchen 
den Unierten und den Ligiften für diesmal nad, und am 24. October 1610 
ſchloß die Union mit der Liga Frieden. 


*) Die genealogijhen Verhältnifie im Jül ich'ſchen Erbſchaftsſtreit: 


Herzog Yohann II. von Gleve und der Mart, 
vermählt mit Maria von Jülich, Berg und Ravensberg. 


ER, 
Herzog Wilhelm + 1592, Sibylla, Anne, 
vermählt mit vermählt mit 
oh. Wilhelm, Draria Anna, v. Sadjen. ». England. 
1609. Eleonora, verm. an 
verm. an Phil. Ludwig, 
Albert Friedrich falggraf von 
von Preußen. Ne 2 urg. 
Unna, AH: Wild, ( 


verm. an Pfalzgraf von 
Joh. Sigismund, euburg. 
Kurf. v. Brandenburg. 

( 
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Brandenburg und Neuburg wollten ſich nachher durch eine Heirat des Pfalz⸗ 
grafen von Neuburg mit der Toter des Kurfürften Johann Sigismund 
von. Brandenburg vergleichen. Weil aber bei einer perſönlichen Zuſammenkunft in Düffel« 
dorf der Pfalzgraf auf der vollftändigen Abtretung beftand und in dem Wortwechſel, 
der ſich deßhalb erhob, vom Wein erhitt, den Kurfürften beleidigte, jo ſoll ihm dieſer 
einen Schlag in’3 Geſicht gegeben haben , der die Folge hatte, dab der Pfalzgraf 
die Schweiter des Herzogs Maximilian von Bayern, alſo eine Katholikin, heiratete und 
jogar jelbft fatholifh wurde (1613), wodurch er die Unterflügung der Liga 

- und der ganzen fatholiichen Bartei gewann. Dadurch ſah fih Johann Sigismund 
genöthigt, ſich gleichfalls nach fremder Hilfe umzujehen, welde ihm die Union am 

beiten gewähren fonnte. Um bieje für fih zu gewinnen, trat er am 25. Dec. 1613 

zu Berlin zu den Reformierten iiber. Diefer Schritt war für die lutheriſche 

Kirche, deren Hauptftüse feit einem halben Jahrhundert, nächſt dem ſächfiſchen Haufe, 

da3 brandenburgijche geweſen war, für die fpätere Folge verhängnißvoll. Im 

erften Augenblid erhob fih in Berlin fogat ein Aufruhr, und in ganz Branden« 

burg und Preußen war eine heftige Aufregung, die aber zu feiner Aenderung dei Ber- 
hältnifies führte, da Sigismund fi enthielt, feinen Glauben feinen Unterthanen mit 

Gewalt aufzudrängen. Darauf zog der Kurfürft niederländiiche, der Pfalzgraf 

ſpaniſche Hülfstruppen in’s Jülich'ſche. Weil aber beide bald ſahen, daß namentlid 

durch die fremden Kriegsvölker das Land ganz zu Grunde gerichtet würde, jo ſchloßen 
fie 1614 den Vertrag von Kanten, in weldem Brandenburg Cleve, Marl, Ravens⸗ 
berg, dagegen Pfalz-Reuburg Jülich und Berg erhielt. Doch kam derjelbe nur zum 

Theil zur Ausführung, da die Spanier und Riederländer noch feite Pläte behielten. 

Böllig aus gieng der Streit erft 1666 (Vertrag zu Neuß). 

Sp wenig Kaiſer Rudolf II. vor der Beihäftigung mit feinen Liebhabe- 
teien (er war großer Pferdekenner, eifriger Sammler von Gemälden und 
Alterthümern, Alchymiſt und Aftrolog) dazu fam, fih um das Weich zu be» 
fümmern, jo wenig forgte er für feine Erbländer.e. Ungarn bejonders Titt 
unter feiner Sorglofigfeit unfäglih: er kam nie perfönlih dahin, Tieß die 
wichtigften Stellen unbefeßt, gab auf die wenigften Beſchwerden und Anfra- 
gen Beſcheid und ließ‘ feine Truppen nah Willkür fchalten. Den Prote- 
ftantismu3, welchen Marimilian dort geduldet hatte, zu unterdrüden, 
ließ er fi) jehr angelegen jein, jo daß die Unzufriedenheit der Ungarn auf’3 
höchſte ftieg. Al ihm Stephan Bocskai, der Führer der Oppoſitions⸗ 
partei, deshalb Vorſtellungen machen twollte, wurde er gar nicht vorgelaſſen. 
Stunden lang mußte jener in den Vorzimmern der Minifter wärten, fo daß 
die Pagen, die dafelbft Ball fpielten, ihm den Ball an den Kopf warfen. 
Da eilte er im Zorn nad Ungarn zurüd, rief das Volk zur PVertheidigung 
feiner Rechte und Tyreiheiten zu den Waffen und machte fih zum Herrn 
von Siebenbürgen und DOberungarn, ohne daß Rudolf nur einen 
Finger regte. J 

Daher wurde dieſer von feinen Bermandten genöthigt, Mähren, Oeſterreich 
und Ungarn an feinen Bruder Matthias abzutreten. Um ſich daher wenig» 
ften3 Böhmen, das Matthias aufwiegelte, zu fihern, wollte er mit Hilfe 
der dortigen katholiſchen Partei die Proteftanten unterdrüden. Als aber dieje 
ſich bewaffnet entgegenftellten, gab er nah und flellte ihnen auf ihr feftes 
Andrängen den fogenannten Majeftätsbrief aus, wodurch ihnen, als Be- 
fennnern der Augsburgiſchen Eonfeflion, freieReligionsüäbung eingeräumt 
wurde. Weil aber feine Soldaten diefes Land drüdten, wählten die Böhmen 
jeinen Bruder Matthias zu ihrem Sönige, jo daß Rudolf, der ihm aud 
Scählefien und Lauſitz übergeben mußte, von allen feinen Kronen nur die fai- 
ſerliche blieb, vor deren ſchmachvollem Berluft ihn der Tod bemahrte. Denn 
ſchon Hatten ihn die Kurfürften gendthigt, einen Tag zur Wahl feines Nach⸗ 


a 
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folgers feſtzuſetzen, als er noch vor dem Eintritt dieſes Termin am 20. Ja⸗ 
nuar 1612 farb. 


227. Ba in folden Zeiten die römische Kaiſerkrone als fein wünſchens— 
werthes Gut erſchien, fo erhielt dieſelbe ohne Widerſpruch im Jahre 1612 
Matthias, fein bereitS bejahrter Bruder, deffen geringe Umſicht jedoch nicht 
geeignet war, den Ausbruch eines neuen und viel jchredlichern Religionskrie⸗ 
ges zu verhüten. Weil er kinderlos war, ließ er ſich von jeinen zwei Brü⸗ 
dern, bie ſchon früher die Kaiſerwürde ausgejchlagen Hatten, bereden, feinen 
Vetter Herdinand, Herzog von Steyermarf, Kärnthen und Krain, zu feinem 
fünftigen Nachfolger anzunehmen, und ihm 1617 die Anerkennung der Böh— 
men, 1618 die der Ungarn zu berjchaffen. 

Ferdinand, der bon den Sejuiten in ſtreng fatholifchen Grundſätzen er- 
zpaen worden und dabei ein Mann von feſtem, entichloffenem Charakter war, 
hatte in feinen Erbländern den Proteſtantismus, welchen bei feinem Regie 
rungsantritt die Mehrzahl der Einwohner befaunt hatte, förmlich aufgehoben 
und jedem, der nicht zur katholiſchen Religion zurückkehren wollte, die Aus- 
wanderung auferlegt (mozu ihn freilich ein Artikel des Augsburger Religions- 
friedens bereditigte). In kurzer Zeit wurde in allen drei Ländern feine pro 
teftantiiche Predigt mehr vernommen. 

Ferdinand handelte dabei ganz nach feiner innerften, ihm von den Sefuiten von 
feiner Kindheit an beigebrachten Ueberzeugung von der Heillamfeit feines Verfahrens. 
Er äußerte jelbft, daß er diefe harten Maßregeln nur aus Liebe zu den Srrenden er 
greife, denen er willig ſein Xeben opfern würde, wenn er wüßte, daß er fie durch feinen 
Tod auf den reiten &laubensweg bringen könnte. Die Jejuitenprediger felbft aber 
boten ihre ganze Bexedſamkeit auf, um die Katholifen gegen die Proteftanten zur Muth 
zu erhigen, die denn auch von den letztern nicht unerwidert blieb, jo daß beide Parteien 
fich als Todfeinde haften. 

Die proteftantifchen Stände in Böhmen, melde von Ferdinand ein gleiches 
Verfahren gegen ihre Religionsfreiheit beforgten, ſuchten daher defjen Wahl 
zum böhmifchen König zu Hintertreiben ; nichts deſto weniger wurde Ferdi— 
nand (1617) gewählt und gekrönt; doch beſchwur er dabei ihre Re— 
ligionsfreibeiten. 

Mährend Matthias nad) Ungarn gieng, um auch) dort Yerdinand’3 Fönigd- 
twahl zu betreiben, und Böhmen unterdeffen durch eine kaiſerliche Stati- 
Halterichaft (von 7 fatholifhen und 3 proteftantifchen Mitgliedern) verwaltet 
wurde, ereignete ſich jener beflagensmwerthe Vorfall, welcher‘ die nächfte Veran: 
lafjung zu einem Deutſchland bis in fein tiefites Inneres zerreißenden Reli» 
giond= und Bürgerkriege murbe. 


Rap. 37. Der breißigjährige Krieg. 
1618—1648. 
(Hifter. Atlas, Tafel XIIL) 


Erſte Periode: Der böhmiſche Krieg. 


228. Bie in das Sahr 1617 fallende Feier des Neformationd- Sur 
biläums Hatte befonders in Böhmen die Spannung der Religionsparteien 
ungemein erhöht: die planmäßige Bebrüdung und Berfolgung der Proteftan- 
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ten in den Öfterreichifchen Ländern, die auffallende Begünftigung der Jeſuiten, 
welche dabei als Anftifter und Werkzeuge dienten, die Entjegung des einfluß- 
reihen Grafen Matthias von Thurn von dem Burggrafenamte, gemäß 
beffen er die Inſignien und Urkunden der Krone zu bewahren Hatte, und 
die Aufnahme zweier den böhmiſchen Proteftanten befonder3 verhaßten Männer 
in die Zahl der zehn Statthalter, der Grafen Martini und Slawata 
(denen das Gerücht Schuld gab, fie hätten ihre Unterthanen mit Gewalt in 
die Meile treiben lafjen), Hatte die ohnedies mißtrauiſchen Gemüther der Pro- 
teftanter noch mehr gereizt, jo daß es nur eines näheren Anlaſſes bedurfte, 
um den berhaltener Zorn zum Ausbruch zu bringen. Die in Rudolf's Maje- 
ftätsbriefe den Proteftanten in Böhmen gewährte Religionsfreiheit ſchloß zwar 
die Erlaubniß in fi, proteftantiihe Kirchen und Schulen zu errichten; doch 
war in diefem Brief nur. dem Herrn- und Ritterftand und den fönig- 
liden Städten freie Religionsübung zugeftanden, von den evangelijchen 
Unterthanen geiftliher Stände jedoch nichts gejagt. Die Proteflanten aber 
erklärten, daß die Geiftlichkeit in Böhmen keinen befondern Stand bilde, und 
dak die Güter der Kirche den Eöniglichen Beſitzungen gleich geachtet würden. 
Sie fiengen daher ſowohl in der dem Erzbiſchof von Prag gehörigen Stadt 
Kloftergrab al3 auch in der dem Abt von Braunau untergebenen Stadt 
Braunau den Bau einer Fire an. 

Auf Taijerlihen Befehl aber wurde die Kirche zu Kloſtergrab niedergerijjen 
und die zu Braunau geichloffen, und als ſich die proteſtantiſchen Stände in 
einer Berfammlung zu Prag darüber befehwerten, erhielten fie ein verwei— 
jendes Schreiben und den Befehl, ihre Verſammlung aufzulöfen. Da erſchie— 
nen Abgeordnete der proteftantiiden Stände am 23. Mai 1618 
bewaffnet unter Anführung des Paul von Rziczan auf der Schloßkanzlei 
zu Prag, und ftellten die Statthalter, von denen vier katholiſche (der Oberjt- 
burggraf von Sternberg, Dippold von Lobkowitz, Martinik und Sla- 
wata) eben anwejend waren, zur Rede, ob das kaiſerliche Schreiben von 
ihnen veranlaßt worden fei. Auf Sternberg’3 ruhige Antwort, daß ihr Eid 
fie verpflichte, aus dem geheimen Rath nichts mitzutheilen, entſpann fi ein 
Wortwechjel , bei dem ein ltraquift die Grafen Martinit und Slawata 
geradezu der Urheberjchaft des föniglichen Schreibens bezichtigte. Der Streit 
erhißte fi fo, daß der Graf von Thurn mit zwei andern laut erklärte, 
es bleibe ihnen zu ihrer Sicherheit nichts übrig, als fich ſolcher Feinde mit 
Gewalt zu entledigen, worauf ein anderer rief: „Werft fie nad altböhmiſchem 
Brauch zum Yenfter hinaus!” Darauf führten einige Sternberg und Dippold 
bon Lobkowitz, auf deren Leben es nicht abgefehen war, in ein Nebenzimme; 
dann ergriffen fie Martinik und Slawata und warfen fie amt dem Ge- 
heimjchreiber Fabricius aus den Scloßfenftern hinab; doch blieben fie alle 
drei am Leben, obgleih ihnen auch einige Kugeln nachgeſchoſſen wurden. 

Zuerft wurde Martinig von Wilhelm von Lobfowig und noch vier andern an das 

Tenfter gedrängt, daS in den 23 Fuß tiefen, Übrigens trodenen Burggraben gieng. 

Umſonſt flehten die Unglüdlichen, welche jegt erkannten, daß man ihnen ernftlih an das 

Leben wolle, man möchte fie Doch fi) zum Tode vorbereiten laſſen. Unter Hohn und 

Spott wurde Martini, der fih laut Jeſu und der H. Jungfrau Maria empfahl, 

häuptlings zum Fenſter hinausgeftürzt. Darauf folgte plöglihe Stile, da jelbft die 

Thäter Uber ihre That erjchraden. Als aber Thurn, auf Shawata deutend, rief: 

„Sole Herren, hier habt ihr den Andern !" warfen fie auch diefen zu einem andern 

Benfter Hinunter, und als er in feiner Angſt fih an eine eiferne Fenſterſtange anklam⸗ 
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merte, bieb man ihm mit feinem eigenen Schwert jo lange in die Hand, bis er loslich 
und binabftürzte. Und weil der Gcheimfchreiber Hatte abwehren wollen, ward aud 
er ihm nachgeworfen. Martini fiel auf einen weichen Platz, ohne verletzt zu werden; 
aber Shawata ftieß mit dem Kopf zuerft an ein unteres Fenſtergeſimſe an und fid 
dann mit dem Kopf auf einen Stein am Boden, fo daß er bewußtlos in feinen Mantel 
verwidelt da lag. Obgleich ihnen Schüfje nachgeſandt wurden, davon drei Mars 
tiniß ftreiften, wälzte diejer fih doc zu dem unglüdlichen Slawata Hin, madte ihm 
den Kopf frei und beftrih die Wunden mit Balſam, den er bei fi zu tragen pflegte. 
Aus einem benachbarten Haufe ließ jodann ein Geiftlicher eine LXeiter in den Graben 
hinabftellen, auf der beide durch einige treue Diener in jene Haus gebradht wurden, 
mo Slawata bei einer Gräfin Loblowig, der Gemahlin des Stanzlers, Verpflegung 
fand. Zwar kam Graf Thurn und forderte die Auslieferung desfelben, aber die 
muthige Yrau verweigerte fie ftandhaft. Später erhielt Slawata gegen einen Revers, 
daß er fi nit rächen und das Land verlaflen wollte, feine Freiheit. Martinig ent 
fam verfleivet nach Regensburg; Fabricius hatte feinen Schaden genommen und war 
nad Wien entfloben, um ben Kaiſer das Borgefallene zu berichten. 

Die Yolgen diefer rohen Gemalttbat vorausfehend, giengen die proteftanti« 
ſchen Stände Böhmens nun meiter, rißen die Regierung an ih, bemädhtig- 
ten fid) der Srongefälle, vertrieben die Jeſuiten, welche in der Apologie der 
Utraquiften als die „Haupturfache alles Uebels“ bezeichnet wurden, und legten 
auf ihre Güter Beſchlag, riefen die Proteftanten in Schlefien, Mähren, der 
Lauſitz, Oefterreid und Ungarn zur Hilfe und ftellten unter dem Grafen 
Thurn eine Heeresmacht auf; ſelbſt viele katholiſche Stände traten aus 
Furcht diefen Maßregeln bei. So begann der dreikigjährige Krieg. 

Der Kaiſer, in der Beſorgniß, auch feine übrigen Zänder möchten dieſem 
Beifpiele folgen, babei von Truppen und Geld entblößt, wollte anfangs nad: 
geben; allein Yerdinand, ber unterdeifen aub in Ungarn gemählt und ge: 
frönt worden war, fühlte ſich berufen, diefe Gelegenheit zu Unterdrüdung der 
proteftantiichen Lehre in allen öfterreihiichen Ländern zu benüßen, und drang 
auf bewaffnetes, nachdrückliches Einfchreiten, und da des Kaiſers Kanzler, Gar: 
dinal Elefel, dagegen ſprach, ließ er ihn gefangen nad Innsbruck abführen 
und bradte jo.den kranken Kaiſer zur Einwilligung. 

Noh im Auguft desselben Jahres rüdte kaiſerliches Kriegsvolk im zwei 
Heeren unter Boucquoi und Dampierre in Böhmen ein, und ein kaiſerliches 
Schreiben befahl den protejtantiihen Ständen, die Regierung aufzuldfen und 
da3 Heer zu entlaffen. Diefe aber, welche ſchon zu weit gegangen waren, be 
harrten in ihrem Aufitande und ſchlugen die Kaiferlihen bei Czaslau und 
Lomnicq. Bald darauf erhielten fie Verftärfung: die Schlefier und Laufiher 
ſchicken ihnen 3000 Mann unter dem Markgrafen Yohann von Yägerndorf, 
und 4000 Mann führte Graf Ernit von Munsfeld herbei. Diefer, durch 
weitere MWerbungen verftärft, eroberte fogleih die Yeltung Pilfen und ver: 
anlaßte den Taiferlichen Hof zu Unterhandlungen in Eger. Che e8 aber zu 
einem Erfolg derfelden kam, ftarb Kaifer Matthias am 20. Dini 1619 
am Schlag. Sogleich ergriff Yerdinand, al3 defignierter Nachfolger, Beſih 
bon jeinen Erbländern und beftätigte in einem Manifeft den Böhmen ihre 
„allgemeinen” Landesprivilegien. Weil aber dieſes Patent an die ehemaligen 
Statthalter gerichtet war, trauten fie ihm nicht. Bereit hatten fie die Rai: 
ſerlichen nad) Oeſterreich zurüdgebrängt; Ferdinand's Erbländer geriethen in 
Aufftand, ſelbſt Niederöfterreich verweigerte ihm die Huldigung ; dag Land 
ob der Enns verband fi mit den Böhmen; Bethlen Gabor, Yürftvon 
Siebenbürgen, f&idte fih an, in Ungarn einzufallen, und Graf Thurn 
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war bereit? gegen Wien im Anzug, wo Yerdinand muthig zurüdgeblieben 
war. Anſtatt aber die Stadt gleich durch einen raſchen Angriff zu nehmen, 
unterhandelte Graf Thurn mit den öfterreichiichen Ständen, um fie zum 
Anſchluß an die böhmiſche Sache zu bewegen. Doch nur der proteſtantiſche 
Theil derjelben verftand fi dazu und fandte eine Deputation von 16 Edel⸗ 
leuten in die Burg an den Hönig Ferdinand, um ihm die Einwilligung 
zu ihrem Beitritt in den böhmischen Bund abzuverlangen. Schon faßte ihn 
einer der Edelleute mit drohenden Worten bei ben Knöpfen ſeines Wamſes 
und wollte ihn zur Unterſchrift zwingen, al3 plöglih Trompeten jchmetterten 
und 800 Gürafliere, die vom öfterreichiichen Hauptheere abgejandt worden und 
durh ein unbewachtes Thor in die Stadt gedrungen waren, in die Burg 
einrüdten und Yerdinand aus feiner Bedrängniß erretteten, Jetzt 
erit begann Thurn, unterffüßt von dem Fürften Bethlen Gabor, die 
eigentliche Belagerung Wiens, mußte fi) aber auf die Nadricht, daß Bouc- 
quoi und Dampierre den Grafen von Mandfeld in der Gegend von Bud⸗ 
weis geichlagen hätten, wieder aufheben, um das kaiſerliche Heer von meiterm 
Vorbringen gegen Prag abzuhalten. Dies gelang ihm, und die Kaiſerlichen 
mußten ſich wieder an die Gränze Böhmens zurüdziehen. 


229. Hnterdeffen war von den Kurfürften über die Wahl Ferdinand’s 
viel unterhandelt worden. Weil auch die drei proteftantiihen Kurfürften in 
einem katholiſchen Dberhaupt eine fichere Gewähr für den Yortbeitand der 
deutihen Reichäverfaffung erblidten, jo ward am 28. Aug. 1619 Zerdinand 
der Zweite zum Kaiſer erwählt und am 9. Sept. gekrönt. Da auf eine 
Proteftation der Böhmen gegen diefe Wahl, welche für ihre Sur gleichfalls 
eine Stimme beanjprudten, feine Rüdficht genommen worden war, fo er- 
Härten Ddiejelben in einer Ständeverfammlung zu Prag (d. 18. Aug.) 
Ferdinand als „Erbjeind des evangelifhen Glaubens und als Sklaven 
Spaniend und der Jeſuiten“ des böhmijchen Throne verluftig und 
wählten (im Verein mit den Schleſiern, Mähren und Laufibern) am 27. Aug. 
das Haupt der proteftantifhen Union, den jungen reformierten Purfürften 
Zriedrich V. von der Pfalz, zu ihrem König. Und diefer — obgleich ernit 
gewarnt von feiner Mutter (Luiſe Juliane, der Tochter Wilhelm’3 von Oranien), 
und abgemahnt von einigen feiner unierten Mitftände, ſowie von allen Kur⸗ 
fürften, felbft von Frankreich, aber angetrieben von feinem politischen Orakel, 
dem abenteuerlichen Brinzen Ehriftian von Anhalt, von feinem Hofprediger 
Scultetus, der ihm die Annahme zur Gewiſſensſache machte, ganz bejonder3 
aber von feiner ehrgeizigen Gemahlin Elifabeth, Tochter König Jakob's 1. 
von England, — nahm verblendet die unheilvolle Krone an, empfieng am 
31. Oct. die Huldigung der Böhmen, Mähren und Schleſier und wurde am 
- 4. Nov, zu Prag mit ungemeinem Pompe gekrönt. 

Während Yriedrid und feine Partei fih mit dem Fürſten Bethlen 
Gabor, der fih Ungarns bemächtigte, verband, aber fi) die Gemüther der 
Böhmen durch unfluge Maßregeln und ſchwaches Benehmen entfremdete, ſuchte 
derbinand vor allem Hfterreich zu behaupten, indem er die dortigen Pro- 
teitanten, Die es mit den Böhmen hielten, mit 8000 Kofafen fchredte, welche ' 
ihm fein Schwager Sigismund von Polen zu Hilfe Ichidte. 

Hierauf gewann er den durch feinen Eifer für die katholiſche Sache, ſowie 
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duch feine Staatöflugheit einflußreihen Herzog Maximilian von Bayern, 
das Haupt der Liga, dur das Verſprechen, ihm die pfälzifhe Kur zu 
übertragen und bis zum Erſatz der Kriegskoſten die Nutznießung derjenigen 
habsburgiſchen Länder zu überlaffen, die er zurüderobern würde. Der Mün- 
hener Bertrag, welden Kaiſer Ferdinand mit dem Herzog Marimilian 
ihloß, gab letzterem eine jo unbeſchränkte Gewalt, daß weder der Kaiſer noch 
jonft ein Glied des Taiferlihen Haufe in feine Anordnungen etwas zu reden 
haben follten. Auch machte fi der Kaiſer anheiſchig, ohne Willen und 
Willen des Herzogs mit dem Feinde weder Frieden noch Waffenſtillſtand noch 
ſonſtige Unterhandlungen einzugehen. Zu dem Gleichen verpflichtete fi) der 
Herzog. Eben jo follten alle kaiſerlichen Generale über alle Blane und Unter 
handlungen vorher mit dem Herzog Rüdfprache nehmen. Spanien veriprad, 
von den Niederlanden aus Hülfstruppen zu ſenden; der Bapft gab 100,000 
Kronen und verfprad daS Doppelte im Laufe des Kriegs, und felbft der 
lutheriſche Kurfürft Johann Georg von Sadjjen, der es ohnedies übel 
empfand, daß ihm von dem Pfälzer die Leitung der proteftantifchen Ange 
legenheiten entriffen worden war, ließ fih dur den Eifer feines Hofpredigers 
zu ſolchem Haß gegen die Reformierten bewegen, daß er ſich lieber mit den 
Katholiken verband, zumal ihm der Kaiſer den Beſitz der beiden Lauſitzen 
in Ausſicht ftellte. Ein für den Kaiſer günftiger Umftand war auch der, dab 
ih die proteftantiihe Union nad) einigen unentſchiedenen Schritten mit 
der Liga verſöhnte. 

Un dem lauen und engherzigen Auftreten der Union war die Spaltung der 
Glieder in lutheriſche und reformierte Schuld. Als endlich die Unierten ein ſchwaches 
Heer aufgebracht hatten, das unter dem Markgrafen Joachim Ernft von Branden— 
burg- Ansbach nah Ulm vorrüdte, jo daß man bald ein Treffen erivartete, ließen 
fie auf Antrieb Frankreichs, daB von einem Siege der Neformierten in Deutid- 
land eine Stärkung der Hugenotten befürdtete, und durch die Furdt vor den aus den 
Niederlanden anrldenden Spaniern, fi zu einem Vergleich bewegen, in welchem fie 
die Sache Böhmens und der Pfalz aufgaben. 

So befam Marimilian freie Hand, und während die Spanier unter 
Spindla die Pfalz und die Sachſen die Laufig befebten, zog er mit dem 
ligiſtiſchen und kaiſerlichen Heere durch Oberöfterreich, brachte dort Die bereits 
im Aufftand begriffenen Proteftanten zum Gehorfam zurück und rüdte in 
Böhmen ein. Bier hatte Friedrich durch feinen parteiiichen Calbinismus, 
dur unkluge Zurüdjegung der Böhmen im Kabinet und Feld und 
durch leichtſinnige Vergnügungsſucht und Sorglofigfeit fi um alles Anjehen 
und Zutrauen gebracht, daher ſich weder bei dem Adel noch bei dem übrigen 
Volle der Böhmen die nöthige Willenskraft und Entichlojfenheit vorfand. 

Obgleih Friedrich V, den drei anerfannten Gonfeffionen feines neuen Reichs bei 
feiner Krönung freie Glaubensübung zugefihert hatte, und e8 die gewöhnlichfte Klugkrit 
gebot, die Zutheraner und Katholiten in Böhmen zu ſchonen, ließ er fi doch unbe 
jonnener Weife dur den blinden Eifer jeines calviniftiichen Hofpredigers verleiten, 
gleid anfangs den Katholiken die Domkirche zu Prag für den reformierten Gottes⸗ 
dienft wegzunehmen und dabei einen rohen Bilderfturm zuzulaſſen, wobei unter Hohn 
und Spott das Crucifix zerträmmert und religiöfe Kunſigegenſtände zerſchlagen und 

. verbrannt wurden. Den Lutheranern, welche unter den böhmifchen Proteftanten die 

Mehrheit ausmachten, wurde mit der Abichaffung ihrer Kirchengebräuche gedroht, indem 

feine Glocke mehr geläutet werden durfte, die Altäre mit Tifchen, die goldenen und fil- 

bernen Gefäße mit hölzernen vertauscht wurden und beim calviniftiichen Gottesdienſte ſelbſt 
jene Würde außer Ucht gelafjen- wurde, mit welcher die Galviniftiihgefinnten unter der 
bohmiſchen Utraquiften ihren Gottespienft begiengen. Beſonders fahen ih Thu ra und 
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Mansfeld, welde gehofft Hatten, auf den neuen König entſcheidenden Einfluß zu be⸗ 

fommen, in ihren Srwartungen getäufcht, weil bei dem Könige der Prinz Ehriftian 

von Anhalt alles galt und andere deutihe Bünftlinge den böhmiſchen Adel um 
die gehofiten Bortheile brachten. 

Daher fanden fi, als e3 zur Entſcheidung auf dem Kriegsfelde Tam, bon 
den böhmischen Großen kaum acht ein, und dieſe handelten nad Gutdünken. 
Bald fielen die Sach ſen mit 15,000 Mann in die Lauſitz ein und nahmen 
fie nad) der Eroberung von Bauten in Befit. Die Böhmen juhhten die ein- 
dringenden Tyeinde durch Hin- und Hermärfche zu ermüden, und wirklich er= 
litt dadurch, ſowie durch Mangel und Seuchen da3 kaiſerliche Heer unter 
Bo ucquoi ſchwere Berlufte, und die dadurch entjtehende Zuchtlofigfeit feiner 
Soldaten mehrte das allgemeine Elend, während das Ligiftifhe Heer unter 
der Führung Marimilian’s im ganzen firengere Mannszucht hielt. 

Um daher eine ſchnelle Entfcheidung herbeizuführen, beihloß Herzog Mar 
mit den vereinigten Heeren unmittelbar auf Prag loszugehen. Ohne fi in 
Unterhandlungen einzulafjen, zu denen fih Yriedrich ſogar perſönlich in des 
Herzog3 Lager begeben wollte, brach Marimilian mit dem ligiftiichen Heere 
am 22, Oct. gegen Prag auf. Eine Zeit ‘lang zog das böhmiſche Heer, 
geführt vom Prinzen von Anhalt, neben dem ligiftiichen ber und Juchte 
ihm durch beftändige Angriffe Abbruch zu thun. Als & nicht mehr ztveifel- 
Haft war, daß es auf Prag abgefehen fei, was Graf Thurn durchaus nicht 
hatte glauben wollen, eifte Prinz Chriftian mit dem Heere, den VBorfprung 
zu gewinnen, und langte nach einem beſchwerlichen Nachtmarſche vor Prag 
an, in deſſen Nähe es (gerade an dem Sonutage, da das Evangelium lautete: 
„Gebt dein Kaifer, was des Kaiſers ift”) am 8. Nov. 1620 zur Schlacht 
am weißen Berge kam, in welcher da3 entmuthigte böhmifche Heer von dem 
ſtärkeren ligiftifch=öfterreichifchen Heere unter Marimilian von Bayern 
in einer einzigen Stunde völlig geichlagen wurde. 

Das böhmiſche Heer, um ein Drittheil ſchwächer als die Kaiferlichen, Hatte auf 
dem Berge eine günftige Stellung Als um 9 Uhr Morgens Marimilian mit dem 
ligiſtiſchen Heere zuerft auf dem Kampfplage anlangte, während Boucquoi mit den 
Kaiſerlichen no zurüd war, drang Prinz Shriftien auf rajchen Angriff, ehe bie 
Kaiſerlichen kämen; allein der Weiterführer Graf Hohenlohe war damit nicht einver⸗ 
ſtanden, und ſo gieng der rechte Augenblick verloren; denn um Mittag langte Bouc⸗ 
quoi an und bezog den rechten Flügel, während Mar und Tilly den linken orbnes 
ten. Anfangs geriethen die Kaiſerlichen, von heitigem Geſchutzfeuer empfangen, in's 
Wanken, jo daß Chriſtian von Anhalt ſchon durch einen Angriff nachrücken wollte, 
als — das Thurn'ſche Regiment die Flucht ergriff. Dennoch fürmte Chri— 
ſtian's Sohn mit einer Reiterabtheilung ſo heftig auf den Feind, daß zwei kaiſerliche 
Regimenter anfiengen, den Rüden zu wenden. Allein Marimilian hielt fie mit dem 
Degen auf und Tilly warf mit den bayriſchen Reitern die ſchwache Schar der An⸗ 
greifer zuräd, wobei der junge Fürſt verwundet fürgte und gefangen wurde. Da flohen 
aud die im Hintertreffen ftehenden aller Zucht entwöhnten Ungarn, 6000 an der 
Zahl, ohne Schwertſchlag und rigen die noch Uebrigen mit in die Flucht. Zwar fuchten 
Ehriſti an, Thurn u. a. fie wieder zu jammeln und zu neuem Angriffe vorzuführen, 
allein fie liefen hinter ihnen gleich wieder davon, fo daß (wie Chriſtian's Bericht ſich 
ausdrüdte) „ein Alerander Magnus, Julius Cäfar und Carolus Magnus fie Hätte 
zum Stehen "bringen tönnen.“ 

Che noch Friedrich, der eben Tags zuvor aus dem Felde in feine Haupt- 
Hadt zurüdgelehrt war und gerade mit feiner Gemahlin bei der Mittagstafel 
von der unbermuthet begonnenen Schlacht gehört Hatte, das Thor erreichte, 
erhielt er vorn dem ihm ohne Hut begegnenden Prinzen Chriſtian die Kunde 
von der verlorenen Schlacht. In der Beitärzung jandte Yriedrid an ben 
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Herzog von Bayern und bat um einen Waffenftillfliand von 24 Stunden, cr: 
hielt ihn aber nur auf 8 Stunden, während meldjer fich fein Rath für ihn 
fand. Zwar var fein Heer noch nicht vernichtet; Mansfeld Hatte noch viele 
feſte Pläße inne; ein neued Heer aus Ungarn war im Anzug, und Prag hätte 
fi bei entjchiebenem Muth den Winter über halten können; aber das in 
Friedrich nun bervortretende Gefühl, daß fein Königthum „Leinen fichern 
Grund in dem Glauben des Volks an feine Rechtmäßigkeit” Habe, ließ in ihm 
den mannhaften Muth zur felbilaufopfernden Behauptung vdesjelben nicht auf: 
{ommen, und felbit der, welcher ihn am meilten angetrieben hatte, nad) dieſer 
Krone zu greifen, trieb ihn jet am haftigflen zum Aufgeben derſelben an. 

Mit Zurüdlaffung bon Krone und Scepter, die ſchon gepadt waren, floh 
Friedrich am folgenden Morgen mit feiner Gemahlin und dem Prinzen 
Chriftian nah Schlefien. Weil aber dieſes Land den „Winterfünig“ (mie der 
Spott ihn nannte) nit ſchützen konnte, fondern fi dem Sailer gegen Be: 
ftätigung des Majeſtätsbriefs gleichfalls unterwerfen mußte, jo begab fi 
Friedrich nah Berlin, um bei dem Hurfürften von Brandenburg und dem 
Könige von Dänemark, feinem Schwager, einen Stüßpunft zu fuchen. Aber 
er fand ihn auch da nicht und fuchte ihn daher in Holland. 

Die nächſten Folgen diefer Niederlage waren, daß Friedrich geächtet 
und feiner pfälzischen Länder, welche unterdeſſen von Spinola bejegt worden 
waren, verluftig erklärt, Böhmen aber erobert und als aufrühreriſches Land 
behandelt rourde. Nachdem Prag dem Kaiſer gehuldigt und die Stände 
Böhmens Abbitte gethan Hatten, wurde die Verwaltung ded Landes einem 
faiferlihen Statthalter und Tilly mit einem Theil der ligiſtiſchen Truppen 
die militäriihe Bewahung der Hauptjladt übergeben. Ehe man es magte, 
an die Unterdrüdung des Proteftantismus zu gehen, wollte man erſt das Land 
von den feindlichen Heeren befreien; denn von Pillen und andern feiten 
Pläßen aus durchzog Mansfeld noch das Land und wollte ſchon Prag an- 
greifen, al3 Pilſen durch Beitehung in kaiſerliche Hände fiel, und fi bald 
auch die andern Pläbe ergaben. Bethlen Gabor Ieiftete in Ungarn hart- 
nädigen Widerftand, ja ex ftreifte bis vor Wien; al3 aber viele Magnaten 
von ihm abfielen, ſchloß er Frieden mit dem Kaiſer und verzichtete auf die 
Krone Ungarns. 

Inzwiſchen hatte der Kaifer zunächft in Prag die Gegenreformation 
begonnen. Die calviniftiihen Priefter wurden verbannt, fämtlide Schulen 
ſamt der Univerfität der Leitung der Jeſuiten übergeben, welche gleich anfangs 
wieder zurüdgerufen worden waren. Die Iutherifchen Prediger. wurden aus 
Rückſicht auf Kurſachſen anfangs belaffen, aber ſchon im nächſten Jahre aus 
Prag und nachher aus ganz Böhmen vertrieben. Anfangs war Ferdinand 
geneigt, fein Bluturtheil zu fällen; aber die Vorftellungen feines Beichtvater, 
des Jeſuiten Qämmermann (Lamormain), daß dem Ketzerweſen nur auf 
diefe Weile geſteuert werden Könnte, beftimmten ihn, von den 78 gefangenen 
Anhängern Friedrich's ſiebenundzwanzig vornehme Proteftanten 
zum Tode zu verurtheilen. Sie wurden am 21. Juni 1621 vor dem Prager 
NRathhaufe hingerichtet, und mit den eingezogenen Gütern derſelben die 
Jeſuiten entſchädigt. 


Unter den hingerichteten böhmiſchen Proteſtanten, die alle mit dem Yyw 
genmuthe flarben, befand fi auch der Überftlandrichter von Böhmen, Graf Andre 5 











Kap. 37. 8. 230. Der pfälzifche Krieg. 365 


Schlick, der dabei laut rief: „Zerreißet diefen Leib in taufend Stüde, durchwühlet 
, meine Gingemweide, ihr werdet nichts anderes finden, als was wir in der Apologie bes 
lannt gemacht haben, Die Liebe zur Breiheit und zur Religion hat uns das Schwert 
in die Hand gegeben; weil aber Gott dem Kaiſer den Sieg verliehen hat, jo geidhehe 
des Seren Wille!" Es wurde ihm zuerst die rechte Hand, dann der Kopf abgehauen. 
Den Univerfitätsrector Jeſſenius von Jeſſen, einem berühmten Arzte, wurde vor 
der Hinrichtung die Zunge ausgejchnitten, weil er früher daß Bolf oft durd feine Reden 
angefeuert hatte; jein Leichnam wurde dann dur vier Pferde zerrifien und die Stüde, 
auf Piähle geftedt, an den Straßen ausgeftellt. Außerdem wurden 728 Perſonen, 
meift aus dem Adelsſtand, zwar amneftiert, aber ihre Güter ganz oder theilweiſe ein» 
gezogen und dem katholiſchen Adel zur Belohnung feiner Dienfle gegeben. Die Zurüde 
führung Böhmens und der ihm einverleibten Aemter zum fatholijden Glauben 
wurde nad) und nach auf das firengfte durchgeführt; alle proteftantiihen Schul» 
lehrer wurden vertrieben, den Proteftanten alle Aemter entzogen, ihnen Handel 
und Gewerbe unterfagt, und wer fih nicht zum Religionswechſel zwingen laſſen wolle, 
mußte das Land verlafien. An 30,000 Familien, darunter 185 Adelsgeſchlechter ber 
wiejen auf diefe Weiſe, daß ihnen der Glaube Über Baterland und Befigthum gieng; 
denn viele von ihnen verließen ganz arm ihre Heimat. So verlor Böhmen feine in 
jo langen und ſchweren Kämpfen errungenen Treiheiten und Rechte auf einmal, und 
mit eigener Hand zerriß der Kaifer die darauf bezügliden Urfunden und 
Zeugnifje. Wenige Jahre nachher joll die Bevölkerung Böhmens auf ein Drittheil 
ihre8 vorigen Beitandes herabgeſunken gewelen jein, 


Ta nun auch die proteftantiihe Union (in Tolge eines Vertrags mit 
den in der Pfulz ftehenden Spaniern) faft unter Hohn und Spott fih auf- 
Iöäte, jo wagte niemand, fih des geäcteten Friedrich weiter mit Waffen- 
gewolt anzunehmen, zumal der Kaiſer erklärte, daß es ihm und jeinen Freun— 
den freiftehe, jeine Sache auf dem nächſten Reichstage zu verfecdhten. 


Biveite Yeriode: Der pfälziſche Krieg. 


230. MWährend die proteftantifchen Fürften Deutſchlands jeden weitern Zu- 
jammenftoß zu meiden juchten und die Sache Friedrich's dem Reichstage 
überließen, hielt fih der Prinz Chriſtian von Braunfdweig, Adminiftrotor 
des Bisthums Halberftadt, für berufen, die Vertheidigung des kurpfälziſchen 
Haufe zu Übernehmen, indem er die Stände des niederfächfiichen Streifes 
vermochte, Die Sache des Pfälzer$ zu der ihrigen zu machen. 

Dies that er jedoch keineswegs aus religidjen Gründen, jondern teil aus Beſorg⸗ 
niß, der Kaiſer möchte nun den „geiftlihen Vorbehalt” (222) gegen ihn geltend machen 
und das Bisthum einem fatholiichen Fürften übertragen, theils und hauptſächlich aus 
einer Art von phantafticheritterlicher Galanterie gegen Friedrich’ Gemahlin, die Kur⸗ 
fürftin Elifabeth. 

Von Natur wild und autgelaffen, leichtſinnig und übermüthig, ſetzte erden 
Krieg fort, plünderte mit geworbenen Heerhaufen die geiftlihen Stifter Weft- 
falens und betrieb das Anzünden der Städte und Dörfer durch eigens ans 
geftelte Brandmcifter kunſtmäßig. 

AUS er im Dom zu Paderborn die filbernen Bildſäulen der Apoftel fand, rief er 
lachend: „Was macht ihr Hier, da geſchrieben fteht: Geht in alle Welt! wart, ih will 
euch hinausſchicken!“ und ließ daraus Thaler prägen mit der Unterſchrift: Goties 
Freund, der Pfaffen Feind!” Man nannte ihn daher den „tollen Ehriftian.” 

Aber auch der Markgraf Georg Eriedrih von Baden-Durlach, von 
holländiſchem Gelde unterftüßt, war noch in den Waffen geblichen, um in 
Vereinigung mit dem friegäluftigen Parleigänger Ernſt von Mansfeld dem 


geähteten Kurfürſten die Rheinpfalz zu erhalten. Als nun Tzerclas, Graf 


* 
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von Böhmen heranziehend, dem Mansfeld, der die katholiſchen 
Franken, am Rhein und im Elfa durch Schatzungen ausbeutete, 
giſtiſchen Heere entgegentrat, wi Mansfeld nad) ber Unterpfaß, 
© Spindla (nad Flandern) abberufen worden war. Hierauf 
‘arimilian in der Oberpfalz, mit der ihn ber Kaiſer am 
1621 belehnt hatte, Hulbigen, da er fie für das ihm verpfän- 
ſterreich bekommen ſollte. 

> Mansfeld die Bisthümer Speyer und Straßburg brand- 
te Tilly die Vereinigung desfelben mit dem in Weftfalen Hau 
eiftian von Halberftadt und dem Marfgrafen von Baden 
‚ murde aber von Mansfeld bei Wiesloch 1622 geſchla— 
aß dem geächteten Kurfürften der Wiebereintritt in feine Exblän- 
hl nur auf kurze Zeit, möglich wurde. 

ıoffte man, daß bie verbündeten Heere den geſchlagenen Yeind, der 
mn zurüdgetrieben war, vollends vernichten würden, als fi plöß« 
feld von dem Markgrafen trennte (ei's weil ſich beide im 
‚oder ihre Raubſcharen ſich im Lande nicht neben einander ver- 
daß nun der Markgraf in dem gleichen Jahre bei Wimpfen 
y geſchlagen und nur durch den freiwilligen Heldentod der 
zheimer vom eigenen Untergang gerettet twurbe. 

auffliegenbe Pulberwagen brachten daS badiſche Heer in Verwirrung, und 
ingeftrengtefte Tapferkeit des Markgrafen fonnte die Riederiage nicht abwenden. 
jeimer, die von ihrem Bürgermeifter Deimling geführt wurden, flarben 
fechtend den Tod für ihren Fürften. In diefer Sqhhlacht fiel auch der junge 
agnus von Württemberg. 


Vare nun Prinz Chrifian von Halberſtadt nicht geweſen, 
elleiht der Krieg jeht zu Ende gegangen, da Mansfeld damit um— 
»es Kaiſers Dienfte zu treten. Allein weil Chriftian noch fein 
Main trieb, fo mußte die Liga ſich gegen biefen wenden, und 
lurzer Frift Tilly den Prinzen Chriftian bei Höchſt, das 
einem Raubzug durch Yulda und Würzburg eingenommen hatte, 
und ihm eine ſchwere Niederlage beibrachte, jo gab doch Ehri- 
mehrige Vereinigung mit Mandfeld dem Kriegsfeuer neuen 
allmählih größern Ausbreitung. Denn beide zogen unter greu- 
eerungen in’3 Elſaß, während die verlaffene Pfalz von Tilly 
nommen, insbejonbere die Städte Mannheim und Heidelberg 
) geplündert wurden. Bei dieſer Gelegenheit wurde in Heidelberg 
te Bibliothek geplündert, viele Bücher wurden berberbt ober um 
tpreiß verkauft. Die wichtigften Werke ſchenkte der Herzog Mari- 
uf die Bitte des Nuntius Caraffa dem Papfte Gregor XV. 
wanderte nach Wien. 
rher hatte Friedrich V. die Pfalz wieder berlaffen denn feine 
zu Ende. Der Markgraf von Baderr, dies erfennend, ent- 
veer und blieb dom Kaiſer unbeläſtigt. Auch Friedrich juchte | 
3 Berzeifung dadurch zu erlangen, daß er Manzfeld aı® feinem 
zuge ließ und die Verbindung mit dem Prinzen Chriftian auffab. Da: 
gegen erklärten fih Mansfeld und Chriftian bereit in des Kaiferd Dienfte 
zu treten, wenn man ihren Heeren den rüdfländigen Sold gebe; winigſtens 
. J 
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tolle man die Acht gegen fie aufheben und ihnen Ammeftie ertheilen; dann 
wollten fie das Reich verlafien. Al man fie Feiner Antwort würdigte, zogen 
fie unter Brandſchatzungen und Berheerungen durch Lothringen und Tylan= 
dern und erreichten mit den Trümmern ihres Heeres da3 holländiſche 
Gebiet, um in die Dienfte der niederländiichen Union zu treten. 

Die Verhandlungen Friedrich's V. mit dem Saifer gediehen nicht zum 
gewünjchten Ziele Weil er, anflatt den Rechtsweg zu betreten, den Kriegs⸗ 
weg vorgezogen hatte, maren jeine und feines Schwiegervater Schritte ver- 
gebend. Da auch keiner der Fürſten es mägte, ſich feiner anzunehmen, jo 
wurde auf dem deutſchen SKurfürftentage 1623 die pfälziſche Rurwürde an 
Maximilian von Bayern übertragen, und am 25. Febr. desjelben Jahres 
verrichtete der. neue Kurfürſt bei der Feſttafel zum erſtenmal dem Kaifer den 
Dienft des Erztruchſeßenamtes. 

Do erhielt Maximilian die pfälziſche Kurwürde, auf Kurſachſens ausdrückliche 
Forderung, damals nur auf Tebenszeit, und außprüdlich wurden den Kindern 
Friedrich's V. ihre Rechte vorbehalten, wenn der Beſchluß einer fpätern Reichs⸗ 
verfammlung ſolches anzuordnen für gut finden ſollte. Dieſe Elaufel genehmigte der 
Ralfer in der Abficht, daß Dearimilien die Erblichkeit der Kur, nad der ex ſtrebte, 
Durch neue außerordentliche Verdienſte um Oeſterreich erfaufen follte.e Durch die Ueber- 
tragung der Kur an Bayern wurden die Stimmen der Proteftanten im Kurfürften⸗ 
Collegium auf zwei beſchränkt. 

Auf einem Bundestage der Liga wurde ſodann beſchloſſen, das Ligiftifche 
Heer unter Tilly zur Herftellung der Ordnung an der niederſächfiſchen Grenze 
ftehen zu lafjen, weil unterdeſſen Chriftian und Mansfeld, die mit ihren 
Raubſcharen in den Niederlanden keine willlommene Aufnahme gefunden hatten, 
wieder in Deutjchland einzubrechen drohten. 


Dritte periode: Der niederſächſiſch-däniſche Krieg. 


232. Eiferſüchtig auf Oeſterreich's und Spanien's überwiegendes Anſehen, 
hatte fich inzwiſchen das von Richel ieu geleitete Frankreich mit den prote- 
ſtantiſchen Müchten England, Holland und Dänemark verbündet, um 
dem Wiederanwachſen der ſpaniſch-öſterreichiſchen Macht durch heimliche Unter⸗ 
ſtützung der Proteſtanten in Deutſchland entgegenzutreten, obgleich das fran⸗ 
zöſiſche Cabinet zu der gleichen Zeit die Proteſtanten in ſeinem eigenen Lande 
heftig verfolgte. Von dieſen Mächten, insbeſondere durch holländiſches Geld 
unterſtützt, brachen Mansfeld und Chriſtian mit neu geworbenen Heeren 
brandſchatzend und plündernd, jener in Oſtfriesland, dieſer durch das 
Oldenburgiſche in's Osnabrückiſche ein, wo er Hameln, Rinteln und Hörter 
wegnahm. 

Da Chriſtian nach Böhmen marſchiren und ſich mit Bethlen Gabor 
vereinigen wollte, jo rückte Tilly ihm entgegen und ſchlug ihn am 6. Auguft 
1623 bei Stadtloon im Münſter'ſchen in einer dreitägigen mörbderifchen 
Schlacht fo, daß ſich Chriſtian's Heer völlig zerſtreute. Auch Mansfeld 
konnte ſich nun in dem geplünderten Oſtfriesland nicht mehr halten, entließ 
ſeine Söldner und begab ſich nach London, während Chriſtian in Frank— 
reich Hilfe ſuchte und Bethlen Gabor, der wieder einen Einfall in Ungarn 
gemacht hatte, mit dem Kaiſer den Frieden erneuerte (1625). 

Weil Tilly im Weſtfäliſchen den durch Chriſtian aus ihrem Beſiz geſetzten 
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Rütöofiten ihr frühetes Eigenthum wieder zurldoab, ſo erllarte der als Herzog 
von :Holftein zu ben dentjchen Reichsfürſten gehörende König CEhr iſtian IV. 
bon Dänemark (in der Beſorgniß, der Kaiſer möchte das proteſtantiſche 
Bisthum Hildesheim. das Chriſtian ſeinem Sohn übertragen wiffen wollte, 
mit einem Katholiken beſetzen) jenes Verfahren Tilly's für‘ einen Uebergriff 
des Kaiſets, Er vereinigte ſich daher mit England und den Niederlanden 
zu, einem Bündnijfe, dem zufolge Chriftian und Mansfetd- in den 
Stand gejegt wurden, jener in Frankreich, diefer in England Werbungen zu 
betreiben, worauf beide ihre neuen Söldnerſcharen zu Bergen op-Zoom 
vereinigten, um auf ben erſten Wink die Hand dem Dänenkoͤnige zu bieten. 
Selbſt ein Theil der katholiſchen Mächte, wie Frankreich, Sapohen, Bene 


— dig, :hatten ihr: Intereſſe Dabei; Die Stärbmg der’ laiſerlichen Macht verhindert 


zu fehen.. 

Diefe gegen bie Reichseinheit und gegen das Reichsoberhaupt gerichteten 
Bewegungen bewogen den Kaiſer Fetdinand, der bisher viele Mäßigung 
gezeigt hatte, von nun an zu- fixengeren. Maßregeln, und um be 
jeinen Unternehmungen nicht immer von Bayern und’ ber Riga abhängig 
zu fein, beichloß er, ein eigenes Heer aufzuftellen und die Werbung 
desjelben, ſowie den Oberbefehl darüber dem Albredjt von Wallenftein (eig 
MWaldftein) zu übertragen. Dies war ein böhmiſcher Edelmann, der, geboren 
zu Prag ben 15. Sept. 1585, ‚von ben Jeſuiten gu Olmüg erzogen und auf 
Reiten gebildet, ji zuerſt in ‚Ungarn gegen die Türken, dann in Falten 
gegen die VBenetianer und im böhmijihen Kriege gegen die Mähren und gegen 
Bethlen Gabor als unternehmender und glüdfiher Anführer ausgezeichnet, 
ein großes Vermögen theils erheiratet theils bei den böhmiſchen Projcriptionen 
fih verfhafft und vom Kaiſer für die Koften der Erhaltung eines Regiments 
die Herrihaft Friedland an der Nordgrenze Böhmens und den‘ Fürften- 
ftand erhalten haite und nun auch den Herzogstitel befam. 

Die Herrihaft Friedland ſtellte ein Heines Herzogtum dar, weil Wallenſtein 
fie durch den ſpottwohlfeilen Ankauf von 50 confiscierten Gütern vertriebener Proteftan- 
ten vergrößert Hatte. Anfangs wollte man ihn ‚nur 20,000 Mann werben lajjen; allein 
er jagte: „ein Heer wie diejes muß vom Brandihagen leben. 20,000 Mann kann id 
io nicht ernähren, aber mit 50,000 fann ih fordern, was ich wi!" Ws MWallenftein 
feine Werbefahnen . in Böhmen, Franken und Schwa ben aufpflanzte, zog ſein 
wohl bekannter Name die kühnſten und beuteluſtigſten Leute an, und das Heer war bald 
beilammen. Mit jeinem. Scarfblid wußte er. die Tüchtigften. für die Offieiersjtelien 
auszufinden und mit jeiner. Strenge die Widerjpenftigen im Gehorjan zu halten, ben 
man ihm aber au darum gern leiftete, weil er das Verdtent jreigebig belohnte. 
Seine lange, hagere Geftalt, mit dem jchwarzen, kurzgeſchnitienen Haare, den ſcharkoch⸗ 
rothen Hofen und Mantel, dem Icdernen Wams, ſpaniſchen Halskragen und dem Klapp⸗ 
hut mit der rothen Feder, jeine geheimnißvolle Miene, jein argwöhniſcher Blick — Diele 
nanze Erſcheinung Hatte für jedermann etwas Unheimliches und Grauenerregendes. Zur 
Führung des Oberbefehls * das geworbene Heer gab ihm der Kaiſer ausgedehnte 
Vollmachten. 

Weil Tilly mit dem ligiftiſchen Heere noch in Weſtfalen blieb, ſo be— 
ſchloßen die Stände des niederſ ſächſiſchen Kreiſes, welche bisher 
eine bewaffnete Neutralität beobachtet Hatten, gegen ihn aufzufteten, Zu Die- 
jem Ende wählten fie zu ihrem Kriegsoberſten im März des Jahres 1625 
den König Ehrifliian IV. von Bünemark, der als Herzog von Holftein 
den Berband des niederſächſiſchen Kreifes angehörte, Dieſem war cs 
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erwünſcht, unter dem Vorwand, feinem Schwager Friedrich V. zu helfen, 
dänischen Einfluß in Norddeutſchland geltend machen zu können. 

Mit dem dänifchen Könige hielten es die Herzöge von Braunfäweig» Wolfenbüttel, 
von Medienburg, von Holftein-Gottorp und der Markgraf von Brandenburg als Ad⸗ 
miniftrator des Erzbisthums Magdeburg; der Herzog Johann Ernſt von Wermar, fein 
Bruder Bernhard und der Herzog don Altenburg traten in feine Dienfte, neutral blic- 
ben Rurfahfen und Kurbrandenburg. Der Herzog von Braunſchweig⸗Celle hielt es 
offen mit dem Kaifer. Um dieje Zeit erhoben ſich in Frankreich die Hugenotten wieder; 
daher Richelieu, noch ehe es in Deutihland zum Schlagen kam, aus jenem Bünd« 
niffe mit den proteftantiihen Mächten, das der Papft ohnehin nicht Billigte, zurücktrat, 
und die dadurch wieder hergeftellte Einigkeit der kath ol iſchen Mächte zu neuen Siegen 
der katholiſchen Sache führte. 

AL Hierauf Tilly an die Weſer vorrüdte und raſch das wolfenbüttel'ſche 
Hörter beſetzte, erklärte der Dänenkönig dies für einen Angriff auf den 
niederfächfifchen Kreis und eröffnete in Verbindung mit Chriftian und 
Mansfeld den Krieg. AB er in Niederfachien einrüdte, fand er unter 
den dortigen Ständen keine Einigkeit und nur 7000 Dann bereit, zu ihm 
zu floßen. Dazu kam, daß er nad) der Einnahme von Hameln auf dem 
dortigen Walle mit dem Pferde in eine tiefe Grube flürzte und auf 6 Wochen 
unfähig wurde, das Commando zu führen, wodurch fein Angriffsplan auf 
Tilly's Stellung eine Störung erlitt. 

Der König nöthigte nachher Tily zum Nüdzug nad Hameln, worauf in 
dieſem Jahre nicht? bedeutendes mehr vorfiel. Zu Anfang des Jahres 1626 
kam es auf Betrieb Kurfachlens zu einem Waffenſtillſtand und zu Unterhand- 
lungen in Braunfchweig, die fich jedoch wieder zerſchlugen, weil Tilly und 
Wallenftein, welcher lettere mit 30,000 Mann gleichfalls in Niederſachſen ein« 
gedrungen war, den Kreis nicht räumen wollten. 

Kun brach Mansfeld, von neugeworbenen Holländern und Schotten ver- 
flärft, aus feinem Winterlager bei Lübed hervor, zog durch dad Medlen- 
burgiſche und Braunfchweigifche in das Anhaltiſche und griff mit 20,000 
Mann Wallenftein an der Elbbrüde bei Deſſau an, erlitt aber nach einem 
dreimaligen Sturm durch einen Ausfall und gleichzeitigen Hinterhalt Wallen- 
ftein’3 eine gänzliche Niederlage. Zwar ftärkte fi der unermüdliche Yührer 
wieder durd) einen dänischen Zuzug, mußte aber do vor Wallenftein aus 
dem Brandenburgifchen, wo er fi mit feinen Truppen erholt Hatte, durch 
Schlefien nad) Ungarn weichen, in der Hoffnung, an Bethlen Gabor, der 

unterdeffen wieder in Ungarn eingefallen war, eine Unterſtützung zu finden. 
Dies zu berhindern, brad Wallenftein auf des Kaiſers Andrängen mit 
einem ganzen Heere in Eilmärfchen dur die Laufiß, Schlefien und Mähren 
gleichfalls nad) Ungarn auf und kam Bethlen Gabor jo nahe auf den. 
2eib, daß diefer launenhafte Fürft abermals über den Frieden unterhandelte. 
So ſah ih Mansfeld gezwungen, den Reſt feines Sriegsvolls, das in 
enen gebirgigen und verwüfteten Gegenden feinen Unterhalt fand, zu ent- 
aſſen und madte fi nad dem Verlauf feines Geſchützes mit einem Heinen 
Befolge auf den Rüdweg, auf dem er an den Yolgen feiner unausgefehten 
Urfirengungen ftarb. Ä 

Mansfeld wollte nämlich dur das Venetianiſche nah England, um dort neue 

Tirzterftägung zur Fortjegung des Krieges zu ſuchen, wurde aber unterwegs in Boßnien 
im Dorfe Uralomig (unweit Sarajewo) an den Folgen Zörperlicher Ueberanfirengung 


Pruftfrant und farb, indem er, gemappnet und auf zwei Adjutanten geftügt, ftehend 
Den Tod erwartete, den 20. November 1626 in einem Alter von 45 Jahren. Auch 
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fein tapferer Rampfgenoffe, der junge Herzog Ernfi von Sachſen⸗Weimar, erlag 

auf den Rädzug aus Ungarn den Übermäkigen Strapagen. Richt lange vorher, den 

16. Juni desſelben Jahres, war auf EHrifttan von Halber ſtadt zu Nordheim (bei 

Böttingen) an den Folgen feines wilden, wüſten Kriegslebens an einem Fieber in einem 

Alter von 27 Jahren geftorben, und jein Heerhaufen von Tilly aufgerieben torden. 

Doch Hatte er fi ſtets durch einen unverſieglichen Muth und eine gewiſſe ritterliche 

Geradgeit und Offenheit ausgezeichnet. 

Mährend Wallenflein. no in Ungarn war, gieng der Dänenkönig 
zur Offenjive über und wollte in Zhüringen einfallen, ftieß aber unverfehens 
auf Tilly, der unterdefien Göttingen erobert Hatte. Er ‚wurde bon ihm 
gleich anfangs zurüdgebrängt und bei Futter am Barenberg 1626 (im braun 
ſchweigiſchen Harzbezirk, am 26. Auguft) fo völlig geſchlagen, daß er mit 
Noth der Gefangenschaft entgieng und gonz Nordſachſen dem Heere Tilly’s 
bloßgetellt war. 

Der König hatte eben das Städten Qutter, das in x nem waldigen Thale mit 
nur zwei Außgängen liegt, erreiht und wollte, wie von einer boͤſen Ahnung getrieben, 
gleich ce, allein die Erjchöpfung feiner Truppen und das zuräcgebliebene Ge⸗ 
päck nöthigte ihn zum Verweilen. Am andern Morgen aber wurde zuerft jeine Rachhut 
angegriffen und dadurch das ganze Heer In den Kampf hineingezogen. Chriftian wurde 
überwältigt: and auf der Flucht von einem Haufen Reiter umringt. Als er zu entkom⸗ 
men ſuchte, fürzte fein Pferd und bfieb Liegen. Da gab ihm fein Stallmeifter das 
jeinige, und jo entlam König Chriſtian mit nur wenigen Neitern nach Wolfenbüttel. 
Die Folgen dieſes Sieges waren nit nur in den kaiſerlichen Erbflaaten, 

ſondern auch im übrigen Dentfchland fühlbar. In Böhmen wurden die zu⸗ 
rüdgebliebenen. und noch nicht übergetretenen Proteftanien 1627 Durch ein 
neues Gejeh zum: Katholicismus gezwungen. Au für Defterreich erſchien 
ein Edict, daß Fein proteftantifcher Wdeliger mehr geduldet werben folle; in 
Niederöfterreich behielt nur der alte Adel als Vorrecht die Erlaubniß, die 
katholiſchen Kirchen - nicht befuchen zu dürfen, die eigentlichen Proteftanten 
wurden ‚vertrieben. Im folgenden Jahre verlor auch Schlefien die freie 
Religionsübung. In der Pfalz traten ähnliche Rückwirkungen ein. Kurfürſt 
Maximilian von Bayern erhielt im Jahre 1628 die Oberpfalz für 
die Summe von 15 Millionen Gulden erb> und eigenthümlich und den 
auf der rechten Seite des Rheins gelegenen Aemtertheil der Unterpfalz ala 
Zehen. In beiden Landestheilen wurde ebenfall3 die Uebung des proteftanti- 
Then Gottesdienſtes unterfagt. | 

Fur Oeſterreich ob der Enns wurde Graf Hebers dorf in Linz zum Statthalter 
eingejebt. Dieſer verfuhr gegen die Proteftanten jo unmenſchlich, dab fih das Landvoll 
(gegen 80,000 Menjchen) in Verzweiflung zu einem gewaltigen Aufftend erhob, ihren 
Unterdrüder mehrmals ſchlug, die Stadt einnahın und die Befatzung verjagte, bi end⸗ 
lich ein, größeres bayerifche® Heer unter BPappenheim den ungelibten Haufen, melde 
fi einen Hutmacher Fadinger zum Anführer gewählt hatten, mehrere Niederlagen 
beibrachte und fie gerftreufe, worauf einige gehängt, die Uebrigen theils zum Webertritt, 
theilß zur Auswanderung gegwungen witrden (1627). 


233. Ba ih König Chriſtian mit Unterftlüßung Englands und 
Frankreichs abermals rüflete und bald wieder an. der Elbe ſtand, jo brach 
Mallenftein von Böhmen und Mähren, wo er fein zuſammengeſchmolzenes 
Heer: wieder--auf 40,000 Mann gebracht hatte, nach Sclefien auf, eroberte 
raſch eine Feſtung nad) der andern und vereinigte fih an der Elbe, bon 
welder Tilly unterbeijen die Dänen zurüdgebrängt Hatte, mit diefem und 
dem Herzog Georg bon Lüneburg, vertrieb die Herzoge bon Medlen- 
burg aus ihrem Lande und rüdte in Dänemark ſelbſt ein, das er von 


Rap. 37. 8.233. Mallenftein in Medlenburg, Dänemark u. Pommern. | 871 | 


der Sudgrenze Holkeins an big zur Spite Jütlands auf da⸗ ſchreclichſte 

verheerte. Tilly hatte ſich jedoch ſchon in Holſtein von ihm getrennt; ver⸗ 

muthlich, weil ihm Wallenſtein's herriſches Weſen mißfieele. 
Bei der Zuſammenkunft der beiden Feldherru in Lauenburg zeigte fi 

ſchon deutlich, daß fie in die Länge fich nicht mit einander vertragen würden; denn 
Wallenftein, der mit fürſtlicher Pracht auftrat, wollte die entſcheidende Stimme int 
Kriegsräth Führen und den Tyührer der Riga als jeinen Untergebenen behandeln, woge⸗ 
gen Tilly, deflen Einfachheit einen abftechenden Begenjag bildete, bei allen äußern 
Ehren, die ex dem Friebländer erwies, doch feine Selbftändigfeit behauptete und ben An⸗ 
ſprüchen Wallenftein’3 mit jo unerjhütterlicher Ruhe entgegentrat, daß er feine und jeines 
beyrifchen Gebieters Würde aufrecht erhielt und es dahin bradte, daß alle Beichlüffe 
von beiden gemeinſchaftlich ausgiengen. Gleich bei Bejekung der eingenommenen Län⸗ 
der ander kam es zwiſchen ihnen zu einer Zerwürfniß. Als nämlich Tilly einen Theil 
feiner Truppen in's Medlenburgiihe v ılegen wollte, Hintertrieb es Wallenſtein 
und bewirkte, daß Tilly vom Kaiſer b nuftragt wurde, Bremen und. die Weſer zu 
eſetzen. 

Indem nun Wallenftein, der in Dänemark und Brandenburg cantonierte, 
die däniſchen Städte dahin zu bringen fuchte, ihren König, der ſich auf die 
Inſeln gefliihtet Hatte, ebaufehen und flatt desjelben den Kaiſer zu wählen, 
beitimmte er anderjeit$ den Saifer, die beiden Herzoge von Medlen- 
burg wider alle Form Rechten? abzujegen, und ihn, den Friedländer, 
zum Pfand für aufgewandte Kriegskoften, 1628 mit dem Herzogthum 
Medlenburg zu belehnen. Ja fein Ehrgeiz trachtete auch nad) dem Beige 
der pommer'ſchen DOftfeefüfte, um eine deutſche Seemadt zu gründen, 
die Bortheile derjelben aber weniger dem Reiche, als fi zuzumenden. Daher 
ließ er ih im April 1628 zum Admiral des baltiſchen Meeres ernennen. 
Darauf bejehte er Pommern unter dem Vorwand, eine dänische Landung 
zu verhindern, und Herzog Bogislav XIV. mußte ſich darein fügen. Nur 
Stralfund, al reihe und mächtige Hanjaftabt, wollte feine wallenfteinifche 
Beſatzung aufnehmen und mwiderftand auf das muthigſte. 

Alle Bürger fhwuren feierlichſt, ihr Augsburgifches Bekenntniß und ifre birger- 
lihe Freiheit bis zum lekten Blutstropfen zu vertheidigen. Doch wollten fie vorher noch 
einmal in Güte unterhandeln, und da Wallenftein unbedingte Unterwerfung verlangte, 
wandten fie fih an den Kaiſer, der feinem Feldherrn den jchriftlichen Befehl ertHeilte, 
die Belngerung aufzuheben. Als die Abgeordneten Wallenftein in Prenzlau dieſen 
Befehl zeigten, rief er aus: „Und wenn Stralfund mit Ketten an den Himmel gebun- 
den wäre, jo müßte es herunter!” Er ließ nad feiner Ankunft vor Straljund alsbald 
Sturm laufen, verlor aber gleih veim erſten Angriff 1000 Wann; der zweite Eoftete 
ihn faft noch einmal fo viel, worauf die fühnen Bürger Ausfälle über Ausfälle machten, 
deren einer ihm fein: beites Regiment (das Tiefenbachiſche) vernichtete. 

Als Yierauf 2000 Schweden der Stadt zu Hilfe Tamen und eine dänifche 
Flotte von 200 Schiffen an der mecklenburgiſchen Küſte erſchien bob War 
lenftein die Belagerung auf, um Medlenburg zu deden.. Die Dünen 
landeten indeſſen in Pommern und jegten fih in Wolgaft fe. Wollenftein 
vertrieb fie zwar wieder, mußte aber darauf denken, fich einen ‚gewichtigeren - 
Feind vom Halfe zu halten. Denn nod) mührend der Belagerung Stralfund’s 
Hatte Cher iſtian von Dänemark einen Vertrag mit dem Schweden- 
tönige Guſtav Adolf geſchloſſen, der eben im Kriege mit Polen LViefland . 
erobert Hatte und nun auch die weſtlichen Oſtſeeprovinzen Bolens. zu nehmen 
gedachte. Und da fih auch England, Frankreich und die Niederlande zu 
fräftigerem Schutze Dänemarks geneigt zeigten, jo knüpfte Wallenftein 
Unterhandlungen mit König Ehriflian an und brachte (eben als der Kaiſer 
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ein Edict gegen die. Proteftanten erließ, von defien ſchlimmem Eindruck er 
Nachtheile beflirchtete) in übel den 25: Mai 1629 den Yrieden mit 
Dänemark zu fmellem Abihluffe, demgemäß die dänifden Länder von 
Tilly's und Wallenftein’3 zügellofen Heeren befreit wurden. . 
Außer der Räumung der bänifchen Länder von den kaiſerlichen Heeren enthielt der 
Rübeder Friedensvertrag die Veſtimmung, daß ber Dänentönig fi nit 
mehr an den deutſchen Angelegenheiten betheiligen jolle, außer foweit er als holſteini⸗ 
{cher Neichsftand dazu berechtigt war. Medlenburg und: bie Pfalz wurden im Ber- 
trage gar nicht erwähnt und erſchienen demnach der Willkür des Kaiſers preisgegeben. 
Mallenftein erhielt Medlenburg, das er bisher nur pfandweiſe inne gehabt hatte, 
in der Form eines Reichslehens, und die Einreven der beiden vertriebenen 


Herzoge fanden feine Berüdfihtigung. 

Bewogen durch fo viele Über, die Proteflanten errungene Bortheile hatte 
der Sailer, kurz vor dein Abſchluß des Lübeder Friedens, auf Andrängen ber 
drei geiftlichen Sturfüriten, denen fi ber Kurfürſt von Bayern mit ben 
übrigen Gliedern der Liga anſchloß, das am 6. März des Jahres 1629 von 
ihm unterzeichnete Heftitutionsedict erlaffen, welches von den proteftantijchen 
Ständen alle unmittelbaren Kirchengüter und Stifter, die von ihnen jeit dem 
Baffauer Vertrag waren eingezogen worden (Darunter aud) die zwei Erzbis- 
thümer Magdeburg und Bremen) zurüdforberte, und bie Vortheile bes 
Refigionsfriedend nur den Bekennern der Augsburgiſchen Confeſſion zugeftehen 
wollte. 

Diefe Maßregel bewirkte aber mehr als alle andern bie Ver— 
längerung des unfeligen Kriegs, denn um dieſes Edict zur Ausführung 
zu bringen, behielt der Kaiſer, gleich der Liga, die auf Deutſchland Taften- 
den Heere bei und regte dadurch feine in» und auswärtigen Feinde zum 
Aeußerſten auf. Die Erecution wurde von den kaiſerlichen Commiſſaren und 
Feldherrn aufs ftrengfte und ungerechtefte durchgeführt, und die reftituierten 
Stifter. und Güter nicht immer. den urfprünglichen Beſitzern zurüdgegeben, 
fondern tHeils an Verwandte und Günftlinge des Kaiſers, theil3 an die Je— 
Suiten vergeben, wie benn Ferdinand's II. 15jährigem Sohne Leopold 
allein die beiden Erzſtifter Bremen und Magdeburg und außerdem Hal» 
berfiadt und Hersfeld zugetheilt waren. Es murben mitunter ſolche 
Guter eingezogen, welche ſchon dor dem Paſſauer Vertrage in proteſtantiſche 
Hände gelommen waren. Durch alles dieſes verlor dieſe harte Maßregel 
ſelbſt in den Augen vieler Katholiken den Schein der Rechtmäßigkeit. Der 
Gindrud derfelben bei den Proteftanten war betäubend. Für den Augenblid 
war aber nichts zu machen. Auch der Kurfürft von Sach ſen fand ſich nit 
veranlaßt, ſich gegen das Edict zu erheben, weil zu jeinen Gunſten die 
Stifter Naumburg, Merjeburg. und Meißen von ber Reftitution außge- 
nommen Maren. | 

Bei der Ausführung des Reftitutionsedicts famen die Neihsftänte am jhlimmften 
weg. Die erfte Reichsſtadt, deren evangeliiche Prediger fortgejagt wurden und deren 

Durgerſchaft ſich wieder dem latholiſchen Biſchof unterwerfen mußte, war Augsburg, 

die Wiege des lutheriſchen Belenntnifies. Ueberall unterftügten Drohungen bie Forde⸗ 

zung ded Religionswechſels. Nur die Stadt Magdeburg weigerte ſich, den kaiſerlichen 
jungen Prinzen aufzunehmen, welcher ibt als Erzbiſchof aufgebrungen werden follte. 

Da fie Wallenftein, der ihr ſchon früher ſtarke Kriegszahlungen auferlegt Hatte, eine 

neue Zahlung verweigerte, jo lieh er durch Croaten ihr Gebiet verheeren und daranf 

die Belagerung beginnen, Tonnte aber dieje Stadt jo wenig wie Stralfund erobern und 
mußte durh Bermittlung der Hanja einen Vergleich gewähren. Ueberhaupt wur- 
den im ganzen Reiche von den Feldherrn und Kriegkanführern unter allerlei Borwänden 


| 
| 
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die ſchrecklichſten Erpreffungen verübt, Was bie gemeinen Soldaien nicht berzehren 
tonnten, verdarben fie au Muthwillen. . Die Offtciere Iebten im Ueberfluß und bie 
"Generale ſchwelgten im fürſtlicher Pracht, indes viele Leute auf dem Lande zum Theil 
mit Wurzeln ihr Leben frifteten, zum Theil vor Hunger ſtarben. Ganze Städte und 
Dörfer wurden aus bloßem Muthwillen in Aſche gelegt, ganze Diftricte verddet. Die 
Gostributionen, die unter den unerhörteften Peinigungen erhoben wurden, waren 
faſt nicht zu erjhwingen. und betrugen 3. B. in Heflen 7 Milfienen Gulden, in Pom⸗ 

. mern 10 Millionen, in Brandenburg, wo Wallenfteln’8 Truppen am ärgften gehauſt 

hatten, 20 Millionen, und }o verhäktniEmäßig in den verfchiedenen Ländern und Städ⸗ 

ten, auf welden der Drud des Krieges laſtete. 

Die Ausführung des Reſtitutionsedicts war Übrigens die Tehte Maßregel, 
welche die Truppen der Liga und des Kaiſers gemeinfam vollzogen. Es kam 
den ligiſtiſchen Yürften vorzüglic) darauf an, den Kaifer zur Entlaffung eines 
Heeres und zur Entfernung Wallenftein’® zu vermögen, der ihnen mit Jo 
unerhörter Anmaßung begegnete und es durch Unterbrüdung der Fürſten⸗ 
ariftofratie auf einen Militärdespotismus anzulegen ſchien, unter welchem es 
zu keinem allgemeinen Frieden fommen und Deutfchland vollends zu Grunde 
gehen würde. Daher forderten die Fürſten den Kaifer zur Anberaumung 
eines Kurfürſtentags auf. Anfangs wies der Kaifer diefe Forderung ab. Als 
er jedoch bemerkte, dag die Liga ihr Heer wieder auf 33,000 Mann er⸗ 
gänzt Hatte, dag ſelbſft Sachſen Werbungen anftelte, Dänemark, auf 
Schweden geftüßt, an Erneuerung de3 Krieges zu denfen ſchien, Frankreich 
und Die Niederlande auf der Lauer flanden, ſchrieb er die verlangte Fürften- 
verfammlung auf den 5. Juni 1630 aus, in weldher er fich perjönlich ein« 
fand und die deutiche Einheit zum letztenmal vertreten war. 

Einmüthig wurden von allen Fürſten, katholiſchen wie proteftantifchen, Die 
lauteſten Klagen über Wallenftein’& herrifchen Uebermuth und unerhörte Yänder- 
bedräidtungen geführt, und vorzüglih war es Maximilian von Bayern, 
der mit jeiner gewichtigen Stimme wider Wallenflein’3 Eigenmächtigkeiten 
und widerrechtliche Anmaßungen auf das nachdrücklichſte auftrat. 

Wie gerecht die Beihwerden Über Wallenftein’3 Prachtliebe und Berſchwen— 

dung waren, erfieht man aus noch vorgefundenen Berichten. Zu des Herzogs Hofe 

ftaat gehörten 46 Heerwagen, je zu 6 Pferden, 46 Kaleſchen je zu 4 Pferden, 7 Leib⸗ 
kutſchen je zu 6 Pferden, im ganzen aljo 502 Wagenpferde; dazu noch 120 Reitpferde, 
ohne Die Muultpiere und Sänftenpferde.. Sein Hofadel, jeine Hofbeamten und 
sderen Hofdiener hatten 369 Pferde. Seine niedere Dienerſchaft (darunter Kammerdiener, 
Garderobemeifter, Portiers, echte, Tanz und Boltigiermeifter für die 16 Edelknaben, 
Bereiter, Schirrmeifter, 15 Köche, Balaien zc.) machten zujammen über.100 Perſonen 
aus; Dazu noch 50 Trabanten und 100 LBeiberonten. Der Aufwand auf Speile und 
Trank überftieg gleichfalls alles erdenkliche Maß. Die non allen Ständen eingereihten, 
Beſchwerdeſchriften gegen feine Soldatesca enthielten die ſchwerſten lagen über Stö- 
rung. von Öottesdienften, Beraubung von Rirchen und Gräbern, viehiſche Behandlung 
von Frauen und andere unmenſchliche Bebrüdungen, die oft jo weit giengen, daß die 
Mlsgepllitberien vor Hunger. Gras und Baumrinde, ja das Fleiſch menſchlicher Leich⸗ 
name aßen. 
Betroffen dur die Einſtimmigkeit der Fürften und Stände ſah fi ber. 
Kaifer theils aus Mitleid mit dem Elend des Landes, theil3 aus Furcht vor 
der Lige, theils weil er für die Wahl ſeines Sohnes, zum deutſchen König, 
auf dieſem Reichstage eine günftige Stimmung erweden .mollte, ‚genöthigt, 
die Abfekung Wallenflein’s auszufprehen und fein Heer zu vermindern. 1630 
Wider Erwarien fügte ih Wallenftein und 309 fih in ftoßer Ruhe auf 
feine Gilter in Böhmen zurüd. Das wallenſteiniſche Heer wurde hierauf 
vermindert und den Generalen Mäßigung empfohlen, die Proteftanten aber, 
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um fie in etwas Er berubigen,, wurden in Betreff des Refitutiongebicts 
auf einen Dompo Ntiondtag veriröftet. . 
| 3 galt nun, Walfenftein, der fih in Memmingen befand, feine: Abfetrung zu 
perfänbigen. Mit banger Bejorgnig und bielen Entſchuldigungen nahten ſich ihm die 
kaiſerlichen Abgeordneten. Er aber fiel ihnen in das Wort und ſagte, auf eine mit 
Horoſkopen bezeichnete Tafel hinzeigend: aus dieſem Sternenftande könnten fie ſehen, 
daß er, ihren Auftrag zuvor gewußt habe, und daB der Spiritus des Aurfürften von 
Bayern den bes Kaiſers beherrfche, daher. er dem Kaiſer feine Schuld gebe; nur thue & 
ihm wehe, daß Kaiſerliche Majeftät ſich feiner jo wenig angenoınnıen. habe; doch werde 
. ex Gehorfam leiſten. Darauf ftellte er den Geſandten ein Feſt an und been fie 
fürftlih. Er jah voraus, daß eine Seit kommen werde, in der man feiner wieder be⸗ 
dürfe. - Auch blieb er für jeht noch im Bejige Medlenburgs, da der Kaiſer die 
vertriebenen Herzoge auf den Weg Rechtens verwies. 


Bierte Periode: Schwediſchede utſcher Rrieg. 


234. Weil das Reftitutionsedict nicht förmlich fuspendiert, noch weniger 
zurüdgenommen, der Proteftantismus aljo fortwährend mit dem größten Nad- 
theil bedroht, und eine gütliche Löſung, obgleich fie der Reichstag in Ausſicht 
geftellt Hatte, bei dem errungenen Webergemichte der Katholiken und bei dem 
entſchloſſenen Eifer des Kaiſers ſehr ungewiß war, fo ſah es für die Sade 
der Proteſtanten gefährlicher aus als je. Da erſchien ihnen Hilfe von einer 
Seite her, von wo niemand fie erivartete. 

- Schon kurz dor dem Ausbruch des niederſächſiſch-däniſchen Kriegs Halte 
NG Franfreih unter Richelien aus dem (oben $.232 erwähnten) Bünd- 
niffe mit den proteftantiichen Mächten, das der Papſt ohnehin nicht gebilligt 
hatte, zurücdgegogen, weil fih die Hugenotten in Frankreich auf's neue er- 
Hoben hatten. Dadurch war es möglich geworden, daß ſowohl bie kathoſiſche 
Sache in Deutſchland, als auch das öſterreichiſch-habsburgiſche Haus zu jener 
großen Uebermacht gelangte, wodurch die Ausführung des Reftitntiongebids 
möglih wurde. Seht aber führte eine neue Störung der Eintracht jener 
zwei fatholifähen Hauptmachte Europa's einen bölligen Umſchwung der 
Dinge herbei. 

Bereits im Jahre 1627 Hatte Frankreich (nad der Belämpfung der 
Hugenotten dur die Einnahme von Wochelle) im Einvernehmen: mit dem 
Papſt Urban. VIE. das erledigte Herzogthum Mantua ohne Vorwiſſen des 
Kaifers für. den Herzog von Mevers, als nächften Erbberechtigten, befeßt und 
mit dem Kaiſer ven mantuaniſchen Erbfolgefrieg begonnen. Da der 
Kaiſer anfangs die Oberhand zu befommen ſchien (obgleich er fpäter doch 
nachgeben und 1631 den Herzog von Never mit. Mantua belehnen mußte) 
und damit umgieng, die Franzoſen in ihrem Lande felbft anzugreifen: fo 
wandte fich das atholiſche Frankreich, nicht‘ ohne Zulaſſung des römiſchen 
Stuhls, an die einzige noch ungeſchwächte proteſtantiſche Macht, an Schweden, 
dellen König Guſtar Adolf fo eben glänzende Siege über den König Sigis- 
- mund IH. von Bolen erfochten hatte. Um Oeſterreichs Ma tvergrößerung 
zu hindern, ſuchte e8 den Schwebdenkönig zu einem Einfall in Deutfchland zu 
Gunſten der Proteftanten zu bewegen. Dies gelang dem franzöfijchen Kabinet 
dadurch, daß es zwiſchen —* und den Polen einen Waffenſtillſtand unter⸗ 
handelte und ihm zum Krieg gegen den Kaiſer Hilfsgelder verſprach, die 


ihm auch von England zugeſagt wurden. 
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Gufao Adotf’ hatte; als der'äftehe Sohn Rarl's IX., ie feinem 17. Ihr den 
ſchwediſchen Thron beftiegen (1611), als eben fein Heid mit Dänemarf, Huplı nd and 

im Sampfe Sag. Nachdem er mit Dänemart Frieden geſchloſſen und in einem 
Bertrag, der Fukland” von’ der Oſtſee ausſchloß, Schwedens Srhke vorbereitet hatte, 
nahm er den Krieg mit Polen auf und bewies In allen ſchwediſchpolniſchen Feld⸗ 
zügen bie größte Tapferkeit und ben furchtlofeften Muth. Seinem umfidtigen, gebil- 
deten Beifte diente ein träftiger Kdrper zum Träger. Hoc von Wuchs (obwohl 
Ipäter ziemlich beleibt), hatte er eine breite klare Stirne, eine Adlernaſe, große (graue) 
Augen, eine wohltönende Stimme und neben einem. Ehrfurgt gebietenden Ernft 
eine Bertrauen erwedende Freundlichkeit. Ebenſo groß als Staatsmann 
wie als Feldherr, war er zugleich ein warmer Verehret der Wiſſenſchaften, ſprach 
vier Sprachen mit großer Fertigkeit, hatte theologifche Einſicht und en frommen 
Herzensglauben. 


235. Gu ſtav Adolf, ohnehin durch die a pg welche der Kaiſer 
bereit3 im Jahre 1626 den Polen gegen ihn geleiftet Hatte, durch die 
ungerechte Vertreibung feiner Verwandten, der medlenburgijchen Herzoge, ge- 
fräntt, und dur Defterreihs Plane auf die Oſtſee beunruhigt, entſchloß ſich 
muthig zum Krieg, weil er es jomohl für die Erhaltung des evangeliſchen 
Glaubene, den er jo gefährdet ſah, als aud aus Staatsklugheit für nötig 
bielt, einen bleibenden Fuß in Deutſchland zu faſſen. 


Sein Auszug in den deutſchen Krieg war ebenſowohl das Werk politiſcher Ueber 
legung, als eines innern, „begeiiterten Gedankens, einer Eingebung“, wie fein 
Kanzler Oxenſtierna behauptete, der mit feiner größern Ruhe und Beionnenheit „das 
aufbligende euer des Königs oft mäßigte“, und auch anfangs den Gedanken eines 
Angriffsfriegs nicht billigte, da Schweden vom Kaiſer nichts zu befürdten habe. Auch 
andere Reichsräthe verhehiten dem Könige ihre Bedenklichkeiten nicht, Aber feine Ents 
ſchiedenheit fiegte Aber alle Einwände. Wenn au 14 Jahre fpäter DOrenflierna im 
jchwediſchen Neichsrathe äußerte: „Pommern und die Geeftiften jeien für Schweden 
Blei einer Baftion, worin Schwedens Sicherheit gegen den Kaifer beftehe, und dabei 

agte, daß daS die bornehnifte Urſache gewejen, welde den König in die affen brachte, 
jo Hand doch des Königs anderer Beweggrund, der im jeinem Glauben lag, jenem 
nicht nad, da er het diejer Unternehmung felbft vor der deutlichen Ahnung eines trau- 
rigen Ausgangs nicht zurüdiäredte und „Gott zum Zeugen nahm, daß ihn porzualich 
die Unterdrückung jeiner evangeliſchen ðlaubenbgenoßen in die Waffen treibe“. 

Nach vorausgegangenen vergeblichen Unterhandlungen mit dem Kaiſer und 
nach vollendeten Rüſtungen ließ er. die ſchwediſchen Stände feiner: einzigen 
Tochter Chriſtine, welche noch ein Kind war, huldigen, übergab die 
Regentſchaftsverweſung in Schweden einem, bon ſeinem treuen und 
weiſen Kanzler Oxenſtierna, geleiteten Reichshofrathe und nehm auf 
eine rührende Weiſe von den Seinigen Abſchied. 

Er kenne (fagte er) die Gefahren, denen fein Leben ausgefeht fei, und. glaube ſogar, 
daß er in dieſem Vertheidigungslampfe ſterben werde, „Ih vufe Euch (chloß er die 
Rede mit Thranen in den Augen) ein berlin Rebemohl zu, —* auf immer, 
vielleicht ſehen wir uns zum legten Mal“. Das Schluchzen der Berfammnfarg milderte 
fa erit, als er wieder das Wort zu eimem Gebet nahm, das mit den Jetten Berjen 
e8 90. Pialms jchloß. 

Zunähft gedachte er, ſich gegen Wallenſteim 3 Eroberungen an ben Seefüften 
zu wenden, und eben al& diefer nom Oberbefehl abtrat, erfolgte am 4. Juli 1630 
Guflau Adsif’s Fandung auf der Inſel Uſedom mit 13,000 triegägeübten 
Schweden. 

AS er das Land betrat, fiel ee im Angeflät feines: ganzen Heeres auf feine Kniee 
und flehte im Gebet um Gottes Beiftand., Da er in den Augen einiger Hauptleute 
Thranen der Ruhrung bemerkte, ſagte er: „Weinet nicht, meine Freunde, ſondern betetl ” 
je mehr Betens, je mehr Siegs; fleikig gebetet, iſt Halb gefochten und gefiegt.” 


A 
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+: Icharen ſelbſt einbrach, jo duß nun Siegesgeſchrei der Kaiſerlichen die Stadt erfüllte 

und der Greuel der Verwuſtung durch Schwert und Feuer in ben Straßen und Häu- 
fern begann. Sein Alter und Geſchlecht wurde verſchont, ſelbſt kleine Kinder wurden 
von den Kroaten gelpießt und in's Feuer geworfen. Weder RER noch andere 

: Generale fonnten der Wuth der Unmenſchen, unter melden die Kroaten, Ungarn 
und Wallonen außzeicäneten, Einhalt thun. Auf allen Straßen ſah man Kinder neben 
ihren ermordeten @ltern Itegen und jämmerlich jchreien. Da —e— ein dem 
Wall mahe ſtehendes, ſtrategiſch hinderliches Haus halte wegbrennen lafſen, trieb der 
Wind das Teuer weiter, und da unverſehens an mehreren Orten zugleich Seuer 
ausbrad, ſo ftand gegen Mittag die Stadt auf allen Seiten in Flammen, 
fo daß die Sieger zu plündern aufhören mußten und fi arößtentHeild nor. der Hite 
auf den IBAN zurüdzogen. Wer vor Plünderungsgier zurückblieb, fand mit vielen Ein. 
wohrern den Tod in den Flammen. Die Feuersbrunſt dauerte bis zum andern Tag, 
und von der mächtigſten Stadt. Deutſchlandß blieben nur die Domkirche, das Kiebfrauen- 
Hofter und einige Fiſcherhütten an der Elbe ftehen. Bon 85,000 Einwohnern ſollen 
nur 5000 am Xeben geblieben jein. Pappenheim fagtrin ſeinem Bericht an den 
Kaifer: „ſeit Troja's und Jeruſalem's Zerſtörung fei fol’ ein Sieg nicht geliehen 
worden.” Unter den Gefangenen befand fih der Abminiftrator, der nad verzwei⸗ 
felter Gegenwehr verwundet, überwältigt und unter arger Mißhandlung den Wall hinab 
in das Lager gejchleppt wurde, wo Tilly ihn, als den „Unftifter von Magdeburg: 
Unglüd”, mit firengen Vorwürfen überhäufte. Er wurde als Gefangener nad Wien 
gebracht und, weil er dort zur fatholifhen Religion Übertrat, nad) einem 
Jahre wieder freigegeben und jpäter mit einer Entſchädigung abgefunden. 

Die greulide Zerftörung Magdeburgs ift Übrigens nit Tilly aufzubürden. 
Denn eB tft erwielen, daß er theilS auß Abneigung gegen ben Grafen Bappenbeim 
der aus dem Dienfte Kurbayerns in den des Kaiſerß getreten war, theils und haup 
fachlich in der Abſicht, Magdeburg zu jeinem Hauptwaffenplag zu machen, eine minder 
gewaltſame Einnahme vorgezogen hätte. Daher hielt Tiliy noch nad Mitternacht einen 
jweiftündigen Kriegsrath, um den Sturm abzuwenden; allein Bappenhein: beflan 
auf demfelben und war jelbft an der Spike der Stürmenden. Zilly ſelbſt betrat et 
nach der Einnahme die Stadt und ließ allen, die fih in die Domkirche geflitchtet hatten, 
Gnade verkünden und Brod reichen, ja den gefangenen Soldaten madte er den %or: 
wurf, daß fie fich nicht befier gewehrt und das Unglück von der Stadt abgewenbet hät- 
ten; wie denn überhaupt neuere Forſchungen diefen Feldherrn von den Anſchwärzungen 
gereinigt haben, womit der Parteigeift ihn jo lange verunehrt hatte, Was den Io 
plögliden Ausbruch des Feuers betrifft, fo gibt der neu aufgefundene Original 
bericht Tilly’s an feinen Kurfürften, in welchem er den Brand als ein grob:: 
Unglüäd bezeichnete, an, daB, nad der Ausſage der Gefangenen, die Bejakung felbt 
für den Fall einer Erflürmung denſelben angelegt babe, um dieſe feſte und widtige 

Stadt zu einem Waffenplat für die Ligiften unbrauchbar zu madhen. Auch wird erwähnt, 
daß viele Bürger mährend der Belagerung in ihren Kellern Pulver aufbewahrt 
atten, das dann natürlich die Verbreitung des Feuers bermebete. Bon den damals 
ebenden ift Tilly eine abſicht liche Zerflörung der Stadt nicht zur Laft gelegt worden. 


Nach dem Falle Magdeburg’s gab der König zwar Spandau zurüd, zwang 
aber den Kurfürften durch die Drohung, feine Reſidenz Berlin in den Grund 
zu fchleßen, zu einem Bündniß mit Schweden und zur unbedingten Ueber— 
laflung von Spandau und Küſtrin auf die Dauer des Kriegs. Hierauf 
wollte ih Guſtav Abolf, um auch feften Fuß auf dem Tinten Elbufer iu 
faſſen, nad Magdeburg ziehen; weil aber Tilly, der inzwiſchen Erfurt ein⸗ 
genommen hatte, auf die Nahriht bon des Königs Bewegung, mit einen 
noch Härkern Heere aus dem Thüringiſchen aufbrach und ihm enigegenrüdte, 
jo bezog Guſtav Adolf ber Werben (am Einfluß der Havel in die Elke) 
ein jo feites Lager, daß Tilly es vergebens beftürmte und, von Mangel 
bedroht, fich entfchloß, die verwüſtete Altmark zu verlaffen. Dadurch murde 
e8 dem Könige möglid, Medlenburg zu erobern und bie bon Wallenftein 
bertriebenen, ihm verwandten Herzoge wieder einzufeßen, was jedoch mit der 
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Bedingung geſchah, daß fie ihn als Dberberrn anerkannten. Auch ſchloß 
ih nun der Landgraf Wilhelm von Heffen-Eafjel, der von Tilly be— 
drängt wurde, weil er defien Truppen nicht in, feine Yeltungen aufnehmen 
wollte, offen dem. Könige als ſchwediſcher Vaſall an, und der Herzog Bern 
hard von Weimar teat in ſchwediſche Dienfte. 


236. Anterdeſſen hatte Tilly vom Kaiſer den Befehl erhalten, ſich gegen 
den Kurfürſten Johann Georg von Sadjen zu wenden, um ihn wegen 
ſeiner Theilnahme am Leipziger Congreß zu betrafen. Jet erft, da 
Tilly's mordbrenneriſche Söldnerſcharen dieſes Land mie ein feindliches ver- 
mwüfteten und bereit Leipzig zur Uebergabe zwangen, ſchloß der Kurfürſt 
in jeiner Bedrängniß einen Bundesvertrag mit dem Könige don 
Schweden, ihn flehentlih bittend, daß er ihn doch fo fchnell als möglich 
bon Tilly befreien möchte. In diefem Vertrag überließ der Kurfürft fein 
Land, jeine Eoldaten und feine Yeltungen dem Oberbefehl des Königs auf 
die Dauer des Kriegs. 

Als ſich der ng nach der Bereinigung mit dem ſächfiſchen Heere bei 
Düben mit den Hurfürften von Sachſen und von Brandenburg berieth, 
ob man dei Feind „durch Diverfionen oder dur. eine Feldfchlacht” angreifen 
jollte, drang der Kurfürſt von Sachſen auf eine Schlacht, damit fein Land 
je eher, je lieber von der Laft zmeler fo großen Heere befreit werde. Daher 
entſchloß ih Guſtav Adolf nah einigem ‚Bedenken zu einer Hauptfehlacht, 
obgleich Dabei alle8 auf dem Spiele Hand. So kam es am 17. September 
1631 zur Schlacht bei Seipgig oder Breitenfeld, in mwelder Guſtav 
Adolf mittelft einer neuen Schlachtordnung und durd) die ſtandhafte Tapfer- 
fett feiner Schweden daS Heer der Liga jo gänzlich befiegte, daß Tilly auf 
der Flucht beinahe um’3 Leben kam und diefer Sieg dem Kaifer faft alle 
Vortheile des ganzen Sfrieges entriß; denn nun ſtand ganz Deutfchland dem 
Schwedenkönig offen. | | 

Tilly, der eben Leipzig eingenommen und feine Truppen auf den Anhöhen bei 

Breitenfeld zc. aufgeftellt. hatte, war nicht Willens, eine Schlacht anzunehmen; aber 
Pappenheim lieh wider feinen Befehl mit der Vorhut-des- Feindes ein, wurde 
jurüdgedrängt und gab dadurch dem Könige Gelegenheit, zwilcden zwei Dörfern feine 
funftreih ausgedachte Schlachtordnung nufzuftellen. Dieje berubte auf dem Grund⸗ 
fake, daB fie einem wohlgeorbneten Körper gleichen müſſe, von deſſen Gliedern nicht nur 
jedes fich ſelbſt, fondern aud die andern gleichzeitig ſchützen könnte. Daher ftellte er 
Heine Abtheilungen von Mustetieren neben die Schlahthaufen der Pileniere und miſchte 
wieder bie erfiem unter die Reiterei, indem zwiſchen den Schwadronen leere Räume zur 
Aufnahme von 150 bis 200 Musletieren gelaffen wurden. Bile, Muskete, Piftole, Säbel, 
und die Wucht des Schlachtroſſes mußten ſich gegenfeitig wmterflügen. Den rechten 
ſchwediſchen Flügel befehligte Beneral Baner, den linken der Feldmarſchall Horn, das 
Geritrum . General Teufel. Der König felbft auf einem Schimmel, in Iedernem Koller, 
mit weißem Hut und grünen Federn, nahm einen Siandort, von den aus er fi dahin 
wenden konnte, wo Pappenheim, der am metften zu fürchtende, befeßligen würde — 
Lie Talfjerlid-ligiftifhe Schlachtordnung bildete nur Eine Linie mit vielen ſchwer⸗ 
fälligen Biereden von tiefer Stellung; auf dem linken Flügel fand Pappenheim, 
dem Könige gegenüber, auf dem reiten Graf Fürſtenberg den Sachen gegenüber, 
das Centrum hielt Tilly. Die Lofung der Ratholiten war ‚Jejus Marta!”, die der 
Schweden: „Bott mit uns!“ 

Beim Beginn der Schlacht griff Tilly-die Sachſen, melde der Kluge Guſtav Adolf 
als felbſtändigen Truppenkörper auf den Außerften Tinten Flügel geitellt hatte, mit ſolcher 
Sewalt an, daR dieſe ſamt ihrem Kurfürften die Flucht ergriffen. Indes flug Guſtav 
Adolf weit dem rechten Flügel einen fiebenmaligen Angriff Pappenheim’s zurüd, ge 
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‚wann. die Höhen und zmang mit dem erbeuteten feindlichen Gefhäbh den Feind nad 
einem fünfftündigen Gefechte zur Flucht. Selbſt ZilIy, der ‚Ion mehrere: Wunden 
- erhalten hatte, Floh, und wurde von einem langen Wittmeijter: verfolgt: der ihn mehr 
mals mit umgekehrter Piſtole auf den Sof ſchlug und ihn gefddte Haben wiirde, wenn 
nicht ein herbeiſprengender Reiter denſelben erſchoſſen Hätte: Erft in Halle hielien 
Tilly und PRappenheim mit dem -Neft "ihrer geſchlagenen Scharen, die bisher jo did 
Elend über Deutſchland gebracht hatten. : a 
"Die Folgen dieſes toichtigen Sieges entwidelten fi ſchnell. Während der 
Kurfürſt von Sachſen ſogleich Leipzig einnahm und dann, wiewohl höchſt 
ungern, die Unterwerfung von Schlefien und Böhmen übernahm, ergaben ſich 
Merſeburg, Halte und Erfurt den Schweden, Anhalt und Weimar 
ichloßen Wlindniffe mit dem Könige. Darauf brach Guſtav Adolf nad 
den fraͤnkiſchen und rheinischen Bisthümern :auf. Diefer fein Zug. durch 
Franken und die Rheinlaude, jo wie der Umſtand, daß er fi. überall 
ala Lehensherrn Huldigen Tieß und zu Würzburg fogar eine „ſchwe— 
difhe Landesregierung” einrichtete, machte es immer deutlicher, daß er 
mit dem Gedanfen umgieng, entweder jelbft Kaiſer zu werden oder wenig⸗ 
ftend unter den proteitantifchen deutſchen Fürſten fi) die Hegemonie zu ver- 
Schaffen, wopon übrigens das eine oder das andere in der Natur der Dinge 
lag, wenn er überhaupt feine Stellung im Deutſchland behaupten wollte. 
So jehr daher jeine Erſcheinung jogar bei den proteftantiihen Yürften fortwährente 
Beſorgniß erregte, jo willlommen war fie dem Bolke in allen proteftantijchen Ländern. 
Denn die oben angegebenen Eigenjchaften ſeines Charakters, inbbeſondere feine Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit, erwedten ihm allgemeine Bewunderung, fo daß ſelbſt ſeine Gep 
ner ihn als einen ſehr Hugen und wachſamen, muthigen und beftändigen, 
weijen und milden Mann gerühmt haben, und die Seinigen ihm deshalb, ſowie 
bejonder8 auch wegen jeiner un geheuchelten Gottesfurcht, mit der größten Hin 
gebung andiengen. Dazu kam, daß die gute Zucht und Ordnung, an die er je 
Schweden durch fein Beilpiel und dur die in feinem Lager eingeführten täglichen 
Andachtsübungen gewöhnt hatte, den mohlthätigften Eindruck bei allen machte, die 
von der Härte der andern Sriegsflihrer und von der Hoheit ihrer Söldnerheere das 
Schlimmſie hatten leiden müflen. . | 
Zwar hatte Zilly, der mit feinem wieder gefammelten Heere das Heffen: 
land ſchwer drüdte, einen Zug zur Befreiung Würzburgs machen wollen, 
war aber vom Surfürften von Bayern bedeutet worden, Ti in feine offene 
Schlacht einzulaffen, fondern die Städte am Unterrhein und Mittelrhein zu 
ſchützen. Daher madte ih Guſtav Adolf in Eile gegen den Rhein auf, 
zog in Frankfurt a. M.ein, das ihm auf feine Drohung die Thore öffnete, 
erzivang, den. Rheinübergang bei Oppenheim und nahm Mainz ein, wo 
er überwinberte. In kurzem fielen alle Orte auf beiden Ufern des Mittel» 
rheins den Schweden zu, und jelbft die Bilchöfe von Worms und Spener 
flogen ein Bündniß mit Dem Slönige, der im Sinne Hatte, die Pfa zu 
feinen Groberungen zu ſchlagen und daher den Exkurfürſten Yriedrich V., 
der ihn zu Frankfurt perjönlih um Herftellung jeines pfälzischen Wibes bat, 


— 


nur mit halben Hoffnungen hinhielt. | 

Weil inzwiihen Tilly den Schweden Bamberg, daS durch den General 
Horn von Würzburg aus bejeßt worden war, wieder tweggenomufg Hatte, 
jo überließ Guſtav Adolf die Dedung der Rheingegenden demHerzog 
Bernhard, und zog Über Kitzingen, wo er ſich mit Horn vereinigte durch 
das ihm freudig zujauchzende Nürnberg nad der Grenze von Bau, 
wo Tilly ftand, um die Lech- und Donaulinie zu deden. Nachden 
Donauwörth erſtürmt und dort den Yutherifchen Gottesdienft wieder herg 
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fellt Hatte, rüdte er an den Lech, Hinter welchem Tiliy mit dem bayriſchen 
Heere eine ſtarke Stellung genommen hatte. Nah tapfrem Widerftande der 
Bayern, welchen Kurfürſt Maximilian ſelbſt unterftüßte, erzwang der König 
den Uebergang Über den Lech, am 15. April 1632, und hiebei wurde 
Billy, des Sieger in: 36 Schlachten, durch eine Stückkugel töd tlich der- 
wundet; doch ordnete der unerfchrodene Mann noch dor feinem Tode die 


Vertheidigung von Ingolfiadt an, wo er nah 15 Tagen ftarb. 


Tilly, ein Greis von 73 Jahren, war bis zum Sekten Yugenblid Soldat im 
vollen Sinne des WorteR, fo daß ihn Guſtav Adolf nur den „alten Korporal“ zu nennen 
pflegte. Sein Aeußeres war abſchredend; magere Gehalt, mittlere Größe, gerunzelte 
Stirn, graue borfliges Haar, ernfter, zuweilen finfterer Blick, lange Rafe, hohle Wan⸗ 
gen, ſpihes Kinn mit ſtarkem Knebelbart. Ließ er au, wie alle Feldherren jener Zeit 
(Guſtav Wooff ausgenommen), feinen Soldaten, bei alfer Strenge gegen den IUngehor- „ 
jam, oft zu jehr den Zügel ſchießen, jo war er doch einer der ehrenmwertheften Feldherrn; 
denn nit nur war er ſtets nüchtern und enthaltjam im Genuß (und zwar in 
jeder Beziehung), fondern au jo uneigennügig, dab er, daß gerade Begen- 
theil von Wallenftein, e& durchweg verfchmähte, fi mit Geld und Gütern zu be 
reichern oder Titel umd höhere Würden anzunehmen; daher er auch nur ein fehr mäßi- 
ges Bermögen hinterließ, das er jeinen Dfficteren vermachte. Er ftarb nad einer 
ſchmerzlichen Operation am 30. April 1632, nachdem er Kurz zuvor jeinem Kurfürſten 

eratben hatte, Regensburg wohl zu behalten, weil fonft die Kaiſerkrone und der 

urbut auf dem Spiele ftehe. 

Rah dem Lehühergang zog Guſtav Adolf vor die Stadt Augsburg, 
die ihm willig die Shore öffnete. Da die Bürgerfchaft größtentheil3 evange⸗ 
liſch und ſchwediſch gefinnt war, fo meigerte fie fich nicht, der Srone Schwe— 
dens förmlich zu Huldigen. Auch ließ fie ihm eine Denkmünze jchlagen 
mit der Inſchrift: Gustava et Augusta caput religionis et regionis. Nah 
einem vergebliden Sturm auf Ingolftadt, mobei eine 24rfündige Kanonen⸗ 
lugel jenem Pferde durch den Leib fuhr, fo daß man ihn mit Blut nnd 
Staub bedeckt unter demſelben vorziehen mußte, wollte er ſich Regensburg's 
bemädhtigen; allen Maximilian hatte diefe wichtige Reichsſtadt durch Heber- 
rumpelung in feine Gewalt gebradt. Daher drang Guſtav Adolf unter 
Beobadtung firengfter Mannszucht in Altbayern ein, nahm Landshut, Frey⸗ 
fing und andere Orte und zog in Münden als honender Sieger 
ein. Da erſuchte Maximilian, der fi in Negenäburg befand, den Saifer 
um Hilfe gegen die Schweden und wandte fi in feiner Berrängniß ſogar 
insgeheim an Frankreich, welches ihn gegen dad Zugeſtändniß, das linke 
Rheinufer von Eoblenz bis Conſtanz befegen zu dürfen, mit Gelb 
unterftüßte, weil es jet felbft die machlende Macht der Schweden fürdhtete. 

Der erſchrockene Münchener Stadtrat Hatte dem Könige die Schlüſſel der Stadt 

auf den Knieen dargereiht. Der König aber benahm durch die firengfie Mannszucht 
und bie größte Reutjeligfeit den Bürgern die Furcht vor ihm. Bein Beſuch der Jeſui⸗ 
tenfirche empfing ihn der Pater Rector mit einer lateinischen Anrede, welche der König . 
in Der gleichen Sprache erwiderte. Da er bei allen Gelegenheiten die Bürger in Aus 
Abung ihres Gottesdienftes rüdfichtsnoff behandelte, jo Anderte fih bald die Stimmung 
gegen ihn. Boch mußte die Stadt 300,000 Thaler Eontribution zahlen, und 240 kur⸗ 
fürftliche Kanonen wurden nad Augsburg geſchafft. Um diejelbe Zeit, als Guſtav Adolf 
in Die Hauptſtadt Bayerns einzog, zog der Kurfürft von Sachſen in die Haupt 
Rapt Böhmens em. 


237. Indeſſen hatte der Kaiſer in ſeiner Noth Wallenſtein, der auf ſei⸗ 

a» &ütern von den im Kriege erpreßten Millionen in mehr als fürſtlicher 

yerräg, gelebt hatte, wieder als Oberfelbheren berufen. Diefer hatte fi nad 
erg, 


| 
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der Herzog floh, verfuchte e8 der treue Bage ben König fortzubringen, konnte aber den 

ſchweren Mann nicht vom Boden aufheben. Da fprengten kaiferliche KUraſſiere herbei 

und fragten nach den Ramen des Berwundeten. Als der König ſelbſt feinen Ramen 
nannte, ſchoß ihn einer der Küraffire dur den Kopf, fo daß er vollends fein 

Leben verhaudte. Niht ohne Mühe warb jein Leichnam nah der Schlacht unweit 

eines Feldfteins, von andern Leichen bedeckt, entfleivet und von Blut und Hufſchlägen 

entſtellt, gefunden und nach Weißenfels gebracht, two er einbaljamiert und jein unge» 
wöhnlich großes Herz in einer goldenen Rapfel verwahrt wurde, die feine untröftliche 

Gemahlin zu ſich nahm. (Bon da wurde der Leichnam nad) Wolgaſt gebracht und erit 

im folgenden Yahre in Stodholm beigejegt). 

Aber fein Hall erbitterte die Schweden zur Rade, und unter der Anfüh- 
rung des tapfern Herzogs Bernhard erneuerten fie den Angriff, warfen die 
Kaiſerlichen wieder zurüd und hatten ſchon die Hauptſtellung Wallenſtein's 
erobert, al3 auf einmal Bappenheim, welden Eilboten nad Halle zuräüd- 
gerufen hatten, auf dem Schladtfelde anlangte und mit feinen friſchen 
Reitern die Schweden abermals über die Landſtraße zurüdmwarf. In diefem 
Augenblid ſank Pappenheim jelbit tödtlich verwundet vom Pferde, und als 
Bernhard noch einmal anftürmte und zugleich viele kaiſerliche Munitiong- 
wägen, von ſchwediſchen Kugeln entzündet, in die Zuft flogen und weit um⸗ 
her Schreden verbreiteten, ſah fih Wallenftein genöthigt. mit Verluſt all feines 
Geſchützes das Schlachtfeld und bald darauf auch Sachſen zu räumen, um 
fh nah Böhmen zurüdzugiehen; Hier hielt er ein furchtbareg Strafgericht 
über fein Heer, da3 nicht Stand gehalten. 

Guſtav Adolf's Tod verjeßte da3 ganze proteflantifche Deutſchland in 
die tiefite Beftürzung und Trauer, und wenn auch Kaiſer Yerdinand beim 
Anblick feines blutigen Kollers, das ihm nad) Wien gejandt wurde, jehr be- 
wegt war, fo ließ er doch, wie über den größten Sieg, ein Tedeum fingen; 
denn mit feinem Tode war allerdings die größte Gefahr für die Katholiken 
verſchwunden. | 

Den König gemeiner Eroberungsluft zeihen zu wollen wäre unrecht; denn 
um die proteſtantiſche Sache, die an den damaligen beutjchen Yürften jo engherzige und 
unfähige Vertreter hatte, dauernd halten zu können, mußte ex, der allein nigt nur 
den lebendigen Glauben, ſondern aud die meifte Macht Hatte, andere 
bei diejem Glauben zu ſchützen, einen bleibenden Fuß in Deutihland zu fallen 
ſuchen; die Umftände hatten ihm diefen Gedanken als eine Nothwendigkeit aufgedrängt. 

Darum bleibt er nad) wie vor einer der edelften Glaubenshelden. 


Zünfte Yeriode: Das Mißgeſchick der ſchwediſchen Waffen. 


238. Ha Guſtav Adolf's Tode übernahm fein durch große Umficht, 
Klugheit und Feſtigkeit ausgezeichneter Kanzler Axel Oxenflierna als Reichs⸗ 
verweſer Schwedens auch die Leitung der ſchwediſchen Angelegenheiten in 
Deutfchland. Derjelbe beſchloß im Einverftändniffe mit Frankreich im Namen 
des ſchwediſchen Reichsraths und nad) einer Berathung mit den ſchwediſchen 
Generalen die Fortſetzung des Kriege, und übertrug das Commando über 
bie in verjchiedenen Ländern zeriireuten Heeresabtheilungen den ausgezeichnet: 
ften Deerführern. Sp erhielt Bernhard von Weimar da3 Commando in 
Franken, zugleih auch die Bisthümer Bamberg und Würzburg unter dem 
Titel eines „fränliſchen Herzogthums“ zu Lehen. Die angeftrebte Lehenshoheit 
über Deutfhland mußten die Schweden allmählich aufgeben; defto mehr trad- 
teten fie darnach, ſich zur Entſchädigung norddeutſche Küftenländer zu erwerben. 
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Da es bie proteftantiichen Fürften begreiflicherweiſe ſchwer anlam, fi in 
die. Wöhängigfeit von Schweden zu fügen, das bon-nun an immer ge— 
bietender ‚auftrat, ſo fonnte Orenſtierna nur die: proteftantifchen 
Stände von Shwaben, Franken, Ober: und Niederrhein, wo faſt 
überall ſchwediſche Befagungen waren, zum. Heilbronner Bündniß berei- 
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nigen, worin ihn das Directorium zugeltanden, aber .ein ſtündiſcher Bei⸗ 


raih an die Seite gefeßt wurde; doch jollte Orenftierna in Kriegsſachen 


die legte Entſcheidung haben. Allen Fürften, denen Guſtav Adolf zur. 


Entſchädigung geiftliche Yandestheile verfprochen ‚hatte, beftätigte er ihre Anwart- 
ſchaft, und als die Witwe des unglücklichen Friedrich's V., der am 27. Nov. 


1632 in Mainz geftorben war, für. ihren älteften Sohn die Unterpfalz 


verlangte, bemilligte der Kanzler ſogleich dieſe Yorderung. 
Obgleich der Mangel eine8 von allen anerkannten Kriegäoberhauptes gar 
bato berjpürt wurde und feiner bom ambern gern Befehle annahm, fo Hatten 


doh die proteftantifchen Heere überall die Oberhand; denn Wallenftein, 


der in Böhmen fein Heer wieder ergänzt Hatte, verhielt jih unthätig. 
Statt fi gegen die in Deutfchland fichenden Schweden zu wenden, unter 
handelte er in Schlefien lange mit Orenftierna und Bernhard, brach dann 
plößlich den mit ihnen geſchloſſenen Waffenſtillſtand und ſuchte Sachſen von 
dem Bündniffe mit den Schweden zu trennen, Brandenburg aber zu einem 
beſonderen Frieden zu bewegen. Um zu dieſem Ziele zu kommen, ließ er das 
Land der beiden Kurfürſten auf das entſetzlichſte verheeren; er konnte ſie aber 
nicht zum Abfall von den Schweden bringen. 


Unlerdeſſen wurde Bayern von den Schweden auf das härteſte bedrängt. 


Anftatt aber dem bayeriſchen Lande, deſſen Kurfürſten er fortwährend grollte, 
ſelbſt zu Hilfe zu kommen und Regensburg zu retten, ſchickte er nur einige 
tauſend Reiter dahin ab, und als dieſe Stadt in Bernhard's Hände fiel, 
kehrte Wallenſtein wieder nach Böhmen zurück, wo er Pilſen 
beſetzte. 

Aus dieſem Grunde gab man ihm Schuld, daß er heimlich mit den 
Schweden unterhandle, um mit dem ganzen Heere zu ihnen überzugehen und 
ſich dadurch die Krone Böhmens zu verſchaffen. Auch Hatte ihm wirk— 
lich Ludwig XIII. für dieſen Fall Geld und Unterſtützung angeboten, wies 
wohl kein Beweis vorliegt, daß er auf das Anerbieten eingieng. Da aber 
der Kaiſer ſchon längſt einem Manne mißtraute, dem er in der äußerſten 
Noth einen jo ungebührlich großen Theil der kaiſerlichen Gewalt hatte über- 
laſſen müffen, fo fanden die Klagen der Gegner Wallenftein’3 um jo mehr 
Eingang bei ihm, je weniger ihn die Noth jebt zwang, fi ven einem jo über- 
müthigen Diener Geſetze norfhreiben zu laſſen. Wallenſtein fuhr fort, 
mit den Schweden zu unterhandeln und tractete, ſich auf alle Weile des un- 
bedingten Gehorſams feiner Unteranführer zu verfihern, um den Oberbefehl 
mit Gewalt zu behaupten. 

Er berief nämlich die Oberften feiner Regimenter und ließ dur einen jeiner Ver⸗ 
trauten, den Feldmarſchall Illo (eigentlih Illow aus Brandenburg) ihnen eröffnen, daß 
er, um feiner Feinde am Hofs willen, das Commando nieberzulegen gedenfe; fic foll- 
ten fi mit ihren Gelpforderungen an den Raifer halten. Erſchrocken darüber, baten 
die Oberiten den Herzog, bei der Armee zu bleiben. Wallenftein veriprad, wenig⸗ 


iten5 fo lange zu bleiben, bi8 er überzeugt ſei, daß für ihren Unterhalt gejorgt werde. 
Auf diefe Antwort ftellte Ihlo den Oberften vor, daß es nun an ihnen fei, den Her— 
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ion dureh die Erklärung zu erfreuen, daß fie ſich nicht von ihm trermen laſſen wollten. 
uf ihre Zuftimmung entwarfen Illo und Terzky eine Erklärung, daß fie Wallen- 
ftein, jo lange er in des Kaiſers Dienften bleiben oder der Kaiſer jeine Dienfte ge 
brauchen werde, 618 zum letzten Bluistropfen treu bleiben und einen jeden, der dies 
nicht thue, als Ehrlofen an Hab’ und Gut, Leib und Leben beftrafen wollten. Dieſe 

Ertlärung legten fie bei einem Banket am 12. Yanuar 1634 zur Unterſchrift vor. 

Ein Theil der Oberſten verweigerte die Unterjchrift, weil in der Urkunde die auf die 

Treue gegen den Kaifer bezüglihen Worte weggelafien waren; die Übrigen zogen ihre 

Degen für Wallenflein und unterfchrieben. 

Diefer Schritt ward am faiferliden Hof al3 eine Verſchwörung betrachtet, 
und zahlreiche Yeinde MWallenftein’8 (darunter Octapio Piccolomini, Gal: 
las und Aldringer), die ihn zu ſtürzen tradteten, boten die Hände 
zur Abwehr der mwirklihen oder vermeintlichen Gefahr. Daher erflärte der 
Kaifer, wiewohl nur gedrängt und Sehr ungern, in einem Patent vom 
24. Jan. an alle Generale und Dfficiere des Heeres, daß er mit feinem 
oberften Feldherrn eine Veränderung vorzunehmen fi entſchloſſen und den 
Dberbefehl einftweilen Gallas übertragen babe. Heimlich aber erhielt 
leßterer von der jogenannten Spanischen Hofpartei den Befehl, ſich des Fried⸗ 
länder3 und feiner beiden Bertrauten, Illo's und Terzky's, todt oder Ie 
bendig zu bemädtigen. | 

Bald darauf erihien ein zweites Patent vom 18. Yebruar, in weldem 
Mallenftein förmlih für einen Verräther erllärt wırde. Das hinterli— 
ftige Betragen feiner Gegner nöthigte ihn auf jeine Sicherheit zu denlen, 
und machte ihn zum wirklichen Verräther. Denn. indem er dem Kaiſer 
jchrieb, daB er fi zur Verantwortung fielen wolle, ſuchte er durch Briefe 
den Herzog von Weimar ſowohl als den ſächfiſchen Befehlähaber zu be 
wegen, fih mit ihren Truppen der böhmischen Grenzen zu nähern. Indes 
nur der Letztere ſetzte fih in Bewegung, und fo beſchloß Wallenftein, deſſen 
Dfficiere und Soldaten unterdeilen, dem größten Theile nad, für den Kaiſer 
geivonnen worden waren, fich einftmeilen in die Grenzfeftung Eger zu merfen. 
Dort aber gieng fein Stern, den er jo oft in abergläubiihem Sinne be: 
fragt, plößlihd unter; denn vorzüglih auf den Betrieb jener ſpaniſchen 
Partei am Wiener Hofe wurde durch die Peran aunumg des Oberſten Buttt- 

üter wurden eingezo⸗ 
gen und verſchenkt, ſeine Feinde mit Geld und Würden belohnt. 
Wallenftein war am 24. Februar. mit feinen Vertrauten Illo, Terziy und 

Kinsky, von 10 Reiterfhwabronen begleitet, in Eger eingezogen und Hatte ſeine 

Wohnung im Haufe des Bürgermeifter8 genommen. Buttler, von Geburt ein Jr: 

länder, der ihm gleichfalls gefolgt war, Hatte den Generalen Gallas und Piccolomini 

verſprochen, ihnen Wallenftein lebendig oder todt zu liefern. Das Lebtere dünkte ihn 
das Sichrere. Er gewann die Schotten Gordon und Leßlie, von. denen der erftere, 
- als Befehlshaber der Citadelle, die Freunde Wallenftein’8 zum Abendeſſen einlud, bei 
welchem fie von dreikig in das Geheimniß gezogenen Dragonern niedergehauen 
wurden. Darauf gieng Buttler mit zwei Hauptleuten und einer Anzahl Dragoner 
in die Stadt hinab und bejette die Wohnung Wallenftein’S, der bereits ſchlief. Vor: 
drang Hauptmann Deveroug mit ſechs Dragonern in's Vorzimmer und fließ einen 

Kummerdiener nieder, der fie zurädmweijen wollte. Bon dem Lärm gewedt, iprang ter 

Herzog aus dem Bett und im Hemd an's Fenfter, um die Schildwache zu fragen, was 

es gebe. Schon-batten die Dragoner feine Thüre erbroden, und Deverour gieng mit 

vorgehaltener Hellebarde und mit den Worten auf ihn zu: „Bift du der Schelm, Der 

Seiner kaiſexlichen Majeftät die Krone vom Haupt reißen will? Du mußt jetzt fterben !* 

Schweigend empfiengWallenftein den tödtlihen Stoß und, wälgte ih rochelnd 

in feinem Blute. 
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Der KRaifer hatte weder direct noch indirect feine Ermordung veranlaßt. Als er 
dieſes traurige Ende jeines Generaliſſimus erfuhr, ward er zu Thränen gerührt und 
befahl, 3000 Seelenmefien für ihn zu leſen. Der Aet der Gerechtigkeit, welder Wal⸗ 
lenſtein im Grunde verfallen war, bekam durch die Art der VBollziehung desſelben die 
Form eines feigen Juſtizmords. So viel bleibt gemiß: er wollte die Militärbicta- 
tur, die man ihm in der Zeit der Gefahr zugeftanden Hatte, auch nad) der Beſeitigung 
derjelben behaupten; dadurch gerieih er in eine unnatürlide Stellung, aus der er her- 
außtreten wollte; zur Unter ordnung zurüdzufehren, Witt fein Ehrgeiz und feine aber- 
aläubifhe Meinung von feiner höhern Beftimmung nidt; in den Mitteln 
zur Grreihung des von ihm erfizebten Ziele blieb er lange ſchwankend; endlich traf 
er die Wahl, und mitten in der Ausführung ereilte ihn fein Geſchick. 

(Bon des Herzogs Mitihuldigen wurde nur der Herzog Heinrih Julius von 
Lauenburg nebit feinem Bruder Franz Albrecht nach einiger Zelt freigegeben; die 
übrigen wurden gefangen oder hingerichtet. Wallenftein’3 reiche Güter wurden einge 
zogen und größtentheils an feine Feinde verjhenft. Seine Witwe erhielt bie 
Herrſchaft Neuſchloß in Schlefien als Witmenfig.) 

239. Bierauf erhielt des Kaiſers älteſter Sohn Ferdinand, König von 
Ungarn und Böhmen, (dem Namen nad, in der That aber General Gallas) 
den Oberbefehl über das Laiferliche Heer. Dieſes zog bor Regensburg, zwang 
den ſchwediſchen Kommandanten der Stadt zur Kapitulation und verbrängte 
den Herzog Bernhard aus Bayern. 

In Bereinigung mit dem bayeriichen Heere (unter Johann von Werth) 
brachten die Kaiferlichen den Schmeben am 6. September 1634 inder Schlacht 
bei Mördlingen, in die fich der allzuraſche Bernhard wider den toeiferen 
Rath des alten General3 Horn eingelaffen Hatte, eine gänzliche Niederlage 
bei. Horn wurde gefangen, Schwaben, Franken und die Pfalz von den 
Kaiſerlichen bejeßt, der junge Herzog Eberhard von Württemberg und 
der Markgraf Friedrig don Baden gendthigt, nad) Straßburg zu fliehen; 
Bernhard mußte fih nad Lothringen ziehen. In Folge deflen verlieh 
Sachſen das ſchwediſche Bündniß und ſchloß mit dem Kaifer am 30. Mai 1635 
den Separatfrieden 3u Prag. Durch diefen Frieden erhielt es die Be— 
ftätigung des Paſſauer Vertrags und des Augsburger Friedens, auf 40 Jahre 
ven ruhigen Beſitz der vor 1627 eingezogenen geiftlichen Güter und die Ober- 
und Niederlaufit al3 Mannslehen. Auch die proteftantiihen Fürſten von 
Brandenburg, Medlenburg, Hellen-Darmftadt, Lüneburg, Anhalt, Weimar, 
ferner der niederſächſiſche Kreis, die Hanjeftädte, Frankfurt und einige andere 
Reichsftädte traten diefem Frieden bei, jo daß nur Heſſen-Caſſel, Würt- 
temberg und Baden noch zu Schweden hielten, defjen Uebermadt in 
Deutſchland nun gebrochen war. 


Serhste Yeriode: Schwediſch-franzöſiſcher Krieg. 


240. Bo jhien die Kriegsflamme abermals in ſich felbft zuſammenzu⸗ 
ſinken; doch nochmals erhielt ſie neuen Nahrungsſtoff von außen. Stets das 
alte Ziel im Auge, Habsburgs Macht herabzudrücken und deutſche 
Länder am Rhein an ſich zu reißen, miſchte ſich jetzt Frankreich durch 
Richel ieu's ſchlaue Politik offener als bisher, in die deutſchen Angelegenheiten. 
Dadurch verwandelte ſich der Krieg vollends in einen politiſchen Partei- und 
Bürgerkrieg, und ſelbſt bei den meiſten der deutſchen Stände handelte es ſich 
nicht mehr um Beſchränkung oder Vertheidigung der Gewiſſensfrei— 
heit, ſondern um möglichſt ausgedehnte Unabhängigkeit vom Kaiſer. 
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Zunächſt ſchloß Frankreich durch Nichelieu mit den Schtweben und deren 
Verbündeten einen Bertrag, in welchem es fich verbindlich machte, 12,000 
Mann beim YBundesheere zu unterhalten, eine Halbe Mill. Livr. Hilfsgelder 
zu zahlen und für Nothfälle eine Rejerve-Armee am Rhein aufzuftellen. Dafür 
ward ihm die Befegung des Elſaßes und mehrerer feiter Städte am Rhein 
überlaffen, Sit und Stimme im Bundesrath und die Forderung zugeftanden, 
daß feiner der Verbündeten ſich ohne Beiftimmung Frankreichs in Unterhand⸗ 
lungen mit dem Kaiſer einlaffen follte.e Zwar ſuchte Orenftierna, als 
Sadjen den Schweden den Krieg erklärte, ernftlich einen Frieden mit Oeſterreich 
abzufchließen; aber es fam nicht dazu; auch wirkte Frankreich dadurch entgegen, 
daß es mit dem Herzog Bernhard einen Vertrag ſchloß, durch melden es 
ihm Geld zur Unterhaltung eines Heeres. gab und nad dem Frieden einen 
Jahrgehalt und den Beſitz des Elſaßes, als einer Landgrafſchaft, zufiderte. 

So begann denn der Krieg aufs neue. Der ſchwediſche General Baner, 
bom Kurfürften von Sadfen nad) Medlenburg zurüdgedrängt, rüdte wieder 
bor und ſchlug bei Wittftod am 4. October 1636 (im heutigen Potsdamer 
Regierungsbezirk) das ſächſiſch-öſterreichiſche Heer. Durch diefen Sieg kam 
Pommern, Brandenburg, Sachſen, Thüringen und ein Theil Frankens in die 
Hände der Sieger, die nun das ſächſiſche Land zur Strafe für ſeinen Abfall 
ſchrecklich verwüſteten und brandſchatzten. | 

Dos Feld blieb Faft Überall unangebaut, weil e8 an Saatlorn, Zugvieh und Men⸗ 
ſchenhänden fehlte; die Dörfer ftanden leer, weil alles in die Städte flüchtete oder das 

Kriegshandwerk ergriff, das noch am eheften nährte. Der Hunger trieb zu der uns 

natürlihften Nahrung; man verzehrte ſelbſt menſchliche Leichname, ja im Magde⸗ 

burgiſchen follen hie und da Menſchen getddtet und gegeſſen morben fein. Jahre 
lang aufgehäufter Unrath in den Häufern erzeugte ſchädliche Ausdünſtungen, durch welche 

Krankheiten und Seuchen vermehrt wurden, welde die Menjchen in Maffen 

dahin rafften, jo daß an manden Orten die Leichname haufenweije in große Gruben 

geworfen wurden. 

Unterdeffen war auch am Rhein der Krieg zwiſchen Frankreich und 
dem Kaiſer zum offenen Ausbruch gelommen. Um den Franzoſen zuvor⸗ 
zufommen, eroberte Galla3 Mainz und ſuchte nachher vom Elſaß aus gegen 
Dijon vorzudringen, während Johann von Werth mit einem andern Taifer- 
lichen Heere durch die Niederlande in, die Picardie bordrang. Uber beide 
fahen fi bald mieder zum NRüdzuge genöthigt und gaben den Gedanken auf, 
Frankreich in feinem Innern zu befriegen. 

Kurz darauf, am 15. Febr. 1637, ftarb Kaifer Ferdinand IL, 59 
Sabre alt, von den einen gerühmt wegen feiner Mäßigung im Glüd und 
feiner Standhaftigfeit im Unglüd, von den andern getadelt wegen feines ftrengen 
Religiongeiferd, wegen feiner unbegrenzten Hingebung an die ihn umgebenden 
Geiftlihen und wegen der daraus entitandenen Mißgriffe.e Mit der Kur— 

1637 fürften Bewilligung erhielt fein Sohn Ferdinand der Britte die Nach— 
folge, nachdem derjelbe ſchon am 22. Dec. 1636 einmüthig zum römijchen 
König ermählt und gekrönt worden war. Er galt für meriger abhängig bon 
den Sejuiten und für mildgefinnt gegen die Broteftanten, und doch ermeuerte, 
ja verihärfte er die ſtrengen Religionsedicte feines Vaters. Auch täuffte er 
die Erwartungen vieler dadurd, daß er feit der Nördlinger Schladt, der er 
beigewohnt Hatte, nicht mehr im Felde erſchien. ® 

Während Gallas den Krieg mehr in Norddeutſchland gegen die Schwegen 
betrieb, rüdte Herzog Bernhard, der mitten im Winter den Spanier Ye 
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Franche-Comté entriffen hatte, fiegend am Rheine vor, ſchlug am 3. März 1638 
bei Rheinfelden das vn Johann von Werth befehligte Tigiftifche Heer, 
eroberte Freiburg und brachte am 19. Dec. das feſte Breiſach, den Schlüſſel 

zu Oberdeutfehland, durch Hunger zur Uebergabe. Da er es zum Stüßpunft 
feiner neuen Herrſchaft machen wollte, ließ er ji von den Einwohnern fürm- 

lich huldigen und glaubte ſich ſchon im geficherten Beſitze des ihm von den 
Franzoſen verheißenen Elſaßes und Breisgaus. 

Vergebens ſuchte ihn der Kaiſer durch Unterhandlung für den Frieden zu 
gewinnen und von dem Bündniſſe mit Frankreich abzubringen. Aber kurz 
darauf mußte Bernhard gewahren, wie Frankreich ihn zu hintergehen ſuchte; 
denn al3 er die Forderung der Yranzofen, Breiſach an fie herauszugeben, 
zurückwies, entzogen fie ihm bie bisherige Geldunterftüßung, fo daß er den 
Krieg auf eigene Rechnung fortzuführen beſchloß. Aber ehe er noch Gegen- 
maßregeln nehmen konnte, ftarb er den 18. Juli 1639 im Lager zu Neuburg 
om Rhein, und Yranfreich bewies durch eine ſchnelle Bejignahme de3 
Elfaßes feine habſüchtigen Abfichten. 

Seine plötzliche Erkrankung ſchrieb Bernhard jelbft einer Vergiftung zu; doch Hatte 
er ſchon einigemal vorher an einen bösarligen Fieber gelitten. In feinem Teftamente 
verordnete er Übrigens, daß alle jeine Eroberungen im Elſaß beim deutichen Reiche 
bleiben, aber unter ſchwediſchem Schuge von demjenigen feiner Brüder regiert: werben 
jollten, der fie behaupten würde. Da Richelieu Bernhard's Heer mit Geld gewann, 
fo wurde den Franzoſen die Befignahme aller feiten Pläße dieſes Landes erleichtert. 
Umfonft bemühte fih Herzog Wilhelm von Weimar, mwenigftens die Befehlshaberftelle 
in Breiſach zu befommen, um bis zum allgemeinen Frieden ein Pfand für die Anſprüche 
jeines Bruders in Händen zu haben; er erhielt fogar nichts von deſſen Hinterlaſſen⸗ 
Ihaft, jondern bloß die Leiche feines Bruders, um fie in die Familiengruft nach Wei⸗ 
mar abzuführen. Bernhard’ Character als SKriegführer und Menſch gewähri 
übrigens in der allgemeinen Verwilderung jener Zeit das Bild einer achtungswürdigen 
Perjönlichkeit, deren fittliche Würde, feine Bildung und fürftlihe Selbftändigfeit jelbft 
den Franzoſen imponierte und dem franzöfiihen Hofe Achtung einflößtee „Im Herzog 
Bernhard lebte noch der volle religiöfe Eifer jeiner Altvordern, bekräftigt durch das 
Beilpiel des frommen Schwedenfönigs. Auch ließ er in feinem Lager Betftunden und 
Gottesdienft halten. Mit dem Feldgeihrei: „Immanuel, Gott mit uns!“ griff 
man an. Im heißeſten Kampfe hörte man den Herzog den göttlihen Ramen anrufen. 
Nah der Schlacht hat er wohl manchen Berwundeten oder Sterbenden mit Bibeljprüchen 
getröftet. Davon war er in feiner Seele durchdrungen, daß er die rechte Partei habe 
und eine gute Sache verfechte.“ | 
In Norddeutfehland Hatte unterbeffen Baner, ſeit der Vereinigung 

des SHurfürften von Brandenburg mit dem Kaiſer bis an die äußerfte 
Küfte Bommerns zurüdweichen müffen, war aber im Frühjahr 1638, durch 
friide Truppen aus Schweden verftärkt, aus Stralfund herborgebroden, trieb 
Galas bis Schlefien und Böhmen zurüd und flug im Juni das ſächſiſche 
Heer bei Chemnib bis zur Vernichtung. Daraufdrang er 1639 inBöhmen 
ein, konnte es aber nicht zum Anſchluß an Schweden bringen und mußte das 
Land, nachdem feine Soldaten es barbarifch verheert hatten, im folgenden 
Sabre twieder verlaffen, worauf er dur Sachen nah Thüringen 309. 

Längft war man des verheerenden Krieges müde, und ſchon 1636 hatte 
der Papſt zum Frieden aufgefordert, den aber Frankreich und Schweden nit 
wollten. Auch der Kaiſer fchrieb einen Reihdtag nah Regensburg 1640 
aus, um Verſuche zum Frieden zu maden; fie hatten aber fein Ergebniß, 
da es den Stärkeren fein Ernft war, und namentid Schweden und Frank— 
reich fortwährend im Trüben fiſchen wollten. Vielmehr erſchien Baner 4 | 
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mitten im Winter undermuthet vor Regendburg, um die ganze Reichsver⸗ 
ſammlung jamt dem Kaifer aufzuheben. Schon beihoß er die Stadt, als 
Thauwetter ihn zum Abzug nöthigte. Don PBiccolomint verfolgt, zog er nad) 
Halberftadt zuräd, wo er in Yolge der Kriegsſtrapazen in der Blüte 
feiner Jahre flarb. 


241. Hadh Banér's Tode befam der aus Guſtav Adolf's Schule Her- 
borgegangene Torſtenſon den Oberbefehl über die ſchwediſchen Heere, ein kühner, 
Schnellfräftiger Mann, der, obgleich an Fußgicht jo leidend, daß er fi meift 
in einer Sänfte tragen lafjen mußte, dennoch nicht nur in die bermilderten 
und erfchlafften Maffen Ordnung und Zucht zurüdführte, fondern auch mit 
unglaublicher Schnelligfeit Deutſchland dreimal durchzog und durd glänzende 
Siege alle feine Gegner zittern madte. Denn. während die Yranzofen am 
Rhein bordrangen und unter Türenne und dem Herzoge von Enghien 
(nahmaligem Prinzen Eonde) bald den kaiſerlichen, bald den bayeriſchen 
Heeren zu ſchaffen machten und mit abwechſelndem Glüde fih behaupteten, 
durchzog Torftenjon fiegreih Schlefien, machte Wien zittern, ſchlug auf dem 
Rückzuge Piccolomini in einer blutigen Schlacht bei Leipzig (1642), ſtreifte 
wieber bis Wien und rüdte darauf plöglid in Holftein und Schleswig 
ein. Bald fiel er wieder im deutſchen Reiche ein, fiegte zweimal über die 
Kaijerlichen, belagerte Brünn, wandte fih, dur Seuchen genöthigt, nad 
Böhmen, eroberte Leitmeritz und fehrte hierauf, von Krankheit erſchöpft, 
zurüd, um den fiegreichen Feldherrnſtab niederzulegen, den nun Wrangel 

1645 übernahm. 

Des unendlichen Elends müde, ſchloßen hierauf Sachſen und Branden- 
burg mit den Schweden Waffenftillftand, ja Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm, der jeit 1640 feinem Vater Georg Wilhelm in der Regierung 
gefolgt war, wußte mit Feftigfeit und Klugheit eine bewaffnete Neutra- 
fität zu behaupten. Ebenſo nahm der Hurfürft von Bayern, aus Un- 
muth über die Weigerung des Kaifers, einen allgemeinen Waffenftillitand ein⸗ 
zugehen, jo wie auch aus Mitleid mit feinem von den Yranzojen unter Türenne 
und von den Schweden unter Wrangel hart bevrängten Lande, das bon den⸗ 
jelben gemachte Anerbieten an und ſchloß am 14. März 1647 einen Sepa- 
ratwaffenftillftand. 

Hatten auch Defterreicher und Bayern unter dem kaiſerlichen Feldherrn Mercy und 
dem bayerifhen Johann von Werth die Franzoſen (unter Türenne) bei Mergent- 
heim geichlagen, jo hatten fie doch ihrerſeits bald darauf durch die Franzoſen und 
Schweden (unter Eonde und Königsmark) bei Allerbeim am Nies eine empfindliche 
Niederlage erlitten. 

Mit diefem Schritt. des Kurfürſten nicht einverftanden, juchte fein Feldherr 
Yobann von. Werth das bayerifche Heer dem Sailer zuzuführen; dba aber 
diefes widerftrebte, flüchtete fich jener zum Kaifer nah Böhmen. . 

Durch den bayriihen Waffenſlillſtand gedeckt, wandte id Wrangel mit 
feinem Heer nad Böhmen und verjegte duch die Wegnahme von Eger den 
Kaifer in die größte Bedrängniß. Da bereute Marimilian jemen im 
augenblicklichen Unmuth gejchehenen Abfall vom Kaiſer, und als er erfuhr, 
daß die Schweden feitvem auf dem Yriebenscongreß ihre Forderungen nur 
noch höher fteigerten, Tündigte er, jedoch zunächſt mr den Schweden, den 
Waffenſtillſtand auf und jchidte den größten heil feines Heeres nad Böhm. 
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men dem Saifer zu Hüfe, fo daß Wrangel genötbigt war, Böhmen in Eile 
zu berlafien. Ä 

Nun aber kündigte Frankreich feinerjeit® dem Kurfürſten den Waffen- 
ftilftand auf, und Türenne und Wrangel fielen wieder in Bahern 
ein, ſchlugen das vereinigte bayrifche und Failerlihe Heer am 17. Mai 
1648 bei Zusmarshaufen und juchten, während der ſchwediſche General 
Königsmark ſich mit einer Heeresabtheilung nad Böhmen wandte, Ober- 
und Niederbayern mit ſchrecklichen Verheerungen Heim. Dadurch fah ſich 
der greile Kurfürſt genöthigt, nach Salzburg zu fliehen, worauf ſich jene von 
dem angeſchwollenen Inn noch der Oberpfalz zurüdzogen. 

Maximilian war von allen Fürften, die den dreißigjährigen Krieg begonnen hatten, 
der einzige, der auch deſſen Ende erlebte. Mit Recht fieht ihn die katholiſche Kirche in 
Deutihland als ihren Netter an, mie denn aud) das Haus Defterreih ihm die Erhal- 
tung feiner böhmiſchen Krone zu banken bat. Auch in der innern Verwaltung feines 
Reichs zeichnete ſich Marimilian als ein bedeutender Yürft aus. Es gelang ihm, nad 
dem Abſchluß des Friedens durch weile Maßregeln die Wunden, die der Krieg feinem 
Lande geihlagen Hatte, bald zu heilen. Den Weft feines thatenreihen Lebens widmete 
er Ärengen geiftliden Uebungen und ftarb den 27. Sept. 1651. Aus feiner zweiten 
Ehe, die er noch m feinem 52. Jahre mit der Tochter jeiner Schwefter und Kaiſer 
Serdigpnd’3 II. ſchloß, erhielt er zwei Söhne, von denen ihm der ältere, Ferdinand 
Marik, in der Regierung folgte. Auf diefe zweite Che gründeten fi ſpäter (1740) 
Bayerns Anſprüche auf die öfterreihiiche Erbichaft. 

Unterdefien war Königsmark in Böhmen bis Prag vorgebrungen und 
hatte die Kleinfeite der Stadt ſchon eingenommen, wo er im königlichen 
Schloſſe und in den PBaläften der Großen unermeßliche Beute machte. Schon 
begann er auch die andern Theile der Stadt mit glühenden Sugeln zu über- 
ſchütten, fand aber an den entſchloſſenen Bürgern den ftärkften Widerftand, bis 
Entjat von Budweis herbeikam, der die Belagerer nöthigte, ſich gegen den- 
jelben zu menden. Eben wollte Wrangel den Belagerern Verſtärkung bringen, 
an aus Weſtfalen die Funde vom Abſchluß des allgemeinen Yriedend 
eriholl. 


Ber ‚weflfälifche Zriede. 


242. Bereits im Jahre 1641 hatte man zu Hamburg zwifchen ben Ge= 
ſandten Oeſterreichs, Frankreichs und Schwedens vorläufig den Ort beflimmt, 
wo die künftigen Yriedensverhandlungen vorgenommen werden follten. Erſt 
1643 aber erfolgte von Wien und Madrid aus die Beftätigung. Dieſen 
Präliminarien zufolge follte der Kaifer zu Osnabrük mit den Schweben, 
als den Vertretern der Proteftanten, und in Münfter mit den Yranzofen, 
als Berireiern der katholischen Pactöcenten, unterbandeln und die Eröffnung 
der Verhandlungen follte am 11. Juli 1643 jtattfinden. Die kaiſerlichen 
Geſandten ftellten fih ſchon im Mai ein, aber erft im December Iangte der 
ſchwediſche Gefandte an, der franzöfifche vollends erſt im April des folgenden 
Jahres. Da auch alle übrigen Staaten repräfentiert waren, fo verlor man 
fd anfangs in Unterfuhungen und Streitigleiten über Rang, Titel, Cere- 
moniel und andere Nebendinge, und als man zu den eigentlichen Verhand- 
lungen über den Frieden kam, fo ſchleppten ſich dieſe von einem Jahr in’s 
andere fort, weil jede Partei immer auf günflige Siegesnachrichten martete, 
um ihre Forderungen höher ſpannen zu Tönen. 
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u Während Deflerreih fehr gemäßigte und billige Forderungen ſtellie, zeigte ſich 
Frankreich (mo nah Richelieu's Tode der Cardinal Mazarin die Regierung leitete,) 
am übermäthigftien und eigennügigften und hüllte dabei feine Begehrlichkeit 
nad deutſchen Ländern in den (feither oft gebrauchten) Mantel geheuchelter Nächflen- 
und Nachbarliebe, indem es fagte, es wolle ja die Länder nur zum Beten der 
Deutichen bejegen, damit es ihnen fchneller und leiter gegen ihre Feinde beiſtehen 
könne. Dabei war Mazarin’3 Staatsfunft fo. treulos, daB der franzöſiſche Geſandte 
rieth, „die Neligionsftreitigkeiten nicht zu beenden“, aus dent leicht zu errathenden Grunde, 
damit die dann fortbeftehende Schwäche Deutjchlands den Franzofen ſtets Grund und 
Gelegenheit zur Einmiſchung und Eroberung geben möchte. Schweden jedoch wollte 
über den Religionsfrieden und ‚über den Befig geiſtlicher Güter jogleich neben den 
Übrigen Tyriedensangelegenheiten verhandelt und diefe Wirren auf eine billige Weile ge- 
188: wiſſen, um fünftigen NReligionsftreitigfeiten vorzubeugen. Bei jo entgegengefetten 
Beftrebungen kamen die Verhandlungen lange nicht von der Stelle. Nur der Klugheit, 
Mäßigung und Standhaftigleit zweier fatferlichen Abgeordneten, des Grafen von Traut«- 
mannsdorf und de Dr. Bolmar, hatte Deutichland es zu danken, daB es, ge⸗ 
genüber den Franzoſen und Schweden, nit in noch größere Nachtheile bei diefem | o 
fünftlih zufammengefegten Friedenswerke kam. 

Nachdem Leidenſchaft, Eigennub und nichtswürdige Staatöfunft der Fremden 

fünf Jahre lang da3 kriegsmatte Deutichland Hingehalten hatten, fam d. 24. Oct. 
1648 der wefälifhe Friede endlich zu Stande und machte durch die Gründung 
eines neuen Zerritorial- und Necht3zuftandes dem langen ‘yammer und Elend 


der Menſchen und der anardifchen Verwirrung des Reiches ein Ende. 
In dieſem Frieden erhielt: 

Frankreich die volle Hoheit über die Biſthümer und Städte Meßz, Toul und Verdun, 
die e8 ſchon feit dem ſchmalkaldiſchen Kriege in feinem Beſitz hatte, den öſterreichiſchen 
Theil des Elſaßes, den Sundgau, bie Feſtung Breiſach, und zwar alles dies ohne 
Beziehung auf das Reich; ſodann die Reichsvogtei Über zehn elſäßiſche Reichsſtädte. 
die Grundherrlichkeit Über 42 elſäßiſche Dörfer und das Beingungsreht Über bie dem 
Bisthum Speyer gehörige Feſtung Philippsburg; 

Schweden Vorpommern mit Rügen, einen Theil von Hinterpommern, Wismar und 
die Bisthümer Bremen und Verden als weltliche Herzogthümer, jedoch unter der 
Hoheit des deutſchen Reichs, außerdem fünf Millionen Thaler als Entſchädigung für 
die Kriegsfoften; 

Kurſachſen die Laufig und vier magdeburgiſche Aemter; 

Brandenburg, welches die nächften Anrechte auf das fett Bogislav XIV. Tode (1637) 
erledigte Herzogthum Pommern beſaß, erhielt nur den ditlihen Theil von Hinter« 
pommern, die fäcularifierten Bisthümer Minden, Halberftadt und Camin als welt- 

‚ lie Fürſtenthumer, und das Erzbistyum Magdeburg als Herzogthum (jedod mit 
dem Borbehalt des Iebenslänglichen Befikes des damaligen Adminiſtrators Auguft 
von Sachſen); 

Medlenburg für den Berluft von Wismar die Bisthlimer Schwerin und Ratzeburg als 
weltlihe Fürſtenthüumer und die dortigen Güter des Johanniter⸗Ordens; 

Braunfdweig-Füneburg das Recht der abwechſelnden Beſetzung des Bisthums Osnabrüd, 

außerdem noch die Klöfter Gröningen und Walkenried; 

Heffen-Raffel die jäcularifierte Abtei Hersfeld und die Grafihaft Schaumburg und ſei⸗ 
nen Aniheil an der Marburger Erbſchaft nebft 600,000 Thalern; 

Beyern behielt die Oberpfalz (mit der Grafihaft Cham) fanıt der Kurwürde, mußte 

‚aber die Unterpfalz zurückgeben; 

die Anterpfalz erhielt der Sohn des geächteten Friedrich, Karl Ludwig, mit ber 
für ihn erridteten ahten Kurwürde und dem Rückfallsrecht an die Oberpfalz; 
eben jo mußte 

Württemberg, Baden, Haflau, jedes wieder an feinen vertriebenen ürften zurlidge- 
geben werden; 

allen Übrigen Reihsfländen wurde ihr Befisftand, wie er vor dem Kriege war, betätigt, 

die Hiederlande und die Schweiz wurden als jelbftändige Staaten anerkannt. 


In Betreff der Religionsangelegenbeit wurde den Broteftanten 
der Paflauer Bertrag und der Religionsfriede, alfo freie Religionsübung, 


Rap. 37. $. 242. Friedensbeftimmungen. Yolgen des 30jährigen Kriegs. 393 


betätigt, der „geiftliche Vorbehalt“ befeitigt, und für die Beibehaltung 
der eingezogenen geiftlichen Gilter, fowie für das jus reformandi (d. i. das 
den Landesherrn vorher zugeftandene Recht, ihre Unterthanen nad Willkür 
zu reformieren) das Jahr 1624 (vom 1. Januar an) ad Normaljahr 
jeftgefeßt. In dieſes Necht wurden auch die Reformierten miteinge- 
ſchloſſen, mit der außdrüdlichen Anerkenntniß, daß fie zu den Augsburgifchen 
Religionsvermandten gehörten (wie denn auch ſchon Friedrich III. von der 
Pfalz, der Veranlafjer des Heidelberger Katehismus, ſich früher zur 
Auguftana befannt hatte). Anderägläubige Unterthanen erhielten Dul⸗ 
dung oder eine dreijährige Yrift zur Auswanderung. In den rechtlichen Ver: 
hältniffen zum Reich follten Katholiten und Proteſtanten einander ganz 
gleich ftehen. Nur die öſterreichiſchen Erbländer blieben von diefem Friedens⸗ 
artifel ausgenommen. 

Die den Proteftanten eingeräumten religiöfen Bortheile, welche man dem braunſchweig⸗ 
lüneburgiſchen Geſandten Jacob Lampadius zu danken hatte, erfannte der Papſt 
nicht an, fondern erflärte in einer eigenen Bulle den weſtfäliſchen Frieden fit nichtig; 
doch durfte diefe Bulle in Deutfchland nie und nirgends publiciert werden. Die 
deutſchen Katholiken waren, wie daS erſte Mal durch den ſchmalkaldiſchen Srieg, 
jo nun daS zweite Mal durch die noch bittreren Erfahrungen des breisigjährigen Krieges 
inne geworden, daß der Katholicismus, felbft werm er alle feine Kräfte aufbiete, den 
Proteftantismus nicht mehr überwältigen könne. (Siehe unten 244.) 

In ſtaats rechtlicher Hinficht fellte über Krieg und Frieden, Gejebgebung, 
Steuererhebung, Truppenaushebung, Befefligungen, Bündniffe 2c. der Kaiſer 
nur nah Abftimmung aller Reichsftände verfügen können. Die deutſchen 
Yürften erhielten ſomit, anftatt der nur berathenden Stimme, die fie bis— 
ber Hatten, eine entfheidende Stimme, dazu die förmliche Beltätigung 
der Zandeshoheit (Souveränetät) mit der Befugniß, Bündniffe nicht nur 
unter einander, fondern au mit auswärtigen Mächten zu fhließen, in- 
joweit dadurch Kaifer und Reich nicht gefährdet würde. Den proteftantifchen 
Biihöfen wurde die Aufnahme in's Fürftencollegium gewährt; das Reichs⸗ 
fammergericht wurde gleihmäßig beſetzt, Die Reichstage erhielten geſetzgebende Ge- 
malt und aud die Reichsſtädte entſcheidendes Stimmredt. 

Lange jedoch dauerte es noch, bis diefe Beichlüffe alle zur Ausführung famen. Die 
Branzofen räumten nur nah langem Hinhalten die von ihnen eroberten Feſtun⸗ 
gen, und die ſchwediſchen Truppen hielten faft noch ſechss Jahre lang, nämlid bis 
zur völligen Zahlung der zugeftandenen Geldſummen, die Kreiſe beſetzt, in die fie zu 
diefem Zwecke veriheilt waren; ja wegen Burgund und Lothringen, melde auf 
Frankreichs Forderung fürs erfte vom Frieden no ausgejhlojjen worden 
waren (weil Frankreichs Krieg mit Spanien noch nicht beendet war, die Freigrafſchaft 
Burgund aber Spanien gehörte und der Herzog von Lothringen Spaniens Bundesge⸗ 
nofje war), dauerten die Syeindfeligkeiten noch lange fort, bis endlich auf die Klagen der 
rheiniſchen Fürften für neue Geldleiftungen die Ruhe erlauft wurde. 

Der dreißigjährige Krieg hatte Deutſchlands Wohlftand völlig 
vernichtet. Die Hälfte ſeiner Bewohner war durch Schwert, Hunger und 
Seuchen umgekommen, viele Städte waren zerſtört, alle heruntergekommen, 
unzählige Dörfer verwüſtet, zum Theil vertilgt, viele Ländereien verödet, 
Ackerbau, Gewerbfleiß und Handel geſunken, Wiſſenſchaft und Kunſt gehemmt, 
großartige Werke und Schoͤpfungen vieler Jahrhunderte zertrümmert und 
verſchleudert und, was das Schlimmſte war, deutſche Sitte und Art 
ſchwer verlegt. Manche dieſer Wunden konnte ſelbſt die Zeit nicht mehr 
heilen. 
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Man berechnet, daß der ganze Krieg gegen zehn Millionen Mengen gekoſtet 
baben mag, was durch einzelne ſtatiſtiſche Rachweiſungen beftätigt wird. Im Bistum 
Greifing 3. B. zählten mande Dörfer, die früher 400 Eimwohner hatten, nur noch 
20; mande waren gänzlich verddet. Die Einwohnerzahl der Grafſchaft Henneberg, 
welche im Jahr 1681 nor) 60,000 betrug, war im Jahr 1643 auf 16,000 berabgefun- 
fen, Augsburg von 80,000 auf 18,000, GObttingen auf die Hälfte, Nordheim 
auf 150 Bürger, von denen nur 40 Steuer zahlen konnten zc. In noch größerem 
Maße verminderte fi; derBichftand. An verbrannten Ortſchaften zählte Helfen 
allein 300 Dörfer, 17 Städte und 47 Schlöffer, Württemberg 45 Dörfer 3 Städte, 
158 Pfarr und Sähulhäufer, 65 Kirchen und 3600 andere Häufer. In Belgien 
hatten die Sranzojen allein 100 Dörfer verbrannt. Büter, die por dem Kriege 2000 il. 
wert waren, wurden nad) demjelben für 70 bis 80 fl. verkauft, und e8 waren Jahr 
Hunderte erforberlid, am den erlittenen Schaden zu erjegen. 


Der weſtfäliſche Frieden Hat in religiöſer Beziehung zwiſchen 
Katholiken und Broteflanten einen auf völliger Gleihftellung berubenben, 
unumftößlihen Rechtszuſtand gejchaffen, und das war für alle Folgezeit 
der weſentlichfte Gewinn. Aber in politifcher Beziehung hut er die Ein- 
heit Deutſchlands gelöst, welches von da an nur noch ein loderer 
Bund von mehr ald dreihundert großen und Heinen theil3 weltlichen 
theils geiftlihen Staaten der verſchiedenſten Verfaffungen war. Jeder der 
jelben durfte kraft voller Zandespoheit mit auswärtigen Staaten Bünd- 
nifje jchließen und Krieg führen, fo daß nur die Macht der Formen dem 
Reiche wie deſſen Oberhaupte „den Schein eines erneuerten Lebens“ lieh, 
und die Macht des Kaiſers durch die erlangte Selbftändigleit der deutſchen 
Fürſten zum bloßen Schatten Herabfant. 

Wenn gleich aus jenem Frieden „meber alles Gute, noch alles Schlimme, 
was ſeitdem geſchah“, Hergeleitet werden kann, fo führte doch der Umſtand, 
daß die Vollziehfung des Friedens unter die Garantie von Schweden und 
Frankreich geitellt war, die ſchlimmſte Folge herbei, nämlich daß von nun an 
Deutihland dem verderbliden Einflujfe des Auslands, namentlid 
Frankreichs, preisgegeben war. 


Kap. 38. Rod, Giniges von ben inneren Verhältniſſen Deutſchlauds von 
der Reformation an bis zum weſtfäliſchen Frieden. 


248. Pas dentſche Reich. War ſchon vor dem dreißigjährigen Kriege bie 
Macht des Kaiſers tief geſunken, fo wurde fie, wie erwähnt, durch den weſtfäliſchen Frie⸗ 
den, weldier bie Souveränetät der einzelnen Furſten verbürgte, zum bloßen Schatten. 
Bon da an begann die offene Schwäche des beutichen Reichs. Denn nachdem du 
ehemalige Einheit des Reichs fih in eine große Anzahl von Staaten und Fürſtenthü⸗ 
mern aufgelöst hatte, melde nur noch durch das Herkommen und die Form einer 
Reihsverfaffung zufammengehalten wurden, verlor Deutihland nah Außen 
feine Macht und überwiegende Stellung in Europa. 

Rad) dem dreißigjährigen Kriege beftanden in Deutſchland 9 Kurfürften, 24 geiflide 
Fürften, 9 gefürftete Aebte, 10 gefürflete Aebtiifinnen, 24 Fürften mit Sig und Stimm: 
auf dem Neichstage, 13 Fürften ohne Sig und Stimme, 62 Reichsgrafen, 52 Reichs⸗ 
ſtadte und etwa 1000 reichsunmittelbare Ritter. Die Reihsftädte waren zwar auf 
den Reichstagen noch repräjentiert, hatten aber mit ihrem Wohlftand ihren alten Eiw 
fluß und ihre frühere Bebentung völlig verloren. Noch mehr war in Folge der flehen- 
den Heere und der Berarmung des Bauernflandes die Reichs ritterſchaft im ihrer 
politijchen Bedeutung gefunfen und nicht mehr auf den Reichötagen zugelaffen. Die 
jelbe war daher meiftens gendthigt, fi an die Meichsfürften anzujchliegen, um im 
Staats⸗ und Kriegsdienfte oder bei Hofe eine flandesgemäße Stellung zu erhalten. 


¶ Dh. en ale — . 
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Selbſt die ſtändiſchen Einrichtungen der einzelnen Länder verloren ihren erhaltenden 
Einfluß in dem gleichen Maße, in welchem die Unumſchränktheit der landesfürſtlichen 
Gewalt fih mehr und mehr entwidelte. | 

Dazu kommt, dag die Abtretung zweier wejentlicher, mit Deuiſchland einft jo leben⸗ 
dig verbundener Glieder (gleichſam der beiden Hörner des deutſchen Ur's) jeiner Stärke 
großen Abbruch gethan hat; und Haben auch dieſe beiden Glieder, die Schweiz und 
die Niederlande, in ihrer Bereinzelung durch bejondere Anftrengungen und Leiftungen 
großen Ruhm erworben, jo Haben fie doch dem Leib, zu dem fie eigentlich gehörten, 
den größten Schaden gebracht, der auch auf fie zurädfiel; wie denn von nun an über- 
haupt der Ruhm und Vortheil, den nachher auch manche andere Theile Deutichlands 
für ih gewannen, meift auf Koften des Geſamtvaterlandes erworben ward. 

Der Schmerz über ſolche Demüthigung wird übrigens gemildert durch die Betrach⸗ 
tung, daß die durd die Selbſtändigkeit der deutſchen Staaten entftandene Getheiltheit 
Deutihlands, freilich erft in Später Folgezeit, eine allfeitigere Entwidlung und 
allgemeinere Berbreitung gründlider Bildung möglich madte, durch 
die fi insbefondere der Bürgerftand, deſſen ehemalige Kraft und Bebeutung in 
diefen Periode jo tief janf, Tpäter wieder emporheben ſollte. 

- Bie Religionsverhältniffe. Die Reformation hatte die Lebensfragen 
des Chriſtenthums auf’3 tieffte an- und aufgeregt und die Wahrheit des Schriftglau- 
bens in helles Licht gejett. Weil fi aber mit der Beftreitung der Irrthümer und mit 
den daraus folgenden allerdings noth wendigen Streben nad ſchärferer Yusbil- 
dung des Vehrbegriffs bei vielen Broteftanten nur zu bald rechthaberiſche 
Leidenſchaft und gehäjjiger Berfolgungsgeilt vermijchte, To wurde das innere Leben 
des Glaubens allmählich wieder zurüdgedrängt, und die lebendige Anwendung der gött⸗ 
lien Wahrheit auf Herz und Wandel über der Ausbildung de Begriffs verfäumt. 

So wärde denn eine todte (falſche) Orthodorie (b. t. eine Mebereinfimmung 
bes ſtopfes und Mundes mit dem Kirchenbekenntniſſe ohne Antheil an der Herzenser- 
neuerung, welche diejes Bekenntniß vorausjegt), von welder die proteltantiiche Kirche 
im 17. Jahrhundert beherrſcht war, die Früchte des Glaubensſieges fait erftidt haben, 
wenn nicht gerade die Trübfale des 30jährigen Seriegß in vielen Gemüthern den Blau- 
ben wieder belebt und bie von den Züchtigungen Gottes Betroffenen tiefer in den reichen 
Schaf des göttlihen Troftwortes hineingeführt hätten. Ehrwürdige Zeugen der evan- 
gelifhen Wahrheit aus der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts find: Stephan Br&- 
toriug, Johann Arnd (F 1621), Iohann Gerhard, Balerius Herberger, 
Heinrich Müller (f 1675), Ehriftian Scriver (} 1693) u. a. 

Der dur das Tridentinifche Eoncil in der römischen Kirche erneuerte Firchliche 
Eifer hatte fich beſonders in Errichtung vieler neuen geiftliden Orden und Gon- 
gregationen geäußert. Der Jeſuitenorden, in welchem er fein thätigftes Organ 
fand, Hatte big zu dem Eintritt des 30jährigen Kriegs duch MHuge Anbequemung an 
die Dezebungen der. Fürften und an die Inftitutionen der Völker, fomweit ihm diejelben 
nüglich fein fonnten, ein Weld um da3 andere gewonnen, und bis zum Eintritt des 
Reftitutiongebicts hatte der Katholicismus durch feine Einigkeit fowohl, als 
auch durch fein politifch- militärifches Uebergewicht fi über den in ſich ent- 
zweiten. Broteftantismus erhoben. - 

Ws aber im meitern Verlaufe des SOjährigen Kriegs die beiden katholiſchen Haupt» 
mädte Europa's, Frankreich und Defterrei (aus Anlaß des mantuaniſchen Erb⸗ 
folgetreits, }. 234) wieder in den alten Gegenſatz mit einander traten und die römie 
Ihe Gurte, zu Gunften Frankreichs, fi in denjelben Hineinziehen ließ, und 
darauf wegen der empfindlichen Demlithigung, die fie durch Defterreich erlitt, Frankreich 
in dem Plane gewähren ließ , die (in Guſtav Adolf) noch unbezwungenen Kräfte des 
Proteftantismus gegen Defterreich aufzurufen, wodurch denſelben freiere Bahn gemacht 
wurde: fo fonnte von da an der Katholicismus, jelbft als er alle feine Kräfte 
aufbot, den Broteftantismns nit mehr Aberwältigen. Und als vollends 
jeit Frankreichs offener Einmiſchung das religiöfe Element gegen das politi- 
ihe fat ganzlich zurüdtrat, fo war es der Hierardie nicht mehr möglich, die 
ae ecung, die fie mit Glück wieder anzuftreben begonnen hatte, weiter und durch⸗ 
zuführen. 

So drüdte denn ber weitfälifche Friede auf die innere Rothwendigfeit, womit 
der Proteftantismus aus dem Katholicismus, hervorgegangen ift, das. Siegel der Be 
rechtigung auf. - 





396 Rap. 38. 8. 245. Deutſche Wiſſenſchaft und Dichtlunſt im 16. u. 17. Jahrhundert. 


245. Bie Bildung durh Wiffenfhaft und Aunfl. Durd die Wiceder- 
Belebung des clafjifgen Aitertfums (gemöhnlich renaissance genannt) und durd, 
den mit der Reformation aufgelommenen befferen Shulunterrigt hatte Deutfd: 
land im Anfange diejer Periode einen mädtigen geiftigen Aufihwung genommen. 
Durch die Gründung fo vieler Univerjitäten, deren Deutigland bis zum Jahre 
1623 bereit8 27 hatte, war die Wiifenihaft, vorzüglich mittel Herftellung und 
Auslegung der Terie der alten Elaffiter, weentlich gefördert und verbreitet worden. 
In allen Gebieten des Willens verlich der durd die Reformation angeregte 
deutiche Geift die Weberlieferung, die im Laufe der Zeit fo viel Unteeptes auir 
genommen Hatte, und trat felbfländig an die Quellen der Belehrung, bie dab dere 
ſchuttete Altertgum bot, insbefondere an die Quelle der damals ſchon viel verbreiteten 
heil. Schrift, durd melde nicht nur Gelehrte und Geiſtliche, jondern auch Laien ger 
Tingeren Standes, wie der fog. philosophus teutonicus Barob Böhme, zu geiftvolen 
Zeugnifien und Erzeugnifen der Wahrheit erwedt wurden, wenn fie auch, wie bei letz⸗ 
terem, nod mit viel jubjectiven Vernunfte und Bhantafiegebilden vermifcht war. 

Die Wiffenfaft hat damals in der alten Literatur, außer den fon in der 
vorigen Periode genannten Gelehrten Reuglin und Grasmus, an Melandtihen, 
Lipfins, I. Gruterus, in der deutſchen Profa an Suther und Ulrid von 
Qutten, im verbefierten Schulunterrigt an Jelanchthon, Sturm und Camero- 
rius, in der Gelhihte an Joh, Sleidanus, in dem Stantsreht an Hugo 
GSrotius, in der Aftronomie zuerft an Gopermiens, dann an Kepler ihre Hauptocr- 
freier. Im Volge der traurigen Religiomsfriege aber folgte jenem geifigen Auf 
{mung eine große Ermattung. 

Die Aunt erlag den gleigen Einflüffen. Was die Dichtkuntt betrifft, fo glauben 
mandje, mit unrecht, es habe die Reformation aus Haß gegen das Papfttyum bie Porf 
der beffern alten Zeit unterbrüdt. Echon lange vorher war der Sinn der Nation für 
die ediern Erzeugniffe der mittelafterlihen Poefie abgeftumpft. Nicht nur die ſchola⸗ 
fische Streitgelchriamteit, jondern auch vorzüglich die philologiihe Belehriam- 
feit, wie fie in der legten Hälfte des 15. Jahthunderts getrieben wurbe (181), war 
&, die daS Bewußtjein der altnationalen poetifgen Erinnerungen gäny 
fid) unterdrüdte. Exft als das Studium der antifen Titeratur feine bespotifdhe Herr 
chaft Über den deutjchen Geift zu verlieren anfieng und nicht mehr al dweg, fondern 
als Mittel zu höhern Zmeden (181) angefehen wurde, Hatte e8 aud) auf die Bir 
derbelebung der verfallenen Kunftpoefie (die Wolfspoefie trieb noch eine Zeit lang, 
unbefümmert um die Veradtung, die fie bei den Gebildeten erfuhr, ifr munteres Wer 
fen fort) einen merflid, guten Cinfluß, jo daß ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahı« 
Hundert8 ein Uebergemicht der poetifchen Kraft, wie überhaupt die thätige Ausbil« 
dung der deutjhen Literatur auf Seite der Proteftanten zu erbliden if. 

Der ſchon genannte Nitrnberger Meifterfänger Hans Sad (180) war jelbit cin 
Förderer der Reformation, beſonders dur fein Gedidt: „die Wittenbergiice 
Rachtigall“. Merktwürdig iſt auch Burkard, Waldis, der Verfaſſer von Lehr: 
fabeln, der die Phal men in Lieder umgedichtet Hat, welche im 16. und noch 
im 17. Zahrhundert in den Kirchen gefungen wurden. Im dathe der ivriſ gen 
Diättunft hat Überhaupt das evangeliige KirKenlied des 16. Yahrhunderis 
eine tief eingreifende Wirffamteit und Bedeutung auf das Kriftlichebeutice Bolfstgum 
gewonnen, indem e8 mit feinem aus tief innerer Derzenserfahrung geföpften Inhalt 
und mit feinen an ben Zert ſich anſchmiegenden ergreifenden Melodieen die Herzen 
mit fid) fortri,. 

Da das 16. Jahrhundert eine Zeit der größten Gegenfäge und Wider 
fprüche war, worin Altes und Neues, Höchftes und Niebrigftes, Herrlictes und Ber: 
terftichftes in fharfer Trennung und Begenmung neben einander berliefen, fo bot & 
aud der Komik und Satire unerjhöpfligen Etoff, welde Übermüthig, Ted, hetig 
und derb ihre Beißel ſchwangen. Die Reihe der eigenilichen Satirifer beginnt mit 
Sebaftian Brant, Syndicus in Straßburg, der in feinem „Marrenihiff” ale 
Arten mienfäliger Narr» und Thorheiten mit jo treffend jharfen Zügen veripottet, dab 
jelbft Geiler v. Raifersberg viele Sprüche daraus zu Texten feiner Predigten nahm. 
Durch Brant’s Narrenihiff angeregt, ſchrieb au der Sranzisfaner Thomas Mur 
ner von Straßburg (1508) feine „Rarrenbefgmdrung“ und „Schelmenzunft" 
voll des beikendften und biffigften, wild um fi) fhlagenden Wites, womit er befon- 
ders feinen eigenen (den Mönche») Stand ſchonungsios angriff, aber auch in einer be 
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fonderen Schrift (1522) die Reformation, die er nur von ihrer unrechten Seite kannte, 
zu vernichten ſuchte. Dagegen trat im letzten Biertel des 16. Jahrhunderts, und 
zwar gleichfalls in Straßburg, in bem feineren und gebildeteren Johann Fifhert 
das größte fatirifche Talent auf, das in feiner an Wit und Komik überjprudelnden, 
die ganze Welt des 16. Jahrhunderts wiederfpiegelnden Umarbeitung des franzöfijchen 
Gargantua und PBantagruel alles, waß in diefem Gebiet vernommen worden 
war, hinter jich zurückließ. Zu den komischen Bolksbüchern diejes Zeitraums gehört 
beionder8 der Eulenfpiegel, der eine „ftehende Figur“ des Vollgwites wurde und 
zum Seitenjtüd das Laienbuch bat. 

Da die Gebildeten ſich nur der antiken Gelehrfamleit zumandten, jo fam e8 im 
Drama des 16. Jahrhunderts nur zu den Verſuchen eines Hans Sachs und %a- 
kob Uyrer, die in ihren kunſtloſen Waftnachtsjpielen zc. oft einen ſehr gelungenen 
rajhen Dialog haben. 

Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts verftummte die deutſche Poefte, ſelbſt auch in 
ihren volksthümlichen Lauten. Denn der Pedantismus philofogijcher, theologiſcher und 
juriftiicher Gelehrjamleit verbunden mit der lächerl ichſten Rachahmung franzd- 
ſiſcher Sitten und Redeweiſen, überwucherte dad ganze Feld nationaler Trieb⸗ 
fraft und erweiterte die Scheidung zwiſchen Gelehrtenbildung und Volksbil⸗ 
dung zu einer fo großen Kluft, daß die Sprache beider Bildungstreile ſich gegenjeitig 
gänzlich unverftändlich wurde. Da fich die gelehrte Bildung des 17. Jahrhunderts nicht 
etwa an die evlern Muſter der Griechen- und Römermelt hielt, jondern bloß an daS 
unwahre Phrajen- und Wortgeklingel der ſpätern lateiniſchen Didter, fo ent- 
ftand eine nur aus ſchlechten Nachahmungen geſchöpfte noch ſchlechtere 
Nachahmung, die den deutſchen Geiſt in die ſchimpflichſten Feſſeln der Knechtſchaft 
ſchlug und die Poeſie mit ihren mythologiſchen und tropiſchen Figuren zur bloß ge⸗ 
lehrten, dabei höchſt geihmadlojen Reimerei ohne Inhalt made. 

Erft als Martin Opik eine geregeltere Bersmefjung (Metrit) auf die Bahn 
bradte, begann eine neue Epoche deutiher Dichtkunſt, obwohl er jelbft noch 
ganz in den Fefſeln der gelehrten Poeſie lag. Zugleich bildeten fih zum Zweck der 
Erhaltung und Ausbildung der deutſchen Sprache eine Anzahl Sprachgeſellſchaf— 
ter, die aber gleichfalls nur eine pedantiſche Nachahmung der in Italien beftehenden 
gefchniadfojen, pomphaft läherliden Sprachakademieen waren. Solche Geſellſchaf⸗ 
ten waren der Palmenorden oder die fruchtbringende Geſellſchaft, die aufricd- 
tige Tannengefellihaft, die deutſchgeſinnte Sejelichaft, der Shmwanenor- 
den, der pegnesifhe Blumenorden. Die ſpielenden Beftrebungen dieſer Gejell⸗ 
ſchaften förderten nur eine fümmerlihe Frucht. 

Was die Dichter diefer Periode betrifft, jo gehltten fie verijhiedenen Schulen an, 
die ſich zwiſchen 1620 und 1660 bildeten, und die man nad ihrer Heimat zu benennen 
pflegt. Die größte und anregendfle war die erfte ſchleſiſche Dichterſchule, die 
von Martin Epitz ihre Richtung erhielt und auch den andern Echulen zum Vorbild 
diente, 3. ©. der Königsberger Schule, in der id Sinon Dach durd) Iebendige 
Ratürlichkeit hervorthat; der holſtein iſchen Eule, die dur den gewandten Johann 
Rift, der Nürnberger Schule, die dur) den mehr fünftelnden Harsdörfer; der 
niederſächfſiſchen, die duch den gezierten Bhilipp von Zefen repräfentiert wurde. 
Am meiften in die opisiichen Formen eingehend, aber wahrer im Kern und von leben- 
digerem Geifte als alle genannten, find der heitere Yaul Fleming und der ernfie 
Gryphius, mit welchen die erfle ſchlefiſche Schule Ichlickt. 

" Unabhängig von dieien Schulen und Überhaupt aus dem reis der gelehr- 
ten Poefie heraustretend, zeigten fi folgende Dichter: Paul Gerhard, defien tieffinnige, 
im vergeiftigten Bolfeton gehaltene Lieder „ein Ehrenihmud der evangelijden 
Kirche, jowie der deutihen Lyrik? find; ferner der in manden Beziehungen 
mit den geiftlihen Xiederdichtern der evangelijchen Kirche verwandte Jeſuit Friedrich 
von Epee, in deifen finnigen, phantafiereihen Liedern mit einem tiefen Gefühl für 
die Ratur eine findliche Liebe zum Heiland verbunden tft; der durch religidje Tieffinnig- 
teit ausgezeichnete Eonvertit Angelus Silefins (eig. Joh. Scheffler), der aber in ein- 
jeinen Sentenzen fih in da& Theoſophiſche verliert. Nennenswerthe Satirifer diefeß 
Zeitraums find: Moſcheroſch in jeinen deutichgefinnten, die Sitten und Unfitten jener 
Zeit jchilvernden „Beihihten Bhilander’s von Sittewalt“, und der ihn durch 
Geift und Humor, jowie durch lebendigen und natürlichen Etil übertreffende 3. Balth. 
Schuppius (welher zu Münſter die weitfäliiche Briedenspredigt hielt). 
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deutiche Malerei blüßte noch einige Zeit lang In den verſchiedenen Malerfchrlen 
ınfen und Schwaben, im Eljaß und in der Schwei). Die Edler Albregt 
e’8 (t 1528, |. 180) firebten feinen Stil u erhalten, konmen jedoch ihrem 

an Ernft und Hoher Gefinnung nicht gleihfommen. Durch Sukas Eraueh 
ete fi der @eift diefer Schule nad Gadhfen, wo er eine volfsthimliche, ganz 
tifche Richtung nahm. Die |Hmähijde Materfäufe (zu Augsburg) erreihie 
ıs Holbein dem jüngern durch Einfachheit und Schönheit des Colorits, duich 
t und Würde der Formen bei deutichnationalem Gepräge eine große Bollendung. 
. Jahrhundert mahın die deutjche Malerei mehr das ifieniide Gepräge an und 
fi allmählich in Manier. 


Ahkerbau, Gewerbfleik und Handel. Der Wohlſtand, den Deutic« 
n Mittelalter durch den belebten Binrienhandel gewonnen hatte, begann ſchon im 
ı diefeß Zeiteaums mit der veränderten Midhtung, weiche der allgemeine Handel 
Zuffindung der Seewege nahm, zu finfen, indem der Befih des italie- 
deutfgen Welthandels an die Spanier und Portugiefen überge 
war. Doc haben außerdem noch der Umfturz des griechiichen Reichs durch die 
‚ die Ausbreitung der Zürfen an dem dftlien Kuſtenſaum des Mittelmeeres, 
ypten und an den Küften Nordafrifa’s bie franzdfifchebeutichen und ipanifden | 
au einen verderblichen Einfluß auf den itafienijc«deutjchen Handel gehabt. 
igens fuchte fi) der deutjche Unterneßmungsgeift foglei auch, der meu aufgefun | 
dandelswege zu bedienen. Schon at Jahre nad Basco de Gama's Ent | 
des offindijhen Seemegs, welder Portugals Handel fo Hoch hob, madjten zwi | 
Sandelshäufer, die, Fugger und Welfer aus Hugsburg, 1503 die niederländilhe 
Antwerpen, wohin fie aus HandelSinterefien ihren Sitz verlegt hatten, zu einer 
ublerin von Sifjabon, wie denn bald die Seemacht der Niederlande als die erfte 
Die Fugger rüfteten 1506 mit nürnbergifgen, genueſiſchen und florentiniſchen 
ıten drei Schiffe nad) Galicut aus und machten damit 175 pCt. Gewinn, und 
ı Fugger befuhr mit Zlotten feiner Schiffe alle Meere. Die Welfer legten 
nezuela mit Genehmigung Rarl’s V. eine deutſche Colonie an, welde 
utſchen Baterlande Wreiheit des überjeeiichen Handels verſprach. Da brach der 
1d der fpanifhen Niederlande aus, und Antwerpens Flor gieng auf Hol 
(Amfterdam) über. 
die Hanfeatiihen Städte des Binnenlandes Hatte außer der gedachten 
ung des Weltpanbel noch beſonders die wachſende Furſtenmacht nachiheiligen 
. Zu der Zeit nämlih, als in Dänemark nad dem Tode König Fried- 
L (1539) ein Interregnugp eintrat, in welchem ber in ſich uneinige daniſche 
ath 6iß zur Dahl eines Königs die Regierung an fih nahm, während Chrir 
der ältefte Sohn Wriedrih'8, in den Herzogthlimern Schleswig und Hol 
anerfannt wurde, wollte Fübek, das Haupt der Hanfa, diefen zerrifienen 
> Dänemarl8 zur Vergrößerung feiner Macht benügen. Unter dem Borwand, 
angenen König Chriftian IL. (Vorgänger driebrichs 1), wieder auf den bänis 
‘ron ſetzen zu wollen, veranlaßte der Bürgermeifter von Lübed, Jürgen Wale 
er, den Grafen von Oldenburg, in Holftein einzufallen; er felbft landete | 
mit feinem Freund Marz Meyer und dem Grafen von Oldenburg auf 
d, unmeit Kopenhagen. Zwar ſchloß der Herzog Chriftian die Stadt Lür | 
m der Landfeite ein; bieß hinderte aber die Hanſeaten nicht, Kopenhagen zu 
ern, biß es die Thore Öffnete und bie im Hafen befindliche bänijche flotte aus- 
worauf Seeland und Schonen in die Gewalt der Lubeder fiel. Eiligk mähl- 
ı die Dänen den Herzog Chriftian, der mod) Lubed belagerte, zu ihrem König 
jeiftian III), der jodann mit Hilfe der Schweden bie Rübeder aus Fühnen 
onen vertrieb und darauf Kopenhagen wieder gewann. Xiübed aber 
feit diefem angeftrengten Kampfe feines vorwaltend demokratiſchen Geiftes mit 
ndinaviſchen Fürftenmächten, nod mehr aber nad dem unglüdlihen Ausgang 
maltalbifhen Krieges mehr und mehr zu finten, und insbefondere ertrogte Eh er 
ie Herriaft des baltifen Meeres. Hamburgs Handel gieng ‘an Lon« 
iremens Kandel an Holland, der der großen Handelöpläge im Rordoften Dutjch- 
aus an Rußland über. 
Gleihgiltig Hehen e& die Deutſchen zu, ald Dänemark den Sund, Schweden 
die Oftiee, Holland die Schelde und den Rhein fperrte und Gngands 
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Eliſabeth auf dem Ruin des hanſeatiſchen Handels die englifhe Han- 
delsmacht gründete. 

Der dreikigiährige Krieg brachte den Weit des deutſchen Handels auf Lange 
Zeit in völligen Berfall. Bon den deutihen Handelsſtädten behielten nur Lübeck, 
Bremen und Hamburg nod einige Bedeutung, jowie Frankfurt a. M. und Beip- 
zig etwas mehr als bloße Erinnerung an alte Größe. Neben den älteren Städten, 
deren Macht verfiel, famen indes durch die zunehmende Fürſtenmacht neue Stä die, 
bejonders die Rejidenz- und Univerfitätsfiädte empor. 

Mit dem Verfall des Handels verfielen aus den gleihen Gründen aud die &e- 
werbe, insbejondere litten die Tuch manufacturen und Färbereien durch die Concur⸗ 
renz mit den zum Theil feineren niederländiſchen und engliſchen Tuchen; nur die Lein⸗ 
mw andfabrifation hob fi) durch den vermehrten Abſatz nad den weſtüchen Ländern und 
deren Golonieen. 








Siebenter Zeitraum. 


Bon der Unmacht Deutſchlands feit dem weſtfäliſchen Frieden bis 
zur Auflöſung des römiſch-deutſchen Reichs, 


1648 — 1806. 


Kap. 39. Die Vertheidigungstriege am Rhein gegen Ludwig XIV. 


247. Beit dem weſtfäliſchen Frieden trat Deutfhland in die zweite 
Linie, und Yranfrei wurde durch feine Liftige und jelbitfüchtige Poltit 
der einflußreichlte Staat in Europa. In der unbegrenzten Willtürherriceit 
der franzöfiihen Könige und des von ihnen abhängigen Adels und Klerus, 
in ber Ueppigfeit und Pracht des franzöfifchen Hofes, in der von demjelben 
ausgehenden, dur Kunſt und Philofophie verfeinerten Sinnlichkeit und in 
der auf die Lüge gebauten Staatskunſt desjelben ſah die damalige Zeit da: 
Mufterbild der Macht und Größe. Indem Deutſchland in der Ohnmacht, 
zu der e3 durch den dreikigjährigen Krieg herabgelommen war, fi dem Zuge 
des franzöfiichen Einfluffes immer mehr Hingab und fogar Frankreichs Eitten 
knechtiſch nachzuahmen ſuchte, hatte e8 von nun an feine ſchwere Noth, fd 
diefen gefährlichen Nachbar fern zu halten und nicht feine völlige Beute zu 
werden. Denn Frankreichs Bolitit, begründet durch Richelieu unter 
Ludwig XII. und ausgebildet durch Ludwig XIV., firebte — im Innern 
duch Unterdrüdung der Rechte feiner eigenen Stände, nah Außen durd 
Zändervergrößerung auf often der Nachbarvölker — nah unumſchränlter 
Weltherrſchaft. 

Ludwig XIV. (1643—1715), König von Frankreich, hatte ſich die Aufgab: 
geſetzt, die franzöfijge Monarchie, welhe Richelieu's durchgreifende Gewalt 
ſamkeit und Mazarin's verſchlagene Staatskunſt begründet und befeſtigt ‚hatte, zr 
ihrer Vollendung zu führen. hatte die Geiftes⸗ und Willenskraft, ſich in ſeinen. 
von jenen Männern zur Einheit gebrachten Volk und Lande zum alles leitenden, ak: 
belebenden Mittelpuntte zu machen und dadurch dieſes Boll durch eine mächtige ünſjel⸗ 
tung aller nationalen Kräfte zu einem die weiteſten Lebenskreiſe Europa's auf weit bir- 
aus innerlich beherrichenden zu erheben. Ludwig XIV. war von Ratur kein Genie 
allein man bemerkte doch flet3 an ihm ein Hares, ruhig prüfendes Urtheil, eine glud 
liche Auffafjung der ihn umgebenden Perfonen und Dinge und einen entſchieden durc 
greifenden Willen. Daher war er ohne bejondere Anmweilung und Anftrengung zu eirt 

gewifien Einficht in die allgemeinen Verhältniffe des In- und Auslandes gekommen, ol 
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Mazarin in der letzten Zeit feines Lebens ihn in die Regierungsgeſchäfte einmeihte, 
ihm die geheimen Fäden jeiner Staatäfunft in die Hand gab und die Borzlige und 
Mängel der erften Staat3beamten aufdedte. Ye näher er der Mündigkeit fam, befto 
fichtlicder befeelte ihn die Bedeutung und Würde feiner Stellung, und mehr und mehr 
trat feine Ruhmſucht, feine Eitelkeit und feine grenzenloje Selbſtſucht hervor. ‚Dabei 
hatte er eine glücklich organifierte, durch körperliche Uebungen ausgebildete und mit faft 
theatraliiher Anmuth und Würde ausgeſtattete Perfönlichkeit, die viel dazu bei⸗ 
trug, ihn lange zum Herrn und Liebling feines Volkes zu machen. 

Da Frankreich jeit einem halben Jahrhundert eigentlich nicht mehr eine perfän«- 
liche Regierung von dem, der ihr den Namen gab, erfahren hatte, jo erjtaunte Hof 
und Wolf, als der 23jährige König feinen Räthen erklärte, er werde von nun an die 
oberfte Reichsverwaluung feinem jeiner Minifter überlafjen, fondern er ge 
denke jelbft fie zu leiten. In diefem von ihm aufgeftellten und durchgeführten Grund» 
jage der „Bereinigung mintjterieller Allgewalt mit der Majeftät des 
Königthums” lag ein weſentlicher Theil feiner Bedeutung für die europäiſche Ges 
ihichte; dadurdh wurde er Selbſtherrſcher, und alle Fürften, die fi als ſolche her⸗ 
vorthaten, ahmten ihm hierin nad. Seine Gabe, die ihn umgebenden Berjönlich- 
feiten zu prüfen und zu durchſchauen, verbunden mit einer ihm nicht abzufprechenden 
Richtung des Geiltes auf das Schöne und Großartige ließ ihn in allen Zmeigen des 
Staatsweſens die zur Ausführung feiner Plane und Beihlüfe nötigen Männer 
herausfinden und benügen. Wenn ihn bei jener Richtung auch vielfach eitle Selbft« 
ſucht beftimmte, fo ift doch nicht zu leugnen, daß dur ihn das ganze Volk, wenig- 
ſtens in der erften Periode jeiner Selbftregierung, mit einer gewiffen Be- 
geifterung für höhere Beftrebungen erfüllt wurde, und daß neben dem falſchen 
Schein und unlauteren Weſen, weldes damit verbunden war und zum großen 
Theil auf weit hinaus grundverderblich wirkte, doch auch die guten Eigenſchaften 
der franzöfiihen Nation, Dur ihn angeregt, fih in einem vorher ungefannten Lichte 
entwidelten, wiewohl daneben auch die ſchlimmen Eigenſchaften bei den feindlichen 
Berübrungen mit den Nahbarn in der gehäjfigften Erſcheinung zu Tage traten. — 
Und da diefes Königs ganzer Charakter nicht bloß dem Zuge feines Volkes folgte, 
fondern auf dasjelbe zugleich beſtimmend und maßgebend einwirkte, jo erjcheint jein 
Bol und feine Zeit in ihm gemiffermaßen verperjönlicht, ja fein ganzes Zeit- 
alter unter der Signatur diejer feiner Perjönlichkeit ſtehend. Mit feiner Ruhmſucht 
Hieng aud) feine Bergrößerungsjucht zujammen, welde nad und nad in eine 
Zändergier außartete, die feinem Lande fo empfindliche Nachtheile verurſachte al3 dem 
Durch den dreikigiährigen Krieg ohnmächtig daliegenden Deutjchland. 


Frankreichs Abfihten auf Deutihland, die ſchon bei Schließung des weſt— 
fäliſchen Friedens deutlich zu erkennen waren, traten unter dem vergrößerungs- 
frichtigen Ludwig XIV. immer unverdedter hervor und zeigten ſich zunächſt 
ir dem Streben Ludwig's, nad Kaiſer Ferdinand's III. Tode die deutsche 
Krone für fih zu erhalten. Zum Glück beſaß Deutfchland in dem Kur— 
Füärften Friedrid Wilhelm von Brandenburg, der fur; zuvor in dem Weh- 
lauer DBertrage mit Polen 1657 die Souveränität Über das Herzog- 
rBum Preußen erworben Hatte, einen Fürſten, der, eben jo groß als Staats⸗ 
mann wie ald Kriegsheld, die beſſere deutiche Art und Sitte bewahrt und 
ſich allgemeine Achtung erworben hatte. 

Er Hatte glei die eriten Yriedensjahre benüßt, um feinen Staat, der 
durch den Ausgang des Jülich'ſchen Erbfolgeftreites mit Cleve, Mark und 
Rauvensberg vermehrt worden war, neu zu organifieren. Obgleich fein 
Dand in der leßten Zeit des Krieges ſchwer zu leiden gehabt Hatte, fo Tehrte 
doch durd feine Sorgfalt und Weisheit in demjelben Ruhe, Ordnung und 
Wohlſtand am erften zurüd. Zum erften Mal in Deutichland ſah man 
ırz Brandenburg die guten Folgen einer |yftematifh geordneten 
2 rwaltung, eines geregelten Steutr- und Zollfyftems und einer 
‚ex Jländigen und fräftigen Polizeiaufſicht. Ein ſtets jchlagfertiges, Fort- 
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während unter den Waffen ftehendes Heer, defier Unterhaltung 
die wohl geordneten Finanzen moͤglich machten, gab auch nad augen Hin 
bem brandenburgiſch⸗preußiſchen Staate bereit3 eine Achtung gebietende Stellung. 
Dachte nun der Kurfürſt ſelbſt zwar nicht daran, deutfcher Kaifer zu werben, 
wie er e3 wohl verdient Hätte, fo trat er doch, in Verbindung mit Sachſen, 


im Fürftenrathe mit dem ganzen Gewichte Teines- Einfluffes der anmaßenden 


Y> 1658 


Bewerbung des franzöfifchen Königs entgegen, ſo daB diefer zurücktreten mußte, 
und Leopold der Erſte, Ferdinand’ Sohn, deutſcher Kaiſer mure. 
Erft 13 Fahre alt, war: Leopold in feiner Gutmäütigfeit der ſchlauen Politik 
Ludwig's nicht gewachſen. Diefer wußte die mweftdeutfchen Fürften unter dem 
Borwand, den weftfälifhen Frieden aufreht zu erhalten, zur 
Stiftung des niederrheinifhen Fürſtenbundes zu bringen, in der That 
aber, im dadurch deſto leichter die Oſtgrenze Frankreichs auf Koften Deutſch 
lands erweitern zu fünnen und ſich Gelegenheit zur beftändigen Einmiſchung 
in Die deutſchen Angelegenheiten zu verſchaffen. 


248. Ba in Ludwig XIV. alle Großen feines Landes (der Abel, der 
Klerus, die Magiftratur) ihren unmittelbaren Herrn und Gebieter anerkannten 
und alle Klafſen der franzöftiichen Nation von dem Gefühl ihrer Abhängigkeit 
vom Konigthum und von Bewunderung der glänzenden Herricherperjönlichteit 
ihres Königs durchdrungen waren, fo war es Fein Wunder, daß er in feine 
widerſtandslos ariftofratiihen Stellung und in dem Bewußtſein, Mufter und 
Vorbild des franzöſiſchen Vebens zu fein, den offenen Anfprud machte, mit 
den Staat identiſch, ja als deſſen Perfonification und erhöhte Individunlität 
betrachtet zu werben. Sein Grundfaß: L’etat c’est moi! war. in jener Zeit 
feinem ranzofen anftößig, vielmehr waren fie auf ihren König. wie auf fih 
ſelbſt ftolz, gleichwie auch er feinen Stolz darein fehte, fein Volk zum erſten 
in der europäifchen Böllerfamilie zu machen. 

Daher ließ Ludwig gleih im Anfang feiner Regierung feinen Oheim 
und Schwiegervater Bhilipp IV. von Spanien fein Uebergewicht fühlen, und 
als derjelbe 1665 ftarb, erhob er einen unbegründeten Anſpruch auf die 
zum burgundiſchen Kreiſe oder zu den ſpaniſchen Niederlanden gehörigen bra— 
bantiſchen Fürſtenthümer, obgleich er bei ſeiner Berheiratung mit Maris 
Therefia, der älteren Schweſter Karl's U., nunmehrigen Königs von 
Spanien, auf alles und jedes Erbrecht in den ſpaniſchen Ländern und Be 
ſitzungen verzichtet Hatte. Da Spanien damals ohnmädtig und Holland 
im Srieg mit England begriffen war, fo begann er unverjehend den Krieg 


1663 damit, daß er durch Turenne und Gond6 etliche Feſtungen in Ylandern weg⸗ 


nahm und die Hreigraffhaft Burgund befebte, welche Spanien biäher 
ala einen Theil des burgundiſchen Kreiſes unter deutfcher Hoheit befellen 
hatte. Allein der durch den klugen holländiſchen Rathspenſionär Jean de 
Witt zu Stande gebrachte Dreimädtebund von Holland, England 
und Schweden nöthigte den franzöfifden König im Mat 1668 zu dem 
Trieden zu Aachen, in welchem er einen Theil feines Raubes fahren Lafien 
und fih mit zmölf flandrifchen Feſtungen (darunter Charleroi, Doornil, 
Ryſſel, Oudenarde, Lille) begnügen mußte. 

Um fih dafür zu rächen, bradte Ludwig England und Schweden auf 
feine Seite und begann, von ihnen, ſowie aud von dem Kurfürften ven 
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Köln, dem Biſchof von Münfter und dem Herzog bon Lüneburg unterflügt, 
1672 den Brieg mit Holland (den man auch den holländiſch-europäi— 
ſchen Krieg nennt), indem er fih die Miene gab, im Namen des monarchi⸗ 
Shen Princips (als ultor regum) gegen die Republik aufzutreten, welche als 
Sammelplab politiicher Flüchtlinge aus allen Ländern für ben Herd aller 
tepublifanifhen, in der Preſſe und in Verſchwörungen ſich Fund ‚gehenden 
Tendenzen galt. Die franzöfiihe, aus 118,000 Mann beftehende Streit= 
macht, bei der fih der König ſelbſt befand, durchbrach raſch bie beiden 
often Feſtungsgürtel; ein Pla nad. dem andern. (3. B. Geldern, Utrecht, 
Oberyſſel) fiel in Türenne’3 oder Condé's Hände, weil Die Feſtungen theils 
nicht verſorgt, teils ihre Befehlshaber Verräther, die Bürger aber ungelibt 
in den Waffen waren. Das ganze Land jchien verloren. 

Do die Rettung fam von der See. Die Holländer unter ihrem 
berühmten Womiral de Ruyter (jpr. Reuter) erfocdhten gegen die franzöſiſch⸗ 
englijche Flotte den Seefieg bei South wold bai, wodurch Seeland von 
der Beſetzung gerettet wurde. Der Kurfürft von Brandenburg war der 
einzige deutſche Yürft, welcher die Gefahr des Vaterlandes erkannte, alle fran⸗ 
zöfifchen Anerbietungen ablehnte und mit der verlaſſenen Republit Holland 
am 26. April 1672 ein Bündniß abſchloß. Ehe aber hinreichende Hilfe bon 
augen kommen Tonnte, betrat Holland. den Weg der Unterhandlung. 
Weil jedoch Ludwig die maßlofeften Bedingungen fiellte, welche einer Ver⸗ 
nichtung der hollaͤndiſchen Republik gleichfamen, jo zerſchlugen ſich die Unter⸗ 
Handlungen. Allein die Holländer faßten, ermuthigt durch den Prinzen 
Wilhelm IL von Dranien, den heroiſchen Entſchluß, ungeachtet aller 
Gefahr und umgeheuren Berluftes, mittelſt Durchſtechung der Dämme 
ihr ganzes Land. unter Waffer zu. feben, um den Yeind aufzuhalten. 
Die Begeifterung wurde allgemein: alle Parteien vereinigten fi) zu verzwei⸗ 
feltem Widerftand; Seeland und Holland forderten in der Staatenver- 
fammlung die Erhebung des Dranierd zum Statthalter und die Er— 
nennung desjelben zum Generalcapitän und Generalabmiral. Der Rathäpen- 
fionär Jan de Witt mußte der Partei der Oranjen-Boven nachgeben 
und feinem ärgften Feinde die Oberleitung des Staates überlafen, und kurz 
darauf nahm jene Partei an ihm, dem fie fälſchlich Verrath ſchuld gab, die 
graufamfle Rache, indem die von ihr aufgeftadhelte Vollswuth ihn und feinen 
franten Bruder im eigentlihen Sinne zerfleilcte. 

Die Holländer behaupteten fih unter der Führung de Oraniers zu 
Land gegen Türenne und unter dem Admiral de Ruyter zur See 
gegen die Engländer, bis ihnen der große Kurfürft von Branden- 
burg im Bündniffe mit dem Kaiſer zu Hilfe kam. Da jedoch Defter- 
xeich Teinen ernſilichen Krieg wagte, und die rheinischen Yürften dem branden- 
durgifchen ſturfürſten entgegen arbeiteten, fo ſchloß diefer (nach dem Yalle von 
Maftridt und während der Verheerung Weftfalens durch Türenne) am 
10. Juli 1673 im dem Separatfrieden von Voſſem (unweit Löwen) 
einen Reutralität3vertrag mit Frankreich, welcher Norddeutſchland durch 
die fogenannte Demarcationslinie ſchützte, aber Südbeutjehland ſich 
ſelbſt überließ, falls das deutſche Reich die Waffen gegen Frankreich erheben 
würbe. 


249. Bob erhielt Holland von einer anderen Seite Hilfe. Die Weg- 
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nahme Belgiens veranlaßte endlihd Spanien, am 30. Augufi 1673 ein 
Bündniß mit Holland abzuſchließen. Diefem ſchloß fih am nämlichen Tage 
der Kaiſer an, weldher durch die vielen Verlegungen des Reichsgebietes er- 
bittert war, und verſprach den Holländern gegen Subjidiengelder 30,000 
Mann Hilfstruppen. Auf das Hin gieng Türenne über den Rhein, plünderte 
und verwüſtete Süddeutſchland, wurde aber von dem faiferlichen Feldherrn 
Montecuccoli wieder Über den Rhein zurüdgedrängt. Darauf eilte Montecuc- 
coli nah dem Niederrhein, vereinigte ſich bei Andernach mit dem Prinzen bon 
Oranien, und beide unternahmen die Belagerung von Bonn, deſſen Entſatz 
dem Prinzen von Condé nicht gelang; vielmehr mußte diefer den Rüdzug 
antreten und ganz Holland, außer Maftricht, räumen. Auch zur See richteten 
die Gegner Hollands im Jahr 1672 nichts aus. Die franzöfiich-englijche 
Flotte wurde von den ‚holländischen Seehelden Ruyter und Tromp befiegt 
und an einer Yandung bei Scheveningen verhindert. 

Diefe Verlegung der Nationalehre und der Wideriville des engliſchen Volkes 
gegen ein Bündnik mit Frankreich veranlaßte das engliihe Parlament zu 
einem fo energifchen Auftreten, daß König Karl IL. fi genöthigt jah, am 
19. Febr. 1674 mit Holland Frieden zu ſchließen. Auch Münſter und 
Köln traten von dem franzöfiihen Bündniß zurüd; das deutfche Reich erließ 
am 28. Mai 1674 eine Kriegserklärung an Frankreich, und der Kurfürſt 
von Brandenburg beirat in diefem Jahre mit 16,000 Mann auf’3 neue den 
Kriegsjhauplag, von Spanien und Holland mit Geld unterftüßt. 

Ludwig begann den Feldzug des Jahres 1674 mit drei Heeren, von ivel- 
Ken eines die Yreigraffehaft Burgund nahm, ein zweite unter dem Prinzen 
von Condé gegen Holland zog, das dritte unter Türenne in Süddeutfchland 
eindrang. Der Lebtere verwüſtete die Pfalz auf eine fo graufame Weije, 
daß der Aurfürft Karl Ludwig, welcher von feinem Schloffe Friedrichsburg 
die Flammen der an der Bergſtraße Liegenden Ortſchaften ſah, Türenne eine 
Herausforderung zum Zweikampf zuſchickte, welche derſelbe mit einer Ent: 
ſchuldigung ablehnte. Als der vertriebene Herzog Karl von Lothringen den 
Bedrängten zu Hilfe fam, wurde er von Türenne am 16. uni 1674 bet 
Sinzheim zurüd gefhlagen. Andere deutſche Truppen, welche auf das linke 
Rheinufer übergegangen waren, wurden von Zürenne in glüdlichen Gefechten 
zurüd gedrängt. Weniger glüdlich kämpfte Conde in Holland. Sein Angriff 
auf die Truppen des Prinzen von Oranien bei dem Dorfe Senef (11. Aug.) 
miblang vollftändig, und er mußte lich mit der Eroberung einiger unbedeuten- 
der Orte begnügen. 

Um den Rurfürften von Brandenburg, der fi} felbft beim deutfchen 
Heere eingefunden hatte, als feinen gefährlicjiten Gegner vom Rhein abzu> 
ziehen und in feinen eigenen Ländern zu befchäftigen, bewog der franzöfifche 
König die Shweden, von Pommern aus in Brandenburg einzufallen, 
fo daß der Hurfürft felbit fig aufmachen mußte, um fein Land zu reiten, 
da er weder die Höfe zu Wien und Kopenhagen, nod den Reichstag zur 
Hilfe bewegen konnte. Ehe fih’3 die Schweden verfahen, erfchien er in 
Magdeburg, wo er den größten Theil feiner Truppen zurüdlieg, und über- 
fiel nur mit 6C00 Reitern und 1200 Musketieren die um Brandenburg 
und Havelberg ſtehenden, ihm an Zahl überlegenen Schweden (unter Wrangel) 
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mit ſolchem Ungeftüm, daß er über fie am 18. Juni (a. St.) den glänzenden 16 
75 


Sieg bei Jehrbellin erfocht. 

Der Kurfürft jelbft war in der Schlacht überall, wo die Gefahr am größten war, 
und ermunterte dur Wort und Beiſpiel feine tapfern Krieger. Da er einen Schim⸗ 
mel ritt, der ihn Leicht Tenntlich hätte machen können, bat ibn fein Stallmeifter Fro⸗ 
benius, jein Pferd gegen daS jeinige auszutauschen. Kaum war dies gejchehen, als 
den treuen Diener eine Kanonentugel traf, worauf er zu Boden ſank und 
verſchied. Dieſer Sieg verihaffte dem brandenburgiihen Namen vor ganz Europa 

hohen Ruhm. Yin den zwei folgenden Jahren nahm der Kurfürft faft ganz Schwediſch⸗ 

Bommern nebit Stettin. 

Unterdeſſen war ein neues deutjches Heer, an deffen Spite Montecuccoli 
wieder trat, bei Speyer Über den Rhein gegangen, um den Krieg in das 
Elfaß zu fpielen. Um e8 bon den franzöſiſchen Grenzen abzuhalten, ſetzte 
Zürenne auf das rechte Rheinufer über, auf das ihm Montecuccoli fogleich 
nachfolgte. Die Franzoſen verloren in dem Treffen bei Saßbach im Babdi- 
ſchen am 27. Juli 1675 ihren tapferen Feldherrn Türenne, den während 
des Recognoscierens eine Kanonenkugel traf. Das verlaffene Heer von Monte: 
cuccoli, heftig bedrängt, eilte über den Rhein zurüd. 

Bon da an Hatten die Yranzofen am Rhein wenig Glüd. Wenn aud) 
die Holländer in einem großen, jedoch unentjchiedenen Seetreffen bei Agofta 
(in der Nähe von Meffina) ihren Seehelden Ruyter verloren und franzd- 
fiide Brander eine ſpaniſch-holländiſche Flotte im Hafen von Palermo zer- 
ſtörten, fo zeigte fih do Ludwig bei der Erfchöpfung Frankreichs zu Unter- 
Handlungen geneigt, welche durch Englands Vermittlung angenüpft wurden. 
Mührend derjelben nahm der Krieg feinen Fortgang: die Yranzofen eroberten 
nod einige Städte in Flandern und drangen in's Holländische Brabant vor. 
Als daher die Engländer drohten, auf Hollands Seite zu treten, ſuchte Lud- 
wig die Sade jedes einzelnen feiner Gegner durh gefonderte Berhand- 
{ungen bon der Sache der andern zu trennen, und da auch die Holländer 
und Niederländer des Friedens beburften, jo gelang e8 ihm mit Holland 
am 10. Aug. 1678, mit Spanien am 17. September und mit dem 
Kaiſer und dem deutſchen Reihe am 5. Febr. 1679 den Aymweger 
Zrieden zu jchließen, in welchem Frankreich alle eroberten Pläbe an Holland 
zurüdgab, übrigen? von Spanien 16 Feſtungen in Flandern und Hennegau 
ſamt der Freigraffhaft Burgund, vom Kaiſer aber, der ih aus 
Eiferjudt auf Brandenburg zu diefem undeutfhen Frieden hatte 
bewegen laflen, Freiburg im Breisgau nebft Hüningen (gegen Ver— 
zichtleiftung auf das Beſatzungsrecht in Philippsburg) erhielt. 

Durch diefen Frieden wurden Brandenburg und Dänemark ber- 
einzelt und mußten den Krieg mit Schweden und Frankreich allein fort- 
führen; denn der Kurfürſt wollte das eroberte Pommern nicht herausgeben. 
Als aber die Franzoſen bei Minden fiegten und das meftfäliiche Gebiet 
verheerten, ſchloß der von Kaiſer und Reich verlaffene Kurfürft den Frieden 
zu St. Germain am 29. Yuni 1679, welcher für Schweden und Branden- 
burg den alten Befibftand herftellte, worauf dann zwiſchen Frankreich 
und Dänemart am 2. September der Frieden zu Yontaine- 
bfeau zu Stande fam, welcher die Herftellung der Rechte von Holftein- 
Gottorp feſtſetzte. 


250. Ba Frankreich auch aus dieſem zweiten Raubkrieg einen Länderge⸗ 
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winn babon drug und der auf bez Höhe feiner politifchen Größe angelangte 
Ludwig XIV. ſicher berechnete, daß feiner feiner Gegner ihm ernſtlich ent- 
gegen ‚treten werde, fo feßte-er, um .auf anderem Wege zu weiteren Grobe- 
rungen am Rheine zu gelangen, vier fog. Reunionstammern, d. 1. Unter- 
fuhungshöfe zu Metz, Toyrnay, Breiſach und Befangon nieder, melde 
feine Anſprüche auf diejenigen Orte, die von den feit dem weſtfäliſchen Frieden 
an Frankreich abgetretenen Ländern in früheren Zeiten abhängig getvefen 
waren, mit einem Scheine de3 Rechts begründen follten. Auf diefe Weile. 
eignete er fish einen. Theil des Herzogthums Quremburg, das Herzogtum 
Lothringen, das ohnedies ſchon in feiner Gewalt mar, das Herzogthum 
Zweibrüden, die Pfalzgrafigaften Saarbrüd, Beldenz und Lützelſtein, 
die Graffhaften Salm, Sponheim, Mömpelgard, Lauterburg, Hom- 
burg, Bitſch zc. nebft den zehn elfähifchen Reichsſtädten zu, über welche 
ihm vorher nur die Reichsvogtei eingeräumt worden war, und nahm alle diele 
Länder und Orte ohne Umftände dur Truppen in Beſitz. Ja ehe noch die 
Klagen der beraubten deutichen Fürften auf dem Gefandtencongreffe zu Yranf- 
furt a. M. unterfucht werden konnten, nahm er, mit Berböhnung alles 
Völkerrechts, wie ein Dieb in der Naht, mitten im Yrieden durd 
einen verrätherifchen Ueberfall am 30. Sept. 1681 die freie Reichsſtadt 
Sirakburg weg, von welcher gewaltigen Feſtung aus ſeitdem ganz Ober- 
deutfchland gelähmt war. Daß diefer ehrlofe Raub ungerächt geſchehen durfte, 
bezeichnet recht eigentlich die damalige traurige Ohnmacht Deutſchlands und 
feiner Yürften, 0 
Schon jeit dem Beginn des 30jährigen Krieges mar Straßburg’s Unabhängig- 
feit dur Frankreich bedroht. Wie widtig dieje reiche und feſte Stadt als der 
Hauptſchlüffel zum Reich für. Deutihland war, erlannte jhon Karl V., der 
tagte: wenn Wien und Straßburg zugleich in Gefahr wären, jo würde er zuerſt Straß- 
Burg zu Hilfe eilen. Um diefe Stabt zu überfallen, verlegte Ludwig XIV. zuerft in 
aller Stille einige franzdfiiche Regimenter nach Lothringen, zog fie dann an einem be= 
ſtimmten Tage in der Nähe von Straßburg zuſammen und ſchloß plöotzlich die 
Stadt ein. Zwei Tage darauf erſchien Lo uvois mit 20,000 Mann und vielem Geſchütz 
und forderte die Stadt ımter Harter Bedrohung zur Uebergabe auf, So weit hätte es 
nicht kommen Tonnen, wenn nicht Verrätherei milgewirkt hätte. Dieſe wurde dem 
damaligen Stadtſchreiber Bünger, jomie den Stadträthen Stößer und Obrecht 
zugeichrieben, welche von Frankreich durch Geld erfauft waren, und von denen der er- 
ftere feine ehrloje That noch mit dem Webertritt zur katholiſchen Religion beflegelt Haben. 
fol. Gewiß iſt es, daß der Magiftrat nicht den geringfien Gedanken an MWiderfland 
hegte: ex bat Äh nur zum Schein ein paar Stunden Bedenkzeit aus, bis die Bürger- 
ſchaft mit ihm einverſtanden jei; die Zunftobern waren gleich gewonnen, und nun 
wurde den auf den Wällen der Stadt unter Waffen ftehenden Bürgern der obrigfeit- 
liche Beſchluß der Uebergabe befannt gemacht. Ba fte fi Lieber zur Wehr gelegt hät⸗ 
ten, verwünjchten fie den Stadtrath und wichen bloß der Nothwendigleit, blieben aber 
durdaus der Fremdherrſchaft abhold: die meiſten Kaufleute waren ohnebies 
zur Frankfurter Meſſe gereist. Aber von ihrer eigenen Regierung verraihen, vom beut« 
Ihen Reiche verlafien, von franzdfiicher Lift und Gewalt umftridt, mußte die Stadt, 
welche Jahrhunderte hindurch ein Haupiwall gegen Frankreichs Gelüfte nach der Rhein» 
grenze gewejen war, feufzend unter das wälſche Jod ſich beugen. Schon am 
folgenden Zage öffneten fi ohne Widerftand die Thore.e Am 28. Dit. Hielt Zud- 
wig XIV. ſeibſt mit gewohnter Pracht feinen Einzug in die Stadt, und Biſchof Franz 
Egon von Fürftenberg empfing ihn am” Eingang des Münfters mit den gottesläfler- 
lien Worten: „Herr, nun läfeft du deinen Diener in Frieden fahren; denn meine 
Augen haben deinen Heiland gejehen.* — Die Eapitulation fiherte zwar der Stadt ihre 
Verfafſung, ihre Rechte und Beſttzungen, auch ihre Religion zu; do mußte dr Mün- 
fter dein Bilchof, das Zeughaus dem Könige auägeliefert werden. Unverweilt Tieß 
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ſodann der König durch feinen berühmten Feſtungsbaumeiſter Bauban eine neue 

Feſtung anlegen’und zu den alten Stadiſchanzen neue, den Rhein ſichernde Vefefig- 

ungen Binzufligen.: - 2 et, nn WB 

251. Boldem Umfichgreifen franzoͤſiſcher Länderſucht ein Ziel’ zu ſtecken, 
ſchloß der Prinz von Oranien als Statthalter von Holland zwiſchen 
den vereinigten Niederlanden und Schweden (1683) ein Bündniß zur 
Aufrehihältung des Friedens, dem ſich Spanien und der Kaiſer mit 
Bayern anſchloßen, während der Kurfürſt Friedrih Wilhelm von Bran- 
denburg, eingedent, daß man ihn beim Nymmeger Frieden außer Acht ges 
Iaffen hatte, zu dem gleichen Zweck Tieber ein Blindnik mit Dänemark und’ 
dem Bifhof von Münfter ſchloß. Als eben dieje feparaten Einigungen 
im Grunde die innere Uneinigkeit Deutſchlands wieder herausftellten, regte fich 
der alte Erbfeind der Chriftenkeit wieder und brachte dem deutſchen Reiche 
neue Noth im Often. Es kündigten nämlih die Türken den 20jährigen 
Daffenftillftand auf, der ihnen vom deutfchen Kaiſer feit ihrer Niederlage, die 
fie durch Montecuccoli bei'm Kloſter St. Gotthard an der Raab (1664) er- 
litten hatten, gewährt worden war, Tiehen den Ungarn, die fidh von ber 
öfterrelchifhen Herrſchaft losmachen wollten, ihren Beiftand und fielen, von 
Ludwig XIV. heimlich aufgeftiftet, in Defterreich ein. Um diefe drängendere 
Noth abzumehren, ſchloß Kaiſer Leopold I. zu Regensburg 1684 mit 
Ludwig XIV. einen 20jährigen Waffenftillftand, durch melden Frank— 
rei im Beſitz alles deffen blieb, was es fi widerrechtlich an- 
gemaßt hatte. | 

Die erften Regungen des ungariſchen Aufftandes giengen von einem Theile bes 
Adels aus und waren von Seite Oeſterreichs durch confejfionelle Unduldſamkeit und 
ungerechte Berwaltung veranlaßt worden. Als Leopold's Minifler, Fürſt Lobkowitz, 
die ungariſche Krone erblich und unumfchränft machen wollte und zugleih 250 pro- 
teftantifhe Brediger abſetzte und, wie man jagt, als Rudertnechte auf die 
neapolitaniſchen Galeeren verlaufte, brach unter der Führung des Grafen Tököly der 
offene Aufftand 108, den ſodann Ludwig XIV. durd feine Bejandien, von Polen und 
der Türfei au, unterhielt. Der Kaiſer gab nun zwar Blaubensfreiheit 
(1681), aber zu jpät. . - 

Schon waren die Türken unter dem Großvezier Kara Muſtapha mit 
270,000 Mann durch Ungarn in Oefterreich eingedrungen und ſetzten 1683 
dur die Belagerung Wien's, da3 nur von 7000 Mann mwaffenfähiger Bürger 
und 6000 Söldnern vertheidigt war, die ganze Chriftenheit in Schreden. 

Trotz der muthigften Gegenwehr, welche der tapfere Graf Rüdiger von 
Stahremberg leitete, ſchien die Stadt bereit$ verloren, und mit Zittern 
erwarteten die Bürger den letzten Sturm, als der edle König Johann So: 
bieski von Polen, in Verbindung mit den Kurfürften Johann Georg. 
von Sadjen und Marimilian Emanuel von Bayern und andern 
deutſchen Fürſten mit Hilfe erfchien, die Türken in die Flucht jagte und ihr 
Lager jamt großen Schätzen erbeutete. 

Obgleich die Bolen ftets den Anterefien Frankreichs ergeben waren, jo bat doch der 
Umftand, daß Ludwig XIV. & der Gemahlin Sobieskti's, der Tochter eincs 
franzöfiichen Edelmanns, abgefchlagen hatte, ihrem Bater die Herzogswürde zu ertheilen, 
die Bolen in diefem Kampf auf die Seite der Defterreicher getrieben. Außer Sobieski hatte 
Karl von Lothringen einen Hauptantheil am Kriege. Die Beute wurde auf 10 
Millionen Thaler geſchätzt. Die Dankbarkeit der Fürften und des Volles gegen So— 
biesfi war groß und herzlih. Der Raifer aber empfing den Retter feines Reichs 
mit falten, abgemeflenem Geremoniel, nachdem er fi) vorher lange bejonnen hatte, wie 
ex ihn, den bloßen Wahlkönig, becomplimentieren jolle. In dem weitern Berlaufe Dies 
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jes türkiſchen Krieges eroberte Rarl von Lothringen Bran und Renhäufel und mit 
dem Aurfürften Magimilian Emanuel von Bayern 1686 Ofen, das 145 
Sabre lang im Beſitz der Türken gewelen war, und errang den großen Gieg bei Mo⸗ 
hacz 1687, der fait ganz Ungarn und Siebenbürgen vom Joche der Türken befreite, 
fo daß nun auf dem Reichsſstag zu Prekburg Ungarn, das bis dahin ein Wahlreich 
geweſen war, als ein Erbreih für immer dem habsburgijch-öfterreidgiicden 
Mannsſtam me zugeiprocden wurde. Nachdem dur daß Blutgeriht von Eperies 
(1687) der Troß des magyariſchen Adels gebrohen war und durch die Thätigfeit der 
Jeſuiten die Zahl der Proteftanten fih um die Hälfte verminderte, war Ungarn wieder 
eng mit Defterreich verbunden. 

Da der Sultan Mahmud wegen eines. Verſuchs, feinen Bruder umzubringen, von 
jeinen Großen des Thrones entjeßt wurde, jo machte fein Bruder und Nachfolger So- 
liman III. Friedensvorſchläge, die aber verworfen wurden. Im weiteren Fortgang 
des Kriegs eroberte Rurfürft Max Emanuel 1689 Belgrad, das jedoch nicht be= 
bauptet werden konnte; auch beflegte der Markgraf Ludwig von Baden 1691 die 
Türfen bei Salantemen. Boch noch mehrere Jahre hindurch ſchwankte das Kriegs⸗ 
glüd, bis der glänzende Sieg bei Zenta, welden Prinz Eugen von Savoyen 
1697 gewann, den auf 25 Jahre geſchloſſenen Waffenftilltand zu Garlomwiy 
1699 herbeiführte, durch welden Siebenbürgen und Slavonien an Defterreih, Morea 
und Dalmatien an Venedig famen. 


v 

252. Durch diefen von Frankreich angeſchürten Türkenkrieg theilmeife ge- 
dedt, ſowie Durch den oben erwähnten mit dem Kaiſer gefchlofjenen 20jährigen 
Waffenſtillſtand vor einem Fräftigen Zuſammenwirken feiner Gegner gefidert, 
brachte Ludwig XIV. auh Spanien durch einen Einfall in deſſen Nieder: 
lande, bejonderd dur die Einmahme von Luxemburg zur Abtretung Der 
dort durch die Neunionen beanſpruchten Zandestheile und zur Cinräumung 
des Hoheitäreht3 über die Feſtung Luxemburg. 

Nicht zufrieden damit, erhob er weitere Reunionsanſprüche nicht nur auf 
die Güter des deutſchen Ordens im Gljak und den Grundbefiß der Uni- 
verfität Yreiburg, fondern auch Anfprüde auf Pfalz- Simmern und zwar 
im Namen jeiner Schwägerin, der Herzogin Charlotte von Orleans, 
Schweiter des KHurfürften Karl von der Pfalz, mit weldem 1685 die 
Simmern’she Linie ausſtarb. ALS jene Anſprüche zurüdgemiefen wurden, 
brad König Ludwig, auf Betrieb feines Kriegsminiſters Louvois, den 
mit dem Kaiſer und Reich abgefchloffenen Waffenftillftand, indem er, ohne 
Kriegserklärung und ehe ein Reichsheer ihm entgegentreten fonnte, die Rhein- 
pfalz bejeßte und den neuen Hurfürften Philipp Wilhelm (von Pfalz 
Neuburg) aufforderte, die „Zitres” feiner Erbanſprüche nah Paris zu ſchicken. 
AL der Kaifer gegen diefe Anmaßung Einſpruch that, berief fi) der König 
auf einen Schiedsſpruch des Papſtes, ließ ſich aber doch fpäter mit emer 
Geldjumme abfinden. 

Das Bündniß, das fi nun 1686 zu Augsburg auf Betrieb des Prinzen 
von Dranien zwiſchen Holland, Spanien, Schweden, dem Kaiſer 
und Bayern bildete, konnte zu feiner eigentlichen Action kommen, da ein 
Theil der deutihen Kräfte zum Zürkenkrieg verwendet, und der Oranier 
ſelbſt mit den Angelegenheiten, die ihn auf den engliihen Thron führen jollten, 
zu ſehr beihäftigt war. Daher gedachte Ludwig XIV. den Angriffen der 
Coalition zuvorzufommen. Erzürnt, daß ihm fein Plan, auf den erledigten 
Kurfürftenftugl don Köln eine feiner Creaturen zu bringen, durch die er 
fid immer in die deutfchen Angelegenheiten Hätte mijchen können, durd den 
Einjpru des Kaiſers und des Papſtes und durch die Wahl des bayriſchen 
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Prinzen Joſeph Clemens vereitelt wurde, begann er auf Lo uvois' Betrieb 
den dritten Raubkrieg, im Jahre 1688. Er Tieß dur ein Franzöfifches 
Heer die Länder der Kurfürſten von Köln und Trier, burd ein anderes 
unter dem Dauphin Mainz, Worms und Speher beſetzen, Philipps- 
burg erobern, Franken und Schwaben bis Augsburg brandfchaßen. 

Da die Verbündeten fih dadurch in ihren Rüftungen nicht fchreden ließen, 
jeine Streitmadht aber zur fortwährenden Beſetzung fo vieler Plätze und Orte 
nicht ausreichte, jo faßte er auf Louvois' Rath den Entſchluß, nur Philipps- 
burg und Mainz feflzuhalten und alle andern rheiniichen Städte und Orte 
aufzugeben, dagegen aber alle diefe Gegenden fo zu verbeeren, daß fie den 
vordringenden deutſchen Heeren feinen Anhalt bieten fünnten. Daher erhielt 
der am Rhein ftehende Marſchall Duras den Befehl, die Pfalz; mit 
Feuer und Schwert zu verwäften, und diefen vollführte General Melac 
von Heidelberg aus mit barbarifcher Graufamteit, fo daß eine Menge Städte 
und Dörfer von Oppenheim bis in das Elſaß Hinein in Aſche ſanken und 
jo die ſchöne Pfalz in eine Wüſte verwandelt wurde. 

Die Bermüftung gieng foweit, daß faft alle Weinftöde ausgerifjen und die Frucht⸗ 
bäume an der Wurzel abgehauen wurden, 400,000 Einwohner um ihre Habe kamen, 
zum Theil viehiſch mißhandelt, und theilweife niedergemadt wurden. In Heidelberg 
wurde das ſchöne kurfürflide Schloß nad vorhergegangener Yusplünderung in die 
Luft geiprengt. In Mannheim mußten die Einwohner felbft ihre Feſtungswerke und 
Baläfte Iprengen, der Reft wurde in Brand gefieck. Speyer und Worms wurden 
nad ſchwerer Brandſchatzung gänzlich zerftört und in Aſche gelegt. Im Dom zu 
Speyer wurden die Kaifergräber aufgebrochen und die Särge ihrer Koftbarkeiten 
beraubt, doch die kaiſerlichen Bebeine, wie fich fpäter zeigte, geihont. In Worms 
blieb nur der Dom fliehen. An 3200 Städte und Dörfer in den pfälziihen Rhein- 
landen traf ein ähnliches Los: darunter befanden ſich Oppenheim, Kreuznach, Alzey, 
Gernsheim, Brantenthal, Wachenheim , Ladenburg, Bretten, Bruchſal, Baden-Baden, 
Raftatt, Pforzheim u. v. a. DO. Auf die Frage an den Herzog von Eregui, 
warum die Einwohner diefer Länder gegen allen Kriegsgebrauch jo hart behandelt wür⸗ 
den, gab er zur Antwort: Ketzer verdienten ebenfofehr die Ausrottung mit Feuer und 
Schwert wie die Mubammedaner! 

Unterdeilen Hatte ſich das Augsburger Bündniß durch den Beitritt Bran- 
denhurg3, wo nad dem Tode des großen Kurfürſten (am 19. April 1688) 
fein Sohn Friedrich III. zur Regierung gelommen war, ferner durch die 
Theilnahme von Kurſachſen und Savoyen, und zulegt durch den Beitritt 
Englands, (deffen Thron der Prinz Wilhelm von Oranien nad dem 
Sturze Jakobs II. 1689 beftieg), zu einer großen Coalition erweitert, 
welche noch im Jahre 1688 ihre Operationen begann. Gleich anfangs wurden 
die Franzoſen von den Brandenburgern und Niederländern bei Neuß geſchlagen, 
aladam von dem tapfern Herzog Karl von Lothringen mit Hilfe der 
Bayern und Sadfen aus Mainz, und von dem Fürften von Walded durd) 
ein engliicheniederländifches Heer aus Flandern vertrieben. Doch giengen nad 
dem Tode des Herzog von Rothringen alle jene Bortheile durch die Schlacht 
bei Fleurus 1690 wieder verloren, in welcher der franzöſiſche Marſchall 
von Luxemburg das vom Fürften von Walde befehligte deutſch-holländiſche 
Heer ſchlug. Auch begab ſich Ludwig XIV. nun perfönli zum Heer und 
eroberte 1691 die wichtige Feſtung Mond. Wiewohl Lo uvois, der Haupt- 
urheber dieſes Kriegs und Bertreter der Eroberungs- und Gewaltspolitik 
Ludwig's XIV., am Schlag ſtarb, ſo hatte doch ſein Tod auf die Fortfetzung 
dieſes Kriegs zunächſt keinen Einfluß. Der König ſelbſt wohnte im Feldzuge 
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wollen; Vennoch erreichte Die Politik der Franzöfiidden Keone, bie Ti das Proteckorat 
über Me Entbolifche Kirche anmaſſte, ihre Abſicht, Durch neu angefachte confeifionelle Jer⸗ 
wärfnifje daS Neich noch mehr zu ſchwächen. Eben in der Pfalz verſuchte e& bei dem 
naher eintretenden Regierungswechſel der neue fireng Tatholifche Hof, mit Hilfe 
jener Glaufel eine Gegenreformation durchzuſetzen, die mit empörenden Ungerechtig⸗ 
feiten verbunden war. 


Rap. 40, Minderung Habsburg's und Schwächung des deutſchen Reihe, 
(Der ſpaniſche Erbfolgefrieg 1701—1714.) 


253. Während der nordiſche Krieg, welcher feit 1699 zwiſchen dem 
Schwedenkönig Karl ALU. und feinen Gegnern, Rußland, Dänemark und 
Eachfen- Polen, geführt wurde, den Nordsften Europa’s in erfkütternde Be 
wegung feßte, gerieth Deutfähland, das an feiner Oſtgrenze don dieſem Kriege 
berührt war, im Weiten und Süden abermals mit Frankreich in einen 
heftigeren Zuſammenſtoß al3 je vorher. Die Veranlafjung dazu gab der 
Tod des letzten Habäburgerd auf Spanischen Throne, Karl's II, der feinen 
leiblichen Erben hatte. 

Rah früheren Hausverträgen hatte Habsburg-Defterreich das nächſte natitr⸗ 
liche Recht auf den ſpaniſchen Thron; denn Kaifer Leopold I. mar in erfier 
Ehe mit der jüngeren Schweſter des Erblafiers (Margaretha Therefia) ver- 
mäblt gemwefen, und Ludwig XIV. hatte als Gemahl der Afteren Schweiter 
deajelben (mie ſchon 252 erwähnt) auf jedes Erbrecht in Spanien Verzicht 
geleitet. Außerdem war der noch im Kindesalter ftehende Kurprinz Joſeph 
Fer dinand von Bayern, als Enfel jener jüngern Schmefter vorhanden, für 
weichen fein Bater, Kurfürft Mar Emanuel, die Thronerbihaft in An⸗ 
Ipruch nahm. 

Nun aber hatte Ludwig XIV. ſchon längſt die ſpaniſche Erbfolge für ſich 
und feinen zweiten Entel, den Herzog Philipp von Anjou, im Auge und 
bereit3 einige Jahre zubor mit dem Kaiſer über einen Fünftigen Theilungsver- 
trag in Betreff der gefamten ſpaniſchen Monarchie unterhandelt. Allein die ° 
Ipanifchen Großen waren dieſem Plane abgeneigt, jo daß Karl II: es vorzog, 
im Einverfländniß mit den Seemäditen, den genannten bayeifchen Aurprinzen: 
zu feinem Nachfolger unter ver Bedingung zu ernennen, daß keine Theilung 
flattfinde. Allein: bald darauf ftarb diefer kaum fiebenjährige Brinz zum 1699 
tiefften Schmerz feines Vaters, dem dadurch die gehoffte Regentichaft in Spanien 
entgieng. Sogleich unterhandelte Ludwig mit England und Holland “über 
einen neuen Theilungsvertrag; aber als der Kaiſer dazu eingeladen wurde, 
verweigerte er ſeine Zuffimmung. | | 

Am Tpanifchen Hofe wirkten zwei Barteien einander entgegen, die ſpaniſch⸗ 
franzöfifeunter dem Einfluß des franzöfifchen Gefandten und die de ut ſch⸗ 
ötterreihtifche Partei unter der Einwirkung von Karl's II. Mutter und 
Gemahlin. Weil die Spanier felbft in einerVerbindung mit dem ‚mächtigen 
Frankreich mehr Gewähr für die ungetheilte Erhaltung ihrer Monarchie er 
blickten, fo ließ fih Karl II. von der franzöfiihen Bartei beftimmen, Hinter 
dem Rüden feiner Gemahlin und der deutfch-öfterreihiichen Hofpartet, in jeinem 
Zeftamente den Herzog Bhilipp von Anjou aß Erben der Gejamt- . 
monarchie zu bezeichnen. Obgleid Ludwig vorausfah, daß er durch die 
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ſes türfifchen Krieges eroberte Rarl von Lothringen ran und Neuhäufel und mit 
dem Kurfürften Maximilian Emanuel von Bayern 1686 Ofen, das 14 
Jahre lang im Beſitz der Türken gewejen war, und errang den großen Sieg bei Mo— 
hacz 1687, der fait ganz Ungarn und Siebenbürgen vom Joche der Türken befreite, 
jo daß nun auf dem Reichſtag zu Prekburg Ungarn, das bis dahin ein Wahlreich 
geweſen war, als ein Erbreih für immer den habsburgiſch⸗-dſterreichi ſchen 
Mannsftamme zugejproden wurde. Nachdem duch daß Blutgeriht von Eperies 
(1687) der Trog des magyariſchen Adels gebrohen war und durch die Thätigfeit der 
Jeſuiten die Zahl der Proteftanten fih um die Hälfte verminderte, war Ungarn wieder 
eng mit Oeſterreich verbunden. 

Da der Sultan Mahmud wegen eines Verſuchs, feinen Bruder umzubringen, von 
feinen Großen des Thrones entjet wurde, jo machte fein Bruder und Rahfolger So 
liman III. Friedensvorjläge , die aber verworfen wurden. Im weiteren Tyortgang 
des Kriegs eroberte Kurfürft Mag Emanuel 1689 Belgrad, das jedoch nicht be 
Hauptet werden konnte; auch beflegte der Markgraf Ludwig von Baden 1691 die 
Türfen bei Salantemen. Doch noch mehrere Jahre hindurch ſchwankte das frieg% 
glüd, bis der glänzende Sieg bei Zenta, welden Prinz Eugen von Savoyen 
1697 gewann, den auf 25 Jahre geſchloſſenen Waffenftillftand zu Carlowit 
1699 Herbeiführte, durch weldhen Siebenbürgen und Siavonien an Defterreih, Morea 
und Dalmatien an Venedig famen. 


or 

252. Durch dieſen von Frankreich angeſchürten Türkenkrieg theilweiſe ge- 
deckt, ſowie durch den oben erwähnten mit dem Kaiſer geſchloſſenen 20jährigen 
Waffenſtillſtand vor einem kräftigen Zuſammenwirken ſeiner Gegner geſichert, 
brachte Ludwig XIV. auch Spanien durch einen Einfall in deſſen Nieder⸗ 
lande, beſonders durch die Eimahme von Luxemburg zur Abtretung der 
dort durch die Reunionen beanſpruchten Landestheile und zur Cinräumung 
des Hoheitsrechts über die Feſtung Luxemburg. | 

Nicht zufrieden damit, erhob er weitere Reunionsanſprüche nicht nur auf 
die Güter des deutſchen Ordens im Elſaß und den Grunbbefi der Uni- 
verfität Freiburg, fondern auch Anjprüde auf Pfalz: Simmern und zwar 
im Namen jeiner Schwägerin, der Herzogin Charlotte von Orleans, 
Schweſter des Kurfürften Karl von der Pfalz, mit mwelddem 1685 bie 
Simmern'ſche Linie ausftardb. AS jene Anſprüche zurüdgemiejen wurden, 
brad König Ludwig, auf Betrieb feines Kriegsminiſters Louv ois, den 
mit dem Sailer und Reich abgeſchloſſenen Waffenftillftand, indem er, ohne 
Kriegserklärung und ehe ein Reichsheer ihm entgegentreten konnte, die Rhein: 
pfalz bejeßte und den neuen KHurfürften Philipp Wilhelm (von Pia: 
Neuburg) aufforderte, die „Titres“ feiner Erbanſprüche nad) Paris zu ſchicken. 
ALS der Kaiſer gegen diefe Anmaßung Einfprud that, berief fi) der König 
auf einen Schiedsjpruh des Papftes, ließ fih aber doch fpäter mit emer 
Geldjumme abfinden. 

Das Bündniß, da3 fi nun 1686 zu Augsburg auf Betrieb des Prinzen 
von Dranien zwilden Holland, Spanien, Schweden, dem Kaiſer 
und Bayern bildete, Tonnte zu feiner eigentlihen Action kommen, da ein 
Theil der deutihen Kräfte zum Türkenkrieg verwendet, und der Oranier 
jelbft mit den Angelegenheiten, die ihn auf den engliſchen Thron führen follten, 
zu jehr beichäftigt war. Daher gedadhte Ludwig XIV. den Angriffen der 
Coalition zuvorzukommen. Erzürnt, daß ihm fein Plan, auf den erledigien 
Kurfüritenftuhl von Köln eine feiner Creaturen zu bringen, dur die er 
ih immer in die deutjchen Angelegenheiten hätte mijchen können, durch den 
Einjprud des Kaiſers und des Papftes und dur die Wahl des bayriſchen 
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Prinzen Joſeph Clemens vereitelt wurde, begann er auf Lo uvois' Betrieb 
den dritten Raubkrieg, im Jahre 1688. Er ließ dur ein franzöſiſches 
Heer die Länder der Hurfürften von Köln und Trier, durch ein anderes 
unter dem Dauphin Mainz, Worms und Speyer bejeben, Philipps- 
burg erobern, Franken und Schwaben bis Augsburg brandſchatzen. 

Da die Verbündeten ſich dadurd in ihren Rüſtungen nicht fchreden Tießen, 
jeine Streitmadht aber zur fortwährenden Bejetung fo vieler Pläbe und Orte 
nicht ausreichte, jo fakte er auf Louvois' Rath den Entſchluß, nur Philipps⸗ 
burg und Mainz feflzuhalten und alle andern rheinischen Städte und Orte 
aufzugeben, dagegen aber alle diefe Gegenden Jo zu verheeren, daß fie den 
vordringenden deutſchen Heeren feinen Anhalt bieten fünnten. Daher erhielt 
der am Rhein ftehende Marihall Duras den Befehl, die Pfalz mit 
Feuer und Schwert zu verwüſten, und diefen vollführte General Melac 
von Heidelberg aus mit barbarifcher Grauſamkeit, fo daß. eine Menge Städte 
und Dörfer von Oppenheim bis in das Elſaß hinein in Aſche ſanken und 
jo die ſchöne Pfalz in eine Wüfte verwandelt wurde. 

Die Bermüftung gieng foweit, daß faft alle Weinftöde ausgeriffen und die Frucht⸗ 
bäume an der Wurzel abgehauen wurden, 400,000 Einwohner um ihre Habe famen, 
zum Theil viehiſch mißhandelt, und theilweiſe niedergemadht wurden. In Heidelberg 
wurde Das jchöne Eurfürftlide Schloß nad vorbergegangener Ausplünderung in die 
Zuft geiprengt. In Mannheim mußten die Einwohner jelbft ihre Feftungswerke und 
Bafäfte jprengen, der Reft wurde in Brand geftedi. Speyer und? Worms wurden 
nad ſchwerer Brandihagung gänzlih zerftört und in Aſche gelegt Im Dom zu 
Speyer wurden die Kaiſer guäber aufgebroden und die Särge ihrer Koftbarkeiten 
beraubt, doch die kaiſerlichen Gebeine, mie fi fpäter zeigte, geſchont. In Worms 
blieb nur der Dom fliehen. An 3200 Städte und Dörfer in den pfälziihen Rhein- 
landen traf ein ähnliches Los: darunter befanden fi Oppenheim, Kreuznach, Alzey, 
Gernsheim, Frankenthal, Wachenheim , Ladenburg, Bretten, Bruchſal, Baden-Baden, 
Raftatt, Pforzheim u. v. a. O. Auf die Frage an den Herzog don Erequi, 
warum die Einwohner dieſer Länder gegen allen Kriegsgebrauch jo hart behandelt wür⸗ 
den, gab er zur Antwort: Ketzer verdienten ebenjofehr die Ausrottung mit euer und 
Schwert wie die Muhammedaner! 

Unterbeflen hatte fih das Augsburger Bündniß durch den Beitritt Bran- 
denhurg3, wo nad) dem Tode des großen Kurfürſten (am 19. April 1688) 
fein Sohn Friedrich III. zur Regierung gelommen war, ferner durch die 
Theilnahme von Kurſachſen und Savoyhen, und zulebt durch den Beitritt 
Englands, (deffen Thron der Prinz Wilhelm von Oranien nad dem 
Sturze Jakobs II. 1689 beftieg), zu einer großen Coalition erweitert, 
welche noch im Jahre 1688 ihre Operationen begann. Gleih anfangs wurden 
die yranzojen von den Brandenburgern und Niederländern bei Neuß geſchlagen, 
alsdann von dem tapfern Herzog Karl von Lothringen mit Hilfe der 
Bayern und Sadfen aus Mainz, und, von dem Fürften von Walded durd 
ein englifchniederländifches Heer aus Ylandern vertrieben. Doch giengen nad) 
dem Tode des Herzogs bon Rothringen alle jene Bortheile durch die Schlacht 
bei Fleurus 1690 wieder verloren, in welcher der franzöfiihe Marfhall . 
von Quremburg das vom Fürften von Walde befehligte deutfch-holländifche - 
Heer ſchlug. Auch begab fih Ludwig XIV. nun perjönlih zum Heer und 
eroberte 1691 die wichtige Yeltung Mond. Wiewohl Lo uvois, der Haupt- 
urheber Diefes Kriegs und Vertreter der Eroberungs- und Gewaltspolitik 
Ludwig's XIV., am Schlag ftarb, jo Hatte doch fein Tod auf die Forifetzung 
diejes Kriegs zunächft keinen Einfluß. Der König ſelbſt wohnte im Yeldzuge 
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1692 der’ Einnahme von Rammr bei,: und wenn aud feine Flotte bei La 
Hogue das Webergewicht der englifhen Ylotte fühlen mußte, ſo hatte er doch 
in dieſem Jahre noch die Uebermacht zu Lande. 

„Allein da der Markgraf Ludwig von Baden den weileren Fortgang 
der franzoͤſiſchen Waffen am Rheine hemmte, und König Ludwig auch gegen 
Spanien in den Pyrenden und gegen Sapoyen in Italien zu.tämpfen hatte, 
jo juchte er die Verbündeten wieder durh Unterhandlungen zu trennen, 
um dadurch "einen günfligen Frieden zu erlangen, ben Feine erſchöpften 
Finanzen bedurften. 

Allein die Verbündeten, beſonders England und Oeſterreich, hielten noch 
feſt zuſammen, jo daß Ludwig 1693 neue Anſtrengungen machen mußte. 
Ungeachtet der Marſchall von Luxemburg in Flandern am 29. Juni 
jenes Jahres durch den Sieg bei Neer winden über ein von König Wil— 
helm III. geführtes Heer der Verbündeten, und der franzöſiſche General 
Satinat einen Sieg bei Marfaglia über den regierenden Herzog don 
Savoyen erfocht, konnte Ludwig XIV. doh nur Savoyen 1694 zu 
einem Separatfrieden bringen. Weil kurz vorher aub der Marfchall 
von Zuremburg geftorben war, vorzüglich aber mweil den König Entwürfe 
auf die bevorftehende Zhronerledigung Spaniens näher beichäftigten, machie 
er den Verbündeten fyriedensanerbietungen und erbot fi, feine Eroberungen 
in den Niederlanden, mit Ausnahme der Yeltung Luremburg, und das 
Elſaß, mit Ausnahme von Straßburg, herauszugeben. Da aber die Ber: 
biündeten nicht: darauf eingiengen, fo verjuchte er noch ein Letztes, indem er 
eine Kopfſteuer ausfchrieb, der fich jeder Yranzofe aus Patriotismus unter 
warf; jelbit der Klerus gab- 10 Mill. 2. dazu, und bald ftand ein neues 
Heer da, mit dem er den Marihal Villeroi nad den Niederlanden ent- 
ſandte. Doch Wilhelm III. vereitelte diefe Anftrengung und vertrieb durch 
ein engliſch⸗niederländiſches Heer die Franzoſen aus dem Lüttichiſchen und 
nahm ihnen ſogar das feſte Namur wieder ab. 

Da indes König Wilhelm's Gegenwart in England nöthig wurde und 
die Holländer eure Hauffahrteiflotte, die Spanier aber Barcelona verloren, fo 
ließen fich Die Berhündeten. zu Unterhandlungen herbei, aus welchen den 20. Sept. 

1697 der Friede von Byswik (einem Dorfe bei Haag) unter Schwedens Vermitt⸗ 
lung berborgieng, in welchem Frankreich zwar die Franchecomté und die rer 
unierten Qänder im Elſaß mit Straßburg behielt, aber nit nur 
alle3 andere in dieſem Krieg Eroberte an die verſchiedenen Mächte, ſondern 
auch von feinen früheren Erpberungen Lothringen mit Nancy an feinen Herzog, 
Zweibrüden an Schweden, Mämpelgard an Württemberg, Freiburg, Breiſach 
und Kehl an dad deutſche Reich zurüdgeben und außerdem daß Recht bes 
Dmnierd auf den englifchen Thron anerkennen mußte. In Bezug auf das 
Zurückgegebene beftimmte jedoch eine Clauſel, daß die katholiſche Religion 
überall da, wo Ludwig XIV. fie unterbeflen mit Gewalt eingeführt Hatte, neben 
der proteftantiichen verbleiben jolle, was in 1922 Orten, davon die Mehrzahl 
zur Pfalz gehörte, der Fall war, — eine Clauſel, gegen welde, als gegen 
eine offenbare Verletzung des weftfälifhen Yriedens, die Proteflanten 
bergeblihen Widerfpruch erhoben. 


Zwar gaben ihnen bei der Beftätigung dieſes Friedens durd das Reich die Katholifchen 
Reichsftände die färnliche Zufage, ji niemals auf diefe Elaufel berufen zu 
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wollen; dennoch erreichte wie Politik der: franjöfiigen Krone, "die fich: das Peotechorat 
über Die. katholiſche Kirche anmaßte, ihre Abſicht, durch ‚neu angefachte confelfionelle. Zer⸗ 
würfnifie das Reich noch mehr zu ſchwächen. Eben in der Pfalz verſuchte e& bei dem’ 
naher eintretenden Regierun zwechſel der nette fireng Tatholifche Hof, mit Hilfe 
jener Glaufel eine Gegenrefi rmation darchzufetzen, die mit emtphrenden! ungerethtis- 
feiten derbunden war. 


2 
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2593. Misend ber nordifche Krieg, welcher feit 1699 wiſchen dem 
Schwedenkönig Karl XII. und feinen Gegnern, Rußland, Danemark und 
Sachſen⸗Polen, geführt wurde, den Nordsften Europa's in erſchütternde Be— 
wegung ſetzte, gerieth Deutfchland, das an ſeiner Oſtgrenze bon dieſem ſtriege 
berührt war, im Weiten und Säüden abermals mit Frankreich in einen 
heftigeren Zufammenftoß als je vorher. Die Veranlafjung dazu gab der 
Tod des legten Haböburger3 auf ſpaniſchem Throne, Karl's IE, ber feinen 
leiblichen Erben Hatte. 

Rad früheren Hausverträgen hatte Hab3burg-Defterreich das nächſte natür- 
liche Recht auf den ſpaniſchen Thron; denn Kaiſer Leopold I. war in erſter 
Che mit der jüngeren Schwefter des Erblaſſers (Margaretda Therefia) ver⸗ 
mählt gewejen, und Ludwig XIV. hatte als Gemahl der äfteren Schweſter 
desſelben (mie ſchon 252 erwähnt) auf jedes Erbrecht in Spanien Verzicht 
geleiftet. Außerdem mar der noch im Sfindesalter ftehende Kurprinz Joſeph 
Ferdinand bon Bahern, als Enkel jener jüngern Schweſter vorhanden, für 
weicher fein Bater, Kurfürſt Mar Emanuel, die Thronerbſchaft in An⸗ 
ſpruch nahm. 

Nun aber Hatte Ludwig XIV. ſchon langft die ſpaniſche Erbfolge für ſich 
und feinen zweiten Enkel, den Herzog Phrlipp von Anjou, im Auge und 
bereit8 einige Yahre zubor mit dem Kaiſer über einen künftigen Theilungsver⸗ 
trag in Betreff der gefamten ſpaniſchen Monarchie unterhandelt. Alten die 
\panifchen Großen waren dieſem Plane abgeneiät, jo daß Karl II: es vorzog, 
im Einverflänbniß mit den Seemädten, den genannten bayriſchen Kurprinzen 
zu ſeinem Nachfolger unter der Bedingung zu ernennen, daß keine Theilung. 
ſtattfinde. Allein bald baranf ftarb dieſer kaum fiebenjährige Prinz zum 1699 
tiefften Schmerz feines Vaters, dem dadurch die gehoffte Regentfchaft in Spanien 
entgieng. Sogleich unterbandelte Ludwig mit England und Holland über 
emen neuen Theilungsvertrag; aber als der Kaiſer dazu eingeladen: wurde, 
verweigerte er ſeine Zuſtimmung. 

Am fpaniſchen Hofe wirkten zwei Barteien einander entgegen, die ſpaniſch⸗ 
franzdfifägeunter dem Einfluß des franzöfifchen Gefandten und die de ut ſch⸗ 
öfterreihlihe Partei: unter der Einwirkung von Karl's I. Mutter und 
Gemahlin. Weil die Spanier ſelbſt in einer Verbindung mit dem mächtigen 
Frankreich mehr Gewähr für die ungetheilte Erhaltung ihrer Monarchie er= 
blidten, fo ließ fih Par! II. von der franzöfiſchen Bartei beftimmen, Hinter: 
dem Rüden feiner Gemahlin und der deutfch-öfterreichtichen Hofpartei, in feinem 
Zeftamente den Herzog Philipp von Anjou aB Erben der Gefjamt- . 
monardie zu bezeichnen. Obgleich Ludwig vorausſah, daß er durch die 
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Annahme mit allen Mächten in Kampf gerathen würde, fo unterzeichnete er 
doch und proclamierte, al wenige Wochen darauf Kar! IE. (1700) farb, 
feinen 18jährigen Entel aß König Philipp V. von Spanien, den er 
jogleih mit Begleitung über die Pyrenäen fandtee So begann der ſpaniſthe 

1701 Erbfolgekrieg; denn Raifer Leopold ergriff für fi und feinen jüngeren 
Sohn, den Erzherzog Karl, die Waffen. 

Auf Seiten Defterreihs fanden England und Holland al alte 
Feinde Frankreichs, fodann Brandenburg, deffen Hurfürft Friedrich III. für 
biefen Beiftand in Bezug auf fein Herzogthum Preußen vom Sailer 
1701 die Königswürde befam; ferner Kurmainz, Kurtrier um 
Kurpfalz; endlid Hannover, für welches jeit 1692 eine neunte Kur 
errichtet worden tar. 

König Wilhelm von England ergiet anfangs vom Parlament nur 10,000 Mann 
verwilligt. Erft als König Ludwig den ftuartilchen Thronprätendenten (Jacob II.) 
nad) dem Tode Jacob's II. als rechtmäßigen König von England dffentlich anerkannte, 
und dadurch der engliſche Nationalſtolz fig verlegt fühlte, bemwilligte ihm das Parla⸗ 
ment Subſidien für 40,000 Dann Sandtruppen und eben fo viele Matrofen. 

gi edlen war gerade in den nordijchen Krieg verwidelt und konnte ſich ſelbſt 

m eigen. 

Im Raufe des Kriegs ſchloßen fich noch Savoyen und Portugal, melde beide 

anfangs zu Frankreich gehalten Hatten, an den Kaiſer an. 

Auf Frankreich Seite ftand in Deutichland der Kurfürſt Joſeph 
Clemens von Kölnund fein Bruder, der Kurfürft Marimilian Emanuel 
bon Bayern, ber berühmte Zürfenbefieger, feit 1691 zugleih SOberftatt- 
balter der ſpaniſchen Niederlande, welder als Bater des oben genannten ver 
ftorbenen Kurprinzen zwar feine Anſprüche auf den fpanifchen Thron mehr 
machte, aber durch die Berbindung mit Frankreich fi) wenigftend den erblichen 
Bett der Niederlande zu verichaffen hoffte, obgleich feine Landſtände ihn von 
jener Berbindung abmahnten. In einem geheimen Bertrage von Madrid 
war ihm auch der Beſitz der Spanischen Niederlande für ſich und feine Nad- 
fommen bereits zugefagt. | 

Während Ludwig XIV. ohne Geräuſch franzöſiſche Truppen in die ver- 
theidigung3lofen ſpaniſchen Niederlande einrüden ließ und durch fie mehrere 
Örenzfeftungen befeßte, die ihm der Kurfürſt Mar Emanuel als Statthalter 
heimlich öffnen ließ, gab aifer Leopold dem Prinzen Eugen von Savonen, 
defien Feldherrngröße ſich ſchon im Iekten türkifchen Kriege und in drei frau» 
zöfifchen Sriegen bewährt hatte, den Befehl, die ſpaniſchen Belikungen in 
Stalien anzugreifen, wo die Yranzofen die ganze Lombardei und alle Alpen- 
päfle bejeßt hatten. Nach kühner Ueberfteigung der Alpen, wobei er für jein 
Kriegsheer und Geſchütz neue Wege bahnen mußte, auf welchen feit Menſchen. 
gedenten fein Karren durdhgebracht worden war, erſchien Eugen unvermuthet 
in der lombardiſchen Ebene, drängte die Franzofen durch einen Sieg über 
den Marſchall Catinat bei Carpi und dur einen Sieg über deſſen Nad: 
folger, den Marſchall Billeroi, bei Chiari zurüd, ja nahm leßteren in Gre 
mona gefangen. Als der Herzog bon Bendöme den Franzoſen Berftärkung 
zuführte, kämpften beide Yeldheren miteinander bei Luzzara (15. Aug. 1702), 
jedoh ohne Entfcheidung. Während Eugen nah Wien gieng, um den dortigen 
Kriegsrath zu größeren Rüftungen anzuipornen, gelang es dem Herzog von 
Bendöme, Mantua zu entjeben und fih in Mailand zu behaupten. 
Dagegen verließ der Herzog Victor Amadeus von Savoyen, empört 





Rap. 40. 8. 253— 254. Marlborough in Belgien. Kurfürft Mar Emanuel. 413 


über den Mebermuth der franzöfifchen Generale, die ihn Koie einen Unter: 
gebenen behandelten, die franzöfifhe Sade und trat auf die Seite des Kaiſers. 
Für diefen feinen Abfall mußte er durch den Berluft feiner meiften Feſtungen 
büßen, deren fich die Franzoſen bemädhtigten. 

Obgleich für das franzöfiide Heer in Belgien der im Mär; 1702 un- 
erwartet erfolgte Tod Wilhelm’3 III. von England ein Glüdsereignik 
zu fein ſchien, jo hielt doch Wilhelm’s Schwägerin und Nachfolgerin, die 
Königin Anna, an dem Bündniffe mit Deutjchland fell. Die Engländer, 
Holländer und Preußen nahmen unter dem Oberbefehl des gewandten und 
fühnen Herzogs von Marlberough, der das in England borherrichende 
Bhigminifterium leitete, mehrere fefte Pläbe in den ſpaniſchen Niederlanden 
und im Koͤlniſchen, wie Venloo, Roermund, Lüttich, Geldern, Limburg, und 
befegten faſt ganz Belgien. Der Kurfürft von Köln, welder inzwijchen 
das Bergifche Hatte verwülten lafjen, mußte nad dem Berlufte von Bonn - 
nah Frankreich flüchten. 

254. Wahrend hierauf der tapfere Markgraf Ludwig von Baden, als 
Dperbefehlshaber der Reichdarmee, am Oberrhein Catinat bi! Straßburg 
zurüddrängte und am Mittelrhein Melac zwang, die Yellung Yandau dem 
jungen römifchen Könige Joſeph I. zu übergeben, bemächtigte ſich der jetzt 
erſt offen für Frankreich auftretende Kurfürft von Bayern durch Liſt der 
Reichsſtadt Ulm. Darauf vereinigte er fi) mit den Heere des franzöfifchen 
Marſchalls Billars, der vom Rhein Her dur) die Päſſe des Schwarzwaldes 
marjchiert war, und drang, während dieſer bie Reichdarmee beobadhtend und 
Bayern dedend zurüdhlieb, in Tyrol ein, um der franzöfiichen Armee Ven— 
döme's in Italien die Hand zureihen, nahm Kufſtein und Inn3brud ein 
md rüdte den Brenner hinauf. Allein ein wüthender Aufftand der dem 
Kaiferhaufe treuen Tyroler unter Martin Sterzinger zwang ihn nad) 
großem Berluft zur Umkehr. Er jelbft gerieth dabei in Lebensgefahr, aus der 
ihn nur die aufopfernde Treue des Grafen Arco rettete, welchen megen 
feiner reideren Kleidung ein Schütze für den Kurfürften Hielt und ftatt feiner 
niederſchoß. Kurz darauf giengen alle Eroberungen in Tyrol, mit Aus⸗ 
nahme von Kufſtein, verloren, und an den Grenzorten nahmen die Tyroler 
Ichredliche Rache. 

Inzwiſchen hausten am Oberrhein und in Schwaben bie Franzoſen un⸗ 
geſtraft auf das ſchrecklichſte und bekamen wieder Landau und Breiſach in 
ihre Hände. Um daher der Bedrängniß des Kaiſers, der zugleich in Ungarn 
einen Aufſtand zu bekämpfen hatte, ein Ende zu maden, zog der Herzog 
Mariborougb aus den Niederlanden und der Prinz Eugen von Wien 
nad Deutfchland, und beide vereinigten fi in Heilbronn am Nedar zu einem 
gemeiniaftlihen Plane, an dem auch der Markgraf von Baden, bon: 
Rhein herbeilommend, Theilnahm. Eugen Jollte den Rhein deden, konnte aber 
den Webergang eines neuen franzöfifchen Heere3 unter Tallard und deſſen 
Bereinigung mit den Grafen von Marfin (Billars’ Nachfolger) und dem 
Kurfürſten nicht verhindern. Doch mar er raſch Hinter Tallard herge— 
zogen und vereinigte fi bei Donauwörth mit Marlborough, der unter: 
Defien in der Nähe diefer Stadt mit dem Markgrafen Qudwig eine 12,000 
Mann ftarte Abtheilung Bayern am Schellenberg befiegt Hatte. Der Marf- 
graf nahm es fodann über fi, Ingolftadt zu belagern. 
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. Vergeben: erg Mariborough. ımd Eugen den Kurftaſten, dem 
zeihefeindlichen Bundniſſe mit Frankreich zu entjagen,; ‚and feine. Gemahlin 
und ſeine Räthe hatten dies vergebens: gethan. Der Kurfürſt, auf Tallads 
Hilfe ſich ftägend, und ungebmldig;,. fein’ Bayern vom: Feinde. :geikutbert jı 
ſehen, verließ das feſte Lager bei Yauingen, in welchem ſich bisher des 
‚vereinigte Heer der Bayern und. Franzoſen gehalten. hatte, umb bot den Per: 
bündeten ein Treffen an. So erfolgte die Schlacht bei Jöchſtädt um 
Blenheim (13. Aug.), inmelder Eugen und Marlborough ben Franzoſm 
eine folde Niederlage beibrachten, daß 14,000 Mann blieben, 13,000 (dar: 
unter Marjhal Tallard} gefangen wurden und die Beute der Sieger un 
gemwöhnlid groß war. Das franzöfiie Heer war fo gut wie vernichtet, un 
der Name Marlborough's, den der Kaifer aus Dankbarkeit zum Reich 
fürften erhob, wurde lange Zeit in Vollsliedern gepriefen. 

Der ſchwer gedemüthigte Kurfürft von Bayern entlam zwar glüd- 
lich über die Donau, mußte aber mit den Franzoſen über den Rhein fliehen; 
fein Land wurde von den Kaiſerlichen bejeßt und hart behandelt, mähten 
in den Nheingegenden Landau von dem Markgrafen von Baden erobert 
murbe, und Marlborough Miene machte, in Frankreich felbft einzufallen, ein 
Plan, welcher nur an dem Mangel an Unterflügung von Seiten des deut: 
ſchen Reiches ſcheiterte. 

Im Anfang de folgenden Jahres (1705) ſtarb Leopold, und Zofephl, 
fein Sohn und Nachfolger, fehte den Krieg fort. Cr dämpfte zumädft ein 
Aufftand, den das baytiſche Volk gegen den barbariſchen Drud ber öfter: 
reichiſchen Soldaten und Beamten unternahm, erklärte die Kurfürſten von 
Bayern und Köln in die Reichsacht und gab 1706 die Oberpfalz im 
Kurfürften von der Pfalz zuräd. 

In dem gleichen Jahre (am 23. Mai 1706) verſchaffte dem Erzhetzez 
Karl der Sieg Marlborough’8 über die Franzoſen bei Ramillies di 
ſpaniſchen Niederlande und der glänzende Sieg Eugen's über die Franzoſen 
bei Turin den Beſitz von Mailand und Sardinien. Un dem Ießten Sig 
hatten die Preußen unterdem Fürſten Leopold von Dejjau ruhmpolen 
Antheil. 

g der Schlacht bei dem Dorfe Ramillies Hatte ſich der in den Niederlanden con- 
mandierende Billeroi wider des Königs Weiſung, erft nod Zuzug dom Rhein br 
abzuwarten, verleiten lafjen. Die Folgen der verlornen Schlacht waren, daß fd die 
Vrangofen in großer Unorbmung gegen Löwen und nad; einem Berluft don 30. 
Fee die Schelde zurliczogen, und Brabant und Flandern ſich dem Eisger 

eg I. 

Zurin wurde vom Herzog don Orleans mit 38,000 Mann belagert und vr 
dem dſterreichiſchen Rarſchall Daun tapfer vertheidigt, ſchien aber ohne Entjag verlme: 
zu fein. Da eilte Eugen von Wien aus nad Stalien, zog feine Macht zufammın. 
vereinigte fie, 24,000 Rann ftart, mit den 18,000 Mann des Gerzogs vom&avogen un 
griff am 7. Gept. 1706 die Belagerer mit folhem Ungeftüm an, daß fie Jllig brfrat 
und auf der Flucht von den erbitterten Bauern großentheils erſchlagen wurd. Gt 
wurden 211 ſefchute 80,000 Häffer Pulver, eine reich gefüllte Kriegstaffe, 300 Cı 
5000 Maulefel und die meiften Pferde’ von 13 Regimentern Dragoner, weihg obs 
gen waren, um auf der Flucht beſſer entweichen zu Können. Eugens Rus 
dem Marlborougb’3 gleichgeſetzt und in Liedern gefeiert. Kaiſer Joſeph ern 
um Danf zum Ober- Statthalter von Mailand. 

Für Oberitalien trat auf Ludwig's XIV. eigenes Beg 

eine Waffenruhe ein, welche ihm unter der Bedingung der Rückgab 
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Seften Pläge jenfeits der Alpen geflattet wurde. Dadurch ſah ſich ber Kaiſer 
in den Stand geſetzt, einen: Theil feiner oberitalifchen Truppen zur Befik- 
nahme von Neapel zu verwenden, melde im uni .des Jahres 1707 duch 
ven General Daun erfolgte. Dagegen litt Deutſchland, und zwar indbe- 
jondere Franken und Schwaben, bei ber ſchlechten Beſchaffenheit der 
Reichdarmee, dur) die Brandfehagungen der Franzoſen unter Villars großen 
Schaden. 

Diefer Schaden war die Folge der kühnen Ueberrumpelung, melde Marſchall Villars 
auf die fir uneinnehmbar gehaltenen Schanzen unternahm, die der Marlgraf von 
Baden zwiſchen Philippsburg und Stollhofen zur Abwehr ‚Franzöfiiher Einfälle ange ' 
legt hatte. Erſt nachdem Billars den ganzen Sommer fein Raubwerf in jenen Län⸗ 
dern getrieben hatte, ſetzte fi der Kurfürft von Hannover mit einem Heere in 
Bewegung und brochte die Franzoſen zum Rüdzug Prinz Ludwig don Baden war 
nämlich 1707 geftorben; ftatt feiner übernahm der unfähige Markgraf Chriſtian von 
Bayreuth den Oberbefehl, legte ihn aber bald wieder nieder, worauf der thätigere Kur⸗ 
fürft von Hamover das Reichsheer befehligte. 


Auch in Spanien war bisher das Kriegsglück abwechſelnd geweſen, bis 
e3 fi, nachdem Karl eine Zeit lang die Oberhand gehabt hatte, im Sabre 
1707 wieder für Philipp entſchied. 


Im Anfang des Kampfes in Spanien erklärte ih Caſtilien foglei für Bhi- 
Iipp, während Aragonien und Satalonien aus frühern Erinnerungen her den 
Franzoſen abgeneigt war. Als fodann im Beginn des Jahres 1704 der Erzherzog⸗ 
Kart mit einem engliſch⸗holländiſchen Heere von 12,000 Mann in Portugal, das zu 
den Berblindeten übergegangen wer, landete und, durch ein portugiefiiches Heer verflärkt, 
in Spanien vorriidte, eine engliihe Flotte Gibraltar in Beſitz nahm und 1706 
Barcelona eroberte, gewann Karl almählih ganz Katalonien und Balencia. 
Vergeben belagerte Philipp Barcelona ; er mußte jogar aus Madrid bis Burgos zu- 
rüd weichen und den Berbündeten die Hauptfiadt Überlafien, wo nun vorzüglich 
die Portugiefen, anftatt den erften Schreden der Franzoſen zu benüßgem und fie vol⸗ 
lends aus Spanien hinaus zu werfen, fich der Unthätigfeit und Ausjchweifungen überließen, 
weldhe den Haß der Hauptitadt gegen die Berblindeten fteigerten. Erft vier Wochen 
naher erfuhr Karl in Aragonien, daß ihm der Weg nad) Madrid offen flehe, 
und als er dajelbit einziehen und ihn deshalb ein Theil der englifch-portugiefiichen Be⸗ 
fagung einholen wollte, verjperrte ihm der franzöfliche Feldherr, Herzog von Berwik, 
den Weg nad der Hauptitadt, fo daß Philipp V. feinen Hof wieder nah Madrid 
verlegen fonnte, Karl aber gendthigt war, feinen Weg nad) Catalonien zu nehmen, 
wo er in Barcelona Überwinterte.e Im folgenden Frühling 1707 verlor er bei Al» 
manza eine Schlacht, melde ihn Balencia und Aragonien foftete und auf Cata⸗ 
Lonien beiäräntte, da ihm fein Bruder, ber Kaiſer Joſeph I., feine Unterftügung 
ſchicken konnte. 


255. Yun glaubte Ludwig XIV. am ſchichlichſten Frieden machen zu 
fönnen; doch Oefterreih und England miefen fein Anerbieten zurüd, und 
nachdem fih Eugen, nad) Beendigung des Krieges in Italien, wieder mit 
Marlborough vereinigt Hatte, ſchlugen beide, ftets durch Eintracht verbun⸗ 
dene Feldherrn nicht nur die Franzoſen unter Vendôme im Jahre 1708 
bei Oudenarde an der Schelde auf's Haupt, ſondern eroberten auch die 
für unüberwindlich gehaltene Feſtung Lille (Ryſſel), ſo daß man am fran- 
zöſiſchen Hofe ſchon fürdtete, fie würden im nächſten Feldzuge auf Paris 


. Iosgeben. Durch fo viele Unfälle bewogen, erbot fih Ludwig, auf Spa- 


nien, Amerika, Mailand und die Niederlande zu verzichten und für feinen 
Enkel mit Neapel und Sicilien zufrieden fein. 


enbedingung, daß er ſeinen Neffen mit den eigenen Waffen au Spanien 


I 


be 


Begh Allein der Uebermuth der verbündeten Feldherren machte ihm die harte 
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ſolle vertreiben helfen... Unwillig über eine folche entehrende Zummuthung, 
beſchloß der alte König, den Srieg lieber fortzufeßen. 

Als aber fein mit großer Anftrengung unter Billard neu aufgebradhtes 
Heer von Marlborough und Eugen in der mörberiihen Schladt bei 
Molplaquet (1709) auf’3 neue geſchlagen wurde, da erbot ih Ludwig, 
nicht nur auf die ganze ſpaniſche Erbſchaft zu verzichten, fondern aud) das 
Elſaß ſamt Straßburg herauszugeben und außerdem noch Hilfögelder von 
monatlid 1 Mill. Liv. zur Vertreibung feines Enkels zu zahlen. Auch die- 
ſes Anerbieten wurde mit thörihtem Uebermuthe zurückgewieſen, zumal 
auch aus Spanien die Botſchaft kam, daß Philipp bei Saragoſſa ge— 
jhlagen und der Erzherzog Karl am 28. September 1710 in Perſon fei- 

‚nen Einzug in Madrid gehalten habe. Ludwig's ganzer, mit jo vielen 
Stünften zujammengefügter und aufgethürmter Machtbau jchien gänzlich) zu- 
ſammenzubrechen und die von feinen Gegnern bereit3 ausgeſprochene Drohung, 
Frankreich zu zerftüdeln, eine Wahrheit zu werden. 

Da trat plöblih in der engliſchen Politif eine Wendung ein, welde 
dem wankenden Throne Ludwig's XIV. neue Stüben bot und die Sieger 
wegen ihrer Maßlofigkeit zu vergeblicher Neue veranlaßte. Marlbor ough 
nämlich, der feither an der Spitze der engliſchen Whigpartei geflanden war 

‘und durch feine Gemahlin die regierende Königin Anna auf eine ihr unbe 
queme Art geleitet hatte, fiel in Folge des übermüthigen Betragens feiner 
Gemahlin gegen die Königin in Ungnabe, fo daß das whigiſtiſche Mini- 
fterium und Parlament, das den. Krieg gegen Frankreich betrieben Hatte, 
einem mehr toryftiichen meichen mußte, folglih Marlborough feinen Einfluß 
verlor. Zum Sturze Marlborough’8 kam dann noch der unerwartete Tod 
des thätigen und verftändigen Kaiſers Joſeph's J., der am 17. April 
1711 an den Blattern ftarb und, da er feine männlichen Nachkommen hatte, 
den Thron feinem Bruder, dem ſpaniſchen Kronprätendenten, hinterließ. Die 
fer Hatte fih in Madrid nicht lange halter fünnen und war wieder nad) 
Gatalonien zurüdgegangen, wo er fich zulegt bloß auf Barcelona beſchränkt 
ſah. Auf die Nachricht von feines Bruders Tode fehrte er über Genua 
und Mailand, wo ihm der Wahlbeſchluß der Kurfürften zukam, nad 
Deutſchland zurüd und empfieng zu Mainz am 22. Dec. 1711- al3 Barl VI. 
die deutjche Kaiſerkrone. Dadurch veränderte fi die ganze Situation. Dem 
weil dem neuen engliihen Minifterium die Vereinigung diefer Krone mit der 
ſpaniſchen auf Einem (habsburgiſchen) Haupte gefährlich erſchien, fo eröffnete 
England geheime Unterhandlungen mit Frankreich und befahl Marlborough, 
fein Commando einem Andern zu übergeben, der den Krieg nur defenjiv 
betrieb; und als Eugen in den Niederlanden den Yeldzug von 1712 er: 
öffnete, ſah er ſich von englifcher Unterftüßung verlafjen. Er eroberte zwar nod 
einige Feſtungen, bedrohte fogar die Bicardie und Champagne mit einem Ein- 
fall, jo daß der Hof in Paris ſchon in den König drang, fih anderswohin 
in Sicherheit zu begeben. Da glüdte e3 dem Marſchall Villars, die rei- 
hen Borräthe Cugen’s bei Denain mwegzunehmen, jo daß diefer, von Mitteln 
entblößt, die Hoffnung, nad Paris borzubringen, aufgeben mußte, und jelbit 
verſchiedene feſte Pläbe wieder an Frankreich verloren giengen. 


256. Anterdeſſen waren die bisherigen Unterhandlungen zwiſchen England 
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und Brankeeich unter dem Beitritt von Preußen, Savoyen und Portugal 
zum Trieden von Htredt gediehen, der in vielen Beziehungen neue 1713 
Rechts- und Territorialverhältniffe ſchuf, um das geſtörte europäifche Gleich— 
gewicht wieder herzuftellen. In diefem Frieden erfannte England Philipp V. 
aus dem Haufe Bourbon al3 König von Spanien und Italien 
unter der Bedingung an, daß die franzöfifche und ſpaniſche Krone nie ver- 
einigt werden dürften, und bedingte fi von Spanien Gibraltar und Me 
norfa, von Frankreich die Abtretung von Acadien, Neufundland, Neufchott- 
fand und der Hudfonsländer, und von beiden Mächten die Anerkennung der 
proteftantiihen Thronfolge in England aus; Preußen erhielt das Onartier 
von Obergeldern nebſt Neufchatel und Valengin und die Anerkennung feiner 
Königswürde (zunächſt von Frankreih, Spanien und England), Savoyen 
aber Sicilien als unabhängiges Königreich und einige Feſtungen an feiner 
Grenje gegen Franfreih und außerdem die Anmwartichaft auf die ſpani— 
Ide Thronfolge für den Tall des Erlöſchens der Tpanifch = bourbonifchen 
ynaſtie. 

An dieſem Friedenswerke betheiligte ſich Kaiſer Karl VI. nicht, weil er 
ſeinen bisherigen Gegner Philipp nicht als König von Spanien anerkennen 
wollte. Zwar räumte er vollends Catalonien, ſetzte aber den Krieg am Rhein 
fort. Doch konnte er alleinſtehend nichts mehr ausrichten, ſondern verlor 
ſogar Landau und Freiburg wieder. Zum Glück ließ Marſchall Villars 
auf Befehl feines ſich nach dem Ende des Kriegs ſehnenden Königs dem 
Brinzen Eugen eine Unterredung in Raftatt anbieten, wozu diefer vom Kaiſer 
die Vollmadt erhielt. 

Da Frankreich jegt im Vortheil war, fo mußte bei diefer Unterhandlung auf gar 
manche Punkte verzichtet werden, und al3 endlich der Tractat zu Stande gefoınmen 

und zum Unterjchreiben nad Wien und Berfailles gejandt worden war, ftellte Ludwig 

zwölf neue forderungen, jo daß Eugen, über dieje Unredlichkeit aufgebracht, Raſtatt 

verließ, und Villars, gleihfallS gefränft, nah Paris reiste, um den König durch die 

eindringlichiten Borftelungen von feinen Forderungen abzubringen. Der König gab 
größtentheils nad, und freudig eilte Villars nad Raſtatt zurüd, wohin aud Eugen 

auf feine Einladung wieder fam, und beide bradten nun den Friedensvertrag zu 

Stande, nah defien glüdlicher Beendigung in der Naht vom 6. auf den 7. März beide 

Feldherrn einander vor Freude in die Arme fielen. 

So fam zwifchen dem Kaifer und Frankreich der Frieden zu Raſtatt im I. 1714 
zu Stande, der nadhher zu Baden im Aargan auch für das deutfche Reich 
(d. 7. Sept.) beftätigt wurde. Der Kaiſer erhielt die ſpaniſchen Niederlande, 
Neapel, Mailand, Mantua und Sardinien. Der Kurfürft von Bayern ver: 
lor die Statthalterfhaft der Niederlande, murde aber, gleich dem 
Kurfürſten von Köln, wieder in feine übrigen Länder und Würden 
ein geſetzt. Das deutjche Reich erhielt Freiburg, Altbreijah und Kehl, 
mußte aber Zandau an Frankreich abtreten. 

Auf ſolche Weife gieng Ludwig XIV. aus diefem dreizehnjährigen Stiege, 
in welchem er fih bloß für fein perſönliches Intereffe in einen Kampf 
mit halb Europa eingelaffen und Frankreich bis an den Rand des Unter- 
gangs geführt hatte, doch noch ohne namhaften Länderverluſt hervor und 
hatte das Glüd, einen Sprößling feines Gejchlechtes auf dem Throne Spa- 
niens zu fehen und dadurd gegen diejes Land hin eine geficherte Grenze zu 
befommen. Uber um welchen Preis! Wiewohl Frankreich im Innern meift 
vom Krieg verichont geblieben war, fo war e& doch durch den ungeheuern 
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Aufwand an Geld und Menſchen, durch die Stodung des Handels, Ackerbaus 
und Gewerbes fo entkräftet, daß die öffentliche Schuldenlaft von 900 Mill. 
Thafern einen Maßſtab von der großen Noth giebt, in welche diejer König 
durd) feine maßlofe Glanz und Eroberungsfudht fein Volk geſtürzt hat. Die 
harten Schläge, welche ihn während dieſes Erbfolgefrieges betroffen Hatten, 
führten ihn menig zur Exfenntniß, zumal ihm der größte Theil der Landesnoth 
bon feiner bigotten -Umgebung verhehlt wurde. 

Auch die mit feinem Alter zunehmende Jfolierung ſeiner Perſon und die Ber- 
ddung fetnes Haujes Hätte ihm zur Demüthigung anderer Art dienen können: 
Sowie allmählich alle bedeutenden @eifter und Eharaktere, welche feiner Regierung, be⸗ 
ſonders in der erjten Hälfte berjelben, den blendenden Glanz verliefen hatten, vor ihm 
dahin ftarhen, ebenjo mußte er auch fait alle Glieder feiner Familie Haupt um Haupt 
in die Gruft finfen jehen, fo daß ihm zulett zur Nachfolge auf jeinem Thron nur 
ein einziger Urentel, ein Kind von fünf Jahren übrig blieb... Zwar lieg 
Ludwig XIV., als er (ein Jahr nad) dem Raſtatter Frieden) daB Ende jeines Lebens 
nahe fühlte, jenen kleinen Dauphin und die noch Übrigen bourboniſchen Prinzen vor 
fih fommen, um fie von der Kriegsluft und der Unterbrüdung des Volles abzumahnen, 
und verjäumte nichts, was den Schein. eined erbauliden Endes hervorbringen 
fonnte. Allein alles dies hielt das Pariſer Volk nicht ab, feinen Leihenzug mit ſolchen 
Schmähungen und Berwünfdhungen zu verfolgen, daB die Leihe auf einem Nebenweg 
nad St. Denys gebracht werden mußte. Er ftarb am 1. Sept. 1715 im 77. Jahre 
feines Lebens und im 54. feiner für Europa jo verhängnißvollen Regierung. 

Indeſſen dauerte der nordifde Brieg (mit Karl X.) noch immer fort. 
Bon den deutſchen Mächten hatten fi gegen das Ende desjelben der König 
Sriedrih Wilhelm I. von Preußen und der Hurfürft Georgl. von 
Hannover an die Feinde Schwedens angeſchloſſen. Diefer Krieg endete mit 
dem Tode Karl's XU., welcher durch einen Schuß auß der von ihm belager- 
ten Feſtung Friedrichs hall Herbeigefüihrt wurde. In dem darauf folgenden 
Stodholmer Frieden von 1719 und 1720 mußte Schweden an Preußen 
Vorpommern bis zur Peene, nebft Stettin und den Inſeln Uſedom und Wol- 
lin (gegen zwei Millionen Thaler), an Hannover Bremen und erden 
(gegen eine Million Thaler) abtreten, jo daß es von feinen Belikungen in 
Deutſchland nur noh Stralfund, Wismar und Rügen behiell. An 
Rußland verlor Schweden im Nyftader Frieden 1721 die Oftfeepro- 
pinzen Livland, Efihland, Ingermannland mit einem Theil von Kare— 
lien und dem. Wiborgälehen in Yinnland. Durch alle diefe Berlufte kam 
Schweden um feine ganze vorige Bedeutung. | 

Gleich nad) dem ſpaniſchen Erbfolgefrieg wurde Kaifer Karl VI. al Bundesgenofie 
der VBenetianer, denen die Türken die Halbinfel Morea entrißen, in einen Krieg 
mit den Turken verwidelt, in welchem der tapfere Prinz Gunen den Bieg bei Jeter⸗ 
wardein gewann und noch einmal die Feſtung Belgrad eroberte, jo daR die Türken 
in dem Frieden zu Paſſarowitz 1718 den temeswarer Banat, Serbien und 
einen Theil der Waladel, von Bosnien und Eroatien an Deflerreiih ab- 
treten mußten. 

Wbeil während dieſes Türkenkriegs Philipp V. von Spanien, den der Raifer nicht 

anerfennen wollte, Sardinien und Sicilien bejegt hatte, jo ſchloßen England, Frant- 

rei, Holland und der Kaifer zur Aufrehthaltung des Utrechter Friedens die ſo⸗ 

genannte Duadrupel-Allianz oder den Piermähtebund und zwangen Philipp V., 

jene Injel wieder zu räumen und, gegen die Unerfennung von Seiten des Kaiſers, ſowie 

gegen die Anwartiaft auf Parma, Piacenza und Toscana, auf alle ehemalige jpani- 

Ihe NRebenländer von Europa zu verzichten. Der Saifer taufchte hierauf von dem 

Herzog von Savoyen, ber fih auf ſpaniſche Seite gejchlagen hatte, Sicilien gegen 
die Inſel Sardinien ein. 


257. Ba der jpanifche Erbfolgefrieg die Lehre gab, daf die Unbeflimmt- 
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Heit der Thronfolge das Glüd der Völker gefährde, fo hatte Karl VI, 
ſchon im Jahre 1713 die pragmatifde Sanction, d. i. ein Hausgeſetz für 
Defterreich gegeben, wonach ſämtliche öſterreichiſche Staaten ungelheilt auf 
den Nachfolger kommen, und, falls der Mannzftamm ausgienge, die Erblande 
auf die weibliche Linie (zunächft in feinen Nachkommen, dann in denen 
Joſeph's I.) übergehen follten. | j 

Weil Karl ohne männliche Erben war und nur eine einzige Toter, Maria 
Therefia, hatte, welde er an den Herzog Franz Stephan don Lo— 
thringen bermählen wollte, ſo lag ihm alles daran, jenem Hausgeſetze die 
Anertennung der europäijhen Mächte, denen natürlich diefe Machtbefeftigung 
Oeſterreichs mißfiel, zu verſchaffen. Um ihre Zuftimmung zu erhalten, ließ 
er jih’3 die größten Opfer koſten, Opfer, die auch dem deutſchen Reiche 
abermals die ſchwerſten Wunden Tehlugen. 

Nachdem Deutjchland und Europa dreizehn Jahre lang einen mwohlthätigen 
Frieden genofjen Hatten, führte nad, dem Tode des Königs Auguft II. der 
polniſche Erbfolgekrieg neue Berwidlungen und ſchwere Berlufte für den Kaifer 1738 
herbei. Denn weil der Kaiſer, feiner Zufage gemäß, mit Rußland den von einer 
polnifchen Adeläpartei gewählten Auguft IL, Kurfürften von Sachſen, unter« 
ftüßte, Qudmwig XV. von Frankreich aber feinem Schtwiegervater, dem im 
nordiichen Kriege von den Polen vertriebenen und von einer franzöfifch=polni- 
chen Partei zurüdgerufenen Erlönig Stanislaus Lesczinsty wieder zum 
Throne verhelfen wollte, fo jchloken Frankreich, Spanien und Sardinien 
(unter Karl Cmanuel IIL) ein Bündniß und erllärten dem Saifer 
1733 den Krieg, der ſowohl in Italien, al3 am Rhein geführt wurde. 
Die Anerkennung. Englands und Hollands Hatte fih der Kaiſer 1731 durch 
einen Bertrag verichafft, wonach er diefen Staaten Handel3vortheile in Sici 
fien gewährte und die oſtindiſche Handelögefellihaft zu Oftende aufhob. 

Gleih auf die Nachricht vom Tode Königs Auguft Il. war Stanislaus 
Lesczinsky, als Kaufmann verkleidet, nad) Polen gelommen und zu War- 
ſchau am 22. Sept. 1733 mit Hilfe der franzöoͤſiſch⸗polniſchen Partei wieder auf 
den Thron von Polen erhoben worden. Aber ſchon wenige Tage darauf er- 
Ichien in der Nähe von Warſchau ein un an Heer, fo daß Stanis— 
Iaus, der. feine Mittel. hatte, mit feinen Anhängern nad Danzig entfloh, 
unı bort die ihm verheißene franzöſiſche Hilfe zu erwarten. Unterdeſſen ließ 
die Gegenpartei den Hurfürften Auguft III. zum König ausrufen. 

Während ein ſpaniſches Heer in Toscana landete, um gegen Neapel 
zu ziehen, befehte ein Franzdjiihes Heer Lothringen, ein anderes Heer 
gieng bei Straßburg über den Rhein und nahm die Reichsfeſtung Kehl weg, 
ein drittes unter Billard rüdte in Italien ein, wo fi ſardiniſche Truppen 
mit ihm vereinigten. Der Kaiſer, unborbereitet wie er mar, und vom 
deutſchen Reihe nur ſchwach umterftüßt, jandte den Brinzen Eugen an den 
Rhein, doch mit fo wenig brauchbaren Truppen, daß der ohnedies bejahrte 
und kränkliche, noch dazu vom Wiener Hofkriegsrath in allen feinen Anord- 
numgen gehemmte Yeldherr mit Schmerz die feften Pläge Trier und Trar- 
bad und die Reichsfefte Philippsburg in franzöfifhe Hände übergehen 
Sehen mußte. In Italien aber war der Kaiſer in noch größerem Nachtheil; 
denn Mailand wurde von den Franzoſen und Sardinien, Neapel und 
Sicilien von den Spaniern bejeßt. 

27° 
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Inzwiſchen Hatte ih Stanislaus in Danzig aus Mangel an aus 
reichender Unterftüßung nicht halten können, fondern war im uni 1734, als 
Ochſenhändler verffeidet, ind Preußifche gegangen, worauf Danzig kapitulierte. 
Da hielt e8 der franzöfifche Hof für Flüger, mit dem Kaiſer (am 3. October) 

1735 einen PBräliminarfrieden einzugehen, demgemäß Auguft IH. als König 
von Polen anerfannt werden, der Herzog Yranz Stephan von Loth 
ringen, Maria Thereſia's Bräutigam, dieſes fein Herzogtfum famt dem 
Herzogtum Bar als Lehen dem Erfönige Stanislau3, und im Todes- 
falle desfelden als Eigenthum an Frankreich überlaffen und dafür, nad) dem 

“nahe bevorftehenden Ausfterben des Haufes Medici, das Großherzogthum 
Toscana bekommen follte. Ferner wurde beftimmt, daß die ſpaniſch-bour—⸗ 
boniſche Dynaftie zwar Neapel und Sicilien, jedoch nur al3 Secun- 
dogenitur, d.h. als ein ſtets nur einem jüngeren ſpaniſchen Prinzen zufal- 
Iendes, nie mit der ſpaniſchen Krone zu vereinigendes Erbe befommen, der 
Kaifer fih dafür mit Parma und Piacenza und mit der Anerfen- 
nung der pragmatijden Sanction begnügen und der König von Sar- 
dinien vom Mailändiſchen die Gebiete Tortona und Novara erhalten follte. 

Mit diefen Beſtimmungen war Spanien nit zufrieden, fondern mollte 
noch die oberitalifchen Herzogthlimer dazu; meil e8 aber feinen Forderungen 
feinen Nachdruck geben konnte, fo fügte es fih und trat 1738 den: Frieden 
von Wien bei, der den 18. Nov. definitiv zu Stande fam. Franz Ste- 
pban, welder 1736 jeine Bermählung mit Maria XTherefia gefeiert hatte, 
war ſchon 1737 in den wirklichen Befiß von Toscana gekommen. 

Um fi für ſolche Nachtheile im Often zu entſchädigen, folgte der Wiener 
Hof der Einladung der Raijerin Anna von Rußland zu einem Bünd— 
niffe wider die Türken, von denen fie Aſow zurüd erobern mwollte. Aber 
der Prinz Eugen, diefer treue Schutzwächter von Deutſchlands Ehre und 
Grenzen gegen Welten und Often, war bereit3 1736 geftorben, und jo gieng 
für den Kaifer durch die Unfähigkeit feiner Teloherrn, Wallis und Neipperg, 
und durch die Engherzigfeit feines Hofkriegsraths in diefem unglüdlichen Kriege 
der öſterreichiſche Antheil von Serbien und der Waladei [amt 
Belgrad mieder verloren. Ein Jahr nah dem traurigen Belgrader 
Frieden ftarb Kaiſer Karl VI. am 20. October (1740) als der lekle vom 
habsburgiſchen Mannesſtamme und hinterließ feiner Tochter ala Thronfolgerin 
eine ſchwere Aufgabe. 


Rap. 41. Innere Zuftände im fogenannten Zeitalter Ludwig's XIV. 
1648— 1740, 


258. Feben und Bitten. So lag denn Deutſchland in jenem Jahrhunderte, 
welches ſeit dem weftfäliichen Frieden bis zum Tode Kari's VI. verfloß und das Jahr⸗ 
hundert Qudmwig’s XIV. genannt wird, von dem Schlage, den ihm der 30jährige 
Krieg verfegt hatte, betäubt und von der argliftigen Bolitit Frankreichs auf 
allen Seiten um ftridt, in einer ſchmählichn Ohnmacht und Shwädedar- 
nieder. Während es ihm kaum gelang, das zu erhalten und zu vertheidigen, was ihm 
die auf den Beift rein mweltliher Despotie gegründete Macht der (in Frankreich, 
Spanien und Italien nun vorwaltenden)- Bourbonen belaffen mollte, richtete es fich 
auch in den Bewegungen feined innern Lebens mehr und mehr nah dem vom 
franzdſijchen Hofe ausgehenden Geift einer unjittliden, eigenſüchtigen, aller 
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Wahrheit und Tugend Hohn bietenden modernen Lebensphilo- 
jopbhie. 

KRückſichtsloſe Willkürherrſchaft, Uppige Sinnlichkeit, abenteuerlich⸗lüderliche Ver⸗ 
ſchwendung, trügeriſcher Heuchelſchein, eitle Prahlerei und falſche Ruhmſucht wirkten an⸗ 
ſteckend auf viele deutſche Fürſten und Herren jener Zeit, die in Qudwig XIV. das 
Mufter eines Herrſchers jahen und dasfelbe nah Möglichkeit in fih und in ihren Um⸗ 
gebungen nachzuahmen ftrebten. Dan fieng an, die jungen Prinzen und Junker 
nah Paris zu ſchicken, damit fie die Rolle eines Ludwig XIV. fpielen Iernten, und 
der Deutsche Adel that jein Möglichites, jeine Fürften in einem Streben zu beftärfen, 
von welchem er nur Bortheile für jeinen Stand erwartete. 

Die Ihädliden Folgen jener Nachahmungsſucht zeigten fi bald 1. in ber 
durch den franzdfiichen Einfluß ftetS genährten Uneinigkeit der ohnedies nur äußerſt 
loſe verbundenen Reichsglieder unter einander; 2. in der rüdfihtslofen Ber- 
letung der Unterthanenrechte von Seite vieler Fürſten, melde (gleichwie Ludwig 
nur in feiner Perſon den Staat fah und feinen freien Bürgerfinn duldete) auch 
immer mehr darauf ausgiengen, die Reichsſtädte zu unterdrücken, die Land⸗ 
Hände zu mißadten und die Bürger ihrer alten Freiheiten zu berauben; 3. in der 
von vielen Höfen ausgehenden Entfittlidung und Erfchlaffung des früher viel 
träftigere Volfögeiftes und edleren Bürgerfinns; 4. in der Verſchwen— 
dung und Zerrüttung der Einfommensquellen der Staaten und in der da⸗ 
mit zufammenhängenden größern Bedrüdung und völligen Berarmung der 
Untertanen. . 

Der erſte Rahahmer Ludwig’ war in der Mitte des 17. Jahrhunderis Kurfürſt 
Johann Georg I. von Sachſen, deſſen verjchwenderifche Hofhaltung einen Ban⸗ 
ferott nad fi 309g, den die Landſtände deden mußten. Rod ärger machte es fein 
zweiter Nachfolger, Johann Georg IV., unter deſſen Erpreffungen das Land furcht⸗ 
bar litt; am ärgften trieb e& aber jein Bruder und Nachfolger, der Harte Auguſt von 
Sachſen, deſſen Feſte und Bergnügungen, Luſtſchlöſſer und Schagfammern unermeß- 
liche Summen verjhlangen, und der, felbft als er um den Preis des Religion 
wechſels 1697 König von Polen wurde, fort und fort das Marf des jächfl« 
ſchen Srblandes zur Befriedigung feines Ehrgeizes und feines üppigen Prunklebens 
verwandte, ohne je auf die Klagen feiner Unterthanen zu hören. 

Ebenſo Hatte die lange Verbindung de Kurfürſten Max IL. Emanuel von 
Bayern (T 1726) mit Franfreih ſchädlichen Einfluß auf jein Erbland, aus welchem 
ihm, da er als Statthalter der Niederlande meift in Brüffel Iebte, zur Befriedigung 
jeiner dem franzöfiiden Geſchmacke huldigenden Bedürfniſſe, oft dreifahe Steuern zuge 
jchidt werden mußten. Ihm ahmte fein Better, Kurfürft Johann Wilhelm von 
Ha Piel (r 1716) nad, der in Düfjeldorf, der Hauptftadt jeines julichiſchen 

ebes, lebte. 

Aud der Hof des Kurfürften von Braunſchweig-Hannover blieb nicht Hinter 
dem Zeitgeſchmack zurüd, und als Kurfürft Georg 1714 König von England, 
und Hannover dadurch gleihjam eine britiſche Provinz ward, jo wurde bajelbft 
on der Hofprunf fortwährend gerade fo beibehalten, als ob der Furſt noch anne 
end wäre. 

Gerade an den kleinern Höfen herrichten oft die größten und fittenverderblichiten 
Migbräude, wie unter andern am württembergiihen Hofe, ſowohl unter dem 
Herzog Eberhard Ludwig (1698—1733), deſſen verderbliche Regierung 1717 viele 
MWürttenberger zur erſte Auswanderung (nad) Nordamerika) bewog, ala aud 
unter dem katholiſchen Herzog Karl Alexander (1733—1737), defien Günftling, 
der Jude Süß, das Land auf die ausgeſuchteſte Weiſe auspreßte, bis der plögliche 
Tod des Fürften daß arme Land von dem ZYırden, fowie von einer angezeitelten Ber« 
Thwörung zur Katholifierung der proteftantiihen Einwohner befreite. 

Auch die meiften geiftlihen Höfe, größere wie kleinere, blieben nicht Hinter ben 
weltlichen zuräd, ja überboten fie oft noch an Ueppigfeit und Schwelgerei. 

Unter den befjeren Höfen damaliger Zeit zeichnete fi befonder8 Brandenburg 
unter feinem großen Aurfürften Friedrih Wilhelm (} 1688) aus, der fi), wie 
oben gezeigt wurde, alle Mühe gab, deutſche Sitte und Ehre aufrecht zu erhalten. Aber 
jein Sohn, Kurfürft Friedrich III. (als König von Preußen Friedrid I.) ftürzte durch 
feine Prachthiebe das Land in Schulden, und franzöſiſche Sitten und Moden 
herriäten in Berlin mehr als anderswo. Nach feinem Tode 1713 ſtellte jedoch fein 
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Sohn und Rachfolger Friedrich Wilhelm L, von meldem im folgenden Kapitel 
näher die Rede fein wird , die eingeriſſene Finanznoth durch firenge Sparjantfeit und 
Ordnung wieder ab und ſuchte bie verwelſchten Sitten durch deuiſche Derbheit und ernten 
kirchlichen Sinn zu verbannen (262), 

Auch der failerlihe Hof zu Wien hielt ih vom franzöfifgen Unweſen fern, 
und Leopold brachte es fogar auf dem Reichſtage zu Regensburg, welcher fett 1663 
permanent geworden war, im Jahre 1689 dahin, daß aller und jeder Verfehr mit 
Frankreich, jelbft die Unnahme franzöfiicher Bedienten, verboten fein follte. An Karls VI. 
Hofe herrſchte zwar viel überfläfjiger und unnützer Prunk, aber er war mehr eine Folge 
der don ihm aus Spanien mitgebradhten fleifen und geihmadlojen Etifette, welde 
übrigens dem unter dem öſterreichiſchen Abel und Bürgerhand einreißenden Leichtfinne 
einen Damm entgegenjekte. 

259. Chriſtent hum und Rirche. Unter den PYroteflanten fuhren auf nad 
dem weſtfäliſchen Brieden die Iutheriihen und reformierten Xheologen fort, 
einander zu bekämpfen. Mande führten diefen Kampf noch aus Ichendig gläu- 
biger Ueberzgeugung und buldeten um ihres Belenntniffes willen ftandhaft Roth und 
Verfolgung, wie der als geiftlicher Vieberdichter berühmte Yaul Gerhard ($. 245), wel⸗ 
her, weil ex in Berlin einen jein Iutherijches Bekenntniß beeinträchtigenden Revers unters 
Schreiben follte, Lieber freiwillig feinem Amte entfagte (1667), biß er 1669 nad) 
Lubben berufen wurde, wo er als Paftor Primarius 1676 ftarb. Die meiften aber be- 
kämpften ſich ohne den Geiſt der Liebe und thaten durch eine ſtreitſüchtige, todte 
Gottesgelehrtheit dem lebendigen Glauben im Volfe großen Eintrag, der ohnedies 
duch den von den weltlichen Oberen ausgehenden Geiſt undeutſcher und undriftlicher 

. Sitte fehr zu leiden Hatte, 

Doch gab es au in diefer dürten Zeit reine Geifter, die dem todten Wort- 
glauben, neben welchem der Aberglauben fortbeftand, entgegentraten und, wenn 
auch unter Spott und Verfolgung, dem in der Liebe lebendigen Glauben Raum und 
Bahn zu machen firebten. So ift beſonders Philipp Jacob Bpener (geb. 1635 im 
Elſafſiſchen, Oberhofprediger in Dresden, zulegt Probft in Berlin, wo er 1705 flarb,) 
mit Gegen zu nennen, weil ihm das erfterbende chriſtliche Leben jener Peri- 
ode neue Anregung verbankte, indem ex durd) feine Collegia pietatis, fowie über- 
deupt dureh. feine paftorale Thätigfeit die evangelifche Theologie von dem Wege der 

Ioßen Berftandesfpeculation auf den bibliſch⸗practiſchen Weg der Neformatoren zurüd» 
zuführen und den Glauben durch Hervorhebung des urchriſtlichen Grundſatzes vom 
allgemeinen Prieſterthum zur Hergensangelegenheit eines jeden Chriſten zu machen 

. Maren auch aus diefer warmen und lebendigen Anregung feine neuen Ge⸗ 
faltungen des lirchlichen Lebens hervorgegangen, fo hat fie doch nicht nur auf einzelne 
empfängliche Gemüther, ſondern Fr auf die ebelften Kreife des geiftigen Lebens der 
Ration einen tiefen gefegneten Einfluß ausgeübt, welcher von ber f. g. pietiftifcden Schule 
der Unierfität Halle, obwohl nicht mit gleicher Lauterkeit, noch lange forigepflanzt 
wurde und bis auf unjere Tage in, manchen ehrwürbigen Erſcheinungen wahrzunehmen 
iſt. Doch ift andererjeitS zugugeben, daß Spener iu feinem heilfamen Gegenſat 
gegen den todten &lauben der Kirchenglieder und Kirchenbeamten, ohne es zu. hun, 
in gewiſſen Beziehungen ber Kirche, als folder, zu nahe trat. Die Rach⸗ 
wirkungen von Gpener’s Beift zeigten ſich insbefondere durch den Bufammentritt drift- 
licher Bemeinihaften, denen neben dem eignen Wachsthum im Chriſtenthum die 
Berbreitung des Evangeliums unter ben Heiden am Kerzen lag, vine Pflicht, 
welche die Tatholijche Kirche ihrerfeitß nie aus den Augen gelafien hatte. Die erfte 
deutſch⸗proteſtantiſche Mifiensgefelfhaft mar die dan iſch⸗hal liſche, die fi 
em Ende des 17. Jahrhunderts bildete, und ihre Mifjionäre, unier weldhen Biegenbalg 
und Schwarz die bedeutendften waren, nah Tranquebar in Oftindien ausfandte 
Spener ähnlich, gewiffermaßen aus feiner Schule berborgegangen, aber in 
weiterem Umfange wirkte im erfien Biertel bes 18. Jahrhunderts der um das praltiſche 
Chriſtenthum, wie um die Verbefierung des Schulweſens jener Zeit gleich Hoch verdiente 
Auguſt Hermann Yranke, die Seele der theologiſchen Faculiät der damals neu ge 
füfteten Univerfität Halle und Stifter des halliſchen Waifenhaufes. Er 
war zu Lübed 1663 geboren, ftudierte in Erfurt und Kiel Theologie, wurde in Leipzig 
Magifter, exrichtete dort als Docent die Collegia philobiblica, die er fo lange fort- 
fette, bis ihm durch excluſiv⸗orthodoxe Gegner Spener’s dieſe Vorlefungen unterfagt 
wurden. Hierauf gieng er nah Erfurt, wo er das gleihe Schidjal hatte Da be 
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fam er 1691 einen kurbrandenburgiſchen Ruf an die neu erridhtete Univ erfität Halle 
als Profefior der griechifchen und hebräifchen Sprache und zugleich zu feinem: befleren 
Ausfommen die — zu Glancha, die er 1714 mit einer Predigerftelle zu Halle 
vertaufchte. Dort nahm er ſich befonders der Armen und Kinder an, deren leibliche 
und geiftige Noth er mit aufopfernder Liebe zu heben ſuchte. Eine in der von ihm 
auögeftellten Sammelbüchfe vorgefimdene Babe von 4 Thalern veranlaßte ihn, eine 
Armenſchule damit zu begründen. Er beftellte einen armen Studenten für wöchentlich 
6 Groſchen zum Lehren, faufte von weiter eingehenden Beiträgen Schulbücher und unter- 
nahm Reifen, um für feinen Zweck Geld zu fammeln. Sein lebendiges Gottesvertrauen 
erwedte jo viele Herzen, daß er ein Haus zur Aufnahnıe von Waijenfindern 
anlegen konnte. Oft gieng ihm das Geld zur Bezahlung der Bauleute aus, immer 
aber fam die Hilfe noch zu rechter Zelt und ftärkte jeinen Glauben. Die nie verfiegende 
Duelle freiwilliger Liebesgaben feste ihn in den Stand, feinen Plan zu erweitern. Rad) 
zehn Jahren wurden in feiner Anſtalt ſchon 125 Waifen und 75 arme Studenten er⸗ 
nährt und 800 fremde Finder unterrichtet. Um die Mittel zur Unterhaltung und Er⸗ 
weiterung der Anftalt zu vermehren, verband er damit eine Apotheke, eine Buchdruderei, 
eine Buchhandlung, eine Meierei, ein Pädagogium für Söhne wohlhabender Eltern; 
und bald erhob fh au ein Witmenhaus und eine Krankenpflegeanſtalt. 
Die von ihm ausgehende verbeflerte Lehrmethode und chriſtliche Erziehungsweije machte 
fange Zeit hindurh das „Hallifhe Waiſenhaus“ zu einen Vorbild im deutfchen 
Schulweſen. Inter feinen Mitarbeitern verdient Freilinghauſen eine belon- 
dere Erwähnung Us Franke 1727 ftarb, wurden in feiner deutihen Schule 
2125 Kinder von 136 Lehrern unterridtet, im Waiſenhauſe 430 Waifen, mehrere 
Dundert andere arme Linder und 255 arme Studenten geipeift; das Pädagogium be⸗ 
ſtand aus 152 Perjonen; der Gehilfen und dienenden Leute in den noch Übrigen An- 
ftalten waren es 82. Die fämtliden mit dem Geſaminamen ‚Frankiſche Stif- 
tungen” oder „Halliihes Waifenbaus“ bezeichneten Gebäude umſchließen einen 
Hofraum, der einer jehr langen und breiten Straße gleit. 

Unter denen, die dem Aberglauben aufs fchärffte entgegentraten, muß Chrifiian 
Thomafius (feit 1675 Profeflor der Beredfamfeit zu Leipzig, von 1684 an Profefjor 
der Yuriäprudenz zu Frankfurt a. d. ©. und feit 1694 zu Halle, 7 1728) genannt 
werben, dem es durch feine Beredſamkeit gelang, den Hexenproceſſen ein Ende 
zu machen, nachdem ſchon früher der (245) genannte Katholik Friedrich von Spee 
mündlich und jchriftlich diefeım Unweſen muthig entgegengetreten war. Rur hat Thoma 
fius anderjeit8 bei feinem Beftreben, die Achtung der Menfchenrechte geltend zu machen, 
duch feine Philojophie den Grund des pofttiven chrifilichen Glaubens untergraben helfen, 
injofern er 3. ®. den Goncubinat und die PVielmeiberei vom Standpuntte feines Ratur« 
rechts vertheidigte. 

Uebrigens erhielt fi der Confeſſions unterſchied im Proteſtantismus forte 
während. Zwar wurden im 17. Jahrhundert die Verſuche zur Bereinigung der 
lutberijhen und refornierten Kirche, welche von letzterer von Anfang an ver 
gebens waren angeftrebt worden, mehrfad wiederholt. Insbeſondere fuchte man in 
Brandenburg, wo feit 1540 nur die Iutherifhhe Kirchenordnung gegolten 
Hatte, feit dem Uebertritte des LZandesfürften Johann Sigismund 1618 zur refor- 
mierten Kirche (226) diefer lektern den Eingang zu verfäjaffen und durch die Confessio 
Sigismundi, welche die jhärfften Unterſcheidungslehren unıgieng, auf die Vereinigung 
beider Eonfefjionen Hinzuarbeiten. ' 

Allein die angeftellten Religionsgeſpräche (zu Leipzig 1631, zu Thorn 1645, 
zu Gaflel 1661) verihärften den Gegenſatz nur; die luthe riſche Geiftlihtelt und 
Die. Landſtände festen nadhhaltigen Widerftand entgegen. Hierauf fuchte 
man durch Uebertragung der Iutherifchen Kirchenſachen auf den reformierten Geheimen» 
rath, durch Abſchaffung der Verpflichtung anf Die Coneordienformel, durch das Berbot 
des Befuchs der lutheriſchen Univerfität Wittenberg den Widerfiand zu brechen. Und 
als unter dem großen Surfürften jo viele nm ihres Glaubens willen aus ihren Seimat« 
landen vertriebene reformierte Franzoſen, Pfälzer, Holländer und Wal. 
denfer im Brandenburgifchen Aufnahme fanden und dadurch, wenigftens in den preußi- 
ſchen Oftfeeprovinzen, die reformierten Gemeinden zufehends wuchſen, fo trat durch die 
Gründung eines eigenen reformierten Kirchendirectoriums 1713 die refor- 
mierte Kirche förmlich neben der Iurherifchen auf, welche ebenfalls, jedoch viel fpäter (jeit 
1750), durch ein eigenes (utherifhes Dberconfiftorium vertreten wurde. Doch 
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rungdantritt Friedrid’s IL des Großen in Preußen ımd Maria Ghere- 
1740 fio’s in Oefterreih, Ungarn und Böhmen. Insbeſondere hatte der Kampf, 
welden die junge Macht Preußens mit der alternden Macht Oeſterreichs be= 
gann, die Beftimmung, in nationaler Beziehung den ganz verkommenen deut⸗ 
ſchen Geift und "Sinn wieder zu weden und Keime der Erneuerung und 
Kräftigung des deutfchen Volkes herbeizuführen, 
Preußen, jet 1618 mit Brandenburg vereinigt, feit 1657 unter feinem 
großen Kurfürlten im Welauer Berirag mit Polen fouverän geworben 
(248), und feit 1701 durch Yriedrid I. zum Königreich erhoben (249), 
hatte fi unter diefem feinem erften Könige durch eine Erbſchaft aus dem 
oranifchen Nachlaſſe (er war ein Sohn der ältern Schweſter Wilhelm’s III. 
von England), nämlich dur die Grafihaften Lingen und Meur und 
durh die Fürſtenthümer Neufchatel und Balengin, erweitert. Durch 
deffen verfchmenderifche, dem franzoͤſiſchen Hofe nachgeahmte Prunkſucht war 
da3 Land in drüdende Schuldennoth gerathen, aber durch feines Sohnes 
Friedrich Wilhelm I. fireng georonete Staatshaushaltung zu einem kräf⸗ 
tigen Staate herangebdiehen. 
Diefer König hatte fein Gebiet durch die Waffen im Utrechter Frieden mit 
dem Oberquartier Geldern und im nordiſchen Kriege mit Stettin und 
den Küftenftrihen an den Odermündungen vermehrt, jo daß fich feine Herr⸗ 
ſchaft von der Oſigrenze der eigentlich germanifierten Länder (mit Unter: 
brechungen) bi8 an die alten MWeitgrenzen Deutichlands eritredte, demnach 
Rußland und Frankreich zu Grenznadhbarn Hatte Doch befand fi die 
Grundlage feiner Macht in den mittleren Ländern an der Elbe und Oder, 
und auf fie vorzüglich war das „militäriſch adminiftratine Syſtem“ gegrün= 
det, da3 dem Ganzen Zufammenhalt gab. In diefen Gebieten war der Bro- 
teſtantismus vorherrſchend, der noch dazır in dem ftreng kirchlichen Sinne 
diefes Landesherrn, fowie in dem großartigen Schuß, den er feinen in an— 
dern Zändern verfolgten Glaubensgenoſſen gewährte, einen ſolchen Halt fand, 
daß der profeftantifche Name zu neuem Unfehen gelangte. Gegen fran- 
zöjifhe Eingriffe Hielt er ſtets treu zu Oeſterreich; gegen Angriffe 
auf die Proteftanten nahm er ſtets eine felbiländige Haltung an, die ihm 
eine einflußreiche Stellung unter den Reichsſtänden verjchaffte (während der 
jahjifhe Hof in Dresden dur feine Hingabe an die Jeſuiten das 
Zutrauen der Proleftanten und dadurch feine ehemalige Bedeutung im Reich 
einbüßte). Er war aller Wilfenfhaft und Kunſt abgeneigt und für dag Sol⸗ 
datenweſen allzu jehr eingerommen. Doch Hat er durch Entfernung alles Luxus, 
durch genau herechnete Sparſamkeit und angeltrengte Thätigleit, durch eine 
‚fefte Einrihtung im Verwaltungs» und Juſtizweſen, durch verfländige Beför- 
berung des Land⸗Anbaus, fowie überhaupt durch einen guten, wenn aud 
rauh deutfhen und ftreng kirchlichen Sinn feine Staaten in eine ſolche Ord- 
nung Gera daß er feinem Sohne Friedrich, außer ben erhöhten jähr- 
lichen Einfünften, einen Schatz von faſt 9 Millionen Thalern und ein wöhl- 
gehaltenes Heer von 89,000 Dann Hinterlaffen Tonnte. \ 
Griedrich Wilhelm J. verdanlte bie gute Einrichtung jeines Heeres dem berühmten 
„Deifauer“, jenem Fürften Qeopold von Defjau, der im ſpaniſchen Erbfolgefrieg 
die Schlachten bei Hochſtädt und Turin gewinnen half. Belannt von dieſem Könige 
ift jeine:Qiebhaberei für ziefengroße Veibjoldaten, die er um hohe Summen 
in allen beutichen Ländern anmerben ließ. Seine Haupterbolung fand er in feinem 
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Tabalsesllegium“. Sein Widerwiſle gegen Künfte und Wiſſenſchaften, ins 
beiondere gegen Gelehrſamkeit ſcheint im ihm durch die eitle Prachtliebe jeines Vaters 
und durch die Über die mweiblihen Schranken gehende Bildung’ feiner Mutter entftanden 
zu fein. Während er Gelehrten in mannigfacher Weife jeine Mißachtung zu erkennen 
gab und ihre Gehälter beichränfte, gab er Diilfiorten aus, um ruinierte Stäbte aufzubauen, 
verdörte Landſtriche herzuftellen, Land jchulen zu errichten und fonflige Stiftungen und 
andere nützliche Anftalten zu unterftügen. So gewährte. ex. 1731 den durch den Erz⸗ 
biſchoff Firmian von Salzburg vertriebenen Proteftanten, desgleichen den 
aus Polen flitchtenden Dijfidenten Aufnahme und Schutz In feinem Staate und verjah 
fie mit. Reifegeld, Baur und Wdergeräthen. Auch zog er viele arme Anfiedler aus der 
Schweiz, aus Schwaben, Sadjen, Böhmen herbei. Er ftiftete das Krankenhaus in 
Berlin, das nachher zur Eharit& erweitert wurbe, deSgleihen das Waijenhaus in 
Potsdam für 2500 arme Soldatenkinder. In religidjer Beziehung hielt er den 
Kirhenglauben fehl, ven er auch für fein Boll um jeden Preis erhalten wiſſen wollte, 
weil er von dem auß der Düche der engliſchen und franzöflihen Freidenkerei kommen⸗ 
den Unglauben fi nichts Gutes verſah. War auch fein Glaube mehr nur formell, jo 
hatte er Doch Augenblide, wo er fi vor einem innern lebendigen Glaubensleben, wenn 
e8 ihm in wärdiger Weiſe nahe trat, gerne beugt. So war er ein warmer Gönner 
des Grafen Zinzendorf und de8 Aug. Herm. Franke. 

So bedeutende Mittel, wie Die oben erwähnten, an Geld und Mannjchaft, 
warteten nur der reiten geiftigen Kraft, um zu größern Zwecken benüßt zu 
werden. Diefe Kraft befaß fein Sohn, Friedrich II., der Große, dent die 
hohe Aufgabe zufiel, den preußifchen Staat m die Reihe der europäiſchen 
Großmächte einzuführen. 

Friedrich II. (geb. den 24. Januar 1712) hatte bei jeinem Bater eine firenge Schule 
durchgemacht. Bon Ratur mit ſcharfem Berftand, lebhaften, offenem Geiſte, feurigem 
Temperament und fefter Willensfraft ausgeflattet, hatte er frühe, und. zwar als Kind, 
durch eine franzöfifhe Erzieherin, und als Knabe durch einen franzdfiichen Lehrer Vor⸗ 
liebe für die franzöſiſche Sprache gewonnen, war dann als Yüngling durch 
‘einen. feiner Yugendbelannten, den Lieutenant von Katte, nıit der durch Boltaire 
nen aufgelonımenen franzöfiihen Dichtlunft und Philoſophie vertraut geworden, deren 
verführerifcher Reiz ihn jo einnahm, daß fein Vater, ein gejhtworener Feind alles franzö⸗ 

fen Weſens und Zreibens, als er jene Richtung an Friedrich entdedte, ihm dergleichen 

eſchaftigungen auf’s firengfte unterfagte. Ohnedies ftießen ſich Vater und Sohn 
von Natur gegenjeitig ab, und da der junge Friedrich als Dfficier ſich öfter über 
feines Vaters Härte gegen die Soldaten, ſowie auch Über deſſen Jagdluſt mißbilligend 
und var äußerte, jo hielt ihn dieſer nur deflo firenger im Dienft, drüdte ihn auf 
alfe Weiſe und gieng in jeinem Haß gegen den Sohn, der fih in feiner Weiſe dem 

Bater beugen wolfte, fo weit daß er ihm zumutbete, der Thronfolge zu entjagen. 

Aber ber Prinz erklärte, er wolle fi Iieber den Kopf abſchlagen lafſen, als tn bietet 

Begehren: willigen. | 0 J 

Da ſein Vaier auch über ſeine Verheirathung anders verfügen wollte, als feine Mutter, 
die ihm ihres Bruders, des Königs von England, Tochter zugedacht hatte, jo ſuchte 
Friedrich, um dem Karten, ihm unertiräglichen ode des Vaters zu entgehen, auf 
einer Reife, die er mit ihm an ben Rhein machte, nach England zu entfliehen. Aher 
durch einen an den Lieutenant Katte gerichteten und aufg Je ngeuen Brief wurde 
er zu Frankfurt verrathen, von feinem Bater nach harter Mißhandlung — er wollte 
ihn fogar mit dem Degen durchſtoßen — als Gefangener nah Welel und von da 
nah Eüftrin geſchickt. Hierauf wurde in Köpenik ein Kriegsgericht miedergefett, 
das fi jedoch jeder Entichelbung enthielt,. weil es leinem Unterthanen zufomme, über 
Vorfälle in der Iöniglihen Familie zu richten. Viele befürchteten von . der. Hitze des 
Könige das Aergfte, und mehrere befzeundele Fürften, auch der Fürſt von Deflau, jelbft 
der Kaiſer Karl VI., legten Fürbitte ein. Diejen Urteilen und Borftellungen fügte ſich 
endlich der König. 

Anders beſchloß er es mit Ratte. Auch diefen fand daB Kriegsgericht nicht des 
Todes wilrdig und verurteilte ihn zu immermwährender Feſtungsſtrafe. Der König 
änderte diefen Spruch in ein Tobedurtheil um. Rad vier Wochen firenafter Haft wurde 
das Kerkerfenfter de8 Prinzen geöffnet und jein Freund und Mitwilfer Ratte vor 
Teinen Augen enthauptet. Der Prinz fiel in Ohnmacht und behielt von der 
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ganzen erſchütternden Scene einen unauslöſchlichen Eindrud. Hierauf non dem Feld⸗ 
prediger Müller, welcher Katte zum Tode vorbereitet hatte, dringend ermahnt, viele 
iraurige Begebenheit als eine Mahnung Gottes zu feiner Beſſerung anzufehen und fi 
feinem Bater gehorfam zu unterwerfen, gab Friedrich nach einiger Zeit ſolche Zeichen 
der Reue, daß ihn fein Bater der Haft entließ, nachdem der Prinz vor einer Commiffion 
einen Eid geſchworen Hatte, fih nie rächen und ſtets ein gehorfamer Sohn jein zu 
wollen. Diefen Schwur hat er auch nachher gewiffenhaft gehalten. Vorerjt aber bekam 
er feinen Degen noch nicht zurücd, jondern mußte von unten auf im ſtrengſten Kanzlei⸗ 
dienste ih mit allen Geſchäften der Staatöverwaltung genau befannt madıen. 

Nachdem er diefe Prüfungszeit ein Jahr lang ausgehalten hatte, war der Vater ver 
jöhnt, ernannte den Sohn zum Inhaber eines Regiments, wählte ihm: wider feinen 
Willen eine Prinzejfin von Braunſchweig-Bevern zur Gattin und gab ihm die 
Herrſchaft Ruppin und das Luſtſchloß Rheinsberg, wo Friedrich bis zu jeiner 
Thronbefteigung ſich theils mit theoretiihen und praftiichen Uebungen im Militärbienft, 
theil8 mit philoſophiſchen und hiſtoriſchen Studien, insbefondere mit der Lectüre fran- 
zöfiicher Geifteswerfe, auch franzöfiſcher Ueberjegungen claffiiher Autoren beichäftigte, 
theil8 im Umgange mit wiſſenſchaftlichen oder geiftreihen Männern feiner Umgebung, 
und im fchriftliden Verfehr mit Voltaire, d'AaAlembert, Rollin, Maupertuis 
und andern Franzöfiichen Philoſophen Ichte, deren aufkläreriſchen Anſichten er fid 
mit jugendlider Begeifterung Bingab. (Die nadtheiligen Yolgen werden in 269 
näher bezeihnet.) Die mehanijch-formelle Art, in welder ihm von Yugend auf 
die Kirchenlchre beigebracht und die häusliche Andadht mit ihm betrieben worden war, 
hatte ihm das innere eben des Evangeliums nicht eröffnet und das Gegentheil von dem 
hervorgebracht, was man bezmedt Hatte. 

Außer mit den oben angeführten franzöfiiden Encyclopädiften ftand er auch mit dem 
damaligen deutſchen Philoſophen Wolff und andern berühmten Männern jeiner Zeit 
in Briefiwechjel, wobei ihn theil8 der Trieb, feinen Geiſt vieljeitig auszubilden, theils 
die Vegierde leitete, Bewunderung für Bewunderung einzutaufcen; denn „Sch glaube, 
(ichrieb ein damaliger Beobachter von ihm) daß feine größte Leidenjchaft die für ven 
Ruhm ift, der nach feiner Meinung darin beiteht, immer der ftrengften Vernunft 
gemäß zu handeln und fi von feinem Vorurtheile beherrichen zu lafien. Er ift un« 
erihütterlih in den Entichlüffen, die er nad) reifer Ueberlegung gefaßt hat. Er ift groß» 
mäthig, freigebig und gefühlvol für fremdes Unglüd, und Ingeredhtigfeiten empören 
ihn”. Sp war jedermann in Preußen voll Erwartungen von ihm, ala feine Vaters 
Tod ihn zur Regierung berief. 

Sein Buter hatte noch vor feinen Sterben ihn über feine innerſten Regierungsgrund:> 
jüte belehrt, weldhe auf die Mehrung der Macht des Staates, auf Verbeſſerung des 
Unterthanenwohls und Fernhaltung jeder Allianz für fremde Intereffen ab 
zielten,. Da Friedrich ganz auf die Ideen feines Vater eingieng und diefer dabei 
nicht blos den guten Willen jondern auch die befonderen Fähigkeiten des Sohnes wahr- 
nahm, prieß er Bott, und als der Sohn, darüber zu Thränen gerührt, feinem Vater 
die Hand füßte, umarmte ihn dieſer und rief aus: „Mein Gott, ich flerbe zufrieden, 
da ich einen jo würdigen Sohn und Nachfolger Hinterlafie!“ Freudig erwartete er mun 
fein Ende und zeigte den Sarg, den er ſich hatte machen laffen, mit den Worten, Daf 
er darin gut zu ſchlafen gedenfe. Er ftarb den 31. Mai 1740. 

In der beiten Sraft feiner Yahre, voll ſcharfblickenden Geiftes und 
raftlofen Thätigkeitötriebes, verſehen mit den anfehnlihen Mitteln, die er nad 
feiner Thronbeſteigung vorfand, gedachte Friedrich IL. feinen Staat auf eine 
höhere Stufe der Macht zu erhebeı.. 

Das Erſte war, daß König Friedrich IL. feiner Umgebung erklärte, er 
werde die Autorität allein ausüben, das Intereſſe de? Landes und feiner 
Perſon fei zwar ein und dasſelbe, aber mo beide collidierten, müſſe der Bor- 
tHeil des Landes den Vorzug haben. Und nach dieſem Grundjahe traf er 
unvermweilt in Anjehung des Hofhalts, des Heeres, der Religion, der Wiſſen⸗ 
ſchaften ſelbſtändig eine Maßregel nach der andern, woraus das Volk die 
Tüchtigkeit des neuen Herrſchers erkannte. Seine erſten Regierungshand⸗ 


lungen beſtanden darin, daß er, um einer Hungersnoth zu ſteuern, die Ma— 
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gazine öffnen und Korn zu mohlfeilen Preiſen verkaufen ließ; dem Hof gab 
er eine anftändigere Einrichtung, beobachtete aber für feine Perfon die größte 
Einfachheit. Seiner Gemahlin richtete er einen bejondern Hofftaat ein, lebte 
aber ftet3 getrennt von ihr, obwohl er ihr mit Achtung begegnete. Bei dem 
Dienft feiner Soldaten, von melden er die theuren „Riefen” größtentheils 
entließ, ſchaffte er Die biaherigen Plackereien ab und hob mande Mikbräuche 
auf. In der Religion drang er auf Duldung unter den Gonfeffionen; 
der Wiſſenſchaft ſchenkte er volle Aufmerkfamteit und zog verſchiedene Ge— 
fehrte an feinen Hof, die mit feiner Geiflesrichtung übereinftimmten. 

In materieller Hinficht förderte er die Manufacturen, erridtete 
eine bejfondere Behörde für Gewerbe und Handel und regelte die Zollver- 
hältniffe. Nachdem er auf einer Reife durch alle feine Provinzen die Hul— 
digungen des Landes eingenommen hatte, gab er fi) ganz den Regierungs- 
gethäften Hin und arbeitete mit einer unermüdeten, von allen betwunderten 
Thätigkeit vom frühen Morgen bis zum Abend, wo er das Bergnügen aus— 
gejuchter Gefellihaft genoß, die er mit feinem Wib und feiner Zaune befebte. 

Don der Bedeutung eines Monarchen Spricht ex ſelbſt folgende Anfiht aus: „Ein 

Fürſt ift Für die Sejehlichaft, was der Kopf für den Körper ift: er muß jehen, denfen, 

handeln für die ganze Gemeinſchaft, um ihr alle Vortheile, deren fie fähig ift, zu ver- 

Ihaffen. Wit man, daß die Monardie den Sieg behalte über die NRepublif, jo muß der 

Monarch thätig und unbeſcholten ſein und alle ſeine Kräfte zuſammennehmen, um ſeinen 

Pflichten zu genügen.“ Es ift unverkennbar, daß diejer von ihm aufgeftellten Bedeutung 

des Königthums eine völlig moderne, der älteren Bedeutung des Königthums entgegen- 

geſetzte Anſchauung zu Grunde Liegt, welche die Beziehung des Königthums zum Inhaber 
desjelben, jomwie die Beziehung des Negierenden zu den Regierten allmählich im tiefſten 

Grunde umzukehren geeignet war. 

In Bezug auf die auswärtigen Mächte blieb er nicht lange ſchwankend: 
anfangs ſuchte er ſich zwar dem franzöoſiſchen Hofe zu nähern; weil dieſer aber 
in Bezug auf das Herzogthbum Berg, auf das ſchon fein Bater nad) dem 
Aussterben des pfalzeneuburgifchen Hauſes Anſprüche erhoben hatte, fich nicht 
für ihn erffären wollte, jo gab er den Gedanken an diefe Allianz auf. Als 
durch Kaiſer Karl's VI. Tod der Thronwechſel in Defterreid erfolgte, fo 
glaubte der junge König diefe Gelegenheit benützen zu milſſen, um fi für 
jenen zurüdgemwiejenen Anſpruch auf Berg in anderer Weile zu entſchö— 
digen und zugleid) der Geringſchätzung, mit der man an den großen Höfen 
von dem Heinen Preußen ſprach, ein Ende zu maden. 


263. In Defterreih hatte in dem gleichen Jahre, als in Preußen 
Friedrich II. das Scepter ergriff, ‚die 23jährige Maria Thereſia, Gemahlin 
des Erzherzogs Franz Stephan von Toscana , vermöge ber pragmatifchen 
Sanction ihre Vaters den Thron beftiegen. Selten war ein Regierungd- 
antritt mit mehr Schwierigkeiten verbunden, als der Maria Therefia’s. 
Denn der Staatsſchatz war leer, die Armee in ſchwachem Zuſtande, Hungers- 
noth dor den Thoren und Aufregung in den entfernten Provinzen beinerf- 
bar. Doh Maria Thereſia hatte bei ihrer Schönheit und Liebenswür- 
digfeit, ihrer Sittenreinheit und Herzensgüte, ihrer Wohlredenheit und Bil- 
dungsempfänglichkeit, einen entjchlofjenen, feiten, ja heroiſchen Charakter, der 
ihr die Kraft gab, fi in ihren jehmeren Stand zu finden und die rechten 
Mittel zu ergreifen, um fich zu helfen. Zwar Hofften die alten Minifter 
ihres Vaters, nun volle Gewalt über fie zu befommen; allein fie war nicht 
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geſonnen, ihnen, fa nicht einmal ihrem Gemahle, obgleich fie ihn ſehr Tiehte 

und zum Mitregenten ernannte, einen weſentlichen Einfluß. auf die Regierung 

zu. geftatten. on nn nn 

- Anfangs ſchien alles ruhig abzulaufen: ihre Unterthanen huldigten, und 

Rußland, Preußen, Sadjen und Polen ſchickten Gejfandte zur Beglüd- 

wünſchung. Nur Frankreich zauderte, und der Kurfürſt Karl Albredt 

von Bayern, der al3 directer Nachkomme Anna's, der älteften Tochter 

Kaiſer Ferdinand's J. Anſprüche auf Oeſterreich, Böhmen und Ungarn malte, 

proteflierte gegen den Regierungdantritt Maria Thereſia's. 

Die Vergleichung der beiden Exemplare de8 Teſtaments Ferdinand’ T., von denen 
da8 eine in München, das andere in Wien war, ergab aber, daß die Wiener Urkunde 
die Worte „ehelihen Stammes“, die Münchener Urkunde die Worte „männlichen 
Stammes“ enthielt, fo daß, da fi für den Surfürften fein eigentlicher Vertheidiger 
erhob, ſich von bayeriſcher Seite feine ernfte Folge zu ergeben jchien. 

Eine ernftere Gefahr drohte von Preußen. Denn diefen Augenblid er- 
fah ih Friedrich in feiner Begierde nah Ruhm und Machtvergrößerung, 
um mit alten Anſprüchen auf vier Heine ſchleſiſche Fürſtenthümer (Brieg. 
Liegnig, Wohlau und Jägerndorf) herborzutreten; und als das Taijer- 
liche Kabinet, wie borauszufehen war, diefe Anſprüche als unbegründet zu: 
rüdwies, ließ er ein fchlagfertiges Heer an die ſchleſiſche Grenze mar- 

ieren. 

1" Die Anſprüche auf jere vier Flicftenthümer, deren Friedrich's Vater auch öfter er 
wähnt hatte, gründeten ji) auf alte, bis dahin zwar ungelöst geblichene, aber un⸗ 
zweifelhafte Rechtsanſprüche. Friedrich holte fie im Glauben an bie jür Kurbranden- 
burg jprechende Rechtögiltigkeit hervor, um duch fie die Macht feines Hauſes zu ver 
mehren. Für den Fall, daß man ihm millfahre, erbot er fi, Deſterreich mit den Waffen 
zu verteidigen und den Großherzog von Zoscana feine Stimme bei der Kaiſerwahl zu 
geben. Allein Defterxeich Lieb fich in feine Unterhandlung ein. 

Auf diefe Weigerung rüdte Yriedrich mit 30,000 Mann über die Grenze 
und begann den erſten fihlefifhen Brieg den 16. Dec. 1740. Da er nad 
feinem Einrüden den Schleflern umgeftörte Religionsübung zugeftand, firenge 
Mannszucht Hielt und alle Bedürfniſſe jeiner Soldaten bezahlte, jo fielen ihm 
gleich die Evangelifchen zu, fo daß er bald in Breslau einziehen Tonnte, 
deſſen Einwohnern er um ihres Handeld willen Neutralität zuerlannte. 
Auch mehrere Feſtungen ergaben fi, andere wurden blofiett, und. während 
Graf Schwe rin in Oberſchleſien gegen den Feldmarſchall Bromne zu Felde 
lag, gieng Friedrich nach Berlin, um den Feldzug für den Frühling vorzu⸗ 
bereiten. Nach feiner Wiederkehr im Februar eroberte er durch den Erb⸗ 
prinzen von Deſſau die Feſtung Glogau, mußte aber von Brieg ab- 
laſſen und fi, von zwei öfterreihifhen Heeren in die Mitte genommen, zu 
einer Feldſchlacht entſchließen. Es mar dies die Schlacht bei Mollwitz, 
in welcher ihm am 10. April 1741 der tapfere Schwerin den Sieg er- 
focht, der die Uebergabe von Brieg nad fi zog und den König wieber 
nad Breslau führte, das ihm nun, da es die Neutralität nicht gehalten 
hatte, Huldigen mußte. 

Die Schlacht bei Mollwig war mörderiſch. Die überlegene öfterreicgifche Reiterei 
bemädhtinte ſich der preußifchen Kanonen und wüthete fchredlic unter der preußifchen 
Infanterie. Schon war der linke preußiſche Flügel geworfen, jo daß Schwerin dem 
Könige rieth, fih zu feiner Rettung nad) Oppeln zu begeben und den Ruchzug über bie 
Oder zu deden. Ungern befolgte der König den Rath. Hierauf erneuerte Schwerin 
die Schlacht, zog alle verfügbare Mannſchaft an fih und ſtürmte mit jeltenem Todes⸗ 
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muth fo ungeflüm gegen die Oeſterreicher an, daß deren Führer, Graf Reipperg, ber 

Rüdzug befahl und die Preußen den Wahlplat behaupteten. „ 

Dur diefes Kriegsglück Preußen? ermuthigt, hatte ſich inzwiſchen der 
Kurfürſt Karl Albrecht von Bayern mit Yrankreih, Spanien, Preußen 
und Sadjjen verbündet, um feine Erbanfprüche auf einen großen Theil des 
öſterreichiſchen Ländergebietes auf dem Wege der Gewalt durchzuſetzen. Das 
don Frankreich betriebene Nymphenburger Bündniß vereinigte alle jene 
Mächte zu dem ausgefprochenen Plane, die ganze öſterreichiſche Mo- 
nardhie zu zerüdeln und den Kurfürſten von Bayern zum deutſchen 
Kaiſer zu machen, an welchem Frankreich ein gefügigeres Werkzeug feiner nie 
derreißenden Politik zu Haben glaubte. 

Der Bertrag von Nymphenburg ſicherte dem Kurfürften von Bayern ein fran- 
zöfiiches Hilfsheer von 16—26,000 Dann, die jedoch der Kurfürft beſolden follte. Auch 
verſprach ihm Frankreich zur Unterftägung feiner Wahl zum Kaijer ein Heer von 
60,000 M. auf franzöftjche Koften über den Rhein zu jenden, wogegen der Kurfürft als 
künftiger Kaiſer im voraus die Eroberungen anerkennen mußte, welche Frankreich in 
den Niederlanden oder jonft wo machen werde. Während daB Nähere dieſes Ber- 
trags dem König Friedrich unbelannt war, ſchloß er zu dem vorauszujehenden euro⸗ 
paiſchen Sampfe mit Bayern einen Bertrag, mworin Friedrich fih den Befik der 
Grafſchaft Glatz garantieren ließ und dagegen dem Hurfürften von Bayern jeine Stimine 
bei der Kaiſerwahl verſprach, ohne fich jedoch zu einer bewaffneten Unterftügung der bayerijchen 
Erbanſprüche an Defterreich zu verpflichten. Auch Sachſen, dur die Ausſicht auf Ober- 
fchlefien und Mähren gewonnen, ließ Xruppen gegen die böhmiſche Grenze rüden. 
So begann der öſterreichiſche Erxrbfolgekrieg, indem am 31. Juli 1741 

ein baherifches Heer in Paſſau einrädte, und der Kurfürft mit einen fran- 
zöfifchen Heere über Linz, mo er fi) von den Defterreichern als Erzherzog 
Huldigen ließ, gegen Wien vordrang, fi) dann aber plößlich nach Böhmen 
wandte und fi in Prag Huldigen ließ, worauf er am 12. Yebruar 1742 
al Karl der Biebente in Frankfurt zum Kaiſer gekrönt wurde. 

Schon beim Einbruh der Bayern in Oeſterreich war der Wiener Hof 
nah Preßburg geflüchtet und hatte auf ven Rath Englands dem Könige 
von Preußen in einer geheimen lnterhandlung (von Klein-Schnellen⸗ 
dorf) Niederſchleſien famt Breslau und Neiße zugeitanden gegen die mind: 
lihe Zufiderung, daß er Defterreih nicht weiter angreifen wolle. Da aber 
Defterreih die von Friedrich geitellte Bedingung der firengfien Verjchtoiegen- 
heit nicht hielt und durch Veröffentlichung der Unterbandlungen Mibtrauen 
unter feinen Feinden zu erregen juchte, fo erklärte Friedrich jene Verabre⸗ 
dungen für ungiltig, ſchloß mit den Hurfürften von Bayern und Sachſen 
am 1. und 4. November 1741 Verträge und ließ fi von dem erfleren die 
Grafſchaft Glatz Übertragen. 

An dieſer Bedrängniß gewann Maria Thereſia in Preßburg den Bei- 
Hand Ungarns (freilich nur gegen bedeutende Zugeſtändniſſe), erhielt die 
Krönung und beihied am 11. Sept. die Stände vor fi, denen fie er- 
Härte, daß fie, von allen verlaffen, ihre Zuflucht zur alten Treue und Tapfer- 
Zeit der Ungarn nehme und ihnen ihre Perſon und ihren Heinen Sohn Jo—⸗ 
jeph anvertraue. Als ihr bei den lebten Worten die Thränen herborbra- 
den, wurden die Abgeorbnieten jo tief ergriffen, daß fie mit einem einftim- 
migen Vivat Domina et rex noster Maria Theresia Blut und Leben für 
fie zu opfern gelobten und ſogleich zwei Hilfsheere aufboten. 

Auch erhielt fie Gelohilfe won England und Holland, und in kurzem 
ſchnitt Graf Neipperg die Bayern und Franzoſen don Oberöfterreich ab, 
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fo daß der öfterreichifche Hof nah Wien zur ückkehren konnte, worauf 
ungariſche und italieniſche Truppen die Franzoſen aus Böhmen zurückwarfen 
und durch die Einnahme von Schärding den Weg nad Bayern öffneten, in 
Folge deffen, während Karl in Frankfurt gekrönt wınde, die Defterreicher 
in Münden einzogen und bald darauf ganz Bayern einnahmen. 

In Folge des Miklingens jener Verabredungen von Sllein-Schnellendorf 
hatte Friedrich fogleih den Krieg wieder aufgenommen und Olmüß und 
Glatz wegnehmen laffen. Zwar wurde er von den Oefterreihern wieder 
nah Böhmen zurück gedrängt, erfocht aber jelbft am 17. Mai 1742 einen 
Sieg bei Czaslau (Chotufiß) in Böhmen, welcher Maria Therefia be- 
wog, fich unter Englands Vermittlung zu den Breslauer Friedensunterhand- 
lungen herbeizulaffen und am 28. Juli 1742 den Berliner Brieden zu 
unterzeichnen, der den erften jchlefifchen Srieg beendigte und Dber- und Nie— 
deriählefien (mit Ausnahme von Zeichen und eines Theild der Fürſtenthümer 
Troppau, Jägerndorf und Neiße) nebft der Graffhaft Glatz an Preußen 


überließ. 

Das eroberte Gebiet umfaßte 650 Q.⸗M. mit 1,200,000 Einwohnern deutſchen und 
ſlaviſchen Urſprungs in 150 größeren und Heineren Städten und 5000 Börfern, alſo 
ein Drittheil des damaligen preußiſchen Staates, Friedrich gab fogleih dem Lande 
eine neue Organifation und nahm in Bezug auf Steuern und Abgaben, Verwal 
tung und Geſetzgebung viele Aenderungen vor, denen fi die neuen Unterthanen obne 
ernſtlichen Widerſtand fügten, weil er alles that, fie dur humane Behandlung, durch 
Religionsbuldung und Förderung des Handels und der Gewerbe zu gewinnen. 


264. Auf ſolche Weiſe ihres Hauptgegners entlebigt, zugleich auch mit 
Sachſen wieder ausgeföhnt, konnte Maria Thereſia im öſterreichiſchen Exrb- 
folgefrieg angriffsmweife verfahren. Daher wurde e3 ihr leicht, nachdem der 
franzöſiſche Marſchall Belleisle von, Prag nad) Eger abgezogen war, Prag 
wieder zu gewinnen, das mit Yreuden zum öſterreichiſchen Haufe zurückkehrte, 
während ihre Verbündeten mit der |. g. pragmatifhen Armee, die aus 
öfterreihifchen, englifchen, niederfändifchen, hannöverfchen und heſſiſchen Trup- 
pen beſtand, durch Sülih und Köln n ch dem Mittelrhein vorrüdten. 

Inzwiſchen war Kaifer Karl VOL. im April 1743 wieder nah Münden 
zurüdgelehrt. Aber die Deflerreicher wandten fi) von Böhmen und Bayern, 
ſchlugen eine bayerifche Heeresabtheilung und nöthigten den Saifer zum zmei- 
ten Mal zur Flucht aus Münden, worauf fiH Maria Therefia in 
München Huldigen ließ. Dies gejchah, während die pragmatiſche Armee 
ein neues franzöfiſches Heer unter dem Marſchall Noailles bei Dettingen 
(in der Nähe von Aſchaffenburg) ſchlug und über den Rhein zurüd trieb. 

Da nun Maria Therefia auch mit Sachſen und Sardinien ein 
Bündniß Schloß, fo hatte Friedrich Grund zu der Beſorgniß, daß fie ihm 
Schleſien wieder entreigen wolle; daher beſchloß er, feinen Feinden zuvorzu—⸗ 
fommen. Er ftellte fi) durch die Verheiratung des ruſſifchen Thronerben 
Peter mit der Prinzeſſin Katharina von Anhalt-Zerbft in ein gutes VBerneh- 
men mit Rußland und ſchloß am 22. Mai 1744 mit dem Kaifer Karl 
die fog. Frankfurter Union, welder au Frankreich beitrat. 

Sp begann er mit 80,000 Mann ſog. „kaiſerl. Hilfstruppen“ 1744 den 
zweiten ſchleſiſchen Rrieg, indem er inBöhmen, auf deſſen Eroberung und 
Theilung es zunächft abgefehen war, einfiel, am 16. Sept. Brag einnahm 
und bald auf Tabor und Budmwei in feine Gewalt befam. Er konnte 
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aber das Eroberte nicht behaupten, fondern mußte fih mit Verluſt des in 
Prag befindlichen preußiſchen Gejhüges wieder nad Schleſien zurüd- 
ziehen und ganz Böhmen wieder unter die Herrſchaft Oeſterreichs zurückkeh— 
ren fehen. Dem Kaifer jedoch war e3 inzwiſchen gelungen, Bayern wie- 
der einzunehmen und in feine Hauptfiadt zurüdzufehren. Hierauf ließ Ma- 
ria Theresia fogleih ein Heer unter dem Prinzen von Lothringen in 
Dberfälefien einrüden und Glatz, Troppau und Jägerndorf befeken, 
während ein anderes öfterreichijches Heer (unter Bathiany und Bärenktlau) 
wieder in Bayern bis an die Iſar vordrang und den Saifer abermals nö- 
tHigte, fih von München nach Augsburg zu flüchten. Schon hatte Friedrich 
mit Frankreich und dem Kaiſer einen neuen Yeldzug verabredet, al3 Karl VII. 
am 20. Jan. 1745 farb. Da fein Sohn und Nachfolger, der junge Kur—⸗ 
fürft Marimilian III. , nad) einer Niederlage, welche das bayrifchfranzöfijche 
Heer bei Pfaffenhofen erlitt, erfannte, daß er die Anſprüche feines Vaters 
nicht werde behaupten können, fo ſchloß er am 22. April 1745 den Frie— 
den zu Füffen, in welchem er gegen Zurüdgabe Bayerns auf die öſter— 
reichiſche Erbfchaft verzichtete und für die bevorftehende Saifermahl dem Ge- 
mable Maria Therefia’3, Yranz Stephan, feine Stimme verſprach, der 
alsdann gewählt und am 13. Septbr. 1745 zu Frankfurt gekrönt wurde. 

Unterdefien war Friedrich in Gefahr, Schleſien zu verlieren; aber fein 
glänzender Sieg bei Hohenfriedberg (in Schlefien) über die vereinigten 
Defterreiher und Sachſen unter dem Prinzen Karl don Lothringen, 
dann fein Sieg beit Sorr (in Böhmen), ſowie nachher der Gieg des alten 
Desfauer’3 über die Sadjen bei Keſſelsdorf und die Einnahme 
Dresdens beendigten diefen zweiten fchlefifchen Krieg, und erhielten den König 
duch den Dresdner Frieden am 25. Dec. 1745 im Beſiße von Schle— 
fien und Glag. Ueberall empfieng den König bei feiner Rückkehr nach Berlin 
der Jubelruf feiner Unterthanen, die ſich jeildem in allen von ihm beherrid)- 
ten Provinzen täglih mehr und mehr als Ein Volk zu fühlen begannen. 

Die Schlacht bei Hohenfriedberg (4. Yuni 1745), einem ſchlefiſchen Dorfe an 
der Landftraße von Yauer nad) Landshut, ließ Friedrich mit Tagesanbruch durd einen 
mäüthenden Reiterangriff beginnen und fon um 9 Uhr Vormittags war der Sieg ent- 
ſchieden. Jener Angriff geihah von dem General Winterfeld auf die Sachſen, 
welche ungeachtet ihrer Tapferkeit aus ihrer Stellung verdrängt wurden. Beim Angriff 
auf die Defterreiher gerieth zwar der Tinte preußifche Flügel durch das ſchlimme 

Xerrain in- Unordnung, warf aber doch zulegt den Feind Über den Haufen. Um 7 Uhr 

Morgens war der inte öfterreichijcde Klügel bis zum Centrum gejchlagen. Als hierauf 

der befonnene Feldmarkhall Leopold von Daun durd cin furdätbares Teuer dem 

preußijchen Fußvolk ſchwere Bexlufte beibrachte, ftürmte in der Erbitterung darüber das 

Bayreuther Dragonerregiment mitten durch eine Lucke in den Feind, ſchlug den ganzen 

öfterreihiihen Flügel in die Flucht, erbeutete 66 Fahnen und erhielt vom Konige noch 

auf dem Schlachtfeld ein Belobungsjäreiben für feine Tapferkeit. 5000 Oeſterreicher 
lagen auf der Wahlftatt, 7000 wurden gefangen. Die Folge dieſes Gieges war 
der Rüdzug der Ocfterreicher nach Böhmen. Als der König nad der Schlacht Landshut 
paflierte, trat ein Haufe von etlichen taufend Bauern vor den König mit der Frage, 
ob fie ihre Fatholifchen Nachbarn todtſchlagen joflten zur Vergeltung für den Drud, 
den die Proteftanten früher von ihnen erlitten hätten. Der König erinnerte fie an das 

Evangelium, das die Feinde zu lieben gebiete, worauf die Bauern ihm Recht gaben und 

ruhig heimgiengen. 

Im ganzen Lande fühlte man, daß dieſe Schlacht eine dauernde Entſchei— 
dung gebrad;t habe. Alle Evangeliichen dajelbft erkannten, Gottes Schuß have 
augenſcheinlich gewaltet, und Friedrich, davon ergriffen, fagte zum franzö— 
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fifchen Gefanbten: „Gott hat meine Tyeinde verblendet und mich wunderbar 
beſchützt.“ Er beichloß den Krieg forizufeßen, aber mr um ſich den Frieden 
zu verſchaffen, wie er denn England die Verfiherumg gab, daß er, wenn man 
ihm Schlefien garantiere, keine neue &roberung bezwecke. Allein Maria 
Therefia erklärte, fie wolle lieber den Rod vom Leibe als Schlefien ver- 
lieren, und bemog den Prinzen von Lothringen noch eine Schlacht zu 
wagen. Died mar die Schlacht bei Sorr am 30. Sept., in weldder Frie d⸗ 
ri mit nur 18,000 Manı von 40,000 angegriffen wurde, aber durch die 
Schnelligkeit ſeiner Neiterei fiegte, jo daB er glücklich wieder nad Schleficn 
zurüdfehren konnte. 

Als er vernahm, daß man auf den Vorſchlag des ſächſiſchen Minifters, des 
Grafen von Brühl, von zwei Seiten in da3 Herz des preußiſchen Staa⸗ 
te8 eindringen wollte, um ihn zu zwingen, Schlefien aufzugeben, fam er feinen 
Feinden zubor, ließ die Päſſe nah Böhmen und der Laufit bejehen und trieb 
duch Winterfeld und Zieten die Sachſen in die Flucht. Der alte Deſ⸗ 
fauer nahm Leipzig ein, gieng auf Dresden los und bradte ed durch 
feinen Sieg bei Keſſelsdorf in Friedrich's Gemalt. 

Mm der Schlacht bei Reffelsdorf (den 15. Dec.) hatten die Preußen die ungünftigfte 
Stellung. Schon glaubten die Sachfen und Oeflerreiher durch ihr furchtbares Kartätſchen⸗ 
feuer den Sieg in Händen zu haben und braden daher aus ihren Verſchanzungen bei 
dem Dorfe hervor. Aber dadurch gaben fie ihre fefte Stellung auf, und als auf dem 
Iinfen Flügel Prinz Moriz, der Sohn des Feldherrn, 9 Bataillone durch daB eifige 
Waſſer eines Grabens geführt hatte, erklommen dieſe die fteilen, mit Eis und Schnee 
bedeckten Berge, die den Sachſen zum Siutzpunkt gedient hatten, trieben den Feind zu⸗ 
rüd und entſchieden jo die Schlacht, die Übrigens auf beiden Seiten über 5000 Todte 
koſtete. Der alte Fürſt von Dejfau, defien langer Kriegsruhm ſich durch dieſe feine 
legte Waffenthat noch glänzend bewährt hatte, war ganz glüdlich, feinen König, der, von 
Meißen berfommend, ihn mit entblößten Haupte grüßte und umarımte, auf dem Schlacht⸗ 
felde umher führen zu dürfen. Am andern Tage nahm Friedrich Dresden in Beſit 
und der ſächſiſche Hof war froh, daß ihm Feine fchwereren Bedingungen auferlegt 
wurden als die früher Schon angebotenen. Dies bewog auch Defterreich, den Frieden 
anzunehmen, der auf Grund des Berliner Friedens geichloffen wurde, wogegen Fried⸗ 
ri den Gemahl Maria Therefia’3 als Kaifer anerkannte. Bei feiner Rückkehr 
nad Berlin wurde Friedrich zum erftenmal feierlichft als „der Große” begrüßt. 


Maria Therefin aber Hatte noch etliche Jahre theils in Italien mit den 
Spaniern und Franzoſen, theils in den döfterreihifchen Niederlanden mit 
Frankreich zu kämpfen, das durch die Siege des tapfern Marſchalls Mo- 
riz von Sachſen (eine natürliden Sohnes König Auguft's II. von Bolen) 
im Bortbeil mar. 

In Italien Hatten die Spanier, von den Franzoſen unterflügt, Piemont, Mai- 
land, Parma und Piacenza für Don Philipp, den zweiten Sohn Philipp's V. er⸗ 
obert; doch gewann Defterreich in Berbindung mit Sardinien allmählich wieder mehr 
Boden, bis nad dem Tode Philipp’s V. 1746 die herrſchſüchtige Königin (aus dent 
gut Barnefe) ihren Iang behaupteten Einfluß verlor und der neue jpanijche König 

erdinand V. von England gewonnen, feinen Halbbruder Don Philipp Jchmäder 
unterftüte, jo daß die Deflerreiher Genua eroberten, das fie aber nicht behaupten 
onnten. 

In den Niederlanden befamen die Franzofen nad) einem Siege bei Fontenay 
MWeitflandern, Hennegau, Brabant zc. in ihre Gewalt, und 1747 eroberte der Mar- 
Ihall von Sadfen fogar Holländiſch⸗Flandern. 


Da gaben fih die Holländer in Wilhelm IV. von Oranien einen Erb- 
fatthalter und betrieben eine Volfsbewaffnung, um die Yortichritte der 
Granzofen aufzuhalten. Weil auch die ruffiihe Kaiferin Eliſabeth fid) für 
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Oeſterreich rüftete und jchon ein Heer von 40,000 Dann gegen ben Rhein 
aufbrechen ließ, fo beichleunigte Frankreich die früher begonnenen und lange 
bingehaltenen Friedensunterhandlungen, melde, eben als Maftricht in die 
Hände der Franzoſen fiel, die Beendigung des öſterreichiſchen Exbfolgefriegs 
durch den Frieden zu Anden herbeiführten, der am 30. April geſchloſſen und 
am 18.: October 1748 beftätigt wurde. In dieſem Frieden gab Frankreich 
alle3 Exoberte zurüd, Defterreidh trat Parma, Piacenza und Guaftalla an 
Spanien (und ziwar an den Infanten Don Philipp) ala eine Secundogeni- 
tur, an Sardinien ein Stüd von Mailand ab, und dem Sönige bon 
Preußen wurde der Beli von Schlefien zugeftanden. Das deutſche Reich 
wurde. bei diefem fyrieden gar nicht gefragt, weil e8 als ſolches gar keinen 
Antheil am Kriege genommen Hatte, und willig hatte e8 die Verlegung des 
weſtfäliſchen Friedens hingenommen, der doch Bündniſſe mit auswärtigen 
Mächten gegen Kaiſer und Reich verbot. Um den Preis ſolcher Opfer ſah 
Maria Thereſia die im Anfange des Krieges in Frage geſtellte Exiſtenz ihrer 
Geſamtmonarchie gerettet. 


265. Maria Thereſia konnte aber bei ihrem lebhaften Geifte und tief 
empfindlichen Gemüthe das Verlangen nicht bergen, Schlefien wieder zu be= 
fommen. Sie erneuerte daher zu dieſem Zwecke zuerft das Bündniß mit 
der Kaiſerin Eliſabeth von Rukland, die dem preußiſchen König unverföhn- 
lich feind war, weil ex fich oft über ihre Schwächen in beißenden Spottreden 
ausließ. Sodann gewann fie den ſächſiſch-polniſchen Hof wieder, mo 
unter Auguſt III. der Graf Brühl noch da3 Staatsruder führte, der, gleiche 
fall3 von Friedrich's verächtlichen Spottreden beleidigt, al3 abgefagter Feind des⸗ 
felben den öfterreihifchen und ruſſiſchen Hof beftändig gegen Preußen aufreizte. 

Bon dein geheimen öfterreihifcheruffiihen Bündniffe durch Beſtechung eines 
Schreiberd in der Dresdner Kanzlei in Kenntniß gejeßt, erkannte Friedrich 
die ihm drohende Gefahr. Allmählih kam auch ein noch tiefer angelegter 
Plan Oeſterreichs zu Tage, indem der Öfterreihifche Minifter, Graf (nachher 
Fürſt) Kaunitz, die Abneigung Maria Thereſia's gegen Frankreich, den alten 
Erbfeind des habsburgiſchen Haufes, zu überwinden und die Kaiſerin ſogar 
dahin zu bringen wußte, daß fie einen eigenhändigen Brief an die von ihr 
verabfcheute, aber an Ludwig's XV. Hofe und in ganz Frankreich allmädhtige 
Marquiſe von Bompadour jchrieb und durch Kaunitz dem franzöfifchen 
Hofe ein Bündniß antrug. 

Da gieng Friedrich ungefäumt auf eine Verbindung mit England ein, 

D das fo eben mit Frankreich wegen eines Grenzftreites in Nordamerika in einen 
neuen Seekrieg geraten mar und aus Beforgnik für Hannover mit 
Yriedrih das Bündniß zu Weſtminſter (v. 16. Jan. 1756) ſchloß und 
au die Höfe von Braunschweig, Heſſen-Caſſel und Sachſen-Gotha 
zum Anſchluß an Preußen vermochte. Dieſe Bereinigung förderte den Plan 
des Fürften Kaunitz, und es kam am 1. Mai 1756 das öſterreichiſch⸗fran⸗ 
zöfifhe Bündniß zu Verſailles zu Stande, das alle einſichtsvollen Staat3- 
männer jener Zeit mißbilligten, weil es der ganzen bisherigen öfterreichijchen 
und franzöfifhen Staatskunft geradezu entgegenlief. 

Weil Defterreih in Böhmen, Rußland in Litthauen bereit Truppen 
zujammenzog, fo faßte Friedrih den Entſchluß, feinen Feinden raſch zuborzi- 
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tommen. So begann im Jahre 1756 der fiebenjährige Arieg (oder ber 
dritte ſchleſiſche), welchen der König damit anfieng, daß er noch im Herbſt 
unbermuthet mit 70,000 Mann in Sadfen einbrah und am 9. Sept. in 
Dresden einzgog, wo er eine preußijhe Landesverwaltung emfehte, 
em Schritt, der vielen als neue Berletung des Völker- und Reichs— 
rechts eriähten, während er andere in den größten Enthuſiasmus verfebte. 

Weil der Kurfürſt-König Auguft fi weder mit ihm verbünden noch fein 
Heer entlaffen wollte, Schloß Yriedrich mit einem Theile feines Heeres die 
Sachſen bei Birna ein, melde dort, 17,000 Mann ſtark, ein feſtes Lager 
bezogen Hatten. Mit dem Hauptheer rüdte er in Böhmen ein und ſchlug 
die unter dem Feldmarſchall Browne gegen ihn heran ziehenden, an Zahl 
faft viermal flärferen Defterreiher am 1. Oft. bei Lowoſitz (am Fuß des 
böhmischen Mittelgebirgs), worauf die Sachſen eiligft. das Lager bei Pirna 
aufgaben und fi über die Elbe nad) dem Lilienftein zogen, aber dort Die 
Waffen ftredten. Dies war der erſte Feldzug, der die beft combinierten 
Kriegsplane der Gegner in ſolche Verwirrung brachte, daß fie die Nachtheile 
davon nit mehr gut machen konnten. 

In der Schlacht bei Bomojig befehligte Browne 70,000, Friedrich nur 
20,000 Mann. Schon Hatte man einen halben Tag gelämpft, und dem linfen preußi- 
chen Flügel war das Pulver ausgegangen; da rief der denfelben commandierendeHerzog 
von Bevern: „Kinder, habt ihr denn feine Bajonettet" Ermuthigt dadurch machten 
die Preußen in geichloffenen Reihen einen Bajonnetangriff und bradten dadurch 

den Feind zum Weichen. „Rie haben”, ſchrieb Yrledrid an Schwerin, „meine Preuken 
ſolche Wunder der Tapferleit verriötet, jeit ich die Ehre habe, fie zu conımandieren.” 

Dieſes Wort Hob den preußiichen Kriegerftolz ungemein. Beider Waffenſtreckung 

der Sachſen mußten die Officiere ihr Ehrenwort geben, nicht gegen Preußen zu dienen; 

14,000 Mann wurden in die preußifche Armee eingereibt; da fie aber nicht vertheilt, 
- jondern beilammen gelaflen wurden, jo dejertierten fie regimenterweife meift nad) Polen, 

wohin auch ihr König ſich geflüchtet hatte. 

266. Im zweiten Feldzuge traten Friedrich’ Gegner, denen auf 
KAaunig’ Betrieb auh Schweden, weldes franzöfifhe Subfidien befam, und 
das deutſche Reich, welches Friedrich’ Einfall in Sadjen für eine Ber- 
letzung des weſtfäliſchen Friedens erklärte, ſich zugefellte, mit der vereinten Macht 
von einer Halben Million Srieger gegen ihn auf, mährend er mit genauer 
Noth nur zwei Yünftteile von einer jolden Macht aufbringen fonnte und im 
übrigen fi) auf feinen Geiſt und feine Schnelligkeit verlaffen mußte. 

Mährend Friedrich feinen Bundesgenoſſen (England, Heſſen-Caſſel, 
Braunſchweig und Gotha) es überließ, die Franzoſen abzuhalten, ftellte er einen 
Theil des preußischen Heered den Ruffen und Schweden entgegen; mit dem 
andern Theile brach ex jelbft im März aus Echlefien und Sachſen gegen die 
Defterreiher in Böhmen auf und erfhien am 6. Mai in der Nähe von Prag, 
wo Prinz Karl von Lothringen eingetroffen war, um die beſtürzte Stabt 
zu retten. Da diefer die Ankunft des General Daun erwarten wollte, fo 
überrafchte ihn Friedrich) mit dem Angriff und ſchien 1757 durd) den glän« 
zenden Sieg bei Prag, den ihm Schwerin's Heldenmuth und Heldentod ge= 
warn, ſchon Böhmen in feiner Gewalt zu haben. 

Die Schlacht Lei Prag war dem Plane nah ein Werl Friedrich's, dem Erfolg 
nad) ein Wert Schwerin's. Dieſer hatte ungern in fie gemwilligt, weil er den erm= 
beten Zruppen erſt einen Tag Ruhe gönnen und dem Prinzen Moriz Zeit laffenwollte, 
über ben Fluß eine Echiffbrlide zu ichlagen und ſich mit ihnen zu vereinigen. Aber 
Friedrich entgegnete: „Nichts, nichts! es muß noch heute fein! friſche Fiſche, gute 
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File!" „Muß es denn noch heute fein,” entgegnete Schwerin, den Hut heftig in’s 

Geſicht drückend, „jo will ich den Feind gleich bier angreifen, wo ich ihn ehe.” R 

das feindliche Feuer war fo furchtbar, dab ganze Reihen nieberftürzten und bie ſchönſten 

Negimenter zerjchmettert wurden, jo daß am Ende feines mehr vorwärts wollte. Da 

nahm Schwerin, der 73jährige Greiß, einem fliehenden Fähndrich Die Fahne aus der 

Dand, rief den Seinigen zu: „Heran, ihr Kinder!” und trug die Fahne den fyeuer- 

ſchlunden entgegen. Saum aber war er einige Schritte vorgedrungen, als er von vier 

Kariatſchenkugeln durchbohrt fiel und feine Heldenſeele aushauchte. Die Fahne hob 

Togleih Seneral Manteuffel auf und führte das Heer weiter pormwärts. Alle wett« 

eiferten in Selbftaufopferung. General Fouqué, dem eine Kartätſchenkugel das Gefäß 

De8 Degen: in der Hand zerſchmetterte, Tieß fih einen andern, den ihm ein zu Tode 

verwundeter DOfficier reichte, an die Hand binden; des Königs Bruder, Prinz Heinrid, 

Iptang vom Pferde, führte jeine Leute zu Fuß gegen den Feind und eroberte eine Bat 

terie; der Herzog von Braunschweig trieb den Feind von Berg zu Berg. Dennod 

ſchwanlte der Sieg, als plöglih der Öfterreihilhe Feldmarſchall Bromne, der für 
den erfrantten Prinzen Karl von Lothringen da8 Commando Hbernommen hatte, Wödi⸗ 

Li verwundet wurde und nun Friedrich ſelbſt, den Schreden der Defterreicher ber 

nüßend, mit dem Mittelteffen den blutigen Kampf entichied, in welchem 18,000 Breußen 

theils getödtet tGeils verwundet worden waren. 

Allein Prag, von 46,000 Defterreihern vertheidigt und auf Entjag von 
Daun Hoffend, ergab ſich nicht, ungeadtet Yriedrich es fünf Wochen lang 
unaufhörlich beihoß. Da die Franzoſen vom Rhein aus vorrüdten und von 
‘der anderen Seite die Ruffen im Anzug maren, jo zog Yrtedrich mit einem 
Theile des Belagerungdheeres gegen Daun, der mit 66,000 Dann an der 
Elbe ftand, ariff ihn in ungebuldiger Haft an und erlitt die Niederlage 
bei Gollin, die es ihm unmöglid machte, Prag zu erobern und Böhmen zu 
behaupten. 

Das Unglüd bei Collin (18. Juni 1757) wurde durch die Ungeduld und bie Hart 
nädigfeit des Königs herbeigeführt. Bieten hatte es vorhergefagt, weil der König in 
feiner üblen Laune den zuverläßigen Berichten desſelben nicht hatte glauben wollen. Der 
Angriffsplan des Königs war zwar meifterhaft, aber er felbft wich gleich anfangs davon 
ab, und AB Prinz Moriz in ihn drang, einen ftörenden Befehl zuriidzunehmen, wies 
er ihn mit gezogenem Degen zum Gehorfam. Diejer Fehler war die erfte Urſache der 
Niederlage. Aber auch einige Generale wichen von den erhaltenen Befehlen ad. Rad 
vergeblihen Anftrengungen überließ ſich das durch das öſterreichiſche Geſchütz und die 
Tachfiiche Reiterei gelichtete Fußvolk des linken Ylügels der Flucht. An der Verzweif⸗ 
Jung wollte Friedrich felbft mit nur 40 Mann eine Batterie angreiien. Obgleich 
diefe wenigen theils fielen thefls flohen, fo ritt Friedrich) do.’ immer vorwärts, und erft 
als ihm ein Major zurief: „Sire! wollen Sie denn die Batterie allein erobern?” Tehrte 
der König um und ritt zum treten lünel, der, obgleich bisher im Bortheil, nun 
6:9 wich, aber, da der flet3 vorſichtige Keldinarfhall Daun ihn nicht verfolgte, wenig⸗ 
ftens einen zeordneten Rüdzug meden konnte. Bon 32,000 Preußen waren 14,000 ges 
fallen, darımter 326 Officiere. 

As fih Friedrich in die Oberlaufiß zurüdgezogen Hatte, erhielt er die 
Nachricht, daß die engliſch-hanno verſche Armee unter dem Herzog bon 
&umberland (dem zweiten Sohne de3 damaligen Königs Georg II. in 
England) von den Franzoſen bei Haftenbed (einem Dorfe an der Weſer) 
geichlagen worden fei, und daß bderjelbe mit ihnen die Convention zu 
Klofter- Seven eingegangen habe, durch welche Norddeutſchland den Fran⸗ 
zofen preisgegeben wurde. Dazu kam, daß die Schweden in Pommern 
einfielen und die Ruffen (unter Apraximn) den preußifchen General Leh- 
wald bei Großjägerndorf ſchlugen. Doch zogen fie fih, auf erhaltenen 
Befehl, (wegen Erkrankung der Kaiſerin Elifabeth) wieder zurüd, fo daß es 
dem General Lehmann gelang, die Schweden zurüdzudrängen. 

Schwer betroffen dur) fo viele Nachtheile, fuchte König Friedrich mit 
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Frankreich zu unterhandeln, wurde aber zurlidgewieien; vielmehr rüdte ein 
ſtarkes franzdfifches Heer unter dem Herzog bon Soubife in Berbindung 
mit der unter dem Prinzen von Hildburghaufen ftehenden deutſchen 
KHeihsarmee dur Thüringen gegen Sachſen vor, um den König daraus 
zu vertreiben. Auf die Nachricht Hiervon eilte Friedrich herbei, vereinigte ſich 
bei Leipzig mit dem Feldmarſchall Keith und ſchlug den dreifach überlegenen 
Feind am 5. Nov. 1757 In der Schlacht von Roßbach an der Säale in fo 
ſchimpfliche Flucht, daß die prahlenden Franzoſen nad) dem Berlufte ihred mit 
Luxus⸗- und Modeartikeln aller Art angefüllten Lagers erſt am Rhein Halt 
machten, und ganz Deutſchland darüber in Jubel ausbrach; denn dieſes bon 
den Franzoſen gegebene „Ridicule“ entſchädigte die Deutjchen für allen von 


Grankreich jemals erduldeten Spott. 

Kurze Zeit vorher war Marſchall Soubiſe von den: preußifchen Neiterführer 
Seidlig artig abgeipeift worden. Denn als jener mit 8000 Mann Gotha einge 
nommen und fih im herzoglichen Schloſſe mit feinen Officieren eben gu Tiſche geſetzt 

tte, überfiel ihn Seiplig mit nur 1500 Mann und verjagte ihn aus der Stubt. 

n.der Schlacht bei Roßbach hatten die Franzoſen und die Reichsarınee 64,000 Mann; 
da8 Heer der Preußen betrug 22,000 Mann. Jene machten Front gegen Halle, woher 
fie des Königs Angriff erwarteten. Friedrich aber gieng bei Weißenfels über Die 
Saale und bezog ein Lager. Auf die Nachricht hievon änderte So ubiſe feine Stellung 
und verſchanzte ſich hinter fleilen Abhängen, Da der Konig das feindliche Lager io 
ſtark fand, daß er feine Leute nicht bei einem Sturme opfern wollte, jo bezog er ein 
neues Lager zwiſchen Roßbach und Nebra. Dieſe Lagerveränderung Friedrich's jahen 
die Franzoſen für einen Rüdzug an und Lanonierten, jubilierten und fpotteten viel, daB 
man „dem Marquis de Brandenbourg die Ehre anthue, mit ihm une espöce de 

erre zu führen.” Und als Soubiſe beim Recognoſcieren die geringere Zahl ver 

reußen gewahrte, ſagte er zu feinen Officieren: „Messieurs, ce n’est qu’un dejeuner!“ 

Hierauf nahın er mit dem Heere den Weg nad) Reinhardtswerben, um von dort den 
Angriff zu machen, wandte fi} aber plötzlich, wider den Rath des Prinzen von Hild- 
burghaufen, nad) der Seite von Merjeburg hin, in der Meinung, dem König in den 
Rüden zu fallen. Ber König ſaß eben an der Mittagstafel im Roßbacher Edelhof, ale 
er den Anzug der Feinde erfuhr. Sogleih gab er dem General Seidlig den Befehl 
zu einem Weiterangriff; ex jelbft übernahm die Führung des Fußvolks. Pldtzlich brachen 
die Preußen ihre Zelte ab und festen ſich hinter einem langen Höhenrücken, der fie den 
Blicken der Feinde verbarg, in Mari. Dieſe hatten den Abzug der Preußen wahr- 
genommen, aber nicht die von benfelben eingeichlagene Richtung Iepen lönnen, ſo 
daß fie feine andere Sorge hatten, al& der König möchte ihnen mit feinen Häuflen 
gegen Merjeburg Hin entrinnen. Während fie, in dem Wahn den König zu verfolgen, 
unter luſtiger Feldmuſik dahin zogen, empfieng fie von jenen Höhen, welche der König 
inzwiſchen befett hatte, eine Kanonade, und aus einem Hohlwege hervor brach Seid- 
ig im Sturm mit feinen Qufaren in ihre Neiterei ein, die mit Schreden fid 
überflügelt jah und nach ſchwachem Widerftande fi in Flucht auflöfte. Darauf erfolgte 
die Infanteriefhladt. Friedrich überfiel mit feinem Bruder, dem Prinzen 
Heinrich und dem General Keith, daS gegen Reinharbiswerben heran ziehende feind- 
liche Fußvolk, welches, zugleih von Seidlig im Rücken bedroht, fi) gleichfalls in wilde 
Flucht ergo. So befand fi nach anderthalb Stunden die ganze Armee auf der Flucht; 
7000 Mann mit 9 Generalen und 320 andern Officieren wurden gefangen, während 
die Preußen diefe Franzoſenjagd nur 91 Todte und 274 Verwundete Loftete. 


Hierauf eilte Friedrich durch Sachſen, wo unlerdefjender Herzog von Vevern 
mit Zieten bei Moys (bei Görlik) von den Defterreichern unter Nadasdy ges 
lagen und Winterfeld tödtlih verwundet toorden war, nach dem be= 
drängten Schlefien, wo Bevern dem Herzog Karl von Lothringen bei 
Breslau abermal unterlegen, auch die Feſtung Schweidnih in die Hände 
der Oeſterreicher gefallen war und fogar Breslau fi mit feinen reichen 
Vorräthen dem Sieger ergeben hatte. Entfchloffen, das Aeußerſte zu wagen, 
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ariff Friedrich mit 32,000. Dann das 80,000 Mann. ftarfe öfterreichifche 
Heer unter Daun an und erfocdht den glänzenden Bieg ‚bei Feuthen, der ihm 
zur Wiedereroberung von Breslauund zum Wiedergewinn Schle— 
ſiens (biß auf Schweidnitz) verhalf, und jo diefen wechſelvollen Feldzug mit 
einem glüdlihen Ausgang trönte. 

Friedrich gewann die Schlacht bei Leuthen (d. 5. Dec.) durch feine ſog. ſchiefe 
Schlachtordnung. In drei Stunden war Daun's ſchönes Heer bis auf ein Dritt⸗ 
theil vernichtet. Tauſende bedeckten das Schlachtfeld, auf welchem das ermüdete Heer 
der Preußen eine kurze Ruhe hielt. Das aufdämmernde Dunkel der Nacht, die ſchnei⸗ 
dende Luft, das Stöhnen der Stecbenden und Aechzen der Verwundeten erfüllte jedes 
Herz mit jchaurigen Empfindungen. Auf einmal fieng ein Solhat laut und feierlid 
das Lied: „Run danket alle Gott“ zu fingen an; ſogleich fielen ein paar Spiel» 
leute mit ihren Blasinftrumenten begleitend ein, und bald fang daß ganze Heer mit 
ar ſubete ſich dadurch neu geſtärkt zum Abzug, der noch vor dem Einbruch der Nacht 

- erfolgte. 

267. Aus ben Anftrengungen, welche die Oefterreidher für den Feldzug 
1758 madten, aus dem Aufbruch der Rufen ſchon im Vorfrühling und aus 
einem neuen Rheinübergang der Yranzojen erkannte der König, daß auch nad) 
diefem blutigen Yeldzug no an feinen Frieden zu denken fei. Doch hatte 
er die Genugthuung, daß die feit der Roßbacher Schlacht für feinen Ruhm 
bigeifterten Engländer auf den Antrag ihres berühmten Minifters Pitt die 
mit Frankreich geſchloſſene Convention von Seven aufgehoben und bier 
Millionen Thaler jährlider Subfidien zur Aufftellung eines neuen Heeres 
bewilligt Hatten, für da3 fie dem Könige die Wahl eines Feldherrn über» 
fiegen. Er bejtimmte dazu den tapfern Herzog Yerdinand von Braun» 
ſchweig, der fogleich Nordweſtdeutſchland beſetzte, die Franzoſen aus Hannover 
vertrieb, ſie von der Elbe bis zum Rhein zurückdrängte und am 23. Juni 
bei Crefeld ſchlug. 

Friedrich hatte indeſſen Shweidnig, die letzte Feſtung, welche Defter- 
reich in Schleſien noch beſeſſen hatte, eingenommen und war in Mähren ein— 
gedrungen, wo er Olmütz belagerte. Allein der öfterreichijche General Laudon 
Jchnitt ihn von Schlefien ab und nöthigte ihn zum Rüdzug, den Friedrich 
übrigens in meifterhafter Weije durch Böhmen nahm, worauf er an der ſchle— 
ſiſchen Grenze bei Landshut ein feftes Lager bezog. Dort ließ er den Feld⸗ 
marſchall Keith zurüd und wandte fih gegen die Ruffen, welche unterdeijen 
Stönigöberg eingenommen hatten und dur Pommern bis Cüſtrin vorge- 
drungen waren. Als er ihr 50,000 Mann ftartes Heer antraf, griff er es 
mit 32,000 Mann an und befiegte es, vorzüglich durch jeinen bortrefflichen 
teitergeneral Seidlitz, am 25. Auguft in der mörberifchen Schlacht bei Barn- 
dorf (unweit Cüftrin), in welcher gegen 30,000 Todte, (darunter ein Dritt⸗ 
teil Preußen) das Schlachtfeld bededten. Friedrich hatte befohlen, feinem 
Ruſſen Bardon zu geben. 

Diefe Schlacht dauerte von Morgens 9 Uhr bis Nachts 10 Uhr. Da das preußifche 
Fußvolk mehr neue als altgeviente Leute hatte, fo wich es anfangs und wurde über- 
flügelt. Uber Beidlig ftellte die Ordnung her und gewann die Schlacht. Seidlitz 
war überhaupt unter den Sriegägehilfen Friedrich's nebft Winterfeld in erfter Reihe. 
Sr galt für den beften Reitergenerat feiner Zeit. „Perfönlich tapferer war feiner als er. 
Immer gieng er in den Schlachten voran; nie war er in Berlegenheit, wenn er einen 
drei» oder viermal ftärkern Feind täufchen oder beſiegen wollte.“ Diefe Schlaht war 
ſein Meiſterwerk. Wiederholt verwarf er bier jogar die Befehle des Königs, jo daß dieſer 
ihm jagen ließ, er werde c3 nad) der Schlacht mit feinen: Kopfe zu verantiworten haben, 


— 
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worauf jedoch Seidlitz gu dem Mbiutanten rublg fagte: „Sagen Gie dem Könige, 

nach der Schlacht ſtehe ihm mein Kopf zu Befehl, in der Schlacht möge. er mir aber 

noch erlauben, daß ich davon für feinen Dienſt guten Gebrauch made‘. Rah der 

Schlacht umarmte der Köonig den Reiterhelden mit den Worten: „Auch diefen Sieg hab 

ih Ihm zu danken!“ 

Als hierauf der König feinem Bruder Heinrich, der in feinem Lager bei 
Dresden non Daun Hart bevrängt murde, zu Hilfe eilte, ließ er ſich von 
Daun in eine ungänftige Stellung locken und erlitt von dem ihm an.Zahl 
doppelt überlegenen Gegner den nächtlichen Heberfall bei Hodkird; (in der 
Nähe von Bauten). Benno gelang es ihm Schlejien wieder zu be: 
freien und fih in Sadfen zu behaupten, fo daß am Ende des Jahres 
nur noch Preußen von den Ruſſen beſetzt mar. 

Den Ueberfall bei Jechkirch (13. auf 14. Octbr.) zog fih Friedrich durch fein 
allzu großes Vertrauen auf fein Glück und auf Daun’s Langſamkeit zu, indem er, ohne 
auf die Vorftellungen feiner Generale zu achten, ſich auf die Mittheilungen eine vom 
Feinde beftocdenen Kundſchafters verließ und ganz in der Nähe des lauernden übermäch— 
tigen Daun fein Lager aufſchlug. Noch ſchlief der König mit feinen ganzen Heere, 
und nur Zieten mit feinen Huſaren wachte gerüftet, ohne Willen des Königs. Plöglid 
brach der Feind in das Dorf ein, bemädtigte fi) einer preußiſchen Batterie und ſchmet⸗ 
texte die aus ihren Selten aufgejchredten Preußen nieder. Während Bieten und Seid: 
fit außerhalb des Dorfes die nachrückenden Feinde aufzuhalten fuchten, wüthete der 
Kampf in dem brennenden Dorfe auf das jchredliäfte; dem Prinzen Franz von 
Braunfhmweig nahm eine Kanonenkugel den Kopf weg; Feldmarſchall Keith fiel 
von zwei Kugeln getroffen; Moriz von Dejfau wurde ſchwer verwundet weggetra⸗ 
gen; ein Major Lange verteidigte mit 600 Preußen den Borftirchhof gegen 8 dfter- 
reichiſche Grenadierbataillone und wurde erft, als noch 14 Bataillone gegen ihn an- 
rüdten, bewältigt. So dauerte der Kampf bis Morgens 9 Uhr, worauf ih Friedrich, 
nad) Berluft des Lagers und Geſchützes, in fein früheres Lager bei Bauen zurüchzog. 
Im folgenden Frühjahr traten Friedrich's Gegner mit verftärfter Macht 

auf, während der Kern feines Heeres durch die vielen Schlachten und An— 
1759 ftrengungen bebeutend gelitten Hatte, fo daß der vierte Feldzug für ihn 
ſehr unglüdlih ausfiel. | 

Auf der einen Seite mußte der Herzog von Braunfhmweig nad einem 
vergeblichen Angriff auf die Franzofen am 13. April bei Bergen (unmeit 
Frankfurt a. M.) ihnen da3 nordweſtliche Deutſchland überlafjen, gewann es 
jedoch wieder dur einen Sieg bei Minden am 1. Auguft über die fran- 
zöfiiche Hauptarmee. Auf der andern Seite wurde eine preußifche Heeresab- 
theilung unter General Wedell am 23, Juli bei Kay (unweit Züllichau) 
bon ben Ruſſen unter Soltilorw geſchlagen. Die Bereinigung der Deiter- 
reiher und Ruſſen mar nun nicht mehr zu verhindern. Friedrich griff mit 
etwa 43,000 Dann ihr vereinigtes Heer an (gegen 70,000 Mann), erlitt 
aber in der Schlacht bei Kunersdorf (in der Nähe bon Frankfurt. a. d. O.), 
nachdem er anfangs ſchon "die Ruflen gejchlagen Hatte, durch die unter dem 
fugen Laudon im entjcheivenden Augenblicke hervorbrechenden Defterreicher 
eine ſolche Niederlage, daB alles verloren gemwejen wäre, wenn ihn nicht 
die Uneinigfeit feiner Feinde noch gerettet hätte. 

In der Schlacht bei Aunersdorf (d. 12. Aug.), durch melde Friedrich die Nieder- 
lage des Generals Wedell wieder gut maden wollte, hatte Friedrich eine Auberfi 
ungänftige Stellung. Dennoch war nad ſechs Stunden der ganze linke Flügel der 
Ruſſen geihlagen, fo daB der König ſchon die Siegesbotſchaft nad Berlin abfertigte. 
siber no Hand ber rechte rufjische Flügel unerfchüttert und die Defterreider waren 
noch gar nicht in's Treffen gelommen. Als ſich daher der geſchlagene linke Flügel wie 
der zu jammeln begann, rieth Seidlitz, den Kampf abzubrechen; aber Friedrid be 
ftand auf deffen Fortſezung. Ba bei dem Angriff auf die von ben Deflerreichern be 
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jegten Höhen das preußiſche Fußvolk reihenweiſe von den Kartätichen niedergeflreckt wurde, 
ariff der König zum äußerften Mittel und befahl den Reiterangriff. Zwei Mal 
weigerte ſich Seidlig, mußte aber gehorchen, und fürmte genen die Feuerſchlünde 
an, vor denen Rob und Mann zufammenftürgte; auch Seiblig wurde verwandet weg⸗ 
getragen. Nun führte der König ſelbſt den Reft gegen den Feind, konnte aber gegen 
defien feite Stellung nichts ausrichten, und als vollends die öflerreicdyiiche Reiterei ber- 
vorbrad, wurde die Niederlage allgemein. Umjonft ſuchte der König, dem eine 
Piſtolenkugel in die Weftentajhe ſchlug, melde aber an einem goldenen Etui 
abprallte, die Fliehenden zum Stehen zu bringen: „Kann mich denn feine verwünſchte 
Kugel treffen?” rief er verzweifelt aus, und es ſchien, als ob ſich die Verwünſchung er- 
füllen ſollte; denn eine öfterreichiſche Reiterſchar jprengte gegen ihn heran. Über in 
diefem Wugenblide umringte ihn Rittmeister von Brittwig mit einem Huſarentrupp 
und bradte ihn in Sicherheit. Der König war wie vernichtet und hielt alles für ver- 
loren. Während Taujende in ihrem Blute auf dem meiten Felde lagen (darunter aud 
Ewald v. Kleift, der „Dichter des Frühlings”), ſuchte der König in einer halb zer« 
ftörten Bauernhütte, auf Stroh liegend, vergebens den Schlummer, und die Zufunft 
ftand ſchwarz vor feinen Augen. Als er an den alten Oberften Möller die Trage 
richtete, warum denn feine Truppen nicht mehr jolde Thaten verrichten Könnten mie 
fräher, antwortete der fromme Kriegsmann: daran fei wohl die Sünde des Heeres 
Schuld, weil in den legten Jahren die Betftunden eingeftellt worden. jeien. 
Kurz darauf führte der König den Yeldgottespienft wieder ein. Er Hatte in dieler 
Schlacht 20,000 Mann und alles Geſchütz verloren, und nur 3000 Mann dediten feinen 
Nüdzug. Laudon forderte den ruffiihen General Solt ikow auf, den König zu ver- 
folgen; Soltilom aber antwortele (in der Vorausſicht einer baldigen Regierungsver- 
änderung in Rußland), er babe keinen Auftrag, den König von Preußen zu vernichten. 


Als der König den Reft feines gefchlagenen Heeres gejammelt hatte, zog 
er ih nad Yürftenwalde zurüd, um dort dem Yeinde eine zweite Schladt 
anzıbieten, feft entfchloffen, lieber zu flerben, al3 feinen Ruhm zu überleben 
und den Feind In feiner Hauptftadt zu willen. Indeſſen da Daun nad 
Böhmen zog und dieRuffen, anftatt nah Berlin zu gehen, durch Nieder- 
ſchleſien Hinter Die Weichjel und Warthe in ihre Winterquartiere zurüdgiengen, 
war der Fönig don feiner Sorge befreit. Noch verlor er zivar 
Dresden an Daun, und der preußifche General Fink, der Daun umgehen 
und ihn von Böhmen abjchneiden follte, mußte fid am 20.Nop. bei Maxen 
ergeben, fo daß die Gegner fpottend vom „Finfenfang” ſprachen; dennoch bes 
hauptete Friedrich am Ende des Feldzugs das Übrige Sachſen, fah ſich 
aber von jet an gezwungen, einen, bloßen Bertheidigungsfrieg zu führen. 


268. Während die Feinde, von ihrem Glück ermutigt, ihre Gefammt- 
madt auf 250,000 Mann verftärkten, wurde es bem Könige ſchwer, fein Heer 
auf 75,000 Mann zu ergänzen, da die Defterreiher und Ruſſen die Gefan- 
genen nicht Berausgaben und die neu gemorbenen Truppen erſt eingeübt werben 
mußten. Daher gieng ihm gleich im Anfang des Feldzugs durch die übrigens 
ehrenvolle Niederlage des Generals Fouque dei Landshut, Die berielbe 
an 23. Juni nad) tapferfter Vertheidigung gegen die ihm an Zahl viermal 
überlegenen Oefterreiher unter Zaudon erlitt, Schleſien verloren. ber 
durch feinen Sieg bei Fiegnit am 15. Auguft Aber die mehr ala dreifach 
ftärfere vereinigte Heeresmacht Daun’3 und Laudon's (95,000 Mann), in Folge 
deifen die Bereinigung der Rufen und Oefterreicher verhindert wurde, gewann 
Friedrich) Schleſien (bis auf die Feſtung Glab) wieder. 

Hierauf befeßten die Ruffen und Oefterreicher unter Zottleben und Lascy 
Berlin und brandſchatzten es einige Tage. Die Sachſen verwüſteten Char- 
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verjagte ſchon am dritten Tage (am 12. Oct.) bie Feinde auß der Haupt⸗ 
ftadt. Daher wandte er um und gewann durch den Bieg bei Borgan, den 
vorzüglich fein tapferer und. frommer Hufarengeneral Bieten gegen die 
Defterreicher unter Daun entſchied, Sachſen wieder, welches Daun beſetzt 
gehalten hatte. 

Die Schlacht bei Torgau (3. Nov.) eröffnete der König durch ein Mikverflännmig 
zu früh. Um Abend des blutigen Tages lag der Kern des preußiichen Fußvolfs anf 
der MWahlfiatt: 10,000 Berwundete durchſeufzten Die lange, Talte Nacht, während der 
König in der Dorftirche Befehle ertheilte und den Plan zum zweiten Schlachttag 
machte. Als er mit der erften Dämmerung zum Dorf hinaus ritt, begegnete er feinem 
Qularengenerut Bieten, der im Ordonnanzton ihm meldete, daf er auf ber einen 

eite des Schladtfeldes den Sieg erfochten habe, und daß der Feind fih geſchla⸗ 
gen zurüdziehe. Darauf fid gegen feine Huſaren wendend, rief Bieten: „Buride! 
unfer König hat die Schlacht gewonnen, unfer großer König lebe!“ — „3a, antivor« 
teten fie, unfer König Sri ſoll feben, aber unjer Vater Zieten aud!“ 
non Sqlacht hatte die Preußen 13,000 Mann, die ODeſterreicher 20,000 Mann 
gekoſte 

Im Laufe dieſes Jahres hatte der König einige vergebliche Verſuche zu 
einem ehrenvollen Frieden gemacht. Aber er wurde von ſeinen Gegnern in 
der beſtimmten Hoffnung zurückgewieſen, daß er ſich unmöglich lange mehr 
werde halten können. Die unglücklichen Ereigniſſe des darauf Folgenden Kriegs— 

1761 jahres brachten ihn in die äußerſte Noth. Die engliſchen Subſidien blieben 
aus, denn ſeit dem Tode Georg's II. (25. Oct. 1760) war unter deſſen 
Nachfolger Georg III. bei dem finfenden Einfluffe de3 großen Pitt das eng- 
liſche Parlament einer ferneren Bewilligung abgeneigt; Defterreich Hatte 
durch den Beſitz von Glatz und Dresden eine fefte Stellung in Schleſien und 
Sadfen; die Yranzofen ftanden unter Broglie und Soubife mit 150,000 
Mann in dem niederrheinifchen und heſſiſchen Gebiet und brandichaßten es: 
die Bereinigung der Ruffen und Oefterreicher (unter Laudon und Buturfin) 
in Schlefien konnte Prinz Heinrich nicht länger aufhalten, jo daß der König 
dafeldft eine vereinigte Macht von 140,000 Mann vor fid Hatte, denen er 
nur 55,000 Mann entgegenftellen konnte Zum Glüd für ihn waren jene 
beiden Feldherrn uneinig, jo daß Friedrich Zeit gewann, ſich bei Bunzel- 
witz unweit Schweidnitz feſt zu verſchanzen. Die Ruſſen trennten ſich wieder 
von den Oeſterreichern und giengen über die Oder zurück. Während aber 
Friedrich gegen Neiße zog, um die Oeſterreicher in der Ebene zu einer Schlacht 
zu zwingen, erſtürmte Laudon in der Nacht vom 30. Sept. auf den 1. Sit. 
Shweidnik, und mit dem Fall diefer Feſtung verlor der König Halb 
Sälefien. Am 16. Dec. fiel die Feſtung Colberg und dadurch die 
Hälfte von Pommern in die Hände der Ruſſen. Mit Mühe hielt Prinz 
Heinrich die Defterreicher, melde halb Sachſen inne Hatten, von weiteren 
Bortjritten in Sadhjfen, Herzog Ferdinand die Franzofen von Hamoder 
ab, fo daß zu beforgen ftand, der nächfte Feldzug werde eher mit dem Unter- 
gang als mit der Erhaltung Preußens endigen. 

Friedrich's Geift war bon den düſterſten Gedanken erfült. Da riß ihn 
am 5. San. 1762 der Tod der Kaiſerin Elifabeth, feiner bitterſten 
Feindin, aus feiner verzweifelten Lage. Denn ihr Neffe und Nachfolger, Peter III., 
ein aufrichtiger Bewunderer Friedrich’, machte Frieden mit ihm, gab ibm 
alles Eroberte famt allen preußifchen Gefangenen (ohne Löfegeld) zurüd und 


\ 


Ran. 42, 8. 268, Giebenjähriger Krieg. Huberisburger ffriebe. . .. 443 


trat foger als Verbündeter auf feine. Seite, indem er ihm ein ruſfiſches Heer 
unter Czernitſchew zu Hilfe ſchickte. 

Da auch die Schweden, der ruſſiſchen Stütze beraubt, mit Preußen Friede 
machten, jo konnte der König alte feine Kräfte gegen Oeſterreich wenden, und 
eben wollte er, um fi wieder in den Befig bon Schweidnitz zu- jegen, ben 
Feldmarſchall Daun, der zur Dedung diefer Feltung die Burfersdorfer Höhen 
bejeßt Hatte, angreifen, al3 die Nachricht vom gewaltfamen Tode des Kaiſers 
Peter und bon der Thronbefteigung Katharina's 1. in Rukland Friedrich's 
Hoffnungen zu nichte zu machen ſchienen. Denn dieje Kaiſerin bob ſogleich 
dus Bündniß mit Preußen auf. Doch beftätigte jie den Frieden. 

Peter hatte fih RegierungSneuerungen erlaubt, welche iu der Ration eine feindfelige 
Stimmung gegen ihn hervorriefen. Dies benügte die Partei feiner von ihm mißhan- 
delten Gemahlin zu feinem Sturze und zu ihrer Erhebung auf den Thron. Da fie 

. glaubte, König Friedrich fei es geweſen, welcher Peter die verhaßten Neuerungen 
und das harte Verfahren gegen fie anempfoplen habe, jo nahm fie in einem Manifeft 
alle den Könige gemachten Einräumungen zurüd und erflärte ihn für den Hauptfeind 

Rußlands. Als fi) aber unter Peter’s binterlafienen Bapieren Briefe von Fried⸗ 

rich fanden, welche im Gegentheil dem Kaiſer ein bedachtſameres Vorgehen und ein 

edleres Berfabren gegen feine Gemahlin anriethen, jo nahm Katharina dag 

Manifeſt zurüd und ließ es beim Tyrieden, rief aber ihr Heer zurück. 

Obwohl nun Czernitſchew von feiner Kaiferin fchon den Befehl hatte, 
mit dem ruſſiſchen Heere zurüdzufehren, jo blieb er doch auf Friedrich's ge— 
heimes Erſuchen noch drei Tage lang in feiner Stellung bei den Preußen 
und rüdte jogar noch unter dem Schein eine Verbündeten am 21. Juli 
mit Friedrich gegen Daun zur Schlacht bei Burkersdorf aus und hielt, 
ohne jedoch zu fechten, bloß durch feine Aufftellung denjenigen Theil des öfter- 
reichiſchen Heeres, welhen Daun den Rufen gegenüberftellte, in Unthätigfeit, 
fo daß Friedrich mit feinen Preußen den Sieg davon trug. Darauf er: 
oberte diefer am 9. Oktober Shweidnib und kam dadurch wieder in den 
Beſitz des größten Theiles von Schleſien. 

Da indefien auch Seidlitz und Kleiſt in Sachſen Boriheile errungen 
hatten und in Böhmen eindrangen, Prinz Heinrich mit Seiblig am 29. Oft. 
die Defterreicher ſamt der Reichgarmee bei Yreiberg in die Flucht ſchlug, 
auch der Herzog Ferdinand gegen die Franzoſen glüdlih war und am 1.Nov. 
Caſſel eroberte: jo Schloß zuerft Frankreich (welches in feinem gleichzeitig 
mit England geführten See= und Colonialfriege faft alle feine außereuropäiſchen 
Länder verloren hatte) am 3. Nov. mit England die Frieden®präliminarien 
zu Yontainebleau, wonach Frankreich auch alle Yeindfeligteiten gegen 
Preußen aufgab. Dadurch Jah fi der Wiener Hof genöthigt, am 24. Nov. 
1762 einen Waffenftillftand einzugehen, in den aber das deuiſche Reich 
nicht mit eingefchlofjen mar. 

Während Fried rich feine Winterguartiere in Leipzig hatte, machte Kle ift 
einen Streifzug nad Franken, der mehrere Reichsfürften bewog, von der djter- 
reichiſchen Seite zurüdzutreten. Nun fand Maria Therefia allein. Bei der 
geringen Wahrjcheinlichkeit, im Kriege etwas auszurichten, bei ihrem Wunſche, 
ihren Sohn Zojeph zum deutfchen Kaiſer gewählt zu jehen, bejonders aber 
bei der ungeheuren Zunahme der Staatsſchulden machte fie Friedrich die erſten 
Friedensanträge. Am 15. Februar 1763 kam der Yubertsburger Friede zu 
Stande, in welchem alle Theile ihre Eroberungen zurüdgaben, Yriedrid 
aber Schleſien für immer befam und außerdem die Bewunderung von 
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ganz Europa, ſowie einen wefentlicden Einfluß auf die enropäilchen Angelegen- 
heiten al3 Gewinn davon trug, Preußen nahm bon num am den Rang 
unter den fünf Großmächten &uropa’s ein. 

Fünf Tage vorher, den 10. Febr., war zwiſchen England, gran ei und Spa 


nien der Pariſer Friede oeichloffen worden, auß welchem England mit vermehrter, 
Frankreich mit geſchwäͤchter Macht hervorgieng; 


Sup. 48. Das Zeitalter Friedrich's des Großen. 


269. Yatte König Friedrich durch die Entſchloſſenheit und Standhaf— 
tigkeit, Schnellkraft und Ausdauer, die er als Feldherr bewies, halb Europa 
in Begeiſterung verſetzt, fo erwarb ihm nicht minder feine Unermüdete 
Thätigleit in der Selbfiregierung feines Landes, insbeſondere 
feine ftrenge Ordnung und Sparfamteit im Stantshaushbalt md 
feine Bemühungen um unparteiifche Rechtspflege die größte Bewunderung. 
Der Beiname des Großen drüdt die Stimmung de3 bon feinem Geifte 
beherrjchten Zeitalter aus, deſſen Einfluffe ſich felbit feine bisherigen Feinde 
nicht entziehen konnten. Durch fein Beifpiel angeregt, entfland von nun an 
unter den beſſeren deutfchen Yyürften und Staat3männern ein Wetteifer, für 
das „Wohl der Völker” thätig zu fein und der Kraft derjelben mehr Raum 
zur Uebung, bejonders aber der Juſtizverwaltung mehr Sorgfalt zu widmen. 
2 Priedrid nannte fih den erften Beamten feines Staated. Seiner Ver wal⸗ 
Jtungsſorge gelang es früher als alfen andern Furſten, die ſchweren Wunden, welche 
dieſer Krieg den deutlichen Ländern geſchlagen hatte, in ſeinem Staate durch Steuer⸗ 

erlaſſe, Vertheilung des Getreides in den Kriegsmagazinen an die am meiſten beſchä⸗ 

digten Landleute, durch Urbarmachung wüſter Gegenden, durch Anlegung von Dorjern 
und Colonieen, Straßen und Kanälen, Unterftützung des Ackerbaus und Fabrikbweſens 
zu beilen. Die Zahl der Familien, weldde er allmählich in's Land zog, belief ih aut 


mehr als 40,000; fie benölferten über 500 Dörfer, um melde herum liber 300,000 
Morgen urbar gemacht wurden. 


Indem er durch Verbefferung des Steuerſyſtems die Staatdeinnahmen ver: 
mehrte, verwandte er fie alle nur auf bie Staatsbedürfniſſe, 
band ſich aber bei dieſer Verwendung ſo wenig wie ſeine nächſten Vorgänger 
an eine Controle der Provinziallandſtände, ſondern ließ ſich bloß von ſeinem 
„Pflichtbewußtſein“ leiten. 

Zur Regelung des Steuerweſens errichtete er eine General-Boll- und Acciſeadmi⸗ 
niftration (Regie), bei der er meiftens Franzoſen anftellte.e Wurde au daburd die 
Staatseinnahme um eine Million Thaler erhoͤht, ſo war anderſeits das Bolf wır’-er 
über die Erhöhung der Steuern als über den Drud und Uebermuih dicjer franzöfi- 
Then Beamten erbittert. Auch die rin Monopole, die der König an Yabrilanten 
und Manufacturiften ertheiite, und die damit zufammenbärgenden Waarenverbote 
und Hanbelsjperren, welche den inneren Wohlftand heben follten, erwieſen ſich im 
ver Folge als eine reihe Duelle von Klagen. 


Den geringften Aufwand verurfadgte fein Hof, der höchſt einfach und bür- 
gerlich eingerichtet war und mit mehr ala 220,000 Thaler jährlih im 
Durchſchnitt erforderte, während Heinere Yürften das Zehnfache dafür ver- 
ſchwendeten. Die größere Hälfte des Einfommens erforderte dad Heer, das 
den preußifchen Staat auf diefe Höhe gehoben hatte und ihn durch beftän- 
dige Schlagfertigteit auf derfelben erhalten ſollte Während im Heere 
der Adel eine allzu bevorzugte Stellung vor den andern Ständen ein- 
nahm (mas fich jpäterhin als nachtheilig erwies), galt in bürgerlicher 
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Hemtern der Grundſatz der vollkommenſten Gleihberehtigung aller 
Unterthanen. Ebenſo galt unter ihm vor Gericht fem Anfehen ber 
Perſon und kein Standesvorzug, die einmal erworbenen Vorrechte eines Stan⸗ 
des aber ließ er unangetaflet. 

Zur Einführung einer möglichft gleichförmigen, dabei einfachen, rafchen und 
uneigennügigen Rechtspflege ließ er durch den Rechtsgelehrten Coccejus 
neue Gejege entwerfen, aus denen nachher das „preußiſche Landrecht“ er- 
wuchs. So entfland durch ihn eine Staatsfchöpfung, die, weil fie das höchſte 
Map politiicher Einfiht damaliger Zeit ausdrüdte und ihre einzelnen 
Gebrechen nicht erkannt wurden, im Vergleich mit dem, was bis dahin 
im Berwaltungd= und Gerichtsweſen geleiftet worden mar, al3 eine Art Ideal 
erjchien, dem viele andere nachzuſtreben ſuchten. Dagegen hat die jchiefe 
Stellung, melde Friedrich, bei aller perſönlichen Geiſtesbildung und regen 
Theilnahme für wiſſenſchafiliche Foriſchritte, zur deutſchen Bildung (die 
er freilich in feiner Ingend nur in ihrer Ausartung hatte kennen lernen) 
jein ganzes Leben hindurch einnahm, Teine die deutjche Wiſſenſchaft fördernde, 
vielmehr nur eine fie hemmende Folge haben Tünnen. 

Ginige Züge von der Gerechtigkeit des Königs find geichichtlich geworben. Derjelbe 
wünſchte das Grundftüd einer Windmühle zu laufen, welches au den Park jeines 
Schloſſes zu Sansjouci angrenzte, aber der Befiger wollte e8 nicht abireten, weil es 
ein Familienerbſtück war. Da ſagte der König endlich ungeduldig: „Wenn du es nicht 
verfaufen willſt, ſo bin ich dein König und kann es nehmen“. „Ya, wenn das Ramnter- 
geriht in Berlin nicht wäre!” gab der Windmüller zur Antwori und behielt feine 
Windmühle, welche noch heute fteht und zum Andenfen erhalten wird. In einem an« 
dern Falle ließ Friedrich die Mitglieder eines Tribunal jämtlich abſetzen, welche 
gegen den Müller Arnold ein, wie er glaubte, ungeredhtes Urtheil gefällt Hatten, und 
erft nad des Königs Tode wurden fie wieder zum Staatödienft zugelajien. 

Seine ſchon oben berübrte große Vorliebe für die franzöhiſche Sprade, in der 
er m der Regel ſprach und fchrieb, ja jelbft als Dichter und Schriftfteller glängte, 
jowie überhaupt jeine Vorliebe für franzöſiſche Bildung und Beiftesrihtung, 
der zu Liebe er zu feinem nächſten Umgang Franzoſen wie Maupertuis, d’Ar- 
gend, de la Mettrie wählte, ließ ihn das Bute, welches ſich in der deutjchen Sprache 
und Bildung damals bereits durch Leſſing und Klopſtock zu entwideln begonnen 
hatte, ganz überjehen, jowie überhaupt das ganze deutſche Wejen mehr als bil. 
fig vertennen. 


Bei allen Mängeln feiner Anfihten und Grundjäße aber wurde er doch 
vermöge feines reichen Geiftes, jeined großen Charakter und feiner ruhm- 
vollen Thaten ein Liebling des deutjchen Volkes, in deffen Andenten er unter 
dem Namen „der alte Fritz“ noch immer fortlebt und durch die Gejchichte 
wie dur zahlreich überlieferte Anekdoten erhalten wird. 


Hinfihtlih der Toleranz pflegte Friedrich zu fagen: „In meinen Staaten lann 
jeder nad} jeiner Façon jelig werden!" Auch übte er diefelbe gleichmäßig gegen Pro⸗ 
teftanten und Katholiken, welchen letzteren er in Berlin den Blaß zu einer Kirche (der 
Hedwigskirche) ſchenkte; ja er nahm ſelbſt Jeſuiten im Lande auf, welche andermärts 
ausgewiefen waren. Aber jeine von Jugend auf eingejogene Borliebe für die 
franzbſiſche Philofophie Hatte ihn gegen den chriftlichen Offenbarungsglauben, der 
ihm in feiner Jugend nur in einer todten Yorm vorgefommen war, eine Abneigung 
fafien laſſen. Sein Enthufiasmus für Voltaire, den Hauptvertreter jener gänzlich 
verfehrten Berftandesrichtung, gieng fo weit, daß er ihn an feinen Hof zog und un 
geachtet feiner jonftigen Sparfamfeit Schwere Summen an jeinen Beſitz wandte. Doch 
ntinderte eben dieje Nähe die perjönliche Bemunderung, da der Bewunderte die Fehler 
weibiſcher Gitelfeit und Eiferſucht, des Neides, der hämifchen Bosheit, der gewifjenlofes 
ften Verleumdung, der Habſucht, ja des gemeinften Betruge3 an den Tag legte, fo daß 
Friedrich zulegt jedes perjönlidhe Verhältniß zu ihm aufgab. 
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270. Bas deutſche Reich verlor im zweiten Jahr nah dem Frieden 
mit Preußen fein Oberhaupt, das in öſterreichiſch-conſervativem Sinne über 
dasſelbe gemaltet Hatte. Denn Kaiſer Franz I. ftarb unerwartet zu Inns- 
brud am 18. Aug. 1765, worauf Bofeph der Bweite, ſein älterer, drei 
Jahre zuvor zum römiſchen König gewählter und von feiner Mutter zum 
Mitregenten ernannter 24jähriger Sohn, die Kaiſerkrone erhielt. Er konnte 
aber anfangs für feine dem preußiſchen deal nadjftrebende Regierungsthä- 
tigfeit nicht den vollen Spielraum finden; denn Maria Therefia behielt 
die Regierung der öſterreichiſchen Erblande fortwährend in ihren Händen, 
weil fie ihreg Sohnes haſtige Neuerungsſucht fürdtete. Sie war eine wahre 
Mutter ihrer Unterthanen; ihre Gerechtigkeitsliebe, ihr gerader, red- 
liher Sinn erhielten ihr Andenken in Segen. 

Auh Marin Thereſia war gleich nah dem Frieden mit Preußen in ihren 
öſterreichiſchen Ländern forgfällig darauf bedacht, die Wunden des Kriegs zu 
heilen, StaatSverbefjerungen anzubahnen und mit Gerecdhtigkeitsliebe und 
mütterlihem Sinne da3 Wohl ihrer Untertbanen zu befördern. 

Um Eingeit in die Grundfäge der verſchiedenen Provinzialvderwaltungen zu bringen, 
errichtete fie einen Staatsrath zur Borberathung der wichtigſten Gegenftände und 
zur Ueberwachung der verjhiedenen DVollziehungsbehörden. Die Vermittlung zwiſchen 
dem Stantsoberhaupte und den Provinzialverwaltungen bildeten die in Wien für die 
verſchiedenen Provinzen aufgeftellten Hofkanzleien. 

Um den Staatshaushalt zu ordnen, begann fie mit Erfparungen an fid 
und ihrem Hofe, begünftigte das Fabrilmejen (zum Theil auch durch Monopole), 
förderte den Handel dur Anlegung von Kanälen und Höfen und errichtete zu diefem 
Zweck den Hofcommercienrath. (Die Einführung der Zahlenlotterie und 
der Banfzettel erwies fi in der Folge als höchſt nachtheilig.) | 

Zur Berbefferung des Juſtizweſens Ließ fie ein Strafgejegbud fertigen, durch 
welches die Tortur abgeichafft wurde. Auch jorgte fie für die Erleichterung des Lofes 
der Beibeigenen. Die Mängel des Heerweſens, die fi in den drei ſchleſiſchen Krie⸗ 
gen gezeigt hatten, fuchte fie durch befiere Einrichtungen zu heben: fie führte die Con⸗ 
jeription ein und organifierte die Militärgrenze, deren foldatijche Bewohner im 
Frieden fich jelbft erhielten, im Kriege fich ſelbſt ergänzten. 

Wie fait alle europäiſche Mächte damaliger Zeit führte auch fie den Grundſatz der 
unumſchränkten Monardie in ihren Staaten durch; felbit die Ungarn gewöhn⸗ 
ten id an die Regierungsweile der „Mutter Maria Thereſia“, obgleih fie in ihrer 
40jährigen Regierung nur drei Mal den ungarifchen Landtag berief. Nur in Tyrol 
taftete fe die landſtändiſche Ordnung nit an. 

In kirchlicher Beziehung war fie das Gegentheil von Friedrich: fie hielt die Nicht⸗ 
katholiken nieder und konnie fih richt zu derjenigen Toleranz erheben, die in einem 
Staate von verſchiedenen Religionsgenofien zur politiſchen Klugheit gehört. Doch hielt 
fie ſich auch gegen Rom ziemlich abſchließend und mußte das Eingreifen der päpftlidden 
Eurie in vielen Beziehungen zu beichränfen. 

Wäre e3 nad ihrem Sinn gegangen, fo wäre das Unrecht nicht gefähehen, 
das der polnischen Nation, diejer ehemaligen Vormauer Deutſchlands gegen 
den ſlaviſchen Norden und Often, in diefer Zeit angethan wurde. -Nad dem 
Tode Auguſt's III. von Bolen Hatte die ruſſiſche Kaijerin Katharina IE. den 
Polen, deren Unterjohdung Rußland fih zum geheimen Ziele fehte, ihren 
Günftling Stani3laus Poniatowsky al König aufgenöthigt, und um 
diejelben durch Zwietracht zu ſchwächen, den Nichtkatholiken (Diffidenten) gleiche 
Bürgerrechte mit den Katholilen eingeräumt und Zutritt zu allen Ehrenftellen 
gewährt. Daher ſchloß ein Theil des katholiſchen Adel von Polen im Yebr. 
1768 die Eonföderation zu Bar (in Podolien), ergriff die Waffen gegen 
die ruſſiſchen Beſatzungen und verübte die ärgften Erpreffungen und Verge— 
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maltigungen gegen ruhige Bürger. Anfangs traten ihnen die Ruſſen mit 
Schonung entgegen; ala aber immer neue Haufen auftraten und jchredliche 
Graufamfeiten begiengen, fteigerte fi auch bei den Ruſſen die Leidenſchaft jo, 
daß fie nah der Einnahme von Bar und Krakau die Gefangenen graufam 
behandelten. Vergebens Hofften die Conföberierten auf die Hilfe Friedrich's IL; 
er riet ihnen zur Ruhe und ficherte feine Grenzen durch aufgeftellte Truppen. 
Frankreich begnügte fi, die Türkei zum Krieg gegen Rußland aufzureizen, 
gab den Eonföderierten Geldunterftügung, und diefe erklärten nun den König 
Stanislaus für abgejeßt und madten fogar ein Attentat auf feine Yrei- 
heit. Zuleßt 309 aber die Gonföderation den Klirzern, und da die 
würden nichts gegen die Rufjen ausrichteten, fo erhielt Rußland ein leichte 
res Spiel. 

Gleich im Anfang des ruffifg-türfifchen Kriegs Hatte Defterreih zum 
Schutze ſeines Gebiet3 einen Militärcordon gegen Polen und die Türfei 
gezogen und auf alte Anſprüche Hin 13 Städte der Zipfer Staroftie bejebt. 
Auch Yriedrid der Große mar durch das Verhalten Rußlands gegen Bolen 
für Preußen bejorgt, rüdte feinen Srenzcordon weiter dor und wollte mit 
Defterreich ein Gegengewicht bilden. Daher hielt er nıit dem ihn enthuſiaſtiſch 
bewimdernden Joſeph. I. feine erfte Zufammentunft zu Neiße im Aug. 
1769, mobei fie in einem geheimen Vertrage fich gegenfeitige Neutralität für 
ihre Beſitzungen zuficherten. 

Als im nächſten Fahre die Ruſſen die Waladhei, Moldau und rim er- 
obert Hatten, und der gedemüthigte Sultan Oefterreih und Preußen um Ber- 
mittlung bei Rußland angieng, fo hielten Frie drich und Joſeph eine zweite 
Zujammenkunft bei Neuftadt in Mähren, wobei Friedrich e3 über fi 
nahm, die Czarin zur Annahme diejer Vermittlung zu bewegen. Dieſes Ge— 
ſchäft übernahm fein Bruder, der Prinz Heinrich, perfönli in Petersburg; 
aber die Czarin ftellte zu Hohe Yorderungen. 

Da gab Defterreih, ohne e3 zu ahnen und zu wollen, durch die Ausdehnung 
der Bejegung Über die ganze Staroflie Zips ſowohl ala auch über die 
Starsfie Zander Anlaß zu einer neuen Wendung der Dinge. Denn nun 
hielt Katharina IL. e3 für zweckmäßig, ihre meitern Abſichten auf Polen 
Friedrich mitzutbeilen. Da diefer mußte, daß Rußland ganz Bolen verjählingen 
wolle, und die ungeheure Anſchwellung diefer Macht für eine Gefahr für 
Deutſchland anfah, fo glaubte er, von zwei Webeln das geringere wählen zu 
müffen, und gieng auf die ruſſiſche Politik ein, um fie durch die Theilnahme 
Preußens in Schranken zu halten. Na langen Verhandlungen über die 
ruffifchen Anſprüche bei einer etwaigen Theilung Polens, legte man den Plan 
auch dem Yürften Kaunitz vor und eröffnete demjelben, daß Rußland und 
Preußen ebenfall3 gegründete Anſprüche an verſchiedene Theile Polens hätten, 
und daB es daher der Grundſatz des Gleichgewichtes erfordere, daß die drei 
Mächte fih über den Unfang und über die Berhäliniffe diefer Anſprüche 
näher verjtändigten. Nun zeigte auch Kaunitz ein großes Entgegentommen, 
und jo kam nad vielen Unterhandlungen der drei Höfe am 5. Auguft 1772 
die erfie Theilung Yolens zu Stande. Mit Widerfireben aber gab Maria 
Therejia zu diefer Politik ihre Einwilligung, indem fie ihre Unterzeichnung 
mit den Worten ſchloß: „Wenn ich fon längſt tobt bin, wird man erfahren, 
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mar nur Siaker Merfekumg an allem, was bisher heilig und. gerecht mar, her- 


te beſehien je den dritten. Theil Polens in der Urt, dab Oefter - 
ılizien und Sodomirien als ein eigenes Königreich, Preußen Wefle 
anzig und Thorn) und den volniſchen Negebiftrict, Rußland aber 
gabe der Moldau und Walachei) das Land bis an die Dina und 
teignete. Damit die Form bes Medts nicht fehle, mußte der poiniſche 
awilligung dazu geben. - 
et lang beſtand zwiſchen Friedrich IL ımd Joſeph U. 
8 Verhältniß. Doch als Friedrich erfuhr, daß man aus 
an der er litt, am Wiener Hofe ſich von ſeinem baldigen 
ſo faßte er großes Mißtrauen gegen den Kaiſer, weil er 
chte feinem -Thronfolger Schleften abdringen wollen. Wenn 
die nicht beabfichligte, jo war er doch voll Ehrgeiz ımd 
er großartigen Thätigfeit, indem er das alte Kaifertfum 
und an die Stelle des leeren Namens eine wirkliche Macht 
Daher ließ er ſich mach der Theilung Polens von den 
Politik, die das Gewiſſen weniger als den eigenen Vortheil 
feine Hand nach dem benachbarten Baiern auszuftreden, 
urfürften Darimilian IH. Joſeph, welcher keine Kinder, 
nverwandte hatte, der wittelsbachiſche Mannsſtomm jüngerer 
war, und aus der ältern Linie im Jahre 1777 der Kur: 
dor don der Pfalz vermöge des Lehnrechts und eines 
774 mit Marimilian Jofeph geſchloſſenen Erbfolgevertrags, 
von Baiern angetreten hatte. Joſeph machte Anſprüche 
auf die ehemaligen böhmifchen Zehen in der Oberpfalz und 
äbtfehen gelegene Fürſtenthum Mindelheim, was zufammen- 
Ifte von Bayern ausmachte. Da Karl Theodor große 
alz, insbeſondere für Mannheim, und fein Herz für Bayern 
: erbfähige Nachkommenſchafi Hatte, fo berebete ihn Jofeph, 
perſonliche Zufiderungen machte, leicht, jene Landestheile 
ufreten, und ließ fie raſch durch feine Truppen beießen. 
n erfchredte alle Reichsfürften, und die muthige Herzogin 
Bitte des verftorbenen Herzogs Clemens, eines ohne Erben 
erſohnes Kaifer Karls VL) forderte Karl Theodor's näch- 
den Herzog Karl von Pfalz. Zweibrüden, der ſich ſchon 
m tollen, auf, feine Rechte zu wahren und Friedrich den 
3 anzugehen. Da Zofeph den feriftlichen Vorftellungen 
hör gab und ſich gegen vermittelnde Schritte feiner Mutter 
nbedingt erflärte, fo unterftüßte Fried rich UI. in Verbin« 
n (dejfen Kurfürft, der noch unmündige Friedrich Au- 
hn der Schweſter Maximilian Joſeph's, Anſprüche auf die 
achte) die mit Joſeph's Plänen unzufriedenen Bayern im 
ıehriege, indem er zwei preußiſche Heere in Böhmen nd 
und dem öſterreichiſchen Heere gegenüber in der Grafſchaft 
tellung nehmen ließ. Bald aber kam es ohne Schlacht durch 
handlung Maria Thereſia's mit Friedrih und durch 
lärung Rußlands gegen Jojeph den 13. Mai 1779 zum 
en, der dem pfälzischen Haufe Bayern, dem öſterreichiſchen 
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Haufe aber das Innviertel (zwiſchen dem Inn, der Salzach und der Donau) 
mit der Hauptftadt Braunau, und dem preußifhen Haufe die Erbfolge in 
den Marfgrafihaften Ansbach und Bayreuth zufprad. | 

Das Innviertel enthielt 411/4 Duadratmeilen mit 139,000 Einwohnern. Mindel- 
heim blieb bei der Pfalz, die ehemaligen böhmifchen Lehen bei Bayern. Sachſen 
befam 6 Millionen Gulden und die lehensherrlichen Anſprüche auf fünf Heine Herr 
Ihaften. Den König Fried rich foftete dieſer kurze Krieg, durch den er die Vergröße⸗ 
rung Defterreichs verhinderte, 20,000 Soldaten und 19 Mill. Thaler. 

Noch einmal ſchien ſich zwiſchen Friedri OH. und Maria Therefia 
ein Zerwürfniß bilden zu wollen, indem jedes von beiden für bie bevorſtehende 
Srledigung des Kurerzbisthums Köln und des Bisthums Münfter emen 
andern Coadjutor vorſchlug; doch ließ am Ende Friedrich den von Maria 
Therefia vorgeſchlagenen Erzherzog Marimilian, ihren jüngften Soßn, un: 
beanftandet. Nicht lange darauf, am 29. Nov. 1780, ftarb Maria The- 
rejia an der Bruſtwaſſerſucht, nachdem fie ihr Ende mit Harem Bewußtſein 
und Kriftlider Heiterkeit erwartet hatte. 

Wenige Tage vor ihrem legten Lager hatte fie am Sterbetage ihres Gemahls, wie 
fie jährlich zu thun pflegte, ſich in die Gruft desfelben (in welche binabzufteigen ihr ihre 
Eorpulenz nicht mehr geftattete), durch eine Maſchine hinab⸗ und Heraufwinden laſſen, 
und ala beim Hinaufziehen das eine Seil riß, Inahım fie dieß als ein Zeichen naher 
Wiedervereinigung und rief: „Er will mich bei ſich behalten! O ich werde bald kom⸗ 
men!" Bon dem Stand ihrer Selbfterkenntniß zeugt ein in ihren Gebetbuch von ihrer 
Hand aufgezeichnetes Bekenntniß, in welchem e8 beißt: Im geiftlihen, Juſtizſachen, 
Kinderzudt, Standesobligationen weiß ih mich nichts Beſonderes ſchuldig. Ich klage 
mi aber an — alfer unwiſſenden, vergefienen Sünden und aller meiner Gebrechen; 
ertenne mich vor Gott ſchuldig aller in meinem Leben begangenen Kriege aus Hoffahrt, 
Reid, Zorn, Trägheit, Weichlichkeit, Läßigleit in der 5. Beichte und Kommunion, wider 
den Nächſten in Reden wenig Charität. — (Bermöge ihres ſanguiniſch⸗choleriſchen Tem⸗ 
peraments war fie nämlich leiht aufgebracht, aber auch leicht bejänftigt, und wenn fie 
jemand Unrecht gethan zu haben glaubte, fo entihädigte fie ihn tm Uebermaß, wie 
überhaupt ihre Wohlthätigleit feine Grenzen kannte). Sie war bon allen Selbft- 
herrſcherinnen, welde die Geſchichte kennt, eine der beften und ließ ihr weites 
Reid in einem Zufland der Ordnung und des Wohlftandes zurüd, wie er faum je 
vorher erreicht worden war. 


Als Friedrih der Große ihren Tod erfuhr, ſchrieb er an einen feiner 
Minifter: „Maria Therefia ift geftorben: es beginnt eine neue Ordnung der 
Dinge!” — denn er glaubte, Joſeph II. werde jebt gegen ihn eine heraus⸗ 
fordernde, überhaupt eine nach Außen um ſich greifende Stellung einnehmen. 
Allein Joſeph mendete feine Hauptjorge auf jeine eigenen Staaten, und e3 
folgten einige Jahre der Ruhe. Doch hatte Friedr ich ſtets ein waches Auge 
auf Joſeph's äußere Politik, und nidgt ohne Grund; denn im Jahre 1786 
machte Joſeph einen zweiten Verſuch, Bayern an fein Haus zu brin= 
gen, indem er Karl Theodor gegen die Abtretung feines Landes bie dfter- 
reichiſchen Niederlande (mit Ausschluß von Luremburg und Namur) als 
Burgundifches Königreich und brei Millionen Gulden verſprach. Die un- 
ruhigen Niederlande waren für daS entfernte Defterreich ein unficheres Beſitz- 
thum. Da Franfreih und Rußland damit einverftanden waren, jo märe der 
ſchwache Karl Theodor darauf eingegangen, wenn nicht der Herzog Karl 
von Zweibrüden mit feinem Bruder Marimilian Joſeph dagegen 
proteftiert und fih an Friedrich den Großen gewandt hätte. Diejer unter- 
ftüßte die Proteftation und brachte durch feine Vorftellungen die Kaiferin 
Katharina dazu, dem Kaiſer ihre Unterſtützung bei diefem Ländertauſche zu 
entziehen, worauf Joſeph den Plan aufgab. 

Dietmar, deutihe Geſch. 7. Aufl. 09 
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Um ähnlichen Eingriffen des Reichsoberhaupts in die beſtehenden Reichs 
verhältniffe vorzubeugen, fiftete Yriedrich zur Erhaltung des bedrohten 
Gleichgewichts noch in demfelben Jahre zwiſchen den Kurfürſten von Branden: 
Burg, Sachſen und Hannover den ſog. deutfhen Yürftenbund, dem nad: 
her. no Braunſchweig, Gotha, Weimar, Medlenburg, Zweibrücken, Baden, 
Hefien-Caffel, Osnabrüd, Anhalt (Bernburg, Deſſau, Köthen), Ansbadh-Bar- 
reuth und zulegt Kurmainz beitraten. Seitvem z0g ſich Joſeph mehr von 
den Reichs angelegenheiten zurüd, um in feinen eigenen Staaten: feine Reform: 
ideale durchzuführen. on | 
Mit diefem Werke ſchloß nad) einer 46jährigen Regierung der berei:S hod; 
betagte König fein thatenreiches Leben; denn bald darauf, den 17. Auguit 
1786 farb Friedrich der Große, unter der Theilnahme von ganz Europa, am beiten 
erfannt aus dem Denkmale, das er fi in der durch ihn errungenen Grör: 
feine Haufes, ſowie auch durch feine Schriften, gejebt hat. 

Gr war auch in en hoben Alter in pünftlider und beharrlicher Ausübung fein. 
Regentenpflichten fich gleich geblieben. An feiner Perjon und in feiner Umgebung tric 
er in feinen jpätern Jahren die Einfachheit faft bis zur Vernachläßigung des Aenhern. 
To dab e8 die Würde feines Standes beeinträchtigte; doch verrieih ſtets fein feuriç 
hligendeß Auge feinen ſcharf blickenden Geiſt. Da er von jeiner Gattin geirennt lebtt 
und ohne Kinder war, fo fühlte er fi) mehr und mehr vereinfamt und freudlos, i: 
daß er jelbft feine Flöte, die er meifterhaft jpielte, Tiegen ließ. Er wurde mürriſch un 
mißtrauiſch, befonder8 wenn er merkte, man glaube, er fei nicht mehr der Alte. Pitch 
er auch ſtets dem pofitiven Chriftenglauben abgewandt, jo vertheidigte er body die chrif⸗ 
liche Moral gegen den groben Materialismus, ja, er beflagte gegen das Ende fein: 
Rebens jchmerzlih den dur den Unglauben im Volke eingeriffenen tiefen Verfall 
der Sitten und fagte zu feinem Großkanzler Carmer:? „er wollte feinen fleincı 
Finger darum geben, fönnte er das Land fo Hinterlafien, wie er e8 von feinem from: 
men Bater überfommen habe.” Ex Binterließ jeinem Neffen Friedrich Wilgelm IL 
einen (dur Schlefien 1763, Oſtfriesland 1744 und Weſtpreußen 1772) um 1325 
Quadratmeilen vergrößerten und in materieller Hinſicht wohl "eingerichteten Staat ver 
6 Millionen Einwohnern nebit einem Schatz von 72 Millionen Thalern und einem ge 
übten, ftet3 fchlagfertigen Heere von 200,000 Mann. Aber die nun folgende Bünf: 
Yingäregierung vertaufdte diefen Schatz bald mit 20 Millionen Schulden, verlchr: 
jene Ordnung in theilmeije Verwirrung. und warf den preußiſchen Staat (trotz de 

"völlig verfehlten Genjur- und Religionsedicte, welche der zunehmenden Entit: 
lichung und dem frechen Unglauben fteuern follten) auf eine Zeit lang in feiner Er- 
wicklung zurück. . en 
272. Joſeph, ber von Anfang an, beſonders als er nad dem Tot: 

feiner Mutter 1780 die Selbftregierung feiner öfterreichijchen Länder an- 
trat, fi) vorzüglih Yriedrihd zum Mufter genommen und bei feinem heilen 
Verſtande fih duch Lectüre wie auf Reifen viele Kenntniſſe erworben hatte. 
war voll der beften Abjicht, durch ftrenge Gerechtigkeit und äußerſte Gin: 
fachheit, ſowie durch Abftellung vieler Mißbräuche feine Völfer zu beglüder. 
Weil er aber, dem herrſchenden Aufklärungsgeiſte des 18. Jahrhunderts eit- 
rigft huldigend, auf einmal alles Alte mit der Wurzel ausrotten und durch 
allzu rafche, zum Theil umjtürzende Neuerungen ohne Mebergangund Vor— 
bereitung die ihm vorſchwebenden Ideale der Freiheit und des Rechts ver: 
wirklichen mollte, jo erwarb er ſich zwar bei den Freunden der damalig:r 
Zeitphilofophie großen Beifall, entfreindete ſich aber anderſeits den größte: 
Theil feiner Unterthanen in allen Ständen. 


Seine erfte Sorge war auf Herftellung eines befjern Beamtenftandes geriki. 
Unter den darauf abzielenden guten Vorſchriften gab er aber jo viele ibealiftijche, Ti 
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die Befolgung meiſt hinter der Anforderung zurüdblieb. Im Steuer- und Han- 

delsmejen huldigte er franzöſiſch-enchclopädiſtiſchen Grundſähen; er erſchwerte die 

Einfuhr fremder Probucte und begünftigte das inländiſche Fabrikweſen. Er gab 

eine newe Örrigtseinrihtung, in welcher die Todesſtrafe abgefchafft wurde, an 

deren Stelle er Anſchniedung in ewigem Gefängniß und andere quälende Strafen ſetzte; 
ja, er. verſchärfte oft willkürlich die Strafurtheile der Gerichtshöfe und überſah, bei 

Abwägung der Strafen (aus einem Mißverſtändniß des Grundſatzes der Gleichheit vor 

dent Gejege) die in der Bildung Tiegende Ungleichheit der zu Beftrafenden. Die Preß⸗ 

freiheit, die er anf kurze Zeit gewährte, kam nur den nieverreibenden Tendenzen zu 

Bute. An ihre Stelle trat eine einzige Cenſur⸗Commiſſfion in Wien für Geſamtöſter⸗ 

reich, für welche er jelbit jehr Liberale Normen aufftellte. 

Sein kühner Verſuch, die katholiſche Kirche feines Staates von dem Papſte 
unabhängig zu machen und den Biſchöfen ihre urſprüngliche Gewalt wieder 
zu geben, jowie die mit dieſem ‘Plane zujammenhängenden Anordnungen, 
namentlih die Aufhebung, von 700 Klöftern (die Übrigen 1324 mur- 
den nur belaffen, weil fie‘dern Unterricht und der Krankenpflege dienten), die 
Erlajfung des Toleranzedict3 (durch melches er jedem freie Religionsübung 
geftattete), die bürgerliche Gleichſtellung der Proteftanten mit den Katholiken 
in allen feinen Staaten, die Verleihung bürgerlider Rechte an die Juden zc., 
verichafften ihm den Beifall der Aufgellärten, zogen ihm aber den Haß der 
Geiftlichfeit, das Uebelmollen des Adels und ſelbſt Die Abneigung vieler 
im Bolle zu. nn | 

Die Borftelungen und Bitten des Papftes in Betreff der Zurüdnahme vieler in die 

Rechte der Kirche tief eingreifenden Verordnungen waren vergebens, und felbft Die per 

fönliche Reife des Papftes Pius IV. nah Wien (1732) Tonnte den Kaiſer zu feinem 

Zugeſtändniß vermögen. Don den eingezogenen geiftlihen Gütern wurden Pfarreien 

und Schulen, Seminarien für Geiftlide und Scullehrer, Zaubftummenanftalten und 

dergleichen mohlihätige Inſtitute gegründet. Auch bob er in der ganzen Monarchie die 

Leibeigenſchaft auf und ftellte zwifchen den Bauern und ihren früheren Herren ein bil- 

liges Berbältniß her. Uebrigens verlekte Joſeph die gebotene Gleichberechtigung vor 

dem Gefet jelbft oft durch eingreifende Kabinetsjuftiz, buch welche er Richter und 

Barteien zu feinen Grundfägen zu zwingen juchte. Denn fo. freifinnig er in feinen 

Ansichten war, jo despotiſch war er in feiner Handlungsweiſe. 

Der Gipfel feiner übereilten und darum unweiſen Neuerungen war fein 
unnatürlicher Verſuch, den fo verjchiedenen Völfern Teines Reiches die deut— 
ie Sprade und gleihförmige Berwaltungsgrundfäße mit Gemalt 
aufzubrängen, jo daß e3 fein Wunder war, daB er dadurch ben größten Theil 
feiner Unterthanen, beſonders bie Ungarn, . zur. höchften Unzufriedenheit, die 
Niederländer ſogar zur offenen Empörung brachte, 

Die Niederländer hatten vermöge ihrer verbrieften Verfaffung viele Rechte 
und Freiheiten. In. diefe griff Joſeph auf rückſichtsloſe Weile durch eine 
neue Eintheilung des Landes und duch Umänderung aller politifchen, kirch⸗ 
lichen, dtkonomiſchen und gerichtlichen Einrichtungen ein. . Empört über eine 
Willkür, melde fremde Rechte nicht achtete, wenn fie mit ihrer Anſicht nicht 
übereinftimmten, erregten die Niederländer zuerft einen Aufftand zu Löwen, 
wo er die Vorrechte der Univerfität aufgehoben hatte und ein nicht unter der Zeitung 
des Biſchofs ftehendes theologiiches Generalfeininar gründete: Hier wurde der 
Aufftand leicht unterdrück. Darauf verfagten die Stände die Geld- 
bemilligungen, und an diefen Widerſtand Fnüpften fi die Volkser— 
hebungen zu Brüffel, Antwerpen, Mecheln und in andern Städten. 
Die Berliherung Joſeph's, daß er bei jenen Veränderungen nur das Wohl 
der Niederländer vor Augen gehabt, halfen natürlih nichts. Da Joſeph 
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eben'tm Vegtiff wer, in Berbindung mit: Rußland einen; Feldzug gegen 
die: Türkei zu maden,. fo nahm er einige Berorönungen in Belgien zuräd, 
in’ der Hoffnung, das Land dadurch zu begütiggen. 

Der Feldzug, welchen Joſeph in erunung mit Katharina UI. 1788 unter 
nahm, und.in welchem ex auch alsß Feldherr aufzutreten. gedachte, war der, zweite 
Suit1S one he Türlentrieg. Das öſterreichiſche Beer, deſſen Kauptcorps 

Joſeph in Perjon befehligte, betrug 200,000 Mann, bildete aber einen zu weiten 
Bogen, ber leicht durchbrochen werden konnte. In ungebuldiger Haft rüdte Jofeph 
ip Belgrad, mußte aber bon der Belagerung abftehen und wurde von ben Türken 
in das Banat zurüdgebrängt, Zwar nahmen Saudon und der Herzog von Co⸗ 

burg einige feſte Pläge ein; da aber die Ruffen durd einen Einfall der Schwerin 
“ verhindert waren, mit mehr Nachdruck in ver Türkei aufzutreten, kam es zu einem 
dreimonatlichen Waffenftillftand; während deſſen Joſeph unmuthig "und ummehl 

nad Wien zurückkehrie. oe: BE tn, . 
Der Aufſtand in Belgien hatte ſich unterdeſſen, troß der Tkrengfien 
militärifchen Diabregeln, weiter ‚verbreitet. Gin Manifeſt ber drei flandriſchen 
Stände erklärte den Sailer der Herzogswürde .verluftig, die öfterreichijchen 
Niederlande für unabhängig und berief einen allgemeinen, Kongreß nad 
Brüffel. Diefer Erklärung ſchloßen fih die andern Provinzen an, worauf das 
kaiſerliche Heer Belgien, mit Ausnahme Quremburgs, räumte., Zu gleicher Zeit 
mehrten fi die Klagen der Ungarıt;' mir’dle Gegeniwaert —— 
Heere und Joſeph's Widerruf ſeiner meiſten Verordnungen hielt ſie von 
einem wirklichen Aufſtand zurück. 

Tief gelränkt, daß feine Volkgbeglüdungaplane ſo hartnäckigen; Widerſtand 
fuhren, und daß die ihnen zu Grunde. liegende. rebliche Abſicht ſogar ben 
denen, welchen er damit eine wirkliche Wohlthat erwies, verfannt wurde, und 
in tiefler Seele verwundet, daß er ſelbſt den größten Theil ſeines Stagis⸗ 
reformmwerfs wieder zertrümmern mußte,. erkrankte der edle Joſeph II in 
Folge der Anftrengungen. im türkifchen Feldzug, und ftarb am 20. Febr. 1790 
at dem Wunjche, dab, man auf fein. Grab jchreiben möchte: „Hier ruht ein 
Hürk, deſſen Abfichten, vein waren, der aber das Unglück Hatfe, alle feine 
Plane Scheitern zu jehen!” . Die Grumdurjache dieſes Scheiternd erkannte cr 
sm. einem. Artikel feines Teftamentes fhrieb er: „Sch befehle, daß gegenwärtige 

Schrift, welche meinen legten Willen enthält, nach meinem Tode öffentlich bekannt pr 
macht werde, und bitte diejenigen, meldyen- ich vielleicht gegen meirie Abſicht nicht volle 
Gerechtigleit Habe. widerfahren laſſen, mie als Chriſten oder ala Menſchen zu verzeihen. 

Ich bitte fie, zu bedenken, : daß ein Monarch auf dem Thron, wie der Arme in feiner 

Hutte, Menich bleibt, und daß Beide denſelben Irrthümern unterworfen find. Bon 
‚ jeinen treueften Dienern und Freunden nahm er rührenden Abſchied, und noch im der 

Racht vor feinem Sterbemorgen dictierte er Briefe an befreundete Petſonen. Dann 
ließ er ſich von ſeinem Beichtvater vorbeten und hörte geſammelt zu, wie ihn denn jein 
. Bewußtfein bis zum legten Augenblid nicht verlieh... Er Rarb erſt 49 Jahre alt. 

Da Joſeph Teine Leibeserben Hinterließ, fo übernahm der Ordnung ge 
mäß Leopold II., fein Bruder, (63 dahin. Großherzog don Toscana), die 
Regierung Defterreih8 und damit die ſchwere Aufgabe, die abgefallenen oder 
im Abfall begriffenen Völker feines Staates gu beruhigen und das geflörte 
Verhälmiß zu den ausmärtigen Mächten herzuftellen. Seiner Klugheit und 
Beſonnenheit gelang e8; ſich zunächſt mit Preußen zu verftändigen, da2 ich 
furz bor Joſeph's Tode mit der Pforte "verbunden und gegen Oeſterreich zu 
rüften begonnen Hatte. 

Diefer Ausföhnung folgte die unbeftrittene Wahlund Krönung Keopold's II. 
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zum deutjcheir Siatfer: den 30,:September und 9. October 1799 und, der 
Frie de von Siftomu mit der Türkei. Den Niederländer n bot ex, Amneſije 
nebjt der Vermilligung und Ausdehnung Ihrer frühern Rechte an. Zwar ver⸗ 
warf die demofratifch « rebolutionäre Partei, auf das revolutionäre Frankreich 
fich ftügend, jedes Anerbieten; aber als er zur Unterſtützung ber gemüfigten 
Partei 30,000 Mann einrüden ließ, tehrten die Niederländer ımter den an⸗ 
gebotenen : Bedingungen wieder zu Deflerreih zurüd. Die Ungarn, von 
denen eine Partet ſchon die Erbfolge des habsburgischen Hauſes aufgehoben 
wiſſen wollte, brachte er theils durch Aufhebung der mißfälligften jofephinifchen 
Berordnungen, theild durch feites Beharren auf den Beſtimmungen der prag= 
matifchen Sanction dahin, daß fie ihm die Krönung gewährten und fi) 
feinen Sohn zum Balatin erbaten. Die Hierarchie juchte er durch einlenfende 
Zugeftänvniffe zu beruhigen, ohne jedoch die den Proteſtanten gewährte 
Duldung aufzuheben oder dasjenige aufzugeben, was die edlere Seite der 
joſephiniſchen Beftrebungen ausmachte und den Unterthanen eine wirkliche Er⸗ 
leichterung gewährte. 


Kap. 44. Deutſchland im Kampfe mit der franzöſiſchen Resafntign. 
Hiſtor. Atlas, Tafel XIV. 


273. In den politiſch und focial verderbten Verhaltniſſen der chriflichen 
Staatenwelt lag gegen das Ende des 18. Jahrhunderts der Zündftoff bereit, 
der nur de3 einfchlagenden Funkens wartete, um zur mächtigen Flamme her» 


vorzubrechen. Unchriſtliche Beherrfhung und Bedrüdung der Gewiſſen von 


Seiten der Kirche, Mißbrauch der Gewalt und andere Willkür von Seite des 


Staats, Uebermuth der höhern Stände und ungleiche Bertheilung der Laſten 


Hatten in den Herzen vieler eine folche Erbitterung erzeugt, daß ihnen die 
heilfamen Bande der Geſellſchaft, die unter dem Einfluß des Chriftenthums 
entitanden waren, als unerträgliche Feſſeln erjchtenen. Freiheit fir die Menfch- 
heit, Freiheit für die Völker, Freiheit für die Individuen murbe daher bie 
vorherrſchende dee, welche die innerlich und äußerlich unbefriedigte Welt der 
Aufklärungsbildung in eine aufgeregte, zum Theil fieberhafte Bewegung fe en 
die in ihren ibealifch erfheinenden Anfängen ſelbſt in Deutihland edle 
müther, wie verſchieden fonft ihre Ziele waren, Hark ergriff. 

Diefe große, Staat und Kirche im tiefften Grund erihüfternbe Beroegung 
war die franzöſiſche Revolution, welche ein Jahr vor dem Tode des .unbe- 


wußt nad ihren Principien wirkenden Kaiſers Joſeph II. ausbrach und allen 1789 


europäijchen Verhältnifien, insbeſondere den deutſchen, eine völlige Umbildung 
gegeben bat. 

Das Land, in welchem fie ausbrach, war jenes Frankreich, von dem in 
den zwei lebten Jahrhunderten jo viel Unbill und Unrecht, Drang und Noth 
über das deutjche Reich gelommen war. Dort hatte Ludwig’s XIV. Erobe- 
rungsſucht und Glanzliebe, ſowie Ludwig's XV. grenzenlofe Verſchwendung 
eine unermeßliche Schuldenlaft auf den Staat gewälzt. Dies Hatte durch 
ungleide Vertheilung der öffentliche Laften, welche nur ber Bürger 
und der Landmann zu tragen Hatte, während der Adel und der Klerus da⸗ 
von frei war, einen unerträglihen Abgabendrud zur yolge. Auch hatte die 
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alles Recht verlegende Willfürregierung jener beiden Könige und ihrer 
Minifter und Günftlinge, fo wie insbeſondere die unter der Regierung des 
Herzogs don Orleans und unter der Regierung Ludwig's XV. am Hofe herr⸗ 
ſchende und alle Stände anftedende Unſittlichkeit in dem Herzen des Volks 
eine große Verachtung des Koͤnigthums erzeugt. Der ſich hoch über 
das Volk ſtellende Adel hatte durch Uebermuth und Leichtſinn, Stolz und 
Eitelkeit, insbeſondere der Hofadel durch feine Theilnahme an der Ver— 
ſchwendung und den Ausſchweifungen des "KönigthHums den Neid der Bürger 
und den Haß der Bauern ſich zugezogen. Die Geiftlichleit hatte durch die 
äußerfte Verweltlihung ihrer meiften Glieder, duch das fittenlofe Leben ihrer 
höheren Würdenträger, dur die feit der Unterbrüdung der Reformation in 
den obern Schichten der Geſellſchaft herrſchend gewordene heuchleriſche Bigotte- 
rie, forwie durch Trägheit und Unwiſſenſchaftlichkeit der kirchlichen Corporatio- 
nen alle Kraft zum Widerftand gegen den einreißenden Unglauben verloren. 
Die diefen Unglauben nährende ſeichte Philofophie der franzöfiichen Frei— 
geifter endlich hatte theil3 eine völlige Gleiägiltigkeit, ja Abneigung gegen 
die Kriftlihde Religion und ihre Diener, theils ein ſtarkes Verlangen 
der alſo Aufgeffärten nad) politischen Neuerungen, befonder3 nad freieren, 
fogar republikaniſchen Einrichtungen hervorgerufen, ein Berlangen, 
welches noch durch die Hilfeleiftung genährt wurde, die der junge unerfahrene 
Zudmwig XVI. den nordamerifanifhen Freiftaaten gegen ihren Mutterftaat 
England angedeihen ließ. | 


274. Am den Einfluß der franzöſiſchen Revolution auf das Geſchick Deutid- 
lands beffer zu verſtehen, möge bier der Gang derjelben, jedoch nur in feinen 
äußerften Umriffen, vorangehen. 

Als nah der Mißregierung Ludwigs XV. der ziwanzigjährige Entel des⸗ 
jelben, der mit dem Beinamen „der Erjehnte” begrüßte Ludwig XVL, bie 
Regierung antrat, hatte er, als ein von Natur wohlwollend gefinnter Fürſt, 
den beiten Willen, jein Land zu beglüden. Aber es fehlte ihm zum Regen⸗ 
ten bie felbftähdige Einfiht in den Geift feiner Zeit, in die kritiſchen Zus 
fände feines Landes. und in die Fähigkeiten feiner Regierungsftüßen, und er 
befaß nicht die Kraft, dem allmählich aufziehenden Sturme zuvorzukommen 
oder ihn abzuleiten. 

Um’ den Staat auß feiner Finanznoth zu retten, fuchte Ludwig XVI. die 
Ausgaben zu bejchränten, und fein Yinanzminifter Turgot trug auf Abſchaf⸗ 
fung der ſchreiendſten Mißbräuche, zunächft der Frohndienfte der Bauern beim 
Straßenbau und auf Entfeffelung des inneren Verkehrs an. Uber er fand bei 
den beborrechteten Ständen ſolchen Widerftand, daß ihn der König entlich, 
1776. Das gleihe 2o3 traf den Nachfolger desjelben, den Genfer Neder, 
welcher die Beſitzungen des Adels und der Geiftlichkeit befteuern wollte. Auf 
den Rath de3 neuen Yinanzminifterd Salonne, der Anleihen auf Anleihen 
Häufte und in 3 Jahren die Staatsihuld um 1000 Millionen Francs ver- 
mehrte, berief der König 1787 eine Notabelnverfjammlung und lich 
ihr Vorfchläge zur Dedung des jährlichen Deficits machen (durch Errichtung 
von Provinzialftänden, durch eine allgemeine Grundfteuer, duch Veräußerung 
der Domänen, dur neue Stempelabgaben, dur Veränderung der Steuer 
zu Gunſten der ärmeren Klaſſe, durch Freigebung des Getreidehandds im 


m 
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Innern, durch Loskauf der Grundzinſen an die Geiſtlichkeit, durch Verlegung 
der. Zölle an die Grenzen des Reichs und durch andere Dlaßregeln). Es er- 
hob fi ein langwieriger Streit zwiſchen der Regierung und dem Barifer 
Barlament, welchem die Beſchlüſſe der Notabeln, überhaupt alle Steueredicte 
und Gefebe zur Regiftrierung borgelegt werden mußten. Der wieder berufene 
Necder wußte feine Aushilfe, als die allgemeinen Reihsftände, die jeit 
175 Jahren nicht mehr befragt worden waren, am 5. Mai 1789 zu berufen, 
bon denen die Hälfte der Abgeordneten aus den Vertretern de3 dritten oder 
Bürgerftandes beftehen ſollte. Weil aber die Abgeordneten des Models und 
der Geiftlicgfeit nicht mit den Abgeordneten des dritten Standes zufammen- 
treten wollten, jo erflärten ſich diefe letztem 1789 (den 17. Juni) als die 
allein wahre Hationalverfammlung und machten fi zur Aufgabe, eine neue 
Conſtitution oder Verfaflung für das Land zu entwerfen, womit der Anfang 
zur Revolution gemacht war, 

Die Zufanmenzichung eines Heeres und die Entlaffung Neder’3 Hatte die 
Erjtürmung der Baftille durd den Parifer Pöbel (13. u. 14. Juli) 
zur Folge. Neder wurde zurüdberufen, die Nationalgarde errichtet, ganz 
Frankreich bewaffnete jih, Soldaten und Landvolk erhoben fich gegen die O&rig- 
feit, viele adelige Schlöffer und Abteien wurden geplündert und zerftört. 
Schon damal3 begarın die Auswanderung der Adeligen. In der Nacht vom 
4. Aug. jchaffte die Nationalverfammlung das Lehnsweſen ſamt allen Vor—⸗ 
rechten des Adels und der Geiftlichkeit, den Zehnten, die Zünfte und die Yrohn- 
diente ab und führte dagegen Gleichheit der Abgaben und der Berechtigung 
zu Staatdämtern ein. Die Volksſouveränetät wurde erklärt und zulebt die 
Macht des Königs anf ein bloß auffhhiebendes Veto beichränft. 

ALS darauf die Nationalderfammlung , immer tveiter gehend, alle geift- 
lien Güter (im Werth von 8000 Mill. Sr.) für Nationalgüter er: 
klärte, die Klöſter, die geiftlihen Orden und den Erbadel abſchaffte, fo 
juchte der König, der in den Tuilerien wie ein Gefangener bewacht wurde, 
tich diefer traurigen Lage duch die Ylucht zu entziehen, murde aber zu 
Varennes angehalten und nad) Paris zurüdgeführt. Es blieb ihm nichts 
ander? übrig, als die Verfaflung von 1791, jo ſehr fie auch die Löniglichen 
Rechte beſchränkte, zu beſchwören (30. Sept. 1791). 

Inzwiſchen hatten die Ausgewanderten, beftchend aus Mdeligen, Geiftlichen 
und Eöniglihen Prinzen (darunter der Graf don Artois, Bruder des 
Königs), fih in Coblenz und in andern Städten des Rheins gejammelt 
und juchten von da aus alle europäifchen Mächte zum Kriege gegen ihre 
Feinde im Baterlande zu bewegen; aber jelbft von den durch die Nepolution 
beeinträcdhtigten deutſchen Yürften wollten fih nur menige in einen Angriffs⸗ 
frieg einlaffen. 

Um jedoch die von Frankreich her allen Fürftenthronen drohenden Gefahren 
von Deutichland abzuhalten, ſchloß Kaiſer Leopold II mit Friedrich 
TB ilhelm 1. von Preußen ein Bertheidigungsbündnig. Als nad 
Leopoſd's kurz darauf erfolgtem Tode (im Jahre 1792) Eranz der Zweite, 
fein Sohn und Nachfolger, die Herausgabe der von der franzöfiihen Natio- 
nalverſammlung eingezogenen Befigungen deutſcher Fürften im Elſaß und in 
Lothringen verlangte, jo nöthigte die Vollövertretung König Ludwig XVI., 
dem Kaiſer und jeinen Verbündeten den Krieg zu erflären. Da das fran- 


veranlaßte den König, ſich in die gefeßgeberide 
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zoſiſche Heer in Fotge der Revolution feiner Auflofung mahefchien; fo: glaube 
tan, bon den Emigranten getäuſcht, mil geringer Macht umd inkurzet Veib 
der Töniglichen: Partei in Frankreich wieder das Uebergewicht vetſchiffen zu 
lönnen. J . u ne ine . 


So zog denn dus preußiſche Heer, nach einem gegen die Ftanzoſen in 
ihrer Geſamtheit gerichteten und darum ihr Nationalgefühl erbitiernden Ma⸗ 
nifeſt des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig, mit kaum 45,000 
Mm über die frangöflihe Grenze in die Champagne, um nach Paris 
borzudringen, während die Defterreicher von den Niederlanden aus einrüden 
jollten. . Allein die Preußen mußten ſich, wegen Ungunſt der Witterung und 
ſchwieriger Berpflegeng, nach dem uneniſchiedenen Treffen’bei Balmy- (35. Sept. 
1792), nit ohne ſchweren Berluft, wieder zurückziehen. Datauf zogen die 
Branzojen unter Güftine an den Rhein, eroberten durch Verrath und durch 
die Muthlofigleit der Befehlshaber Mainz: und machten es zum Mittelpmatt 
der; Revolutionierung der geiſtlichen und: weltlichen: Terriiorien. am Rhein, jo 
daß ſich dieſe deutſchen Länder, in welchen die franzdfiidhe Bevegumg bewets 
bei. vielen Anklang gefunden hatte, voͤllig mit Frankreich vereinigten: - Des⸗ 
gleichen giengen durch Dumouriez' Steg: bei’ Kemappes (in der Nähe 
bon Mons) über die Defterreicher, welche nur: halb jo viel Erappeıt: Hatten 
ats die Franzoſen, Die Dfterreihiihen Nederlande verloren. Im 
Jubel über dieſe Fortſchritte forderte ein Conbventsdecret alle Volker auf, ſich 
bon der Tyrannei zu befreien, und gab durch die ſelbſttrügeriſche Loſung: 
„Krieg den Balälten, Friede den Hütten!“ der republilanifchen Sache: einen 
neuen Arfiroung.: - 0. | on ä | en - 0. 2 

275. In Frantreid war inzwiſchen, vorzüglich aus Veranlafſung jenes 
preußiſchen · Manifeftes und auf die Nachricht von dem Borrüder der Deut⸗ 
ſchen, die Mevnfütion erft reiht in vollen Gang gelommen. Ein Sturm 
des bon den „Jacobinern aufgereizten Pariſer bone! auf die Zuilerien 

erfammlung zu fluchten, Die 
ihn, als des Einverfitindniſſes mit den auswärtigen Mächten verbächtig, mit 
jeiner Familie in dem Temple gefangen feste. . 

Von nun an berrfehte die Rebolution fo ſchrankenlos, daß von dem wü⸗ 
thenden Pöbel bei dem fog. Septembermord, d. i. in einem mehrtägigen 
DBlutbade vom 2. bis 5. Sept., In den Gefängnifen von Parid 3000 Roye- 
fiften und außerdem noch mehrere Taufende zu Berjailles, Lyon u: a. O. 
ermordet wurden. Zu ohnmächtig, diefen Greüeln zu’ fteuern, Iäte ſich die 
gejeßgebende Verfammlung auf, und an ihre Stelle trat ber Autionalconvent, 
ber d. 1. Sept. das Königthum abjhaffte und Frankreich für eine 
untheilbare Republik erklärte. Bald darauf fehle bie dur Robe?- 
pierre, St. Yuft, Danton und Marat geleitete Partei der fanatifchen Ja cobiner. 
welche die Vertilgung der Fürſten und des Models, die Aufhebung aller Vor⸗ 
rechte und die Freiheit und Gleichheit Aller erftrebte, gegen die gemäßigteren 
Girondiften es dur, daß der ſchuldloſe König auf ihre Anklage, er 
halte es mit Frankreichs Feinden und beabſichtige Gewalt gegen die Bürger, 
mit einem Mehr von fünf Stimmen zum Tode verurtheilt und demnach am 
21. Sanuar d. 3. 1793 Ludwig XVI dur die Ouillotine enthauptet 
wurde. 
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Empört über dieſen Künigsmoxrd: ſchloß England unter Pitt mit. bem 
meiften enropäiichen Möchten. die erſte grefe Gonlitien gegen Frankreich, und 
bald hatten die Deilerreiher dur ben Sieg hei Reerwinden Über Du . 
mouriez Belgien, und die Preußen, über den Rhein rüdend, Mainz 
wieder geivonnen, zumal in diefen Gegenden die anfängliche Begeifterung Für 
die Revolution, wenigftens bei dem beſonneneren Theile der Bevölferung, 
durch das ranbjüchtige, barbariiche .Betragen der franzöſiſchen „Befreier”, 
welche überall brandſchatzten und Kontributionen erhoben, fon abgekühlt 
mar. Zu gleicher Zeit eroberte die eungliſch⸗ſpaniſche Flotte Toulon. 

Da indes die Bewegungen der (im Folge des allgemeinen: Aufgebots an 
Zruppenzahl überlegenen) Franzoſen von Einem Geile, dem umfichtigen Car⸗ 
not, geleitei wurden, die Verbündeten. aber nicht immer einig und unelgen= 
nüßig zuſammen wirkten, jo waren letztere troz mehrerer Siege doch bald 
wieder im Nachtheil. Sie murden von "den Repnblilanern ımier Yourdan 
bei Yleurus (26. Juni 1794) geichlagen, mußten ſich über den’ Rhein zu- 
rüdziehen und Holland preisgeben „ welches mitten im Winter mit Hilfe 
der zugefrornen Gewäfler erobert, 1795 in eine batapifche Republik ver- 
wandelt und von Frankreich abhängig gemacht wurde. Auch jenjeds ver. 
Alpen. und Purenden waren die Franzoſen Kegri | 

In den gleichen Jahre erfuhe Polen feine letzte Zerfiüdiung, Schon. zwei Jahre 
zuvor hatte Rukland, weil Polen ſich durd eine neue. Berfafjung dem rujfiihen Ein« 
fluffe Hatte entziehen wollen, in Verbindung mit Preußen 1793 die zweite, 

Thellung Polens vorgenommen, aus. welcher Rußland die Hälfte von Lit- 

thauen, Grorken aber. daß jezige Südpreußen nebſt Banzig und Thorn be- 

kam. In der Verzweiflung erbob fi Polen unter Kosciuszfo, um die Freiheit 
wieder zu gewinnen, erlag aber in dem Kampfe gegen die eindringenden-Seere Auß- 
lands, Preußens und Oeſterreichs und miünkte 1795 die dritte. Theilung und da⸗ 
dur den Berluft ſeiner Selbfländigleit erdulden. Dabei wurde zwiſchen Preußen und 

Deflerreih die Weichſel, zwiſchen Rußland und Defterreih der .Bug,. zwiſchen Preu⸗ 

Ben und Rukland der Riemen als Grenze Feitgejett. Bu 

276.. Im Innern Frankreichs hatten inzwiſchen die den Convent beherr- 
ſchenden „ Männer des Bergs“ mit Hilfe des Pariſer Pöbels durch Ein- 
ſchließung des Conventlokals den Sturz der ihrem anarchiſchen Treiben ent« 
gegenftehenden und auf einen geordneten Zuſtand dringenden Girondiſten 
bewirkt und unter der Leitung des an der Spibe des Wohlfahrtsaus- 
ſchuſſes ſtehenden Robespierre die ſog. Schreckensherrſchaft Kerbeigeführt. 
Durch 20,000 im ganzen Land verbreitete Revolutionaausſchüfſe mur- 
den alle Gegner (ſelbſt die ſchwer geprüfte Königin Marie Antoinette) 
auf die Guillotine gebracht, die chriſtliche Religion (auf Betrieb. Her- 


bert’s) abgeſchafft, ja das Dajein Gottes ‚geleugnet und dafür ein fog. 


Vermunfigottesdienft eingeführt (mobei eine‘ srauensperjon die Göttin Ver: 
nunft darftellte) und alles unterbrüdt, was nur irgend einer höhern 
und edlern Geiftesrihtung angehörte.. Ä | 


Doch mißbilligte Nobespiexrre dieſes Treiben ber Kebertiften, weil er erfannte, 
dag Atheismus zur Anarchie führe, durch die jein Tugendſtaat gefährdet ſei. Daher 
beſchloß er die Hebertiften und alle Wideritrebenden auszurotten. Als die Häupter der- 
felben gefallen waren, ließ er dur) den Gonvent den Glauben an ein höchſtes 
Weſen und an die Unfterblifeit decretieren. Anflatt aber nun Bilde und 
Mäkigung eintreten zu laſſen, fleigerte er vielmehr das Schredensiyften, um alle 
Oppofition niederzufchlagen, und die Hinrichtungen wurden ohne alle Procekforma- 
fitäten in Maſſe betrieben. \ 
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Diefe gräßliche Blutherrfhaft dauerte dom: 10. Auguft 1793 bis zum 
28. Juli 1795, an welchem Zage Ro bespierre, defjen raſender Yanatis- 
muß weder Feind noch Freund. jchonte, von feiner eigenen Partei durd) die 
Beihuldigung des Streben: nad) der Dictatur geflürzt ward. Er fiel mit 
20 feiner Anhänger unter der Guillotine, und in den nächſten Tagen famen 
noh 71 SIacobiner um, morauf im Nationalconvent die gemäßigte Partei 
der. Thermidorianer die Oberhand gewann. Nun wurde der Jacobiner- 
club aufgehoben, die Kerker geöffnet, die Freiheit der Religionsübung wieder 
hergeftellt und eine neue, weniger demokratiſche Verfaſſung gegeben, der ge— 
mäß durch indirecte Wahlen eine Birertgrialvegierung an die Stelle des Gon- 
vents trat, welche (beftehend aus fünf Directoren mit der vollziehenden 
Gewalt, aus dem Rath der Fünfhundert und dem Rath der (250) 
Alten mit der gefebgebenden Gewalt) der Zerftörung Einhalt that und es 
verfuchte, auf den Trümmern de3 umgeflürzten Alten ein Neues aufzubauen. 

Der im Jahr 1795 ausgebrodhene Arieg in der Vendee, deren Bewohner nad der 
Hinrichtung des Königs für defen jungen Sohn Ludwig XVII. unter ihren Führern 
Chatelinau und Stofflet die Waffen erhoben, war bald von den Republifanern 
beendigt worden. Die Grauſamkeit der Schredensregierung fadhte ihn aber fo- 
wohl in der Vendee, al3 auch in einem Theile der Bretagne (unter den Chouans) 
wieder an, und tapfere Männer wie Larochej aquelin und Eharette madten den 
republikaniſchen Heeren viel zu ſchaffen, bi8 fie durch die Truppen der Generale Kleber 
und Weltermann bewältigt wurden. 

Eben jo hatte 1793 der Sturz _der Girondiften im fünlichen Frankreich durd 
geflüchtete Girondiften einen bewaffneten Widerftand gegen den Convent veran« 
laßt; doc machte die baldige Unterwerfung der Städte Bordeaug und Marjeille 
und die harte Beltrafung Lyon's und Toulon’3 dem Kriege noch in demſelben 
Jahre ein Ende. _ 
Die Kriege nah Außen aber hatten noch einen vieljährigen Verlauf 

und eine weitere Veründerung der europäiſchen Territorial-Berhältniffe zur 
Folge. 

Im Anfange des Jahres ſchloßen die Preußen, die ſich, ungeachtet ihrer 
Siege bei Kaiſerslautern (1793), über den Rhein zurückgezogen hatten, mit 
der franzöſiſchen Republif den verhängnißvollen Yrieden zu Bafel (5. April 
1795), den fie nur dur Abtretung ihrer Brovinzen am linten 
Rhein (Sleve, Geldern zc.) für das nördliche Deutſchland erlangten, indem 
eine Demarcationzlinie vom Rhein bi8 Schlefien angenommen wurde, melche 
die Franzoſen in ihrem Sriege gegen Oeſterreich und das Reich nicht zu Über- 
ſchreiten ſich verpflichteten. Da auch andere nordbeutihe Staaten aus dem 
bisherigen Bündniffe traten und mit der Republik Yrieden fchloßen, jo ſtan⸗ 
den Defterreih und England allein gegen die NRepublit. 

Die Feldzüge von 1793 und 1794 waren anfangs den Perbündeten günftig, To 
lange die größere militäriſche Ausbildung der öſterreichiſchen und preußiſchen Heere 
ihnen einige Ueberlegenheit verjchaffte. Als aber der Ungeſtüm der in immer größeren 
Mafjen auftretenden Revolutionsheere den Krieg zu einer Art Volkskrieg machte und 
die verbiindeten Befehlshaber nicht von ihrer althergebrachten Tactik abgehen wollten, 
fo wurden fie von der ſich entwidelnden neuen Kriegsweiſe der Franzoſen allmählich 
in die Rage bloßer Bertheidigung zurückgedrängt, und die meift bejahrten Generale 
der Verbündeten waren, wenn auch noch perjönlich tapfer im Felde, do in der 
Kriegsleitung den jüngern, aus den Reihen des freiheitstruntenen Volkes hervorgegans 
genen militärischen Talenten nicht gewachſen. Dazu kam, daß die Kriegführung 
der Verbündeten unverhältnigmäßige Geldjummen koſtete, während die Aranzoien 
nad) dem Grundfage handelten, daß der Krieg ſich felbit nähren müffe Wenn aud 
jeit dem Berlufte von Mainz, wo verblendete Deutſche jogar eine deutfche Kepublik 
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aufrichten wollten, dan deutſche Reich ebenfalls am Krieg gegen Frankreich ſich be- 
theiligte, jo gewährte die üble Beſchaffenheit und der lahme Beijt der Reichscon⸗ 
tingente eine nur gering anzuſchlagende Hilfe. Die Verbindung Preußens und Oefter⸗ 
reichs war von Anfang an nur eine laue, und als Defterreih mit Rußland ein Bünd- 
niß ſchloß und Breußen von der legten Theilung Polens ausſchließen zu wollen ſchien, 
jo nerihaffte fi Preußen dur den oben erwähnten Seperatfrieden mit Frank⸗ 
reich eine Reutra lität, die, weil fie den Krieg auf Süddeutichland wälzte, zwar an⸗ 
fangs den norddeutſchen Ländern Ruhe gewährte, jpäter aber bittere Folgen bereitete. 
Nach einer kleinen Waffenruhe wurden die unter Jourdan und Piche— 
grü (1795) vordringenden Franzoſen von den Oeſterreichern unter Clairfait 
wieder über den Rhein geworfen, und als fie im folgenden Jahre mit zwei 
Heeren unter Jourdan ımd Moreau in Süddeutſchland eindrangen, 


io nöthigte der Erzherzog Rarl, des Kaiſers Bruder (damals erft 25 Jahre 1796 


alt), zuerft Jourdan durch den Sieg bei Würzburg zur wilden Flucht, und 
zwang dann da3 zweite durch Franken und Schwaben in Bayern vordrin= 
gende Heer zu dem durch Moreau's Gefhidlichleit berühint gewordenen 
Rüdzug an den Oberrhein. Dadurd wurde Süddeutſchland vom Feinde 
befreit, wiewohl ohne dauernden Erfolg für da3 Neid). 

Denn in Stalien führte der damals 27jährige Obergeneral Hapoleon 
Bonaparte daS dritte franzöftiiche Heer, dem dort die Defterreiher unter dem 
80 jährigen Beaulieu und dem alten Wurmfer entgegenftanden, von Sieg zit 
Sieg, zwang das mit Defterreidh verbündete Sardinien zum trieben, jo- 
wie zur Abtretung von Savohen und Nizza, eroberte die Feſtung Mantıra 
und die ganze Zombardei, und jehloß mit den kleinen italienischen Fürſten 
und dem Bapfte günftige Yriedensverträge. Den Erzherzog Karl, der ihm 
jest exit, jedoch mit einem zu ſchwachen Heere entgegengeftellt wurde, drängte 
er nad Steiermart zuräd und war ſchon bis Judenburg borgedrungen, als 
ih Hinter ihm in Tyrol und im Benetianifhen das Volk in Waffen erhob 
und er fürdten mußte, von Italien abgejchnitten zu werden. Daher hielt 
er e3 für räthli, den ihm vom Erzherzog angebotenen Waffenſtillſtand an⸗ 
zunehmen und den Bräfiminarfrieden von Xeoben (vb. 18. Apr.) ein« 
zugehen, welden Bonaparte benübte, um Venedig zu befegen. Dejter- 
re ich, das unterdeffen vergebens auf einen Erfolg der Royalilten in Frank⸗ 
reich gehofft hatte, entichloß ji nah langen Unterhandlungen,, wider den 
Rath des Erzherzogs Karl, mit ber franzöfifden Republil den Frieden von 
Campo Zormio am 17. Det. zu fließen, in welhem e3 Belgien (die 
öſterreichiſchen Niederlande) und die Lombardei nebft Dlantua an Frankreich 
überfieß und die neugeſchaffene ciSalpinifhe und liguriſche Republik an- 
erfannte, dagegen die von Bonaparte mit dem Berluft ihrer Selbfiändigteit 
beitrafte und ausgeplünderte Republik Venedig nebft Iftrien und Dalma- 
tien erhielt. 

In einem geheimen Artilel wurden dem Öfterreichiichen Haufe nod das Erzbis⸗ 
tHum Salzburg und einige @ebietstheile von Bayern und Schwaben verjproden, 
wozu daS deutihe Reich feine Zuftimmung geben follte. Dagegen jollte das [inte 
Rheinufer von Bafel bis gegen Andernach bei Frankreich bleiben und die deutſchen 
Fürſten entfehädigt, alle diefe Punkte aber auf einem Congreß gemeinjam geregelt und 
feftneftellt werden. Als Congreßort wurde naher Raſtatt bejtimmt. 

Hapoleon Bonaparte, geb. den 15. Auguft 1769 zu Ajaccio auf Eorfica, auß einer 
adeligen Familie, wurde von feinem 9. Yahre an in der flöfterlihen Militärſchule zu 
Brienne, vom 14. Jahre an in der Kriegsſchule zu Paris ausgebildet, war mitden 
16. Jahre Unterlieutenant in Grenoble und ſchloß ſich 1789 zu Balence, nachher auf 
Eorfica der Revolutionspartei und in Paris den Jacobinern an. Als fi die aus Kor- 
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- fira durch Banli verhennte Familie Bonaparte in Marleille nicverfic, wurde 

Nayoleon in Sudfrankreich gegen die dert aufftändiſchen Girondiſten verwendet und 
zeichnete ſich durch feine Geſchidlichkleit im Artillerieweſen bei der Belagerung von Tou⸗ 

Ion fo aus, daß er zum Artilleriegeneral ernannt wurde. Nach Robespierre's Sturz 
verlor er durch die Thermidorianer feinen Poſten und wurde in Rizza verhaftet, doch 
wieder: freigegeben. Rach einiger Zeit belam er, von Barras beglinfligt, als Generat 
die Leitung der Bertheidigung des Convents, dem er in dem Straßenlanpfe 
vom 5. Oct. 1795 zum Gieg über die Parifer Bürger- und Wählerjchaft verhalf, Als 
nah der Errichtung de Directorium3 und nah dem Eintritt des Friedens mit 
‚Breußen Frankreich feine ganze Landmacht gegen die Deflerreiher am Rhein und in 
Italien verwenden konnte, wurde ihm der Oberbefehl über die italtienifhe Armee 
überiragen, an deren Spite er bie oben erwähnten Groberungen machte. 


Rap. 45. Frankreichs Uebermacht und die Aufläfung bes römiſch⸗deutſchen 
| Reiches. 


Hiſtor. Atlas, Tafel XIV. 


277. Bo jehr fi das franzöfifche Directorium bei feinem erften Auf» 
treten bemüht hatte, durch erhöhte Steuern, welche allerdings nun gleihmäßiger 
veriheilt taren, die Ausgaben mit den Einnahmen in beſſeres Gleichgewicht 
zu jeben, jo war es doch nicht im Stande, den Staatäbanferott zu verhüten 
oder auch nur hinauszuſchieben. Es verfuchte zwar durch Umwandlung der 
im Werth tief gejunfenen Affignaten in Zerritorial-Mandate, d. i. in 
Anweiſungen auf beftimmte Grundftüde der Staatsfchulb, eine reellere Grund» 


Tage zu geben; allein bald ſanken auch diefe Mandate (wegen des auf 72,000 


Millionen Tr. vermehrten Papiergelbes) fo im Wertbe, daß die Directorial- 
regierung aıı Ende die Unnahme des Papiergeldes zum urjprünglidden (Nerm-) 
Merthe verweigerte. Damit war ber Staatsbankbruch erllärt (im Juli 
1796), und Hunderttaufende bon Inhabern dieſer Papiere wurden in Noth 
md Elend geftürzt. Um die leere Staatötaffe mit Baarem zu füllen, wurde 
das Syitem der Eroberungen erweitert und jene oden erwähnten Ar: 
meen ausgefandt, um Deutfchland und Italien ausgubeuten und duürch 
Sontributionen die Regierungslaffe zu füllen, mie denn namentlich Bo⸗ 


naparte Milltonen ar das Directorium ablieferte und aud mit mandhen 


Millionen die in Deutſchland operierenden Generale unterftüßte. 

Gegen die Einigkeit und Thatfraft der franzöfifchen Armeen im Aus- 
land ſtach die Unei nigkeit und Rathlofigfeit des Directoriums, das 
in feinem Schoße auch rohaliſtiſche und terroriſtiſche Elemente Hatte, auf 
fallend ad, und als eine neue Wahl vorherrſchend monarchiſch ausfiel, fleigerte 
fih die Hoffnung der Royal iſten, zumal alle Ordnungsliebenden erkanmi 
hatten, daß das Verwaltungsungeſchick, die feile Rechtspflege und die tyran 
niſche Bolizei der Directorialregierung die _Tyehler und Gebrechen de alten 
Regiments noch überboten. Allein drei unter den Directoren (genannt die 
Triumbdirn) gewannen einen Theil der Urmee (ſelbſt Bonaparte's Zuſtim⸗ 
mung) und führten am 4. Sept. 1797 einen Staatsftreich aus, indem fie 
mit militärifcher Hilfe den Rath der Yünfhundert fprengten, die Wahlen ihrer 
Gegner caffierten, mehrere Deportierten oder verbannten und fo unter dem 
Schein der Republik einen vollen Despotismu zur Herrichaft brachten. 

Da Bonaparte bei der fo verftärkten Gewalt des Directoriumd nicht 
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hoffen Tonnte, ſich ſchon jebt ber oberfien Gewalt zu bemächtigen, überließ: er 
das Commando im Italien einem Andern und begab ſich nach Paris wo er vom 
Volke mit aufrichtiger, von dein ihm mißtrauenden Directorium mit erheuchelter 
Begeiſterung aufgenommen wurde. Um ihn aus ihrer Nähe, jedoch in ehren⸗ 
poller Weiſe, zu entfernen, gaben. ihm die Directoren 'den geheimen Auftrag, 
eine Erpebition nad Aegypten zu unternehmen, wodurch der Herrſchaft 
der Engländer im Mittelmeer und in Oftindien ein Schlag beigebracht werben 
follte, und. verdedten diefen Plan durch ſcheinbare Vorbereitungen zu einer 
Landung in England. 

Während der Ausrüftung der ägyptiſchen Erpedition wurde der Fried ens⸗ 
congreß in Raftatt eröffnet, bei welchem außer den Geſandten von Frank— 
Ir Oefterreich und Preußen auch ‚die Gejanbten der wegen. ihrer überrheia 

en Beſitzungen befheiligten anderen deutfhen Staaten zugegen waren. 
Weil auf diefem Eongreffe das franzöfljche Directorium fein begonnenes Raub- 
ſyſtem durch die Forderung der Abtretung des Linken Rheinufer von dem 
deutichen Reiche vor aller Augen bloßlegte und während der Verhandlungen 
ſchon die Rheinfchanze bei Mannherm wegnahm, Chrenbreitftein: belagerte, 
den Reichsftädten Hamburg und Bremen Gontributionen auferlegte,: die Schweiz 
demofratifierte und ausraubte, und darauß eine helvetiſche Republik mante, 
zugleich in Italien nach der Gefangennehmung und Wegichleppung des Papſtes 
Bius VI. den Kirchenſtaat in eine römische Republik verwandelte, ja auch 
dad noch übrige. Italien zu „republilanifieren” unternahm, jo brachte Eng- 
land mit Defterreih, Rußland, Neapel und fpgar mit der. Türfei, 
dieſem alten Bundesgenoffen Frankréichs, die zweite Koalition - gegen Franf« 1798 
reich zu, Stande. Auch Schweden und Portugal traten ihr bei; Preußen 
unter, feinem neuen König Friedrich Wilhelm III. hielt ſich zurück. 

In dem erneuerten Kriege warfen zuerſt die Franzoſen in Italien das 
neapolitaniſche Heer nad Sicilien, machten Neapel zu einer parkhenopel- 
ſchen Republik, entriken Xoscana feinem Fürften und zwangen den König 
von Sardinien, Piemont abzutreten und fich mit der Herrichaft über die Inſel 
Sardinien zu begnügen. 

Als fie aber mit neuen Heeren über den Rhein in das füdliche Deutſch⸗ 
land einbrachen, drängte der Erzherzog Karl durch einen Sieg bet Stockach 1799 
(25. März) Iourdan über den Rhein und Maffena am 4. Juni von 
Züri zurüd, (Schon im Upril Hatte fih der Raftatier Eongreß auf: 
gelöst. Die drei franzöfiichen Sefandten wurden bei. der. Heimreiſe von, 
öfterreichiichen Hularen angefallen und zwei ermordet.) Noch ſchwerere Ver⸗ 
luſte erlitten die Franzoſen in Italien, ſeit der ruſſiſche Feldmarſchall 
Zuworow ihnen durch feine Siege über Moreau und Macdonald faſt ganz 
Italien (bi auf Genua und Nizza) entriß, jo daß die Bourbonen wieder 
in Neapel, der neue Papit Pius VII. in den tmieberhergeftellten irchenſtaat 
einziehen konnte, und ganz Italien in Suworow feinen Retter ehrte. 

Die Eiferſucht der öſterreichiſchen Generale brachte Uneinigkeit unter das 
ruflifchsöfterreihiiche Heer. Daher unternafm Sumorom den überaus Tühnen 
und befchwerlichen Webergang über den St. Gotthard, während ein anderes 
rufjisches Heer unter Korſakow durch Deutichland in die Schweiz zog, um 
dort mit Sumorow fi) zu vereinigen. Weil aber dieſes Land von den 


Defterreihern zu ſchnell geräumt wurde, um nad) einem Befehl vom Wien „men 
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fich am Rhein aufzuſtellen, ſo kam es, daß Korſakow: dei Zürich Maſſena 
nnterlag, und Sumorom, ſich feitwärts wendend, nur durch die befſchwer⸗ 
lichſſen Märſche über die unwegſamen Gebirge von Schwyz, Glarus und Graue 
bündten nach Deutſchland gelangen konnte.— 

Weil kurz vorher ein ruſfiſches Heer, das, mit einem engliſchen vereinigt, 
auf engliſchen Schiffen an der Nordküſte von Holland landete, durch das 
Ungefchid des Herzogs von York dafelbft nichts ausrichten konnte und Die 
holländische‘ Küſte wieder räumen mußte, jo wurde Kaiſer Paul auf Eng- 
fand fomohl wie auf Oeſterreich unmillig und rief Suworow mit allen ruſſi⸗ 
chen Heeren zurück. Dennoch blieben die Franzofen in -diefem Kriege im 
Nachtheil; ja Defterreich rüftete fich eben, in Frankreich einzurüden, als der 
franzöfifche General Bonaparte, von feiner Erpedition im Wegypten zurüd- 
geehrt, mit Hilfe der mißvergnügten Partei im Rathe der Alten und mit den 
ihm ergebenen Truppen die unfähige und despotiſche Directorialregierung 
ftürzte, eine Gonfulnrregierung errichtete und als erfter Conſul den Frie— 
den anbot. 

Bonaparte hatte Aegypten dur die Schlacht bei den Pyramiden und die 

Einnahme von Kairo erobert und war nad Syrien aufgebroden. Dort konnte er 

aber da8 von den Engländern vertheidigte Acco (St. Jean d'Acre) nicht erobern, jo 

daß er wieder nach Aegypten zurüdtehrte, two er ein türkiſches Heer bei Abulir ſchlug. 

Nachrichten aus Frankreich von den zerrütteten Verhältniſſen des Dirertoriums beflimm- 

ten ihn, da8 Sommando in Xegypten an Kleber abzugeben und ſchleunigſt nad 

Frankreich zurüdzufehren. In Paris, wo alle Barteien mit jeiner dut zum Siege zu 

gelangen hofften, erkannte er, daß nur eine Umgeftaltung der Verfaſſung helfen könne. 

Daher verabredete er mit feinem Bruder Lucian (Präfiventen ber Fünfhunder) und 

mit dem Rath ver Ulten einen Staatsſtreich und jprengte an der Spige der bes 

waffneten Macht (am 10. Nov.) die Mehrzahl der Funfhundert aus einander. Darauf 
richtete er die neue Konftitution ganz nad feinem Willen ein. Diejer übertrug 
die vollziehende Gewalt auf 10 Jahre drei Gonfuln, von denen er als erfler&on- 

{nl in der That die entſcheidende Gewalt hatte, während::ven beiden andern fat. nur 

eine berathende Stimme zulam. Bon ihm abhängig war der Sen-at;-der gejegehende 


Körper und das Tribunat beftanden ‚faft nur noch dem Scheine nad). 


Da fein Friedensanerbieten von den Berbündeten verworfen wurde, jchidte 
er ein Heer unter Moreau über den Rhein nah Deutihland; er ſelbſt aber 
rädte über den großen Bernhard und gewann am 14. Juni 1800 bei Ma— 
rengo alien wieder; Moreau drang nad feinem eniſcheidenden Sieg bei 
Hohenlinden über den 19jährigen Erzherzog Johann gegen Wien vor. 
Nun ſchloß Kaifer Franz I. (ohne England) für ſich und das deutjche Reich 
den Frieden zu Füneville am 9. Febr. 1801, buch welchen, außer Italien, 
das linke Rheinufer an Frankreid; abgetreten, die dadurch benachteiligten 
deuiſchen Fürſten durch Einziehung von 46 deutſchen Reichsſtädten und durch 
Säcularifierung aller geiſtlichen Herrſchaften entſchädigt wurden. In dem Reichs⸗ 
deputations⸗Hauptſchluſſe von 1803 wurde jene Entſchädigung nach Frankreichs 
Gutdünfen feſtgeſtellt. Württemberg, Heſſen-Caſſel und Salzburg 
wurden Kurfürſtenthümer, und ven den 52 Reichsſtädten blieben nur Augs- 
burg, Nürnberg, Frankfurt a. M., Bremen, Lübel und Hamburg beitehen, 
die übrigen wurden Provinzial-Städte. Das deutſche Neid aber Hatte bei 
diefer gewaltfamen Veränderung 1150 Duadratmeiler feines Landes mit 
31/5 Millionen Einwohnern verloren und den erften Schritt zu feiner Auf- 
löſung gethan. 

Dejterreidh erhielt für den Breisgau die Bisthümer Trient und Brixen. 
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Bayern wurde mit Bamberg, Würzburg, Paſſau und 17 Reihsftäbten, Preußen 
mit Paderborn, Hildesheim, Erfurt, einem Theil von Münfter und einigen Abteien 
und Reichsſtädten, Hannover mit Osnabrüd entihädigt, Baden mit Gonftanz, Hei« 
delberg, Mannheim, Württemberg mit einigen Prälaturen und Neichsſtädten, 
Hejjen-Darmftadt mit einzelnen Teilen aus den Bisthiimern Mainz und Worms, 
Raffau mit pfälziſchen und mainziſchen Aemtern vergrößert. Bon den geiftlichen 
Furſten blieb nur der Kurfürſt von Mainz, Karl vor Dalberg; er verlor fein 
Reichsgebiet jamt Mainz und erhielt dagegen al3 Jurerzlanzler Regensburg. Es 
mußten fogar noch drei fremde Yürften in Deutichland entſchädigt werden, indem der 
Großherzog von Toscana und der Herzog von Modena, beide aus dem Bflerreichi- 
fchen Haufe, jener das Erzbiſsthum Salzburg, diefer den Breisgau, der Erbitatt- 
balter der Rieverlande (aus dem Haufe Naffau-Dranien) Fulda belam. Die 
Schweiz erhielt 1803 durch die Mediationsacte eine neue Eintheilung in 19 
Eantone Der Canton Wallis blieb von diefem Schweizerbunde ausgefhloffen und 
wurde jpäter (1810) zu Frankreich geichlagen wegen der Verbindung Frankreichs mit 
Halien durch die Simplonftraße. = 


278. Bo war es durch das getheilte Antereffe der deutſchen 
Fürften dahin gekommen, daß Frankreich unter den europäifchen Mächten des 
Feſtlandes ein Mebergemwicht befam, welches durch Bonaparte’3 weltbezwingen- 
den Willen noch gemwaltjamere Erjchütterungen und Umgeftaltungen hervorrief. 

Ein Yahr nad dem Lüneviller Yrieden ſchloß Frankreich mit England (nad 
Pitt's Rüdtritt)eden Yrieden zuAmiens (1802), in welchem letzteres feine 
meiften Eroberungen an Frankreich zurüdgab. Aber ſchon 1803 kam es 
wieder zwilchen diefen todfeindlichen Mächten zum Bruch; dennBonaparte, 
der ſich unterdefjen (1802) zum alleinigen Gonful mit unumſchränkter 
Gewalt Hatte erheben laſſen, madte die Schweiz zu einem Bundesftaate 
Frankreichs, bejeßte Hannover und verwandelte die franzöfiihe Republik, 
welcher ex feit feinem Confulate bloß die Formen gelaffen hatte, in ein Raifer- 
thum, die cisalpinische Republif in dad Königreich Italien. Er ließ fi) 
unter dem Namen Zlapoleon zum erblichen Kaiſer der Franzoſen am 
18. Mai ernennen und am 2. Dec. vom Bapft Pius VII. falben, im nächſten 180% 
Fahre zum König von Italien erklären, wobei die liguriſche Republit 
Genua mit Frankreich vereinigt wurde. Gegen dieſe willfürlihen. Ver- 
letzungen ber Friedensſchlüſſe von Lüneville und Amiens ftiftete Eng- 
land (nad Pitt's Wiedereintritt) mit Defterreih, Rußland und Schwe— 
den die dritte Coalition gegen Frankreich. 19805 

Bereits am 11. Auguſt 1804 hatte Kaiſer Franz II. ſich unter Beibehaltung feiner 

Würde als deuticher Kaiſer zum Erbkaiſer von Hejterreich erklärt. Dies that er Zwar 

int Borgefühl, daß das deutiche Reich feinem Untergange entgegen gehe; zunächſt aber, 

um nicht ala Wahllaifer dem erblihen Kaiſer der Franzoſen nachſtehen zu müſſen. 

Preußen wurde durh Friedrich Wilhelm’s III. bedenkliche Vorſicht und bejon- 

ders durch des Minifter® Haugmit allzu große Gefälligfeit gegen Frankreich beitimmt, 

in feiner Neutralität zu verharren. Ä 

Raſch rüdte Napoleon mit fünf Heeren in Deutfchland ein, zwang Ba— 
den, Württemberg und Bayern, fih mit ihm zu verbinden, brachte ein öſter— 
reichiiches Heer von 25,000 M. (unter Mad) bei Ulm zu fchmählicher Ueber- 
gabe und in Yolge derfelben die Ruflen, die fich unter Kutuſow der bayeri- 
fchen Grenze näferten, zum Rüdzug nad Mähren, bejegte dur) Murat des 
vom kaiſerlichen Hof verlaffene Wien und nahm felbit fein Hauptquartier 
im faiferlihen Palaft zu Schönbrunn. 

Inzwiſchen Hatte Kaiſer Alexander I. von Rußland den König von Preußen bei 
einem perjönliden Bejuh zum Vertrag von Potsdam (3. Nov.) vermocht; aber 
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obgleich beide in der Nacht darauf am Grabe Friedrich'ßs des Großen einander ewige 
Freundſchaft ſchwuren, fo wollte Doch der König zuerft einen Vermittlungsverjuch bei 

Rapoleon machen, der unmöglich einen Erfolg haben konnte. 

Vergebens juhte Murat die Vereinigung Kutuſow's mit einem zweiten 
ruffiihen Heere zu verhindern; in kurzem fand diefer mit 84,000 M. Ruſſen 
und Defterreihern in einer feften Stellung bei Olmüß. Um durch einen 
ſchnellen Schlag auf Napoleon den König von Preußen zu einer Entjchei- 
dung zu bringen, rüdte Alerander mit Kutuſow aus Olmüb heraus dem 
mit 70,000 M. bei Brünn ftehenden Napoleon entgegen, in der Hoffnung, 
ihn nad Böhmen zu werfen und von Wien abzufchneiden. Allein Napo- 
leon, den Plan durchſchauend, traf. feine Gegenanftalten und befiegte feine 

1805 Gegner (am 2. Dec.) in der Breikaiferfdladt bei Aufterlik fo entjcheidend, 
daß fie 15,000 Zodte und Berwundete hatten und 20,000 Gefangene mit 
200 Kanonen verloren, 

Kurz vor der Schlaht war Haugmwig zu Brünn vor Napoleon mit dem Auf 
trag erj&ienen, ihn zum Frieden aufzufordern oder, falls er nicht darauf eingienge, 
ihm den Krieg zu erklären; allein Napoleon wieß ihn nah Wien an Talleygrand, wo 
er die Entiheidung abwarten ſolle. Nah der Schlacht erklärte ihm Napoleon, er 
gebe ihm nur einige Stunden Frift, für Preußen Krieg oder Frieden zu wählen, 
worauf diejer das von Napoleon angetragene Bündnik annahm, demgemäk Preußen 
Hannover behalten, aber feinen Antheil an Eleve und Nenfhatel an Rap 
leon, Ansbach an Bayern abtreten ſollte. So entrüftet man in Berlin über des Mi- 
nifter8 eigenmädhtiges Vorgehen war, jo mußte man ſich doch darein fügen. 

Hierauf ſchloß Kaifer Franz IL, nad) einer perſönlichen Unterredung mit 
Napoleon, einen Waffen ftillftand und noch in demjelben Monate (26.Dec.) 
mit Fraukreich den Preßburger Erieden, in welchem er 100 Mill. Franken 
Kriegskoften an Napoleon bezahlen, fein venetianifches Gebiet an das König: 
reih Italien, Tyrol mit Vorarlberg und Paffau an Bayern, feine ſchwäbi⸗ 
Ihen Befigungen an Baden und Württemberg abtreten und die Königs— 
würde Bayerns und Württembergd, melde Napoleon dieſen beiden 

Staaten bemilligte, anerkennen mußte. Preußen mußte für die ſchon er 
wähnten Abtretungen an Trankreid Hannover annehmen, auf da3 aber 
England (Georg III.) nicht verzichtete, vielmehr deshalb mit Preußen Krieg 
begann, fo daß nun Napoleon nur noch freiere Hand erhielt. 

Bayern, da vom Kurfürſten von Salzburg, weldder dur Würzburg 
entihädigt wurde, auch noch Eihftädt erhielt, wurde um 400 Q.⸗M., Würt⸗ 
temberg um 40 Q.M., Baden um 20 Q.⸗M. vergrößert. 


279. Gleich nad dem Prekburger Frieden trat Napoleon immer deut: 
fiher mit dem Plane hervor, eine europäifche Univerfalmonardie zu gründen 
und bie einzelnen Länder, die feine Macht erreichen konnte, durch Familien⸗ 
bande mit feiner Dynaftie zu vereinigen. So entriß er den Bourbonen 
Neapel und gab es feinem Bruder Joſeph; danı gab er Holland aß 
ein Königreich feinem Bruder Ludwig, das Herzogtfum Eleve, Jülich) und 
Berg feinem Schwager Murat, Neuenburg dem Marfchall Bertbier, 
das italieniihe Yürftentfum Bonte Corvo dem Marſchall Bernadotte, 
das YürftentHum Benevent Talleyrand. Ueber alien jebte er feinen 
Stieffohn Eugen Beauharnais3 als Bicelönig. Um MWeft- und Süddeuiſch— 
land an ſich zu fetten, ftiftete er zwilchen Bayern, Württemberg, Baden, 

1806 Heilen, Naffau und noch 11 andern Heinen deutschen Yürften den Aheinbund 
— und ließ ſich zum Protector desjelben wählen. 
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An der Stiftung des traurigen Rheinhbundes hatte der —— * Karl von 
Dalberg einen Hauptantheil, ungeachtet er lurz vorher bei einer Abſtimmung im ber 
Reihäperiammlung feine deutjche Geſinnung verfichert Hatte. Jedes der Bundesmitglie⸗ 
der erhielt volle Souveränetät im Innern feines Staats, Frankreich aber 
das Recht; die Waffenmacht der Bundesglieder gu jedem Krieg nad Gefallen 
aufguhieten und Frieden ohne Rüdipracdhe mit dem Bunde zu fliehen. Die Für 
ften des Nheinbundes wurden durch diefen Tauſch ihres Oberherrn abhängiger als 
zuvor, ihre Untertanen, zufammen 13 Millionen, verloren.afle ihre Rändiichen Rechte. 
Auf dem Bundestage gu Frankfurt ao. M.:;jollte Dalberg als Fürſt Primas 
den Borg und ber Tranzdiiige Kaiſer daz Recht haben, den jeveßmaligen Nachfolger 
denfelben zu ernennen. Wer von den jAddeutihen Fürfien and Herren ſich nicht zeitig 
genug dem Bunde anjhloß, wurde mebiatijiert. Bei der Nänderabrundung ber 
Bundesglieder bekam Bayern noch die Reichsſtadt Nürnberg, der Fürſt Primas 
die Stadt Frankfurt. — Der Kurfürſt von Baden, der Herzog von Berg und 
der Landgraf von Darmftadt wurden Großherzoge, die Furſten von Raffau 
erhielten den Herzogstitel. 

Der Austritt diefer Fürſten aus dem beutfchen Reichsverbande hatte zur 
Folge, daß fi, nad) faft 1000jährigem Beftande, noch in demſelben Jahre 1806 
das heilige ramifhe Reid . deutſcher Nation fürmlid aufläste, 
indem Kaiſer Yranz II. am 6. Aug. feine Würde als Oberhaupt des deut⸗ 
Then Reichs niederlegte und von nun an nur den ſchon 1804 angenommenen 
Zitel eines Erblaijers von Oeſterreich führte. 

Ein ſolches Ende nahm das deutfhe Kaiſerthum, da3 ein Jahr- 
taujend beftanden und defien Oberhaupt einft die höchſte weltliche Würde der 
Chriftenheit beſeſſen Hatte. War dieſes Reich auch in den letzten Zeiten feines 
Beftandes faſt nichts als der Name des Schatten jeiner großen DVergangen- 
heit, indem ber ganze Reichskörper ſchon vor ſeinem Ende abgeflorben war, 
jo fiel do& allen denen, deren Gefühl. nicht in Habjucht erflidt war, der 
förmliche Eintritt. feiner Auflöfung ſchwer auf's Herz, und die Sehnfudt 
nach feiner Wiebererfiehung blieb in vielen deutſchen Gemüthern um jo le 
bendiger, je form= und rechtsloſer man von nun an die Willlür eines frem- 
den Herrn in deutſchen Ländern fchalten ſah. 


« 


Dittmar, deutſche Geſch. 7. Aufl. 30 


Achter Zeitraum. 


Von Deutſchlands tiefſtem Fall bis zu jener Miedererftehung 
als deutſcher Staatenbund. 


1806—1815. 





Say. 46. Dentihland in feiner tiefſten Erniebrigung. 


280. Wahrend durch den Rheinbund 13 Millionen Deuiſche an den 
Siegeswagen des fremden Protector gebunden waren und die meilten den 
Berluft ihrer Freiheit noch nicht jo ſehr fühlten, Ichte man in Preußen in 
der gedrückteſten Stimmung, theils weil England im Unmillen über den Ber- 
Tuft Hannover’3 durch Sperrung ber preußiſchen Häfen anfieng, den Seehandel 

zu flören, theil® weil man in Bezug auf die übrigen Punkte des Haugmwibi- 
"ben Vertrags ſchon die Abhängigkeit fühlte. Beſonders verwünſchte der 
preußiſche Officierftand, noch fußend auf den Traditionen des altspreußijchen 
Kriegsruhms, die Haugmibifche Politik, und es begann, ermuthigt durch die 
hochſinnige Königin Luiſe, eine Kriegspartei fich zu bilden, welche ſich 
durch die Hinweilungen einzelner auf die vorhandenen Schäden - des Kriegs⸗ 
weſens nicht irre machen ließ. Indes glaubte der König auf anderem Wege 
die Gefahr abwenden zu fönnen und ftiftete mit den noch übrigen freien 
Staaten Norddeutſchlands unter feinem Protectorate einen nord deutſchen 
Yürfttenbund, um dem Rheinbunde das Gegengewicht zu halten. 

Napoleon nahm den Schein an, als habe er nichts dagegen; allein ſchon 
längft hatte er es auf Preußens Berderben abgejehen. Er verjagte die Ent- 
Ihädigung, weldhe Preußen für Ansbach veriprochen worden war, nahm bie 
Feſtung Weſel weg, duldete, daß Murat drei preußifche Abteien mit feinem 
Großherzogthum Berg vereinigte, und bot insgeheim den Engländern Han» 
nover wieder an, das er fo eben an Preußen überlaffen hatte. Entrüſtet 
darüber unterhandelte Yriedrid Wilhelm II. über ein Bündnik mit 
England, Rußland und Schweden, die fi auch dazu geneigt zeigten; 
Oeſterreich aber, ebenfalls dazu eingelaben, fühlte fi noch zu ſchwach und 
mißtraute Preußen, weil e8 von ihm im Kampfe mit Napoleon nicht unter» 


ftügt worden war. . 
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Bereits hatte der König fein Heer auf den Kriegsfuß gefeht, und mit 
ungebuldiger Kampfbegier erwarteten die jüngern Officiere den Befehl zum 
Ausmarſch. Im voraus fiegestrunlen, ſchien es ihnen ebenjo leicht als noth- 
wendig, die preußiiche Ehre an dem treulojen Korjen zu rächen. Wenige 
zmweifelten, der Geift Friedrich's des Großen, an deſſen Einrichtungen in 
Staat und Heer man biöher der Form nad fo pünktlich feſtgehalten Hatte, 
werde da3 Seinige thun und zum Siege verhelfen. Nur der vorfichtige König 
wollte noch Friedensunterhandlungen verſuchen. 

Allein Napoleon Hatte noch 150,000 Mann in Süddeuiſchland flehen, 
und ehe man ſich es verſah, erſchien er perfönlich in Deutichland, trieb die 
Rheinbundsglieder zu vermehrten Anftrengungen, gewann den Großherzog 
von Würzburg für den Bund und machte den Kurfürften von Heſſen 
durch Gewährung der Neutralität dem preußifchen Bunde abwendig. Al 
bereit Napoleon’3 Bundesarmeen in ihre angewiejenen Stellungen einrüdten, 
bedrohte Preußen, ohne die Auffen abzuwarten und bloß von Sadien 
anterftüßt, den Kaiſer Napoleon mit Krieg, wenn er nicht Weſel heraus» 
gebe und ſich Hinter den Rhein zurüdziehe. Dabei zauderte man niit einem 
tühnen Vorgehen und blieb an der Grenze des Thüringer Waldes ftehen, um 
auf Napoleon's Antwort zu warten. Da fie ausblieb, erfolgte die Rriegs- 
erklärung Preußens am 9. Oct. 1806. 

Aber ſchon an demſelben Tage wurde (zwijchen Hof und Schleiz) ein preußi- 
jches Corps (durch Bernadotte) zum Weichen gebracht und Tags darauf die 
Vorhut der Hohenlobeihen Armee von einem, durch den Thüringer Wald an- 
rüdenden franzöfiiden Corps bei Saalfeld geworfen und ihr Führer Brinz 
Louis von Preußen, welcher überlühnen Muths der Uebermacht nicht weichen 
wollte, in einem Reiterlampfe gelödtet. 

Napoleon hatte nämlid an der Spige einer Streitmacht von 200,000 Maun um- 
vermuthet die Richtung nad) Hof eingeſchlagen, um von dort aus die Preußen öftlich zu 
umgehen und fie auf der Seite und im Rüden zu faflen. Das preußilde Haupt« 
quartier mit dem Könige und dem Überfelpherrn, dem alten Herzog von Braun» 
ſchweig, befand fih in Weimar, das des Fürften von Hohenlohe in Yena. 
Die Preußen hatten 140,000 Mann. In Weimar Hatten. die Erfahrnen unter den 
Militärs die Unzulänglichkeit des Oberfeloheren ſchon aus dem Mangel an rechter Ber- 
pflegung erkannt, und gewichtige Stimmen erklärten den Krieg für verfrüht. 

Als Zerfprengte von Saalfeld ber in Jena anlamen, wurde man mit 
Schreden gewahr, daß Napoleon von Gera ber über Naumburg anräde, 
alfo fih im Rüden der preußifchen Armee befinde. Die Unordnung, die nım 
im Heere entfland, war groß. Da man bei der Räumung Jena's den wich— 
tigen Zandgrafenberg bei Jena nur ſchwach bejebte, fo ließ Napoleon in der 
Naht Kanonen Hinauffchleppen und entzog durch die Beſetzung dieſes Bergs 
den Preußen den Bortheil der hisherigen Stellung. Napoleon überflel das 
preußiſche Heer, das bier feinen Angriff erwartete, am 14. Oct. So erfolgte 


vie Boppelflaht bei Jena und Auerftäbt, in welcher die preußiſchen Heere 1806 


geſchlagen wurden und auf ihrem ungeordneten Rüdzuge großentheilg die 
Waffen fireden mußten. 

Bei Jena, wo Rapoleon jelbft commanbdierte, wurde Fürft Hohenlohe geſchlagen 
und zog fich gegen Weimar zurüd. Am gleihen Morgen wurde bei Uuerftädt, we 
der Marſchall Davouft das Kommando hatte, der Herzog von Braunſchweig, 
während der Recognoscierung einer Batterie, von einer Kugel in's rechte Auge getroffen, 
jo daß er befinnungslos zurüdgetragen werben mußte. Die Truppen, welche er in die 
Schlacht geführt hatte, wurden geſchlagen und ein neues zu Hilfe rüdendes Gorps mit 
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„it die Flucht gerifien. Roh eimmal machte der König ſelbſt und fein Vender 
Wi pelm einen muthigen Angriff; da es aber nicht gfüdte, die feindlichen Bierede zu 
bi echen, To gebot der König, der von dem Verluſte bei Jena noch feine Kunde hatte, 
den Wadzug in der Abficht, am folgenden Tag die Schlacht zu erneuern. Allein bie 
1; Nucht der hohenloheſchen Armee geftotiete dies nicht. Daher begab fi) der König 
nach Magdeburg, um den Reſt feines Heeres zu ſammeln und durd) Heranziefung 
der bei Halle ſtehenden Reſerve Berlin zu deden. Allein Prinz Eugen von Württem> 
vberg blieb in unbegreifliher Sicherheit bei Halle ftehen und ward geſchlagen. Nicht 
:befter gieng es den übrigen Heeresabiheilungen jenjeits der Elbe und Dder: die 
. eine unter Hohenlohe ergab fih bei Brenzlau (m der Uker) ohne Schwertiälag, zwei 
. andere bei Anclam und Pafewall Denn überall flug der Uebermuth, der ſich 
in vielen preußiſchen Yührern gezeigt Hatte, in Kleinmuih und Rathlofigfeit um. Nur 
Blucher (damals bereits 60 Jahre alt) verlor den Muth nicht und ſchlug fi mit 
23,000 Mann nmach Lübeck durch. 
Hierauf ergaben ſich die meiſten preußiſchen Feſtungen, wie Erfurt, 


Spandau, Stettin, Cüſtrin, Magdeburg, Hameln, Nienburgac, 
‚weiche meift von unfähigen Yührern aus der alten Schule befehligt wurden, 


:größtentgeilg faft ohne Widerfland. Nur die tyeflung Golberg, mo Major 
Sneifenau, von dem in Streifzligen unermüdlihen Dragonerlieutenant 
»Schill und von dem Bürgermeilter Nettelbed unterſtützt, kommandierte, 
vertheidigte fih auf Das heldenmüthigſte. Auch Graudenz hielt ſich bis zum 
Frieden, Thorn und Danzig einige Zeit. Blücher kämpfte in Lübed, 
wenn auch hoffnungslos, mit der größten Zapferleit, zog aber dadurch der 
‚Stadt (nad) ihrer Erſtürmung durch Bernadotte) die barbariſche Mißhand⸗ 
lung der fiegesteunfenen Franzoſen zu. 

As Napoleon mit Sachſen Frieden gemacht hatte, ließ er feinen Bruder 
Heröme und Bandamme in Schlefien einrüden, wo fi die Feſtungen 


:mit etwas mehr Ausdauer, ja einige mit großem Eruſt vertheidigten. So fiel 


Glog au erſt nad dreimöchentlicher Bertheidigung; Breslau wurde von feigen 
Dfficieren zum Verdruſſe der Gemeinen übergeben; das mädtige Schweid- 
nib ergab ſich Schon nad) fünf Tagen; am ehrenhaftelten und längften ber- 
tbeibigten HHNEIiBe, Coſel und Glatz. Diebeiden .legteren und die Felſen⸗ 


feſte Silberberg kamen nicht in feindliche Hände. 


Schon am 24. October hatte Napoleon dur Davouſt Berlin beſetzen 
laſſen und Hielt feinen Einzug in ber preußiſchen Hauptftadt am 27. Nov. 
durch das Brandenburger Thor, von welchem er die Ehrenzierde der Stadt, 
die Bictoria mit dem Viergeſpann, wegnehmen ließ. Sie wurde nebft 
dem In Potsdam aufbewahrten Degen Yriedrich’s des Großen und anderen 
Reliquien diefes Königs nach Paris gebradht. Hierauf mußte die Stadt dritt- 
bald Millionen Thaler Contribution erlegen, und alles eroberte preußiſche 
Land wurde in vier franzöfiihe Departements verwandelt. Der Herzog Don 


Braunſchweig, der unglüdliche Feld herr von Auerſtädt, und der Kur⸗ 


fürſt von Heſſen, der neutral geblieben war, wurden ihrer Länder be 
taubt, das Kurfürſtenthum Sad fen aber, weil e8 nach der Schlacht bei Jena 


Frieden gefählofien hatte, zum Königreich erhoben. Es trat mit den fädhli- 


Then Herzogen, mit Medlenburg und Oldenburg dem Rheinbunde bei. 
Bon Berlin aus ließ Napoleon am 21. Nov. 1806 den Befehl der Kon- 
tinentalfperre ausgehen, wonach England's Handel auf feinem Theile des 
europäifchen Feſtlandes zugelaffen werden follte und alle vorhandenen eng _ 
liſchen Waren verbrannt werden mußten. Dadurch murde den Engländer 
großer Schaden zugefügt, Tein geringerer aber dem Handel aufdem Kontinent. 
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Während ein Theilder Franzöfifchen Armee in Norddeutſchland fand, wandte 
fih Napoleon mit dem Haupiheere nah der MWeichfel und vertrieb‘ die 
Preußen aus Bofen, wo ihn die Polen um die Wiederherſtellung ihres Reiches 
baten, worauf er ifmen, um Oeſterreich nicht zum Kriege zu reizen, «me un⸗ 
beftimmte Anttivort gab. Hierauf nahm er Warſchau ein und flug in 
mehreren. Gefechlen, beſonders bei Bultust, ein von Bennigſen befehligtes 
ruffiides Heer. Zwar ſchlug nun Bennigfen das Corps Bernabotte’s, wurde 
aber von Napoleon zur Schlacht bei Preußiſch-Eylau (7. und 8. Febr.) 
gezwungen, welche, fo mörderiich fie war, doch im Grunde unentſchieden blieb, 
da die ruſſiſch⸗preußiſche Armee Rapoleon das Schlachtfeld zwar überlieh, 
dieſer aber es nicht magte, fie zu verfolgen. | 

Hierauf bot Napoleon dem König von Preußen, um ihn von Rußland 
zu trennen, den Frieden an. Der König nahm ihn aber nicht an, weil er 
fi von Rußland nicht trennen wollte, und zog fich mit ber Königin von 
Königsberg nah) Memel zurüd, wo Kaifer Alerander mit ihm einen engeren 
Bundespertrag (25. April) ſchloß, der die Wiederherftellung Preußens, die 
Auflöfung des Rheinbunds und die Befreiung Deutichlands zum Ziel ‚hate. 

Inzwiſchen Hatte Bennigfen ein neues ruffiiches Heer gefammelt und bei 
Heilöberg am 10. Juni muthig gefochten. Aber ungeachtet ihrer bewunderns⸗ 
würdigen Tapferkeit verloren die Ruflen am 14. Juni 1807 die Schlacht 
bei Friedland und mußten fih mit den Preußen hinter den Memel zurüd⸗ 
ziehen. Da auch Königsberg in die Hände der Franzoſen fiel, fo trug 
Alexander, um den Krieg von feinen Ländern abzuhalten, aufeinen Waffen- 
Rillftand an, melden Napoleon in der Hoffnung annahm, Alexander's 
Freundihaft zu gewinnen. Die beiden Kaiſer hielten auf einem Floß mitten 
im Memelfluß eine Zufammentunft und verficherten fich gegenfeitiger Freund⸗ 
ſchaft. Auch der König von Preußen überwand fi Tags darauf, an der 
Zuſammenkunft theilzunehmen; er behauptete aber dabei feine perſönliche Würde 
und erniedrigte ſich nicht zu Bitten. | 

Hierauf wurden die Unterhandlungen eröffnet und am 7. und 9. Juli 1807 
der Friede zu Eilfit geichlofien, in weldem Preußen zwar eines Theil des 
Berlorenen aus Rüdfiht für Rußland wieder zurückbekam, aber doch alle 
Länder zwiſchen der Elbe und dem Rhein ſamt dem größten Theil von Preußiſch⸗ 
Polen mit Danzig und dem Bezirk Bialyfiod, aljo weit mehr. ald bie 
Hälfte feines Königreichs mit faſt 5 Millionen Einwohnern verlor, fidh 
für Hannover mit dem Berfprechen einer künftigen Entſchädigung von 400,000 
Seelen begnügen, auf künftige Ermwerbungen zwifchen Elbe und Rhein, ſowie 
auf den directen Handel mit England. verzichten, ja noch überdies ſich zur 
Zahlung einer Contribution von (anfangs 180 Mill., dann auf Wlexanber’s 
Türbitten) 150 Mill. Franken verſtehen mußte, ungeachtet die Franzoſen alle 
Kaſſen in den preußifchen Zrvoinden ſchon geleert Hatten. Bis zur Zahlung 

jener Summe mußte Preußen franzöſiſche Truppen im Lande dulden und 
die Feftungen Glogau, Stettin und Eüftrin pfandweiſe franzoͤſiſchen 
Befagungen überlaflen. Zn \ 

Auch die edle Königin Luiſe, weldde wegen ihres patriotifhen Sinnes von Rapoleon 

ſchwer beleidigt worden war, erſchien auf erfolgte Einladung in Tilfit, um durch ihren 

Einfluß zu retten, was möglih jei. Zwar Tieß es Rapoleon an der ihrer edlen 

Würde gebührenden Rückſicht nicht fehlen, gewährte aber ihren Wünſchen und lagen fo 

viel wie nichts und Tieß, um biefelben abzuſchneiden, die Friedensunterhandlungen be 
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Wleunizen. Der König blieb fortwährend in einer ruhigen und feften Haltung, jo daß 
+ Rapoleon’8 Umgebung, welche des Königs geraden, feiner Heudelei fähigen Sinn nicht 
kannte, das Urtheil fällte, er benehme ſich, als wäre er der Sieger und die Franzofen 
die Befiegten. Wie würdig fi das ſchwer heimgeſuchte Königspaar auch nach⸗ 
er während der Dauer feines Unglücks benahm, davon wären viele Züge zu berichten. 
on unerſchwinglichen Forderungen gepreßt, von unbezahlbaren Staatsichulden gedrückt, 
für fi mit feinee Familie auf das Nothwendigſte beſchränkt, wieß der König den An= 
trag, den Staatsbanferott zu erklären, mit den Worten zuräd: „Auch im Unglüd 
nie ehrlos!“ Er ſchickte fein goldenes Tafeljervice in die Münze und wollte an feinen 
Tiſche nicht eher Champagner trinfen, als bis alle feine Unterthanen wieder jatt hätten. 
Aus jenen eroberten deutfch-preußifchen Ländern bildete Napoleon mit 
Hinzunahme von Braunschweig, Kurheflen und einem Theile von Hannover 
da3 Königreih Weftfalen (beftehend aus 683 Quadratmeilen mit faft 
2 Min. Einwohnern) und gab e3 feinem jüngften Bruder Jeröme Den 
größern Theil Hannovers behielt er unter feiner eigenen Verwaltung. Das 
Gropherzugthum Berg wurde mit einigen Herrſchaften vergrößert. Aus den 
polniſchen Provinzen madhte er ein fogenanntes Herzogthum Warſchau 
und theilte es dem zum Königreich erhobenen Sahfen zu. Bialyftod wurde 
den Ruflen überlaffen. Das fefte Danzig murde ein jogenannter Freiſtaat, 
in der That aber eine Zwingburg Napoleon's gegen den europäiſchen Oſten. 
Biele Rheinbundfürften erhielten Ländervergrößerungen, und viele Heinere 
mittele und norddeutſche Yürften beeilten fich, dem Rheinbunde beizutreten um 
ihre Exiſtenz zn fichern. So mar bie Hälfte des ehemaligen deutſchen 
Reichs theils unmittelbar, theils mittelbar eine franzöfiihe Provinz und 
das Biel der Politik eines Ludwig XIV. mehr als erreiht; denn Napo-= 
leon war nun in der That Herr von Deutſchland vom Rhein big zur 
Elbe, von der Nordſee bis zu den Alpen. 


Bald nad dem Tilfiter Frieden ſetzte ih der zum König von Weftfalen gemachte 
Jerome auf feinen neuen Thron in Kajfel und richtete ip nit Hilfe dreier fran« 

. aÖjiler Staatsräthe einen deutjhen Hof ein. Indes ließ ih nur ein Zleiner Theil 
des alten Landadels dazu herbei; der größere Theil und das ganze Bolf war von An⸗ 
fang an dem neuen Herrſcher abgeneigt und wurde der franzöfifchen Herrſchaft je länger, 
je mehr überbrüffig, da es nur dazu dienen follte, dem verderblichen Hofe die Mittel 
zu feiner Berfämendung und Ueppigkeit zu liefern und zugleich fein beſtes Mark für die 
Bebärfniffe deſſen herzugeben, der. diefe feine neue Staatsihöpfung ala eine fortwährend 

auszubeutende Provinz betrachtete. - 

Ein in allen Rheinbundftaaten vollſtändig organiftertes Polizeifyftem diente 
dem Brotector dazu, alle innern Zuſtände und Bewegungen, und zwar der Regierun- 
ger ſowohl als der Völfer, in bieten Ländern bis in’s einzelnfte zu überwachen und 
alles feiner Gewaltherrſchaft Hinderliche durch die ihm gehorfamen Organe unterdrüden 
zu lafien. Insbeſondere wurde Schrift und Rede aufs firengfte bewadt, und wo 
irgend die Polizei nicht ſchnell und kräftig genug in feinen Sinne handelte, da griff 
er mit feinem überall gegenwärtigen Militärarm ein. So mußte der unglüdliche Buch» 
händler Balm in Nürnberg bie Beröffentlihung einer patriotiſchen Schrift über „ Deutjch- 
lands tiefite Erniedrigung“ dadurch büßen, daß ihn Napoleon plöglich feftnehmen und 
nach Braunau abführen ließ, wo er vor ein franzöfiiches Kriegsgericht geftellt und, weil 
er fih edelmüthig weigerte, den Berfaflfer zu nennen, erfhojfen wurde (26. Auguft 
1806). Desgleihden drang Napole on in den Rheinbundsländern auf möglichfte An⸗ 
näherung im Bermaltung3- und Gerichtsweſen an die Snflitutionen des fran⸗ 
dfiihen Kaiſerreichs, in der geheimen Abſicht, dadurch die fünftige Einverleibung der 

heinbundländer in Frankreich vorzubereiten. Auch hoben die meiften Rheinbundfürften 
fraft der neu erworbenen Soupveränetät die legten Refte landſtändiſcher Einrid- 
tungen auf, und felbft die wenigen Spuren corporativer Rechte, die ſich in vielen 
grabtgemeinden erhalten Hatten, verſchwanden und wurden von Iandesherrlihen Beam» 

n ausgeübt. 
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Biele diefer neuen Smftitutionen förderten allerdings das materielle Wohl des Volls; 
allem die wachiende Gteuerlaft, die Gonfcriptionen, die Anmaßungen der Beamtenherr- 
haft, die Einguartierungen und beftänbigen Durchzüge franzöfifcher Heermaflen und 
andere Pladereien fleigerten auf der andern Seite die beftehende Unzufriedenheit deß 
Volkes zum entſchiedenſten Haß gegen das Franzoſenthum, mit dem fi nur die 
Beamten» und Militärwelt zu vertragen vermochte. Daher konnie feine allgemeine pa⸗ 
triotiſche Erregung entitehen, zumal fi in den fouverän gewordenen Rheinbundsftaaten 
mehr- und mehr der flärkite Barticularismus außbildete, der gegen die allgemei- 
nen Leiden unempfindlih war, fo daß ſich jogar nicht felten ein Bruderſtamm freute, 
wenn ber anbere bon der eifernen Ruthe des fremden allgebietenden Machthabers gejtäupt 
wurde; wie denn auch viele ſich nicht ſchämten, in Schriften und Zeitungen das große 
Tagesgeſtirn in einer mehr als erniedrigenden Weife zu preijen. -Haben doch nicht 
weniger als 90 deutiche Schriftfteller ihre Werke dem Kaifer Napoleon gewidmet. Rur 
Sean Paul, Ernft Moriz Arndt, Seume, und Adam Müller, die damals fon 
das wachjende Verberben erkannten und, jeder im feiner Weile, muthig ihre Barır- 
Rimme erhoben, machten eine ehrenvolle Ausnahme in jener Zeit tiefiter Erniedrigung. 


281. Ber Tilſiter Triebe legte nicht nın Deutfchlands, fondern auch 
Europas Schickſal einzig in Napoleon's Hand. Denn aud) auf beim 
Congreß von Erfurt, melden Napoleon mit dem Saifer Alexander 1808 
(im September) hielt, wußte er fi Fir feine beabfichtigte nachdrüclichere 
Führung des ſeit dem Mai desſelben Jahres begonnenen ſpaniſchen Kriegs, 
der als ein Volkskrieg ihm gefährlich zu werben drohte, wenigſtens eine 
vorläufige Ruhe vor Rußland zu verſchaffen. Dod gelang & ihm nicht, 
den ruſſiſchen Selbſtherrſcher zu einer fd engen Verbindung mit ſich zu brin⸗ 
gen, als er gewünſcht hatte. 

Um feinen in Spanien auf dem Spiele fiehenden Ruhm und Namen zu 
behaupten, wandte ſich der Eroberer in eigner Perfon dahin, nöthigte durch 
Sift die dortige vourboniſche Familie, Karl IV. und feinen Sohn Ferdinand VIL, 
zur Thronenifagung und verlieh die ſpaniſche Krone an feinen Bruder Jo— 

Teph, den biöherigen König don Neapel, 1808. Tehteres Königreich erhielt 
nun Murat. Im felgenden Jahr ſchlug er das Gebiet des Kirchenſtaates, 
deſſen ſtandhaft ih ın widerſtrebendes Oberhaupt, Jiu⸗ VII., er nad) Savona 
hatte abführen laſſe m teils zum Koͤnigreich Italien theils zum franzöfiiden 
Reiche und decretierte die Aufhebung derweltfihen Macht des Papſtes. 

Empört über diefe Gewaliſchrilte und ungetrieben bon ber Gefahr einer 
Berbindung Frankreich. und Rußlands zur Unterdradung Oeſterreichs rüſtete, 
auf den Rath des Hoc, wrigen Erzherzog Karl, der Kaiſer Frauz in 

der Stille feine Streitfra Ne und erfah ſich zum Tosichlagen die Zeit, wo 
Napoleon gegen bie mutbi i fi erhebenden Spanier und gegen bie fie unter 
ſtützenden Engländer —** Unvermuthet erklärte Wellerreih an Trankreich 

den Arieg i. 3. 1809, ſoda, % Th Napokeon gegvumgen ſah, feine bevränglent 1809 
Heere in Spanien zu verlaffen ', um fi auf diefer Seite zu f ichern. 

Die allgemeine deutſche Volta whebung ‚aber, auf welche Oeft: erreich gerechnet 
hatte, blieb aus, und fo mu ih auf 'feine eigenen Kräfte ftüben, 
Bon dem Heere, das Deflerreih aufgebracht Hatte, fand die dauptmaſſe Dort 
175,000 Mann unter dem Gr, Yersog Karl an der n willihen Grenze 
Oeſterreichs, ein Corps bon 35 Od RMann unter dem Erzh erzog Werdi= 
nand an der polnifchen Grenze, um Y ein anders von 80,0 O0 Mann unter 
dem Erzherzog Johann an der g me bon Stalien. j 

AB Napoleon aus Spanien n Frankreich fam, u m dieſen Kampf 
aufzunehmen, fand er in ſeinem eigenen Bulle ein Mißtraue m in die Betän«- 
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digkeit feines „Sterns“ vor. Dennoch Fand er bafd Mittel zu einem ener⸗ 
giſchen Feldzug, da die Rheinbundflanten. noch feiner Uebermacht vertrauten, 
Breußen fi nicht rühren konnte und (feit der Srfurter Zujanmentnft) Rub- 
lands Ruhe ihm gewiß mar. Schon am 9. April hatte ſich die franzöfüchk 
und rheinbündiſche Streitmacht, 180,000 Mann ſtark, unter Berthier’s 
Dberbefehl in Bayern zufammengezogen, und bald erfolgte, weil Erzherzog 
Karl die Seinigen zu weit aus einander gelegt hatte, nad) den ungünftigen 
Gefechten bei Abensberg und Landshut, am 22. April die Schlacht hei 
Eckm ühl, nad deren Verluſt der Erzherzog über Regensburg, wo er 
noch einen Angriff von Napoleon auszuhalten hatte, ſich nad Böhmen zurüd: 
ziehen mußte. 

Nun drang Napoleon ohne weſentlichen Aufenthalt bis Wien vor, das 
er nach kurzer Beichießung zum zweiten Dal in feine Gemalt- braddte, worauf 
er jein Hauptquartier wieder in Schönbrunn aufldlug Weil Erzherzog 
Karl zum Entfab in raſchem Unzuge war, fo befchleunigte Napoleon die 
Meberbrüdung der Donau da, wo fie die Infel Lobau bildet, um 
noch vor defjen Ankunft das jenfeitige Ufer zu gewinnen. AB eram 21. Mai 
einen heil feines Heeres über die Brüde gefithrt Hatte, erlitt er durch den 
dort bereit3 angelommenen Erzherzog Karl in ber zweitägigen erbitterten 
Schlacht bei Aspern feine erfte Niederlage auf deutfhem Boden. 
Napoleon mußte unter großen Schwierigkeiten fi) wieder über die Donau 
zurüdzieben, um in Wien neue Kräfte zur Wieverherftellung feiner Kriegsehre 
zu fammeln. 

Die moraliide Wirkung diefes Sieges, der die Defterreicher 20,000 Dann koſtete, auf 
Deutihland wäre bedeutender geweſen, wenn die franzdfiſche Polizei die Funde davon 
nicht durch die Preffe unterdrückt and die raſche Aufeinanderfolge der mweitern Ereignifie 
den Einbrud nicht verwiſcht Hätte. Unterdeſſen Hatte der Erzherzog Johann in Italien 
zwar den Bicelönig Eugen Beauharnais befiegt, zog fi aber auf die Nachricht 
don der Einnahme Wiens aus Italien zuräd und erlitt dabei durch Verfolgung ſchwere 
Berlufte. Nun 308g Rapoleon die Armee des Vicekönigs, ſowie auch neue Truppen 


aus Frankreich und aus den Rheinbundflanten an fi umd brachte dadurch fein Heer 
wieder auf die alte Stärke. 


Bald verfuht Napoleon wieder angriffsweife. Um den Erzherzog Karl, 
der noch bei Aspern ftand und dort ben Angriff. erwartete, zu täufchen, ließ 
er bon der zum Xheil befeftigten Injel Lobau aus eine fortwährende Kanonade 
unterhalten, welche den Erzherzog bewog, dritthalb Sage daſelbſt unter den 
Waffen zu fliehen, um den Uebergang zu verhindern. Inzwiſchen aber hatte 
Napoleon meiter abwärts ſechs Brüden Über den Fluß ſchlagen laſſen 
und dort mit feinem Hauptheer den Uebergang bewerfftelligt, jo daß & am 
5. Juli Abends zur Eröffnung der Schlacht bei Wagram kam, melde am 
Nahmittag des andern Tages damit endigte, daß Erzherzog Karl wegen 
der Uebermacht des Feindes die Schlacht abbrach und fi} in guter Ordnung 
nad Znaim zurädzog. Diefe große Schlacht Hatte die Defterreicher 20,000, 
die Franzoſen 14,000 Mann gekoftet. 

Der Waffenftillftand von Znaim, den fi) der Erzherzog vom Sailer 
Napoleon auf vier Wochen erwirkte, führte am 14. Oct. desfelden Jahres 

1809 zum Zrieden von Wien. An diefem mußte Defterrid Salzburg und 
Berhtesgaden (278 a. €.) nebſt dem Inn⸗ und halben Hausrudviertel 
an Bayern, Weſtgalizien mit Krakau an das Herzogthum Warſchau, einen 
Theil von Oftgalizien an Rußland, Krain, den Villacher Kreis, Croatien bis 
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an die Saba und Dalmatien ſamt Trieſt an Italien, im ganzen 3000 Qup- 
dratmeilen mit vierthalb Millionen Einwohner, an Napoleon abtreten, der 
daraus die fog. illyrifhen Provinzen bildete und mit Frankreich ver⸗ 
einigte. Auch mußte Oeſtexreich ſich zur Continentalſperre verpflichten. 

As Napoleon Schönbrunn, wo am 12. October der 18jährige Jüng- 
ling Ftiedrich Staps aus Raumburg a. B. einen Mordverfuh auf ihn ge 
macht Hatte, verlieh, um nah Frankreich zurüdzufehren, Tehrte Sailer Yranz 
unbermuthet und ohne alle Begleitung nah Wien zurüd, deilen Bewohner in 
dicht gedrängter Menge mit vor freude firahlenden Gefichtern feinen einfachen 
Magen umgaben und ihm, wie einem heimlehrenden Vater, einen Willlomm 
bereiteten, der jchöner war als der ſchönſte Triumph. Hatte er doch das 
Seinige geihan, wenn auch für jebt noch vergebens, um Deutſchland von 
dem franzöfifchen Joch zu befreien. | 

Während dieſes Krieges hatte auch daß jeinem alten Regentenhauje treue Tyrel, wel- 
es im Preßburger Frieden von Defterreih abgeriffien und wider feinen Willen mit 

Bayern vereinigt worden war, unter der Yührung des Andrens Yofer, Sandwirts 

von Baljeier, einen Aufftand gegen die bayriſche Herrjchaft erhoben. Der 

boyriſche Miniftr Montgelas erbitterte das Bolt durch Aufhebung der Klöfer und 

Einziehung der Kloftergüter , durch Riederreikung und Beräußerung ihrer Andachts⸗ 

ftätten und Heiligthümer, durch Trennung der Schule von der Kirche, durch Aufhebung 

ihrer Landesverfaſſung und Landesrehte und dur eine dem Volke fremdartige und 
dabei wenig Rückſicht nehmende Verwaltung. Schon hatte Hofer, unterftüt von dem 
fühnen Schützen Spedbaher und dem fanatifchrtapfern Kapuziner Haspinger, 
ganz Tyrol (mit Ausnahme der Feſtung Kufſtein) von den eingebrungenen Bayern 

und Franzoſen befreit, als Napoleon Verſtärkungen gegen fie ſandte, durch welde . 

JInnsbruck eingenommen wurde Nun rief Hofer alles Voll zu den Waffen, drang 

wieder in Innsbruck ein und befreite zum zweiten Mal das Land. Während des Znai⸗ 

mer Waffenftillftandes aber nahmen die Franzoſen Innsbruck nochmals ein, 
erfuhren aber von den über diejen Waffenſtillftandsbruch erbitterten Tyrolern mehrfache 

Niederlagen, und das Sand ſchien zum dritten Mal befreit. Nun aber erfolgte der 

Wiener Friede, in welchem ih auch die Tyroler wieder unterwerfen mußten. 

Zwar ließ fih Hofer, nah Niederlegung feines Oberbefehls, dur den wüthenden 

Haspinger bereden, wieder die Waffen zu ergreifen, aber er konnte es nicht mehr 

zu einem Aufſtand bringen, verbarg fih daher in einer Sennhülte, warb verratben, 

gefangen und von den Franzoſen in Mantua ſtandrechtlich erſchoſſen (18. Febr. 

1810). Um die Kraft der Tyroler zu brechen, ſchlug Rapoleon Südtyrol zur Pro 

a Drien; das Übrige Land wurde von Bayern mit Schonung und Milde bes 

andelt. | 


282. Preußen war jeit dem Tilfiter Frieden im Zuſtand der Unterdrüdung 
duch Tyrannei. Das Land war bi zu Ende des Jahres 1808 von fran⸗ 
zöſiſchen Truppen bejebt, von Napoleon's Spähern faft bis in das Königs- 
haus auf das ſchärfſte überwacht. Es konnte Oefterreih in jenem Kampfe 
mit Frankreich nicht beiftehen, ohne fi dem Untergang auszuſetzen. Seit der 
öfterreihilchen Niederlage wurde jeine Stellung noch jchlimmer. Dem Tilfiter 
Frieden zuwider, erpreßte Napoleon von Preußen noch mehr Durchzugs⸗ 
ftraßen, fchlug einen Theil von dem ehemaligen Südpreußen zum Großher⸗ 
zogthum Warſchau und überließ alle in diefem polnischen Lande gelegenen 
preußilchen Güter dem Könige von Sachſen gegen eine Entihädigung bon 20 
Millionen Thalern, melde nit Preußen, jondern Napoleon erhielt. 

Mit der zunehmenden Bedrängnig aber wuchs in Preußen die gegenjei- 
tige Liebe zwiſchen König und Volk in noch höherm Grade, meil jeber- 
mann die Abit des Siegers erlannte, Preußen dur ausgeſuchte Demiü- 
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thigungen und Peinigun | innerlich zu zerfegen und anfzureiben. 
Dadurch fam der wor 1806 theils im todten Formelweſen erlahmte, theils an 
Selbſtüberſchctzung kranke Nationalgeiſt zur Erkenntniß defſen, was ihm 
fehlte, und dornehmlich war es der König, der ſchon während des Unter- 
iegens die Gebrechen des alten Heerſyſtems ertannt und ſich gleich nad) dem 
Frieden non Tilſit mit zuberläßigeren Berathern umgeben hatte, welche ſowohl 
in der Staat$-, als auch in der Heeresverwaltung beffere Zuftände anbahnten. 

Daher bereitete ſich in Preußen zunächſt von Innen heraus durch Stein 
Reformen in der Gefeggebung, dur Aufhebung der Leibeigenſchaft, durch 
Anwendung der Idee der politifihen Gleichberechtigung aller Staatsbürger, 
durch Berbefferung der Gemeinde und Etäbteorbnung ein neuer Staat3bau 
vor, in weldhen an die Stelle des Abſolutismus Friedrich's IL. eine freiere 
Staatsverfafſung tueten ſollle. Da jedoch derlirheber diefes Plans nur kurz 
am Ruder war, ſo konnte die Anwendung jenes Grundgedanfend nicht zur 
vollen Ausführung Sommer. Indes wurde ſchon damals daS ganze Staats- 
gewebe viel einfadger, im Gange weniger Toftjpielig und raſcher im einander 
ı greifend. 

Heinrich Friedrich Karl Freiherr von und zum Bteln (in Naſſau) an der Lahn, 
aus einem oben reichöritterliden Geſchlechte, war 1780 in preußiſche Dienfte getreten, 
hatte als Bengeath bergmänniftge Reifen in Deutſchland und Großbritannien gemadt 
und wurde wegen feine jeltenen Talents und feiner einſichtsvollen Thätiglert nad) und 
nah Ehef der Civilverwaltung der Provinz Weitfalen. Im Sabre 1804 wurde er 
Sinanzminifter, zerfiel aber bei der franpoſiſchen Invaſion mit den andern Mini- 
ftern und ſelbſt mit dem Könige, dem er zu ſiürmiſch und burdjgreifend war, jo daß 
er feinen Abſchied nahm und fi auf feine Guter zurückzog. Die Noth des Staates 
bewog den König, ihn wieder zu berufen und ihn an die Epige der innern Ange 
legenheiten zu ſtellen. Beind alles Gemeinen und Schlechten und ſchoönungslos gegen 
alles Uingehörige und Unmürbige, war er bejonders mit Schmerz über die Schmach des 
Baterlandes erfüllt und voll glühenden Eifets, es wieder frei und mächtig zum fehen. 
Der edle Stein konnte aber die Zeit der Reife in der Ausführung feiner großar⸗ 

«tigen Reform⸗Ideen kaum erwarten und brachte fi dadurd in die Lage, feine perjön- 
liche Thätigkelt dem preußiſchen Staate eine Zeit lang entziehen zu müflen. Er hatte 

‚nämlich einen Brief an den Yürften von Witigenftein geichrieben, in welchem er fi 

rüber den Plan zu einer Erhebung des deutichen Volles gegen Napoleon beifälig aus 

sprad. Diefer Vrief wurde von den Branzofen aufgefangen und kam in die Hände 

Napoleon's, der den edlen Berfafier jogleih für einen Feind des Rheinbundes erklärte, 

die Acht Über ihn ausiprah und feine Güter einzog. Daher nahm Stein feine 

Entlajjung und begab ſich anfangs nad Defterreih, jpäter nach Rußland und war 

u hier für Deutichlands Rettung thätig. 

Zugleih war man auf Herftellung der Kriegsmacht bedacht, durch die allein 
mar hoffen konnte, einft wieder in ben Beſitz des Verlorenen zu kommen. 
Scharnhorſt's Geift war es, der, von Gneifenau unterftüßt, mit Benützung 
ber außgebilbeteren Grundfäge franzöſiſcher Kriegskunſt in geräuſchloſer Weile 
die Gebrechen des altpreußifchen Heerweſens hob und in kurzer Zeit ein von 
einem neuen, befjeren Geifte bejeeltes Militärſyſtem ſchuf. Napoleon, die 
Gefahr ‚ohmend, zwang Preußen durch einen neuen Vertrag, die Stärfe 
feines Heeres auf 42,000 Dann zu beſchränken. Allein die Durchführung 
der allgemeinen Heerdienftpflicht, vermöge deren jeder waffenfähige 
Preuße ohne Ausnahme den militärifhen Uebungen fi unter: 
ziehen mußte, madte e8 möglich, in jeden Augenblid durch Einberufung 
‚Der Reſerven das Heer auf 150,000 Dann zu bringen. 

Dabei winde unter Hardenberg's Minifterium die von Stein begonnene 
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Reform der Landesverwaltung durch geſinnungsverwandie Männer wie Schön, 
Stägemann, Niebubr u. X. ausgeführt, aber alles vermieden, was, na 
mentlich in der auswärtigen Politik, den argwohniſchen Zwingherrn zu neuen 
Einſchreitungen hätte veranlaffen können. Wegen der Strenge, mit welcher 
Die Regierung jede Aeußerung eines deutſchen Batriotismus zurückdrängte, ſiei⸗ 
gerte fih im preußiſchen Bolle der Hab gegen das Fremdjoch nur 
defto mehr. 

Die nationale Stimmung gegen die franzöſiſche Unterbrüdung wurde noch durch 
ein anderes Moment bebeutend erhöht, durch die in Preußen gleihfalls neu gegründete, 
auf das Ideal volksthümlicher Freiheit gerichtete wijfenfhaftlide Thätigkeit, 
welde unter Hinweifung auf die verlorene Größe Preußens und Deuiſchlands in ſyſte⸗ 
matijher Weife den Patriotismus pflegte. Der Hauptherb diefer Pflege war die Unmi⸗ 
verfität Berlin, auf welder Fichte in jeinen „Reden au die deutfhe Ra- 
tion” die Flammen der Begeiſterung zu entzünden ſuchte. Mit denſelben Gebeln 
wirkte der Tugendbund, der fih in ber Form eines ſittlich⸗wiſſenſchaftlichen Vereins 
mit andern ihm ähnlichen geheimen Bündniffen über ganz Norddeutſchland verbreitete. 
Mit Roth konnte Die preußliche Regierung vorzeitige Ausbrüche der gefteigerten Volks⸗ 
Iraft zurüdhalten. Als der preußiſche Major v. Stchill mit jeinem Hufarenregiment 
aus Berlin auszog, um auf eigene Hand Weftdentihland zum Aufitand zu bringen 
und den König von Weftfalen zu vertreiben, that fie alles, um ihr Nichteinverftändnig 
mit diefer That zu befunden und dur Dämpfung jeder patriotifhen Regung den Ber- 
dacht Napoleon's abzulenken. Schill erlag in Stralfund den Angriffen der Holländer 
und Dänen. Auch der Erhebungsverſuch des von Napoleon aus feinem Erbe vertrie 
been Herzogs von Braunjgweig-Dels mit fiinen „Schwarzen“ mibglüdte; 
doch zog der fühne Mann mit dem Reſt ſeiner Schar mitlen durch Deutihland Hin- 
dur bis Elsfleth, einem Hafenort an der untern Wefer, wo engliide Schiife ihn und 
die Seinigen aufnahmen. Die Befreiungsverſuche, mit melden die gleichfalls verun⸗ 
glückten Unternehmungen des Hauptmann Katt in Magdeburg und des Oberft Ddirn- 
berg in Kaflel in Berbindung ftanden, hatten wenigftens den Erfolg, dab das übrige, 
bis dahin noch empfindungslos ſchlummernde Deutichland gewedt wurde und den Ge—⸗ 
danken an die Möglichkeit einer Befreiung zu fajjen begann. 

Dem Kummer über das Unglück ihres Landes unterlag die edle Königin 
Quife, deren Herz die Leiden des Volles doppelt empfand, fo daß fie noch 
in der Blüte ihrer Jahre nach Turzer Krankheit durch einen unerwarteten Tod 
(am 19. Juli 1810) ihren treuen Gemahl und da3 ganze Preußen- 
land in eine unbeſchreibliche Trauer verjeßte, aber auch in allen 
mannbhaften Herzen, die mit Begeifterung an ihrem Hochbild gehangen, die Bes 
gierde fleigerte, ihren Tod einft an dem Xandesfeinde zu rächen. 


283. Hapoleon’s Plan zu Deutſchlands völliger Unterjohung ſollte durch 
eine Verbindung mit Oeſterreich gefördert werden. Zu dem Ende jchied fi) 
Napoleon von feiner edlen Gemahlin Sofephine, welche ihm feine Kinder ge= 
boren Hatte, und warb um Marie Zuife, die Tochter des Kaiſers Franz. 
Dieſe Verbindung mit einem fo alten, bochftehenden Throngefchlechte Europa's 
foffte zugleih feinem Throne durch den Schein der KRegitimität eine 
größere Sicherung geben. Mit ſchwerem Herzen gab Kaifer Yranz feine Ein- 
mwilfigung. Die Ehe wurde am 11. März 1810 zuerſt durch PBrocuration 
gefchloffen, wobei Erzherzog Karl Napoleon’3 Stelle vertreten mußte; die 
Eivilehe erfolgte aın 1. April zu St. Cloud, die kirhlihe Trauung am 
2. April zu Paris durch den Gardinal Feſch. Fünf Königinnen hielten da= 
bei der Kaiſerin die Schleppe. | 

Die Freudenfefte zur Hulvigung NRapoleon’8 und feiner neuen Gemahlin drängten 


fi. Biclen ſchwebten dabei die traurigen Folgen der frühern öſterreichiſchen Heirat vor 
Augen. Beſonders erinnerte der tragiihe Ausgang des glänzenden Freudenfeſtes, wel- 
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ches der dſterrelchiſche Geſandie, Furſt Schwarzenberg, im Ramen- feines Kaiſers 

- am 1. Juli 1810 dem Kaiferpaare gab, an das ähnlide Omen, das fi bei Marie 
Antoinettens Bermählung mit Ludwig XVI. zugetragen hatte. Der große, zu dieſem 
Feſte gebaute Balljaal gerieth in Brand: viele Gäfte Tanıen in den Flammen um, 
andere wurden im Gedränge zerireten oder jonft verlegt; das Ungläd war entſeglich. 
Rapoleon Hatte feine Gemahlin gleich anfangs in Sicherheit gebradt; die Sg wä- 
gerin des Furſien Schwarzenberg, melde ihre ſchon gereiiete Tochter ſuchte, ver- 
brannte auf jchredliche Weife. 


Schon vor jeiner Bermählung Hatte Napoleon dur ein Decret den bon 
ihm erwarteten Sohn aus diefer Ehe zum König von Rom beflimmt, und 
nun ließ er auch für fich jelbft in Rom den Quirinal zum Kaiferpalaf 
einrihten, um anzubeuten, daß er die alte römiſche Saiferfrone auf feinem 
Haupte erneuern und den Stalienern und Deutſchen als ihr rechtmäßiger 
Oberlehensherr ericheinen molle. Als vollends am 20. März des Cometen- 
jahres 1811 Marie Luife ihm einen Sohn gebar, da ſchien es, al3 ob 
De göttlide Wille jelbft das Siegel auf die Dauer feiner Dynaſtie Tegen 
wollte. 

Napoleon's Herrſchaft umfaßte jetzt außerhalb Frankreich: das König: 
reih Neapel, das Königreid Hetrurien, die illyrifchen Propinzen, das 
Königreih Holland (das er feinem Bruder Ludwig, weil berjelbe die Em- 
tinentaljperre nicht ftreng beobachtete, wieder nahm und mit Frankreich ver- 
einigte), das Großherzogthum Berg, das Königreid Weſtfalen, das Her- 
zogthum Oldenburg mit Oftfriesland, die Oftfeeflädte Hamburg, Bre 
men, Lübeck und den Canton Wallis. Außerdem gehorääten ihm bie 
deutſchen Staaten des Rheinbundes, melden, mit Ausnahme Preußens, 
alle deutſchen Staaten beigetreten waren. Bolen, Dänemart und Shwe 
den (wo der franzöfiide Marfchall Bernadotte zum Thronfolger ernamnt 
wurde) fanden unter feinem Einfluffe; Portugal und Spanien war er 
im Begriff, fi) zu unterwerfen; felbit Rußland mußte mit den übrigen Mäch— 
ten des europäiſchen Feſtlandes die Continentaljperre beobadten. 

Sp fand Napoleon im Jahre 1810 auf dem Gipfel feiner Macht, und 
nichts ſchien ihm auf die Länge widerſtehen zu können; kaum jchien Deutſch 
land, auf welchem dieſes Fremdjoch am fehwerften laflete, je wieder auf Be 
freiung hoffen zu dürfen, und am menigften Tonnte, ſchien es, das Yo außer: 
ordentlich geſchwächte Preußen dem Völkerbezwinger Beſorgniß einflößen. 


Kap. 47. Deutſchlands Befreiung vom Fremdjoche. 


284. Ber Krieg in Spanien zog ſich durch den heldenmüthigen Wider⸗ 
fiand des ſpaniſchen Volkes und durch die Verſtärkung des engliihen Bei—⸗ 
ftandes unter Wellington, welcher 1811 Portugal befreite und fogar Madrid, 
wenn auch nur vorübergehend, befekte, in die Länge. Nichts defto weniger 
dachte Napoleon, im eitlen Wahne feiner unbegrenzten Herrſchſucht, auch 
Rußland fih zu unterwerfen, deſſen Herrſcher Alexander, gelränft durch die 
Bertreibung feines Verwandten, des Herzogs von Oldenburg, und die Ein- 
verleibung dieſes Landes in Frankreich, die Continentalfperre in England nicht 
m Sinne Napoleon's ausführte und von Yrankreih die Räumung Preußens 
verlangte. 

Um im Rüden gebedt zu fein, ſchloß Napoleon mit Preußen ein Bündniß. 
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fieß fi einige Feſtungen einnäumen und 20,009. Mann Hilfstxuppen. ftellen. 
(Dieſes Bündniß mit dem Unterdrüder empörte die preußiſchen Patrioten 
jo ſehr, daß Blücher, Scharnhorſt, Gneiſenau, Boyen, Clauſewitz 
und 300 Officiere ihren Abſchied nahmen.) Ebenſo ſchloß er mit Defter- 
reich einen Vertrag, der ihm 30,000 Dann unter Schwarzenberg’3 Füh— 
rung zur Verfügung flellte. Die Hauptcontingente ftellten die Rheinbundftan= 
ten, jo dak mit Einjchluß der franzöfiiden Truppen die ganze Heeresmaſſe 
fih auf 600,000 Mann belief. 

Nah jo umfafjenden Vorbereitungen, ſchon des Sieges gewiß, brach im 
Frühjahr Hapoleon gegen Rußland auf, hielt in Dresden einen Congreß deut- 1812 
ſcher Fürften, auf dem Schlachtfeld von Friedland eine große Heerſchau und 
ließ dabei mit großen Worten den Zwed des Zuges verfünden. Darauf rüdte 
das Heer in acht Armeecorps auf drei Wegen Über die ruſſiſche Grenze. Na⸗ 
poleon ſelbſt überfähritt mit dem Centrum am 24. Yuni den Niemen und 
drang, während die Feinde ſich planınäßig in das Innere ihres Landes zurüd- 
zogen, in feiner Ungeduld dem Verpflegungs-Convoi voraus über Wilna (mo 
eine Deputation von Polen wieder um die Herftellung ihres Reiches bat) und 
über Witebst (wo ſich's fand, daß er ſchon ein Drittheil feines Heeres aus 
Mangel an Verpflegung eingebüßt hatte) bis Smolen3t vor, das, hartnädig 
vertheidigt, bei der Einnahme in Brand aufgieng, während Hinter der Stadt 
ein Heer unter Barclay de Tolly fand. 

Die nun erfolge Schlacht bei Smolensk (17. und 18. Auguſt) 
brachte aber Leine Entſcheidung; denn die Ruſſen zogen, alles hinter ſich ver- 
beerend, auf dem Wege nad Moskau ab. AB Napoleon bei dem Fluſſe 
Mostwa ankam, ftieß er auf ein von Kutuſow geführtes ruffiiches Heer 
von 120,000 M., da3 ihm den Weg nad) der alten Hauptftadt zu verlegen 
ſuchte. Nachdem Napoleon beim rothen Aufgang der Sonne nit ermangelt 
hatte, die Seinigen an die „Sonne von Aufterliß” zu erinnern, erfolgte am 
7. Sept. die blutige Schlacht bei Borodino, melde mit dem Rückzug 
Rutufom’s endigte. 80,000 Menſchen lagen verwundet oder tobt auf dem 
Schlachtfeld. Kutuſow Tonnte Moskau nicht vertheidigen und nahm daher 
die berühmte „Flankenſtellung bei Kaluga“. 

ALS Napoleon am 14. Sept. in die undertheibigte Hauptflabt des Czaren⸗ 
reiches einzog, war fie wie ausgeitorben, denn alle Behörden mit den Adel 
und den Kaufleuten, die Geiftliden mit den Kirchenſchätzen und die meilten 
Bürger jamt der Löſchmannſchaft hatten die Stadt verlaſſen. Kaum waren 
die Franzoſen in die Häufer eingedrungen, um Speije für ihren Hunger und 
Aubeftätten zu ſuchen, als in der erften Nacht (auf den 15. Sepibr.) der 
Zrand von Moskau ausbrach, der in ſechs Tagen vier Fünftheile der großen 
Stadt in Trümmer legte und für Napoleon verhängnikvoll wurde. 

Der Brand von Moskau, deſſen ſchauderhaftem Anblid (nah Napoleon's eige⸗ 
ner Ausſage), troß aller Schilderungen der Poefie vom Brande Troja’s. nie etwas in 
der Wirflichleit gleich fam, wurde dent Gouverneur der Stadt, General Roftopichin, 
zugeihrieben. Die Glut war fo heftig, daß fie ſelbſt der hohen Czarenburg, den 
Kreml, gefährlih wurde und Napoleon von dort in ein Luſtſchloß, eine halbe Stunde 
von der Stadt, fi rettete. ATS er wieder in den Kreml zurüdgefehrt war, verfündete 
ex der Welt in einem Bulletin, daß Moskau nicht mehr eriftiere, fein Heer mit allen 
en verjehen fei und feine Vorhut ſchon auf der Strafe nad St. Peter 

tg pede. 

Die Friedensvorſchläge, weldhe Napoleon von Moslau aus an den Kaiſer 
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Alexander abgehen ließ, hielt der ſchlaue Kutuſow in ſeinem Feldlager bei 
Kaluga zurück. Vier und dreißig Tage wartete Napoleon in dem verödeten 
Moskau auf Antwort, wiewohl ihm’ jeder Tag dei einbrechenden Winter und 
die Gefahr näher brachte, feine Verbindung mit Polen‘ und’ Deutfchland zu 
verlieren. Zu ſpät enttänfht, war Napoleon genöthigt, dei Rückzug auf 
dem veröbeten und bverheerten, 150 Meilen Tangen Wege anzutreten. Sein 
Plan, die füblihe Straße über Kaluga einzujchlagen, war durch Kutuſow's 
erfolgreihen Widerftand (am 24. Oct.) vereitelt morden. Yın 6. Nov. begann 
mit Schnee und Eis der geflirchtete ruſſiſche Winter. Auf allen Seiten 
bom Feinde bedrängt, von Schwert, Yroft und. Mangel aufgerieben, ver: 
ſchwand die Riefenarmee, und nur noch 1000 bewaffnete und 20,000 waffen: 
Iofe, Halb abgezehrte Franzojen famen über den Niemen zurüd. Napoleon 
ſelbſt war, nad) dem mit Deren Opfern erfämpften Uebergang über die 
Berefina, feinem fliehenden Heere über Wilna, Warſchau und Dresden vor: 
ausgeeilt, um in Frankreich durch jeine Gegenwart einem Volksaufſtande 
zuborzulommen und ein neue3 Heer aufzubringen. j 
An Wilna, wo man über die plöblidhe Erſcheinung des großen Welteroberer3 er 
flaunt war, da man bi3 dahin weder in Polen no in Deutſchland von dem Unglüd 
der franzöfifcden Armee etwas erjahren, jondern in allen bisherigen Bulletins nur vor. 

Siegen gelejen hatte, machte Napoleon in Betreff jeines Zuges nad Rußland die 

Bemerkung, dab „vom Erhabenen zum Lächerlicden nur ein Schritt ſei'. Man hat be- 

rechnet, dak von den 600,000 Mann, 182,000 Pferden und 1372 Kanonen, womit er 

nah Rußland gezogen war, im ganzen (die Trummer feines Gentrums und daß noch 
unverjehrte Schwarzenbergiſche Corps mitgerechnet) nur 58,000 Mann, 18,000 Pferd 
und 120 Kanonen zurüdfamen. 

285. Ba erkannte das deutfche Volt, daß Gott die Schmach von ihm 
nehmen und die Völfergeißel zerbrechen wolle. Uber weder in den Rhein: 
bundfändern, wo alles vom ſchwer gefühlten Drude noch ſcheu und zaghaft, 
noch in Defterreih, mo außerdem der Staat3haushalt noch zerrüttet mar, 
fonnte man den Muth zum Anfang der Erhebung finden. Auf Preußen, 
wo man fehon lange die Stunde der Befreiung vorbereitet hatte, richtete ih 
daher der Hoffnungsblid der Baterlandsfreunde, und von dort aus fiel auf) 
ber zlindende Funke in den aufgehäuften Brennitoff. 

Es Hatte. fih nämlich der General York, der mit dem preußiſchen Hilfs 
corps der Macdonaldiſchen Armee vor Riga beigegeben. war und auf dem 
Rückzug von dort die Nachhut zu deden Hatte, — ein Achter Repräjentant dei 
alten ſtrengen Preußenthums, feft, energiſch, „ſcharf wie gehadtes Eifen” —. 
nad) einem ſchweren innern Kampfe mit fich felbft, mit 17,000 Preußen von 
den Franzoſen getrennt und mit dem fie verfolgenden ruffifchen General 
Diebitfh dieMeutralitätsübereintunft von Tauroggen geſchloſſen 
(30. Dec. 1812). Dies fuchte Napoleon fälſchlich als den Grund feines ganzen 
Unglüds in Rußland darzuftellen und zum Vorwand zu einem neuen Sfriege 
gegen Preußen zu nehmen. Webrigens gab dieſer berühmte Abfall York's 
allerdings zu Preußen? Erhebung den Anſtoß. 

Anfangs war König Friedrih Wilhelm III., weil bon allen Seiten in 
Berlin von Franzofen umftellt und bewacht, in die peinfiche Lage verjegt, die 
Abfegung York's auszujpreden. Als aber Rußland fi) insgeheim zu einem 
Bündniß mit Preußen geneigt zeigte, fo verlegte der König, um die Freiheit 
jeiner bedrohten Perfon zu wahren, feinen Hof von Berlin nah Breslau 
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(22. Yan.) und erließ bon dort ans die Verorbnung zu freuvilliger Bewaff- 
nung (3. Febr.), welche beſonders in der Provinz Preußen, auf Stein’® 
und Yortk's Betrieb, durch Errichtung einer Lan dwehr x. auf das opfem- 
willigfte bewerfitelligt wurde. J 
Stein war als Bevollmächtigter Alexander's nah Königsberg gekommen, nım 

dort alle Milttär- und Geldkräfte zur Bewaffnung des Heeres und VollB zu verwenden 
Weil er aber diefe Aufgabe in der Meinung, der Bolkägeift ſchlummere noch, mit 
diltatoriiher Gewalt durchführen wollte, jo teilten ibm York, Schön u. A. vor, 
daß alles, was in Preußen zu thun fei, nicht auf ruſſiſches Gommando, fondern durch 
Preußen und mit des Königs Willen geſchehen müſſe. Zwar meinte Stein, 
dadurch gehe die befle Zeit zum Losjchlagen verloren, gab aber endlich der Fefügleit 
Nor’ und der Vorftellung nad, daß der Mangel Föniglier Genehmigung wenigftens 
durch die Stimme eineß zu berufenden Landtags erjeht werden müfle. Da nun bie 
jer Landtag glei im Beginn eine patriotifche Gefinnung an den Tag legte, ja über⸗ 
lieg Stein die ganze Sade jenen Männern. BDer Landtag nahm hierauf einen 
von Elaufewig, Dohna, Shön u. U. beraihenen und von York gebilligeen An⸗ 
trag auf Errichtung einer Landwehr an, dem nachher die Töniglihe PBelkätigung 
zu Theil wurde. 

Nah dem Abjchluffe des Vertrags von Kaliſch (28. Yebruar), im welchem 
fich Preußen mit Kaifer Alerander verbiindete, und nad dem Einzug beider 
Monarchen in Breslau (15. März) erließ Preußens König dem Aufruf: 
„An mein Volk“ am 17. März; 1813 und forderte zum lebten Entſcheidungs⸗ 
fampfe auf. Diefer Aufruf wurde mit einer Begeitterung aufgenommen, die 
einzig in der Geſchichte dafteht, und fich durch ihr mächtiges, alle Stände, 
Alter und Geſchlechter durchdringendes, nachhaltiges Feuer von dem milden, 
flüchtigen Rauſche einer faljden oder gefünftelten Erregung wefentfich unterſchied. 

Hierauf erklärte der König am 17.März den Krieg an Frank— 
reich, aus weldden Napoleon bereit3 mit einem beträchtlichen Heere neu aus⸗ 
gehobener junger Mannſchaft im Auzuge war. M 

Die VBegeifterung für Erritung der freiwilligen Jäger erleiäiterte auch die 

Einführung der allgemeinen Sonfcription, welde die Erhaltung der Rational» 

kraft ungemein förderte. Da es aber galt, das ganze waffenfähige Bolt zu den Waffen 

aufzubieten, jo erfolgte die Errichtung einer allgemeinen Landwehr, und die 

Bildung des Landſturms. Das Kreuz auf der Müke des Landwehrmanns mit der 

vom Könige jelbft gewählten Devife: „Mit Gott für König und Baterland” 

wurde von da an die allgemeine Loſung afler preußifchen Baterlanpsfreunde. Durch 
die allgemeine Landwehr wurde das ftehende Heer um 140,000 Mann verflärkt. 

Außer dem regelmäßigen Wehrförper traten noch bejondere Freiiharen auf, unter 

melchen bejonders das Freicorps des Majors von Ligom, bei welchen auch der Frei⸗ 

heitsfänger Theodor Körner fi befand, durd die höhere Bildung und patriotifche 

Begeifterung jeiner jungen Kämpfer einen ruhmvollen Ramen erwarb. Beſonders rüh⸗ 

rig war au die Turnjugend, in welder ſchon jeit mehreren Jahren von ben 

Zurnmeifter Jahn der patriotifge Sinn gewedt worden war. 


Jetzt eilte vollends alles zu den Waffen, niemand wollte zurüdbleiben. 
An den Reiben der Freiwilligen aller Gattungen fanden fi) Brinzen neben 
den Bürgerfühnen ein, Profefjoren neben den Studierenden. Alle Lehrftühle 
und Hörfäle leerten fi; die Negierungscollegien und Gerichtshöfe wurden 
fleiner; der Handwerker verließ feine Werfftätte, der Kaufmann fein Eomptoir, 
der Landmann feinen Pflug, der Yamilienvater Weib und Sind: alle eilten 
nad den Sammelorten, Mütter entliegen mit Selbftverleugnung ihre Söhne, 
Bräute ihre Verlobten; jelbft der Furchtſame wurde vom Muth fortgerifien, 
und viele, denen ed noch an der nöthigen Sörperkraft gebrach, boten ſich an 
und trauerten, wenn fie zurüdgewiejen werden mußten; felbft im weiblichen 
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Geſchlechte erwachte männliche Kampfbegier und mande Jungfrau (z. B. 
Prochaska) Tämpfte im Märmerkleide in dieſem Freiheitskriege mit. Nicht 
minder thätig und bereit waren bie, welche daheim bleiben mußten, im Geben 
und Sammeln patriotifher Beiträge und Hilfsmittel für die verſchiedenſten 
Kriegsbebürfniffe. Im freubigften Bertrauen auf die gerehte Sache gab 
jeder in Preußen jih und feine Habe für daS große Ziel der 
Zandesbefreiung Hin; und wenn aud in der Folge erſt die Vereinigung 
mehrerer Mächte zum Siege führte, fo wäre dodh ohne Preußens begei- 
flerten und begeifternden Auffhwung das große Ziel nidt er- 
reiht worden. 

Der Beilpiele von Opfern und. Gaben von Hohen und Niederen, Reichen und 
Armen find unzählige, viele von rührenden Beweilen bingebenver Gefinnung begleitet. 
Die Anzahl von Ringen, Ketten und Obrgehängen belief ſich allein auf 160,000. Be 
ſonders thätig für Sammlungen von Gaben waren die Frauenvereine, zu denen 
der Anftoß von den königlichen Prinzeifinnen ausgieng. 

Inzwiſchen Hatten die Ruffen die franzöfifchen. Truppen aus den preußi- 
Ihen Provinzen zurüdgebrängt. Nach der Bereinigung der preußiſchen und 
ruſſiſchen Waffen befam Blücher den Befehl Über ein preußifches Heer in 
Schlefien, Wittgenftein (nah Kutuſow's Tod) den Befehl über Ruſſen 
und Preußen in der Marl, Schweden trat dem Bunde, gegen die Ausficht 
auf Norwegens Befig, bei; aber die jämtlihen Rheinbundſtaaten blieben 
no mit Napoleon verbunden, und auch Defterreich ſetzte feine Politik noch 
in da3 Zumwarten; nur der Herzog von Medlenburg Schwerin ſchloß 
fh an Preußen an und ſprach: „Mit Gottes Hilfe werde ich mid der Ehre 
würdig zeigen, ein deutſcher Yürft zu fein.” oe 

In Preußen Hatten jetzt König und Volk nur ein Ziel, da$ der Abwehr 
drüdender Noth, der Abjhüttelung ſchmählichen Jochs und der -Wiederher- 
Rellung alter Ehre und Unabhängigleit. Es galt aber nicht bloß Preußens 
Befreiung, es galt die Befreiung bon ganz Deutſchland. 


286. Schon in der zmeiten Hälfte des Märzmonats hatte Napoleon mit 
der ihm eigenen Straft und Schnelligkeit ein großes Heer in Deutichland bereit, 
um Magdeburg und Wittenberg, die Hauptübergangspläße über die Elbe, zu 
ſchützen. Nachdem er für die Dauer feiner Abweſenheit die Raiferin Marie 
Luiſe zur Regentin ernannt Hatte, verließ er am 14. April Paris, empfieng 
in Mainz mehrere der Rheinbundfürften und traf am 25. April in Erfurt 
ein, wo er die Aufitellung jeiner Truppen vollendete. 

Dat man Napoleon Zeit gelaften Hatte, fo nahe heranzulommen, daran war bie 
Sdgerung Kutufow’s Schuld, der mit den Ruſſen erfi am 24. April von Kalifch 
ber an der Elbe anlangte, jo daß die Corps von Bülow und Wittgenflein dra 
Wochen lang am Borrüden aufgehalten waren. Inzwiſchen wurde das fo lange von 
den Franzojen hart bedrüdte Hamburg, nad) dem Abzug der letzteren, durch den Ko⸗ 
ſakenoberft Tettenborn beſetgt, Labed errang wieder feine Unabhängigkeit, und durch 
Ar giudlice Belignahme der ganzen Niederelbe wurde der Muth der Ration 
gehoven. 

Da im Nordweſten Deutſchlands die Rufen mit zu geringen Streitfräften 
fanden, jo wollte der Vicelönig Eugen von Magdeburg "aus einen Angriff 
auf Berlin maden, aber York und Bülow ſchlugen ihn bei Mödern 
(5. April) zurüd. Als kurz darauf Kutuſow in Bunzlau (28. April) Farb, 
erhielt Wittgenftein den Oberbefehl über die preußiſchen und ruffifchen Heere, 
und nun beſchloßen die Verbündeten, den Kaifer Napoleon in den Ebenen 
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von Leipzig zu einer Schlacht zu nöthigen. Allein ihr Angriff und Ber- 
[uft bei Lügen (zwiſchen Groß: und Kleingörſchen am 2. Mai) bewog fie 
über die Elbe nad) der Laufig zurüdzumeihen und Sadfen ihrem Gegner zu 
überlafien. 

a diefer Schladht mar Napoleon feinen Gegnern um 23,000: Mann überlegen. 
Indes hätte ihn die ihm zugedachte Umgehung ſchwer getroffen, wenn nicht Witigen« 
ſtein's Oberbejehl durch Planlofizkeit fi) aufgezeichnet hätte Mi Ingrimm fügte fi) 
der alte Blücher, der 19 Stunden lang, obgleich verwundet, nicht vom Pferd. gelom- 
men war, in den gebotenen Rüdzug. Unter den Schmerwerwundeten befand ſich der 
treffliche Scher nhorſt, der nachher, wegen Vernachläſſigung feiner Wunde in uner- 
müdlichem Dienfteifer am 28. Juni zu Prag ftarb. 

Nahdem die Preußen und Ruflen unterhalb Dresden glüdlich über bie 
Eibe getommen waren, befekte Napoleon fogleih Dresden. Entſchloſſen, 
die Macht feiner Feinde zu bredden, Tieferte er ihnen (den 20. u. 21. Mai) 
die Schlacht bei Bautzen, die er nur mit ſchweren Opfern gewann, ohne 
einen vollen Sieg zu erringen, da ji die Verbündeten in Ordnung nad) 
Schleſien zurüdzogen. . 

Den Berluft der Schlacht bei Bauten mißt man der Einmiſchung des in der 
Kriegsfunft nicht ſehr erfahrenen Kaiſers Alegander in den Heerbeſehl Wittgenftein’s 
bei. Beſonders wurde es verjäumt, den Kaiſer Rapoleon Thon Tags zuvor anzugrei« 
fen, ehe ver Marſchall Ney mit 70,000 Mann zu ihm geftoßen war; denn nach diefer 
Bereinigung war Rapoleon’3 Heer 160,000 Mann ftark, während die Verbündeten nur 
80,000 beijummen hatten. Am erften Tag mußten fie Bauten aufgeben, am jweiten 
Tage wurden fie bei Wurfchen geichlagen. Nah der Schlacht legte Wittgenftein das 
Dber-Eommando nieder, das: nun Barklay de Tolly übernahm. 

Meil Rapolon ſah, daß er e8 nicht bloß mit den Kabinetten, fonbern 
auch mit dem Geift der Völker zu thım habe, fo gieng er am 4. Juni 
einen durch Defterreih vermittelten Waffenftillftand ein, der zulegt bis 
zum 10. Auguft verlängert wurde. 

Anfangs waren die deutſchen Baterlanbäfreunde über den Waffenſtillſtand, 
der zu einem unrühmlichen Frieden zu führen ſchien, voll tiefen Schmerze, 
während Napoleon den Frieden und dadurch bie Wiederbefeftigung feiner Macht 
ion in den Händen zu haben glaubte. Doch war gerade für die Verbün- 
beten der Waffenftillfiend ſehr nützlich. 

Abt Tage vor dem Eintritt des Waffenſtillſtandes war Hamburg wieder in bie 
Hände der Franzofen gefallen und mußte für jeinen Abfall 48 Mil. Gr. Strafe 
len und fih die argen Mißhandlungen Davouſt's und Bandamme’s gefallen en 
Die Lützow'ſche Ehar wurde nad dem Eintritt des Waffenftillftandes bei Kigen am 
17. Yunt widerretli überfallen und verlor 300 Mann. Seitdem wurde fie an die 
Niederelbe beordert und abfihtlih vom Centrum des Freiheitstampfes zurüdgehalten. 
Während dieſes Waffenftillftandes ſuchten fi beide Theile möglichſt zu ver⸗ 

Härten. Zwar verſuchte Defterreig einen Frieden zu vermitteln, . muxde 
aber von Rapoleon zurüdgemiefen und dadurch bewogen, feinen neutralen 
Standpunkt aufzugeben. Denn als ih England für Preußen und Rußland 
erflärte, trat aud Defterreih, durch die Bemühungen preußiſcher Patrioten 
zu einer fühneren Politik ermuthigt, unter Metternich's Leitung auf die Seite 
der Berbündeten und erlieg am 12. Uuguft eine Kriegserklärung an 
Napoleon. So ſah fi diefer, nah abgelaufenen Waffenfillftande, bei 
Dresden, da3 er zum Mittelpuntte feiner Operation nahm, von den drei 
mächtigen Heeren der Berbündeten umtfellt. | 

Die Gefamtzahl der letzteren beitrug über 800,000 Dann, die Macht Napsleon’s 
550,000 Mann. Die Streitkräfte der Verbündeten waren aber weit vertheilt, jo daß 
gegen die franzöfiiche Hauptarımee in Sachſen nur etwa 490,000 Mann zu verwenden 
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waren. Den Oberbefehl über die bohmiſche oder Hauptarmee Hatte der äfterreidi- 

ſche Feldmarſchall Fürf von Schwarzenberg; fie betrug 240,000 Mann; bei ihr be⸗ 

fanden fh Griedrid Wilhelm und Alexander. Der greife, aber noch jugend- 

Träftige Blücher, deifen Vertrauen auf die Wiederberfiellung Preußens nie gewanlt 

hatte, befehligte mit feinem von Gneiſenau geleiteten Stabe die ſchlefiſche Armee, 

welde 100,000 Mann ftarf war. Die dritte, die Nordarmee zählte 154,000 Mann 
und fland unter dem Befehl des Kronprinzen von Schweden (Bernadotte), unter 
welden Bülom die Preußen commandierte. Die numerische Ueberlegenheit und der 

Enthufiogmus des preußischen Volkes Iegten das Bemicht auf die Seite der Ber 

bündeten, wiewohl die Vielföpfigkett der Oberleitung in ihrer Politit und Kriegs⸗ 

führung von Nachtheil war. Auf franzoöſiſcher Seite mar die Einheit des Wil⸗ 
lens, das Kriegsgenie Rapoleon’8 und der Bortheil der centralen Stellung, dagegen 
große Entmuthigung des Heeres und merflicher Kriegsäberbruß unter den Seneralen, 
die ihre einzige Hoffnung auf den Glücksſtern ihres Kaiſers und auf etwaige fehler 
der Verbündeten jegten. Nah dem in XTrachenberg verabredeten Kriegsplan Jollten dieſe 
drei Heere, von Süden, Oſten und Norden ber, gemeinfhaftlich genen Dresden ziehen. 

Dasjenige, gegen welches Napoleon felbft heranziehe, follte fich zurfcdzicehen, während bie 

beiden anderen ihn in Rüden und Flanke bedrohen. Ä 

Schwarzenberg rüdte mit der böhmischen Armee vor Dresden und 
oriff die Stadt am 26. Auguſt an. Napoleon, welcher nad) Schlelien aufge- 
brochen war, um Blücher einen Schlag zu verfegen, eilte am nämlidhen Tage 
nad Dresden zurüd, entriß Schwarzenberg die bereit8 eroberten Punkte und 
ſchlug ihn am 27. Auguft zurüd. 

Napoleon’3 Triumph darüber wurde aber anderwärts fuft zu gleicher Zeit 
durch drei bedeutende Siege der Berbündeten gedämpft. Denn ſchon 
drei Tage zuvor (am 23. Auguft) Hatte Bülow mit den Preußen des Rorb- 
heer3 in der Schladht bei Großbeeren (zivei Meilen von Berlin) den 
Marſchall Dudinot geihlagen. Am 26. Auguft befiegte Blücher mit dem 
Schlefifchen Heere den Marſchall Macdonald in der Shladt an der 
Katzbach (zwifcher Jauer und Liegnib) und rettete dadurch Schleſien. 
Am 29. Auguft hielten 15,000 Ruſſen unter dem Grafen Oftermann und 
dem Bringen Eugen von Württemberg den General Bandamme, welcher 
38,000 Mann .hatte und die geichlagene böhmiſche Armee auf ihrem Rüdzug 
im Rüden und in der Flanke fallen follte, bei Kulm mit großer Tapferkeit 
auf. Durch öfterreihifche und ruffifche Truppen und Durch den General Fleift, 
welcher mit den Preußen von Nollendorf Her kam, verflärkt griffen die Ber- 
bilndeten am 30. Auguft auf’3 neue an, fiegten bei Kulm und Nollen- 
dorf, vernidteten faft das ganze Heer Vandamme's und nahınen gegen 
10,000. Franzoſen und ihn felbft gefangen. 

Die Schlacht an der Kagbac begründete Blüder’3 Feldherrnruhm. Wis 
die anrüdenden Franzoſen Über den vom Regen angeſchwollenen Yluß drangen und 
ihn größtentgeil® überjchritten und einen Berggrund zu erfleigen angefangen hatten, 
rief Blücher: „Nun, Kinder, hab’ ich genug Franzoſen herüber! nun vorwäris!" und 
nun gieng's unaufhaltfam auf den Feind. Weil wegen des Regens viele Flinten nicht 
Yosgiengen, fo drehten die Soldaten eines brandenburgiſchen Bataillons die Gewehre 
um und erfählugen den größten Theil eines franzöfiihen Bataillons buchftäblich r.: it 
dem Kolben. Als darauf die franzdftfche Reiterei vorbrady und der Eieg fi auf 
ihre Seite wenden wollte, da zog Blücher feinen Säbel und ftürmte an der Spike 
eines Geſchwaders mit dem Ruf: „Borwärts! Hurrah!“ in den fyeind. Bald waren die 
Franzoſen den, fteilen Rand hinab gegen die wilthende Neiße geworfen, wo ſie entweder 
ertranten oder erihlagen oder gefangen wurden. Blücher eroberte 103 Kanonen und 
nahm 3 Generale mit 18,000 Mann gefangen; überdies hededten 12,000 todte ober 
verwundete Franzoſen das Schlahtfeld. Seit dem Stege fiengen ſelbſt die Rufen an, 
vor Blucher Rejpect zu belommen, und gaben ihm den Ramen „General Vorwärts‘. 
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Sein Konig erhob ihn in der Folge wegen diefer That zum Fürſten von Wahl- 

ſtatt (nad) dem Ramen eines Dorfes, das dem Schlachtfeld von Katzbach nahe liegh. 

Da der Kronprinz von Schweden in fteter Unthätigkeit verharrte (meil 
er jeine Schweden für die Befitergreifung Norwegens jparen, und die Fran⸗ 
zojen ſchonen wollte, um nad) Napoleon's Sturz Ausfiht auf den franzöfifchen 
Kaiſerthron zu haben), fo ließ Napoleon denjelben durch Ney, jeinen tapfer- 
ften Marſchall, mit 75,000 Mann angreifen. Schon mar der linke Flügel 
de3 Nordheeres zurüdgebrängt, als Bülow, der die ‚Gefahr erkannte, mit 
50,000 Preußen dem Marſchall Ney in die Flanke fiel und ihn durch ben 
Sieg bei Dennewit (an der Straße von Wittenberg nah Jüterbogk) in 
die Flucht jchlug. 

Als der Sieg errungen war, kam der Kronprinz herbei, verweigerte aber feine 
Reiterei zur Verfolgung und ſuchte den Ruhm Bülow's in einem unrihtigen Schlacht⸗ 
bericht zu jchmälern. Bülow wurde im folgenden Jahre von feinem Monarchen in 
den Srafenftand erhoben und mit dem Ehrennamen von Dennemig gefhmädt. 
287. Aapoleon hatte bereit3 120,000 Mann eingebüßt und war nur 

noch halb fo ftarf als die Verbündeten. Anftatt auf einen "ungehinderten 
Rüdzug bedacht zu fein, verweilte er nod) vier Wochen in Dresden und fuchte 

bald das böhmiſche (ſchwarzenbergiſche), bald das ſchleſiſche (blücher'ſche) Heer 
zu einer Hauptſchlacht zu verlocken und die Elbe zu halten, wobei ihm die 
fortdauernde Unthätigkeit des Kronprinzen von Schweden zu Statten kam. 

Als jedoch Schwarzenberg ſein Heer durch die ruſſiſche Reſerve unter 
Bennigſen verſtärkt ſah, machte er am 26. Sept. feinen längſt beabſichtigten 
Linksabmarſch über das Erzgebirg nad Sachſen, während Bennigſen 
auf Dresden losgieng und Blücher auf feinem Rechtsab marſch durch 
Mort’s Sieg bei Wartenburg den Uebergang Über die Elbe er— 
zwang und fich mit der nun gleichfalls über die Elbe rüdenden Rordarmee 
vereinigte. 

Bei Wartenburg macht die Elbe einen Bogen und bildet eine dur Dämme ge- 
ſchutzte Halbinfel, melde Marſchall Rey dur den General Bertrand hätte befegen 
Iaffen. Den Angriff auf dieje feindliche Stellung leitete General Dort, der am 
3. Oct. unter dem größten euer der franzöfiihen Batterien über die Elbe gieng und 
die Halbinſel eroberte, worauf Blliher am andern Tag mit feiner ganzen Armee den 
Uebergang bewerfftelligte. | 
Durch diefe vereinten Bewegungen ber verbündeten Heere ſah fih Napo⸗ 

feon gezwungen, Dresden als Stäßpuntt aufzugeben und, nach Zu- 
rüdlafjung eines Beſatzungscorps von 30,000 Mann unter St. Eyr, die Elbe 
abwärts zu ziehen. Nachdem er vier Tage in Düben (8 Stunden ton 
Wittenberg) rathlos zugebracht Hatte, faßte er am 13. October den Entſchluß, 
alfe feine Armeecorps bei Leipzig zu concentrieren. Dahin folgten ihm’ die 
verbündeten Heere, und fon am 14. Det. beſtand die Reiterei der ſchwar⸗ 
zenbergifchen Vorhut mit Murat’3 Reitercorps bei Liebertwolfmig ein 
lebhaftes, aber unentjchiedenes Gefecht. Der 15. October verlief auf beiden 
Seiten mit Vorkehrungen zur Schlacht, welde ſich ſodam am 16.und (nad 
eintägiger Ruhe) am 18. October als die Bölkerfhladt bei Keipzig mit 1881 
ewig denkwürdigen Zügen in die Tafeln der Geſchichte eingrub, indem fie 
Deutfhlands Befreiung vom franzöſiſchen Fremdjoch entſchied 
und die deutjchen Völkerſtamme wieder zu einem Brudervolke vereinigte. 

Das Schlachtfeld, eine mehrere Meilen weit bei Leipzig ſich Hinftredende baum⸗ 
Ioje Ebene auf der rechten Uferfeite der Glfter und Pleiße, ift buch die Partha, 
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einen Ieimm Fluß, der, un Taucha herumbeugend, unterhalb Seipgig in die Pleiße 


‚Jaät, in zwei e getheilt, auf deren jüdlichem der Hauptkampf vorfiel. Die Haupt- 


weht Napoleon's, die am 15. October 190,000 Mann, am 18. October noch 


150,000 Mann betrug, dehnte fi) anfangs in einem Kalbfreis von Baunsdorf nad 
Propſtheida bis an das Gehdlz von Eonnewig aus. Die ihn umkreiſende Heeres 


 mafie der Verbündeten betrug 300,000 Mann. Bas fchlefifhe Heer unter Blücher 


Russ bei den Dorfe Großkugel Rey gegenüber; von dem böhmilchen (ſchwarzenber⸗ 
glirgen) Heere fand eine Abtheilung zwiſchen der Elfter und Pleike bei Pe- 


. gan gegen Gonnewig hin, eine zweite Abtheilung auf dent finlen Ufer ver Eifter theils 
“gegen den Paß von Sindenau, welden Bertrand verteidigte, um dem Kaijer 


die Rüdzugsfraße nah Erfurt zu deden, theils auf dem rechten Ufer der 


Pleiße Napoleon gegenüber, der zu Bropftheida jeinen Stand hatte. Das Nord⸗ 


ten 


indem Rapoleon beichlo 


heex fand noch bei Halle. 

Die Leipziger Schladht war im Grunde eine Reihe von Schlachten und Gefech⸗ 
ten, die fi zwei Tage hinzogen. Am erjlen Tage fielen die Shladten bei 
Wachau, bei Lindenau und Mödern vor: in den beiden erfigenannten Schlach⸗ 

iegte Napoleon (bei Wahau dur Marſchall Victor, bei Lindenau 
dur Marſchall Bertrand), die leßtere gewann Blücher mit dem York'ſchen Corps 
(über den Marihall Mermont) und ftellte dadurch daB Gleichgewicht wieder her. Am 
ittag des erften Tages trat bei Güldengojja ein entiheidender Moment ein, 

h das dort ftchende Gentrum der Berbündeten zu durchbrechen. 

König Murat ließ durh Latour-Maubourg mit 9000 Reitern einen wüthenden 


Angriff machen. Schon hatte diejer die rufſiſche und öſterreichiſche Reiterei zeriprengt und 


Bürmte auf den Hügel zu, wo die beiden Monarden ftanden, jo dag fie einen 
andern Standpunit nehmen mußten, um nidt den Feinden in die Hände zu fallen. 
Da ſtellle Ah Yürft Schwarzenberg jelbft an die Spige des Leibtojafenregiments 
und ſchlug mit ihm und noch hinzufommenden Dragonern den athemlos anfonımenden 
Feind glücklich zurdd. Im der Naht vom 16, auf den 17. machte Napoleon durch den 


- gehangenen General Meerveldt Friedensvozſchläge und martele am 17., ohne 


die Schlacht zu erneuern, auf deren Annahme. Ta dieje nicht erfolgte, jo lieh er vor- 


ſorglich Bertrand nah Weißenfels aufbrehen, um dort den Vebergang über 
die Saale zu fichern. 


* 


Am 18. October erfolgte die Hauptſchlacht. Rapoleon hatte feinen Standort 
auf einer Anhöhe bei einer Windmühle Gin Geihüsdonner aus mehr als 1000 
erbfinete die Schlacht, die auf verſchiedenen Bunkten entbrannte und in ihrem 
Beriauf- fh auf Napoleon's rechtem Flügel um Bropftheida, auf dem linken Yylü 
um Schönfeld concenirierte. Der Kronprinz don Schweden mit dem Nord⸗ 


..heesa xüdte erſt um 4 Uhr Nachmittags in die Schlachtlinie ein. Napoleon wurde 


auf Heinen Flügeln zurüdgebrängt, behauptete jih aber im Centrum bei 
Vropfiheida, und feine junge Garde vertheidigte den Linhenauer Paß den gan« 
A mit Erfolg, weil man verjäumt hatte, Verſtärkung dorthin zu ſchicken. Da 
H mitlen in der Schlaht die auf 4166 Wann zufammengeſchmolzenen Sadjen 
fimnic einer württembex giisen Reitexbrigade zu den Berbürdeten überiraten und 
Rapoleon nah jo großen Verluſten auf einen glüdlihen Ausgang nit mehr hoffen 
Iannte, jo eriheilte ex beim Einhruch der Naht Rüdzugsbefehle, welde in der 


er ausgeführt wurden. 


& eriheilten Anordnungen zum Rüdzug ließ Rh Rapoleon auf dem Blase 


- bei:jener Wimdmäüble, von wo aus er den Tag über meiftentheils die Schladt 


[4 


ig hatte, einen hölzernen Schemel bringen, auf dem er eriböp in Schlummer 
el. Düfer und ſtumm flanden die Generale und Adjutanten am Wachtfeuer, defien 
Schein auf ſein blaßes Geficht fiel. Doch ſchon nad einer Viertelftunde erwachte er 
wieder und warf einen großen, verwunderungsvollen Bli im Kreife umher, fahte ſich 
aber gleich und fuhr fort weitere Befehle zu ertheilen. Plotzlich ſchlug eine Granate 
ia's Wachtfeuer und wühlte es auseinander. Als ınan es wicder anjhürte, fuhr 
eine Ranonentugel mitten in dasjelbe hinein und ldjchte e& vollends aus. Ruhig blich 
Napoleon ftehen und betrachtete finnend die Kugel. Sodann brach er auf (e& war 
8 Uhr) und ritt nach Leipzig hinein, wo er im Gaſthaus zum König von Preußen 
abftieg und tief in die Naht hinein mit jeinen Vertrauten arbeitete. 

Die Monarden veranftalteten auf dem Hügel, auf welchem fie die Schlacht be= 
obachtet Hatten, eine Berjammlung der Heerführer. Ein Theil war der Mei⸗ 


[4 
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nung, Napoleon werde die Schlacht am andern Tag erneuern, und verlangte die hiefür 

zwedmäßigen Anordnungen. Alexander und Bläder, überzeugt, Rapolton denke nur 

auf Rüdzug, riethen, ihm anf dem Rüchzug in die Seite zu falten, drangen aber nicht durch. 

Nahdem Napoleon, von allen Seiten in die Enge getrieben, den Rück⸗ 
zug angetreten hatte, jehritten die Verbündeten am Morgen des 19, Ociobers 
. zur Erffürmung Leipzigd, dag von Macdonald und Poniatowsky 
to lange vertheidigt wurde, bis die Reiterei und die Garden abgezogen waren. 
Diefe beiden Marſchälle wien nur nah dem angeftrenateften Kampfe und 
mollten fih dann auf die Elfterbrüde gleihfall3 auf den Rüdzug maden, als 
furz dor ihrem Uebergang jene Brüde durch eine voreilig angezündete Mine 
in die Luft ſprang und beide fih vom Rüdzuge abgeſchnitien ſahen. Um 
ich zu retten, drängte ſich die Maffe der Abgeſchnittenen nad) dem Fluſſe; 
aber nur Macdonald kam glüdfich über denſelben, der junge Polenheld 
Poniatowskhyh, von feinem ſcheuen Pferde fortgerifien, ertrank, und mit 
ihm fanden Tauſende theils in den Wellen theils durch die ‚Kugeln der Ver⸗ 
folgenden ihren Tod. 

Unter dem letzten Donner des Geſchützes hielteg die Monarchen ihren Ein— 
zug in Zeipzig. Der dort vermeilende König von Sachſen wurde für cinen 
Gefangenen erklärt und unter Bededung nad) Berlin gebracht. So war denn 
Deutſchlands Befreiung durch diefe Voͤlkerſchlacht erfämpft. Alles Volt 
in ganz Deutſchland gab fih der Siegesfreude Hin und faßte Hoffnung auf 
eine große Zukunft. Aber ſchwer wog der Preis dieſes Kampfes; denn ber 
Berluf an Streitlräften betrug in diefen vier Tagen auf Seite der Ber- 
bündeten an Zodten und Verwundeten 51,000 Dann. Napoleon Hatte neben 
15,000 Zodten noch 15,000 Gefangene verloren und 23,000 Bermandete 
in Leipzig! Lazarethen zurlidgelaffen. 

Die Verbündeten fanden von einer energifchen Verfolgung ab, und fo konnte 
das fliehende Heer der Franzoſen theils über Naumburg, theils (und zivar 
Napoleon felbit) über Freiburg (an der Unftrut) entkommen, fo daß er 
ſechs Zage nad) der Leipziger Shlaht Erfurt erreichte, von wo .au er 
feinen Weg über Hanau nahın. Dort ftellte fih ihm am 30. und 31. Oct. 
das vom Feldmarſchall Wrede geführte Heer der Bayern entgegen, deren 
treffliher König Max I. fih ſchon am 8. Oct. (aljo noch vor der Leipziger 
Schlacht) durch den Bertrag von Ried an die Verbündeten .ange- 
ſchloſſen und am 14. Oct. den Krieg erklärt hatte; allein Wrede konnte 
das weit flärkere Heer Napoleon’3 nit aufhalten, der nad der Einnahme 
von Hanau Über Mainz nad Paris eilte. ur, 

Wrede war mit 31,600 Bayern und 25,000 Defterreihen am 17, Oct, bei Donau⸗ 
wörth über die Donau und von da über Ansboh nah Würzburg gezogen und hatte 
zwiſchen dem 24. und 25. Oct. diefe Stadt, jedoch ohne die Feſtung genommen. Ein 

Befehl der Berbiindeten rief ihn von ba nah Hanau, um den bon der Werta ber 

rad dem Main und Rhein fliebenden Franzojen entgegenzutreten. Da er ungewiß war, 

ob Rapoleon den Weg nad dem Rhein über Wetzlar oder über Hanau wählen milrde, 
jo entjendete Wrede verjhiedene Corps theils nad) Gelnhaufen, theils nad Frankfurt 
und behielt nur 40,000 Mann bei Hanau. Als daher Napoleon mit 65,000 Man 

Bei Hanau anlangte, To war Wrede im Nachtheil. Da es dem Kaifer nicht um eine 

eigentliche Schlacht zu ihun war, jo galt es für ihn, anf Ginem Punkte Bucchzae 

breden. Dies gelang Ihm mit Hilfe des heftigſten Beichligfeuers. und ungeſtümen 

Reiterfturme. Zwar befahl Wrede einen erneuerten Angriff mit 60 Geſchützen zu 

maden, erhielt aber zur Antwort, daß der bayriſch⸗dſterreichifchen Artillerie die Muni⸗ 

fon ausgegangen ſei; daher blieb ihm nichis übrig, als den Kückzug anzuireten. Ur 
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ein abermaliges Vorbringen Wredess zu verhindern, ließ Napoleon die Stadt nch- 
men und brad nah Frankfurt auf. Wrede.nahm zwar den Sranzefen in einem 
Sturm die Stadt wieder und verfolgte fie bis an die Kinzigbrüde, wurde aber durch 
eine Kugel ſchwer verwundet. Bon Frankfurt aus, wo noch ein Gefecht ftattfand, zog 
Rapoleon Über Höhf und Mainz, von wo er im Frühjahr mit 300,000 Mann 
ausgezogen war, und wohin er jegt mit no 70,000 Mann zurückkam, über den Rhein. 
Auch Yerome war bereits am 26. Oct. aus Caſſel nah Frankreich eniflohen. 


288. Meil die Fortſetzung des Kriegs den Monarchen bedenklich ſchien, fo 
Tießen fie Napoleon den Frieden anbieten, 'wenn er fi) mit der Rhein⸗ 
grenze begnügen wollte. Napoleon gieng nit darauf ein und betrieb zu 

leider Zeit umfaſſende Rüflungen. Daher beichloken die Monarchen den 

ieg fortzufeben. Die verbündeten Heere rüdten wieder vorwärts, und in 
kurzem war da3 ganze rehte Rheinufer befreit. Der Rheinbund, das 
Königreih Weftfalen und die Großherzogthümer Yranktfurt und Berg 
lösten fih auf; Württemberg und dienod Übrigen Rheinbundfürften 
traten der Sade der Berbündeten bei. Die vertriebenen deutjchen 
Hürften Tchrten in ihre Länder zurüd, Preußen nahm die verlorenen Provinzen 
wieder in Bei. Sachen, Frankfurt und Berg wurden einftweilen unter eine 
Gentralverwaltungsbehörde geftellt und aus den Contingenten der bisherigen 
Rheinbundländer at Armeecorps, zufammen 290,000 Mann gebildet. (Die 
Drganifation einer Volfsbewaffnung, wie fie Preußen hatte und behickt, ließ 
ſich nicht durchführen.) 

Mit der unbedingten Zurückgabe aller jener Ländertheile an ihre vorigen Befſitzer 
wurden die Erwartungen vieler Batrioten in Betreff der Wiederberitellung eineß deut⸗ 
Then Reiches nicht erfüllt. Denn ein größeres einheitlihes Deutihland lag 
nicht in den Abfihten Alexander's, weil dann Rußland weniger Einfluß auf das 
ſelbe hätte üben können; anderleits erfhien dem Fürſten Metternich, als dem 
Lenler der oͤſterreichiſchen Politik, der deutich-nationale Aufſchwung gefährlich. Barum 
wurde auch die ſchon ſeit dem Frühjahr eingefegte und unter Stein's Leitung geſtellte 
Gentralverwaltungsbehdrde für Deutſchland in ihrer Wirfjamleit möglichſt 
eingeſchränkt, ſo daß ihr nur Sadjen, Frankfurt, Berg, als gewilfermaßen noch 
berrenloje Gebiete, unterjtellt wurden. 

Die meiften von den Franzoſen befebten Feſtungen ergaben fich (dod 
Slogau, Magdeburg, Würzburg, Weſel und Mainz hielten fi bis zum Frie— 
den). Die Dänen wurden durch den Kronprinzen von Schweden zum Frie- 
den von Kiel und zur Abtretung Norwegen an benjelben gezwungen 
und begnügten fich mit Schwebiih-Bommern, welches Preußen von ihnen 
gegen das Herzogthum Lauenburg eintaujchte. 

Da nad vielfachen Erwägungen befhloffen wurde, Napoleon in Frank— 
reich ſelbſt zu belriegen, jo rieth Blücher zu einem rafchen Eindringen 
und Borgehen mıf Paris, che Napoleon Zeit getvonnen habe, feine großen 
Rüftungen zu vollenden. Allein es wurde Schwarzenberg’3 Angriffs- 
plan, Frankreich von verſchiedenen Seiten her durch getrennte Heere langſam 
zu überziehen, vorgezogen, und jo gedachte Rapoleon, der bereit3 120,000 
Mann beifammen batte, in feiner gewohnten Weile, die Feinde einzeln zu 
vernichten. 

Der rehte Ylügel der Verbündeten, von Bülow befehligt, drang fchon 
im November in Holland ein, befreite es und gab e& feinem rechtmäßigen 
Hürften, Wilhelm von Oranien, zurüd. Der linke Ylügel, aus dem Haupt- 
heere von 130,000 Mann beftehend und von Schwarzenberg befehligt, 
rüdte durch die Schweiz bei Bafel (am 20. und 21. Dec.) über den Rhein 
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in das Burgundiſche ein, um den aus Spanien vorrüdenden Wellington, 
der unterdeffen duch feinen Sieg bei Bictoria (21. Juni 1813) die 
Franzoſen aus Spanien zurüdgedrängt hatte und ſchon auf franzöſiſchem Boden 
ſtand, die Hand zu bieten. 

Mit dem ſchleſiſchen Heere überjchritt in der Neujahrsnadt 1814 Blücher 
den Mittelrhein (bei Coblenz, Caub und Mannheim), drang durch Lothringen 
und ftieß am 29. Jan. bei Brienne auf Napoleon. Das Treffen war 
zwar unentjohieden, doch mußte fih Blücher zurüdziehen. Allein ſchon am 
1. Febr. bradte er in Verbindung mit den Corps de3 Sronprinzen bon 
Württemberg Napoleon bei La NRothiere eine Niederlage bei, fo daß der- 
jelbe zurüdtwich und den Verbündeten die Champagne preisgab. Nach diefem . 
Siege hielten Shwarzenberg und die beiden Monarden eine Zufammen- 
kunft mit Blücher in Brienne, wobei leßterer auf einem raſchen vereinigten 
Pordringen gegen Paris beftand. Allein er wurde überfiimmt und eine aber- 
malige Tiennung der Hauptheere beichloffen, angeblich weil der Unterhalt fir 
ſo große Truppenmaſſen auf Einem Terrain zu ſchwierig war. Diefe Trennung 
fonnte den Kaiſer Napoleon nur erwünſcht fein. Er warf fich daher, ohne 
das Corps Echwarzenberg’3 zu beachten, wieder auf das an der Marne ab- 
wärts ziehende Heer Blücher's, und da diefes unvorlichtiger Weile in vier 
getrennten Abtheilungen borrüdte, jo wurde jede derjelben von Napoleon 
einzeln geihlagen und Blücher ſelbſt nur durch die aufopfernde Tapferkeit 
der Preußen unter Kleiſt und Zieten gerettet. 

Die erfte Abtheilung wurde am 10. Febr. bei Ehampaubert von Napoleon ſelbſt, 
die zweite bei Montmirail, die dritte (unter Mork) bei ChäteausXhierry, 
die vierte (unter Blucher) am 14. Febr. bei Vauchamps geſchlagen. Das ſchleſiſche 
Heer erlitt in dieſen vier Treffen einen Berluft von 15,000 Mann. Doch braten 
dieſe Nachtheile den Bortheil herbei, dak fie einen faulen und Ihlchten Frieden 
verhinderten; denn wäre man nad Blücher's Vorſchlag ohne Aufenthalt nah Paris 
vorgedrungen, fo hätte Rapoleon vielleicht die ihm in Chatillon angebotenen Friedens⸗ 
bedingungen mit den Grenzen von 1792 angenommen, und alle bisherigen Anftreng« 
ungen, Rapoleon’s Macht unſchädlich zu maden, wären vergeblich geweſen. 

Hierauf wandte fih Napoleon gegen Schwarzenberg und ſchlug mit 
einem dreimal flärferen Heere am 18. Febr. den Kronprinzen von Württem- 
berg bei Montereau, worauf fih Schwarzenberg bis Troyes zurüdzog. Die 
Monarden boten Napoleon einen Waffenftillftand an, aber diejer verwarf 
ihn mit den MWorten,. er ftehe jet Mainz näher als Paris. Auch Blücher 
hatte von Schwarzenberg den Befehl erhalten, ſich zurüdzuziefen; da aber 
Blücher in Uebereinftimmung mit feinem Könige jich nicht dazu bergab, fo 
wurde bejchlojfen, wieder angriffzweije zu verfahren, und auch Schwarzen« 
berg erhielt die Weifung, fein Zurüdweichen einzuftelln. Schwarzenberg 
errang am 27. Yebr. einen Sieg bei Bar fur Aube über Oudinot und 
Macdonald, und in dem Vertrag von Chaumont (1. März) erneuerten die 
drei Monarden ihren Bund. Nachdem fi Hierauf Blücher nördlich ge= 
mwandt und mit dem aus Holland heranziehenden Bülow vereinigt hatte, 
bejchloß er, gegen Paris zu ziehen. Napoleon eilte ihm entgegen, griff das 
rujfifche Corps, welches das Plateau von Craonne befeht hielt, am 7. März 
an, zwang e3 nad) Hartnädiger DVertheidigung zum Rüdzug, verlor aber 8000 
Menn, die Ruffen 4800. Um einen vortheilhafteren Sieg zu erringen, griff 
er da3 auf den Höhen von Laon pofticrte Heer Blücher's am 9. März an, 
fonnte aber fein Refultat erreichen. Vielmehr wurde fein rechter Flügel unter 
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Marmont in der darauf folgenden Nacht dur) York und Kleiſt überfallen und 
zeriprengt. Napoleon blieb am folgenden Tage in feiner Stellung, z0g 
dann ab und wandte - fi) wieder gegen Schwarzenberg. Dieſer fchlug bei 
Arcis fur Aube am 20. und 21. Mär; den Angriff Napoleon’3 zurüd, 
"welcher, al3 er gewahrte, daß er das ganze ſchwarzenbergiſche Heer vor ſich 
habe, die Schlacht fchnell abbrach und fi) vor dem Untergang rettete. 

Als der Kaiſer Napoleon in diefer Schlacht bemerkte, daß fein Fußvolk wankte und 
über eine Brüde fliehen wollte, warf er ſich den Flüchtigen mit dem zornigen Ruf: 
„Wer will über die Britde eher als ih?" entnegen und bradte fie zu erneuertem An⸗ 
griff. Kurz darauf platte eine Granate vor feinen Füßen und Hälfte ihn in eine Wollte 
von Staub und Rau, jo daß man ihn verloren hielt. Er war wirklih mit dem 
Verde geftürzt, erhob fih aber rajch wieder, fette fid auf ein anderes und führte das 
Commando fort. 

Hierauf fahte Napoleon den Gedanken, fi in den Rüden der Berbün- 
beten zu werfen, und wandte fih zum Schein dem Rhein zu, um dadurd) 
feine Gegner dorthin zu Ioden. St ahnte nicht, daß dieſer Gedanfe jein Ver- 
derben war. Denn da er dadurch die Straße von Paris. offen lien, 
traten fogleih die Monarchen mit ihren Heerführern in einen Kriegsrath 
zufammen, worin beſchloſſen wurde ihm den Rhein preiszugeben, dagegen alle 
Truppenkörper in der Gegend von Chalons zufammen zu ziehen, um einen 
gemeinfamen Schachzug zu thun. Der Kaiſer Franz, der ſich damals in 
Bar fur Aube befand, ließ fich beftimmen, mit dem diplomatijchen Corp3 zur 
Südarmee nad) Dijon zu gehen, um mit derfelben die Verbindung mit Jtalien 
offen zu erhalten. Nun konnten defto ungehinderter die Männer der 
Kriege partei die früher ſchon angeregte Idee eines Zugs nad Parts 
aufgreifen, und da Kaiſer Alexander aus aufgefangenen Depeſchen des 
Parifer Bolizeihef3 Savary an Napoleon und aus andern Nachrichten bar- 
thun Ionnte, daß man in Paris wegen der Yortfegung des Kriegs in der 
gedrüdteften Stimmung und die Stadt fo gut wie veriheidigungslos jei, To 
ließ ih auh der König von Preußen für den Plan gewinnen, und 
Schwarzenberg erklärte, daß jegt der ftrategifhe Moment gekommen 
fei, in welchem fich der Angriff auf Paris ausführen laſſe. Am 25. März 
309 die ganze verblindete Armee auf getrennten Straßen Bari zu. Um 
Napoleon zu täufchen, wurde ihm der ruſſiſche General Wingingerode mit 
8000 Reitern nachgeſchickt; andere Streifcorps machten- die Verbindung Napo⸗ 
leon’3 mit Paris unmöglid. 

Die Marſchälle Marmont und Mortier, welche 25,000 Mann bei fi 
hatten und, ohne etwas von den Vorgängen zu wiſſen, von Napoleon beorbert 
waren, fi mit ihm zu vereinigen, ftießen am 25. März bei Here Cham— 
penoife auf die Reiterei des Sfronprinzen von Württemberg unb des Generals 
Pahlen, wurden gefhlagen und muhten ſich nad einem Verluſt von 5000 
Todten und Bermundeten und 4000 Gefangenen nad Paris zurüdziehen. 

. Am 30. März ftanden die verbündeten Heere vor Paris. Die Beflürzung 
in diefer Stadt war groß: Marie Luiſe nebft ihrem Sohn verließ. Paris 
und begab ſich Hinter die Loire nach Blois; alle Großmürbenträger entflohen, 
bis auf den ſchlauen Talleyrand, der indgeheim feinen Bortheil bei den 
Verbündeten ſuchte Marmont und Mortier vertheidigten mit 20,000 
Mann und der Nationalgarde die Stadt, der erftere die Offfeite auf einem 





3 


Rap. 47. 8. 288. Einnahme v. Paris, Siegeseinzug der Monarchen. Friede v. Paris. 489 


Plateau (zwiſchen Vincennes und einem Canal), der andere die Nordſeite 
mit dem Montmartre. 

Schwarzenberg nahm feine Stellung auf der Oftfeite, Blücher auf der 
Nordeite des Montmartre. Nah der Einfchließung der Stadt begann der Anz. 
griff, und noch am Abend deöfelben Tages capitulierte die Stadt. 

Marmont jehte zwar den äußerſten Widerftand entgegen, wurde aber zurückge⸗ 
drängt. Während der Sturm auf dieler Seite im Gang war, beftürmte Blücher den 

Montmartre, auf welden König Joſeph als Statthalter die Bertheidigung leiten 

jollte. Exjchroden über den maſſenhaften Andrang eilte diejer nad) Paris zurüd, gab 

den beiden Marihällen Vollmacht zu Unterhandlungen und flüchtete fich ebenfalls nad) 

Blois. Ag Marmont das Ylateau nicht mehr halten konnte, Blücher's linker 

Flügel bereits in eine Borfladt eindrang, und die wichtigſten Punkte bis an die 

Barrieren in den Händen der Verbündeten waren, juhte Marmont um einen Waf- 

fenftillftand nad und erhielt ihn behufs einer Gapitulation. Schon hatte Blücher 

34 Ranonen auf den Montinartre hinaufichleppen laſſen, um dic Stadt zu beidichen, 

als er zu feinem Verdruſſe Kunde von der Gapitulation befam, bei welder der 

Stadt die größte Schonung zugejagt war. 

Am andern Tag, den 31. März, hielten Kaifer Alerander und König 
Friedrich Wilhelm an der Spike ihrer Hcere ihren Siegeseinzug in 
die Hauptfladt Frankreichs, deren Bevölkerung fie fogar mit Jubel aufnahm, 
mobei einige Ropaliften die Bourbonen hochleben ließen. 

Noch an demielben Tage erflärten die Verbündeten in einem Manifeſt, 
daß Napoleon zur regieren aufgehört habe, und am andern Tage ſprach fi 
der franzöſiſche Senat für die Rückkehr der Bourbonen au3 und beftellte 
bis zur Ankunft Ludwig's XVII. (de3 äfteften Bruders Ludwigs XVI.) einft- 
meilen eine proviſoriſche Regierung von vier Mitgliedern mit Talley- 
rand an der Spike. j 

Unterdeffen war Napoleon, als er gewahr wurde, daß ihm auf feinem 
Auge an den Rhein nicht die ganze verbündete Armee, jondern nur ein 
Streifcorps nachfolge, in Eilmärfhen gegen Paris gezogen, um die Bapitu- 
lation zu hintertreiben, kam aber zu Spät und faßte nun den Plan, mit ſei— 
nen Garden und andern Truppen, etwa 50,000 an der Zahl, Paris wieder 
zu erobern. Aber die Verbündeten hatten in dieſer Borausfiht 100,000 Mann 
auf dem linken Seineufer vereinigt, und als Napoleon dennoch zum Angriff 
ſchreiten mollte, bezeugten feine Generale feine Luft, fih für eine verlorene 
Sade zu opfern, ja ein Theil feines Heeres fiel von ihm ab. Er ſah ſich 
daher genöthigt, feineunbedingte Abdanfung für ſich und ſeine Nach— 
Tommen (in Bezug auf Frankreich und Italien) zu unterfchreiben und mit 
der italienischen Infel Elba als künftiger Herrſchaft vorlieb zu nehmen, deren 
Heine Fläche der Niefengeift, der einer Welt geboten hatte, in wenigen Stunden 
durcheilen Tonnte. | 

Seme Gemahlin Marie Suife erhielt Parma mit Pincenza und Guaſtalla 
als ein Großherzogthum; feine übrigen Verwandten durften mit dem Prinzentitel nicht 
nur alle ihre Güter behalten, jondern erhielten noch 21/s Mil. Br. Einkünfte. Jo⸗ 
ſephine befam eine Million befonders (fie ftarb aber nod in demſelben Yahre); der 

Bicefönig Eugen befam die Anmartichaft auf ein mediatifiertes Fürſtenthum außer- 

balb Frankreich. | 
Frankreich kam wieder an die Bourbonen und erhielt durch Lud⸗ 
wig XVII, der am 3. Mai feinen feierlichen Einzug in Paris hielt, eine 
conftitutionelle VBerfaffung und im Frieden von Paris (d. 30. Mai) 
die Grenzen von 1792. ' 
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Diele Grenzen wurden ihm nod durch die Grafſchaften Avignon und Benaiffin 
und durch 150 QM. in Savoyen und am Oberrhein vermehrt. Daß dem „reftau- 
rierten Frankreich“ nicht nur alle, was es vor der Revolution bejefien, fondern 
auch dad, womit es ſich auf Koften Deutſchlands vergrökert hatte, gelafien und 
nit einmal eine Entihädigung für die jeit 20 Jahren in Deutihland erhobenen un⸗ 
ermeßlichen Sontributionen auferlegt wurde, hatte es der Kunft franzdjifher Diplo 
matie, namentlich Talleyrand's, welder auf mande Perſönlichkeiten gejchidt ein- 
zumirfen wußte, jowie der gegenjeitigen Eiferfuht der VBerbündelen zu danken. Etend 
mean doch auch von der Burüdforderung der geraubten Kunſtſchäye at‘; ja die wunder: 
fame Großmuth der Sieger machte fi ſogar anheiſchig, die Schulden, welche chemals 
auf den an Frankreich abgetretenen Provinzen gehaftet hatten, durch Ankauf des Kapi⸗ 
talbetrag8 der Renten zu löjfen. Auch auf dem in Ausfiht geftellten europäiiden 
Gongreb erhielt Frankreich Eik und Stimme. Daher war vorauszujehen, 
daB e3 die außerdeutſchen Mächte zu einer von den Deutfhen gewünſchten Reichs ein⸗ 
heit nit würden kommen laſſen, zumal fih die meisten NRheinbundftaaten vorher 
von Defterreih und den andern Mächten ihre Soupveränetäten hatten zuſichern 
lajjen. — Ehe die Monarchen mit ihren Feldherren und Etaat3männern die Rüd- 
kehr in ihre Staaten antraten, madten fie (mit Ausnahme des Kaiſers Franz, der 
nah Wien zurüdfegrte, um Unftalten für den Kongreß zu treffen), auf Einladung de 
Prinz⸗Regenten von England einen Beſuch in London und empfiengen dort die 
dankbare Huldigung des engliihen Volles. PVejonders war Fürft Blüder, der Hel⸗ 
dengreis, Gegenſtand vieler Ehren von Seiten des Hofes und des Volles. 


239. Hm Europa’s und Deutſchlands Angelegenheiten zu ordnen, wurde 
(a. 1. Nov.) der Monardien-Eongreh zu Wien eröffnet. Es war dieje Ber- 
fammlung von Kaiſern, Königen, Yürften und StaatSmännern die glänzendfte, 
welche je, auch die Zeiten des ehemaligen römiſch-deutſchen Reiches nicht aus: 
genommen, gehalten worden war. Die hohen Häupter und jonftigen vornehmen 
Gäſte mit ihren Gemahlinnen bewegten fi in einem fortwährenden Zauber: 
treife von Feten und Vergnügungen, die von der großartigften Gaftfreund- 
Ihaft des Kai ſers Yranz und von der Erfenntlichleit der andern Monarchen 
zeugten. (Auch hier, wie vorher in Paris, bildete Kaifer Alegander ben 
Mittelpunkt der Huldigungen.) 

Dazwiſchen und daneben berieihen fi die Minifter und andere Diplo— 
maten in verſchiedenen, je nad den Berathungsgegenftänden abgetrennten 
Sitzungen über die Art und Weile, wie die durch die franzöfiihe Revolution 
und napoleonijche Hereichaft veränderten Beſitz- und Territorialverhältniie in 
ein neues, den Umftänden angemeſſenes Gleichgewicht könnten gejegt werden. 
Daß nicht alle großen und Heinen Mächte mit ihren theil begründeten theils 
unbegründeten Yorderungen gleichmäßig befriedigt werden Tönnten, war vor 
auszujehen. Daß es aber dabei zu einem folden Chaos von Verwidlungen 
und auf einander ftoßenden Intereſſen kommen werde, Hatte man ſich nicht 
gedacht. 

Daher nahmen die Verhandlungen, die ſich meiſt um Länderentſchädigungen 
drehten, einen ſehr langſamen Gang, der bei dem Widerſtreit der Forderungen 
und Wünſche ſogar mit Uneinigkeit zu endigen drohte. Da Kaiſer Franz 
fi) weigerte, die deutſche Kaiſerkrone wieder anzunehmen, Rußland um 
England ein einheitliches deutſches Reich nicht in ihrem Vortheil liegend 
fanden, fo kam dieſe dem deutſchen Volke anfangs in Ausſicht geſtellte Idee 
gar nicht auf die Tagesordnung des Congreſſes, ſondern es handelte ſich nur 
darum, wie Deutſchland in einen Bund unabhängiger Staaten um 
zumandeln jei. Die Berathungen darüber follten ſich auf die föderative Form, 
.alfo auf die Berhältniffe der YBundesglicder zu einander beziehen; das Ber: 
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hältniß des deutfchen Bundes. zu den europäifhen Staalen zog der 
Congreß vor fein allgemeines Yorum. | 

Als Glieder des deutjhen Bundes wurden von vornherein nur diejenigen Staaten 
und Landestheile, welche (mit Ausnahme Belgiens) zum deutihen Reiche gehört hatten, 
erflärt und unter diejen Staaten nur die ſouveränen anerfaniıt, unter melden 
Defterreich den Vorſitz bekam. Welche Etaaten zu den foureränen gehören follten, 
bieng bloß von der Beſtimmung der größeren Staaten ab, die erſt fpäter die Heineren 
zu den Berathungen zuliegen. 

Die größten Schwierigkeiten bei den allgemeinen Gongreßverhandfungen 
boten Polen und Sachſen. Ueber den Beſitz Polens entzweiten fi) gleich 
anfangs die Haupimädhte fo, daß e3 zwiſchen England, Frankreich und 
Defterreich einerjeit3 und Rußland anderfeit3 faft zum Krieg gefommen 
wäre. Denn Alerander forderte das ganze Herzogtfum Warſchau, und 
al3 Defterreih und. England in diefen Zuwachs ruſſiſcher Macht nicht 
eintilligten, Tieß Alerander dur feinen Bruder Eonftantin die Polen zu 
den Waffen rufen, wogegen Delterreih, England und Frankreich 
einen Bertrag zu bemaffnetem Widerftand flogen. Preußen fand an» 
fang: auf rufjiicher Seite, weil ihm Wlerander dafür ganz Sachſen ver- 
ſprochen hatte; dagegen hatte Kaiſer Kranz den König von Sadjien ver- 
ſprochen ihm nicht fein ganzes Land nehmen zu lafjen, und wurde hierin 
bon Frankreich und England unterftüßt. 

Endlich vergliden fih die flreitenden Theile meift auf Koften Preu- 
ßens, das, für die Hingabe ven Oftfriesland an Hannover (aljo für 
den Berluft ſeines Antheil$ an der Nördfee) und für die Abtretung ber 
Markgrofidaften Ansbach und Bayreuth an Bayern, fi mit der Heine- 
ren und ärmeren Hälfte Sadjfens, mit Poſen und einem Zuwachs am Rhein 
begnügen mußte, während ſich Defterreih (für die Niederlande und Ober— 
ſchwaben) mit Venedig und mit jeinem ehemaligen Antheil an Galizien, 
Rußland mit dem größten Xheile des früheren Großherzogthums War— 
hau (unter dem Titel eines Königreiche) vergrößern durfte. 

Ter Belib von Belgien, da3 vor der Revolution öfterreihiich geweſen 
war, regte gleihfall3 die Gemülher auf. Anſtatt Preußen für Ofifriesland 
mit Belgien oder wenigſtens mit Quremburg und Lüttich zu entſchädigen, be= 
ftand England auf der Bereinigung Belgien? mit Holland, um durd) ein 
unnatürlihes Königreich der Niederlande ein vermeintlich ſtarkes Boll— 
werk gegen Frankreich zu bilden. Desgleichen gab die Schmeiz und ihre 
Berhältniffe, nah der Auffebung der napoleonishen Mediationsacte, Stoff 
zu langen Berhandlungen. - 

In der Schweiz blieben die Kantone Waadt und Aargau von Bern getrennt. 
Außer diefen Gantonen traten noch Tejlin, Braubünden (ohne Beltlin, das an 
Oeſterreich fiel), Wallis, Senf, Neufchatel (letzteres jedod unter preußiſcher Ho⸗ 
heit) in die Eidgenojjenjhaft ein, weldher die Foderativverfaſſung und eine 
beftändige Neutralität (1815) garantiert wurde. Lie 22 Schweizercantone ſoll⸗ 
ten in der Tagfatzung vertreten werden und in dichter die Santone Bern, Züri 
und Luzern den Vorſitz abwechſelnd haben. 

Bei allen diplomatiigen Verhandlungen und Berathungen hatte Fürſt Metternid 
einen voejentlichen Einfluß; den wichtigſten Theil der Geichäftstührung hatte der k. k. 
Geh. Hofrath Friedrich Gent, der als Protofolfführer der Congreßberathungen und 
als Mitglied vieler Kommilfionen und Ausſchüſſe einen europäiſchen Ruhm genoß, nad 
feinen politifchen und moraliihen Grundfägen aber mehr berüchtigt als berühmt war. 


29. Mod war der Widerſtreit diefer und vieler anderer Intereſſen un« 
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ter den Congreßgliedern in lebhaftem Gange, da mahnte unerwartet eine 
neue Gefährdung der für gefichert gehaltenen Ruhe zur Einigung. Napo— 
leon's tühne Fludt don Elba und feine Landung in Franfreid 
ſetzte wie Blitz und Schlag die diplomatiſchen Geifter und Federn in Schre: 
den und alles bis dahin Errungene in Frage. 

Unterridtet durch feine geheimen Agenten von dem brohenden Berfall ber 
Gonlition der Mächte, ſowie von der in Frankreich herrſchenden Unzufrieden- 
heit des Volkes mit den zurückgekehrten Bourbonen, dem Emigrantenadel und 
dem Klerus, und von der Sehnſucht des Franzöfiichen Heeres nad dem Ruhm 
des Kaiferreichs, gedachte fih Napoleon durch einen kühnen Handſtreich 
wieder des Thrones zu beinächtigen. Bon feinen Anhängern in Franfreid 
unterftüßt und im Einverftändnig mit Murat, der, um fi auf dem Thron 
bon Neapel zu erhalten, gleich nad) Napoleon’ Sturz mit Oefterreih ſich 

verbündet Hatte, nun aber gegen dasfelbe zu Feld zog, verließ Napoleon 
mit etwa 900 Soldaten heimlich die Inſel Elba und landete in der Budt 
1815 zwiſchen Cannes und Antive2 (am 1. März). 

Merkwürdiger Weile hatten die Mächte Leine Gefandten bei Napoleon auf Elba, 
melde dort jeine Schritte hätten beobachten fünnen. Er hatte fi übrigens weder gegen 
feine Generale und Soldaten, noch jonft gegen jemand auf der Inſel über feinen Ent 
ſchluß ausgeſprochen; erft kurze Zeit vor feiner Einjchiffung theilte er iän den Generalen 
Bertrand und Drouot mit. Die engliiden Wachtſchiffe waren zwar in ber Nähe: 
da aber ihre Commandant fi gerade nad Livorno begeben hatte, jo war die Ueber: 
wachung nicht ſtreng. Nahdem Napoleon auf dem Schiffsdeck die Seinigen gemu- 
ftert hatte, rief er: „Brenadiere, wir gehen nad) Frankreich, nach Paris!” und jrbelnd 
ermwiderten ihm die Soldaten mit dem altgewohnten Vive l’empereur ! 

Sogleich erließ er nad allen Seiten hin PBroclamationen, in melden er 
fih ala „Befreier Frankreichs dom ſchimpflichen Joche der Bourbonen“ an- 
antündigte und bejonder3 die Soldaten aufforderte, ſich unter ihrem alten 
Führer zu ſammeln, deifen Adler ſchnell durch ganz Frankreich „von Kirch— 
thum zu Kirchthum fliegen werde, um fi auf dem von Notredame nieder: 
zulafien“. Bon Cannes aus zog er mit täglich ji mehrendem Anhang über 
Grenoble und yon gegen Paris. 

Die von König Ludwig abgejhidten Truppen giengen unter Marſchall 
Ney zu Napoleon. über; der vom Heere verlalfene Ludwig mußte fich, be- 
gleitet von jeinen Miniftern und von den Marſchällen Berthier, Marmont, 
Macdonald , Victor, Dudinot und St. Cyr (die fi alle von dem Wieder- 
fehrenden nicht? Gutes verſahen), nad Gent flüchten, und Napoleon 
309g am Abend des 20. März wieder in Paris ein, mo ihn die ihm zu: 
jauchgenden Officiere die Treppen der Tuilerien Hinauftrugen. Schon von 
Lyon aus hatte er in einem Manifeft verlichert, den Parifer Frieden hal⸗ 
ten zu wollen, und von Paris aus ſuchte er befonders Rußland für ſich zu 
gewinnen; allein ſchon am 13. März hatten die auf dem Congreß ſchnell 
zu einem neuen Bündniß geeinigten Hauptmächte die europäiſche Acht über 
den Friedensſtörer ausgeſprochen und einen allgemeinen Heereszug gegen ihn 
beſchloſſen; doch erklärten fie (auf Talleyrand's ſchlauen Betrieb), daß fie die 
Beflimmungen des Parifer Friedens aufrecht erhalten mollten. 

Mährend die Kriegsrüftungen gegen den Geächteten betrieben wurden, 
eilte man die rüdjtändigen Gongreßfragen vollends ins Reine zu bringen 
und den fämtlichen Beichlüffen durch Unterzeichnung die nöthige Giltigfeit zu 
geben. Am 26. März verließen Alerander und Friedrich Wilhelm 
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den Gongreß, und als die Bevollmächtigten am 10. Juni die deutſche 
Bundesverfafjung (diefes Werk eiligen und ungereiften Compromifies 
j. Rap. 48) vollendet und unterzeichnet hatten, !öste ji am 11. Juni 
1815 der Congreß auf. 

Bald Hatte fi) in Belgien unter Wellington ein englifch-niederlän- 
diſches Heer, 100,000 Mann ſtark (meilt Hannoveraner, Holländer, Braun⸗ 
ſchweiger und Naffauer) zufammengezogen , und ein preußifches Heer von 
115,000 Mann unter Blüder nahm feine Stellung an der Maas. Es fchien 
aber, als ob Napoleon nicht hier im Norden zuerft angreifen werde, meil 
fich inzwiſchen in Italien ein Kriegsvorſpiel eröffnet Hatte. Dort nämlich) 
hatte König Murat von Neapel, auf die Nachricht von Napoleon's be- 
geifterter Aufnahme in Frankreich, gegen Defterreih ji erhoben und mar 
ſchon bis an den Po gerüdt. Aber er wurde bon den Oefterreichern zurüd- 
gedrängt, bei Tolentino (2. und 3. Mai) gejchlagen und aus Neapel verjagt. 
(Später als er von Frankreich aus, wo ihn Napoleon zurüdwies, auf eigne 
Hand einen abenteuerlihen Verſuch zur Wiedererlangung feines Thrones 
madte und mit 30 Mann in Galabrien landete, ward er gefangen genom- 
men und am 13. Oct. erſchofſen.) 

Indeſſen hatte Rapoleon ein Heer von 150,000 Mann aufgebradt. 
Mit dent größern Theile defielben wandte er fih raſch gegen die in Belgien 
noch undereinigt flehenden Heere der Preußen und Engländer und ſchlug 
am 16. Juni die Preußen (unter Blücher) bei Ligny zurüd, während am 
gleichen Tage Ney bei Quatrebras unentjchieden gegen die Engländer focht. 

Die Schlacht bei Ligny hätte Blücher gegen Rapoleon’s Uebermacht nicht ange⸗ 
nommen, wenn ihm nicht Wellington vorher Hoffnung auf Unterftügung gemacht 
hätte. Wellington zögerte mit diefer Hilfe, weil er, wie nun angenommen werden 
tan, felbft von Rey bedroht war, der, eben um dieje Hilfleiftung unmöglich zu machen, 
von Rapoleon gegen ihn abgejandt worden war. Blücher wurde das Pferd unter 
dem Leibe getödtet, beim Sturz fam er unter dasſelbe zu liegen und war in 
großer Gefahr, von der vorbeilaufenden franzöfiichen Reiterei gefangen genommen zu 
werden; er wurde aber von feinem Mojutanten, Grafen Roftiz, gerettet und kam glüd- 

li in Wapre an, wohin bereits Sneijenau mit iberlegtem Blid den Rädzug 

dirigiert battle: denn wicht allzuweit davon hatten hie Engländer ihre Stellung. 


Marſchall Ney war unterdefjen mit 40,000 M. gegen die auf der Höße- 
von Quatrebras aufgeftellten wenigen englifchen Truppen angerüdt, worauf. 


Wellington eiligft von Brüſſel aufbrach, um Berjlärfung dahin zu werfen. 


Darunter befund ſich der alte, tapfere Herzog von Braunfhmeig-Dels, 


welcher beim Anfturm auf ein franzöfliches Reitercorps durch eine Kugel den 


Tod fand. Rach einem hartnädigen Kampfe mußte fih Ney Abends zurück⸗ 


ziehen. Als Wellington am folgenden Morgen die Nachricht von dent 
Ausgang der Schlacht bei Ligny erfuhr, machte er eine Rüdberwegung und 


309 noch andere Corps in jein Lager bet Mont St. Jean zujammen. Da: 


gegen fandte Napoleon von Ligny aus den General Grouchy mit 36,000 
Mann nah Wapnre. ad, um Blüder zu verfolgen und feine Vereinigung 
mit Wellington zu verhindern. Er jelbft vereinigte ih mit Ney, um mit 
75,000 Dann gegen Wellington vorzudringen, der mit 67,000 Mann auf 
den borhin genannten Anhöhen von St. Jean, vor dem Walde bei Soignies 
in Kampfbereitſchaft fand. Hier erfolgte die entſcheidende Schlacht bei Wa⸗ 
terloo am 18. Juni 1815, wie die Engländer fie nach einem dortigen Dorfe, 
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ober bei Belle Alliance, wie die Preußen fie nad) einem dortigen Bor- 
werke, oder bei Mont St. Jean, wie die Fyranzofen fie nentten. 

Napoleon's Schlahtordnung wird als großartig und impojant gejdildert : 
„fie gewährte diefem Schlacdptenmeifter alle Mittel, einen Angriff von jedem Punlt aus 
unmittelbar und kräftig zu verſtärken und mit hinveichenden Maffen einer Dffenfive 
entgegenzutreten“. Um Mitternaht machte er, ungeachtet eines ſtarken Regens, mit 
Soult die Runde bei den Votpoften und überzeugte fi, daß Wellington wirklich zu 
einer Schlacht entichloffen je. Er glaubte aber, es mit den Engländern allein zu 
thun zu haben, indem er die Preußen theils vernichtet theils buch Gtouchy aufgehal- 

‚ten wähnte Wellington Hatte jedoch Tags zuvor bei Blücher anfragen lahen, ob 
er ihn mit zwei Corps unterſtützen wolle, und Blücher hatte neantwortet: „Nicht bloß 
mit zwei, fondern mit meiner ganzen Armee!“ Den Sturm begann Napoleon erfi 
um 11 Uhr Vormittags auf die von den Engländern bejegten Anhöhen. Ber Kampf 
wer hartnädig. Wellington leitete von jeinem Standpunkt aus feit und befonnen 
die Schlacht und ritt ſelbſt im dichteften Kugelregen durch die Reihen, um mit kurzen 

Worten die Seinigen zu ermuntern, Stunde um Stunde vergieng, und nod zeigten 
fich feine Preußen, doch Wellington verrieth feine Ungeduld. 

Blücher mar ſchon am früheften Morgen, als es noch regnete, von Ware aufge 
brochen, wo er nur ein ſchwaches Corps ftehen ließ, um vor Grouchy feinen Abzug zu 
verbergen. Über der vom Wegen aufgeweichte Boden, auf dem die Geſchütze nur mil 
der äußerſten Anftrengung fortgefhafft werden konnten, hielt jeinen 8 Stunden weiten 
Mari) unglaublih auf. Bei jeder Stofung rief er feinen Soldaten jein ermuntern: 

des „Bortoärts, Kinder, vorwärts!" zu, und wenn fie Über den Regen ungebuldig wur- 
den, fagte er: „Finder, ſcheltet mir nicht Über den Regen! das ift ja unfer alter Al⸗ 
liierter von der Katßzbach her! Da können wir dem Rönig wieder Pulver jparen!" Als 
die Soldaten bei allzuichiierigen Stellen meinten, e3 gebe unmöglich, rief er: „Es 
heißt wohl, e8 geht nicht, e8 muß wohl gehen! Kinder, wir müffen vorwärts! Ich hab's 
-ja meinem Freunde Wellington verfprodden, und ihr wollt doch nit, daß ich wort⸗ 

brüchig werden joll!* . 

Es war jhon Nachmittags 4 Uhr, als Napoleon einen Verſuch machte, mit ver: 
toppelter Heftigkeit daS Centrum der Engländer zu durchbrechen. Wellington fette 

‚den Sturm die größte Kaltblütigkeit entgegen, aber jein Heer ſchmolz mehr und mehr 
zujommen. Schon wid ein Theil; da3 englifhe Geſchütz wurde matter, und Welling- 
‚ton date an den Nüdzug. Da lamen zwiſchen 5 und 6 Uhr die erften Preußen, das 

Baulow'ſche Corps, bald darauf auch das Zieten’sche. Dieſe entriken der franzöſijchen 

Garde das Dorf Planchenois, womit gegen 8. Uhr die Schlacht entichieden war. 

Die Standhaftigkeit Wellington’3 und das entſcheidende Eingreifen 
Blücher's führte zu einem Sieg, welcher der jogenannten Herrſchaft der 
hundert Tage ein Ende-madte. Das franzöfifche Heer- floh in gänzlicher 
Auflöſung. Bei der von Gneifenau nit Bülow's Corps ausgeführten Ber- 
folgung erbeuteten die Preußen Napoleon's Reijemagen, den derjelbe nebit 
Mantel, Hut und Degen verkailen Hatte, um zu Pferd zu fliehen. 

Nach jeiner Rückkehr nah Paris machte Napoleon Verſuche, ih noch zu 
halten; allein da bie Sammer ihn mit Abſetzung bedrohte, fo entſagte 
er am 22. Juni feinen Anfprüden auf Frankreich zu Gunften feines 
Sohnes. Darauf beftellte‘ die Kammer aus ihrer Mitte eine proviſoriſche 
Regierung, welche eine Deputation nad Hagenau ſchickte, wo bereits Die 
Monarden mit einem ruſſiſchen und einem öſterreichiſchen Heere aus Deuticd- 
Iand angelangt waren, und eine andere Deputation den anrüdenden Preußen 
entgegenjandte, um wegen ber fünftigen Regierung Frankreichs Unterhand⸗ 
lungen anzufnüpfen. | 

Vergebens erbot fi) Napoleon, der als Privatmann feinen Aufenthalt 
in Malmaijon genommen hatte, der proviforifchen Regierung als General 
zu dienen; fie beitand darauf, daß er Frankreich verlaſſen folle. Als daher die 
Preußen immer näher rüdten, reiste er am 29. Juni neh Rodefort, um 
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ſich nad Amerika einzuſchiffen, wurde aber von dort Treuzenden engliſchen 
Schiffen an der Flucht verhindert und entjchloß ſich daher, auf engliſche Groß- 
muth und Gaftlichfeit bauend, freiwillig das Schiff Bellerophon zu befteigen 
und fih dem Schube der Regierung Englands arfzuvertrauen. 

Bon diefer wurde er, nach eingeholtem Beſchluß der Verbündeten, als 
Europa’3 Gefangener nad) der Inſel 3i. Belena (mitten im atlanti- 
Shen Ocean) geführt, mo da3 für ihn ungejunde Klima, die Ungeduld über 
die ihn beengende Haft und der Mangel an gemohnter Thätigkeit den kräf⸗ 
tigen Körper, — der Gram über feinen Sturz und der Aerger über die 
ſtrenge Ueberwachung, die er vom engliihen Gouverneur Hudfon Lowe er- 
fuhr, den ftolzen Geift diefes ehemals Mädhtigften unter den Mächtigen der 
Erde ſchwer beugte, bi3 er nad fehsjähriger Seelenpein am 5. Mai 
1821 fein Leben endigte. | | 

Kurz nach Napoleon’3 Abgang, am 7. Yuli, hielten die Sieger mit bem 
preußiſchen und engliichen Beſatzungsheere, am 8. Qudwig XVIL. und feine 
Anhänger, am 9. Juli die drei verbündeten Monarden zum zweiten Mal 
ihren Einzug in Frankreichs Hauptftadt. Im zweiten Yarifer Frie- 
den, der erft am 20. Nov. unterzeichnet wurde, ward Zrankreid auf die 
Grenzen von 1790 befchränkt, mußte alle in andern Ländern geraubte 
Schäge der Wiſſenſchaft und Kunſt herausgeben, 700 Millionen Franken 
Kriegsentſchädigung zahlen und bis zu deren Abtragung ein Bundesheer von 
150,000 M. in feinen Grenzländern und Örenzfeftungen aufnehmen und die 
Unterhaltimgstfoften derjelben auf fünf Jahre Übernehmen. Das Königthum 
der Bourbonen unter Qubwig XVII wurde mwiederhergeftellt und 
die YamilieBonaparte bei Todesſtrafe aus Frankreich verbannt. 

Die de utſchen Vaterlandsfreunde hatten erwartet, daß man diesmal nicht fo 
glimpftih mit Frankreich verfahren und ihm menigftens die Ruckgabe Lothringens 
und des einft den Deutſchen jo ſchmählich geraubten Eljajies auferlegen werde. Allein 
die Monarchen, unter ihren beionders Alexander, dem daran lag, Frankreich 
ſtark zu erhalten, hielten ſich im allgemeinen an ihren, im erſten Barijer Frieden be- 
folgten Grundſatz und trennten von Frankreich auf der deutſchen Seite nur die 

Feſtungen Philippeville, Marienburg und Bouillon, melde an die Rieder« 

lande fielen, Saarlouid und Saarbrüd, welche an Preußen, und Sandau, wel⸗ 

ches an Bayern abgetreten wurde. Auch wurde die Schleifung der Feſtung Hüninger 
zur Bedingung gemadt. (Auf der italieniſchen Seite wurde der ſavoyiſche Anteil, 
den man in eriten Pariler Frieden bei Frankreich belajen hatte, an Savohen zurück⸗ 

gegeben, obgleich dieſes ſchon Genua dafür befommen hatte.) — Bon den 700 Mi. . 

Kriegsentihäpdigungsloften, die in beitimniten Friſten gezahlt werden ſollten, wurde 

ein BDritifeil für Feſtungsbauten an den franzöflihen Grenzen beſtimmt; 300 Mif. 

befamen Defterreih, Preußen und Rußland zu gleihen Theilen, 100 Mill. die 

Heineren Staaten der Allianz und 25 Mill. wurden England und Preußen für ihre 

neueften Anftrengungen zuerfannt. 

Bei der Rückgabe der geraubten Kunſtſchätze an die verſchiedenen Staaten erhielt auch 
"der Bapit dic Schäge des Vaticans wieder und gab, erfreut darüber, einen Theil der 

im dreißigjährigen Kriege aus Heidelberg nah Rom gejchleppten altdeuticden Hand⸗ 

fchriften zurüd. 


Kay. 48. Die Stiftung des dentſchen Bundes. 
291. Bon den Wiener Congreßverhandlungen macht die deutſche 


Bundesarte vom 10. Juni 1815 (jpäter dur die Schlubacte von 1819 er⸗ 
gänzt) emen ſehr wichtigen Theil aus. Was die Staaten Deutjchland3 be⸗ 
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Ku jo oröneten fih ihre BVerhältniffe und Angelegenheiten folgender- 
maßen: 

1. Elfaßund Lothringen, die Schweiz und die Niederlande wurden 

nicht mehr zu Deutjchland gerechnet; 

2. Geſterreich erhielt die jeßigen Königreiche Illyrien und Dalmatien, da3 

3. Iombardifch:venetianijche Königreich, ferner Tyrol, Vorarlberg, Salzburg, 

da3 Inn- und Hausrudviertel und einen ehemaligen Antbeil an Galizien; 

Preußen erhielt bon Polen das jegige Großherzogthum Polen nebſt 

Danzig, für feine übrigen polnifhen Länder die Hälfte von Sadjien, 

außerdem Schmwedifh- Pommern famt Rügen (für Lauenburg), ferner 

das ehemalige Großherzogthfum Berg und Jülich, das Großherzogthum 

Niederrhein mit Bezirken an der Saar, das Herzogthum Weitfalen, io 

wie Neufchatel mit Valengin und einige andere Orte und Landſtriche, 

und zählte nun im Ganzen 10,600,000 Einwohner; 

. Sannover erhielt Oſtfriesland nebit andern Heinen Bezirken und wurbe 
zum Sönigreich erhoben; 

. Bayern erhielt noch Mürzburg, Aſchaffenburg, Bayreuth, ſowie bie Pfal; 
am linken Rhein; 

. Bahfen wurde faft um die Hälfte verkleinert und bei nur 1,200,000 

Einwohner; 

. Heffen-Gaffel erhielt Fulda ; | 
. Heimar, Oldenburg, Medlenburg-Bcwerin und Mecklenburg⸗Strelih 
wurden zu Großherzonthümern erhoben. Auch Luremburg, dag zu den 

Niederlanden. gerechnet wurde, erhielt diefen Titel. 

Die Übrigen deutſchen Staaten erhielten ebenfalls angemeſſene Entſchãdi⸗ 
gungen, zum Theil Vergrößerungen. 

Außerdem wurde Holland und Belgien mit Inbegriff bed ehemaligen 
burgundifchen Kreiſes zu einem neuen Königreich unter dem Namen König- 
reich der Niederlande gemadt und dem Haufe DOranien zugetheilt. 

Frankfurt, Bremen, Hamburg und Lübel wurden ald freie 
Städte anerlannt. 

Die Schweiz erhielt brei neue Cantone und die Anerlennung neutraler 
Unabhangigkeit. 


292. Die deutſchen Staaten vereinigten ſich in dem unauflösliden 
deutſchen Bund zur Erhaltung der innern und äußern Sicherheit 
Deutihlands und der Umperleglichleit der einzelnen Bundes— 


ſtaaten. 
a Die Glieder des Bundes waren folgende ſonveräne Staaten, nach der Ordnung ihres 
eitritis: 

1. Das Kaiſerthum Oeſterreich, 2 2.—6. die aAbnigrelche Preußen, Bayern, Sachſen, 
Hannover, Württemberg, 7. das Großherzogthum Baden, 8. das Kurfürftentgum Heſſen⸗ 
Cafſel, 9. das Großherzogthum Heſſen⸗Darmſtadt, 10. Dänemark wegen des Herzog⸗ 
thums Holſtein, 11. Niederlande wegen des ðroßherzogihums Luxemburg, 12. das Her⸗ 
zogthum Braunſchweig, 13. das Großherzogthum Medlenburg⸗Schwerin, 14. das Her⸗ 
zogthum Naſſau, 15. das Großherzogthum Sachſen⸗Weimar, 16.—19. die Herzogthü⸗ 
mer Sachſen⸗Gotha, ⸗Coburg, Neiningen, ⸗Hildburghauſen, 20. das Großherzogihum 
Mecklenburg⸗Strelitz, 21. das Großherzogthum da Oldenburg, 22.—24. die Her 
zogthümer Anhalt⸗Deffau, Anhalt⸗Bernburg, Anhalt⸗Köthen, 25. —34. die Fürſtenthü⸗ 
mer Schwarzburg⸗Sondershauſen, Schwarzburg⸗Rudolſtadt, Hohenzollern⸗Hechingen, 
Lichtenſtein, Hohenzollern⸗Sigmaringen, Waldeck, Reuß ältere Linie, Neuß jüngere Kinie, 
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Schaumburg-Lippe, Lippe-Detmold, 37.—38. die freien Städte Lübeck, Frankfurt, Bre 

men, Hamburg, 39. die Landgrafihaft Hefien-Homburg. 

Die Hauptigrundfäße dieſes deutſchen Staatenbundes waren folgende: alle 
Bundesglieder Haben gleiche Rechte, fie gewähren ſich gegenjeitigen Schuß gegen 
äußere Feinde; fie dürfen einzeln Bündniffe fchließen, aber nicht zum Rad)» 
theil der Andern oder des Ganzen; Streitigleiten untereinander müffen fried- 
id durch ein Austrägafgeriht geſchlichtet werden; die Angelegenheiten des 
Bundes werden durch die Berfammlung der an die Inſtructionen ihrer ein⸗ 
zelnen Regierungen gebundenen Bundestagsgejandten unter De fterreih3.Vor« 
fige gemeinfchaftlih berathen und beforgt; für die Anordnungen und Gefebe, 
weiche unmittelbar aus der Bundesacte fließen, gilt Stimmenmehrheit, für 
neue organiſche Einrichtungen aber Stimmeneinhelligleit. Die Bundes— 
verjammlung ftelt den Bund in feiner Gefamtheit dar; der deutſche 
Staatenbund ift gegen da3 Ausland eine Geſamtmacht; der Staatenbund ftellt 
ein Heer von 300,000 Mann und hat Mainz, Quremburg undLandau 
zu Bundesfeflungen; der beſtändige Sig der Bundeßverfammlung ift Yrant- 
furt am Main. 

Die Stimmen am Bundestag, der fi in einem weitern und einem engern 
Rath darftellte, wurden in der Art vertheilt, daß von den elf größern Staaten 
(Oefterreih, Preußen, Bayern, Hannover, Sachſen, Württemberg, Baden, Kurhefien, 
Darmftadt, Dänemark wegen Holftein, Niederland wegen Sugemburg) jeder eine Stimme, 
alle übrigen zujammen 6 Stimmen befamen, wa8 im Ganzen 17 Stimmen gab. 
Bei den wichtigften Berathungen über jogenannte „organijhe” Bundesgejege 
wurden jeden der ſechs erften unter den größern Staaten vier, jedem der vier fol⸗ 
genden Staaten drei, jedem der drei folgenden zwei, jedem der Übrigen nyr eine 
Stimme gegeben. Bei der Abftimmung jollte in den genannten Fällen Stimmen- 
einhelligfeit erforderlich jein. Die bemmenden Folgen diejes großen Mißverhält⸗ 
nifjes in den Stimmen, in8bejondere aber die Nachtheile des Erfordernijjes der 
Stimmeinheltigfeit ftellten fih jpäter auf eine augenfällige Weije heraus. Sämtlichen 
Staaten wurden ſtändiſche Berfajjungen zugejagt, worin nachher die mediati- 
jierten Würften die Stellung al8 Standesherren befamen. Außer einer Ständever- 
faflung wurde den Bundesgliedern PBreßfreiheit, freie Rheinſchifffahrt jusqu’& 
la mer, Freizügigkeit und confejfionelle Gleichberechtigung zugeficert. 
Obgleich das endlihe Zuftandelommen dieſer Bundesverfafung in dem da» 

maligen Zuflande drohender Auflöjung und politiſcher Unreife al3 ein in 
mander Hinfiht glüdlihes Ergebniß angejehen werden konnte, jo zeigte es 
fih doc bald, daß dadurd die Wünjche und Intereſſen des deutſchen Volkes, 
welches von aller Mitwirkung ausgelchloffen blieb, keineswegs befriedigt waren; 
wie denn auch ſchon damals weiter jehende patriotiide Staatgmänner fi 
dahin ausfpraden: „daß eine deutſche Verfaffung nicht nur für daS Verhälte 
niß der Höfe, fondern für die Befriedigung der Nation Sorge tragen müffe, 
die durchdrungen fei von dem Gefühle, es hänge ihre Sicherheit, Wohlfahrt 
und das Yortblühen vaterländiicher Bildung größtentheil3 von ihrer: Vereini- 
gung in einen feften Staatskörper ab, und es koönne die trefflide Mannig- 
faltigfeit der Stämme nur dann mohlthätig wirten, wenn ſich dieſelbe 
in einer allgemeinen Berbindung der Nation wieder ausgleiche. “ 
293. Im Gedanken, die Fürften und Völker vor ähnlichen Ummälzungen 
und Zerrüttungen zu bewahren, flifteten die drei Monarchen Alexander von 
Rußland, Friedrich Wilhelm DU. von Preußen und Franz LI. von Defter- 
reih am 26. Sept. den heiligen Bund mit dem Zwecke, fi im Einne des 1815 
Evangeliums brüderlihen Beiftand feiften und ihre Völker in Liebe, Gerechtig⸗ 
feit und Frieden regieren zu mollen. Dieſem Bunde, der die Anerkennung 
Dittmar, deutihe Geſchichte. 7. Aufl. 89 
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der chriſtlichen Grundfäge in ihrer Anwendung auf Politif enthielt, traten, 
mit Ausnahme von Frankreich, England und dem Kärchenſtaat, 
alle übrigen chriſtlichen Staaten Europa’s bei. Als fodenn im Jahre 1818 
der Monardhencongreß zu Aachen auf Bitten Frankreichs in die Räumung 
dieſes Landes von den Heeren der Verbündeten milligte, erhielt auch Frank⸗ 
reich auf fein Anfuchen den Zutritt zu dem heiligen Bunde. 


Die Yürften, welche die Idee dieſes Bundes faßten, meinten e8 bei der Schliekung 
desfelben redlich, indem fie nach der napoleoniſchen Aera ungerechter Bergemaltigung 
eine Aera des gerechten Waltens über die Bölfer heraufführen zu Tönnen hofften; nur 
konnte eine ſolche Allianz als bloß auf dem fubjectiven Willen vorübergehender Per- 
fönlichkeiten gegründet, feine onjectine, unverleglihe Garantie bieten. Daher if 
die Idee —* Bundes noch nicht zur vollen Ausführung gelangt, ja dieſe Heilige Al⸗ 
lianz hat fpäter durch die Urt und Weile, wie fie von einzelnen aufgefaßt und außge 
Abt worden ifl, Europa wenig Segen gebradit. 


Kap. 49. Zu ben innern Zuſtänden Deutfchlands feit Der Mitte bes 
18. Jahrhunderts. 


294. Yeutfhlands politiſche Herfaffung. Deutſchlands Stantseinheit im 
vorigen Jahrhundert war nur ein Schein ohne Wesen; das deutiche Reich als Mo⸗ 
narle war längft zur Unmahrbeit geworden, und nur die Form hielt es noch zu 
fammen. Die Beſorgniß der Reichsfürften, bei der Rückkehr einer weſentlichen Einheit 
(durch Unterwerfung unter ein perjönlidhes Oberhaupt) die errungene Landeshoheit wie 
der einzubüßen, ließ kein Streben zum Ganzen und Allgemeinen zu, trieb vielmehr 
alle trennend außeinander, jo daß man mil Recht gefagt hat: „ver Schein der Ein 

heit Hinderte die Einigkeit”, jo wie auch Mar ift, der Mangel an Einigkeit die 
voſtsthuümliche (nationale) Entwicklung hinderte. 

Ein Schein kann fi aber nicht immer halten; feine Herrſchaft endet mit dem Ein⸗ 
tritt der Wahrheit. Daher war e8 kein Wunder, daB das Weich heim erften Träftigen 
Stoß, den es durch die franzdſtſche Revolution erhielt, zuſammenfiel. Seine Auflöjung 
war nothwendiger Uebergang aus dem Schein in die Wahrheit. Die nun jelbftändigen 
Theile, von feiner oberherrlichen Reichsgewalt mehr bedroht, fühlten das Bedürfniß 
freter Bereinigung, und die längſt vermikte Einheit konnte fih am natärlichfien 
in einer Bundeseinheit varftellen, bei welcher neben der freien Unterorbnung unter 
den allgemein bindenden Gejamtwillen eines Stagtenbundes ein jeder 
Einzelftant mögliäpft freien Raum zur Selbftentwidelung und zum Fort 
ſchreiten in allem fand, was feinen Bedürfniffen eigenthumlich und angemefien war. 
Daß jedoh das unter dem Einfluß der Fremdmächte zu Stande gelom- 
mene Werk das deutſche Bolt nicht völlig befriedigte und bie in der neuen Organifation 

der oberſten Verwaltungsbehörde Deutſchlands liegenden Fehler nicht verborgen blieben, 
wird fich im folgenden Kapitel zeigen. | 

295. Peutſche Bitten. Da das Unweſen an vielen deutſchen Höfen des 18. Jahr⸗ 
hunderts (258) lange fertdauerte, und wenige Führer und Lenfer mit einem felbftver- 
leugnenden Beilpiel zum Beſſern vorangiengen, jo Tonnte fih nur von unten auf 
das Beſſere allmählich Bahn machen. Zwar konnte die ſich wieder hebende Wien: 
ſchaft und die dadurd fi verbreitende Bildung an ſich nicht auf die rechte Heilsquelle 
hinweiſen, dvedte aber den Fürften und Volkern viele ihrer Gebrechen 
auf, und der ſchreckliche LAuterungsprozeß der franzöfiichen Revolution diente in 
der Hand Gottes dazu, Europa, und injonderheit Deutjchland, auf die Nothwendig⸗ 
teit einer fittliden Wiedergeburt hinzuweiſen, welche der wieder erwachende 
chriſtliche Glaube in der alfein heilbringenden Weije bewirken follte. 

296. Ehriflenthbum und Rirche. Während im Anfang des 18. Yahrhundert: 
das in der proteftantiiden Kirche erſtarrte Glaubensleben dur die Nachwirkung vor 
Spener’3 und Franke's Geift (259) einige Erfriſchung erhielt, hat durch die An 
griffe englifher und franzöſiſcher PHilojophen auf das Chriſtenthum die Verbrei⸗ 
tung des Unglaubens begonnen. Ehe noch feine zerfettende Wirkung fih aud in Drutid- 
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Yand zeigte, fügte es fih, daß aus den im Drude der Außerften Verfolgung lebenden 
mäßrijg-böhmiichen Brüder (176 a. E.) dur die Bemühung des Grafen Ric. Lud⸗ 
wig von Binzendorf (geb. 1700, geft. 1760) die „Erneuerie evangeliſche Brüder- 
unität“ (1722) bervorgieng, welcher er dadurch, daß er fih mit ihr an die Augs bur⸗ 
giſche Konfejjion anſchloß, die Rechte einer biſchöflichen Sicchengemeinichaft er⸗ 
ward. Sie gab fi eine eigene kirchlich-politiſche Verfaſſung mit einer auf 
genauer ſtenntniß der einzelrien Glieder beruhenden Disciplin und bat jeit Binzen- 
dorf's Tod in der von ihrer Generalſynode ernannten Unitäts» Welteftenconferenz 
zu Berthelsdorf (in der Oberlaufig) ihre Bundesdirection. Sie verbreitete fi 
von Herrnhut aus durch Errichtung neuer, mit ihr verbundener Gemeinden und Anfie 
Delungen in verfähiedenen Gegenden Deutichlands, wie auch außer demfelben in mehre 
ren Ländern von Europa, Amerila und Südafrika. Von den Gefühlsverirrungen, 
denen fie fi) eine Zeit Iang hingab, bradte ihr Biſchof Spangenberg fie wieder 
zurüd, indem er zugleich auch eine genauere Fafſung des Lehrbegriffs anftrebte, wegen 
defien theihweifer Unbeflimmtheit fie von Iutherifchen Theologen, befonder& von Bengel, 
flark angefochten worden war. Nichts defto weniger bat j9 die „Bärgergemeinde” durch 
Belebung eines Tiebethätigen Glaubens, insbeſondere durh aufopfernde Thätigfeit im 
Miſſionsdienſt, in jenen Zeiten des einbrecdenden Unglaubens als ein die völlige 
ZFaäulniß abwehrendes Salz erwiejen. 

Denn jeit der Mitte de8 vorigen Jahrhunderts taflete auch in Deutſchland ein 
fich vom Chriſtenthum mehr und mehr ablöfendes, einem rein finnliden Raturalis 
muB huldigendes Wiflen den Grund alle Glaubens an. Und als in der eingetrete- 
nen Periode der Freigeifterei alles Heberfinnliche geleugnet, und jedes religidſe Bes 
fahl nicht nur, fondern auch jede tiefere fittlihe Regung frech verſpottet ward; da ent» 
‚gieng weder daS proteftantifche, noch das katholiſche Chriſtenthum den gerfiörenden 
Streihen der Aufflärerei. Bald wurde der Unglaube und die Gleichgiltig— 
Leit gegen das Chriſtenthum allgemein herrſchend, jo daß mit dem kirchlichen 
Bewußtjein au das Hriftlihe Bewußtſein, und umgekehrt, faft ganz vers 
jchwand. 

Die erſte Schuld an dieſem Abfall vom chriftlichen Bekenntniß trug übrigens der 
vor dem Gintritt der Sreigeifterei vorfandene Unglaube der todten Orthodoxie, 
welder in pharifäiiher Weile mit den Xippen befannte und mit dem Herzen ferne 
vom Mittelpunfte des Glaubens war. Diejer orthodore Unglaube ſchien dem freifins- 
nigen Unglauben eine gewifje Berechtigung zu geben, indem er e8 für einen Fort« 
ichritt anfehen wollte, und in der Wahrheit zu ftehen meinte, weil er mit Wahr⸗ 
haftigkeit den innerſten Unglauben feines Herzens offen ausſprach. Dieſer freigei- 
ſtige Unglaube durdlief nun mit dem ganzen unverhohlenen, alle Bande der Zucht weg⸗ 
werfenden Trieb des „natürliden” Menſchen alle Stadien der Gottentfremdung 
und jritt in der Franzdjifhen Revolution bis zum Atheismus oder der pöl- 
ligen Sotteßleugnung. Da giengen auch dem Blinden die Augen auf, bis zu 
welchem Abgrund des Verderbens e8 führe, wern man den Grund des Ehriftenthums 
‚aufgebe, und fo trat ein Zuftand der Befinnung ein, welder bei den Proteftanten 
und Ratholiten zur Umkehr einlenkte. 

I. Im Proteftantismus entitanden bei der Mehrzahl zunächſt verſchiedene Vermitt⸗ 
1ungsverſuche, die es fi zur Aufgabe machten, die Offenbarungslehren mit der na« 
türlihen Vernunft in Einklang zu bringen. Diejenigen, welche fi auf dieſe Weife des 
Chriſtenthums anzunehmen verfudten, ftellten fih in unſerem Sabrhundert in zwei 
Parteien dar, von denen die eine, die rationaliſtiſche, von der heiligen Schrift 
nur daS annehmen will, was der Vernunft des natlirlihen Menſchen nicht zu mwider- 
Iprechen ſcheint; die andere aber, die [upranaturaliftijche, bei ihren weitergehenden 
Speculationen auf einen Über der Natur, aljo auch über der menſchlichen Bermunft 
hinausliegenden Wahrheitsgrund zurlidgeht. 

Gegenüber diefen, den Forſchungsgeift zwar anregenden, aber den Zweifel in ver- 
ſchiedenen Graden mit einfchließenden Vermittlungsverſuchen, und durch fie nur zu defto 
‚größerer Thätigkeit angetrieben, giengen ununterbroden die Bemühungen derer, welche 
die Heilige Schrift ohne Abbrud zur Richtſchnur ihres Denkens und Handelns 
nehmen ımd theils dur) das Wort der Forfhung, theils durch die That felbft- 
verläugnender Aufopferung daS pojitive Chriſtenthum verteidigen. Die 
vielen im proteftaniifchen Europa beitehenden Anjtalten zur Belehrung der Heiden, 
die Taujende von Vereinen zur Verbreitung der Bibel in bis jekt mehr als 60 
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. Millionen Sgemplaren und in mehr ala 160 Sprachen, die vielen bereits auf viele 
hundert ſich belaufenden Rettungsanftalten für verwahrlofte Kinder, die Klein⸗ 

finderbewahranftalten, die Sinderheilanftalten, die Diaconiffenanftalien, die Bru⸗ 
derhäufer , die Anftalten zur Beflerung entlaffener Sträflinge und andere ähnliche An- 
Ralten und Werke thätiger Xiebe, die beſonders jeit dem zweiten Jahrzehnt des 19. Jahr⸗ 
hundert in Deutihland anffamen, find urjpränglich Früchte des auf den unbe» 
dingten Schriftglauben ſtehenden evangelifchen Chriſtenthums. (Die Beftrebungen 
deßſelben, zunächft in chriſtlichen Ländern das Evangelium wieder mehr und mehr 
lebendig zu maden und dadurd zugleich der Kirche zu dienen, werben in ber 
neueften Zeit mit dem Ramen „Innere Miſſion“ zujammengefakt, zum Unter 
ſchied von der auf dem gleihen Grund rubenden „äußeren Milfion”, welche das Evan⸗ 
gelium den Heiden zu bringen beabfichtigt.) . 

In kirchlicher Beziehung behaupteten die zwei proteftantiichen Hauptconfelfionen 
in der zweiten Hälfte des vorigen Sahrhunderts — einander gegenüber — no 
ihre Selbftändigfeit, verloren fie aker, dem Staate gegenüber, mehr und mehr, 
indem die Kirhenangelegenheiten in den meiften deutichen Ländern allmählich auf die 
gewöhnlichen Staatsbehörden Übergiengen, bis (namentlih in Preußen von 1808 
an) beide Kirchen ihre Verfaſſung (259) verloren und fi in die Staatsverfaſſung 
auffösten. . 

{8 daher die obenbezeichnete Periode des allgemeinen Unglaubeng auch die Theil» 
nahme für die Kirde und fomit au das confejfionelle Bewußtſein auf's 
außerſte geſchw ächt hatte, nachher aber die allgemeine Kriegsnoth und der Fremden- 
drud daS Bedürfniß des Glaubens zuerſt wieder in den gebildeten Ständen wedte, und 
ſich dieſes vorzüglich bei Gelegenheit de dritten Reformationgjubiläums 
1817 auf das lebhaftefte ausſprach, ſo daß die meiften Gemüther, über den confej- 
fionellen Unterſchied hin wegſehend (weil er den Meiften aus dein Bemwußtiein 
entihwunden war), zur gegenjeitigen Annäherung fich getrieben fühlten: da fonnte in 
mehreren Ländern, wie ın Preußen, Heſſen, Baden, der Pfalz, Raffau, eine 
zum Theil vom Kirchenregiment angeregte und durchgeführte Anlon zu Stande 
fomımen, aus welder man die vollere Entwidelung und Yufbauung der evangeliſch⸗ 
proteftantiihen Kirche erwartete. In den Übrigen Theilen Deutſchlands' hat ſich jedod 
fortwägrend die lutheriſche und reformierte Confeſſion gejondert gehalten, 

Mit dem aunehmenden Wiederaufleben des Glaubens und inshejondere des kirchlichen 
Bewußtſeins entipann fi jedoch ein Kampf über Union und Nidt-Union, der viele 
der Unierten und Nicht-Unierten mit der Frage nach den Bedingungen beſchäftigte, unter 
denen die rechte Union ftattfinden und eine neue firdhliche Organifation zu Stande ger 
bradyt werden könne. Denn mehr und mehr wurde erfannt, daß die rechte Union 
im Geift und in der Wahrheit, bei der nichts in der Schwebe gehalten wird, 
noch kommen müſſe, daB fie aber nur „der Vorbereitung durch den fill wirfenden Geift 
Gottes” bedürfe, damit fie feine gemachte, Jondern eine gewordene und darum fefte 
und bleibende jei. Allmählich fieng innerhalb der beftehenden Unionskreiſe das großen» 
theils darin verloren gegangene Confeſſionsbewußtſein an, fih zu regen und im 
Kampf mit der Belenntnißlofigkeit, die dem Unglauben die förderlichite Handhabe 
bietet, fi mächtig zu flärken. Soll es aber nit zu Hader und Berfolgung führen, jo 
bedarf es großer Weisheit und Liebe gegen die Andersdenkenden. 

I. Was den Batholirismus betrifft, jo brachten jeit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
die oben bezeichneten Angriffe der Aufklärung die fatholifche Kirchenlehre und die Hierardie 
in das größte Gebränge. Zwar hatte ſchon Benedirt XIV., der 1740 den päpftlichen 
Stuhl beftieg, ſich bemüht, ihn durch manderlei Berzictleiftungen in den verſchiedenen 
Ländern feitzuftellen. Allein diefe Bemühungen, der ſinkenden Macht aufzubelfen, reichten 
nicht aus, — um fo weniger als 1773 der Befuitensrden (224, 244 und 259) feine 
offene Wirkſamkeit einftellen mußte. Denn da diefer ſelbſt von den weltlichen katholiſchen 
Mächten der Einmiſchung in die StaatSangelegenheiten, der Habſucht und verderblicher 
Grundfäge angeflagt wurde, jo fühlte fi) der Pupft Clemens XIV. (Banganelli), durch 
das Drängen zunächſt des portugie ſiſchen Hofes, ſodann der bourboniſchen Hdfe 
von Frankreich, Spanien, Reapel, Parma und Piacenza, bewogen, den bon 
den weltlichen Regierungen jo gefürdteten $ejuitenorden dur die Bulle Domimus 
ac Redemptor noster (am 14. Juli 1773) ganz aufzuheben, und als Grund dazu 
„die Erhaltung der Ruhe der Staaten und der Eintracht in der Kirche,“ Sowie die 
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Wahrnehmung anzugeben, „daß er nicht mehr den Nutzen bringe, zu. dem er geftifiet 
worden.” 

Der unaufhaltſam fortfägreitende Zerftörungsgeift ber Freigeifterei vermehrte die Roth, 
und ſelbſt Proteftanten haben den Katholicisinus kaum je jo hart befämpft, als es viele 
Glieder der katholiſchen Kirche gethan haben, obgleich auch Hier Verfechter auftraten, 
von denen die unbedingten die Kirchenlehre in ihrer Unverlettheit zu erhalten, die ver» 
mittelnden fie zu reformieren fi bemühten. 

Ws Hierauf Kaifer Zofeph durch fein Toleranzedict, fo wie auch durch beträcht⸗ 
liche Berminderung der Klöfter die hierarchiſche Thätigkeit des römiſchen Klerus weient« 
lich hemnite; vollends als das franzöfiiche Directorium den Papft Pius VI. aus Rom 
fortfchleppen und im Exile fterben ließ, und zulegt Napoleon dem folgenden Papfte 
Pius VII fein weltliches Gebiet nahm und ihn jelbit in Gefangenſchaft Hielt: da ſchien 
vielen die Hierarchie im Untergange begriffen zu fein. 

Da jedoch nad) Rapoleon’s Sturz der Kirdenftaat unter Mitwirkung proteftantifcher 
Mächte wieder hergeftelt wurbe, und Pius VII. 1815 dieWiederheritellung des 
Jeſuitenordens im Kirchenſtaate ausſprach, auch andere ältere kirchliche Ein⸗ 
richtungen wieder hervorrief, und die Fürften neue Concordate mit dem päpſtlichen 
Stuhle ſchloßen: jo ftärfte filh die Kirchliche Macht wieder und wuchs bedeutend an Ein- 
fluß, bis in diefer neueften Zeit diefer Einfluß mehr und mehr auf daS geiſtliche Be 
biet beſchränkt und in Folge der Errichtung des Königreichs Italien die weltliche Macht 
des Papſtes gänzlich aufgehoben wurde. 


297. Beutfhe Wiflfenfyaft. Fur die deutſche Wiſſenſchafi, welche im Kefor⸗ 
mationszeitalter einen jo fräftigen und felbfländigen Aufihwung genommen hatte, die 
aber naher durch die zerflörenden Religionskriege und ben auf fie folgenden Zufland 
der Entkräftung und Grmatiung wieder herabgeſunken und fo lange darnieder gelegen 
war (260), begann erft von der Mitte des 18. Jahrhunderts an eine befjere und 
allgemeinere Entwidlung, wiewohl fi die damalige Wiſſenſchaft nach mehreren 
en, bin auch dazu hergab, die von Frankreich her eindringenpe falſche Aufllärung 
zu fördern. 

Die frivsle Richtung diejer Aufklärung wurde nachher von der deutſchen Philo⸗ 
Tophie befämpft, welche durch Rani’s Vernunftkritik eine gänzliche Umgeftaltung, 
und durch Fichte's Wiſſenſchaftslehre, ſowie durch die jenen beiden entgegengejehte 
Raturphilojiophie Sthelling's eine weitere Fortbildung erhielt. Auf dem Gebiete 
der Philologie und Alterthumskunde haben Behner, Ernefti, Winfelmann, 
Heyne, Boß, insbefondere 3. A. Wolf (der auch noch in’s neue Jahrhundert herüber- 
tagt) ein gründlichereS und geſchmackvolleres Studium des Hajfiihen Alterthums befördert, 
durch welches jodann daß Gebiet der Geſchichtsforſchung und Staatslehre erw 
weitert wurde, in welcher Möfer, Shrödh, Schläger, Spittler, Johann von 
Müller in geiftvofferer Behandlung bei reinerem Stile vorangiengen, Jeeren und 
JAiebuhr aber mit ihren tieferen Forſchungen dem 19. Jahrhundert angehören. Die 
Naturwiſſenſchaft ward durch Blumenbach und den Mineralogen Werner bes 
reichert; die Mathematik erhielt durch Leibnih und Euler Ausdehnung und methodiſche 
Bereinfahung; die Rechtskunde endlihdurh Bufendorf, SGonring, Thomaſius, 
Putter, Mofer eine wiſſenſchaftliche Behandlung. 

Die großen Ramen, auf welche die Deutichen des jegigen Jahrhunderts in allen 
Theilen der Wiſſenſchaft hinweiſen können, überragen zumeift die gleidhartigen 
Denker und Forſcher anderer Rationen; in der Mathematif und In der Natur- 
forihung ringen fie mit den Fyranzojen und Engländern um den Preis, 

Was die Ausbreitung des Wiſſens in den verſchiedenen Ständen betrifft, 
fo ift fie in keinem Staate jo allgemein wie in Deutſchland. Zu ihrer allgemeinen Ans 
erlennung und lebhafteren Betreibung tragen auch die großen Bereine nidyt wenig bei, 
welde nad) dem Borgange des Raturforjherpereins fih in mehreren Zweigen des 
Willens gebildet haben und den Ort ihrer Zujammenkunft jährlich wechfeln. 


298. Beutſche Zunſt. Die Kunft, die im 17. Jahrhundert in allen ihren Zweigen 
durh Nachahmung franzöfiiher Unnatur (260) jo tief gejunten war, hob ſich feit dem 
erften Viertel des 18, Jahrhunderts allmählich wieder empor. Die deutſche FJoeſie trat 
endlich aus ihren groben Verirrungen, worin fie zu einer Wildniß geworden war, heraus 
und verwandelte fi mit Hilfe der Kritik in den blühenden Sunftgarten der Neuzeit., 
Nach einer Uebergangs⸗ und Borbereitungsperiode, welche mit den Namen Bod mer, 
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Haller, Hagedorn, Bellert und Weiße zu bezeichnen if, beginnt die Reihe der 
deutſchen Klafſſiker“, zunähft Alopfleh, Seffins, Wieland. Klopfiad, geboren 
1724 zu Quedlinburg, geftorben 1803 zu Hamburg, voll von dentihem Batrietismus 
und dichteriſchem Schwung, ift berühmt durch feine Meifiade und jeine Oden. Seifing 
1729 - 1781) ift dur ſcharfſinnige Kritit und muftergiltige Profa, wie er fie in den 
teraturbriefen, in Laoloon oder die Grenzen der Malerei und Poefle, inder Hamburgiſchen 
Dramaturgie und bei ber Herausgabe der Wolfenbüttler Fragmente zeigte, und durch 
Befreiung des deutſchen Dramas von jeder fremden Feſſel, durch Schaffung eineß Rational» 
. Dramas aufgezeichnet, wofüur er bejonder8 durch drei jeiner Dramen: Minna von Barn- 
beim, Emilia Galotti und Nathan der Weile, Bahn brach. Wieland (1733—1813), 
geboren zu Biberach in Württemberg, anfangs Nachahıner, jpäter Gegner der Klopſtock'ſchen 
Dichtung, führte in die deutiche Poeſie aligriechiſche Anmuth und franzdfiicde Heiterkeit, 
beziehungsweife Schlüpfrigfeit ein. Unter feinen Romanen find Agathon und Mufearion 
zu nennen, unter feinen epiſchen Dichtungen als fein berühmteſtes Wert: Oberen, ein 
Muſter für das moderne romantijche Epos. 

An diefe drei Männer laſſen ſich verſchiedene Gruppen anreihen, indem die dazu 
gehörigen Dichter an dem einen oder dem andern jener Beifter oder auh nur an 
einer oder der andern Seite derjelben fi entzlindet und entwidelt haben. So ſchloßen 
id an die verſchiedenen Seiten KQlopſtock's verſchiedene Gruppen an: zuerſt Sleizn, 
Kleif, Uz und der Altere Jacobi; dann Kretſchmann, Denis, Gerftienberg, 
Schubert, Geßner, Mattbifon, Salis; fodann die gegen Wieland’s un- 
deutſche und finnlihe Muſe anlämpfenden Dichter des Hainbundes: Bürger, 

Bity, die beiden Stolberg, Voß, Claudius; Lejſing's Nachahmer waren 

icolai, Iffland, Kogebue; Einwirtungen von Wieland erkennt man in 
Blumaner, Heinje, Thämmel; für fi flehen die Humoriſten Hippel, Lichten⸗ 
berg, Jean Paul. 

Eine beſondere Stelle nimmt der durd) Leſſing's kritiſchen Geift angeregte Herder ein, 
welcher auf den Uriprung der Sprade und Dichtung zurädgieng, in den „Stimmen ber 
Böller" und im „Eid“ Herrliche Proben des kunftlofen Bollsgefangs verſchiedener Nationen 
mittheilte, auf Offtan und Shakeſpeare hinwies und durch jeine Ideen zur Philoſophie 
bes Geſchichte der Menichheit zu weiteren Forſchungen ungemein ancegte. Die Idee der 
Humanität durchwoht fein ganzes Beben und Wirken. 

Dos Burlidgehen zur Ratur und zur Einſachheit, welches fi bei dem Streben der 
meiften Dichter jener Zeit zeigt, führte in den fiebenziger Yahren zum Extrem, menad 
man alle gerldnzuilicden Formen und Belege verwarf, das Regelloſe und Uebermenſchliche 
als Beniales ausgab. Dan nennt dies die Sturm» und Drangperiode, als deren 
Daupt-Repräfentant Max Klinger (1753—1831) anzujehen ift, von deſſen Drama 
‚Sturm und Drang” auch der oben genannte Name herrührt. Die größten Geiſter 
jener Zeit ließen fi eine Zeit lang von diefer Strömung hinreißen. 

Alle diefe Ramen werden liberragt von ben zwei Repräjentanten der klaſſiſchen Kunfl- 
poefle, Gäthe und Schiller. Goöothe (geboren in Frankfurt 1749, geftorben in Weimar 
1882) 309 gleich durch feine Exrftlingäwerke, jeinen Roman „Werther Leiden” und fein 
Drama „Gig von Berlichingen“, die Augen aller auf fih und war dadurch viel Schuld 
an dem Sturm und Drang jener Zeit. Verſchiedene Einflüffe, beſonders eine Reile 
nach alien, brachten ihn in eine andere, maßvollere Richtung. Wir fehen in feinen 
Liedern und Balladen die Fülle und Innigkeit deutſchen Gemüthes, in ſeinem Fauft die 
Tiefe deutichen Denkens, in feinen Romanen: Wilhelm Meifter, Wahlverwandtſchaften, 
und in „Dichtung und Wahrheit” reiche Lebensanſchanung und Feinheit der pfuchologiichen 
Auffaflung, in feinen Dramen Iphigenie“ und „Tafio” und im feinem bürgerlichen Epos: 
„Hermann und Dorothea“ eine Klafficität der Form, wie fie in der deutichen Poefie faft 
einzig dafteht. Noch mehr Einfluß auf das deutſche Volk als Göthe hat Schiller (ge 
boren zu Marbach 1759, geftoxrben zu Weimar 1805) dur jeine Hiftoriihen Dramen, 
welche Beneifterung für Freiheit, Vaterland und Menſchenwürde athmen und wecken. 
Seine drei erſten Trauerjpiele (die Räuber, Fiesko, Kabale und Liebe) und feine erften 
lyriſchen Gedichte gehören der Eturm- und Drang-Periode an und machten eben dei- 
wegen auf die Jugend einen überwältigenden Eindruck. Mit „Don Carlos“, worin er 
fein politifches Glaubensbekenntniß niederlegte, fieng er an, fih an Maß und Regel zu 
halten. Das Studium der Geihichte wirkte ebenfo reinigend als befruchtend auf feine 
Phantafle. In der „Geſchichte des Abfalls der Niederlande” und des „Dreißigjährigen 
Krieges" zeigte er feine Meifterfchaft als Profaiker. Die weiteren Dramen (Wallenftein, 
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Maria Stuart, Yungfrau von Orleans, Braut von Meffina, Wilhelm Lei), die Balladen 
und einige kulturhiſtoriſche Gedichte (daB Lied von der Glocke, der Spaziergang) gehören 
zu dem Größten und Bollendetften, was die deutſche Literatur aufzumeifen bat. Diele 
wurde dur das Wirken jolcher Dlänmer der bisher verachteten Stellung enirädt und 
zu einer Bollendung ſowohl hinſichtlich des Gedankenreichthums als der Sprache gebracht, 
daß fie ven nun an mit der Literature jedes andern Bolles in vie Schranken treten 
tonnte. Bei dem Mangel an einigenden Glementen jah das deuntſche Boll in feiner 
Riteratur das hauptſächlichſte Einigungsband, und bei der großen Verbreitung derſelben 
teifte es immer mehr der nationalen Einigung entgegen. ' 

Was die anderen Fünfte betrifft, jonahm ihre Entwidlung im 18. Jahrhundert einen 
ungleihen Gang. Während die deutſche Malerei nicht aus ihrer ellektiſchen Richtung 
hinausftam und nur Meng, Hadert und Angelica Kaufmann nennenswerth find, 
entwidelte fh die deutiche Auſik durch Sebaſtian Bad, Yündel, Stud, Haydn 
und Moyart auf eine jelbftändige und muftergiltige Weile. Im 19. Jahrhundert bes 
trat die gefanıte bildende Kunft, zunächſt auf dem Wege eines erneuten und tiefer 
eindringenden Studiums der Antife, die Stufe einer höheren Entwidlung mit ge- 
fäutertem, gereinigtem Stil. Hierin gieng bei den Deutichen in der Malerei Garftens 
voran und durch ihn angeregt: Koch, Schid, Wächter. Der antilifierenden Richtung 
gegenüber wieß aud) hier die romantiſche Schule auf die Blütenperiode der alt- 
deutſche a Ru nft hin, und nad manchen Uuswüchfen entwidelte ſich ein eigenthänlicher 
deuticher Stil. 

299. Peutſcher Fandban, Gewerbfleik und Handel, Seitdem man anfleng, 
den Landbau von übermäßigen Laften zu befreien, und feitbem der Adel.mit befierer Be⸗ 
wirtisaftung feiner Güter vorangieng, hob fi) die Land wirtſchaft zuſehends und 
empfieng durch Erridhtung von landwirtſchaftlichen Schulen und Bereinen weient- 
liche Berbefierungen. Fur den Sewerbfleik waren Friedrich's des Großen und Jofeph's 
des Zweiten Maßregeln von den beften Folgen (262). Der Krieg Nordamerila’s mit 
England und die franzöftide Revolution gaben dem beutichen und namentlich dem nord» 
deutihen Handel viel VBeihäftigung Den größten Aufihwung nahm die dentiche 
In duſt rie, vorzüglich das Fabritweien, durch Napoleon’s Gontinentaliyftien. Die Land» 
wirtichaft hatte davon nur einjeitigen Gewinn, da die Getreidenusfuhr in überjeeiſche 
Länder faft gang darnieverlag. Nach Aufhebung der Gontinentaliperre wurde der beutiche 
Bewerbfleiß dur Ueberſchwemmung mit engliſchen Waaren ſehr beeinträchtigt, 
jo daß ſich die deutichen Staaten durch ftrenge Abhaltungs- und Abſperrungs⸗ 
maßregeln zu fihern juchten, wodurd die Induſtrie und der Handel in den übrigen 
deutihen Staaten nur noch mehr berunterfam. Die gegenjeitigen Handelsiperren im 
Innern von Deutihland hemmten allen freien Verkehr und lähmten zulegt alle 
Unternehmungen. 


Say. 50. Deutihlauds Wieberorbnung feiner innern Angelegenheiten jeit 
der Stiftung des deutſchen Bundes bis zum Jahr 1840. 


300. Froh der wieergavonnenen Selbftändigfeit und Sicherheit, wandte 
fi) Deutſchland im allgemeinen der Wiederordnung feiner häuslichen und 
Raatlichen Verhältniffe zu und überließ fih der Hoffnung, daß allmählich alles, 
was in den neuen Bundeditatuten in Ausſicht geftellt war, fi erfüllen und 
das darin Mangelhafte ſich verbeflern laſſen werde. Aber das deutſche Volk, 
welches in ber Wieberherftellung einer kräftigen Reichseinheit die Bitrgichaft 
einer beijern Zufunft ſah, fand fi durch die neue Geftaltung der Dinge 
. vornehmlih darum nicht befriedigt, weil durch fie der deutſchen Nation nad 
Außen feine politiſch genügende und hinreichend ehrenvolle Stellung in der 
europäiſchen Völferfamilie annewiefen, nah Innen keine entſprechende Re= 
präfentation der Gejamtintereifen, wie beides verheißen und erwartet wurde, 
zugeftanden, und ein zu großer Theil der Sorge für die Gelamtwohlfahrt 
dem unbejtimmten guten Willen der einzelnen Regierungen überfajjen war, 
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zumal auf manche derfelben das Ausland mehr und mehr einen verberblichen 
Einfluß erlangte. Und allerdings Hatte diefes Werk des europäifchen Con⸗ 
greffes neben guten Keimen für eine künftige beffere Entwidlung auch manche 
Lücken und Gebrechen, die zum Theil gieih erkannt wurden, zum heil 
ſpaterhin in höchſt nachtheiligen Yolgen zu Tage treten follten. 
Schon die Gebielsvertheilungen enthielten die Keime künftiger Konflikte. Namentlid 
5 fich Preußen verkürzt, weil es durch die erhaltenen Entihädigungen nicht einmal 
die Größe von 1806 erreichte, in militärifcher und commercieller Hinfiht feine gün⸗ 
fige Abrundung befam, und ihm durch Entziehung des altpreußifdhen Offriesland 
die unmittelbare Beruhrung mit der Nordjee verfümmert wurde. In dem neugeſchaffe⸗ 
- nen Rönigreih der Niederlande, als einer Berbindung der alten vereinigten 
Staaten der Niederlande mit Holland, jah man eine Schdpfung für die englilchen In⸗ 
terefien und in der Belaffung eines Theils von Luxemburg beim Bunde eine bloße 
Scheinentihädigung für den großen Berluft Deutſchlands auf diefer Seite. Am wenig. 
fien aber befriedigte die Bundesperfajjung diejenigen, welche von der Wiederher- 
ſtellung des Kaiſerthums geträumt hatten, zumal man jelbft in Preußen fi mit dem 
Bedanten, die deutſche Kaiſerkrone mieder auf habsburgiſchem Haupte zu ſehen, vertraut 
gemalt hatte. Allein die Mihlere Betrachtung des Öfterreichiichen und preußiſchen Ka⸗ 
binets erlannte von vorn herein die Unmöglichkeit der Ausführung. Dagegen ſchlugen 
dieje zwei Hauptmächte Deutichlands ein von ihnen beiden geführtes Zirectortum vor 
als oberfte Vollziehungsbehörde neben einem engern Fürftenrath und 
einem weitern,, aus Pürften und Abgeordneten der Bundesflanten zufammengefeßten 
Geſetzgebungs-⸗ und Berathungstörper Dabei follte Deutichland in Kreiſe 
getheilt und mit Kreisoberfien, als Untervollziehungsbehörden, verjehen werben; ein 
Bundesgericht follte die innern Streitigkeiten ſchlichen und Fein Bundesglied 
für ji allein mit fremden Mächten Bündniffe ſchließen oder Krieg 
führen können. Diefem Vorſchlag traten die größern Staaten des ehemaligen 
Rheinbundes entgegen und wurden dabei von den auswärtigen Mächten unterflügt, und 
da auch Defterreich nicht feft darauf beftand, fo wurde jene Idee aufgegeben, und 
Kin das Bundesgericht, auf dem Breußen am längften befand, kam nit zu 
nde. 


Obgleich der Bundals ein „völkerrechtlicher Verein“ gefliftet wurde, 
jo enthielt er doch auch mehrere Artikel, die das Innere der verbündeten 
Staaten betrafen. Insbeſondere fette der Artikel 13 feft, daß in allen deut- 
ſchen Staaten eine landſtändiſche Berfaffung eingeführt werden follte. 
Nod einige andere Artikel enthielten Anfänge eines allgemeinen deutſchen 
Staatsbürgerrecht3. Daß dieſe nachher nicht oder nur fehr unvollftändig ent- 
widelt wurden, vorzüglich aber, daß flatt einer ſtarken Erecutivbehörde 
neben einer gefeßgebenden Behörde nur ein „Mittelbing zwiſchen bei⸗ 
ben” aufgeftellt wurde, follte fih fpäter an den Verhältniffen Deutjchlands 
nad Innen und Außen bitter rächen. 

In vielen duch die Freiheitskriege aufgeregten Gemüthern erzeugte der 
Gedanke, fih in ihren Einheits- und Freiheitshoffnungen getäufcht zu fehen, 
eine große Unzufriedenheit. In der Univerfitätsjugend bildeten ſich Vereine, 
denen, mehr oder weniger, politifche Zwecke zu Grunde lagen. Diefer Stint- 
mung wurde auf dem von der Burſchenſchaft ausgehenden Wartburgfeite 
(18. Oct. 1817) ein entſchiedener Ausdruck gegeben, toorauf die firengfte 
Ueberwachung diefer Kreiſe eintrat. Als fich vollends in Kotzebue's Er- 
mordung. (23. Mär; 1819) der Ausbruch eine Fanatismus zeigte, der, 
obgleid Sand's That vereinzelt ſtand, doch auf eine meitverbreitete, rebo- 
Iutionäre Stimmung zu deuten ſchien, fo feßten die Beſchlüſſe des Minifter- 
congreffes zu Karlsbad (1819) und deren ſchnelle und firenge Aysfüh- 
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rung durch die vom beutfchen Bund niebergefeßte Mainzer Unterjud- 
ungscommiſſion den demagogiſchen Umtrieben ein Ziel. 

Die Karlsbader Beihlüffe enthielten insbeſondere die Aufhebung der bis 
dahin gewährten Breßfreiheit und die Einführung der Genfur für Schriften 
unter 20 Drudbogen, die Aufhebung der Burſchenſchaften und Turnanftalten, 
und die Ueberwadhung der Unipverfitäten fjamt der Beauffihtigung der alade⸗ 
miſchen Vorträge der Lehrenden durch eigens aufgefiellte Commiſſäre. Die Berfolg« 
ungen betrafen alle diejenigen, welche im Verdacht der Demagogie ftanden, und ſelbſt 
Zudmwig Jahn, der Vater der Turnkunft, und Ernft Moriz Arndt, Profeſſor an 
der Univerfität Bonn, welche beide früher durch Wort, Schrift und Beijpiel jo viel zur 
Erhebung des deutichen Volfes gegen vie Fremdherrſchaft beigetragen hatten, wurden ihrer 
Aemter entfegt und unter polizeiliche Aufficht geftellt. 

Mährend man in Defterreih mit Abfperrung gegen das Übrige Deutfch- 
land und polizeilicher Ueberwachung, in Preußen mit politiiden Berfolgungen 
am weiteften gieng, fchienen fi an denjelben die ſüddeutſchen Regierungen 
nur auf den Antrieb der Großmächte zu betheiligen. Denn unter dem Vor⸗ 
gang Bayerns hatten, dem 13. Artikel der Bundesacte gemäß, jene Staa- 
ten angefangen, ſich Conſtitutionen zu geben, welche Aehnlichleit mit ber 
franzöſiſchen Charte von 1814 Hatten und die meilten der damaligen 
„Hreilinnigen“ diefer Bundestheile zufrieden ftellten, obgleih dabei nicht im⸗ 
mer die eigenthümliche Natur der Staaten, denen man diefe zum Theil nur 
auf theoretiihen Abftractionen ruhenden Verfaſſungen anpakte, berüdfichtigt 
war. War doc felbft die franzöfiiche Charte, der man die deutſchen Conſti⸗ 
tutionen nachbildete, ein ungefchicdter Auszug aus der engliiden Verfaſſung, 
die für jenes Inſelreich, weil auf gefhichtlihem Boden erwachſen, ımübertreff- 
li, aber für Gontinentalftaaten unpaffend ift. 

Bayern erbielt durch feinen König Marimilian I. Joſeph am 26. Mai 1818 
eine neue Gonftitution mit zwei Kammern, weldde die ohnedies große Popularität 
dieſes Königs fehr erhöhte. Württemberg hatte ſchon am 15. Mär; 1815 von feinem 
vormals fo mwillfürlich regierenden König Friedrich I. eine fländiſche Verfaſſung, je 
doch mit nur Einer Kammer, erhalten; allein die Stände wollten von dieſem „liberas 
len Geſchenke moderner Staatsweisheit” nicht wiſſen, ſondern verlangten „ihr gutes 
altes Recht“. Während des heftigen Streites darliber ftarb der König, und jein 
Sohn und Nahfolger Wilhelm I, der als Kronprinz ſchon die Hoffnung des gedrück⸗ 
ten Landes war, vereinbarte mit den wieder zujammengerufenen alten Ständen eine 
neue Sonftitution mit zwei Kammern, melde den 27. September 1819 zu Stande 
fam. In Baden war bei der Kinderloſigkeit des Großherzogs Karl der Beſtand des 
ganzen Landes bedroht. Dadurch daB der deutihe Bund die aus der morganatifchen 
Ehe des 1811 verftorbenen Großherzog Karl Friedrich erzeugten beiden Grafen 
von Hochberg für Juccejjionsfähig erklärte, wurde die Selbltändigfeit des Lan⸗ 
des gerettet. Es erhielt vom Großherzog Karl am 22. Auguft 1818 eine Conſtitu⸗ 
tion, in welder die zweite Kammer mit faſt allen Rechten einer Voltsrepräſen⸗ 
tation ausgeftattet wurde, jo daß in der Folge die Weiterbildung der badiſchen Ber- 
fofjung im Sinne der Fortſchrittüpartei geräde diejes Land zum Brennpunkt des 
politiihen Meinungsfampfes in Deutichland madte. Yyaſſau hatte ſchon am 2. Sep» 
tember. 1814 eine Berfafiung erhalten, Yeffen-Barmfladt erhielt fie am 28. März 1819. 
Oeferreidh gieng in feinen deuten Provinzen nur auf die alten PBoftulatentage 
zurüd und ließ bloß den Tyrolern etwas mehr von ihren alten Freiheiten. 


Die auf diefen Zandtagen ſich kundgebende Erregtbeit der Gemüther und 
die Entdedung der erwähnten demagogiichen Umtriebe hielt die Regierungen 
Norddeutichlands ab, den Eonftitutionaliamus mit jeiner Theilung der Ge- 
walten, jeinen zwei Kammern und feinem freifinnigen Wahlgejeb bei ſich ein- 
zuführen. Daher ftellten mande Staaten ihre altdeutihen Landſtände 
wieder ber, Preußen führte 1823 Provincialftände ein, welde nur eine 
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beratbende Stimme hatten und je nur die Intereſſen ihrer Provinz, nicht 
die des ganzen Königreichs berathen durften. . 

Obwohl in diefer Periode in Folge Ver confernativen Haltung der Kabi⸗ 
nette, welche auf den Congreſſen zu Laibach (1822) und zu Verona’ (1823) 
über die Unterdrüdung der liberalen Aufftände: in Neapel und Spanien fid 
verfiändigten,, die freiere politiſche Entwidiung gehemmt war, fo fand doch 
das Bedürfniß conftitutioneller Freiheit immer allgemeiner in Deutſchland 
Anerkennung. 

Bei der großen Verſchiedenheit der Landestheile, aus denen Preußen durch 
die Congreßacte zuſammengeſetzt war, und bei der großen Mannigfaltigkeit ber frühern 
Rechte und Inſtitulionen in denfelben, verurjadhte die Entwerfung einer allgemeinen 
Conſtitution ſo große Schwierigkeiten, daß ber bedächtige König zur Einführung einer 
jolchen Bejamtverfafjung eine rubigere Zeit abwarten wollte, als die damalige war, in 

‚ welcher eben in Weft- und Süpbeutichland ein ungewöohnlicher Geiſt der Oppo— 
fition ich regte und in Spanien und F$talien unerwartet revolutionäre 

Bährungen ausbraden. 

Zudem war damals bie Regierung Friedrich Wilhelm’s III. durch ein ſtarkes, 
in fi einiges Beamtenthum geftügt, daS noch durch keine Parteien gefpalten war und 
jene Ruhe gewährte, welde daS Band nach vorausgegangener Erſchöpfung bedurfte. Auch 
hatten von den Beamten jehr viele die Zeit der Vaterlandsnoth und Baterlandserhebung 
thatig und opferbereit mit durchlebt und. fi) daraus einen vaterländiſchen Gemeinſinn 
bewahrt, welcher Gerechtigkeit mit Milde verband, fo daß, ungeachtet das dffentlide 

Leben wieder mehr zurücktrat, doch Wohlftand, Bildung und Zufriedenheit des Volkes 
ſichtlich wuchs. Dazu Sam, daß der König, welder ſelbſi fletS Leid und rende mit 
feinem Wolfe getheilt halte, mit dieſem innerlih und eng verbunden war und mit jei« 
nem erh gemäßigten und ſchlichten Sinne allen Preußen als wahrer Qandes- 
vater erſchien. 


301. Schon glaubte der deutſche Bund durch die Niederhaltung aller 
Freiheitsbeſtrebungen die Ruhe feiner Glieder geſichert zu haben, als in dem 
1830 ſtets ‚unbefriedigten Frankreich die Suliteuslution durch Karl’8 X, unbeſonnene 
Verlegung der Eharte zum Ausbruch fam, durch welche die Dort herrſchende 
Dpnaftie die Krone verlor und mitLudmwig Philipp die (von einem Bruder 
Ludwig's XIV. flammende) Yamilie Orleans auf den Thron gelangte. 
Da ſich in Folge diefer Ummälzung mie mit einem Schlag auf in andern 
europäifen Ländern der Geift gewaltfamer Umftürzung entfefjelte, 
fo blieb Deutfchland nicht unberührt. Sn einigen Bundesftaaten, welche noch 
keine Berfaffung Hatten, braden Unruhen aus, welche wejentliche Berän- 
‚derungen zur Yolge Hatten. Braunfhmeig erhielt nach der Vertreibung 
ſeines willkürlichen Herzogs Karl deſſen Bruder Wilhelm zum Regenten, 
Sachſen und Hefſen-Caſſel einen Mitregenten, und zwar dort König 
Anton's Neffen, Fried rich Auguft, hier des Kurfürften Bilhelm II. Soßn, 
Friedrich Wilhelm; Hannover befam einen Vicekönig in der Berfon des 
Herzogs don Cambridge, alle vier Staaten aber nahmen. das confti- 
tutionelle Syltem an, Preußen und Defterreich blieben von jenen Er- 
Thütterungen unberührt, waren aber fomohl wegen der ſchwachen Bundesexe⸗ 
cutive als aud) durch die Verwicklungen der europäifchen Politit verhindert, 
diefe Veränderungen zu bintertreiben. 
Da hie Folgen der Aulirevolution in dem preußifhen Staate fih nicht Au- 
Berten, fanı daher, weil man dort die Hoffnung hegte und nährte, durch vorhergehende 
Ausbildung der Provinciallandſtände eine ſichere Grundlage für den verheiße⸗ 


nen künftigen allgemein landſtändiſchen Verfaſſungsbau zu befommen. Die 
Vorbereitungen zu diefen Bau beftanden hauptjähli in Einrichtungen, welche, wie die 
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Landwehrverfaſſung, die erneuerte Städteordnung, die Ablöſung grundherrlicher La⸗ 
ften, die Beiziehung des Adels zur Beſteurung, hohe Ausbildung des Unterrichtämeleng 
zc., auf die Hebung der Kraft und Intelligenz des BolteB. abzielten. Die dadurch rege 
erhaltene Hoffnung auf Erweiterung der Volksfreiheiten, verbunden mit der feit der 
Unterbrüdung der Demagogie eingetretenen Rückkehr zu milderer Regiernngsweiſe, ließen 
es dem „für König und Baterland” ſtets regen preußiſchen Nationalgefühle 
nicht zu, Rh ummälzenden Gelliften hinzugeben, da nicht zu verfennen war, daß Preu⸗ 
tens ganzer Entwidlungsftand und jeine Regierung jhon an ſich ein freiere® 

Gepräge hatten. In Defterreich hatte die Regierung theils durch die Sorge für die 

materielle Wohlfahrt, theils duch die ſtrengſte Abſchließung mittelft Cenſur und Polizei 

den Unftedungsftoff fern zu halten gejucht. 

In Süuddeutſchlond entmwidelte fi) aus dem durch die Julirevolution auf 
geregten Liberalismus eine renolutionärsradicale Partei, deren extreme, 
auf den Sturz der deutſchen Regierungen und ihres Bundes gerichtete Ah- 
fisten auf dem Hambader Feſte (1832) und in dem Frankfurter 
Attentat (1833) zu Tage traten. 

Jene Aeußerungen des Volkswillens riefen natürlich wieder die Gegen⸗ 
wirkung von oben hervor, deren Organ der deutſche Bund war, welcher im 
Einnerkändniffe mit den europäiſchen Oſtmächten durch die Wiener Con— 
ferenz von 1834 einſchritt, aber ſich dabei feiner beſſern als der bergen 
brachten Mittel zu bedienen’ mußte. 

Die Beihränktungen, dur welde die Wiener Eonferenz den Ueberflürzungen 
und Ausjchreitungen des Eonftitutionalismus zu begegnen juchte, beitanden zunädhft in 
verflärfter Aufſicht über die Brefje, über politiſche Vereine, über die nad 
der Schweiz und Frankreich wandernden und von dort zurädichrenden und mit Revo⸗ 
(utionsideen erfüllten deutihen Handwerker ꝛc. Außerdem beftimmten die Wiener 
Gonferenzhefhläfie,, das die Ständelammern die regelmäßige Steuerbewilligung 
an feine Bedingung fnüpfen und den Regierungen die Mittel zur Erfüllung 
ihrer Bundespflichten, jowie den verfaffungsmäßigen NRegierungsverordnungen ihre Uns 
erfennung nicht jollten verweigern dürfen. Zur Entſcheidung über Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Regierungen und ihren Ständen wurde ein Bundes⸗Schieds gericht eingejckt, 
aus deſſen 34 Mitgliedern jeder der beiden jtreitenden Theile drei SchiedSrichter wählen 
Due worauf diejen jechs Nichtern von Bundes wegen ein Obmann beigegeben wer⸗ 
den jollte. 


303. Obgleich der deutſche Bundestag in diefer langen riedenszeit, außer 
der angedeuteten polizeilichen Thätigfeit nicht viele Die Wohlfahrt, Macht und 
Ehre Deutichlands fördernde Lebenszeichen non fi) gab, jo wurde doch, 
wenigfiens in den einzelnen Staaten, eine Reihe wohlthätiger Einrichtungen 
getroffen, welche theil3 die Verbeſſerung der Staat3vermaltung, der 
Serihtsperfaffung, des Heerweſens zc., theils die Wie derherftellung 
der Hriftliden Kirche und des dur fie bedingten Bildungswefens 
bezwedten. 

Ye eifriger aber jeder einzelne Staat Hand an die Vervollkommnung feiner 
innern Wohlfahrt Iegte, defto tiefer fühlten die durch den Bundesverirag nur 
äußerlich verbundenen Theile des großen deutſchen Vaterlandes, daß ohne 
fräftige Repräfentation der Gejamtintereflen und ohne nähere Einigung 
der jeit langem jo unbrüderlich getrennten Völkerſtämme keine wahre Kraft, jo 
wenig nad) innen wie nad Außen, gemonnen werden fönne. 

Aus diefem Gefühle, das zunächſt die Hemmung des innern HandelSperfehrs 
durch die jeden einzelnen Bundesſtaat umſchließenden Zollſchranken bejeitigt 
wiffen wollte, gieng von Bayern und Württemberg das erfte Beifpiel 
einer Zolleinigung hervor. Im gleichen Jahre Schloß Preußen einen Zof 
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vertrag mit Hefjen-Darmftadt, und in den nächſten Jahren gewann es Sur- 
heffen, Bayern, Württemberg, Sachſen, Thüringen, Baden, Naffau, Yranf- 
furt für den Abſchluß eines größeren deutfchen Zollvereins, der 1836 bereits 
27 Mil. Menſchen umfaßte. Preußen, daS als mächtigſter Staat an der 
Spibe des Bereins fland, bekam dadurd eine gewiſſe Hegemonie in Deutſch⸗ 
land. Zugleich ſtärkte fi das deutſche Nationalgefühl wieder mehr, und das 
Bewußtfein wachſender Stärfe nad Außen fieng an, ſich in einer über⸗ 
tafehenden Allgemeinheit zu regen. Died zeigte ſich zunächſt darin, daß, ala 
der unrubige Nachbar zur Linken, in der Hoffnung aufnod) vorhandene 

1840 „Sympathie, wieder unverholen fein altes Gelüfte nad der Rheingrenze 
äußerte, Deutjchland ihm wie aus Einem Munde eine Antwort gab, die ihn, 
wenn dies möglich wäre, völlig hätte enttäufchen Fünnen, Zumal dem gemein- 
famen Wort auch gleich eine gemeinfame, vom deutfhen Bund ausgehende 
Handlung entſprach: der Aufbau zweier neuen Bundesfeftungen, Raftatt 
und Ulm, zur Dedung der entblökten Weſtgrenze Deutſchlands. 


. 303. Bie Verwicklungen, welche von Frankreich her den Welifrieden bes 
droht Hatten, Tösten fih durch die Anftiengungen der Großmädhte wieder; 
aber der Einheit3gedante, der fi in Deutichland an Frankreichs Heraus- 
forderung, entzündet hatte, wuchs mehr und mehr zu einer Flamme heran 
und nahm von nun an unter den Idealen des Liberalismus die erſte 
Stelle ein. 

Aber die Schwierigfeit, den conftitutionelen Entwicklungsproceß der Ein- 
zelftanten mit der Nothwendigkeit und Bedingung eine! Staatenbundes und 
mit der Sicherung des monarchiſchen Princips in gleichgewichtliche Verbindung 
zu fegen, mar äußerft groß. Dadurch entitand ein fortmährendes, athemlofes 
Ringen zwiſchen Negierungen und Landſtänden, zumal der feit 13837 berbor- 
getretene hannöver'ſche Berfaffungsftreit und die gleichzeitig auf kirch⸗ 
lichem Gebiete durch die Gefangennehmung zweier Erzbiſchöfe entflandenen 
Kölner Wirren der politiihen Gährung weiteren Nahrungsſtoff zuführten. 

Der hannöver'ſche Verfaſſungsſtreit erhob ſich nad) eingetretener Ablöſung 
Hannovers vom engliſchen Staatsverband dadurd, dad der neue König von Han⸗ 
nover, Ernſt Auguft, der Oheim der Königin Bictoria, (welche in Hannover, wo 
das ſaliſche Geſetz gilt, nit die Nachfolge bekommen konnte) die liberale Landesver⸗ 
faffjung Hannovers, melde ohne jeine agnatifhe Zuftimmung zu Stande gefommen, 
nit anerlannte und auf den Grund der Berfaffung von 1819 eine neue, das 
Rönigthum weniger beſchränkende Berfajjung aus eigener Mat einführte (octropierte). 
Der Kampf, den die hanndver'ſchen Stände dagegen führten, wurde endli von dem 
Yundestag mit geringer Majorität zu Gunſten des Königs entſchieden, worauf die 
ftändifhe Annahme der neuen Berfaflung nah einigen Modificationen derjelben 
1840 erfolgte. Die 7 Göttinger Profefforen, welche dem König den Huldigungseid ver 
weigert hatten, waren 1837 ihrer Lehrſtellen entjegt worden. 

Unter den Kölner Wirren veritehbt man den Kirchenſtreit, der zwiichen ber 
preußijhen Regierung und dem römiihen Epiſkopat in Preußen dadurd ent- 
ftand, da& die Weigerung des Erzbiihofs von Köln, Freiherrn Clemens BDrofte 
von Viſchering, und die feinem Beiſpiele folgende Weigerung des Erzbiihof3 von 
Gneſen und Poſen, Martin von Dunin, den gemiſchten Ehen ohne das 
Deriprechen der katholiſchen Kindererziehung die kirchliche Einjegnung zu ertheilen, zur 
Befangennehbmung jener beiden Rirhenfürften führte. Dadurch entitand 
eine Iharfe Spannung zwiſchen Katholiten und Proteftanten in ganz Deutid- 
land. Zwar lenkte ſchon Friedrich Wilhelm III. durd die Freigebung (jedoch 
nicht Wiedereinſetzung) des Erzbiſchofs von Köln wieder ein und die weitere Löſung 
des Kirchenconflicts ſchien ſich daran zu knüpfen; allein dieje herbeizuführen, war dieſem 











Rap. 51. 9. 304. Friedrich Wilhelm IV. ' 508 


Könige nicht mehr beſchieden; denn am 7. Juni 1840 erfolgte der Tod des edlen 
Königs Friedrich Wilhelm II., deſſen Ramen mit Deutſchlands ehrenreichfler 
Periode jo eng verflodten ift. 


Kap. 5l. Deutihland vom Jahre 1840 an bis zum Renelntions: 
Jahre 1848. 


304. Die um 7. Juni 1840 erfolgte Thronbefteigung Zriedrid 
Wilhelm’s IV., der ſchon als Kronprinz die Hoffnung des Volkes war, be> 
zeichnete für Preußen den Anfang einer neuen Entwidfungsperiode. Er machte 
bor Allem der kirchlichen Spannung dadurch ein Ende, daß er die gänzliche 
Aufhebung der Gefangenjchaft der beiden Erzbiſchöfe anorbnete, fpäter den 
unter der borigen Regierung aus der unierten Landeskirche auägetretenen (fe 
parierten) Lutheranern einen eigenen Kirchenrath (in Breslau) ge- 
flattete, jelbit aber in chriftlicher Beziehung durch fein bei der Annahme der 
Bollshuldigung geſprochenes Bibelwort: „Ih und mein Hau wollen 
dem Herrn dienen!” zu erfennen gab, daß er das Evangelium zur Richt: 
Schnur feines Lebens und Regierens nehmen werde. In politiſche r Beziehung 
jucdhte er die Gemüther dadurch zu berubigen,. daß er die politiſch Verfolgten 
amneflierte, die auögejchiedenen Minifter v. Boyen, W. on. Humboldt 
und dv. Beyme in den Staat3rath berief, auch den ehrwürdigen Arndt 
reactivierte, Jahn der vollen Freiheit zurdgab, und daß er die Cenſur und 
Preßbeſchränkung ‘milderte, die Befugniffe der Provinzialſtände erweiterte, 
Wiſſenſchaft und Bildung in großartigfter Weile förderte. 

So iraten einige Jahre ruhiger Erwartung ein, und aud im übrigen 
Deutſchland Herrjchte in dieſer Zeit äußerliche Ruhe, wie denn mancher con» 
fitutionelle Fürſt feine Stände zu mäßigen bemüht war, vorzüglid in Bayern 
König Ludwig (der ſchon als Kronprinz und nachher ald Regent wegen 
feiner deutfhen Gefinnung und großen, aufopfernden Kunftliebe die 
Anhänglichkeit feines Volkes genoß) bewies, daß er, wie fehr er auch freie 
Meinungen hören Tonnte, verfuchten Weberfehreitungen feiner Kammern eine 
fefte Haltung entgegenzufegen mußte. 

Die aus Anlaß der Ausftellung des h. Rods in Trier 1844 entflanbene Sos⸗ 
fagung Ronge’s und Czersty's von der katholiſchen Kirche filhrte zu dem 
von ihnen geftifteten jogenannten Deutjhlatholicismus, der bei einigen Katho—⸗ 
Iifen und ®roteftanten Eingang fand, aber dadurd, daß er fi) bald in eine revolu- 
tionäre Propaganda verwandelte, feiner weiteren Verbreitung jehr ſchadete. Aus 
den Kreilen der Proteftanten erhoben fi unter dem ſachſiſchen Prediger Uhlich, unter 
a in Halle und Rupp in Königäberg freie Gemeinden, die Jogenannten Lich t⸗ 

reunde. 


Dennoch mucerten auf dem politifchen Felde die Auswüchſe des Nadi- 
calismu3 und der Demokratie, genährt dur) den Mißbrauch des wenn 
auch beſchränkten Vereinsrechts und der Preffe, immer fort, zumal fi auf 
fittlich⸗religiöſem Gebiete, in der Literatur wie im Leben, mehr und mehr 
widerhriftliche und focialiftifde Tendenzen geltend machten und immer 
tiefer in die Maflen einwirkten, um fie für eine kommende Umwälzung reif 
zu madıen. | 

Mehr und mehr hatten befonders die vom Weften ber nad Deutjchland 
verpflanzten Lehren des Socialis mus und Communismus das ſittliche 
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Gefühl der Maſſen abgeſtumpft und politifchen Ngitationen immer. leichteres 
Spiel gemacht. Schon, zeigten ſich wieder Verſuche, das Beftehende mit roher 
Gewalt anzugreifen und herrſchende Uebelſtände, wahre wie vermeintliche, 
durch künſtlich erregte Tumulte (in Sachſen, in preußiſch Polen, in 
Kralau, in öſterreichiſch Selizien) kurzweg abzuſtellen. 

Daher hielt es Preußen an der Zeit, einem gewaltſamen Vorgehen der 
Fortſchritispartei durch einen freieren, anf andern Grund gelegten Verfaſſungs⸗ 
‚bau vorzubeugen. Wie der König: [don vorher auf die Foxderung der 
Mündlichkeit und Deffentligkeit der Berichte (ald einer altgermanifchen 
Inſtitution) eingegangen war, jo gab er dur das Föniglide Batent vom 
3. Februar des Jahres 1847 zur Einberufung eines aus .den acht Pro- 
vinciofftänden herborgegangenen „Vereinigten Landtags“ den in feinen 
Stanten vorhandenen geiftigen Kräften einen größern Bewegungsraum. 

Diefeg neue, im Geifte des Königs felbft entiprungene Verfaſſungswerk hatte 
nicht, wie die Theorie des Conftitutionalismus, die Kopfzahl und die Steuer- 
Hafen zur Grundlage, fondern gab dem Staatöganzen die prepincielle 
Eintheilung und den Provinzen eine ſtändiſche Organijation. Ind fo fchien 
es, als ob Preußen dur allmählihe Vermehrung und Befeſtigung der 
Burgſchaften einer vernünftigen Yyreiheit den drohenden Revolutionägeift zu⸗ 
nächſt im eigenen Lande, dann mittelbar durch feinen gewichtigen Einfluß 
auch in den andern deutſchen Ländern wieder auf georbnete-Bahn zu Ienfen 
bermöge. 

Allein das Ideal des Königs, welches bei allen Mängeln und Unzufäng- 
fichleiten doch einer Verbeſſerung und allmählicden Anpaſſung an die gegebenen 
Berhältnifie fähig gemejen wäre, jcheiterte an der in feinen Ständen, befon- 
der3 im Bfirgerftande, immer lauter werdenden Forderung einer Volfsreprä- 
fentation, und fo erfolgte der Schluß des Landtags zu geringer Beftie- 
Digung für beide Theile. Dennoch bewielen die verſammelten Provinzialſtände 
im ganzen eine würdige Haltung; daher trug ſich die Regierung und die 
gemößigte Seite des Landtags mit Hoffnungen für allmähliche- Verftändigung, 
ohne zu ahnen, was in der nahen Zulunft für eine weltgerichtliche Erſchüt⸗ 
terung auch über Deutſchland hereinbrechen follte. 


805. Aachdem in der Schweiz buch den Zuſammenſtoß der dortigen 
kirchlichen und politiiden Gegenjäbe ein Borfpiel des allgemeinen Um— 
ſturzes vorausgegangen war (mobei die Klöfteraufbebung im Aargau, 
ber Freiſcharenputſch, de Sonderbundstrieg ımd die nad) Befiegung der 
Gonferbativen möglich gewordene Durchſetzung einer neuen Bundesver- 
faſſung, enbli in Yolge davon die Loſsreißung des Cantons Neuf- 
hatel von der preußiſchen Hoheit die weſentlichſten Momente find), 
brach die jüngfte, in Stalien und Frankreich beginnende, Revolution 
aus. Herborgehend aus den politiichen Kämpfen gegen Kabinetsregierung, 
Beamtenderrfhaft und Jeſuitismus, gegen Sceinconftitutionalismus, Bes 
ftehung, Wort: und Schriftunterdrildung, und genähtt von den Wühlereien 
des Communismus, des Socialismus und Republifanismus, war 
die Revolution von folder Tragweite, daß fie, gleich einem gewaltigen Erd: 
beben, in meiten Schwingungen bie meilten europäiſchen Länder erſchütterte, 
Throne und Reihe umftürzte oder zum Wanken bradte und mit vielem 
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Morſchen und Faulen auch viel Hohes und Heiliges in ben Staub warf. 
Diefelde Sturmflut politifcher Agitationen, welche am 24. Februar in Frank⸗ 
teih den Julithron umſtürzte und an deſſen Stelle eine improviſierle 1848 
Republit ablagerte, mwälzte ihre Wellen au über Deutſchland Hin, 
unterwüßlte den dafür zubereiteten Boden bis zum unterſten Grund und 
brach ſich erfi an den „ehernen Mauern“ des ruſſiſchen Reiches. 

Die deutfhe Eiche, zum Theil entwwurzelt, zum Xheil ihrer Achte und 
Krone beraubt, wankte; die fefleſten Burgen und Siegel alter Rechte wurden 
zerbrochen, die flärkfien Dämme und Wehren Heiliger Sitte eingerifien und 
der bodenlofe Abgrund der Anarchie that fih auf. Auch der deutſche 
Staatenbund ward au3 feinen Yugen gerijfen und feinen Hanptmäd)- 
ten von ſlaviſchem, däniſchem, magyariſchem und italieniſchem Nationalismus 
Hohn und Troß geboten, ja Oeſterreich bis an den Rand des Unter⸗ 
gangs gebracht. 

Der erſte Anſtoß zur Märzrevelatien in Deutſchland gieng von ber. die 
öffentliche Meinung Deutfchlands leitenden liberalen Kammeroppofition 
in Baden aus, deren Hauptglieder zunächſt ziwar feinen Gevaltumfturz pre 
Digten, aber eine radicale, ſocialiſtiſche Partei neben ſich Heranreifen 
ließen, welche mit. den Revofutionären in Frankreich und in der Schweiz im 
genatieften Verkehr ftand. Zehn Tage nach der Februarrevolution in Paris 
eriholl in der badiſchen Kammer der Ruf nad Volksvertretung am Bun- 
destag und mwiderhallte in faft allen deutſchen Hauptflädten. Bon 
den Kammern gedrängt, ftellten fodann in allen conftitutionellen Staaten die 
Regierungen liberale Minifterien auf, die alles das gewährten, mas man 
nachher mit dem Namen Märzerrungentchaften bezeichnete, namentlich 
ungehemmte Pteßfreibeit und Vereinsrecht, Vollsbewaffnung, Deffentlichteit 
und Mündlichkeit, Aufhebung: aller feudalen Laflen 2. Selbft Deiterreid) 
und Breußen, jenes durch einen furchibaren Aufftand in Wien (13. März), 
dieſes durch einen gleichen, von fremden: Elementen genährten Aufftand 
in Berlin (18. März) gelähmt, konnten ſich der flürmifchen Forderung nad 
Bollspertretung (In eigenen Nationalverfanımlungen) nicht entziehen. 
So kam es auf, daß am 1. März der Bundestag die einzelnen Yum- 
desftaaten einlud, VBertrauendmänner nah Frankfurt a. M. zur Ent- 
werfung einer neuen Bundesverfaffung abzujenden. 

An den Trümmern de3 abgebrochenen Gebäudes traten vielerlei Bauleute 
und Handlanger zufammen und verhießen, einen neuen Bau zu gründen. 
Aber fo viele ihrer an der Spige der deutſchen Regierungen flanden und im 
zafchen Wechſel bei biefem Bauberathungsgefhäfte einander ablösten, und fo 
groß außerdem noch die Zahl der Räthe in Kammern, Volksverſammlungen 
und Clubs war, jo wenig wollte fi ein fefter Bauplan, noch weniger ein 
rechter Anfang zum Bau jelbfi ergeben. 

Zuunächſt erfolgte am 31. März die Eröffnung des Borparlament3 (in 

Frankfurt a. M.), welches zwar die Partei Heder'3 mit ihrem Programm 
einer Republik zurüdwies, aber den Grundſatz der VBolfsjouveränetät 
aufitellte und nit nur die Zuziehung ber jeither nicht zum deutſchen 
Bund gehörigen Provinz Preußen, fondern auhdesmitHolftein gegen 
Dänemarks Einverleibungsgelüfte aufgeftandenen Schleswigs zum be- 
abfichtigten deutſchen Bundes ſtaat ausſprach und die Eonftituierung eines 
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Stärke ſich als einen Gelamtflaat erklärte, und das Sichwiederfinden 
Preußens, welches durch die fog. „rettende That” feiner Lenker fi den 
Umftridungen der Deniofratie entivand, Hatte eine bedeutende Rüdwirkung 
auf die Haltung des Frankfurter Parlaments. Die Eleindentfche Partei 
lehnte fich entſchiedener an Preußen an, mährend die großdeutfhe den 
Öfterreichiichen Kaiferfinat aus dem Umfang eines eihheitlihen Deutſchlands 
nicht Hinausdrängen Taffen wollte. 
Die Heindeutfhe Partei fiegte Nah vielen Parlamentstämpfen 
kam enbli die deutſche Reichsverfaſſung in ihrem Sinne Bi Stande, 
und die Wahl des Königs don Preußen zum Keihsobeihanpie 
wurde durchgefept. 
Allein num rief Die neue Öflerreihifche, von dem Fürſten Schwar: 
yerrberg geleitete Regierung alle Oeſterreicher aus dem Frankfurter Parla- 
mente zurüd; Bayern, Sachſen, Hannover und Württemberg er- 
Härten ſich gegen. jenen Parlamtentöbeichluß, und der König von Preußen 
yom.$. April 1849 feine entfchtedene Ablehnung der Wahl aus. 
ennodh beftend das Parlament auf der von ihm befchloffenen Reichsverfafſung, 
obgleich es nicht Die geringfte Macht zur Durchführung derfelben Hatte. 
De Demolrtatie diente diefe Reichsverfaflung zum Vorwand für ihre 
republitaniſch⸗ revolutiondren Beftrebungen, die fich in verfchiedenen Deutfchen 
Staaten ımd Städten durch Aufflände kund gaben. Als hierauf au 
Vreußen, Bayern, Hannover und Sadfen ihre Abgeordneten aus 
Frankfurt zurüdriefen: und viele freiwillig austraten, fo belamen die Demo- 
traten in der Banletirdhe das Uebergewicht und unterftübten fogar 
durch ihre Beſchküſſe und Ausſendlinge die aufſtändiſchen Bewegungen 
in Baden und in der bayriſchen Pfalz. 
Der zurückbleibende Theil der Natidnalperſammlung, das einzig auf das 
Nevolationsprineip fi ftühzende Rumpfparlament, hielt ſich jedoch vor 
den zur Unterdrückung des badiſchen Aufſtandes ſich zuſammenziehenden Heeren 
in Frankfurt nicht mehr fir ſicher, und verlegie dein Parlamentsſitz nad 
Statigart, wo es, nah Einfegung einer ohnmächtigen Reichsregeniſchaft, 
durch: die wurttembergiſche Regierung. geiprengt wurde. 
ht jo klägliches Ende nahm die anfangs’ fo viel verfprechende deutſche 
Nätionalverfammlung, wid von den Hoffnungen, die fie in Bezug auf 
Einheit, Macht und Größe Deutſchlanda in der Mehrheit des deutſchen Volls 
erweckt hatte, gieng nicht eine in -Erfülimg. ' © : - 
Preußen aber ſchlug nuim mit ber Kraft feines kriegeriſchen Armes bie 
Revolutiongaufftände in feinem eigenen Lande ſowohl, als in den Nach— 
barftanten, bejonders in. Sachſen, wo der König, und in Baden, wo 
ver Großherzog fich hatte flüchten: men, ebenfo in ber Pfalz, wo die 
bayrtſchen Truppen von Dften her, der Entfernung wegen, nicht gleich eln- 
ſchreiten konnten, raſch ‚nieder. Dadurch gab es auf einigen andern 
Staaten, welche theils Shan am Rande der Revolution fianden. theils mehr 
oder weniger durch allzugroße Nachgiebigkeit gegen die Demokratie geſchwächt 
waren, Gelegenheit, ſich wieder emporziaffet, " 
Ge war unterdeſſen noch in der Bekaͤmpfung feiner ungariſchen 
Revolution begriffen, wobei es anfänglich im Vortheil war, bis es durch 
die "Stege der dom Dictator Koſſuth geleiteten Infurrection in fo hartes 


° 
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Gebränge lam, daß es nur durch die Hilie des ruſſiſchen Kaifers, der 
100,000 Dann über die Karpatgen in Ungarn einräden lieh, die Revo⸗ 
{ution nieberwarf. Ungarn verlor nach eingetretener Reaction mit feiner 
ehemaligen Verfaffung alle jeine Vorrechte, und ſollte als integrirrendes 
Glied in den neuen Öfterreihifchen Geſamtſtaat eintreten. 

Auch den gleichzeitig erneuerten Angriff Sardiniens nuf die Qom« 
bardei jchlug Oefterreich durch den glänzenden Sieg des greifen Radetzky bei 
Novara am,23, März 1849 zurüd und benahm durch die Einnahme 
Venedigs ber Revolution in Oberitalien ihren Ießten Halt. Unter feinem 
jungen „ritterlichen“ Kaiſer Franz Joſeph, zu defien Gunften fein Oheim 
Ferdinand I. in den Erjäütterungen des Jahres 1848 (am 2. Dec.) dem 
Thron entjagt hatte, ſchien Oeſterreich, nach Vollendung feiner Eentralifation, 
zu neuer Machtentwicklung zu gelangen. 


307. Als auf diefe Weife unter dem Juſammenſchluß aller confervativen 
Kräfte die Anarchie befiegt war, wußte man nicht glei, was mit dieſem 
Siege zu beginnen fei, weil die deutſchen iieiacten über ihr Tünftiges Ver⸗ 
Hältniß zu einander zu feinem einigenden Bündniß kommen Tonnten. Denn 
mwährend den einen der alte Bund völlig aufgelöft ſchien, behaupteten die 
anderen, daß feine Bänder nur gelodert ſeien und bloß einer feſtern Schlingung 
und innigern Berfnüpfung bedürften, um einen dauerhafteren Beſtand zu 
gewähren. 

Den Verſuch, auf dem neugeſchaffenen Rechtsboden einen Reubau aufzu- 
richten, madte Preußen, indem es zur Befriedigung des Verlangens nad) 
deutſcher Einheit an die Stelle des deutfchen Staatenbundes einen Bundes 
ftaat mit Volksvertretung zu jeben ſuchte. Deswegen ſchloß es mit einer 
Anzahl deutfcher Staaten, inshefondere mit Hannover u. Sachſen am 28. Mai 1849 
das fogenamnte Dreildnigsbündniß und lud aud) die übrigen deutſchen 
Staaten zum Beitritt ein. 

Allein Sachſen und Hannover traten bald wieder von dem Büntniffe 
zurüd, und als nım Preußen mit den ihm treu gebliebenen Heineren Staa⸗ 
ten auf dem Erfurter Barlament (März 1850) zu dem erwähnten Zweck 
eine Union zu Stande zu bringen fuchte, trat Defterreich, das ſich dadurch 
von Deutfeland ausgeſchloſſen ſah, mit Bayern, das gleich anfangs von 
der preußiſchen Union eine Zheilung Deutſchlands beforgt und darum vom 
Dreilönigsbündnifje ſich fern gehalten Hatte, fowie mit Sachſen und Würt- 
temberg in ein Gegenbündniß zum Zwed ber Wiedergewinnung bes 
aften Rechtsbodens, auf dem ſich der * Staatenbund wieder erheben ſollte. 
Während daher die Glieder der preußiſchen Union ſich in Berlin verfammelten, 
eröffnete Defterreich mit feinen Anhängern in Frankfurt am 1. Septbr. 1850 
den Bundestag wieder und forderte Preußen auf, denfelben zu be» 
ſchicken. Dieſes aber blieb in feiner angenommenen Stellung. Der Reichs⸗ 
vermefer Erzherzog Johann hatte ſchon am 20. December 1849 fein’ Amt 
niedergelegt. 

Der Widerftreit der Anfichten verfeßte beide Großmächte in eine ſolche 
Spannung, daß ein ſelbſtmörderiſche Bruderkrieg am Ausbruch und Deutſch⸗ 
land in der augenſcheinlichſten Gefahr war, der Kampfplaß der entgegenge⸗ 
ſetzteſten, ſich auf Tod und Leben belämpfenben Brincipien zu werben. 
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"Son finden in Kircheſſendie  öflerreidjihgen md: batyeifejeh- Trupben, 
welche vie aufgelöfte Regierung des Kurfürſten und des Miniſters Haflerpflug 
wieder einſetzen ſolllen, der preußiſchen gegenüber: Da erfolgte die Berfüß- 
nung deriheiden Großmächte, deren Ergebniß die Olmützer Punc⸗ 
tationen vom 29. NRov. 1850 und, nach beren Annahme von allen andern 
deutfchen' Stanteh, "die Dresdener freien Eonferenzen waren, - welde 
auf der alten Grundlage des Bundes eine verbefferte Einrichtimg feines 
oberften Verwaltungsorgans vorzunehmen den Zweck hatten. Das Ergebniß 
derfelben war die Beieftigung des Olmüttzer Friedenswerls und die am 
15. Mai erfolgte Nüdkehr aller deutihen Staaten zum Bundestag, der, 
eine Reform feiner felbft in Ausſicht ſtellend, por allan die vom Frank⸗ 
furter Parlantent eingeführten ſog. „deuiſchen Grundrechte“ und mas davon 
in die Gejeße der Einzelftanten übergegangen war, für: ungiltig erflärte. 
Damit war die Sehnſucht Deutſchlands wieder anf eine jpätere Zeit vertröfie. 

. Durch diefe Wendung der deuiſchen Ungelegenheiten nahm and. die Sache der 

‚Söälegwig-Holjteiner ein Ende, freilich .ein wenig tröftlihes. Der Krieg mit 

den Dänen war nad Ablauf des Malmder affenftiftandes im Srühling 1849 
erneuert und bom Ddeutichen Parlament dur Reihätruppen unterhalten worden. 

Schon Hatten deutſche Strandbatterieen bei Edernförde ver Dänen ein Linien⸗ 

jchiff in Brand geſteckt und eine Fregatte weggenonmen, die Bayern und Sadjen 
‚ inßbejondere die Düppler Schanzen- erftürmt und Schleswig-Holjtciner und 

Preußen die Dänen bei Holding geihlagen; da ſchrift wieder die engliiheruj- 

ſiſch-ſchwediſche Diplomatie cin: die Preußen mußten abermals einen Waffen 

ſtülſtand eingehen und ſchloßen am 2, Auli Frieden. Im folgenden Jahr rütkten die 

— Sqlespis ein und befiegten die Schleßswig⸗Hoffteinet am 25. Juli 1850 

e ed W | . 
AS die Schleswig-Holfteiner Schleswig preisgaben und nad der Feſtung Rends⸗ 
.burg ſich zurückzogen, verhalf ein Öfterreihijhes Heer den Dünen zur Wiedereins 
2nahme von Rendsburg und felite am 8, Febr. 1851 die. däniſche Regierung in 

Holfein wieder her. Daß Londoner Protokoll vom & Mai 1852 orbuete für 

die däniſche Geſamtmonarchie die Thronfolge, und erkannte, nah Ausſchluß der auf 

chleswig⸗ holſteiniſcher Seite ftehenden holjtein-auguftenburgijßgen Linie, dem Prinzen 

Ehriftian von Schleswig-Hoffteln-Sonderbing-Glädsburg die Thronanwart 

ſchaft zu. Die dentihe Flotte aber, die, jo flein fie war, doch „Be Dänen aus 

der Elbe gejagt hatte", wurde au den Meiftbietenden verlauft.. 


Rap. 52. Die Ginfläffe des neuen frauzöſiſchen Kaiſerthrous auf Deutfes 
oo land und andere Stanten. u 


308. Die wieder Hergeflellte Eintracht im deutjchen Baterlande äußerte ſich 
zunüchſt Durch einen zwijchen deſſen Hauptmächten Oeſterreich und ‚Preußen 
auf zwölf Jahre geichloffenen Zoll» und. Handelspertrag vom 19. April, 

1853 der eine Fünftige Zolleinigung anbahnen follte, feruer dur eine Erncue 
tung des deutjhen Zollvereind und durd den Beitritt Hannovers 
zu demjelben, in erfreulicher Weile. Doch follte dieſe Eintracht bald wieder 
auf eine ſchwere Probe gejegt werden, welche abermals durch den weftliden 
Nachbar veranlaßt wurde. 

Die neue Republik in Frankreich, welche nach der Zertrümmerung 
des Julithrons aus einer Ueberraſchung der kraft- und charakterloſen 
Bourgesdiſie in Paris durch das kecke Proletariat entſtanden war, wurde 
anfangs von einer proviſoriſchen Regierung (darunter der Dichter Lamartine) 
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reprößentiert, melde große Roth ‚hatte, die, fogenannten Rothen: niederzu- 
halten, die vomehmlid- auf Einführung der Gütergemeinfdhaft und Errichtung 
einer Proletarierherrihaft ausgiengen. Endlich, als durch die unfümige Ver⸗ 
ſchwendung, mit der man das durch Louis Blanc großgezogene Arbeiter-Prole- 
tariat in ſogenannten Nationalwerkftätten zufrieden. zu ftellen ſuchte, ein 

Staatäbanterott drohte, trat am 4. Mai 1848 eine verfaffunggebende 
Nationalverfammlung zuſammen, bie fih für eine demokratiſche Re- 
publik entſchied. 

Dagegen erhoben ſich jene Anhänger einer focialen Republik in einem 
furdtbaren Barriladen- Aufruhr, der erſt nad vier Tagen durch die 
Energie Cavaignac's und durch die. Tapferkeit des Heeres, wiewohl mit 
ſchweren Opfern, niedergefchlagen wurde. (10,000 Todte dedten den Kampf⸗ 
plag, 14,000 Mamı. wurden gefangen, und von diefen 4000 deportiert.) 

Als es fh um die Erwählung eines Präfiventen der Republik handelte, 
fo trat der ſeit der Wiedereinführung der Republit aus dem Exil zurüdge- 
fehrte und bon vier Departements zum Abgeordneten gewählte Louis Napo- 
leon Bonaparte, der fi längit als ber Erbe der Anfprüche feines Oheims 
Napoleon I. betrachtet und im. einer eigenen Schrift behauptet Hatte, Yront- 
reich könne nım durch Die Napoleoniden wiedergeboren werben, unter ben 
Gondidaten der Bräfidentihaft auf. Bei der allgemeinen Vollsabſtimmung 
wurde er mit 51/s Millionen Stimmen zum Präſidenten gewählt, während 
Cavaignac nur etwa 1!/s.Mill. Stimmen erhielt. 

Sein entſchloſſenes Auftreten gegen zwei wiederholte Aufflände der Rothen, 
fein Benehmen auf einer. Reife durch die Provinzen und feine den Miniftern 
gegenüber behauptete Selbftändigfeit verfchaffte ihm im allgemeinen großes 
Vertrauen. Als daher die Legitimiften und Orleaniſten feinem Plane einer 
Berfoffungsrenifion entgegen waren, führte er mit einem neuen, honapartifti 
Then Miniflerium duch Sprengung der an die ‚Stelle der Konftituante 
getretenen gejeggebenden Berfammlung im Jahre 1851 den Staatd, 
Hreih vom 2. December aus, der ihm die Präſidentſchaft der Republik 
mit dictatorifher Gemalt auf zehn Jahre und baburd die Brüde 
zum Kaiſerthum verſchaffte. Dieſes fam fodann nach jeiner-Reife in bie 
Südprovinzen, auf der er das Kaiſerthum als gleihbenentend. mit 
dem Frieden (l’empire c'est la paix) darftellte, durch Volksabſtimmung 
zu Stande, fo daß er am 2. Dezember 1852 als Hapoleon VI., Kaifer 
der Yranzojen, proclamiert wurde. Und da England (unter Balmer- 
ſton's Leitung) ihn jogleih anerkannte, jo folgten die übrigen europäiſchen 
Staaten, die in ihm einen Schild gegen Die rothe Republik jahen, dieſem 
Beilpiele, zumal er noch beſonders erklärte, mit Europa in Frieden Ieben zu 
wollen. Nur Rußlands Kaijer, Nicolaus, gewährte ihm gewiſſermaßen 
nur eine halbe Anerkennung, indem er ihm anftatt de3 unter den üfrigen 
europäijhen Monarchen üblichen Titel? mon frere in feinem Glüdwunjd- 
Ihreiben nur den Titel mon ami gab. 


309. So ſchien aud im Welten Enropa's der MWeltfriede gefihert, tie 
wohl in dem Urjprung und Princip des nenen franzöſiſchen Kaiſerthums 
viele deutſche Vaterlandsfreunde feine Gemähr, vielmehr nur die größte 
Gefahr ſahen, als plöglih der längſt gefürchtete Zufammenftoß der beiden 
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hatıptmüdhte des Weſtens mit der Hauptmadht des Oſtens in dem orientali- 
den Ariege Die Befahr eines allgemeinen: Weltkriegs in die größte Nähe rückte. 
Ein Streit zwiſchen den LTateinern und Griechen Aber die heiligen Stätten 
in Paldflina, des Kaiſers Nicolaus -geheime Borfchläge an England zur 
Theilung der Türkei und die Veröffentlichung derfelben von Seiten Eng- 
lands, die Aufforderung des Czars an die Türkei zu einer Berbürgung 
alter vertraggmäßiger Nechte der griechiſchen Chriſten im kürki— 
ſchen Reiche und die von England und Frankreich unterſtützte Weigerung 
ber Pforte, zulebt die darauf folgende pfandweife Befehung der Donau 
fürſtenthümer duch ein ruffifhes Heer, dies waren zufammenge- 
nommen die Urfachen, welche im Sabre 1858 zu einem offenen Krieg der 
beiden mit der Türkei verbundenen Weſtmächte gegen Rußland führten. 
Diefer Krieg, zu welchem die Beihühung der Unabhängigkeit des Sultans 
und der gefährdeten europäifchen Givilifatton den Vorwand leihen mußte, 
wurde zu Waller und zu Land auf europäifchem und afiatiihem Gebiete mit 
der hoöchſten Anſtrengung ber beiderfeitigen Kräfte geführt und bewog in 
feinem Berlauf auch Defterreih bis auf einen gewifjen Grad zur 
Barteinahfme. Im Februar 1854 nöthigte es durch Aufitellung eines 
Heeres vou Krakau bis Orſowa die Ruſſen allmählich zur Räumung der 
Donaufürſtenthümer umd beſetzte diejelben im Einverſtändniß mit der 
Pforte und den Weitmädten bis zum Austrag des Streits, fiellte 300,000 
Mann an feinen galiziichen und fiebenbürgiichen Grenzen auf, und gab den 
von den Weftmächten dem ruſſiſchen Kaiſer geftellten vier Garantiepuncten 
feine Zufiimmung. Da Preußen e8 ausſchlug, Ti an den letztern zu be= 
tHeiligen, jo wurde es von da. an nicht mehr zu den von den Mächten ge- 
pflogenen Eonferenzen zugezogen. 
Da dem rufliiden Kolok weder am Pruth, noch im ſchwarzen Meere, 
noch in der Oftfee beizulommen war, fo erfolgte auf Napoleon’s Ein- 
1854 gedbung lim September) der plöglide Angriff auf die Halbinfel 
rim. Sebaftopol, das Hauptbollmerk der ruſſiſchen Macht im ſchwarzen 
Deere, ſollte durch einen Handflreih genommen werben. Weil aber weder 
die Siege der Franzoſen ımd Engländer an der Alma und bei Intjer- 
man, noch die begonnene Belagerung Sebaftopol’3, zu der man ge 
zwungen war, zum Ziel der Ehmwächung Rußlands führte, fo vermodten die 
Weſtmächte Deiterreich zudem „Dezemdervertrag”, in welchem e3 fi an⸗ 
heifchig machte, nicht nur die Donaufürſtenthümer zu vertheidigen, fondern 
auch keine Verbindlichkeit irgend einer Art mit Rußland einzugehen, die Weit: 
mächte aber fich verpflichteten, nur in Gemeinſchaft unter fi und mit Defter- 
reih Verhandlungen mit Rußland führen zu wollen. 
Diefem Bertrage beizutreten ſchlug Preußen, aller Lockungen und Dre 
bungen der weſtmächtlichen Preſſe ungeaditet, ſtandhaft aus, feſt ent- 








Ihloffen, keinen Schritt aus feiner Neutralität Herauszuthun. 

Durch diefe Haltung Preußens ließ ih auch Defterreich beſtimmen, wenig- 
ſtens über den Decembervertrag nicht weiter hinauszugehen, fondern fuhr in 
feiner Bermittlerthätigfeit fort, fo daß fih Kaifer Nicolaus an den 
bon den fireitenden Mächten in Wien eröffneten Sonferenzen bethei> 
ligte und duch die Annahme von drei jener vier Garantiepunfte feine 
Sriedensbereitwilligfeit zeigte. - Allein England beſtand auf der unverfürz- 
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ten Annahme auch des vierten Bunctes, nah welchem Rußland auf fein bigherines 
Uebergewicht im ſchwarzen Meere verzichten jollte. Bu der Czar dies mit 
der Ehre Rußlands unverträgfich hielt, fo nahm der Kampf vor Sebaſtopols 
Mauern feinen bfutigen Fortgang. Auf Betreiben Frankreichs trat nad) dem 
Bertrag vom 26. Januar 1855 aud das Koͤnigreich Sardinien dem Kampfe 
gegen Rußland bei und ſchickte 15,000 Mann unter dem General Lamarmora 
nad) der Krim. en 

Da trat aller unerwartet am 2. März 1855 der Tod des Kaiſers 
Nicolans ein und erregte bei den Weſtmächten die Hoffnung, man werde 
jegt in Rußland zur Nachgiebigkeit einlenfen. Als aber der neue Czar 
Alerander II. die Politik feines Vaters aufrecht erhielt, fo Töten bie 
Weſt mächte den Wiener Congreß anf und verdoppelten ihre Anftrengungen, 
für einen belle Kriegserfolg, welchen Napofeon zur Sefeiebigung der 
Tranzöfiichen Nationalehre und zur. Sicherung der heimifchen und europätjchen 
Stellung bedurfte. Aber auch Rußland bewies in der Bertheidigung 
von Sebaftopol und feiner Dftfeeftellung gegen die tapfern und kriegs⸗ 
gewandten ‚Angreifer eine bewundernswürdige Widerſtandskraft und Aufopfe- 
rungsfähigkeit. | ' | 

Erſt als ein ruſſiſches Entfaßheeran der Tſchernaja befiegt war und bei 
dem Hauptfturm am 8. Sept. 1855 der neue General Beliffier durch die 
Eroberung des Malakoffthurmes fih in den Befiß der Südjeite 
der Sebaftopoler Befeftigungen: geſetzt Hatte, ließ Napoleon, mit diefem Ruhm 
ſeines Heercd und mit dem dadurch in Europa gewonnenen moralifchen Ueber⸗ 
geivithte befriedigt, e& zu, dag Defterreih erneute Friedensvermitt— 
lungsvorſchlüge aufftellte, die dem Kaiſer Alerander als Ultimatum 
vorgelegt wurden. Die Amahme derjelben war Rußland um ſo leichter, 
da e8 unterbefien unter General Muramiero bie aflatiich-tärtiäche Feſtung 
Kars erobert hatte. Zu on Br 

Alexander, das wahre Befte für die Zukunft feined Reiches bedenkend 
und den dringenden Rath des neutralen Preußens beachtend, nahm das 
Ultimatum in allen feinen PBuncten an und beſchickte den Friedens⸗ 
congreß in Bart, zn defien Schlußſitzungen auch noch Preußen ein- 
geladen wurde. nn 

Eo erfolgte‘ der von der Feſtigkeit, Mäßigung und Selbſtbeherrſchung der 
Monarchen herbeigeführte "europäifhe Friede vom 30. März 1856, 
weicher für die nächfte Zukunft in den europäiſchen Staaten das Bewußt⸗ 
jein der Gcmeinfamfeit der Intereſſen gemedt und insbeſondere in 
Bezug auf Deutihland die Wahrheit an’s Licht geſtellt hat, daß ohne fein 
Wollen und Mitwirken weder der Welten ſich dem Oſten, noch der Often dem 
Wellen aufdrängen kann. | | | 

Schon bei den Triedenzconferenzen zu Paris Tonnte man aus den Reden 
des jardinifchen Miniſters Cavour fehen, daß auch Defterreih, wegen jeiner 
Herriaft in Italien, ein Angriff zugedacht ſei. Man fürdtete, daß nad) 
dejlen Lähmung die Reihe an Breußen und das übrige Deutjchland kommen 
werde, wo die innern Zuftände den Künſten des Auslands fo viele ſchwache 
Seiten doten, die auch den dritten Napoleon Ioden fonıten, den Grundfaß 
des erſten: „L’un apres l’autre!” auf dafjelbe anzuwenden. 

So waren in Bayern das Minifterium und die Kammern über Reformen im Ge⸗ 
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Sieatsoberhaupts noch Derftärkt ‚ad ausgebiſdet worden mar. Das Ber 
einzrecht und die Preſſe wurden: beichränft. und unterbrüdt, mit: England 
und Rırkland Yinsbelondere.: duvch feine Zujananentunft mit der ‚Stönigin 
PBictoria. in Cherbourg und mit Kaiſer Alerander: II. in. Stuttgart) Verbin⸗ 
dungen angemüpft. Da wurde er. pböglih am 14. Jannar 1858. durch 
Orſini's Nitentat im erfchredender Weile an: feine frühere Verbindung 
mit: den iialieniſchen Fortſchrittsmännern erinnert. und aus Beimirkung für 
die Freiheit Italiens. gedrängt. 

Nachdem er für den ZFall feine Tubes. ‚eine Regentfejaft beſtelit und zur 
Sicherheit feiner Perſon und feines Regiments ein firenges Verbannungsge⸗ 
ſetz erlaſſen und Frankreich in fünf Marſchallate (jur Niederhaltung 
jeder gefährlichen. Bewegung) getheilt Untte, nahm er die. italienische 
Sache in die. Hand... Der Reujahrsgruß (von 1859). an "ben: öfler- 
veichifchen . Geſandten zu Paris, wozu die. Thronrede Bictor Emanuel in 
Beireff eines in Italien ſich exhebenden „Schmerzensſchrei's“ den erfien 
Commentar gab, war das Signal, daß es mit dem ti begonnenen 
MWeltfrieden wieder zu Ende jei. 

Hierauf that ein in ber. Vermählung des Prinzen Nap oleon (Jereme's 
Sohns) mit Slotilde, der Tochter Bicdor Emanuels, zu Tage tretender 
Familienpact der. damaligen Dynaſtie wit. dem piemonteſiſchen Hauſe und 
zugleich eine von 2. Rapoleon injpirierte Schrift dem erſtaunten Europa 
fund, daß ganz Italien feine Unabhängigkeit erhalten und zu einem 
Staatenbunde ımier dem Vorſitze des Papftes gemacht werden müffe. 

‚Rußland ſchlug zwar zur. Entſcheidung der italienischen Frage einen 
Congreß der Großmächte vor, aber, Oeſterreich wollte ſich einen ‚foldhen Eon- 
greß nur gefallen laffen, wenn man dabei auf dem. Grund ber Bertzäge ‚von 
1816 Mehen.: bliebe. . Darauf. giengen die andern Mächte nicht ein, and fo 
jollte der Krieg entfcheiden. ii 

 Yır Deutfchland von einer Theilnahme an dieſem Kriege ferne zu. Halten 
nnd jo Teihter mit Oeſterreich in Italien fertig zu werden, fuchte Raifer 
Napoleon die Beſorgniſſe der Deutſchen por. einem franzöſiſchen Angriff 
auf Die Rheingrenze durch die Verficherung freundlicher Geſinnung zu zer 
fireuen. und empfahl:die Socalifierung des Striegs auf Italien. 

So unterblied ein Gongreß, und alle Verhandlungen darüber Hatten nur 
dazu gedient, Frankreich und Piemont Zeit zur Verbollfländigung ihrer 
Kriegsrüfungen zu verichaffen, Um den Strieg abzumehren, machte 
Defterreid) vergeblihe Verſuche: «3 fand feine Bundesgenoſſen und nur 
in Süddentſchland aufrichtig gute Wünſche. Zwar hatte es ſeine Heere in 
Italien und an feiner ruſſiſchen Grenze verſtärkt; da ihm aber die Unter⸗ 
haltung dieſer Heere bei: feinem zerrütteten Finanzzuftand durh das abjicht- 
ide Hinhalten der unterhandelnden Mächte zur unerträglicden Laſt wurde 
und meder England noch Preußen zur pofitiven Hilfe zu gewinnen waren, 
jo ftellte e8 am 23. April an Piemont ein Ultimatum, binnen drei 
Tagen zu entwaffnen. Dasſelbe wurde zurüdgemwielen, und damit war die 
letzte Ausfiht auf Frieden verfchwunden. 

Am 29. April überjehritten die Defterreicher unter dem unfähigen Ober: 
feldherrn Graf Gyulai den Ticino und bejegten den zwifchen dieſem Fluſſe 
und der Seſia gelegenen Landftrich, die Lomellina. Die Ueberſchreitung des 
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Grenzflufſes Zicino batte bereits am .26. Apuil Napoleon für eine Kriegs⸗ 
erflärung. an Frankreich erklärt, und, er beeitte fich nun, feinem: Bundesge⸗ 
noffen zu Hilfe zu fommen.. Einige feiner Truppen marſchierten über den 
Mont Senis und den Mont Genepre, der größere ‚Theil: und er jelbit Fam 
zu Schiff und landete in Genua. - . 

In Deutihlond, namentlih in Süddeuiſchland, herrſchte ein lebhaftes Mit⸗ 
gefühl für die Gefahr Oeſterreichs, und es wurde vielfach die Befürchtung 
ausgeſprochen, daß Napoleon, wenn Oeſterreich diesmal im Stich gelaſſen 
und befiegt werde, in wenigen Jahren Preußen und das übrige Deuiichland 
mit Krieg Überzichen werde. Es ſei daher beſſer, Oeſterreich mit der gan⸗ 
zen Macht Deutichlands zu untesflügen und am Po den Rhein zu vertheidi« 
gen. Dan ſchritt zur Ausrüftung von Heeren .und Teftungen, aber bie 
Mittelftaaten Tonnten allein keinen Feldzug unternehmen und ivaren ‚auf 
Preußen amgewieſen. Dieſes wer indeſſen von Oeſterreich vergebenß um 
feine Allianz angegangen worden und behauptete zunächſt noch die Politik 
der „freien Hand“. . | 

In Bayern, wo die Eympathie für Oeſterreich am Iebhafteen war, erhob ſich bie 
zweite Sammer gegen Pie Vernahläßigung des Heerweſens. Um den fortdayern- 
de Kampf der Stände mit dem Miniſierium Pfordten über die neue Berichts. 
organifation zu beendigen, berief Mar Il. am 28. März 1859 ein neues Minifterfum 
mit der Erkläcung: ‚36 will Frieden haben mit meinem Rolle!” Weil aber die 

Erregung in Deulihland gegen Frankreich wuchs, fo übernahm 8 Aubland, 

dieſelbe durch eine drohende Erklärung an dert deutichen Bund (mit Berufung auf den 

8. 46 der Wiener Echlußacte) Herabzufimmen. Doch wies das jähfiihe Minifterium 

(v. Beuft) diefen Eingriff in die Unabhängigkeit Deutſchlands dur cm ernfles Wort 

zurüd, Über auch England erflärte, dab es, wenn der deutſche Bund für 

reich einftehen werde, den deutſchen Schiffen und ſtüſten gegen franzdfiihe Angriffe 

feine Hilfe gewähren werde. | 

Die Tefterreicher waren weder an Zahl der Truppen noch in der Leitung 
der Srieg2operationen den verbündeten Franzoſen und Piemontefen gewachfen 
und verjäunten die günflige Gelegenheit, diefelben vor der Goncentration 
ihrer Streitkräfte einzeln anzugreifen. Als fie endlich zum Angriff jchritten, 
wurden fie in den Gefechten bei Montebello und bei Paleſtro (20. und 
31. Mai) zurüdgedrängt und mußten, da Saribaldi mit feinen Alpenjägern 
in Norden der Lombardei bis Como bordrang und Mailand bedrohte, die 
Lomellina verlaffen und am 1. Juni über den Ticino zuridgehen. 

Zwar eridien ein neues öſterreichiſches Armeekorps über Bayern und 
Tyrol Her; denno ließ es die Mangelhaftigkeit der Oberleitung zu feinem 
rechten Zuſammenwirken kommen, und fo gelang es den verbündeten Beeren, 
die Oefterreiher in der Schlaht bei Magenta (den 4. Juni) zum 
Weichen zu bringen. Der Verluſt diefer Schlacht hatte den Rüdzug auf 
die Minciolinie und nah der Räumung von Pavia und Piacenza 
den Berluft der Lombardei zur Folge. 

Sofort rüdte Napoleon mit Biltor Emanuel in Mailand ein und 
erffärte in einer Proflamatior an die Italiener, daß er nit aus eigen- 
nüßigen Gründen Krieg führe, fondern um Italien „frei bis zur Adria“ 
zu maden. Die imperialiſtiſche Preſſe verfäumte nicht zu rühmen, daß 
Frankreich allein es fei, melcdhes für eine „Idee“ in den Kampf trete. 

Weil aber Defterreih allzueilig feine Beſatzungen aus Bologna, 
Ferrara und Uncona zurüdzog, fo war dadurch auch Mittelitalien 


“- 
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Der dort Herböttretenben Rebolution: preisgegeben. An Florenz, wo 
ber -Tranzöfffige Gefandte felbſt insgeheim den Anfftand vorbereitet Hatte, 
mußte der Großherzog Leopold II. feinen Staat verlaffen, worauf id 
Bictor Emanuel vorkäufig: zum Protector von Toskana erklärte 
und auch das Protectorat von Bologna Übemahri. Aus Parma entfloh 
bie Herzogin Luiſe; aus Modena rettete fi ber Serzog Yrartz V. mit 
feinen Truppen auf öfterreichiiches Gebiet. | 

Inzwiſchen hatte Kaiſer Franz Joſeph ſelbſt den Heerbefehl in 
Ftalien- übernommen und befäloflen, von der Mincholinie aus feine Geg- 
nee dur) einen concentrierten Angriff zu überraſchen. Allein fo tapfer und 
hefdenmüthig die Defterreicher ftritten, fo wutben fie do in der Schlacht 
bei Solferino (am 24. Juli) dur) die Üiberlegene Artillerie des Feindes 
befieat. ur . ' . oo. . j 
i As der lebte Widerſtandspunkt det Deflerreiäfer verloren wat, brach ploͤtzlich Aber 
die Sireitenden ein furdtbareß Donner- und Hagelweiter aus, unter Schutz Das 

Sentrum und der rechte Flügel der Defterreiher unvderfolgtden Rüdzug nad - 

dem bergenden Feftungsviered ausführen konnte. Bor dem Beginn des Rückzugs Hatte 
der boſterreichiſche Feldmarſchall Benedet den Angriff der Biemontefen anf die Anhbhe 

von S. Mariino ſechzmal zurückgeſchlagen und erft, als das Hauptheer den Räd- 
‚zug antrat, jah fi Benedet auf den zweimal ihm zugefandten Befehl ſeines Kaiſers 
gendthigt, mit thränenden Augen die Anhöhen den Piemonteſen zu überlaffen. 

Bereits nach der Schlacht bei Magenta Hatte der Prinzregent von Preußen 
die ‚ganze preukifche Armee mobil. gemaßht und beim Bundestag die Auf- 
ſtellung des 7. und 8. Armeecorps beantragt, Diefer Umftand und die 
Nachricht von der kriegeriſchen Stimmung' in Süddeutſchland, ſowie das 
Eintreffen netter öſterreichiſcher Streitkräfte im Venetianiſchen zur äußerſten 
Vertheidigung des Feftungsviereds brachte den Kaifer Napoleon, der auf 
einen gleichzeitigen Krieg am Rhein und am Po nicht vorbereitet war, wider 
jedermannd Erwarten auf den Gedanken, dem Kriege ein Ziel zu jeben. 

Er bot daher einen Waffenftillftand an und hielt mit dem Saijer 
Franz Joſeph eite Zuſammenkunft in Villafranca (den 10. Juli), 
wobei riedenspräliminarien zu Stande kamen, auf beren Grund der 
Friede ſelbſt und zwar in Zürich abgefchloffen werben ſollte. Daß Franz 
Joſeph in einem Augenblid, wo Napoleon's DVerlegenheit beim Beginn des 
Feſtungskriegs anfing und die Hilfe Deutſchlands eben eintreten jollte, den 
Frieden abſchloß, Hatte feinen Grund Hauptjählih in jeiner Eiferfuht auf 
Preußen. Er mollte.um jeden Preis verhüten, daß Preußen fi militärifch 
an die Spike Deutichland’3 ftefle und etwa dadurch fi zur erften Macht 
in Deutſchland aufzuſchwingen ſuche. Daher Hatte er beim Bundestag be- 
antragt, dem Prinzregenten den Oberbefehl nur al einem vom YBundes- 
friegarath in Frankfurt abhängigen, nicht als einem durchaus felbitändigen 
Heerführer zu Übertragen, wogegen natürlich der Prinzregent proteftierte. 

Die Bräliminarten beitanden in folgenden Hauptpunkten: Oeſterreich follte die 

Lombardei an Frankreich, Ddiejeß fie an Piemont abtreten; Ytalien follte ein Föde⸗ 

rativſtaat, Benetien unter öſterreichiſcher Herrichaft ein Glied desielben werden, 

aber von Deflerreih Reformen erhalten: die erblicden Fürſten von Toscana und 

Modena jollten wieder in ihre Staaten zurückkehren, falls das Volk fie freimil- 

Yig zurückrufe; der Bapft Sollte in dem neuen Bundesftaate den Vor ſitz haben 

und im Kirchenſtaate Reformen einführen. 

Der Züricher Friede kam am 10. November 1859 zum Abſchluß, grök- 
tentheils aber nicht zur Ausführung. Bon einer Zurüdberufung der vertrie 
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benen Fürfen wollten die Italiener nichts mehr willen; vielmehr erllirte die 
Nationalverjommlung in ‚Bologna, "meihe ‚hen. ganzen noͤrdlichen Theil dea 
ſKeirchenſtaates, Die jpgeriammte Gmitia, repräſentierbe, und “eine : BolBabilimm 
mung. in Zosteua, Madeng und, Parma ;fih:- für .Anihluß ‚am: Piemand, 
Doch mupte Victor Emanuel Savoyen (die Wiege ſeiner Dynaftie) und Nigzq 
an Frankreich abtreten, wodurch das prahleriſche Wort der Franzöljichen Breile, 
Frankreich allein ziehe für eine „Idee“ das Schwert, Lügen geſtraft wurde 

Darauf wurde horn Garihaldi und feinen Treimilligen Sicilien und 
Neapel in Aufruhr gefeßt, der Anſchluß ‚dies Könjgsreich an Biempnt ande 
geſprochen und der junge König Franz Ak zum Rüdzug nach Gaëta geguyie 
gen. Diejer nertheidigte fi, unterflüßt. von, jeiner muthigen Gemehlin 
Maria, aus dem Haufe Wittelsbach, welche. duch furchtloſe Pflege. der 
Kranken, und Berwundelen die Bewunderung bon gan; Europa; eng; 
mehrere Monate, mußte. aber endlich am 13. Februar 1861 tapitulieron; 
worauf, er ſich nad Rom begab. Schon vorher Hatten ſich aud) die Marker 
und Unsbrien yom Kirchenſtaate abgelöst. und an Piemont ſich angeſchloſſen, 
nachdem das päpftlihe Heer unter Lamoriciexe von dem piemomeßſchen 
General Cialdini bei. Caſtelfidardo am 18. Sept. 1860 gejchlagen und m 
29. Sept. Aucona eingenommen worden war. Run Tonftituierte fich- da& 
erite itafienijche Parlament und Victer Emanuel nahm den Titel. “Rn 
von Italien“ an. 

Zur... Vollendung bes Cinheitsftaates fehlten noch Rom und. vewhig 
Diejes blieb den Oeſterreichern, jenes mit einem Reit vom Kirchenſtaate den 
Papſte. Um den letztern theil3 vor einer innern Rebolution theil3 vor Den 
Angriffen Victor Emanuel’3 und Garibaldi's zu fihern, verſtärkte Rypoka 
die franzöfiiche Beſatzung, welche er feit dein Jahre 1349. in Rom, hakke, 
Mit dem öſterreichiſchen Einfluß in Italien war es feitdem volftändig zu 
Ende; an feine Steffe trat der ſranzöſiſche, welcher ſich, beſonders duch, Die 
Bejegung Roms, bald nit weniger verhaßt machte als jenee. cr 
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310. Bas von Frankreich verkündigte Princip der Nationalität :und ber 
Selbſtbeſtimmung der Völker, wonach die getrennten Glieder einer Ration 
das Recht Haben ſollten. fih zu einem Ganzen zuſammenzuſchließen und 
jedes Bolt das Recht, feine Regierungdform ſelbſt zu beſtimmen, ofme 
ein anderes in deſſen Angelegenheiten fich miſchen dürfe (Michtinterbentians- 
prinzip), Tonnte, nachdem es foeben in Jtalien größtenteils glüdlich durch⸗ 1859 
geführt war, nirgends ftärderen Anklang finden al3 in Deutjchland. Es:wurde 
daher Ion im September der Nationalverein gegränbet, deſſen dußgefpres 
chener Zweck war,:den Bundestag zu befeitigen, eine neue, die realen Ver⸗ 
hältnifje der eingelnten Staaten mehr berüdfichtigenbe Bundesnerf; Hung 
mit ſtarker Gentralgewalt zu ſchaffen und die Hegemonie in Deutſchland 
Preußen zu übertragen, während mit dem aus dieſem engern deutſchen 
Bundesſtaat ausgeſchloſſenen Oefterreih nur ein Unionsverbältnik beſtehen 
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follte, wie dies ſchon in den Jahren 1848 und 1849 von Ser fogenannten 
Peindentichen: Partei in Frankfurt vorgeſchlagen war. Diefem Programm 
wurde von den Anhängern Oeſterreichs ber großdeutſche Reformverein 
entgegengeſtellt, der befonders in dem Abel Süddeutſchlands Theilnchmer 

Oeſterreich ſchien nad) feiner: Niederlage :in Italien: zur der Einſicht gelom- 
men zu fein, daß nur berjenige Staat Hark fei und ‘auch in der ‚größten 
Gefahr feſtſtehe, welcher auf das Volk fich flüge, und' daß dieſes mer dann 
möglich fei, wenn baffelbe zur Theilnahme an der. Regierung herangezogen 
werde. Aber feine Lage war ſchwieriger als die jedes anderen Shaates. 
Denn neben der Bielheit der Nationalitäten und Völkerſchaften mit ihren 
Biflorifchen Rechten und modernen Anſprüchen die Einheit des aefamzien 
Reiches und eine Träftige Regierungsgewalt anfrecht zw erhalten, wor eine 
Aufgabe, mie fie fein anderer Staat in Europa zu Iöfen hatte. Es wurden 
denn: auch mehrere Jahre hindurch verjchiedene Verjuche in Defterreich gemadht. 
Am ſchwierigſten waren die Ungarn zu befriedigen. Denn diefe; feit dem 
Jahre 1849 niedergemorfen und wie ein neu crobertes Land willkürlich und 
ebkokutiftiich behandelt, benübten die DVerlegenheit und Schwäche Oeſterreichs. 
um die ihnen beftritiene „Rechtscontinuität“ amd damit die Berfaffung von 
1848 zu verlangen. Wit der Grnennung bes Ritters von Schmerling zum 
Staat3minifter wurde mit der Durdführung der Gentralijation ein Berſuch 
gemacht. Es erfolgte daB Yebruarpatent (vom 26. Febr. 1861), weburd; 
ein engerer und weiterer Reichstag gefthaffen wurde. In jenen follten die 
Vertreter der deutſch-ſlaviſchen Länder, in Diefem bie Geſamt-Oeſterreichs 
alfo auch Ungarns, tagen. Da aber die Ungarn den weiteren Weichstaq 
nicht beſchickten und gegen die Giltigfeit feiner Beichlüffe in den ungarifchen 
Angelegenheiten proteftierten; da auch die Slaven gegen die Centraliſation 
feindfelig auftraten und das Abgeordnetenhaus den troftlofen Zufland- der 
Finanzen ſchonungslos aufdedte und auf Erfparniffe, befonder# im Militär⸗ 
weſen, drang, jo wurde diefer Weg mieder verlafien, das Minifterium 
Schmerling verabſchiedet, das Drei-Grafen-Minifterium (Graf Belcredi, Graf 
Lariſch, Graf Mensdorff-Pouillh) angenommen und durch das September: 
patent (20. Sept. 1865) die Februarverfaſſung mit dem engeren und weiteren 
Reichſsrath fuspendiert, die einzelnen Landtage einberufen und ausgeſprochen, 
daß dieſen die Refultate des ungariſchen Ausgleichs vorgelegt werden follten. 
Mit den Ungarn wurden Unterhandlungen eingeleitet, die aber, teil: dieſe 
auf ihrem vollen Rechte beflanden, vorerft zu feinem Reſultat führten. So 
wer man in Oeſterreich wieder auf dem alten Standpuntt des Färften 
Metternich. | 

Auch in Preußen herrſchie zwiſchen Regierung und Volk nicht die größte 
Einigkeit. König Wilhelm I. gieng von der Anfiht aus, daß Preußen 
nur duch Schlagfertigfeit einer ſtarken Armee ſich eine würdigere Stelung 
in Deutſchland und unter den Großmächten verjchaffen könne. Daher be- 
gann er die Heeresreargamtjation, durd) welche die aktive. Dienfizeit in 
der Reſerve erhöht, In ber Landwehr vermindert, und fo die Stärke bei 
Heeres beträchtlich vermehrt wurde. So zwedmäßig biefe Einrichtung auch 
war (wie fie fi denn aud im Jahre 1866 aufs glämzenbfie bewährt hat), 
fo wurde fie do von dem im Jahre 1861 zujammentreienden Abgeorone: 
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tenhaus angefochten, die bereits "Hierfür gemachten Ausgaben. nicht bewilligt 
und: bie Regierung bor bie Alternative gefteält, ‚entweder bie begonnene 
Resrganifation wieder aufzugeben‘ oder: trotz des Proteſtes des Abgeorbueten« 
Haufes: fie durchzuführen und auch ohne bie Bewilligung des Budgets fortzu⸗ 
regieren. Sie wählte das Letziere, und fo entſtand von 1861 — 1866 ber 
Berfaffungsconflikt. Es emſtanden Bertagungen und Auflöſungen des 
Landtags, Entlaſſung des Liberalen Miniſteriums, Uebernahme desſelben durch 
den Prümgen von Hohenlohe und von ber Heydt und endlich der Cinkeitt 
des Hertn von Bismard-Shönhaufen ins Miniſtetium (24. Sept. 1862). 
Derſelbe übernahm die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten und die 
Stelle eines . Minifterpräfidenten. A nn 
Diefer Mann, am 1. April 1813 zu Vrandenñburg geboren; hatte fi in den Landtagen 
son 1857—1859 als einer der eifrigften Bertheidiger der foniervativen Prinzipien bes, 
merflih gemacht und war damals ein entfiedener Anhänger der öſterreichiſchen Poli« 
tif des Miniſteriums Manteuffel. Ws Bundestagsgefandter in Frankfurt (1851 bis 
1859) Hatte dr Gelegenheit, die Yundespolitit Defterreich! näher fernen zu lernen, wer 
als Gelandter in Petersburg (1859—1862). für die Erhaltung der engen Beziehungen 
ijchen Preußen und Zußland thätig und juchte als Geſandter in Paris (Grüdjahr 
is Herbſt 1862) eine Annäherung an Frankreich anzubahnen. Bei feinem Gintritt 
ins Cabinet war ex entſchloſſen, das bisherige Verhältniß zwilchen Preußen und Oeſter⸗ 
reich aufzuheben, Preufjen zur Mäſidialmacht eines engeren deutſchen Bundes zu machen 
wand Oeſterreich, fei es auf diplomatiſchem, jet es auf friegeriihern ZBege, zu. nötigen, 
„feinen Schmerpuntt in Ofen zu ſuchen“. Es war eine Andeutung bievon, als er in 
einer Commijſionsſitzung des Äbgeordnetenhauſes die Aeußerung Hinwarf, „große Fra 
gen würden nicht durch Reden und Majoritätsbefchlüfie, jondern durch Blut und Eiſen 
entjdieden.“ 
Diejen lühnen Staatsmann an der Spike, gieng Preußen einer großen 
Zufunft entgegen. An dem diplomatiſchen Stud, melden die Großmächte 
wegen des Aufftandes in den ruſſiſch-polniſchen Provinzen auf Rußland aus: 
zuüben fuchten, betheiligte ſich Preußen nicht, ſchloß vielmehr zur Unterbrüdung 
besfelben die Convention vom 8. Febr: 1863 mit Rußland, melde übrigens 
nicht zur Ausführung kam. ODefterreich dagegen, in Gemeinfhaft mit Frank⸗ 
reich und England, jchidte eine Note nach Petersburg, ohne etwas anderes 
dadurch zu erreichen, als daß der Haß Rußlands gegen Defterreih noch zunahm. 
Auch Oeſterreich gieng mit dem Gedanken um, feine Machtftellung in Deutfeh- 
land zu erhöhen, und lud daher Jämtliche deutfche Staaten im Auguft 1863 
zu einem Fürſtentag in frankfurt ein, um ihnen ein Reformprojeft vor- 
zulegen. Da e3 aber Hiebei auf eine Ueberraſchung abgejehen mar und nad 
dem Projekt die Geltung Preußens im deutfchen Bund zu Gunften Oeſterreichs 
geradezu vermindert werden follte, jo nahm der König von Preußen gar keinen 
heil am Fuürſtentag. Schon dadurch blieb diefer refultatlos. Preußen er: 
Härte, daß Die Grundlage jeder Aenderung der Bundesperfaffung der Antrag 
fein müffe, eine aus bireften Wahlen Hervorgegangene Volfsvertretung zu be: 
rufen. ‚Aber mit einem deutfchen, Parlament mollten die anderen Staaten, 
in der Erinnerung an das Jahr 1848, nichts‘ zu ſchaffen Haben. 


311. Bie auf einander fo eiferfüchtigen deutſchen Großmächte wurden plöß- 
lich zu einer gemeinſchaftlichen Altton gebräng. Am 15. November 1863 
ſtarb König Friedrich VII. von Dänemark, und ſein Nachfolger war der durch 
das Londoner Protokoll von 1852 hiefür Ddefignierte Prinz Chriftian von 
Glädehıng , der denn auch als Ebriftian IX. den dänifchen Thron beitieg. 
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Ten Bag: vorher, am 34. Mobemmber;; hatte Bin:and Dännmaclımad Schles⸗ 
wig. einbtrufene Voltsportrerung dem: Öndimirf - siner Selemtitaatsperfefiung, 
wonach Schleswig ber däniſchen Mongrchie gimz rinverfeikt merben jollte, 
angenonimen. König Chriftian, durch die Drohungen ſeiner fanntifchen Haupt 
ſtudt geſchreckt, unterzeichnete am 185Novp. dig neue Verfaſſimgsurkunde und 
entzündete dadurch den neuen ſichle Jwig⸗hollſteiniſchen Prieg von 1864. 
Dem nicht mut daß der. deutiche: Binid und die Mehrzahl der deutſchen Mittel: 
faaten das Londoner Protobeſſ nicht anerkanut hatten, daher :fie and) ſtönig 
Chriſtian ihre Anerkennung als Derzog von, Schleswig⸗Holftein verſagten, und 
daß Prinz Friedrich von Auguſtenburg absbald jeine Erbrechte gellend machte 
und den Titel eines Herzogs von Schleswig⸗Hohſterr anımhin; auch · Dre beiden 
Großmachte, Preußen und Defterreich, welche das Protokoll mit rinterzeichnet 
hatten, mußten in der Einverleibung Schleswigs einen Rechtsbruch Daͤne⸗ 
marks finden, das ſich vertragsmäßig, verpflichtet hatie, die Selbſtändigleit 
und legitime Ungetheiltheit der beiden Herzogthümer aufrecht‘ zu halten. 
Zunächſt beſchloß der Bundestag am 7. December 1863, Bundeskerekulion 
eintreten zu laſſen, und ſieß noch im’ nämlichen Monat durch 12,090 Sachſen 
und Hannoveraner Holſtein beſctzen. Da Dänemark der Aufforderung Preußens 
und Delterreich$ fein. Gehör gab und die Aufhebung ber Geſamtſtaaisperfaſſung 
verweigerte, jo verbanden ſich dieſe beiden Stanten: durch die Convention bom 
16. Jan. 1864 zu einer gemeinſchaftlichen Oceupdtion Schleswigs. Unter dem 
Oberbefchl,des preußiſchen Feldmarſchalls Wrangel (unter welden Prinz Friedrich 
Karl die preußiſchen, Feldmarſchall Gablenz die öfterreihiichen Truppen.befebligte) 
rüdten 43,500. Mann in Schleswig ein und ſchickten fi nach einigen kleineren 
Gefechten zur Erflürmung des berühmten. Danewerks an. Allein,die Dänen, 
bereit3 in der Flanke bedroht, verließen dasſelbe in der Nacht vom 5. bis 6. 
Februar und zogen jich in die verſchanzte Stellung bei Tüppel zurüd. Don 
den Alliierten verfolgt,, erlitten fie durch Die Oeſterxeicher sine Niederlage bei 
Oeverſee. Run wandte, jih Prinz Friedrich Karl nad dem Sumbemitt, um 
die Düppeler Schanzen zu nehmen, mährend die Oeſterreicher und die preußi 
ſche Sardedivifion gegen Nordſchlezswig ‚und Jütland märſchierten. Nach ein 
regelrechten Belagerung war am 18. April im Sundewitt zum Sturm 
bereit. Mit bewundernswerther Tapferkeit erſtürinten die Preußen, die Dilppeler 
Schanzen und jagten die Tänen., über die Brüde von Sonderhikg nad) der 
Injel Allen. Feldmarſchall Gablenz Hutte inzwiſchen. die jüttjche Vrenzfidt 
Kolding beießt, war in Jütland his zum Symfignd borgedrungen u.unkr 
nahm Sofort die Belagerung der Yelling Yriedericid, melde von den” “nen 
am 23. April geräumt wurde. Auch zur See wurde rühmlich gekämpft, 
der preußijchen Marine unter Contreadmiral Jachmann am 17. Mär! 
der Oftfeite bon Rügen gegen ein überlegenes däniſches Geſchwader, vor" 
öfterreihiihen Marine unter Gontreadmiral Tegetthoff am,9. Mai bei HP 
land, wobei die öſterrejchiſche Fregatte „ Schwarzenberg” in Brand geriet 
Aber England und Frankreich ſahen vdiefe kriegeriſchen Forkichritte 8 
beutjihen Großmächte und’ die: Schwühung Dänemarks jeho wigern. , 
tom am: 25. April eine Conferenz ber Geſandten der fümf Grokmäthte; d 
deutſchen Bundes, Dünemarts und Schwedens in Lonben zufammerr,: um dei 
deutihebänifchen Konflikt beizulegen. Ihr nächſter Beſchluß war Ems: Waffen 
ruhe, welche vom 12. Mai bis zum: Schluß -der&onferenz dauern‘ Sollte 
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Da aber Dänemark alle Vorſchläge der deutſchen Geſandten verwarf, fih 
meder auf eine Perfonalunion noch auf eine „vollſtaͤndige Trennung der Her⸗ 
zogtHümer von Dänemark und ihre ſtaatliche Vereinigung unter der Sou⸗ 
veränetät des Erbprinzen von Auguftenburg“, noch auf eine Theilung Schles- 
wigs nach den Nationalitäten einlaffen wollte, fo wurde die Gonferenz am 
25. Juni ohne irgend ein Reſultat geichloffen. | 

Am folgenden Tage begannen wieder die Kriegsoperationen. Prinz Friedrich 
Karl Hatte einftweilen für den alten Feldmarſchall Wrangel den Oberbefehl 
übernommen. Am 29. Juni ließ er feine Bataillone auf Kähnen über den 
Alfenfund ſetzen, zwang die däniſchen Truppen zur Einſchiffung nach der Inſel 
Fünen, machte gegen 3000 Gefangene und eroberte Aljen. Darauf giengen 
die Preußen und Defterreider Über den Lymfiord und nahmen ganz Fätland 
bis zue nördlichen Spie in Befitz. Die weftfriefiihen Inſeln Sylt, Yöhr u. a., 
welche unter der Brutalität des däniſchen Seekapitäns Hammer feufzten, wur⸗ 
den duch öſterreichiſche Schiffe befreit. 

WEndlich war der dänische Starrfinn gebrochen. König Ehriftian bat um 
Frieden. In Wien wurde darüber zwiſchen den Bevollmächtigten Preußens, 
Defterreihg und Dänemarks unterhandelt und am 1. Aug. die Präliminarten 
verabredet, am 30. October der Friede geichlofien. In diefem Wiener Frieden 
trat König Ehriftian alle fenie Rechte auf Schleswig-Holftein und Lauenburg 
an Breußen und Defterreich ab und verpflichtete fih, ihre weiteren Verfügungen 
über da3 Schidfal der Herzogthlimer anzuerfennen. Demgemäß hatten Preußen 
und Oeſterreich allein, nicht der deutiche Bund, über die Herzogthilmer zu 
ertfcheiden. Das Verhältniß der beiden Großmächte zu einander und das 
Preußens zu den Mittelftaaten war aber von der Art, daß es über dieſer 
Entſcheidung zum ſchwerſten Konflikt kommen mußte. Wie aber auch die 
Mürfel fallen mochten: jedenfalls war es ein großer Gewinn, daß dieſe echt- 
deutjchen Länder tieder and gemeinjame Baterland zurüdgelommen Waren. 


312. Preußen, welches zur Eroberung der Herzogthümer das Meifte bei⸗ 
getragen hatte, zeigte feine Luſt, aus denfelben einen ſouveränen Mittelftaat 
ſich bilden zu laffen, welcher, wie die meiften anderen, im Anſchluß an Defter- 
reich eine antipreußiſche Politik verfolgte und ihm in feinem Rüden Schwierig» 
feiten machte. Auch war e8 klar, daß die maritimen Einrichtungen und 
Kräfte der Herzogthümer unter einer mittelftaatlihen Regierung nicht in dem 

“ Grade nußbar gemacht werden Tonnten, wie dies bei dem engen Anſchluß 
un berjelben an einen Großſtaat der Fall war. Preußen war daher entidhlofjen, 
en Sen Erbprinzen von Auguftenburg, der inzwijchen feinen Wohnfik nad Kiel 
impfterlegt Hatte, nur dann als Herzog don Schleswig - Holftein anzuerkennen, 

Märjenn diefer und die Vollßvertretung ein ewiges Schuß» und Trugbündniß 
r, bortt ihm eingiengen und ihm beflimmte Conceſſionen machten. Darunter verſtand 
bei 5%, nad) feiner Depeſche vom 22. Tyebruar 1865, die unbebingte Verfiigung 

geritireußend Über die Land» und Seemadt der Herzogthümer, Einführung der 
hritte eußiſchen Militärverfaffung, Einräumung der Yundesfeflung Rendsburg, des 
gern. Wer Hafens u. a.m. Hiezu als einer Entäußerung der Souveränetät wollte 
ichte, daweder der Erbprinz noch das. Land verftehen, und Oeſterreich, das durch 
‚um dA Miener Frieden Mitbeſitzer war, legte, obgleich es an der Nordſee fein 
e Bein hares Imtereffe hatte, aus bloßer Eiferlucht gegen Preußen, der Verwirk⸗ 


qm ſollte. | 
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lichen Angeiff genontmen nnd Clam⸗Gallas gendthigt, fi zu Benedek gegen 
Königgräp zurückzuziehen. Friedrich Karl und Herwarth fiellten: fi in der 
Umgegend von Gitſchin auf und erwarteten bier die Nachricht von der An⸗ 
näherung. des Kronprinzen. König Wilhelm verließ am 29. Juni, begleitet 
von Graf Bismard, vom Kriegsminiſter Roon und. von General Dkoitfe, 
Chef des Generalftabs, Berlin und. traf am 2. Juli in Gitſchin ein, um 
perfönli den Oberbefehl über die 3 Armeen zu übernehmen. 

Die ſchwierigſte Aufgabe Hatte der Kronprinz, welcher von der Grafſchaft 
Glag aus die Sudetenpäffe überjhreiten mußte. Cr hatte etwa 125,000 
Mann, Benedef bei Joſephſtadt über 200,000; aber diefer verſtand es nicht, 
feine Uebermacht gehörig zur verwenden. Der rechte Flügel des Kronprinzen 
unter General Bonin griff am 27. Juni die Oeflerreicher unter Feldmarſchall 
Gablenz bei Zrautenau an, drängte fie über die Stadt bis zum Sapellen- 
berg zurüd, wurde aber, al3 jene Verſtärkung erhielten, zurückgeſchlagen. 
Diefe Niederlage, bei welcher übrigens die Preußen geringere Verluſte erlitten 
hatten als bie Deflerreicher, wurde am 28. Juni durch das zweite Gefecht 
bei Trautenau (richtiger bei Burkerädorf und Soor) wieder gut gemacht, in 
welchem Gablenz von Hiller überrafcht und fein Corps faft ganz zeriprengt 
wurde. Der linke Flügel des Kronprinzen unter General Steinmeb ſchlug 
am 27. Juni die Oelterreicher unter Feldmarſchall Ramming bei Nachod, am 
28. den Erzherzog Leopold bei Sfalig, am 29. den Feldmarſchall Tyeftetics 
bei Schweinſchüdel, und am nämlihen Tage nahm die Garde nad kurzem 
Gefecht die Stadt Königinhof. Am 30. Juni war die Bereinigung ber 
3 preußifchen Armeen vollitändig ausgeführt, und man ſah der Entfeheibungs- 
ſchlacht entgegen. Ä | 

Diefelbe erfolgte Dienstag den 3. Juli bei Königgräb. In dem ver‘ 
diefer Feſtung befindlichen Zerrain zwiſchen Elbe und Biftrig hatte Benedek 
eine Schlacht anzunehmen beſchloſſen. Zur Aufftellung feiner Truppen (noch 
etwa 200,000 Mann) und ver 500 gezogenen Geſchütze hatte er am 1. und 
2. Juli die davor liegenden Höhen geſchickt benüßt und die Höhe von Chlum 
zum Mittelpunft feiner Operationen gemadt. Seine Batterien beherrſchten 
das Thal der Biltrik und zum Theil noch den jenfeitigen Rand. Auf die 
Nachricht von dieſen Zurüftungen befahl König Wilhelm den Angriff auf 
den 3. Juli. Friedrich Karl follte im Centrum, Sadowa gegenüber, Her— 
warth rechts bei Nechanig, der Kronprinz links von Königinhof her angreifen. 
Aber der Lebtere, welcher erft Morgens 4 Uhr den Befehl exhielt und 2 bis 
3 Meilen vom. Schlachtfeld entfernt war, konnte, zumal da es Vormittags . 
heftig regnele, vor 1 oder 2 Uhr nicht auf dem Schlachtfelde eintreffen. Bon 
feiner rechtzeitigen Ankunft bieng, wie von der Ankunft Blücher's bei Waterloo, 
die Entſcheidung ab. 

Die Schlacht begann am Morgen zwiſchen 7 und 8 Uhr. Friedrich Karl und Her- 
warth hatten zuerft die ganze Uebermacht der Defterreicher allein auszuhalten. Zwar 
gelang e8 dem erfteren, den Uebergang Über die Biftrik zu forcieren, Sadowa und ans» 
dere Orte zu nehmen; aber die entgegenftehenden Höhen konnte er mit nehmen, und 
die Truppen hatten durd das furdtbare euer der dort aufgeftellten Batterien fehr 
viel zu leiden. Um 1 Uhr war die Gefahr im preußijchen Gentrum groß. Man konnte 
miht vorwärts dringen und ſprach bereitS von dem Rückzuge. Auf dem rechten fyfügel 
fland es befier. Hier hatte Herwarth die Sachſen zurüdgemorfen und bedrohte den 
Öfterreigiihen Linken Flügel. Da kam gegen 2 Uhr die Nachricht, daß ein Theil der 
Armee des Kronprinzen ſchon feit 1 Uhr im Gefecht ftehe. Die Defterreidher, in der 
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rechten Flanke, zum Theil im Rüden angegriffen, mußten nun in der Front nachlaſſen. 

Unter lautem Bormärts! wurde jofort gegen 3 Uhr von Friedrich Karl der Wald von 

Sadowa und nad 4 Uhr die vermichtende Höhe von Kipa genommen, während von der 

Armee des Kronprinzen die Garde unter ®eneral Hiller die Höhe von Chluni erklärte 

und den Rüden Benedel's bedrohte. Mit demlriheinen des erfien Armeecorps umier 

Bonin war der Sieg der Preußen entiieden. Alle Anftrengungen Benedet’s, die verlorenen 

Stellungen wieder zu nehmen, waren vergeblid. Er hatte den Fehler begangen, die 

Armee des Kronprinzen faft gar nicht zur beachten, und erlitt nun von biejer den ent⸗ 

feheidenden Stoß. Rah 4 Uhr mußte er den Befehl zum Rüdzuge geben, der vielfach 

in Flucht ausartete. Seine Verluſte waren ungehener; fie beliefen fi auf 42,000 

Mann (morunter 20,000 Gefangene) und 174 Geſchütze, während bie Preußen gegen 

8600 Todte und Verwundete hatten. 

Benedek zog fi mit 4 Armeekorps in das verfchanzte Lager bei Olmüy 
zurdd und ſchickte 2 andere nad Wien. Gablenz, welcher am 4. Juli beim 
König um Waffenftillftand nachſuchte, wurde abjchlägig beſchieden. Am näme 
lien Zage fam die Nachricht, daß Oeſterreich Venetien an Napoleon abge 
treten, und daß diejer e& angenommen habe. Sowohl im preußiſchen als 
italieniſchen Hauptquartier Tiefen Friedenstelegramme von Paris ein. Oeſter⸗ 
reichs Plan war, dadurch die militärische oder jedenfalls diplomatische Ver⸗ 
mittlung Napoleon’3, welcher die Erfolge Preußens mit Eiferſucht wahrnahm, 
zu gewinnen; mit Stalien, weldem Napoleon Benetien anbot, Frieden zu 
chließen und die dortigen Truppen raſch nah der Donau zu werfen. &8 
glaubte dies jebt um fo eher thun zu können, da gerade gegen Italien feine 
Waffen fiegreih waren. Denn da der General Lamarmora den ihm von 
Preußen angerathenen Kriegsplan verwarf und auf das Feſtungsviereck los⸗ 
gieng, jo wurde er von Erzherzog Albredt bei Cuſtozza am 24. uni ge 
ſchlagen und über den Mincio zurüdgetvorfen. Aber troß diejer Niederlage 
nahm - Italien, feiner Ehre und feiner Allianz eingedenk, das Napoleoniſche 
Geſchenk nit an, wie es auch das Anerbieten Deflerreih!, vom 5. Mai, 
ihm Venetien abzutreten, falls es neutral bleibe, nicht angenommen hatte. 
Es feßte den Krieg fort, der freilich von Defterreih nur noch lau geführt 
wurde. Denn Oeſterreich 309g 60,000 Mann vom Bo nah der Donau und 
hielt fi in Italien fireng in der Defenfive. 

Da diefe Truppen erfi gegen Ende de Juli bei Wien eintrafen, und ba 
Napoleon, deſſen Armee in Folge des mexikaniſchen Feldzuges nicht ſchlagfertig 
war, zu einem bewaffneten Einſchreiten gegen Preußen oder Italien nicht ge⸗ 
bracht werben. konnte, fo hatte Defterreih von dieſer Abtretung Venetiens 
wenig unmittelbaren Nuten. Es entjeßte Benedek des Oberbefehls über die 
Nordarmee und ernannte den fiegreihen Erzherzog Albrecht zum Oberfeld- 
herren über ſämtliche Truppen. Über es war zu fpät; denn die meilten 
Truppen waren entmuthigt, und die Preußen rüdten unaufhaltiam vor. Ihr 
Ziel war die Hauptftadt Wien. In diefer Richtung marjchierten die 3 Armeen, 
General Herwarth über Iglau und Znaym, Yriebrid Karl, bei deifen Truppen 
fi) der König befand, über Brünn, der Kronprinz Über Olmütz. Der 
Zegtere fuchte der Armee Benede?3, welche zum Aufbrud nad Wien kom⸗ 
mandiert worden war, auf dem Marſch möglichſt viel Abbruch zu thun, ge 
mann über fie am 15. Juli no das Treffen bei Tobitſchau und zwang 
fie, den Umweg über die Heinen Karpathen zu maden. Dahin ſchickte ihr 
Friedrich Karl den General Franſecky nad), deffen Truppen eben im Begriff 
waren, die Früchte eines fiegreihen Gefecht am 22. Juli bei Blumenau 
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einzuernten, eine ganze Brigade abzufchneiden und Presburg zu nehmen,. als 
ihnen die Nachricht von dem Abſchluß bes -Maffenftillftandes ‚Einhalt gebot. 
Die Armee des Kronpringen war am 19. Juli wieder zu den beiden andern 
geftoßen und ;hatte ji) in Der Gegend von Nikolsburg und Lundenburg als 
Reſerve der Armee des Prinzen Friedrich Karl aufgeftellt. Ihre Vorhut 
Hand 1!/s Meilen von den Florisdorfer Schanzen im Angefiht der Stadt 
Wien. Ihren Einzug in diefelbe wollte Napoleon um jeden Preis verhindern, 
um nicht den Ruhm feines Oheims verdunkeln zu laffen, daher er alles auf-- 
bot, um Oefterreich zu vermögen, daß es Preußens Bedingungen annahm, 
und Preußen, daß e3 Feine unannehmbaren Bedingungen, ftellte. Die Unter: 
Handfungen begannen am 20. Juli und wurden im Hauptquartier de3 Königs, 
in Nikolsburg, geführt... Vom 22. bis 27. Juli war Waffenruße, und am 
27, Juli wurden von den Bevollmädtigten Preußens und Oeſterreichs die 
Yriedenspräliminarien unterfchrieben, denen am 23. Aug. der die nämlichen 
Bedingungen enthaltende definitive Prager Friede folgte. Die Hauptbeftimmungen 
diefer Uebereinkunft waren folgende: „Der Kaifer von Oeſterreich erfennt die 
Auflöfung des bisherigen deutſchen Bundes an und giebt jeine Zuftimmung 
zu einer neuen Geltaltung Deutjchlands ohne Betheiligung des öſterreichiſchen 
aiferftants. Er verſpricht, daS engere Yundesnerhältniß anzuerkennen, wel⸗ 
ed ber König von Preußen nörbli bon der Linie des Mains begründen 
wird, und erflärt ſich damit einverftanden, daß die ſüdlich von dieſer Linie 
gelegenen deutſchen Staaten in einen Verein zufammentreten, deffen nationale 
Verbindung mit dem nordbeutfchen Bunde der näheren Vereinbarung zmwiichen 
beiden vorbehalten bleibt, und der eine internationale, unabhängige Eriftenz 
haben wird. Cr überträgt. feine im Wiener Frieden vom 30. CH. 1864 
erworbenen Rechte auf die Herzogthümet Holftein und Schleswig auf den 
König don Preußen mit der Maßgabe, daß die Bevölkerungen der nördlichen 
Diſtrikte von Schleswig, wenn fie durch Freie Abſtimmung den Wunfd zu 
erfennen geben, mit Dänemark vereinigt zu werden, an Dänemark abgetreten 
werden follen. Ber König don Preußen erklärt fid) bereit, das Königreich 
Sadfen in feinem bißherigen Umfang beftehen zu Laffen, indem er fi vor— 
behält, den Beitrag Sachſens zu den Kriegskoften und die künftige Stellung 
defjelben innerhalb des norddeutſchen Bundes durch einen bejonderen Friedens- 
vertrag näher zu regeln. Dagegen beripricht der Kaiſer von Defterreich, die 
von dem Sönig von Preußen in Norbdeutfchland Herzuftellenden neuen Ein- 
richtungen, einjchließlihd der Territortalderänderungen anzuerkennen.“ An 
Kriegskoſten zahlte Defterreih 20 Millionen Thaler an Preußen. 
am Betreff Italiens „gab es feine Zuftimmung zu der Vereinigung des 
lombardiſch⸗ venetianiſchen Königreichs mit dem SKönigreib Italien.” Das 
letztere hatte indeffen in feiner Kriegführung nit mehr Glück gehabt ais 
borher. Seine unter dem Admiral Perſano ftehende Flotte wurde von der 
Öfterreihifchen unter Viceadmiral Tegetthoff am 20. Juli bei Liſſa geſchlagen. 
Auch die Leiftungen Garibaldi’3, welcher mit jeinen Freiwilligen im ſüdlichen 
Tyrol eindrang, und der Armee unter Gialdini, melde biß auf 2 Meilen von 
Trient vorriidte, waren nicht bedeutend. Al Victor Emanuel auf der Weg: 
nahme Südtyrols beitand, warf Defterreih nad) dem Nikolsburger Vertrag 
einen Theil feiner Truppen wieder nad Italien. Daher blieb jenem nicht3 
anderes übrig als fih mit Venetien zu begnügen und gleichfalls mit Leiter: 
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reich feinen Frieden zu fchließen. Dies geſchah in Wien’ am 3. Ott. Pod 
mußte ſich alien noch der Demuthigung ausfeßen, daß; nad) dem. Abzug 
der öfterreichifchen Truppen, der franzöfliche General Lebeeuf am 18. Oktober 
Benedig im Namen Frankreichs ar den venetianifchen Gemeinderaih übergab. 
Darauf folgte am '21. und 22. ON. In Venetien die Volksabſtimmung über 
die Vereinigung mit dem Königreich Italien. Diefe fiel faſt einſtimmig für 
den Anjchluß aus, und nım erſt war die Anterion formell richtig. 

Bon den Nikolsburger ?Triedenspräliminarien waren die fübdentichen 
Staaten ausgeſchloſſen. Diefe kämpften auf einen befonberen Kriegsſchau⸗ 
plag und Hatten auch einen befonderen Frieden mit Preußen zu fchließen. 
Ihre Truppen flanden ımter der Cherleitung de3 bayriſchen Prinzen Karl 
und beilanden aus den 3 Bundesarmeecorps, dem flebenten , bayriſchen, wel- 
ches 50,000 Mann ſtark ımmittelbar unter Prinz Karl flattd, und dem 
achten, weiches: aus Württembergern, Badenern, Heflen-Darmftädtern beftand 
und vom Prinzen Alexander von Heſſen befehligt wurde. Dem letztern 
ſchloſſen ſich kurheſſiſche, naſſauiſche und 12,000 Mann öſterreichiſche Trup⸗ 
pen an, jo daß ſeine Stärke auf 60,000 flieg.‘ Die Bayern flanden in ber 
Gegend von Banıberg, das 8. Bundescorps bei Frankfurt. Ihnen gegenüber 
befand fich der preußifche General Bogel von Falkenſtein als Befehlshaber der 
„Mainarmee“, welche 53,000 Dann ſſtark war. Nach der Kapitulation der, 
Hannoveraner, melde das. Borbringen der Bayern gegen Thüringen nicht 
verhindern Tonnte, 309 Yaltenftein von Eiſenach gegen den Main und fudhte 
ber Vereinigung der beiden ſüddeutſchen Heere vorzubeugen. In der Gefech⸗ 
ten bei Hünfeld und Dermbad (4. Yuli), bei Kiffingen, Hammelburg, Walb- 
aſchach und Haufen (10. Yuli) wurden die Bayern zurüdgedrängt und zogen 
fich nach Schweinfint. „Darauf wandte ſich Falkenſtein meftlih gegen das 
achte YBundescorps, ſchlug einzelne Theile desfelben bei Laufach (13. Juli), 
und bei Alchaffenburg (14. Juli), zwang den Prinzen Alexander von Helen 
zur Räumung Frankfurts und zog am 16. Juli in dieſer Stadt ein. "Die 
ſehr zufammengefhrumpfte Bundesverfammlung hatte am 14. Frankfurt ver⸗ 
lafſen und war nach Augsburg übergefiedelt, das achte Bundescorps hatte fich 
über den Odenwald nad der Tauber zurüdgezogen. Dahin folgte ihr ber 
an Faltenftein’3 Stelle zum Befehlshaber der Mainarmee ernannte General 
Manteuffel. Er drängte in einer Reihe von Gefechten (bei Hundheim am 
23. Juli, bei Wertheim, .Werbah und Tauberbiichofsheim am. 24., bei 
Gerchsheim und Helmfladt am 23., bei Ütingen und Roßbrunn am 26.) 
die vereinigten ſüddeutſchen Heere über den Main bei Würzburg zurüd- und 
beſchoß am 27. die dortige Feſte Marienberg. Zu gleicher Zeit war ein 
unter dem Großherzog von Mediendurg Schwerin ftehende8 Refervecotps 
über Hof in Bayern eingerüdt. Es zog am 28. Juli in Baireuth, am 
31. in Nürnberg ein. Am 2. Auguft begann auf das jpecielle Anfuchen 
Bayıınz, Württembergs, Badens, Heflens auch Hier "der Waffenſtillſtand, 
und ihm folgten die einzelnen Friedensjchlüffe zu Berlin zwifchen Preußen 
und diejen Staaten (mit Württemberg am 13. Auguft, mit Baden am 17., 
mit Bayern am 22., mit Helien-Darınftadt am 3. Sept.). Ten Friedens⸗ 
beftimmungen gemäß zahlte Württemberg an Preußen 8 Mil. Gulden Kriegs- 
fojten, Baden 6 Millionen, Bayern 30 Millionen und hatte noch im Norden 
ein fleines Gebiet (Herafeld und Orb) abzutreten; Hejjen zahlte 3 Millionen, 
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trat Hefiem-Homburg und einige Heine Gebietstheile ab, trat mit der Provinz 
Dberheilen in den norddeutſchen Bund ein und überließ Preußen das Be 
ſatzungsrecht in Mainz. Außerdem ſchloßen die Regierungen von Bayern, 
Mürttemberg und Baden, welche ganz außerhalb des norddeutſchen Bundes 
ftanden und ihre volle Souneränetät behielten, zugleich) mit. dieſen Yriebens- 
verträgen auch ein Schuß- und Trugbündnig mit Preußen, wonach fie fid 
„gegenfeitig die Integrität ihres Gebiets garantierten und ſich verpflichteten, 
im Wall eines Krieges ihre volle Kriegsmacht zu, diefem Zivede einander zur 
Verfügung zu Stellen.“ Der Friede mit Sachſen wurde erfi am 22. Oftober 
geſchloſſen. Es Hatte. 10 Millionen Thaler zu bezahlen und trat unter be 
ſonderen Bedingungen in den norddeutſchen Bund ein. 

Sp war der deutſche Bund, 51 Jahre nad) feiner Gründung, aufgelöft, 
und Preußen nahm die Neugeftaltung Deutſchlands in die Hand. Die dortige 
Regierung kam dem neugewählten Abgeordnetenhaufe dadurch entgegen, DaB 
fie, um dem BVerfafjungstonflilt ein Ende zu machen, bei demſelben um In⸗ 
denmität für die jeit 1862 ohne gefehlich feftgeitellten Staatshaushaltsetat 
geführte Verwaltung einfam. Darauf folgte die Töniglide Erklärung vom 
17. Auguſt, worin die Einverleibung Hannovers, Kurhefſens, Naſſaus, Frank⸗ 
furt3 in die preußiſche Monarchie auögeiprochen wurde, und dad Patent vom 
12. Januar 1867, welches die Einverleibung Schleswig- Holſteins befahl. 
Durch diefe Annerionen erhielt Preußen einen Zuwachs von nahezu 5 Mill. 
Einwohnern und umfaßt jet 6391 Quadratmeilen und 23,590,000 Ein- 
wohner. Dieje anfehnlihe Macht wurde durch bie Gründung des norddeut⸗ 
fen Yundes noch verſtärkt. Gleih nad dem Kriege traf Preußen Borbe- 
reitungen hiezu, berief die Bevollmächtigten aller nördlih vom Main gelegenen 
Staaten auf den 17. December 1866 zu einer Konferenz nad Berlin und 
legte ihnen den Entwurf einer Bundesverfafjuug zur Berathung vor. Nach 
Vollendung derjelben wurde der am 12. Febr. gewählte norddeutſche Reichs⸗ 
tag vom König von Preußen am 24. Februar mit einer flaatsmännifchen 
und patriotiichen Rede eröffnet. Diejer Reichitag unterzog den von den Be- 
vollmädhtigten ihm vorgelegten Entwurf einer nochmaligen Berathung, welche 
fih bis zum 17. April Hinauszog. Bundesregierungen und Reichstag waren 
nun Über die Beitimmungen der Verfaffung einig, und ber König von Breußen 
eriheilte ihr an diefem Tage im Namen jämmtliher 22 Bundesſtaaten bie 
Sanktion. Er konnte mit Stolz fagen: „Die Zeit ift berbeigelommen, mo 
unfer deutſches Vaterland durch feine Gejamtkraft feinen Frieden, jeine Macht 
und feine Würde zu vertreten im Stande if.“ Denn diefer norddeutſche 
Bund umfaßte 7540 Quadratmeilen mit nahezu 30 Millionen Einwohnern, 
und dem König von Preußen murde der Oberbefehl über die ganze, nad) ge 
meinſchaftlichem Plan organifierte norddeutſche Wehrkraft und die diplomatiſche 
DBertretung des Bundes im Ausland übertragen. Graf Bismard wurde zum 
Bundeskanzler ernannt. Auch die ſüddeutſchen Staaten, von welchen Heſſen 
am 17. März eine Militärkonvention mit Breußen abgeſchloſſen hatte, führten 
die preußiſche Wehrberfafiung ein, um, wenn Deutfchlands Grenzen bedroht 
jein follten, ihren Mllianzverpflihtungen nachzukommen und ihre Streitmadtt 
al3 würdiges Glied in den großen deutſchen Heereskörper einzufügen. Die 
Verbindung von Nord» und Süddeutſchland murde Durch Abſchluß des neuen 
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Zollvertrags vom 8. Juli und durd) das daraus hervorgehende Bollparla- 
ment (f. 315) eine noch innigere. | 

Schon im Frühjahr 1867 ſchien es, als ob diejes neu konftruierte Deutſch⸗ 
land feine Feuerprobe beftehen follte. Der König von Holland wünſchte das 
Großherzogtfum Luxemburg, da3 dem früheren deutihen Bunde angehört 
hatte, dem nordbeutfchen Bunde nicht eingefügt zu fehen. So lange es zu 
Holland gehörte, wünſchte auch Preußen dies nicht, wollte aber daS durch 
die Verträge von 1815 und 1816 ihm zugeſprochene Befagungsrecht nicht 
aufgeben. AB ed nun börte, daß Kaiſer Napoleon damit umgebe, bie 
Provinz Luxemburg famt der Feſtung dem Holländiichen König abzufaufen, 
proteftierte es aufs entfchiedenfte dagegen. Frankreich ſtand bon feinem Vor—⸗ 
haben ab, verlangte aber den Abzug der preußilchen Belabung aus der 
Yeftung. Um einem Kriege vorzubeugen, vereinigten fi die Großmächte, 
welche bei dem Bertrag vom 19. April 1839 die Garantie für das Groß—⸗ 
herzogthum übernommen Hatten, nebft Belgien und Italien am 7. Mai zu 
der Konferenz von London. Schon am 11. Mai konnte der neue Dertrag 
unterzeichnet werben, wonach Luxemburg bei Holland zu bleiben hat, emen 
neutralen Staat bildet, feine Neutralität von den Ilnterzeichnern des Ber- 
trags garantiert ifl, die Feſtung von den preußiichen Truppen geräumt und 
von dem König von Holland geichleift wird. Damit war die faſt taufend- 
jährige Verbindung Luxemburgs mit Deutfchland gelöft, aber als Mitglied 
des Zollvereing blieb e3 mit dem Mutterlande noch verbunden. 

Auch in Defterreih, welches noch 331/; Millionen Einwohner Hat, fand 
eine Veränderung der politiichen Berhältnifje ftatt. Dort übernahm der 
frühere ſächſiſche Minifter Tyreiherr von Beuft im Oktober 1866 das Mini- 
Herium des Auswärtigen, am 7. Febr. 1867 die Stelle des Minifterpräfi- 
denten. Auf der Grundlage des Dualismus fuchte er die Monarchie neu zu 
begründen. Die Yorderungen der Ungarn wurden bewilligt, ihre Verfaſſung 
von 1848 wieder hergefiellt, ein jelbftändiges Minifterium ernannt und am 
8. Juni 1867 Franz Joſeph als König von Ungarn in Ofen gefrönt. Dieſem 
Transleithanien (Ungarn mit feinen Nebenländern) fteht die andere Hälfte 
des Reiches, Cisleithanien, gegenüber, welches die deutjch-flavifchen Provinzen 
umfaßt, und gleichfalls eine eigene Verfaſſung und jelbftändiges Minifterium er- 
hielt. Für die Verwaltung der den beiden Reichshälften gemeinfamen Reich3- 
angelegenheiten (Auswärtiges, Heerwejen und finanzen) wurde ein aus drei 
Mitgliedern beftehendes Reichsminifterium gewählt. Freiherr von Beuſt wurde 
zum Reichskanzler ernannt. Die Berathung diefet gemeinfamen Angelegen- 
heiten fleht den aus dem cis⸗ und transleithaniſchen Parlament berufenen 
Delegationen zu. Durch dieſe Organifation ift Defterreih wieder in bie 
Reihe der konftitutionellen Staaten getreten und erfreut ſich bedeutender politi⸗ 
ſcher Freiheiten. Damit verträgt fi) aber das am 18. Auguft 1855 mit dem 
Bapft abgejchloffene Concordat durchaus nit. Daher hat der cisleithaniſche 
Reichstag durch Teine Beſchlüſſe Über die Che, Schule und interkonfeffionelle 
Derhältnijje diefem ohne Genehmigung des Landtags abgeſchloſſenen Bertrag 
den Krieg erklärt und ſcheint nicht ruhen zu wollen, bis er vollfländig auf- 
gehoben und auch in dieſer Beziehung die ſtaatliche Freiheit wieder hergeftellt 
it. Das deutjche Element in Defterreih, das in Eißleithanien, beſonders in 
Böhmen, vielen Anfechtunger ausgefegt ift, wird um fo mehr erftarfen und 
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ganz Oefierreich einen um ſo feſteren Halt. an demſelben haben, je mehr fich 
das nun von Deutſchland ausgejölofiene Keiſerthum an‘ das neue Deutſch⸗ 
land anſchließt. 


54.. Blid auf ben. wildunheſtamd —RR in ben Ickten 
 fünfsig Jahren. - 


-, 314. Wifenfgeft * RKumf. Un die Herden der deutjchen niteratur, bejenders an 
. Götbe, lehnte: ſich die gange Dichterwelt der Neuzeit, die jeit dem Beginn des 19. Jahr- 
hundertS einige, neue friſche Zweige hervorgetrieben hat, Während aber Böthe und 
Schiller ihre Normen von dem flaffifhen Alterthum hernahmen, flüchtete ih eine nene 
Schule non Dichtern in den Myſticismus des Mittelalters und glaubte, das religidle, 

« politiiche und literariſche Leben Deutſchlands in alte Formen einzwängen zu mäßen. 
Dies find die Romantiter, deren: größtes Berbienit ift, daB fie der hiſtoriſchen Er⸗ 
forſchung. der Ddeutjchen Sprache das Wort redeten, die Sagen und Bolfglieder der 

Vorzeit ſammelten und die Werke der beften auswärtigen Dichter, wie Dante, EGhaf- 

ſpeare, Galderon, Cervantes trefflich überfegten. Als Häupier dieſer romanttjgen Schule 
find zu betenbten : Aug. Wilh. Schlegel und Friedrich Schlegel, Novalis (Friedrich 
p. Saxdenherg) :und Ludwig Tieck. An fie ichloflen fih an: De la Motte Fonqué 
am Arnim, Chamiſſo, Matthiſon, Eichendorff, Heinrich von Kleifl, Schulze, 

- Hoffmann. 

Unter ihrem Einfluß Standen die Vertreter der Schiefalstragdble: Zacharias Werner, 
Adolf Müliner, Franz Grillparzer, Houwald. 

Weniger von ihnen, als von Gothe und Schiller abhän nait: find theils die Dichter 
der Freiheitstriege: Ernſt Moriz Arndi, Theodor Körner, Max Schenkendorf, Friedrich 
Ruckert theils die ſchwäbiſchen Dichter: Ludwig Uhland, Guſtav Schwab, Karl Mayer, 
Juſtinus Kerner, Albert Knapp, Guſtav Pfizer, Hermann —— Wilhelm Haufj, 
— Hölderlin, Wilhelm Waiblinger, Eduard Mörike; ©. Fiſcher, Berthold 

ba 

Einen Gegenfag zu den Romantifern bildete der durch das klaſſiſche Alterthum ge 
bildete und durch Sprache und Reinheit der Form ausgezeichnete Lyriker und Drama⸗ 
tiker Auguſt von Blaten. 

. Unter dem Kinfluß pen Reaplution pildete fich eine beſondere Gruppe von Dichtern 
und Schriftſtellern, das junge Deutſchland, beſonders von Heinrich Heine und Lud⸗ 
wig Börne aan An ſie ſchließen ih an: Karl Butftow, Heinrich Laube, Theo 
dor Mundt, Guſtav Kühne, von welchen Gutzkow als Dramatifer und Romandichter 
der bebeutendfte ift. 

Wie die ſchwäbiſchen, jo bilden die öferweihiihen Lyriker em ‚Rarkep, Rontingen: 
Freiherr von Zedlig, ‚Nikolaus Lenau, Anaftafius Grün (Graf von Auersperg), Karl 
Bed, Morig Hartmann, Alfred Meißner. 

Eine beiondere Stelle nimmt Ferdinand Freiligrath ein durch den orientaliſchen 
Zauber feiner Sprache und Bilder, während er onderjeriß wieber in einer Reihe flcht 

‘mit ben. politiſchen Dichtern der vierziger Jahre: Georg Gerwegh, Robert Prus, 
Franz Dingelftedt, Hoffmann. von Falfersleben. 

Unter den neuelten Lyrikern find zu nennen: Emanuel Geibel, Gottfried Kinkel, 
Paul Heyfe, Oskar v. Redwig; unter den Dramatikern: Ernft Raupe, Chriftian Grabbe, 
Karl Zimmermann, Friedrich Hebbel, Julius Mojen, Friedrich Halm (Graf Münch 
‚v. Bellinghaufen), die ſchon angeführten Bubfom und Laube; als Luftjpieldichter: Be: 
nedir und Freitag. 

Auch die bildenden Künſte nahmen in diejer Periode einen bedeutenden Aufſchwung 
und fanden Beſchäftigung und Unterſtütung hauptſächlich durch den kunſtſinnigen, auch 
als Dichter bekannten König Ludwig I. vorn Bayern, welcher bei Erbauung und Aus- 
ſchmückung von Kirchen, bei Gründung der prachtvollen Kunftgallerieen (Glyptothek, äl- 
tere und neue Pinakothek, Nationalmufeum) jih der eriten Künſtler bedient und Mär: 
hen zu einem Hauptfiß der Kunſt gemadt hat. Berühmt find die Fresken von Gare 
nelius, Schnorr und Heß, die hiltoriihen Bilder non Kaulbach, die Landichaftsbilter 
von Rottmann, die Statuen und Relief3 von Schwanthaler, die Pradtbauten ver 
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Klenze und Gärtner. Reben der Münchener Schule nahm im Gebiet der Malerei eine 
ruhmvolle Stelle die Düffeldorfer Schule -ein, aus welcher die Namen Wilhelm Scha⸗ 
dow, Schorn, Leifing, Schirmer, anzuführen find. Als Schüler der Mündiener Ma- 
lerſchule ragen hervor: Friedrich Diet (Zerſtörung Heidelbergs dur Melac), Peter 
Heb, A. Adam, Wilhelm v. Kobell, Moriz Schwind. 

An der Spike der romantiſchen Kunftſchule, welche ihre Gegenftände ausſchließlich 
aus dem Gebiet der Ariftlichen Religion wählte und ſich allzu ſehr ins Allegoriſche ver⸗ 
for, fteht Friedrich Overbed von Lübel. Seine getreueften Schüler find Beit und 
Steinle aus Wien. - 

In der Plaſtik übertraf Thormwaldfen aus Kopenhagen alle jeine Zeitgenoffen. Res 
ben ihm find zu nennen: Danneder aus Stuttgart (Ariadne auf den Tiger, Chriſtus⸗ 
Hatue, Schillerbüſte) Martin Wagner aus Würzburg, Joh. Bottfr. Schadow (, Sieges⸗ 
göttin mit dem Biergeipann” auf dem- Brandenburger Thore in Berlin). Der bedeu⸗ 
tendſte unter den Bildhauern iſt Raub aus Aroljien F 1847 (Dentmal der Konigin 
Zuife, Denkmal Friedrich's des Großen, mehrere Standbilder preußiicher Kriegshelden). 
Unter jeinen Schulern iſt in erfler Linie zu nennen: Ernft Rietichet aus Sachen 
F 1861 (&dthe und Schiller in Weimar, Lutherdentmal in Worms), ſodann Yuguft- 
Kiß, Friedrich Drake. a | 

In der Architektur zeichneten fih, außer den in München thätigen Klenze und 
Gärtner, befonders aus: Schinkel in Berlin und feine Schüler Stüler und Stier, ſo⸗ 
dann Zwirner bei dem Ausbau des Kölner Doms und Semper in Dreßben. 

Unter den, deutſchen Tontünftlern haben durch ihre Kompoſitionen Bedeutendes 
geleiftet: Beethoven aus Bonn, Schubert aus Wien, Karl Marta von Weber aus 
Eutin,, Heinrich Marſchner aus Zittau, Ludwig Spohr aus Braunſchweig, DMeyerbeer 
aus Berlin, Felix Mendelsjohn aus Hamburg, Robert Schunenn aus Zwickau und 
RNichard Wagner aus Leipzig. | 

Die deutſche Sprach⸗ und Alterihumswiſſenſchaft wurde gegründet von einem der 
arößten Sprachforſcher aller Beiten, Jakob Ludwig Grimm aus Hanau (F 1863 in 
Berlin) in Berbindung mit jeinent Bruder Wilhelm (f 185% in Berlin). Außer vielen 
anderen Werlen deutſcher Spradye und Literatur haben beide, nod in der jpäteren Zeit 
ihres Lebens, die Heraußgabe des deutſchen Wörterbuch begonnen, das nad ihren: 
Tode durch Hildebrund und Weigand fortgefegt wird. 

Die deutſche Philofophie Intipfte fih hauptſächlich an die Ramen ber beiden Schwa⸗ 
ben, Schelling und Hegel, von weldden jener die Raturphilofophie, dieſer die dialektiſche 
Philoſophie begründete. Letzterer hatte bei weiten den größten Einfluß‘ auf feine Zeit. 
In feinem Sinne wirkten und wirfen im Gebiete der fpeeulativen Theologie F. Chr. 
Baur und Dav. Fr. Strauß, in der Politif X. Nuge, in der Wefihetit Hotho und Th. 
Tr. Viſcher, in der Geſchichte der Philofophie Feuerbach, Zeller und Kuno Fılder. In 
den dreißiger und vierziger Jahren führte die Hegel'ſche Schule in allen Gebieten ver 
Wiferihaft das große Wort. Da viele Schule fi) immer feindfeliger gegen das po» 
fitide Chriſtenthum verhielt und einige Mitglicder bis zum Materialismus Fortjchritten, 
fo erhob fih gegen fie theils von Selten pbilöjophifcher Gegner, theils von Seiten 
ver rechtgläubigen Theologie (evangeliſche Kirchenzeitung von Kengftenberg) und des 
Pietismus der entſchiedenſte Widerſpruch. Am meiften ſchadete ihrer Herrihaft der Um⸗ 
ftand, daß in Folge der Bewegung bon 1848 und der folgenden Yahre das Intereſſe 
der Gebildeten von der Philoſophie ſich abwandte und fich faſt ausſchließlich der Politik 
zuwandte. 

In Folge deſſen trat von da an diejenige Wiſſenſchaft, welche für die Politik die Baſis 
bildet, in den Vordergrund, die Geſchichte. Auf dieſem Gebiete zeichneten: ſich aus: 
Friedrich Raumer in Berlin, Leopold Nanfe in Berlin, Heinrich Lee in Halle, Fr. 
Chriſtoph Schloffer in Heidelberg, Friedrich Dahlmann in Bonn, Georg Gottfried 
®ervinus in Heidelberg, Ludwig Häuffer in Heidelberg, Heinrich Sybel in Bonn, Wils 
beim Siefebreht in München, Guſtav Droyfen, Mar Dunder, Theodor Mommſen, Ernit 
Curtius, Georg Heinrich) Perg in Berlin. . 

Die Wiſſenſchaft der Erdkunde hat Karl Ritter in Berlin dur „die Erbfunde im 
Berhältnig zur Natur und Geichichte des Menjchen,” „Europa, ein geogr..hifter.sftatijtis 
iches Gemälde,“ in genialer Weiſe ncu geſtaltet, für naturwiſſenſchaftliche For— 
ſchungen Alexander von Humboldt (Anfichten der Natar, Kosmos) Bahn gebroden. 
Zur Bopularifierung und praftiiche Verwerthung der Naturwiſſenſchaften wirkten mehrere 
Gelehrte, wie der Chemiker Freiherr von Liebig in Münden. 
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815. Yandel und Yerkehr. Kandel und Induſtrie haben in den legten Jahrzehnten 
einen bedeutenden Aufſchwung genommen. Zwei Thatjadden trugen hauptſüchlich dazu 
bei: die Berbeflerung der Berlehrsmittel und die Gründung und Erweiterung des Zol- 
vereins. Straßen und Poflen wurden verbefiert und vervielfältigt, die von dem Nord⸗ 
amerifaner Robert Fulton 1807 erfundene Dampffchifffahrt, weiche den Verkehr zwifchen 
Europa und Amerika ungemein erleichterte, wurde bald darauf auch nad Deutichland 
verpflanzt und auf deutihen Seen und Flülſſen, beſonders auf dem Rhein, eingeführt. 
Eine neue Aera begann für das Vexkehrsleben mit dem Bau der Eiſenbahnen und der 
Einrihtung der Telegraphen. Die erfte deutſche Eiſenbahn war die Bubweis« Linzer 
Pferdebahn, welche 1824 zum Theil, 1832 vollfiändig erbffnet wurde. Seitdem fand 
eine jolde Zunahme ftatt, daß am Schluſſe des Jahres 1864 in Deutſchland (Deutid- 
Defterreich dazu gerechnet) 2218 Meilen befahren wurden, davon 803 auf Preußen 
famen. Die Frequenz fämtliher deutſchen und ödſterreichiſchen Eiſenbahnen beirug im 
Jahre 1863 eima 75 Millionen PBerjonen und 900 Millionen Ceniner Güter, die Brutto 

“ Einnahme 140 bis 145 Millionen Thaler, die Netto-Binnahme etwa bie Hälfte. 

Als Deutichland durch den Wiener Congreß neu fonftituiert wurde, war nicht mır 
jeder Staat von dem anderen, ſondern fogar die einzelmen Provinzen eine und dei 
jelben Staates von einander durch Zollſchranken abgeiperrt. Dadurch wurde Handel 
und Gewerbe auf's äußerfle benadtheilig. Preußen war es, welches deu Gedanlken 
eines deutſchen Zollvereins zuerft ins Auge faßte und verwirklichte. Es hob 
1818 die Binmenzöfle, welde feine einzelnen Provinzen von einander fehieden, auf, 
ſchloß 1828 einen Zollvereinsverkrag mit Heflen-Darmfladt, 1881 mit Kurheffen, 1833 
mit Sachſen und Thüringen und den jeit 1828 geeinigten Königreichen Bayern ım) 
Württemberg, 1836 mit Baden, Naffau und Frankfurt, 1841 mit Braunfchweig, Kippe 
und Qugemburg und erlangte ſchon damals als vorfigende Macht eines Bereinsgebietes 
von 27 Millionen Mengen nit nur auf volkswirthſchaftlichem Gebiete eine erhöhte 
Geltung, fondern Tonnte dadurch auch feinem Trachten nach politifcher Hegemonie eine 
qünftige Bahn bereiten. Handeläverträge mit Defterreih, Frankreich (1864) und Jialien 
(1865) eröffneten dem Zollverein neue Abſatzwege. Nachdem ber norbbeutige Bund 
gegründet und in Artikel IV feiner Berfaffung die Zofl- und Handelsgeſetzgebung vor 
das Yorum de Bundesraths und Reichstags verwiefen war, war es unmöglid, bie 
bisherige Art der Verhandlungen von Regierung zu Regierung und die Bedingung der 
Einftimmigfeit der Belhluhfafung fortbeftehen zu laflen. Taher wurde am 8. Yuli 
1867 zwiſchen der Bundes⸗Präſidialmacht Preußen und den vier Südflanten ein neuer 
Zollvertrag auf 10 Jahre geſchloffen, wonach das Velo der einzelnen Mitglieder aufge 
hoben und die Gefehgebung Über das geſammte Zoliweien, über die Beſteuerung des 
einheimifchen Zuckers, Salzes und Tabals und Über die zur Sicherung der gemeinschaft 
lien Zollgrenge erforderlihen Maßregeln einem Zollparlament zur Beratung und 
Beſchlußfaſſung Hbertragen wurde. Diejes follte aus den Mitgliedern des nord 
deutihen Bundesraths und Reichstags und aus den von den fübbeutihen Staaten ab» 
gejandten Bunbesräthen und Abgeordneten, welche jpeciell hiefür und zwar nad dem 
allgemeinen geheimen Stimmrecht gewählt wurden, beitehen. Was die Majorität dieſes 
verftärften Bundeſsraths und Reichstags beichliekt, if für den Bollverein Belek. Die 
leitende Präſidialmacht Preußen beanſprucht nur für den Fall ein Beto, daß es fi 
für Aufrechthaltung beftehender Einrichtungen erkläre; in allen übrigen Yällen unter- 
wirft fie fi gleichfalls den Mebrheitsbeichlüffen. Dieſes Bollparlament trat, unter der 
aeipannten Aufmerfjamleit von ganz Europa, am 27. April 1868 zum erften Mal m 
Berlin zufammen. Ob e8 feine Kompetenz mit alljeitiger Uebereinfliimmung der Re 
gierungen almählid) aud) auf andere Gegenftände des Verkehrsſsweſens als die oben ge 
sannten ausdehnen und unter anderem auch die Frage Aber Treizügigleit, Heimats⸗ 
und Niederlafjungsverhältniffe, Maß-, Münze und Gewichtsſyſtem, Eifenbahnen, Poſt⸗ 
und Telegraphenweien, Handels» und Wechſelrecht vor fein Forum ziehen würde, follte 
die nächte Zukunft lehren. Mit dem Eintritt Medlenburgs und Lübeds in den Zoll- 
verein (11. Auguſt 1868) umfaßte diefer eine Ländergruppe von 9888 Quadratmeilen 
mit über 41 Millionen Einwohnern, wovon (nach der Zählung von 1867) 29,953,658 
Einwehner den Staaten des norddeutſchen Bundes angehörten. 
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315. Aachdem die Reichstage und Zollparlamente von 1868, 1869 ımb 
1870 vor allem den inneren Ausbau des norddeutichen Bundesflantes durch eine 
neue Gewerbeordnung, ein neues Handelsgeſetzbuch und die damit in 
Verbindung fehende Errihtung eines Oberhandelsgerichtshofes für 
den ganzen Bund in Leipzig, ferner durd) ein allgemeines Strafgeſetzbuch 
de3 norddeutſchen Bundes (in welchem die Todesſtrafe beibehalten wurde), 
eine neue Wechlelordnung, durch ein Gejeb über den Unterſtützungswohnſitz 
und die Gleichberechtigung der Confeſſionen in bürgerlicher .umd' ftantSbürger- 
liher Beziehung, dur die Errichtung von Bundesconfulaten, neue Boftver- 
träge, durch einen neuen Zolltarif jemem Abſchluß immer näher gebracht, 
auch durch Vorberathung einer. neuen Kreiſsordnung die communale 
und provinziale Selbftperwaltung nah dem Brincip der Decen- 
tralijation angebahnt Hatten, mußte auch das Ausland die begründete 
Meberzeugung gewinnen, daß der norbdeutihe Bund in der Entwidelung 
feineg inneren Ausbaues und in feiner angeftrengten Arbeit auf dem Gebiete 
der Freiheit und Ordnung im eigenen Lande die deutſche Vollskraft nicht 
zur Gefährdung jondern zu einer ſtarken Stütze des allgemeinen Friedens 
audzubilden bemüht jei. 

Hatte doch der König von Preußen als Leiter des norddeutichen Bundes auf feiner 
Rundreife durch die neuen Provinzen, auf welcher er überall, jo namentlich in Hannover, 
Raflel, Frankfurt a. M. und in den Elbherzogthümern auf das ehrerbietigite aufge- 
nommen worden war, in Kiel und darauf auch Hamburg feine fyriedensliebe betont 
und dic fihherfie Hoffnung auf die Erhaltung des Friedens ausgeſprochen (Juli 1868). 
Allein das in eitler Seldftüberhebung befangene Frankreich ſah mit Neid 

und Eiferfucht auf den nationalen Aufſchwung des früher fo ohnmächtigen 
Nachbarlandes und defſen innere Erflarfung. Wufgereizt dur die Wort- 
führer der chauviniſtiſchen Preſſe beftritt mar dem deutfchen Volt das Selbft- 
beftimmungsrecht über jeine eigenen, häuslichen Angelegenheiten, deſſen An⸗ 
mendung man doch zu Gunften Italiens noch kurze Zeit vorher befürwortet 
hatte. Dffenbar glaubte man Deutſchland gegenüber auch jet noch die auf 
deſſen frühere Zerriffenheit und Schwäche begründete Eroberungspolitik durch— 
führen zu können, die in diefem wie in den früheren Jahrhunderten jo ber= 
hangnißvoll für Deutfchland geworden war und den Verluft urdeutſcher Land- 
haften (Elfaß und Lothringen) herbeigeführt Hatte. 

War es ſchon vor vier Jahren dem Herricher Frankreichs zum Vorwurf 
gemacht worden, daß er nicht die nationalen Ergebniſſe des Jahres 1866 
für Preußen und Deutjchland durch eine bewaffnete Einmiſchung YHinter- 
trieben (die ſich freilih im Hinblid auf die jo unvolltommene militärische 
Drganifation und den unfertigen Zufland des Landheeres wie der Fylotte 
jener Zeit von felbft verbot), fo bezeichnete es jeßt die von maßloſer Selbfi- 
überhebung und Eiferſucht verblendete Kriegspartei in Frankreich, welche durch 
Preußens Erfolge von 1866 Frankreichs bisher fo eifrig beanfpruchtes 
Preflige in Schatten geftellt ſah, als die höchfte Zeit, der von Tag zu Tage 
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mehr erflarlenden Einigung Deutſchlands entgegenzutreten, die jegliche Aus⸗ 
fiht auf Befriedigung der alten Rheingelüſte in immer weitere Ferne rüdke. 
Noch könne man, jo reizte die Eriegsluftige Franzöfiiche Preffe, auf Die in dei 
neu eriporbenen Provinzen herrſchende Unzufriedenheit reinen, noch eröffne 
die Misſtimmung des Südens eine Möglichkeit der Spaltung der deutſchen 
Einheit und des Anjchluffes an Frankreich. „Rabe für Sadowa“ war dit 
Barole in Bars. . 

Doch Kaiſer Napoleon belundete troß der erregten Öffentlihen Meinung, 
die immer entichiedener die Vernichtung der Verträge von 1815 und ein 
Gebietserweiterung durch Krieg verlangte, nad wie vor eine frieblidhe Ge 
finnung, um erft die von Marſchall Niel unter großen Schivierigfeiten ins 
Werk gejehte Reorganifation der Armee und das neue Wehrgefeh durchge: 
führt zu ſehen. Er fuchte deshalb zunächſt auf diplomatiſchem Mege Erfolge 
zu erringen, bie Ser franzoöfiſchen Eitelleit und Ruhmbegierde fchmeichelten und 
ließ zu dem Zweck in Berlin dur feinen Gefandten Benedetti dahin 
lautende Unerbietungen maden, daß Frankreich Preußen auch über bie ſüd⸗ 
deutſchen Staaten freie Hand laſſen wolle, wenn diejes ihm feinen Beifland 
zur Ertverbung Luxemburgs und zur Eroberung ‚Belgiens (deffen Unabhängig: 
keit dod von allen deutihen Mächten garantiert war) verſprechen und an 
Frankreich auf dem linfen Rheinufer die reihen Kohlendiftrikte im Saargebict 
überlaffen molle. 

Die gewandte Diplomatie des deutſchen Reichskanzlers, Grafen bon Bis- 
mard, welcher bei der im Werden begriffenen inneren Ausbildung der Ber: 
fafjung de3 norddeutichen Bundes und jeiner Heeresorganifation den mächtigen 
Nachbar zu reizen nicht für zweckmäßig hielt, gab ſolchen Verlodungen gegen: 
über keinerlei bindende Erklärungen ab, fondern befolgte das Princip der 
Zeitgewinnung, bis endlich eine Reihe von zujammentreffenden Umftänden 
Napoleon III. zu einem entſchiedeneren Auftreten veranlaßte, dem deuiſcher⸗ 
ſeits ebenſo entſchieden entgegengetreten wurde. 

Einen Hauptgrund für dieſe veränderte Haltung Frankreichs Deutſchland gegenüber 
muß man in die Uebernahme des franzöfiichen Kriegsminiſteriums durch den General 
Be Boeuf feken, nachdem am 13. Auguft 1869 ver Tod den einſichtsvollen Marſchall 
Riel von feinem unvollendeten Werk der Heeresreform abgerufen Hatte. Während Niel 
dem Drängen der Sriegspariei gegenfiber ſtets betont hatte, daß man erft dann an ben 
Krieg mit einer Nation denken fönne, „die geſchickt und feit langem organifiert fei, in 
welcher der militärische Geift in einen Grade vorherrſche, wie ihn das franzöfiſche Voll 
vielleicht nie erreichen werde”, wenn auch daS lettere vollfommen nach preußiſchem Mufter 
und Wehrgejeg organifiert fei, hielt der für die Vervoliftindigung der Kriegdorganifation 
weit weniger Verſtändniß und Energie zeigende Nachfolger Niel’8, Le Boeuf, die Ber 
färfung der Land» und Seemadt, die Heranbildung der Rejerven und mobilen Rational: 
garde zu Zinientruppen, die Einführung ‚des Chaficpotgewehres und der Mitrailleuien 
für fo bedeutende Leiftungen feiner Heeresreform, daß er, die Wehrkraft Frankreichs über: 
Ihägend, deſſen Armee nad) vielen Seiten Kin der Frieggmähigen Formation noch feires 
wegs entſprach, den Raijer auf deſſen Befragen die vollftändige Kriegsbereitſchaft und 
Schlagfertigkeit des Heeres beftimmt erflärte, ohne zu ahnen, daß der moderne Krzz 
mit feinen total veränderten tactijhen Anforderungen eine gründliere Schulung da 
Truppen verlangte, als fie das franzöfiihe Heer beſaß. J 
Eine der tiefer liegenden Urſachen, welche den Kaiſer beflinnmten (ſeit 1869. 

dem Drängen der Kriegspartei milliger jein Ohr zu leihen, war darin be- 
gründet, daß, feit den letzten Miserfolgen der franzöfiichen Intervention it 
Mexiko und taken, im Innern Frankreich die Bewegung gegen da3 per: 
ſönliche Regiment immer mehr zunahm, fo daß die Lage bes Imperialismus 
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von Tag zu Tag -fehiwieriger wurde. Um demfelben ‚eine nee Stübe zu 
ſchaffen, entſchloß ih der Kuiſer, durch eine vökige:Berjaffungsänderung, 
nämlid) durch bie Verwandelung bes perfönlichen kaiſerlichen Regimentes im 
ein conflitutiottefles ſowie duch Einfigrung eines parlamentariihen Mini⸗ 
fteriums (umter Olivier), Frankreich einen vorfichtigen Schritt auf dem Wege 
zur politiichen Freiheit‘ weiter: zu führen. Nachdem diefe Umwandlung durch 
die zur Gutheißung oder Verwerfung dieſes Schrittes aufgefordette allgemeine 
Vollsabſtimmung (vom 8. Mai 1870) mit einer ungeheuren Mehrheit 
(7,210296. Ya, 1,530610 Nein) gebilligt war, hielt fi der Kniſer der 
Stimmung jeined Bolles jo verlichert, daB er auch bon demjenigen Mittel 
Anwendung maden zu können glaubte, welches er noch mehr als die Ein- 
führung des Gonftitutionalismu3 fiir geeignet hielt, jeine ihm auch jebt noch 
nicht Hinlänglich gefichert erjcheinende Dynaſtie vor allen zufünftigen Schwar- 
tungen zu bewahren. Nicht mit Unrecht fagten damals‘ die franzöfifchen 
liberalen Blätter, daß dieſe günftige Abftimmung Krieg bedeuten werde. In 
der That glaubte Napoleon nad feiner Kenntniß des franzöfifchen Volks- 
Charakter ſeine Dynaſtie für die Zukunft durch nichts wirkſamer flärken zu 
förmen als durch ein Fraftvolles und glänzendes Auftreten nad außen und 
durch einen ruhmbollen, der nationalen Eitelkeit ſchmeichelnden Krieg, deſſen 
günſtigen Ausgang er nach den ebenſo leichtfertigen wie beſtimmten Erklä⸗ 
rungen, welche der neue Kriegsminiſter über die Schlagfertigkeit des Heeres 
abgegeben hatte, für wahrſcheinlich halten durfte. 
Seit der Kaiſer in Folge des gunſtigen Ausfalls des Plebiscits die Grundlagen des 
Raiferreichg geträftigt glaubte, traten die officieffen Blätter mit ihrem Haß gegen Preußen 
unverfohlener hervor, und nachden am 15. Mai nach dem NRüdtritt bes Grafen Daru 
vom auswärtigen Minifterium der Herzog von Grammont, bisher Botſchafter in Wien, . 
on feine Stelle getreten mar, erſchienen Sriegäbefüchtungen nur zu begründet. Ein 
ebenfo nichtiger wie frevelhafler Vorwand zum Krieg mar bald gefunden. — Freilich 
dachte gerade in den Sommermonaten des Yahres 1870 niemand an eine jchmerere 
Kriegsverwicklung. Hatte doch noch am 30. Juni ‘der Minifter Olivier im geſetzgebenden 


Körper die Erklärung abgegeben, daß zu Teiner Zeit bie Aufrechterhaltung des Friedens 
geficherter geweſen ſei als jetzt! 


316. Die ſpaniſche Throncandidatur des Prinzen Leopold von 
HohenzollernSigmaringen. Nachdem Spaniens Königin Iſabella nacheiner 
25jähr. verderblichen Regierung, die das unglückliche Land an den Rand des Ver⸗ 
derbens brachte, fich gezwungen gejehen Hatte, Spanien zu räumen und nad) Frank⸗ 
reich zu flüchten, Herrichte anfänglich unter den Parteien die größte Berjchiedenheit 
der Anſicht über die Form der. zu mwählenden Stantsverfaffung. Doch ge: 
lang es zulegt der monardil chen Partei unter der Führung des Marſchalls 
Prim die Mojorität der Gortes zu gewinnen. Allen e3 war ſſchwer einen 
König zu finden. Nach verfchiedenen erfolglos gebliebenen UnterFandlungen 
mit auömwärtigen Prinzen bot eine Deputation der Spanischen Regierung (Anf. 
Zul) dem (katholiihen) Prinzen Leopold von Hohenzollern Sigmaringen 
(älteren Bruder des zum König der NRumänier gewählten Karl von Hohen» 
zolfern), vermählt mit der Infantin Antonie, Schwefter des regierenden Königs 
Luis von Portugal, die ſpaniſche Krone an. 

Durd feine Sattin, Tochter der Großherzogin Stephanie (Beauharnais) von Baden 


(Stieftodhter Rapoleon’z des Eriten), war Leopold jaft näher mit den Napoleonivden als 
nit dem Kaufe der Hohenzollern verwandt. 
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Derſelbe erflärte fich zur Annahme der Krone bereit, wenn die Wahl der 
ſpaniſchen Volksveriretung (Cortes) anf ihn fallen werde. 

Wiewohl dieſe ſpaniſche Throncandidatur des Prinzen v. Hohenzollern 
ohne jegliche Mitwirkung der Regierung des norddeutſchen Bundes und des 
Königs von Preußen in's Leben getreten war, fo ſtellte dad ber franzöftfche 
Botjchafter Benedetti im Auftrage jeiner Regierung, die bereit3 am 5. Juli 
unter lebhaftem Beifall der Franzöfifchen Kammer erflärt hatte, nicht dulden 
zu wollen, daß eime fremde Macht, indem fie einen ihrer Prinzen auf den 
Thron Karl's V. febe, ‚dadurch zu ihrem Vortheil das gegenwärtige Gleich⸗ 
gewicht der Mächte Europa's ftöre und fo die Intereſſen und bie Ehre Frank⸗ 
reichs gefährden könne, an den ſorglos im Bade Ems verweilenden König 
Wilhelm das Anſinnen, daß er dem Prinzen von Hohenzollern den Befehl 
ertheile, von der Candidatur zurückzutreten. König Wilhelm erklärte zunächſft 
mit vollem Recht, daß, wie er feinen Befehlzur Annahme der Throncandi- 
datur ertheilt habe, er auch keinen zur Zurüdnahme derfelben ertheilen 
fönne; alle weiteren Verwicklungen ſchienen indes dadurd mit einem Schlage 
glücklich befeitigt, al Prinz Leopold, „um nicht um feiner Perſon willen ben 
Meltfrieden zu flören und eine untergeordnete Yamilienfrage zu einem Kriegs⸗ 
porwand heranreifen zu laffen”, am 12. Juli offiziell die Throncandidatur 
zurücknahm. Wiewohl nun felbft der franzöſiſche Miniſter des Innern, 
Ollivier, die Angelegenheit als erledigt anſah, ſo gedachte die franzöſiſche 
Kriegspartei dieſen günſtigen Anlaß zu dem ſchon längſt in der Stille vorbe⸗ 
reiteten Conflict mit Preußen nicht ungenützt vorüber gehen zu laſſen, und 
nachdem der Kriegsminiſter Le Boeuf nochmals im Kriegsrath die allſeitige 
Kriegsbereitſchaft des Heeres auf das Beſtimmteſte verſichert hatte, wurde der 
franzöſiſche Botſchafter vom Herzog von Grammont, dem Minifter des Aeußeren, 
beauftragt, dom König von Preußen eine beſtimmte, bindende Erklärung 
dahin lautend zu fordern, Daß er niemals zu einer etwa jpäter 
wiederanftauhenden Kandidatur des Prinzen von Hohen- 
zollern feine, Einwilligung geben. wolle; auch werde e8 fi em— 
pfehlen, werm er fi in einem Brivatichreiben an ben Kaiſer der Entfagung 
des Prinzen anſchließe und die Entſchuldigung Hinzufüge, daß ex bei feiner 
Erlaubnißertheilung der Würde und den Intereſſen Frankreichs nicht habe 
zu nahe treten wollen. 

Man hatte in Frankreich vorausfehen können, daB dieſes ſtarke Anfinnen, 
das außerdem in taftlofer Weije dem König auf der Promenade zugemuthet 
war, von diefem würde zurüdgewiefen werden. Man hatte fich nicht ge= 
tauſcht. ALS nämlich ber franzöfifche Botjchafter zu meiterer Erörterung der 
Angelegenheit"eine neue Audienz verlangte, wurde ihm diefe dom König mit 
der Erklärung verweigert, daß er ihm außer der bereits gegebenen nichts 
weiter zu jagen habe. Hierauf erfolgte die übereilte, für Napoleon III. fo 
verhängnißvoll gewordene Kriegserklärung Frankreichs an Preußen 
(am 19. Juli.) So war es aljo der Kriegspartei gelungen einen ihr ge 
eignet erjcheinenden Kriegsfall zu ſchaffen, indem fie die ſpaniſche Frage bis 


zum Aeußerſten zujpibte. 

Vergebens hatte der franzofiſche Militãrbevollmachtigte Stofflet in Berlin vor einem 
überflürgten Krieg mit dem in Folge feiner guten Wehrverfafiung fet8 trefflich gerüſteten 
Preußen auf das Ernſtlichſte gewarnt; vergebens hatte der greife Thiers, der gewaltige 
- Rammerredner, der gelehrte Beichichtichreiber, der einzige wirkliche Stanttmann, den 
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Frankreich noch beieß, der ſeinerſeits allerdings früher das Berlangen der Franzoſen 
nad den Rheinlarden wach zu erhalten eifrigit bemüht geweſen war, fi auf das Ent» 
ſchiedenſte gegen ben Krieg in dieiem Augenblid und um diejes nichtigen Vorwandes 
willen ausgeſprochen. Eeine prophetiihen Worte in der ſtürmiſchen Kammerfigung am 
15. Juli: „ich halte dieſen Krieg für unflug; die Ereigniffe von 1866 giengen mir mehr 
nahe als irgend wen, aber die Belegenheit daS Uebel wieder gut zu machen iſt kläglich 
gewählt. Ich bin gewiß, daB Sie eineß Tages diefe Weberftürgung bereuen 
werden... . die Gelegenheit zum Krieg ift ſchlecht gewählt, und dieß 
wird ſich rächen“ nahın die von fanatiſchem Kriegscifer erhigte Kammer mit lärs 
mendem Unmillen auf. ' 


Am 15. Juli trat König Wilhelm feine Rüdreife aus Ems nad Berlin 
an, die fi (fo namentlid in Gaffel, Göttingen, Magdeburg u. a. Orten) 
zu einem Triumphzug für ihn geftaltete. Die Hunde von der dem allge 
liebten greifen König in Ems widerfahrenen Beleidigung hatte in allen 
deutſchen Herzen, die fi in ihrem Stönig beleidigt fühlten, einen Heiligen 
Born, eine fittlide Enträftung wach gerufen, melde von dem neu erwachten 
Nationalgefühl der Deutihen cin herrliches Zeugniß ablegte. Aller Orten, 
aber namentlih in der Hauptitadt, gab fi die höchſt denkbare Begeifterung 
fürden mannbaften König fund, der das koſtbare Kleinod der deutfchen Ehre 
gegen fränkiſche Anmaßung jo ritterlih gewahrt hatte. 

In der Eröffnungsrede des zum 19. Juli einberufenen Reichstags zündeten namentlich die 
Worte des Könige: „Hat Deutichland derartige Vergewaltigungen jeines Rechts und feiner 
EHre in früheren Jahrhunderten ſchweigend ertragen, fo ertrug es fie nur, weil e8 in feiner 
Zerrifienheit nicht wußte, wie ſtark 28 war. Heute, wo daB Band geiftiger und zedjb- 
licher Einigung, welche3 die Befreiungsfriege zu fnlipfen begannen, die deutſchen Stämme 
je länger, deſto inniger verbindet; heute, wo Deutſchlands Nüftung dem Feinde feine 
Deffnung mehr darbietet, ftägt Deutfchland in ſich ſelbſt den’ Willen und die Kraft, er⸗ 
neuter franzdjiicher Gewaltihat entgegen zu treten. Se mehr die verbündeten Renierun« 
gen fich bewußt find, alles, was Ehre und Würde geftatten, gethan zu haben, um Eurapı 
die Segnungen des Friedens zu bewahren, und je unzmweideutiger es vor aller Augen 
liegt, daß man ung das Schwert aufgezwungen hat, mit um jo größerer Zuverſicht 
wenden wir und, geftügt auf den einnräthigen Willen der deutichen Regierungen des Südens 
wie des Nordens, an die Vaterlandsliebe und die Opferfreudigleit des deutichen Volles 
mit dem Aufruf zur Vertheidigkng feiner Ehre und feiner Unabhängigkeit.” — Die 
Volksvertretung antwortete unter anderem: „Ein Gedanke, ein Wille bewegt in biefem 
ernſten Augenblick die deutjhen Herzen. Mit freudigem Stolz erfüllt die deutiche Nalion 
der fittlide Ernft und die hohe Würde, mit welcher Ew. Majeftät die - unerhörte Zu⸗ 
muthung des Feindes zurüdgemieferi, der uns zu demütbigen gedachte, jegt aber unter 
ichlecät erfonnenen Vorwänden das Vaterland mit Krieg Überzieht. Das deutiche Volk 
hat feinen anderen Wunſch als in Trieben und Freundſchaft zu leben mit allen Nationen, 
welche jeine Ehre und Unabhängigkeit achten. — Das deutiche Volk weiß, daß ihm ein 
fchwerer und gewaltiger Kampf besorſteht. Wir vertrauen auf die Tapferkeit und Die 
Baterlandsliebe unferer bewaffueten Brüder, nuf den unerſchütterlichen Entichluk eines 
einigen Bolfes, alle Güter diejer Erde daran zu feen und nicht zu dulden, daß der 
fremde Eroberer dem deutſchen Mann den Raden beugt. Wir vertrauen der erfahrenen 
Führung des greifen Heldenkönigs, des deutſchen Feldherrn, dem die Vorjehung be» 
ichieden hat, den großen Sampf, den der Jüngling vor mehr als einem halben Jahr⸗ 
hundert tämpfte, am Abend feines Leben: zum entſcheidenden Ende zu führen. Wir 
vertrauen auf Gott, defjen Gericht den blutigen Frevel ftraft. — Em. Majeftät und die 
verbündeten deutſchen Regierungen jehen uns wie unfere Brüder im Süden bereit. Es 
it unfere Ehre, unſere Freiheit. Es gilt die Ruhe Europa’ und die Freiheit der 

dlfer.” — 

Die von der Regierung geforderten 120 Millionen zu Kriegszwecken und 
30 Millionen zur Erridtung von Darlehenzkaflen wurden fofort bewilligt. 

Ebenſo gewaltig war die Wirkung dieſer Vorgänge in den neupreußifchen 
Provinzen und den deutſchen Südftaaten, die ſich zu demjelben patriotijchen 
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Eifer erheben.‘ Wenn die framzöfiiche Politif geglaubt hatte, durch ihre kurz: 
fichtigen Vertreter an den fübdeutjchen Höfen irre geführt, den Süden bom 
Norden feindjelig trennen und in einem neuen Rheinbund fich verkinden zu 
können, jo jollte fie alsbald ihren ſchweren, verhaͤngnißvollen Irrthum er: 
kennen. Zuerſt ließ Baden, dann Bahern unter ſeinem jugendlichen. 
national geſinnten König, derauf Württemberg und Heſſen-Darmſtadt 
durch ihre Bundesbepollmädhtigten erflären, daß fie bereit feien zum Norden 
zu flehen und die heiligften Güter des VBaterlandes gegen ben Erbfeind zu 
bertheidigen. 

Wohl noch niemals, ſelbſt 1813 nicht, war ganz Deutſchland von fo ein- 
müthiger Begeifterung ergriffen, feit taufend Jahren zum erften Male wieder 
ein einig Brudervolt in Waffen. War e8 doch Jeit Jahrhunderten 
der erfte nationale Kampf, den Deutſchland felbftändig und 
ganz allein mit eigener Kraft führte. Ueberall Begeiflerung in 
Wort, Schrift und That; ein Gedanke, ein Wille, ein für allemal mit dem 
anmaßenden Nachbar abzurechnen; überall durchglühte eine heilige Begeifterung 
das deutſche Volk, Jung und Alt, Hoch und Niedrig war fet entfihlofjen mit 
Gut und Blut zu feinem glorreichen Kriegsherrn zu fliehen und nicht eher 
zu ruben, bis der franzöſiſche Uebermuth für alle Zukunft gedemüthigt und 
Deutichland in einer alten Größe bergeftellt und gefichert ſei. In allen 
deniſchen Gauen erfchollen, der gehobenen Stimmung Ausdruck geben, 
patriotifche Klänge, unter ihnen vor allen Schnedenburger’3 herrliches Vater⸗ 
Ionbslied „die Wacht am Rhein“, mit dem Schluß: 

„Lieb Baterland, magft ruhig jein; 

„Feſt feht und treu die Wacht am Rhein“ Ä 
nad) der zündenden, raſch volksthümlich gemordenen Gompofition von Wilhelm. 
— Noch an dem Tage der Kriegserklärung erneuerte König Wilhelm den 
Irben. des eijernen Kreuzes für das gejamte deutſche Heer. 


317. Ber Anfang des Krieges. Schon auf die Funde vom ber 
Einberufung der franzöfifchen Referven und Gramont's Rede im Senat 
(15. Juli), der die Abweiſung des franzöſiſchen Geſandten in Ems für einen 
Frankreich angeihanen Schimpf erflärte, der nur mit Blut abgewafchen werden 
fönne, war deutjcherfeit3 mit der Anordnung der Mobilifierung des de- 
famten norddeutſchen Heereskörpers geantwortet. 

Mußte der Krieg doc unvermeiblich erfcheinen, da der Senat Gramont's Rebe mit 
ſturmiſchem Beifall Begleitet und der Senatspräfident Rouher die Sigung mit den Worten 
geſchloffen: der Senat ift mit feinem begeifterten Beifall nur der Borläufer der wahren 
—— Landes. An dem Degen Frankreichs iſt es jegt, ſeine Pflicht 
a ıyaun. — 

’ Auch im gefeggebenden Körper wurden trot; des entſchiedenen Widerſpruchs von Männern 
wie Thiers, die den Krieg mit Deutichland diefer nichtigen Veranlafjung halber eine 

Unklugheit nannten, (f. 0.) alle von Oflivier verlangten Mittel zum Kriege mit großer 
Mehrheit gewährt. 

Aufs neue, wie ſchon 1366, bewährte ſich die Vortrefflichkeit der von dem 
preußifchen Kriegsminiſter von Roon ins Leben gerufenen Wehrverfaffung 
und Heeredorganijation, die ſeit 1866 auf alle Staaten des norbdeutjchen 
‚Bundes übertragen war und nad und nad) aud in Süddeutſchland Eingang 
gefunden hatte. Nach kaum 11 Tagen war die Mobilmachung vollendet und 
der firategifche Aufmarfh der drei Armeen begonnen, die fi auf der Ope- 
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nötlowsbefes Koblenz (I. "Armee als: rechtes Flügel ititer‘ General von 
Steinmictz mit 61,000 Mann), Mainz (IE Armee als Centrum unter Brit; 
Friedrich Karl mit.206,000 Mann), Mannheim (II. Armee als infer 
Flügel unter dem Kronprinzen Ftüedrich Wilhelm mit 180,000 Mann) 
coxcentrierten.. ' ee , 
Außer dieſen 447,000 Dann, welche der norddeulſche Bund und die Sudftaaten gegen 

Ftankreich ins Feld ſtellten, verfügte der deuiſche Heerbefehl noch über:Brja Armeecorps 

(gegen 112,000 M.), vie vorläufig in Deuiſchland zurückblieben, aber allmählich mit 

den vollftändig organifierten Landmwehren ebenfalls in Frankreich eintückten. Die Be- 
- jamtitärle des deutiden Heeres flieg im Berlauf des Krieges über eine Milton Kämpfer. 

Rapoleon ILL. vermodite jenen 447,000 Deutſchen zunächft nur 310,000 Marnıt ente 

gegenzuftellen. Auf die Bildung einer Reſervearmee, die Mobilifierung der Kationalgarde 

wurde von der franzöfiichen Seraesteiftung zu ſpät Bedacht genommen; bei deu -hald 

Sälag auf Schlag folgenden Niederlagen gebrad ed dazu an il. — . 

‚ Die Oberleitung der vereinigten deutſchen Heere, die ſich mit ihren Spitzen 
in einer Front von Trier bis Landau der franzöflihen Grenze näherten, 
übernahin vom Tage feiner Ankunft in Mainz an (2. Auguf) Sönig 
Milhelm ſelbſi. Ihm fand als Chef des großen Generafftabes ber fon 
vorher als bedeutender‘ Stratege bewährte Graf von Moltte zur Geite, 
beffen geniale Schladhtpläne, von einer Reihe vorzüglicher Generale (Kronprinz 
Friedrich Wilhelm von Preußen, Prinz Friedrich Karl don Preugen, Kron⸗ 
prinz Albert von Sachſen, Großherzog Friedrich Franz don Medienburg, von 
Steinmeg, von Manteuffel, von Werder, von Voigts⸗Rheetz, von Goͤben, von 
Kirchbach, von Aldensleben I. und IL, von Franſecky, von der Tann, von 
Harimann, von Obetnig u. a.) im Verein mit dem Heldenmuth und der 
Ausdauer der deutſchen Heere ausgeführt, jene in der Kriegsgeſchichte 
beiſpiellos daſtehenden Erfolge erzielten, die zudem über ein Volk errungen 
wurden, deſſen Kriegsruhm den aller anderen Völker bisher weit überftrahlt 
hatte. — In der Umgebung ded Königs befanden fi aud der Bundes⸗ 
Zanzler Furft Bismarck, der Kriegsminifter Graf vd. Roon und. der Ge- 
neral-Duartiermeifter von Podbielsfti. 2 

VDoch ſoll Über die Tüchtigkeit des Heeres und feiner Leitung auch wie ſtille Thätigkeit 
. der daheim Bleibenden unvergeſſen bleiben, die mit höchſter Opferfreudigkrit denen ihren 

ſchuldigen Dank ahbzuftaiten beftrebt waren, welche fir daß Vaterland Blut und Leben 

darbrachten. In allen deutihen Gauen welteiferten bald Städte und Bemeinden, bie 
- aus ihrer Mitte ausgerückten Waterlandsvertheidiger durch reiche Sendungen an Liebe» 
gaben aller Orte zu erquiden. Allerorts bildeten fich Vereine der freiwilligen Kran⸗ 
fenpflege, an deren Spige der Fürft von Pleß trat; Taufende von Männern und 

Frauen, Yünglingen und Yungfrauen aus allen Ständen flellten ſich ihm, bereitwilligft 

zur Verfügung (der enangelifhe Johasmmitete und ber katholiſche Malteferotben), um auf 

den Schlachtfeldern wie in den Lazarethen den VBerwundeten raſche Hülfe zu bringen. 

Wie unter dem Protektorat der Königin Augufta der vaterländiide Frauen⸗ 

verein in faft 400 Zweigvereinen fir die Bedürfniſſe der Strankenpflege in beutichen 

und franzöfichen Lazarethen bald eine ſegensreiche Thätigfeit entfaltele,. jo wurde auch 
durch die Bictoria-Rational-Invalidenftiftung, welde dur die Rronpeingeifin 

Bictoria ins Leben gerufen war, jowie duch die Kaijer-Wilhelmsftiftung, zu- 

nächſt für die Familien der ins Feld gerückten Landwehrmänner und Nejerviften, jpäter 

für die Invaliden, liebreihe Sorge getragen. — Erwähnung verdienen auch nächſt dent 

dur) General v. Stojch, Chef der Generalsntendantur, vorzüglich organifierten Ber- 

pflegungsSmwejen, dur meldes beld eine Million Streiter verjargt werden mußte, 

die trefflihen Leiſtungen der Feldpoſt (Stephan). 

Die unvergleidlide Schnelligkeit und Umfidt, mit der die Mobil- 
machung jener immenſen Streitfräfte und der Aufmarſch der drei deutfchen 
Hauptarıneen erfolgt war, überholte binnen 14 Zagen die lange vorbereiteten 
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franzöflichen ‚Rüfungen, jo daß fich der Kaiſer Napoleon gezwungen ah, 
wiewohl berfelbe ‚bis Ende Juli "den Vortheil der numertfchen Ueberlegenheit und 
ber Boncentration der Eiſenbahnen für ſich Hatte, von der: anfänglich beab- 
fihtigten. Offenfie abzugeben und hamit auf alle die Wortheile, die mit dem 
Eröffnen eines raſchen Angriffs verbunden waren, zu verzichten; er ſah ſich 
in die Defenfive zurückgedrängt. ' 

Die Mängel der franz. Heeresorganiſation traten bald noch greiler herbor; es fehlte 
an Munition, die Berpflegung erwies ſich unzureichend; das Train« und vor allem das 
Sartitätswejen ließ viel gu wünſchen übrig; den Mannichaften fehlte es ar der etatE« 
mößigen Stärke, die feften Pläge waren nit genügend in Vertheidigungszuſtand geſetzt. 
Der firategifche Aufmarfch ber in 8 Corps getheilten franzöſiſchen Armee 

fand in folgender Ordnung ſtatt: 

Das VH. Corps unter Felix Douay fand fühli von Straßburg im 
oberen Elſaß, fi an die Feſtung Belfort anlebnend. Es bildete den’ rechten 
Glügel zufammen mit dem I. Corps unter Mac Mahon, dem Sieger 
bon Magenta („dem unbeſieglichen Marſchall“), der feine Eruppen über das 
untere Elfaß verbreitet hatte. (Hauptquartier Straßburg). An Mac Mahon's 
linfen Flügel Iehnte fih das. V. Korps unter de Failly („dem Helden von 
Mentana“) mit dem Hauptquartier Bitſch. Sein linfer Flügel ſchloß ſich 
an das IL. Corps unter Frofjard (Erzieher des kaiſerlichen Prinzen), 
weiches die Umgenend von Saarhrüden beſetzt hielt. Das IIL Corps umter 
Bazaine, ber duch bie Expedition gegen Merilo gu einer traurigen Be- 
rühmtheit gelangt war, hatte Meb zur Operationabaſis. V, H. und 
IH. Corps bildeten das Centrum. Bag VI. Korps "under Zadmirauit 
bildete- ben linken Flügel und ſtützte ſich auf Diedenhofen. Eine Rejervenrmec 
(das IV. Coxps) wurde erſt ſpäter unter Canrobert um Chalons zuſammenge⸗ 
— zu. welcher das under. Bouxbali bei Naney ſtehende Gardecorbs ſtoßen 


Die Oberleitung Hatte der Kaifer ſelbſt übernommen und ſich am 28. Juli 
in das Hauptquartier des III. Corps (unter Bazaine) noch Mei; begeben. 
Sein Genexalſtabachef (major·gohnéral) war Le Boeuf, der, wie er als Kriegs⸗ 
miniſter wenig organifatoriiche3 Talent gezeigt, bei der Durchführung feiner 
jehigen noch größeren Aufgabe, ber ffrategiichen Oberleitung einer großen 
Armee, ſich noch viel weniger bewährte. — Die Regentſchaft hatte der Kaiſer 
während ‚feiner. Abweſenheit feiner Gemahlin Eugenie übertragen. 


Kap. 56. Der Krieg gegen Das kaiſerliche Frankreich. 


318. Ber Krieg begann mit einigen Heinen Borpoftengefehten, unter 
denen nur die Vorgänge bei Saarbrüden Hervorhebung verdienen. 

In der unbejeßten preußiichen Grenzſtadt Saarbrüden lagen zwei Bataillone Infanterie 
und drei Schmadronen Ulanen (etwa 1800 Dann im ganzen) welchen es gelang mehrere 
Tage hindurch die ganze Diviſion Froffard (gegen 25000 M.) zu beſchäftigen. Die 
ſchließliche Räumung der offenen Stadt (2. Auguft), die unter den Augen des Kaiſers 
und feines Sohnes dur 3 Divifionen mit 4 Reiterreginentern und 6 Batterien er 
folgte, wurde als großer Sieg nad Paris gemeldet. In der Depeſche an die Kaijerin 
rühmte der Kaiſer die Staltblütigfeit feines Sohnes Louis, der Hier die Feuertaufe er- 
halten und durch jeine Unerſchrockenheit die tampfgeübten Kriegsleute bis zu Thranen 
gerührt habe. Mit weicher Veberjhwenglichleit die Franzoſen diejen faft lächerlichen 
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Sieg auffabten, der fie auf zwei Tage in den Befik einer durch eine ungeheure Ueber⸗ 
macht genommenen offenen Stadt jegte, lehrt am deutlichften ein Artikel in der france, 
in dem es wörtlich hieß: „Seit 48 Stunden weht die dreifarbige Uapıe über Saar⸗ 
brüden, wie fie dort ſchon 1801 und 1815 geweht bet. Ihr fiegreihes iedererſcheinen 
im Rheinpreußen iſt nicht allein der Beweis einer glorreichen Waffenthat, es iſt auch 
erlaubt, fie als das Zeichen einer neuen Geſchichtsperiode zu begrüßen. Es trifft 

- hierbei in der That alle zuſammen; um den Beweis von der jharffinnigen Feſtigkeit 
der Anführer, dem unwiderſtehlichen Elan der Soldaten and der fortan unbeftreitbaren (1!) 
Ueberlegenheit unjerer Waffen zu "leiften.” 


Inzwiſchen war der Aufmarſch des deutſchen Heeres zwiſchen Trier und 
Landau vollendet und die Offenfive deſſelben gegen Frankreich beſchloſſen. 
Nach dem Kriegsplane Molike's ſollte als ketztes Ziel der Operation EEin⸗ 
marſch in Frankreich, Vernichtung der feindlichen Armee) der Marſch auf 
Paris und die Bewältigung der Stadt erſtrebt werden. 

Die Eröffnung des Kampfes war dem linken Flügel des deutſchen Heeres, 
der III. Armee (auch Südarmee) unter dem Kronprinzen, dem als General⸗ 
ffabschef v. Blumenthal zur Seite ftand, zugetheift, der die feindlichen Streit- 
fräfte am Oberrhein, nämlich) den rechten Flügel des franzöfifchen Heeres, bei 
MWeipenburg (4. Aug.) und Wörth (6. Aug.) ſchlug, darauf die Vogeſen 
überjchritt und die Zugänge der großen Strafe nach Paris beſetzte. 

Am 30. Juli übernahm der Kronprinz, dem man überall in Süddeutſchland den bes 
geifterifien Empfang bereitet hatte, den Oberbefehl der aus Preußen, Bayern, Württem⸗ 
bergern, Badenjern zujammengejegten III. Armee, die er von feinem Hauptquartier, 
Speyer, aus begrüßte. („Es erfüllt mid mit Stolg und Freude, an der Spige der aus 
allen Bauen des deutighen Baterlandes ‚vereinigten Söhne für die gemeinjame, natio- 
nale Sade, für. deutſches Recht, Für deutiche Ehre gegen den Feind zu ziehen. Wir 
ziehen einem großen und ſchweren Kampf entgegen, aber in dem Bewuhtfein unferes 
guten Rechts und im Bertrauen auf eure Tapferleit, Ausdauer und Manneszuht ift 
uns der fiegreihe Ausgang gewiß. So wollen wir benz außhalten in ireuer Waffen⸗ 
brüderſchaft, um mit Bottes Hülfe unjere Fahnen zu neuen Siegen zu entfalten, für 
des geeinigten Deutſchlands Ruhm und Frieden.“) 

Bei Weihenburg wurden die in der Kriegsgeſchichte viel genannten, ſtark befefligten 
Weibenburger. Linien (am franz. Grenzfluß Lauter) und der dahinter liegende, 
fteile, von Batterien elandte Geisberg, weldhe Pofitionen die Divifien Douay vom 
Corps des Mac Mahon bejegt hielt, vom V. und XI. preuß. Gorps und dem IL baye- 
riihen nad biutigem Kampf erflürmt, und darauf das befelligte Weißenburg erobert. 
Waren aud die franzöfiigen Truppen den deutichen an Zahl nicht gewachſen geweſen, 
jo Hatten fie doch den Bortgell der Stellung für ich gehabt. Die Franzoſen verloren 
ungefähr 900 Mann an Todten und Berwundeien und 800 Gefangene, die Deutichen 
700 Todie und Berwundeie und ungefähr 50 Gefangene. Üranzöfiicherjeits war der 
tapfere Diviſtonsgeneral Abel Douay todilich, deutjcherfeitS der Anführer des V. Corps, 
von Kirchbach, leicht vetwundet. — Das Weikenburger Gefecht war darım von größerer 
Bedeutung, weil e8 den Feldzug eröffnete, die Parifer aus ihrem Giegestaumel auf 
ſchreckte, die nad den Saarbrüder Borgängen den Feldzug für faft entſchieden an⸗ 
jahen, und die Waffenbrüderfchaft zwiidden dem Rorben und dem Süden beflegelie; denn 
— ſüddeutſchen Truppen, namentlich die tapferen Bayern hatten ſich Hier aus⸗ 
gezeichnet. 

Schon zwei Tage fräter (6. Auguft) erfolgte die Schlacht bei Wörth (im Thale 
der Sauer, eines Rebeuflufies des Rheins), in welchex der auf die Kunde von 
Douay’3 Niederlage herbeigeeilte Mac Mahon mit 3 Corps, die in vortrefflicher 
Stellung auf dem teten Ufer des Sauerbachs landen, durch die Truppen des 
Kronprinzen (das V. und XI. Eorps und das mäürttembergifhe und badiſche Eorps 
nad dreizehnftündigem Hatinädigem Widerftand eine fchmere Niederlage erlitt. Die 
Trümmer der aufgelöllen Armee Mac Mahon’s flohen über die Vogeſen und dur 
Loihringen in der —** — von Rancy, um ſich mit der in Chalons gebildeten Reſerve⸗ 
armee unter Canrobert zus vereinigen. Da die Franzofen auch hier wie bei Weißenburg 
in gebedten Stellungen gelämpft baten, die von den freifih an Zahl Aberlegenen Deut» 
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mit. Sturm. gensinmen werben :suußten, ſo waren DieBerlifte. beutfcherfeits (10,000 

an am Todten und Verwundeten, darunter 800 :Bayern, 400- Würktentberger) faft 
ebenſo bedeutend als die franzöfiichen, (8000 Todte und Berwundele, 6000 Gefangene, 
baruzter. viele Zuaven, Turtos und Spahis, auf welche frembländifcgen Truppengattungen 
die frauzoſiſche Geereßführung vor allen ihre Hoffnung geſetzt Hatte, ohne mit Scham 

. darüber erfüllt zu werben, daß die „an der Spike der Civiliſation marſchierende, franzöſiſche 

Nation“, Tale rohe und verwilderte Barbaren wie. namentlich die Tutlos, die wie früher 

in ‚der Krim. und in Italien jo auch in dieſem Kriege wahrhaft beftialiſche Grauſamkeit be⸗ 

wieſen, mit ins Feld führte). ‚Außerdem verloren die Franzoſen 2 Adler, 6 Mitrailleuſen, 
- 40 Rongnen;. auch der Staatswagen Mac Mahon's fiel in die Hände der Deutichen. 
Die Siegesnachrichten von Weißenburg und Wörth ertegten einen unbeſchreiblichen 
Iuwbel in. Deutſchland, um jo mehr, weil die Siegeslorbeeren in beiden Kämpfen von 
ben geeinigten, nord» und füddeutfihen Truppen erfämpft waren, und „in 
‚der fiegreichen Armee des Rronprinzen gleihjam die Einheit des bewafineten Deuiſch⸗ 
lanbs verßörpert war! · BE 
„Indeſſen „näherte. ih Centrum und rechter Flügel des deutſchen Heeres 
(II., I. Armee) dem von den Franzoſen eiligft geräumten Saarbrüden. Am 
Toge der Schlacht von Wörth. errang die erfte Armee (VIIL, VIL, IU. 
Corps) und ‚Theile der, zweiten bei Saarbrüden und Forbach nad) bfutiger 
Srftürmung der einer natürlichen. Feſtung ähnlichen Spiherer Höhen, 
welche von den diesmal an Zahl Härferen Franzoſen unter Froſſard beſetzt, 
und. duxch künſtliche Verkheidigungsmittel noch ſtärker befeſtigt waren, einen 
glänzenden, Sieg. 
- Ken Sturm auf die ſchwer gu nehmenden Höhen leitele der Führer des VIII. Corps 
. m Göben und. jpäter v. Zaſtrow. Erf am ſprten Abend -räumte der ſiark erſchütierte 
Feind die Iange und Dartnädig veriheibigtes Stellung. Der, Berluft an Todten und 
Serwundeten war auf beiden Seiten ziemlich gleich (4000 Mann); doch verloren die 
Somnpolen; „anberden fait 2000 Gefangene. Preußiſcher Seits fiel der General v. 
»Fraonooas.. 00% . ' 
+. Dior ı die "drei Siege don Weißenburg, Wörth, Saarbrüden, 
welche die Art ganz‘ Europa /allgemein verbreitete Meinung ven der militärt- 
jhen Superiorität der Franzoſen bedeutend abgeſchwächt hatten, war ber 
große Erfolg erreicht, dab Die ganze franzöftjche Armee zur Anfgeburng ihrer 
Stellung. und zum eiligen Rückzug gevrängt war, da fie andererſeits be— 
fürchten mußte; von der IL: Armee (unter dem Kronprinzen) eingeholt, um⸗ 
gangen und bot ihrer Rüdzugslinie nad) dem Norden abgebrängt zu werben. 
Sie z0g. ſich daher eiligft unter den Schub der flarten Feſtung Meb zurüd. 
Auch der bei Saarbrüden geichlagene Froſſard mar auf Metz zurüdgegangen. 

In Folge des Siege auf den Spicherer Höhen konnte aud) die I. und die jeßt 
mit ihr zu ‚einer Heerjäule vereinigte II. Armee ungehindert in Lothringen 
in. der Richtung: auf Me einrüden, und ihren Anfchluß an die III. Armee 
bewirken, die nach dem Wörther Siege unaufhaliſam die PVogelenpäffe über- 
ſchritten, mehrere Tleinere Feſtungen theil3 erobert (Lichtenberg, Marjal, Lübel- 
ftein), kheils cerniert hatte (Pfalzburg, Bitſch) und bis Nancy vorgerückt war. 
Ganz Lothringen war jetzt in deutſchem Beſitz. 

Abgezweigt von der Armee des Kronprinzen war die badiſche Diviſion 
(anfänglich unter v. Beyer, nachher unter v. Werder), melde die Belagerung 
von Straßburg, das nächſte Ergebniß der Wörther Schlacht, in Angriff nahm. 

Wirkung dieſer Borgänge auf Frantreid. Hatte man in dem vom Größen. 
wahnlinn befangenen Pari in eitler Selbftüberhebung nur von Siegen geräumt und 
die Einnahme von Saarbrüden als die erfte Etappe auf dem Siegeszug nad Berlin 
gepriefen, jo war die Enttäuſchung nad diefen drei Niederlagen, die fih Schlag auf 

Schlag folgten, und die troß. der anfänglichen, Lügenberichte der franzöſiſchen Generale 


. 





Kay. 56. 8. 318: Kämpfe un Mep. 551. 


welche ihre Niederlagen meift für Siege aufgaben, nicht mehr bemäntelt werben konnten, 
um fo furdibarerr. Das Minifteriun Gtamoni⸗Ollivier, wildes in leichtfiunigfter 
Meile unter frivolem Vorwand einen fo furdtbaren Krieg Über Frankreich heraufbe- 
beſchworen hatte, der zu einem Gottesgericht werden follte, wurde gezwungen abzutreten. 
Die Leitung der Negierung übernahm am 11. Aug. der neue Kriegsminiſter Graf von 
Montauben, Herzog v. Palikao, der allein den zuſammenbrechenden Thron Napoleon’s 
nor dem völligen Zujammenflurz zu reiten berufen ſchien. Einen Tag jpäter legte der 
Kaiſer, der allgemeinen Mißftimmung weichend, die jeiner militäriihen Unfähigkeit alle 
Niederlagen zujchrieb, den Oberbefehl nieder; ebenjo trat jein Generalſtabschef Le Boeuf, 
der fi jener Stellung fo wenig gewachſen gezeigt hatte, von derſelben zuriid. Die 
oberſte Heerssleitung wurde nun dem Marfhall Bazaine Hberiragen, der für den 
tüchtigiten General der franzöfiihen Armee galt; freilich Haftete feit der mexilaniſchen 
Expedition auf jeinem Charakter ein dunkler Flecken. Allein auch er vermochte in das 
Welten der Nemefis nicht einzugreifen, Pie mit erneuten furdätbaren Schlägen das bona- 
partiftiiche Regiment vom Erdboden hinweg fegte. 
Die Kämpfe um Meb (14.—18. Aug). Ber neue Oberbefehlshaber 
der franzöfiiden Armee, Bazaine, der mit dem Centrum derſelben (gegen 
220,000 Dann) um Meb Stand, hatte mit Bejorgnig das PVorrüden der 
III. deutfhen Armee an die Mofel: Linie, ſowie den Anmarſch der I. md 
H. Armee auf Meb beobadjtet. Er faßte (freilich zu jpät!) den Plan, von 
dem allerdings allein noch eine günftige Wendung zu erhoffen ftand, nämlich 
die Feſtung Metz, das ſtärkſte Bollwerk Frankreichs, dem Schub einer flarten 
Befabung zu überlaffen, während er felber mit dem Gro3 feiner Armee 
hinter Meb ins Innere des Landes zurüdzugehen gedachte, um fih mit ben 
durch General Trohu in Chalons neu formierten 12. Armeecorps, fo wie 
mit dem durh Mac Mahon aus den Trümmern feiner zeriprengten Truppen- 
theile neu organifierten Heere in der Nähe von Verdun zu vereinigen und 
mit feinem auf diefe Weije auf über 300,000 M. angewachſenen Heere den 
Deutſchen die Entiheidungsichladt anzubieten. Im Yale einer Niederlage ge- 
währten die nahen Feſtungen Metz, Berbun u. a. gejiherte Rüdznaslinien. 
Allein die deutſche Heeresfeitung durchſchaute ſehr bald Bazaine's Plan. 
In richtiger Würdigung der Gefahren, welde in der beabfihtigten Bereini- 
gung der 3 franzöfiihen Armeen Bazaine's, Trochu's, Mac Mahon’3 lagen, 
gieng Moltke's SKriegepları dahin, die franzöflide Hauptmacht unter Bazaine 
vor Metz zu zertrümmern. Schon am 14. Aug. gelang e3 General dv. Stein» 
metz mit Abtheilungen der I. Armee (MWeitfalen, Oftpreußen) dur) daS fieg« 
reihe Gefecht von Pange (od. GCourcelles) den bereitö abziehenden Bazame 
aut dem rechten Mofelufer vor Meb feftzuhalten und feinen Abmarſch für 
diefen und den folgenden Tag zu hemmen. Inzwiſchen Hatte bereits Prinz 
Friedrich Karl mit der I. Armee in Eilmärſchen die Moſel erreicht und 
diejelbe oberhalb Meb bei Bont a Mouſſon überihritten, jo daß er am 
13. mit feinen Vorpoften bereits Hinter Meb auf der Straße von Verdun ftand. 
Der unglüdfihe Ausfall des Treffens bei Bange trieb den. Marfchall 
Bazaine nur noch mehr zur Eile. Allein der von neuem angeordnete Marſch 
von Meb über Verdun nad Chalons wurde durch die II. Armee verhindert, 
die ihm am 16. Aug. dieje nächſte Straße nad Paris dur den blutigen 
Rampf bei Bionville (Mars la Zour) verlegte. Trotz diefer Mißerfolge 
verjuchte Bazaine, defjen Heer no immer gegen 180,000 M. ſtark war, 
zum dritten Male den Durchbruch; allein durch die Schlacht bei Rezon- 
ville (Grapelotte), in welcher König Wilhelm perjönlich den Oberbefeht führte, 
wurde. den Franzoſen auch die letzte Möglichkeit entriffen, die Straße nad) 
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Paris zu geivinnen. Nah einem 12flündigen Vertheidigungskampf, in wel⸗ 
chem Bazaine mehrfache Proben petſönlicher Unerfhrodenheit an den Tag 
legte, ſah fich derjelbe gezwungen, feine Truppen (no etwa 150,000 M.) 
in das verſchanzte Lager der Feſtung Meb zurüdzuziehen, dereri Belagerung 
die nun unter dem Oberbefehl des Prinzen Friedrich Karl vereinigte I. und 
I. Armee übernahm. (General Steinmeb ging als Gouverneur nad) Poſen 
urüd). 

’ So war der geniale Plan Moltle’s, die Vereinigung mit Trodu und 
Mac Mahon im offenen Felde zu hindern, auf das glüdliclte zur Au2- 
führung gebradtt. | 


Das Gefecht von Pange fand unter perjönlicher Oberleilung der beiberjeitigen Ober- 
feloerrn, Bazaine und v. Steinmeg, ſtatt. Deutjdderjeit waren beſonders das VIL 
und I. Corps (MWefifalen und Ofipreußen) an dem Heißen Kampf betheilig. Unter 
ihren Führern erwarben das höchfte Lob der Tapferkeit v. Bentheim und von Ja- 
mede, vor allem aber Manteuffel, der unter dem Sturmmarjch ſämtlicher 
Trommler (tambour battant) die legten gejammelten Reſerven feiner gelichteten 
oſtpreußiſchen Regimenter zum Angriff und Sieg führte. 

In der Schlacht bei Vionville (oder Mars la Tour), einer der blutigſten des ganzen 
Kriegs, fochten 120000 Deutſche gegen 200000 Fraftzofen. Die Ehre deB Tages ge- 
büßrte dem III. Corps (Brandenburger unter v. Alvensleben), weiches mit zäher Aus⸗ 
dauer den Kampf ſechs Stunden lang bis zum Gintreffen der Berftärtungen (VIIL, IX, 
X. Corps) unter Prinz Friedrich Karl gegen die Uebermadt außhielt. Zum günfligen 
Ausgang trug beſonders das X. Corps (Hannoveraner unter Voigts⸗Rheetz) bei. Die 
Schlacht von Vionville war vor allen ein Ehrentag der deutſchen Neiterei, die, freilich 
unter furchtbaren Berluften (einzelne Renimenter der Garde wurden faft gänzlich auf- 
gerieben) nad dem heißen Kampf um Flavigny die Schlaghtlinie von Mar la Tour, Bion- 
ville, Rezonville behauptete. Uebrigens hatten auch die Gegner mit bemundernöwerther 
Tapferkeit gekämpft. Allein wenn auch Bazaine, der auch in diejer Schlacht hohe per- 
jdnliche Bravour gezeigt hatte, den franzdfifhen Fahnen den Sieg zuſchrieb, weil er 
nicht aus allen Pofitionen verbrängt tar, fo war doch durd den deutſcherſeits mit 
ebenfo großer Zäbigkeit wie Kühnheit geführten Kampf der franzöſiſche Operations 
plan, der Mari nad Verdun, durd den Berluft der ſüdlichen Chauſſee gänzlich 
vereitelt. Die auf beiden Seiten ziemlich gleichen Verlufte betrugen etwa 17,000 M. 
an Todten und Verwundeten; außerdem verloren die Franzoſen noch 2000 Gefangene. 

* Deutiherfeits verlor allein das III. Corps 257 Dffiziere und 6566 M., das X. 173 
Difgiee und 5140 M., das 24. Regiment 47 Offiziere und 1400 M., das 64. fogar 
61 Offiziere und 1000 M.. Auch zwei preußijche Generale fielen (v. Döring, v. Wedell). 
Der Tag von Vionville ift der Chrentag ihres Führers, des Prinzen Friedrih Karl, 
und der Tag unvergängliden Ruhmes für das III. und X. Armeeforps, von denen 
faſt der dritte Mann mit feinem Körper das hart eritriitene Siegesfeld deckte. 

Bei Rezonville (oder Gravelotte) wurden von jeber Seite eima 200,000 M. in’ 
Deld geführt. Deutjcherjeits wurde die Schlaht von dem König in Perjon geleitet. 
Am ſchwerften wogte der Kampf um die Bollwerke des reiten Flügels der Franzoſen, 

die Dörfer St. Marie aur Chenes und St. Privat la Montagne, welde 
ned) langem heißen Ringen und nad furdtbaren Berluften auf beiden Seiten durch 
den vereinten Angriff des Sardecorps (unter jeinem Wührer Prinz Auguft von Würi⸗ 

. temberg) und des XII. Corps (Sadjen) den Franzoſen entriffen wurden. Auf dem 
anderen Flügel hatten das VII. (v. Zaſtrow) und VIII. Corps einen ſchweren Stand 
gegen den überlegenen Feind, bis bei denjelben in ihrer höchften Bedrängniß die tapferen 
Pommern vom II. Corps unter ihrem hefdenmüthigen General v. Franſecky, die, 
von dem Steinmetz'ſchen Heerkoͤrper abgezweigt, in hbefchleunigten Märjchen über Pont 
a Moufion herangezogen waren, um 7 Uhr Abends eintrafen und in unwiderſtehlichem 
Anfturm die ftark veriehanzten Höhen von Pont du Sour a Mosfou nahnıen. Der 
König felbit ſchaute in unmittelbarer Nähe dem letzten Borftoß auf vie Höhen von 
Gravelotte zu, bei dent, wie er dom Schlachtfeld auß an feine Gemahlin ſchrieb, „die 
biftoriihen Sranaten von Königgräg nicht fehlten”, aus deren Bereich ihn diesmal der 
Kriegsminifter v. Roon entfernte. — Die Franzoſen verloren Über 20000 Mann an 
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Zodten und Berwundeien, dazu gegen 3000 Gefangene; der Berluft der Deutichen 
wird fi, die Befangenen ausgenommen, wohl ebenjo hoch belaufen Haben. In den 
beiden Schlachten vom 16. und 18. Hatten die Franzoſen gegen 3000 ihrer Verwun⸗ 
deten Hilflos auf dem Schlachtfelde Hiegen Iaffen eine Gefühlloſigkeit, die fie ſich wäh⸗ 
rend dieſes Kriegs auch nach anderen Schlachten haben zu Schulden Iommen laflen. — 

Erwähnungswerth erſcheint noch, daß General p. Moltfe in diefer Schlacht durd die 
Bereinigung der 84 Geſchütze der Garde⸗Artillerie zu einer einzigen Batterie ein Maf- 
jenfeuer erzielte, durch deſſen vernichtende Wirfung die feindlihen Infanteriecolonnen 

Rendlich zum Weiden gebrat wurden. Auch Nupoieon I. hatte öfter (3: B. bei Wag⸗ 
sam) diejes Manöver mit Erfolg zur Anwendung gebradt. 

Nah den Kämpfen um Me wurde aus 3 Corps der II. Armee (derem 
Gros mit der I. vereinigt war, |. o.), nämlich dem IV. Corps, der Garde, 
den Sachſen (XI. Corps), die jogenannte Nord- oder Maas⸗Armee gebildet 
unter dem SOberbefehl des Kronprinzen von Sachſen, melde im Verein mit 
der III. Armee (unter dem Kronprinzen) auf der Straße nad) Paris ope- 
tieren und bie lebte ber franzöjiichen Armeen, die unter Mac Mahon zu 
Chalons in der Bildung begriffen war, bekämpfen follte. Chalons und Paris 
waren da3 Ziel diefer Armeen, die direct unter dem Befehle des Königs 
fanden. Die Rorb»Armee teat Ihon am 19. Aug. ihren Marſch nach der 
Maas an, aber ſchon an demjelben Tage Hatte auh Mac Mahon, mas man 
im deutſchen Hauptquartier nicht erfahren Hatte, Chalons verlaffen und ſich 
nad Reims zu in Bewegung gejebt. | 

Die III. Armee Hatte während der Schlachten um Meb die Aufgabe, die 
Operationen der I. und II. Armee gegen etwaige Angriffe der im Lager 
von Chalons neugebildeten Urmee (gegen 125,000 M.) des Marfchalls Mac 
Mahon zu deden (unter dem die Generale Ducrot, de Failly und ſpäter 
auch Wimpffen befehligten). Nah der Schlacht bei Gravelotte fehte der 
Kronprinz den Vormarſch auf Paris fort, cernierte die Feſtungen Toul und 
Verdun, erhielt aber jhon am 23. Aug. die Üüberrafchende Kunde, daß Mac 
Mahon das Lager von Chalons geräumt habe. Eine Zeit lang war die 
deutfche Heeresleitung in Unkenntniß über den bon ihm eingefchlagenen Weg; 
anfänglich vermuthete man, daß Mac Mahon, ohne Frage der umfichtigfe 
und einfichtöpollfte aller franzöfiihen Generale, das gethan hätte, was jeben- 
fall3: in feiner Lage das zweckmäßigſte geweſen wäre, daß er jich nämlich nach 
Zujfammenziehung aller franzöſiſchen Streitträfte auf Paris, wohin ihm der 
Weg offen ftand, zurüdgezogen hätte, um hier unter dem Schub der ſtärkſten 
Feſtung der Welt dem deutfchen Heere, welches, da Prinz Friedrich Karl 
zur Belagerung von. Met mit über 200,000 M. zurüdgeblieben war, an 
Stärke dem franzöſiſchen nicht glei kam, eine Hauptſchlacht anzubieten. Da 
bradten deutſche Reiter, die vorausgefandt waren, die Bewegungen de3 feind- 
lichen Heeres zu erjpähen, nah St. Dizier, dem Hauptquartier des Königs, 
die vielen unglaublich erſcheinende Kunde, die freilih‘ bald zur völligen Ge— 
wißheit wurde, dag Mac Mahon von Reims aus nicht auf Paris marſchiert 
fei, jondern fih nordmwärts gemandt habe. 

Ein Hauptvortheil des deutſchen Heeres vor dem franzöfifchen zeigte ſich auch in ber 
beſſeren und zahlreicheren deutichen Reiterei, die nicht allein die Bewegungen ver feind- 
then Heere alsbald in Erfahrung brachten, jondern vornehmlich aud die ber deut- 
hen Heere dem Feinde eine Zeit lang zu verbergen verftanden. Beſonders gefürchtet 
waren die auf ihren Recognoscierungen äußerft lühnen und gewandien Ulanen, 

In der That Hatte Mac Mahon, indem er, wenn auch widerfirebend, dem 
Befehle feiner Regierung Folge leiftete, den verwegenen Kriegsplan Palikao's 
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auszuführen unternommen. In einem kühnen. Flankenmarſch, durch den feine 
Armee eine vollftändige Iſolierung riskierte, hatte er ſich von Reims aus nad) 
Norden gewandt, um auf weitem Ummeg, geftübt auf den an der belgischen 
Grenze gezogenen Feſtungsring (Montmedy, Sedan, Meztered, Longwy, Givet) 
die Maas zu überfchreiten und dann ftromaufmärts Jängs der belgijchen 
Grenze Meg zu erreihen. Machte zu gleicher Zeit Bazaine mit feiner nod) 
immer faſt 150,000 M. ftarfen Armee einen Ausfall auf das Belagerungs⸗ 
heer unter Prinz Friedrich Karl, fo hoffte ex feinerjeits, die leßtere, welche 
jo von zwei Seiten gedrängt wurde, eher vernichten zu können, als die II. 
und Norb-Armee derfelben zu Hülfe eilen lönnten. Nah Durchbrechung der 
Sernierungsermee glaubte Mac Mahon, mit Bazaine vereinigt, die beiden 
im Rüden bedrohten fronprinzliden Armeen ohne große Mühe exdrüden 
zu Tönnen. | 

Allein General v. Moltke durchſchaute den Zweck der Bewegung des feind- 
lichen Heeres jehr bald und dißponierte. dem entgegen, den Weitermarſch auf 
Paris einſtweilen aufgebend, eine große Rechtsſchwenkung der Deutichen. 

Die fchwierige Aufgabe einer Frontveränderung und der Aufmarſch beider 
Armeen in der rechten Flanke wurden troß der meiten. Entfernungen und der 
ſchwierigen Gommunication fchnell und ficher gelöft. In Eilmärſchen ging es 
nad) dem Norden. Der äußerfte rechte Flügel (Nord-Armee unter dem Kron⸗ 
prinzen von Sachen) hinderte bei Stenay die Franzoſen gm Ueberjchreiten 
der Maas, ſchlug fie nach mehreren Heinen Gefechten: (3. B. bei Nouart) in 
dem größeren Treffen bei Beaumont (31. Aug.), in welchem die Franzoſen 
3000 Gefangene und 30 Gefüge verloren, und verſperrte ihnen nicht allein 
den Weg nad) Me, fondern raubte ihnen auch durch Beſetzung ber wid; 
tigen Ardennenpäffe die Möglichkeit, fi) nad) der belgiſchen Grenze hin durd- 
zuſchlagen. Da zugleich der äußerſte Tinte Flügel der Deutihen (III. Armee) 
dem Tyeinde durch die Gefechte bei Buzancy und Le Chene dic Rüdzugd- 
linie nah Paris verlegt Hatte, jo war die ganze Urmee Mac Mahon's mit 
einem eijernen Ring umfchloffen, aus welchen fein Entrinnen. mehr möglid) 
war: Bei Bedan in der Nähe der belgischen Grenze wurde die ganze fran- 
zöfiihe Armee famt dem Kaiſer Napoleon III., der fi) mittlerweile bei ihr 
eingefunden hatte, in eiferner Umflammerung in einem Bergkeſſel zufammen- 
gedrängt, deſſen umliegende, meift fteile Höhen von der deutſchen Artillerie 
bejeßt waren. Die ewig denfwürdige Schlaht bei Schar und die Ga- 
pitulation des franzöfifhen Heeres (1. und 2. Sept.) führte den 
Sturz des zweiten Kaiſerreichs herbei. . 

Sedan. Aus den einzelnen Momenten diejer folgenſchwerſten aller Schlachten, in 
welcher 200,000 Deutiche gegen etwa 112,000 Franzoſen fämpften, verdienen bejondere 
Hervorhebung: 1) die Erfiirmung des Dorfes Bazeilles durch die tapfern Baiern un- 
ter Führung v. d. Tann's. Nach ſechsſtüundigem heißen Kampf war die wichtige Po⸗ 
fitiou in den Händen der Deutfchen. Hier wurde ſchon im Anfang der Schlacht, die 
gegen 5 Uhr Morgens benann, der franzdfilhe Oberbefchlahaber Mac Mahon durd 
einen Sranatiplitter am Schenkel jo ſchwer verwundet, daß er daß Oberkommando an 
General Ducrot abgeben mußte. Die Einheit der Operationen erlitt im weitern Ber 
lauf der Schlacht dur) einen neuen Wechſel im Kommando nod) eine weitere erhebliche 
Störung, indem am Mittag auf NReclamation des ältern, erft am vorhergehenden Tage 
aus Algerien bei der Armee angelommenen General Winpffen von Rapoleon das 
Commando auf diefen übertragen wurde, obwohl er weder das Terrain, nod) die von 
Mac Mahon getroffenen Schladht-Dispofitionen genau Iannte. 2) Die Erſtürmung ver 
Höhen von Daigny dur die Garde und das XII. Corps (Sachſen), jowie die 
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Erobexrung des Doxfes My durch das XI. Corps, deffen ‚General (v. Bersborf) Bier 
tödtlich verwundet wurde... 3) Der furchtbare Artillerielampf des V. uud XI. Corps, 
die auf den Höhen von Wleigneug gufgeltcht, durch ihr wirkungsvolle feuer eine wahr⸗ 
haft verheerende Vernichtung unter der franzdfifchen Infanterie anrichteten und diefelhe 
- zwangen,’ die von ihnen defekt gehaltenen und in Brand gerathenen -Dörfer zu räu⸗ 
. men, da ihre eigenen deupmtierten. Batterien daß feuer der deutſchen Artillerie enwwe⸗ 
der gar nisht oder nur unwirkjam crwidern fonnten, 4) Die Schlag auf Schlag folgen« 
den Reiterangriffe der franz, Chafjeurs d'Afrique, Küraſſiere, Dragoner, .Ulanen.auf die 
‘ Anfanteriequartees des XI. Corps, die namentlich vom 32., 87. und vor .allem vom 95. 
Regiment-mit bewunderungswürdiger Todesverachtung zurüdgermiefen wurden. Bie fran« 
zoſijche Reiterei erlitt Hier (in: ber Nähe des Dorfes Floing) durch daB auf Die Kurze 
Entfernung voA 100. Schritt gegebene Schnellfeuer. der deuticgen Infanterjeregimenter, 
die feſtgeſchloſſen in Quarrées die furdhtbare Wut der wüthenden Reiterangrifie cr 
warteten, jo ſchwere Berlufte — ganze Reiterregimenter waren wie wengeblafen — daß 
von ber franzöſiſchen Reiterei im ſpäteren Verlauf des Krieges fo gut wie gar feine 
Rede iſt. — 0. 

Gegen 3 Uhr Nachmitiags hatte das deutſche Heer das franzöfiihe in jo enprüdender 
Umflammerung umſchloſſen, daß demjelben nur die Wahl zwiihen Capitulation ‚und 
Vernichtung blieb, da Sedan, fein Rückzugsplatz, bereit3 bombardiert wurde und an 
mehreren Stellen brannte. Da hieß König Wuͤbelm ſelbft das Teuer ſchweigen und 
ſandte dert Oberfllieutenant von Bronſart als Parlanıentär mit weißer Fahne an den 
Kaiſer ab, der Armee und Feltung die Kapitulation anzubieten. Demjelben begegnete 
bereite am Thor als franzöfiſcher Parlamentär General Laurifton. Raſch folgten ſich 
nun die welthiftorifc) gewordenen weiteren Vorgänge: Der Brief Napoleon’s an König 
Wilgelm, der vor General Reife Äberbradht mit den Worten begann: N’ayant pu 
mourir & la tete de mes troupes, je d&pose mon épée aux pieds de Votre Majeste, 
(allerdings war der Kaiſer mehrfach im Kugelregen geweſen und mehrere Grandten hatten 
m feiner unmittelbaren Nähe cingeichlagen), die Zuſammenkunft Bismard’3 nit Napoleon 
in Dondery, die zwiſchen Bismard und Moltke einerjeits und Wimpffen andrerfeits 
abgeihloffene Kapitulation, der. zufolge ſich daß ganze franzöftiche Heer auf Gnabe-und 
Ungnade ergeben mußte, die Zuſammenkunft Rapoleon’3 und Wilhelm’s im Schläßdhen 
Bellevuc, die Abflihrung des Friegsgefangenen Kaiſers Rapoleon nad Schloß Wilhelms« 
höhe bei Kafiel. | | . . nu 
So hatte fi) vor Sedan ein weltgeichichtlicher Vorgang vollzogen, der faft 

einzig dafteht in der Geſchichte aller Zeiten. Der Kaijer der Franzoſen capi⸗ 
tulierte mit eines Armee, deren Größe noch nie bei einer anderen Capitu- 
lation erreiht war. Außer der 25,000 in der Schlacht von Sedan ge- 
Tangenen Franzoſen kamen dur die Capitulation vom 2. September 83,000 
kampffähige Soldaten. (darunter 4000 Dffigiere) in deutjche Gefangenjchaft. 
Außerdem fielen dem Sieger 400 Feldgeſchütze (die Feſtungskanonen unger 
rechnet), 70 Miteailleufen, 1100 Pferde zu. Ein in der Geſchichte beifpiellojer - 
Erfolg. mar errungen: die eine Hälfte der. feindlichen Armeen war in Metz 
eingeſchlofſen und für die Operation im Felde lahm gelegt, die andere kriegs⸗ 
gefangen und das alles in vier Moden! Einen unbejchreiblihen Sieges- 
jubel erregten die Botfchaften des 2. September, die vielen wie ein Märchen 
fangen, im ganzen deutſchen Vaterland. Deutjchland erlebte einen Sieges⸗ 
tag, wie noch feinen zuvor. 

Zufolge der Gapitulationsbedingungen wurden die franzöfiicgen Sriegsgefangenen 
(gegen 100,000 Sofdaten und Unteroffiziere) entwaffnet, nah Deutihland übergeführt 
und in den deuiſchen Feſtungen untergebracht, was theilmeife mit großen Schwierigfeiten 
verbunden war; dagegen war den Offizieren und Militärbeamten die Nüdfehr nach 
Frankreich verftatiet, wenn fie ſich auf Ehrenwort verpflichteten, während dieſes Krieges 
nicht gegen Deutſchland zu dienen. Leider kam es (wenn auch vereinzelt) vor, daß 
franzöfiiche Offiziere, welde von dieſer Erlaubniß Gebrauch machten, daS von ihnen ge⸗ 
gebene Ehrenwort, in dieſem Kriege nicht mehr gegen Deutichland zu dienen, treulo® 
brachen. (General Duczot). 
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Genau um diefelbe Zeit (vom Morgen des 81. Auguft bis Mittag des 
1. Sept.) verjuhte Marſchall Bazaine (offenbar nad. Verabredung mit Mac 
Mahon) mit mehreren Corps aus Meb nad) Norden durchzubrechen. Ex er- 
rang einige Vortheile und wäre bei größerer Entfchlofjenheit und raſtloſem 
Vorbringen vielleiht !m Stande gewefen die deutſche Gernierungslinie zu 
durchbrechen und den Weitermarfh auf Paris zu erzwingen. Statt defien 
bfieb er in den genonmenen Dörfern ruhig fichen, aus denen er ſogar durch einen 
nächtlichen Ueberfall der Deutſchen (unter v. Dianteuffel) zum Theil wieder 
vertrieben wurde. Auch am folgenden Tage (1. Sept.) behauptete Bazaine 
nach Erneuerung des Kampfes feine Bofitionen, bis er plößlich gegen Mittag 
aus bis jetzt noch nicht genügend aufgellärten Gründen den Kampf abbrad) 
und fi unter den Schuß der Feſtung Meb zurückzog. Man faßt alle Diele 
Kämpfe, die Hauptfählid um den Beſitz der Dörfer Sorvigny, Noiffeville, 
Retonfag geführt wurden, in dem Namen „Schlacht von Noiſſeville“ 
zufammen. 

Deutſcherſeits waren an dieſen Gefechten unter Oberleitung des Prinzen Üriebrich 

Ban ‚nauptiädtie daS I. Korps (Oftpreußen unter v. Manteuffel) und das XI. Gorps 

e . 

Der Feind, wiederum in die Feſtung zurüdgegangen, ſtand ſeitdem von ernfleren 

Verſuchen zum Durchbruch ab. Vielleicht bewog den Marihall Bazaine zu dieſer auf» 
- fälligen Schonung ſeines Heere8 die Erwartung eines baldigen Friedens. Er hegte ver» 

muthlich die Ueberzeugung, daß Napoleon nad dem Friedensſchluß nach Frankreich zurüd- 

fehren und den Thron wieder befteigen werde. für diefen Fall wollte Bazaine feinem 

Kaiſer die Armee möglichſt ſtark und ungeſchwächt zuführen, damit derfelbe mit ihrer 

Hilfe fein ſtark erſchüttertes Regiment möglihft raſch wieder aufrichte. 

319. Die Zuftände in Baris nad den Vorgängen bei Sedan. 
Mochte auch die franzöfifche Regierung (Palikao) Ion vom 14. Auguft ab 
(wie auch früher) alle Niederlagen der franzöfifchen Heere durch lügneriſche 
Berichte zu Siegen geftempelt haben, fo zerriß doch die Kataftrophe von 
Sedan mit einem Schlage das Lügengewebe, und die lang verhaltene Er- 
bitterung des franzöfiichen Volkes gegen das bonaparkiftifche Regiment, deſſen 
ſchon längſt durch die Oppofition und die republifanifche Prefie erſchütterte 
Popularität ſeit den jüngſten, Rapoleon ſelbſt beigemeſſenen Niederlagen in 
Geringſchätzung und Abneigung verwandelt war, brach unaufhaltſam hervor 
und ſetzie die Stadt in eine furchtbare Aufregung, der Napoleon und ſeine 
Dynaſtie zum Opfer fiel. Am 4. Sept. wurde auf Antrag Jules 


Favre's die Thronentfegung Napoleon’3 und feiner Dynaftie 


decretiert. Die Kaiferin Eugenie ſamt ihren Räthen mußte der allge 
meinen Brbitterung weichen und entlam mit genauer Noth nad England. 
In der neugewählten republitanifcgen Regierung der nationalen Ver— 
theidigung, die den Verzweiflungskampf bis zum Aeußerſten fortzujehen ge- 
date, waren Favre und Gambetta die herborragendften Mitglieder. Bor: 
fißender der probijorifhen Regierung war General Trochu als General: 
Gouverneur von Paris, der früher keineswegs zu Napoleon’3 Gegnern gehört 
hatte, im Gegentheil durch die feiner Treue fehl verirauende Saiferin Eugenie 
zum Gouverneur von Paris eingefeßt war. Nachdem er jebt, die Rolle 
wechſelnd, an die Epite der revolutionären Regierung ‚getreten war, ent- 
widelte er eine bedeutende Energie, indem er die falt : uneinnehmbaren 
Feſtungswerke der gewaltigen Stadt (Mont Balerien, Noron, Yort Iſſy 2c.). 
die Paris zur ftärfiten Feſtung der Welt machen, nen armierte, die Rational 
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und Mobilgarden jomwie die aus den Provinzen neu einberufenen Triegstüchtigen 
Mannſchaften unausgefetzt einübte und durch möglichft ausgedehnte Verprovian⸗ 
tierung die Stabt gegen die bevorſtehende Belagerung zu ſchützen fuchte. Die 
Hauptflüge feiner wülitäeiihen Macht, die im Ganzen aus 70,000 Dann 
regulärer Truppen beitand ; war das ſchon im Auguſt gebildete 13. Corps 
unter General Binoy, welches, urfprünglih aus Paris am Tage der Kata- 
ſtrophe von Sedan audgerüdt, um fih mit Mac Mahon zu. vereinigen, Sofort 
auf die unterwegs erhaftene. Nachricht von den Yorgängen bei Sedan in 
Mezieres umfehrte und unbehelligt von den Deutichen fid) wohlbehalten nad) 
Paris zurüdziehen konnte. Dazu kamen bald noch Marine- Infanterie und 
Marine-Xrtillerie, die für den Landdienſt disponibel wurden, da die Flotte 
nicht. unternahm, ferner die raſch aus Algerien herangezogenen Regimenter, 
die Depotbataillone und die waffenfähige Bevölkerung von Paris, das auf 
diefe Weiſe bald an 400,000 Bewaffnete enthielt. 


Kap. 57. Der Krieg gegen das republikaniſche Frankreich. 


320. ‚Schon am 5. Sept. jah die. alte Krönungsftadt Reims den König 
von Preußen in ihren Mauern, um die Mitte defielben . Donate erſchienen 
in unaufhaltſumem Vormarſch die III. und IV.‘ Armee, die Sieger Van 
Sedan, vor Bars, ımd bereitd am 19. Sept. war die mit Flüchtigen überfüllte 
Hauptitadt von allen Seiten: cerniert und blieb jeitbem durch die’’ehtma 
250,000 Mann ſtarke Belngerwigsarmee von dem übrigen Frankreich völlig 
abgeichloffen. j — 

Bon Unfällen traf die Deutihen auf dem Vormarſch von Sedan nach Paris nur 
der Berrath der Franzoſen in Laon, welche nad der Capitulation (9. Sept.) und dem 
Einmarſch ver deutſchen Bejagung das Pulvermagazin verfragsbrüdig in die Luft 
fprengten, wobei 100 Deuiſche getödtet oder verwundet wurden. 

Die anfänglih von dem Miniſter des Auswärtigen, Jules Favre, nachher 
bon dem mit einer außerorbentlihen Miſſion betrauten Thiers (auf feiner 
Rundreife an die Höfe von London, Wien, Peteräburg, Ylorenz) zur Inter- 
vention angerufenen auswärtigen Mächte verfierten Frankreih zum Xheil 
zwar ihrer Sympathien, verweigerten aber jede thatſächliche Unterftügung. 
Auh die Unterhandlungen Jules Favre's mit v. Bismard zerſchlugen fi) 
völlig, da der erjtere jede GebietSabtretung - hartnädig vermeigerte, mährend 
v. Bismard ſchon damals auf der Abtretung don Elſaß und Dentid)- 
Lothringen mit Straßburg und Met eben jo feit beſtand. So zollien die 
Würfel des Krieges meiter. 

„So lange Brantreih im Beſitz von Straßburg und Mek bleibt, ift jeine Offenfive 
ſtrategiſch Märker als unſere Defenfive bezüglich des ganzen Südens und de& linken 
theiniihen Nordens von Deutihland. Straßburg ift, im Belige von Frankreich, eine 
Reis offene Ausfallspforte gegen Süddeutſchland. In deutichen Befit gewinnen Straf;- 
burg und Met dagegen einen defenfiven Charakter. Bon Deutſchland' iſt feine Störung 
des europäijchen Friedens zu befürchten.” So Außerte fih vollfommen richtig Fürſt 


Bismard in einem Rundſchreiben an Preußens diplomatiihe Vertreter bei den aus⸗ 

wärtigen Sabineten. 

Der Feſtungskrieg. Zunächſt begann um die 3 Hauptfeflungen 
Frankreichs (Paris, Meb, Straßburg) und mehrere Nebenpläe (von denen 


fih Ion am 23. Sept. das feite Toul den Deutſchen unter dem Großherzog 
von Mecklenburg ergab) ein in den Annalen der Kriegsgeſchichte faſt einzig 
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daſtehender Belagerungskrieg, der ſowohl innerhalb dee Feſſungen alle Schreden 
einer, Belagerung über Die Vertheidiger und die unglücklichen Stüdtebewohner 
brachte, als auch auberhalb für die Belagerungdherre alle Leiden, Entbehrungen, 
Gefahren und die mit -jedem Winterfeldzug berbunbenen: Drangſale im hochſten 
Maße mit ſich führte. 

Durch. die Capitulation von Toul kamen 10 Offiziere; 2249 Mann, 130° Pferde, 
'197 Gejchüge, 3000 Gewehre und fonftige reiche Kriegäbeute in die Hände der Deutjchen. 

ud) die Belagerung der Hörigen kleinen Feſtungen, welche die Communicationslinicn 
aan Deutſchland und Elſa —2 und die Etappenſtraße gefährdeten, wurde 
. wugiwiichen urit Eifer betrieben. Bald fiel eine nad der anderen in beutjäe Sand 

. (Soiffons 16. Och, Berdun 8. Rov., Diedenhofen 22. Nov., Plalgtıng 12 . Be3., 

medy 14. Dez., noch ſpäter Longwy, Peronpe u. a) 

Wenige Tage nad) der Uebergabe von Toul fiel auch Straßburg (28. Sept.), 
io ‚daß nun die über Straßburg, Nanch, Toul nach Paris ‚führende Straße 
für den Verkehr mit den deutfchen Heeren frei wurde -und-.die Reſerve⸗ und 
Erfaßheere ungehindert Heranzogen, durch deren Zuzug die Gejamtflärfe der 
deutichen Deere bald bis auf 800,000 Mann ftieg. 

Die Belagerung von Straßburg durch den General v. Werder war gleich nad) 

den Zagen von Weißenburg und Wörth in Angriff genommen und am 23. Aug. 
ind Wert gejebt worden; fie endete am 28. Sept. mit Gapitmlation der Feſtung 
und Stadt, Während bei den Belagerungen. von Meb und Bars Hanptjäd- 
lich eine mit eijerner Ausdauer durchgeführte Gernierung und bie 'babırech 
herheigeführte Aushungerung zum Ziele führte, war- e3 bei Straßburg außer 
den Setnierungsmaßregein vor allem die militärifhe Action einer regel- 
techten Belagerung. die nad) Eröffnung der Lawfgräben mil einer jeden neu 
eröffneten Parallele ihren Streis immer enger um die Stadt 309 und bald 
mit eimem verheerenden Feuer auf die unglückliche Stadt begann. Nach 
fiebenmöchentlicher Belagerung wurde die ftarke, freilich für eine Belagerung 
ebenjowenig wie Paris und Meß vorbereitete Feſtung von ihrem helden⸗ 
müthigen Gommandanten Uhrich den Deutjchen übergeben. 

Der 28. Sept. gab Deutjchland eine feiner ehrwärbigften Stadte wieder und mit 
dem falle der Hauptitadt und Feſtung wurde ein geſegneter Gau wieder mit Deutjch 
land vereinigt, der fo viele Jahrhunderte in innigſſem Gulturzujlammenhang mit ihm 
geſtanden hatte. Was Yahre der Schmach ihm geraubt, Zeiten der Schwäde ihm ent» 
frembet hatten, gaben ihm Tage der Größe und Erhebung wieder. Und es gab faft 
kein Herz in Deutigland, das nit. freudig mitjubelie, als die ſrede Botſchaft lam: 
Straßburg iſt wieder unſer. 

Nach dem Falle von Straßburg rückte v. Werder mit dem XIV. Corps 
(Badenjer, Wurttemberger; Preußen) in den ſüdlichen Elſaßß, der bald von 
Schlettſtadt an (das am 24. Oct. capitulierte) bis Belfort in deutſchem 
Beſitz war. Die Harinädigen, verzweifelten Kämpfe auf dieſem Kriegsſchau⸗ 
plaß, die alle Schredenstcenen eines organifierten Vollkskrieges (Franctireurs) 
in ihrem Gefolge Hatten, werden im Zuſammenhang mit andern firiegser- 
eigniſſen jpäterer Erörterung vorbehalten bleiben. 

Der Fall von Meg (28. Oct... Na den erfolgreihen Ausfällen am 
31. Aug. und 1. Sept. und den Kämpfen von Noifjeville (ſ. o.) machte 
Bazaine noch einige Berfuhe zum Durchbruch, die kaum ernſt gemeint, eben 
fo erfolglos blieben ; der heftigfte von dieſen Ausfällen führte den neunftün= 
digen Kampf bei Moippp herbei (7. Oct), wo die Landwehr-Diviſion 
Kummer fid blutige Lorbeeren errang. Da auch die miſſie ion ſeines Adju⸗ 
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tanten Boyer : jowie des Generald Bourbafi in das preußifdhe Haupt 
quartier und mach England zur Kaiſerin Eugenie gänzlich fehl ſchlugen — 
diefelben ſollten, wie e8 fcheint, einen Friedensverſuch machen und auf Diplo» 
matiſchem Wege die Befreiung Bazaine's und feines Heeres zu bewirken 
ſuchen — ſah ſich Bazaine dur den in Stadt wie Feſtung immer höher 
fteigenden Mangel an Lebensmitteln genöthigt, mit: Prinz Friedrich Karl duch 
General Changarnier Uuterhandlungen einzuleiten, die am 28. Oct. mit der 
Uebergabe der Feſtung endeten. Durch dieſelbe geriethen 3 Marſchälle (Ba⸗ 
zaine, Le Boeuf, Canrobert), 6000 Offiziere, 145,000 unverwundete franzö- 
fiide Soldaten (darunter das 20,000 Mann ſtarke Gardecorp3) in deutfche 
Kriegsgefangenſchaft, fo dab die Geſamtzahl der bereit3 in Deutjchland befind- 
lichen Gefangenen gegen 340,000 ausmachte. Unermehlih mar die Beute 
an Kriegszeichen und Sriegsvorräthen (73 Adler, 102 Mitrailleujen, 54 Feld⸗ 
geichüge, 800 Feſtungsgeſchütze, 400,000 Chaſſepotgewehre). So kam alfo 
die alte lothringiſche urdeutiche Feſte, die feit 1551 (f. S. 348) in Feindes⸗ 
hand gemefen war, wieder an Deutfchland zurüd. 

Dur die Bapitulation von Meb, ein Ereigniß ohne Gleichen, wurde die, 
Melt faſt noch mehr in Erflaunen gefeht als dur) die von Sedan. In dem 
Armeebefehl, welchen König Wilhelm von Verfailles aus erließ (Hier befand 
fi jeit dem 5. Oct. das königliche Hauptquartier und verblieb dort mährend 
der ganzen Dauer des Krieges), erlannte derjelbe den Muth, Gehorfam, bie 
Ausdauer, die Selbftwerleugnung der Armee des Prinzen Friedrich Karl. in 
den ehrendften Ausdrüden an und ernannte zugleich den Prinzen Friedrich 
Karl wie den Kronprinzen Friedrich Wilhelm, welche beide die deutfchen Heere 
fo oft zum Siege geführt, zu General» Feldmarjchällen, eıne Auszeichnung, 
die bisher noch niemals im preußiſchen Königshauſe vorgelommen war. Aber 
das allerwichtigfte Ergebniß des Yalles von Meb war, daß ein kriegsgeübtes 
deutfches Heer von nahezu 180,000 M., von dem nur ein Theil als Be: 
faßung in Meb zurüd blieb, anderweitig für ben Krieg verwandt werben 
fonnte, der mittlerweile. nicht allein vor Paris jondern noch auf anderen 
Schauplaͤtzen entflammt war. 


321. Am nämlich die belagerte Hauptitadt zu entjehen, waren von ber 
Parifer Regierung und namentlid von der in Tour zujammengetretenen 
Regierungsbelegation, deren Seele der aus Paris mitteljt Luftballons entflogene 
Advocat Gambetta mar, drei neue Heere organiliert: 1) die Nordarmee 
unter dem Befehl von Bourbali, dem bald Yaidherbe im Kommando 
folgte, 2) die Loire Armee unter Aurelles de Paladine (fpäter unter 
Chancy und Bourbali), 3) die Oſt- (oder Bogejen-) Armee unter 
Keratry, die um Alencon in der Bildung begriffen war. 

Die Proklamation, in welcher der feurige, beredte, thatfräftige Gambetta die Bevöl⸗ 
kerung Frankreich zu einer allgemeinen Bollserhebung aufforberte, deren erftes und 
nächftes Biel der Entſatz von Paris jein müſſe, endete ‚mit den Worten: „Es ift nicht 
möglih, daB der Genius Frankreichs auf immer fein Antlig verhüllt Habe, daß dic 
große Nation fi den ihr in der Melt zukommenden Plag durch die Invafion von 
500000 Menden nehmen laſſe. Stehen wir in Maffen auf, Tterben wir lieber, als 
daß wir die mad einer Berftüdelung Frankreich erbulden ; troß alles unferes Un⸗ 
glüds bleibt uns noch daB Gefühl der Einheit und Untheilbarkeit der franzdfiicden Re⸗ 
publit.“ Allerdings gelang es dem Feuereifer Ganıbeita's, dem die Erinnerungen der 
Republit von 1793 vor Augen ſchwebten, trog der furchtbaren militäriichen Niederlagen, 
die Frankreich faft aller jeiner regulären Truppen beraubt hatten, den Nationalfinn der 
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Franzoſen bis aufs Aeußerſte zu fteigern und- den Woltsfrieg in aflen Theilen des Lam 

des zn organifieren. Un Waffen war kein Mangel, da aus Rordamerifa und England 

fortwährend neue Sendungen eintrafen, die der Qualität nad freilid) oft wenig geufg- 
ten. Uber die neugebildeten Heere, denen es faft gänzlih an Reiterei fehlte, waren 

bunt zufamengefett aus Mobilgarden, Franctireurs, Bauern, Handwerkern u. |. w., 

die den Mangel an Einübung und Disciplir dur ihre Begeiſterung und glühende 

Batertandsliebe nicht erjegen konnten. Daza kam, dab in Folge der im ber Armee 

verwaltung berrichenden Unordnung die Ausrükung, Uniformiening, Berpflegung der 

raſch gebildeten Hcere höchſt mangelhaft war, da Gambetta weder in diefem ſehr wich⸗ 
tigen Zweige der militäriichen Verwaltung, noch überhaupt im Kriegsmweien auf Erjah- 
rung gegrndete ſtenntniſſe beſaß. ES kann daher nicht Wunder 'nehmen, dar folde 

Truppen trot allen begeifterten Muthes, trotz der zähen Ausbauer, die fie im Kampfe 

bewielen, den Friegsgelibten, von erfahrenen Feldherrn gelciteten, durch ihre foriwähren⸗ 

den Erfolge von Siegesbewußtfein bejeelten deutſchen Heeren auf die Dauer nicht ge- 
wachen waren, wenn aud der in allen Theilen Frankreichs emporlodernde Bolfsfrieg 
furchtbare Schredniffe und Gefahren für die Deutſchen herbeiführte. Schon damals 
eınpfahlen in Paris und bald darauf in ganz Ftankreich (vor allem in Lyon, Marſeille, 

Bordeaux) jene fanatifhen Volksaufhetzer die rüchkſichtsloſeſte „WUusrottung der. deut» 

hen Barbaren,” worauf alle Deutſchen unter eupörenden Mißhandlungen aus den 

franzöſiſchen Städten ausgewieſen wurden. Die ſittliche Verkommenheit diefer „civilifier- 
. teflen aller Nationen“ follte bald unter der Herrihaft der Commune noch ſchauerlicher 

zu Rage treten. u 

Allein keine diefer Erſatzarmeen erreichte den heabfidytigten Zwed. — Gegen 
die im nordweſtlichen Frankreich zuſammengezogene Arıne Faidherbe's 
wurde bon der deutſchen Heeresleitung, welche bon Verſailles aus alle Fäden 
der gefamten Kriegsführung in Händen hielt, Gem. v. Manteuffel mit 
der L Armee gefandt; der ebenfalls neugebilveten Süd- (oder Loire») Armee 
rückte Prinz Friedrich Karl mit der IE. Armee in der Richtung auf die 
Loire entgegen. on 

Beide deutsche Armeen (I und II) waren nad) dem Falle bon Metz für anderweitige 

Dperationen verfügbar geworden. Ein Theil der IL, Armee (IL: Coxps) war, zur Ber- 

Rärfung dee Pariſer Belagerungſarmee yadı Paris, abgerüdt. 

322. Die Kämpfe im Norden. General v. Manteuffel, dem als 
Generalöftabschef v. Sperling zur Seite ftand, fchlug die im Vorrüden bes 
griffene feindliche Armee unter dem (übrigens tüchtigen und kriegserfahrenen) 
Gen. Faidherbe zuerft bei Moreuil (jüdlih von Amiens) am 27. Nov., 
zwang am 30. Amiens zur Capitulation, lieferte den Franzoſen Anfang 
Dezember noch mehrere fiegreihe Gefechte (norböftlih von Rouen), beſetzte 
Rouen, die Hauptftabt der Normandie am 6. Dezember und die Hafen- 
ſtadt Dieppe am atlant. Meere (9. Dezember). Faidherbe hatte fi nad 
diefen Niederlagen unter den Schuß der an der Norbgrenze gelegenen Feftungen 
Arras und Lille zurüdgezogen, rückte aber bald. mit neuen Streitfräften heran, 
um den Deutfhen in den Rücken zu fallen. Auf die Nachricht hiervon kehrte 
v. Manteuffel fofort vom Weiten nad Often zurüd, fchlug den an Truppen 
und namentlid an Wrtillerie überlegenen Feind nordöſtlich von Amiens bei 
Querrieur an der Hallue (23. Dez.) und verfolgte ihn in nordöftlicher 
Richtung. Im Anfang des neuen Jahres (2., 3. Zar.) folgten neue blutige, 
aber fiegreihe Kämpfe (v. Goeben’3 Sieg bei Bapaume), ‘aber die eigentliche 
Entſcheidungsſchlacht wurde erft am 19. Januar bei St. Quentin ge 
liefert, wo nad 9ftündigem blutigen Kampf v. Goeben, der nad) v. Man 
teuffel's Abberufung auf den ſüdöſtlichen Schauplak den Oberbefehl über die 
Nordarmee übernommen hatte, die franzöfiiche Rordarmee bis zur völligen 
Vernichtung ſchlug, St. Quentin erftürmte und die Trümmer der gefchlagenen 
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Armee in die nördlichen Grenzfeflungen Arras und Lille zu flüchten zmang. 
Von der völlig aufgelöften Nordarmee konnte der Entjag der Hauptftadt nicht 
mehr erwartet werden. Alle rhetoriſchen Künſte Gambetta’s, der zu Schiff 
bon Paris nad Lilke geeilt war, um noch vinmel den Widerſtand auch in 
diefen Gegenden von neuem anzufacdhen, blieben erfolglos. — 


323. Wenige Tage vorher hatte auch der Kampf gegen die Loire- Armee 
fein Ende gefunden. Schon vor dem Fall von Met mar eine Abtheilung 
der deutſchen Paris belagernden Armee (ein bayerijches Corps und zwei Preuß. 
Tivifionen) unter den Befehl des bayerischen General v. der Tann nad 
den Süden abgerüdt, um das in der Bildung begriffene Volksheer, welches 
Gambetta von Tours ans dur) die cufgerufene levee en masse zu organi= 
firven im Begriff fand, anzugreifen und von dem Mari auf Paris zurüde 
zußelten. V. d. Tann ſchlug den franzöf. General de la Motterouge, 
obwohl nicht ‚ohne eigene große Berlufte, bei Artenay (10. Oct.). erſtürmte 
Orleans (11. Oct.) und befegte die Loirelinie. Doch jah er fih ſchon am 
8. Nov. genöthigt vor der Uebermacht der verftärkten, bi auf 100,000 M. 
gebrachten Loirearmee, melde jegt anftatt des von Gambetta abgejebten de la 
Mtotterouge der bejahrte, aber kriegserfahrene Aurelles de Baladine be 
fejligte, Orleans zu räumen, Auf feinem übrigens in guter Ordnung anges 
tredenen Rüdzug wurde v. d. Tann am folgenden Tage (9. Nov.) bei Coul⸗ 
miers angegriffen, wo die Bayern nad tapferm Widerftand geworfen wurden 
und 2000 M. verloren. Da dies der erſte Sieg war, welden die Fran—⸗ 
zoſen wöhrend der Duuer ded ganzen Yeldzuges erfochten hatten, war . der 
Jubel groß; Taufende von Sünglingen, die bisher gezögert hatten, traten 
in die neugebildeten Heere ein. Uber die Siegesfreude währte nicht lang. 
Gleich nach dem Tale von. Meb (23. Oct.) waren von hier aus bedeutende 
Verſtärkungen (III., IX., X. Eorp3) unter dem Prinzen Friedrich Karl 
(II. Armee) und dem Großherzog von Mecklenbutg (XII. Armee) über Troyes 
und Sens ungehindert an die Loire gezogen, die ſich mit v. d. Taun's Corps 
bereinigten. Es erfolgten nun an der Loirelinie ſechs Wochen lange, ſchwere 
Kämpfe bes Prinzen Friedrich Sarl gegen Aurelles de Paladine und 
deifen Nachfolger Chancy, die beide troß ihrer Ucbermachk gegen deutjche Kriegs⸗ 
tüchtigkeit und Mannszucht nicht? ausrichten konnten, zumal die franzöf. Heere 
eiligſt ausgehoben, bunt zujammengejeßt und jehr mangelhaft ausgerüjtet 
waren. Auch erwies ſich Gambetta's Einmiſchung in die Leitung der mili— 
tarifchen Operafionen im höchſten Grade ſchädlich; namentlid war die von 
ihm angeordnete Theilung und Zerfplitterung der Loire= Armee verderben- 
bringend. 

Unter den Gefechten und Schladhten verdienen Hervorhebung: 1) der Sieg des Groß⸗ 
herzogs von Medlenburg, der am 17. und 18. Nov. bei Dreur und Chateaunenf 
mit der jeinem Oberbefchl unterftellten jogen. XIIL Armee dic ranzojen auseinander 
iprengte und gegen die Sarthe vordrang; 2) der Ehrentag bes X. Armeecorps (Hanno⸗ 
veraner, Braunſchweiger, Oldenburger, Weſtfalen, unier Voigts-Rheet) be Beaune 
la Rolande (28. Rov.), wo der 70,000 Mann ftarte Hanpttheil der Franzöfiichen 
Loire⸗Armee eine ſchwere Niederlage erlitt; fie ließ 1000 Todte auf dem Schlachiplat, 
genen 1600 unverwundete Gefangene fielen in die Hände der Deutiden. — 

Dur dieien Eieg war die Bereinigung der II. und XII. Armee hergeftellt und 
Sambetta’3 Plan, mit der Boirearmee auf Berfailles zu rüden und die Gernierungs- 
ermee anzugreifen, während zu gleicher Zeit ein Maffenausfall aus Paris fein Vorha⸗ 
ben unterfügen jollte, war ſchon jetzt faft unausführbar. 

Dittmar, ventihe Gelhiäte 7. Aufl. s6 
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In den erften Tagen des Dezember (befonders am 4.) fanden weitere blutige Kämpfe 
um Orleans ftatt, in denen Feldmarſchall Friedrich Karl befändig die Cherhand be⸗ 
hielt. Nah Erſtürmung des Bahnhofs von Orleans (5. Dez.) fiel die Stadt zum 
zweiten Mal in die Hände der Deutichen. Weber 10000 Franzoſen geriethen allein in 
den Kämpfen um Orleans in deutſche Befangenihhaft. Rah den Kämpfen bei Orleans 
wurde Aurelles de Baladine, der Sieger von Coulmiers, der, des Gegners Uebermacht 
und die Schwäden feiner eignen in jeder Beziehung höchſt mangelhaften Armee erken⸗ 
nend, vorfihtig Orleans geräumt Hatte, von dem damit unzufrievenen Gambetta eben- 
falls (wie jhon vor ihm de la Motterouge) des Oberbefehls entſetzt. An feine Stelle 
trat Chancy; doch wurde von der Xoire-Armee ein ſelbſtändiges Corps unter Bourbafi 
abgezweigt, daß in der Richtung auf Bourges und Dijon dem öſtlichen Sriegsichauplat; 
zuzog (j. u.), während Chancy fi nad Blois, Tours und ſpäter nad Be Mans wandie, 
bei dieſem „rüdwärts Goncentrieren“ überall ſchwere Verluſte dur den ihn unausge- 
fegt verfolgenden Prinzen Friedrich Karl erleidend. — Mit nicht minderem Erfolg als 
Prinz Friedrich Karl operierte der Großherzog von Medienburg, der am 7. und &. Der. 
mit Theilen der aus Tours verftärkten Loire⸗Armee ernftc, aber fiegreiche Gefechte be⸗ 
ftand (bei Benugency 83. Dez.). Vergebens juchten die Franzoſen am 10. Dez. die ver- 
Iorenen Bofitionen wieder zu erfämpfen. i . . 

In Folge dieſer bedeutenden Verluſte zog dit franzöſiſche Armee in der Richtung 
auf Blois und Tours ab, von den Deutſchen beſtändig verfolgt. Bereits am 13. Dez. 
wurde Blois von den Deutiden beſetzt, (auf der Straße von Orleans bis Blois lagen 
mehr als 6000 franzöfiiche Verwundete, die von ihrer Armee krank und hilflos ohne 
jeglichen ärztlichen Beiſtand zurädgelafien waren; bei der Eilfertigfeit der Ausrüſtung 
der neu gebildeten Arnıeen war auf das Sanitätswejen jo gut wie gar feine Rückſicht 
grommen), am 21. Tours, der äußerfte Punkt des deutihen Vormarfches nad Süden. 

m 6. Jan. 1871 näherte fih Prinz Friedrich Karl, Chancy noch immer fiegreich vor 
fi Hex treibend, der Stadt Le Manz, wo die Entſcheidung herbeigeführt wurde. 


In den ſechstägigen blutigen Kämpfen um Le Mans (6.—12. Jan.) 
wurde die Armee de3 General Chancy dur Prinz Yriedrih Karl faſt gan; 
aufgerieben; die Verlufte der Loire-Armee beliefen fih im Laufe des Januars 
auf 60,000 M. an Todten, Berwundeten, Gefangenen, Verfprengten. Ueber 
22,000 unverwundete Gefangene, 2 ahnen, 19 Gefhübe, über 1000 be: 
Iadene Fahrzeuge und eine ungeheure Menge Kriegsmaterial fiel in die Hände 
der Deutichen, deren Berluft an Zodten und Verwundeten ſich freilich auch 
auf gegen 4000 M. bezifferte. 

So war auch die zweite der Armeen, die zum Entjaß vor Bari beftimm: 
waren, fo gut wie vernichtet; ihre Trümmer zogen ſich tief in das Innere 
Frankreichs (nach Anjou) zurüd. Nachdem auch das fefte Lager von Conlie 
genommen, das zu einen zweiten Lager von Chalons beftimmt war, jchlug 
Prinz Friedrih Karl am 21. Jan. jein Hauptquartier zu Tours auf. — Der 
Sit der franzöfifchen Regierungsdelegation mußte von Tour? weg in den äußerſten 
Welten nah Bordeaur verlegt werben. 


324. Ha Vernichtung der franzöflfchen Nord- und Loire- Armee blieb 
nur noch die dritte, die Vogejenarmee, übrig, die von Gambetta zur Ber: 
ftärtung der fogenannten Oftarmee (unter General Cambriels) auf den ſüd— 
öftlichen Kriegsfhauplab gegen den im oberen Elſaß fiegreih vorrüdende:: 
General vd. Werder entjandt war. 

Rah dem Galle von Straßburg (23. Sept.) war v. Werber mit der XIV. Armee 

(f. 0.) zur Belagerung der Heineren Zeitungen des Oberelfaß vorgegangen, wo er zwar 

nur wenig reguläres Militär im offenen Felde gegen ſich hatte, aber der Überall auf: 

tauchenden Branctireuräbanden, die, wenn auch im offenen Kampf ſtets geihlagen, doch im- 

mer von neuem angriffen und aus dem gebirgigen Zerrain ſchwer zu vertreiben waren, 

nur ſchwer Herr werden fonnte. Doch zwangen Abtheilungen feiner Armee, die unter 

v. Schmeling und v. Treslow den Feſitungskrieg eröffneten, bereits am 24. Dftober 
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Schlettſtadt, am 10. Rov. Neu⸗Breiſach zur Uebergabe, warfen alsdann die 

unter Cambriels heranziehende franzoͤſiſche Oſtarmee nad) dem hitzigen Gefecht bei 

Rioz über den Oignon auf Bejancon zurück (mo 3 badiſche Brigaden den Fran⸗ 

zoſen 3000 Gefangene abnahmen), befekten MRontbeliard und cemierten unter v. 

Trestom’s Führung nach mehreren kleinen fiegreichen Gefechten, in welchen Mobil⸗ 

garden und Franctireurs troß ihrer mangelhaften militäriſchen Dreffur mit rühmlicher 

vente tämıpften, jeit dem 8. Nov. das ſtarke Belfort, den ſüdlichen Schlüffel 
er Bogejen. — | 

General v. Werder felbft war unter fortwährenden Kämpfen über Epinal und 
Veſoul, die Hauptftädte des Bogejendepartements, in Burgund eingerüdt; die badiſche 
Abiheilung (unter v. Beyer) hatte fogar die Hauptftadt von Oberburgund, Dijon, am 
31. Rod. genommen, räumte es indes bald wieder vor dem mit bedeutender lleber- 
macht beranrüdenden Garibaldi, der, von der Regierung in Tours zum Oberbefehls⸗ 
haber ſämtlicher irregulärer Streitkrafte Frankreichs ernannt, ein aus den verjchiebenften 
Elementen und Soldaten aller Nationen bunt zuſammen gewürfeltes Heer unter feinen 
ahnen gelammelt hatte. 

Garibaldi, bereits alt und gichtkrank, hatte ein aus feinen Anhängern, meift fremden 
Abenteurern aller Nationen zuſammengeſetztes Gorps, die früher unter ihm gedient hatten, 
der jungen Republik zur Verfügung geitellt, weil er den Zeitpunkt zur Verbreitung 
feiner demokratiſchen Ideen für bejonders günftig hielt. Gambetia übertrug ihm fofort, 
nachdem Cambriels wegen der allgemein gegen ihn herrſchenden Erbitterung das Com⸗ 
mando der Dftarmee niedergelegt hatte, den Oherbefehl Über die jogenannten $rei« 
ſchützen (franctireurs) der Vogeſen, die den Hauptbejtandtheil des etwa 20000 Mann 
ftarfen, aus Mobilgarden, Franctireurs, fremden Abenteurern (Griechen, Ungarn, Polen) 
gebildeten Garibaldi'ſchen Corps bildeten. Die einzelnen Abtheilungen defielben führten 
Namen wie: franctireurs des la mort, corps des vengeurs, enfants perdus du Rhöne. 

Unter Saribaldi, der anfänglid in Dijon, naher in Döle fein Standquartier hatte, 
befehligten jeine beiden Söhne Ricciotti und Menotti; nur des Tegteren Truppentheil, 
der vorzugsweiſe aus Stalienern beftand, zeigte einige Mannszucht und Zuverkäffigkeit. 
Alle übrigen Elemente waren wegen ihrer unregelmäßigen Zuſammenſetzung wenig brauch⸗ 
bar, fo daß Garibaldi's Erfolge dem Ruhme feines Namens wenig enfipraden. Zum 
Theil lag dies aud darin begründet, daß die franzöfiichen Befehlſshaber, die im dichen 
Gegenden commandierten, fi) der Oberleitung Baribaldi’s als Uusländers nur höoͤchſt 
widerftrchend fügten. 

Es fam nun zwiſchen den Garibaldinern und v. Werder it der Umgegend 
von Dijon (bei Pasquez 26. Nov.) zu mehreren Treffen, in welchen die 
erfteren regelmäßig den fürzeren zogen, jo daß Garibaldi endlid für gut fand, 
ſich eilig zurüdzuziehen, worauf v. Werder fi wieder in Dijon feftjehte. 
Aud das in Lyon neu gebildete Corps (’armde du Rhöne), welches unter 
General Cremer zum Beiltand Garibaldi’3 Herantüdte, wurde von den 
Deutihen (namentlid Badenjern) in dem hitzigen Gefecht bei Nuits am 
19. Dez., freilich unter großen Verluften (Prinz Wilhelm von Baden ſchwer 
verwundet) völlig gefählagen und zerjprengt. Uber die größte Gefahr 
drohte den Deutſchen von einem britten heranrüdenden Heere, der jogenann« 
ten Bogejenarmee, die unter den Befehl des kriegserfahrenen Bourbafi 
(früher Oberbefehlshaber der kaiſerlichen Garde) geftellt mar. Den Stern 
derjelben bildete das von der Loire-Armee früher abgezweigte Corps (ſ. o.), 
da3 während des Dezembers um Bejangon Verſtärkungen an fid) gezogen und 
jest ald neufornterte Oftarmee von Bourges und Lyon aus, wo ebenfalls 
ihre Sammelpläbe gemejen, in Eilmärſchen den Vogeſen zu marjcierte. 

Nah dem kühnen Plane Gambetta’3 war ihr die Aufgabe geftellt, durch 
ihre Uebermacht (fie zählte gegen 80,000 Mann) das Werder'ſche Corps 
zu erbrüden, Belfort zu entjegen, die Verbindungslinien der 
Paris belagernden Armeen mit Deutihland abzujhneiden, die— 
lelben darauf im Rüden anzugreifen und jo den Entjah der 
Hauptftadt herbeijuführen. 
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General vd. Werder, die Abfiht des Feindes durchſchauend, der Direct 
auf Belfort losmarſchierte, erlannte, daß feine Stellung inmitten der feind= 
Tihen Feſtung, aus der jeden Augenblid ein Ausfall zu befürchten fand, und 
der zu ihrem Entjaß berbeieilenden übermächtigen franzöfifhen Armee höchſt 
gefährdet ſei, und zog fi deshalb vorſichtig unter fortmährenden Kämpfen 
(worunter am bedeutendſten das Gefecht bei dem Dorf Villerjexel, deſſen 
bon den Franzoſen bejeßt gehaltenes feites Schloß dv. Werder am 9. Jun. 
erſtürmte) in eine feſte Defenfivftellung an der Liſaine zwiſchen Drontbeliard 
(Mompelgard) und Belfort zurüd. In diefer verichanzten, zum Theil mit 
dem Belagerungsgefhüs von Belfort armierten Stellung wies die tode&imu- 


thige Heldenſchaar des XIV. Armeecorps in dreitägiger Schlacht (16.—18. Jan.) 


alle Angriffe des mehr al3 dreifach überlegenen Feindes zurüd und wich und 
wankte nicht. Ganz Europa jchaute voll Bewunderung auf den Kampfes— 
muth diefer Heinen Heldenichaar und ihres „Leonidas“, König Wilhelm an- 
ertannte ihre Tapferkeit mit den ehrenden Worten: „Werber gebührt die höchite 
Anerkennung und feinen tapferen Truppen“. 

Am 18. Jan. trat Bourbafi nah ſchweren DBerluften (10,000 Dann an 
Todten und Verwundeten), den Entſatzverſuch von Belfort aufgebend, feinen 
Rüdzug nad Südweſten in der Richtung auf das fefte Bejancon au, der zu 
einer furchtbaren Kataftrophe für ihn führen Sollte. 

Auch hier zeigte ſich die Erbärmlichkeit des franzöfiichen Sanitäts- und Verpflegungs- 
weiens in allerichlinmfter Weile, da Hunderte von franzöfiihen Kranfen und Berwin- 
deien ohne alle ärztliche Hülfe und Verpflegung von den Bourbafi verfolgenden Deutjchen 
auf der Heeritraße liegend angetroffen wurden. . 

Da nämlich der deutſchen Hreresleitung in Verſailles die gefährliche Lage 
v. Werder’s nicht unbemerkt geblieben war, jo bildete fie aus dem II. Corp: 
(v. Franfedy), das nor Paris, und dem VII. (v. Zaftrom), das n Mes 
lag, eine neue, die jogerannte Südarmee unter dem Oberbefehl de3 Ge- 
neral v. Manteuffel (bisher Oberbefehlshaber der Nordarmee, |. 0.). Derjelbe 
erhielt den Auftrag dem bedrängten XIV. Corps ſchleunigſt Hülfe zu bringen, 
welches ebenfall3 zu der neu formierten Südarmee gehören follte, obgleich es 
ſelbſtändig für ſich allein operierte. 

General von Manteuffel, der fi) als befähigter Seldherr der Nordarmer 
bewährt Hatte und bei eigenem jelbftändigen militäriſchen Urtheil zur Aus— 
führung diefeg ſchwierigen Unternehmens im Hauptquartier befonders geeignet 
erichienen war, traf am 12. Januar in Ghatillon mit dem II. und VII. 
Corps zufammen, mo er von Belfort noch 18 Tagemärſche entfernt war, zog 
in Eilmärjchen über Die Defilven und Wälder des Cöte d’or und die eisbe— 
dedten Höhen des Jura zwiſchen Dijon und der franzöjiichen Feſtung Lan⸗ 
gres hindurch direft auf Veſoul los, unbehelligt ven Garibaldi’3 Scharen. die 
in einer ımerklärlihen Ruhe bei Dijon ftanden und auch in den entjcheidunge- 
bollen Tagen des Januar (16 —18.) den General Bourbafi bei feinen Of— 
fenfivflößen auf das Werder'ſche Corps unbegreiflicher Weife nicht den min: 
beiten Beiftand gelciftet Hatten. 

Zur Beobadytung und Beſchäftigung des etwa 25000 Mann flarten Garibaldi'ſchen 
Corps ließ v. Manteuffel den General Kettler mit 6000 Mann zurüd, ver feine Auf⸗ 
gabe mit großem Geſchick durchführt, Doch hatte von den ihm unterftelten Truppen 
da3 8. pommer'ſche Regiment Nr. 61 das Mikgeihid, dab in diefen Kämpfen um Diion 
durch einen unglüdlihen Zufall (am 23. Januar) eine Batailionsfahne in die Hände 
der Baribaldiner fiel, Überhaupt die einzige Fahne, welde während de 
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ganzen Feldzugs deutjcherfeits verloren worden ift. Das Bataillon, von Ueber⸗ 

macht hart bedrängt, hatte nach den Falle des Fahnenträgers und aller an jeine Stelle‘ ges 

tretenen Offiziere im Bulverdampf das fehlen der Fahne nicht bemerkt. Erſt am anderen 

Tage wurde fie von den Sarihaldinern unter einem Hügel von Leichen gefunden, mit 

Blut getränkt, zerſchoſſen und zerbroden. Ricciotti Garibaldi gab am folgenden Tage 

in einem eigenen an General Kettler gerichteten Schreiben, in welchem er die Tapiır- 

keit des 61. Regiments in den ehrenvoliften Ausdrüden anerlannte, von dem Auffinden 

der Fahne genauere Nachricht. . 

Auf den Vormarſch nah Veſoul gelangte zu Manteuffel die Kunde von 
Werder's glorreihen Kämpfen vor Belfort und bon dem Zurüdtveichen 
Bourbati’s. Sofort gab v. Mantenffel, aud hier feine Yeldherrneinficht 
bemwährend, die Vereinigung mit v. Werder auf, ſchob in kühnen Märſchen 
jeine beiden Corps nad Süpmelten, verlegte dein To von Often und Welten 
ber verfolgten Feind zuerft die Rückzugslinie nah Lyon und nötbigte endlich 
durch Eperrung der Gebirgspäffe des Aura den noch immer an 70,000 
Mann ftarken Feind, der aber durch Niederlagen, beſchwerliche Märſche in den 
Schluchten de8 Jura, durch Hunger und Elend aller Art in einen verzwei⸗ 
felten Zuftand gerathen war, zum Uebertritt in die neutrale Schweiz, melche 
venjelben zur Ablegung der Waffen zwang. 

Die Verhandlungen wegen des Uebertrittes auf Schweizergebiet wurden zwiſchen dem 
Schmeizergeneral Herzog und dem franz. General Clinchard geführt, weldher nad 
dem Selbſtmordsverſuch des General Bourbafi die franz. Truppen befehligte. Dieſer 
le&tere hatte fi, als er alle& verloren ſah, verzweiflungsvoll jelbft den Tod geben wollen, 
doch fügte er fih nur einige jchwere Vermundungen zu, von denen er jpäter völlig ge 
heilt wurde. 

So hatte denn die eine Hälfte der Südarmee in 3tägiger Schlacht den 
dreifach überlegenen Feind geichlagen; in raftlofen Weitermärfchen Hatten die 
wei anderen Corps den weichenden Feind völlig eingejperrt und milikäriſch 
vernichtet. ALS Erfolg für die Deutjchen war es auch anzufehen, daß ihnen 
die Ernährung und Bewachung einer ſolchen Anzahl von Gefangenen erjpart 
blieb. Die Belagerung vor Belfort nahm darauf ihren bon num ab unge» 
hinderten Fortgang (j. u.). 

Nachdem nah einander wier franzöfiihe Feldarmeen geſchlagen und durch 
Vernichtung der drei lebten jede Ausficht auf Entjak der Hauptitadt geſchwun—⸗ 
den mar, ermattete allmählich) auch die Wiederjtandstraft der Parifer. 


325. Boch bevor wir zu diefem Schlußact de8 großen Dramas über- 
gehen, möge hier mit furzen Zügen-der im Ganzen jehr unerhebliche Krieg 
zur See erwähnt werden, welcher troß der Leberlegenheit der Franzöfiichen, 
freilich ebenfalls, wie ſich nachmals zeigte, höchſt mangelhaft ausgerüfteten Sriecs- 
flotte Hyranfreih wenig Ruhm brachte. War auch unter dem zweiten Kaiſer⸗ 
reih für die Ausbildung der bisher vernacdläfligten Dlarine außerordentlich 
viel gejchehen, jo daß jie bald die nächſte Stelle nah der eriten der Welt, 
der engliihen, einnahm, und die eben aufmachlende junge norddeutfche Marine 
in der Zahl der Fahrzeuge, Geihübe, Mannichaften, Arjenale, Häfen meit 
hinter ſich ließ, fo jollten doch einerfeit3 die Erwartungen, die man’ in Frank—⸗ 
reich auf die Mitwirkung der Flotte geſetzt — fie follte die geſamte, meift 
ungeſchützte Nordfüfte Deutſchlands bedrohen und dieſes zwingen, einen großen 
Theil feiner Streitfräfte anf den Kitftenfchug zu verwenden — andrerſeits 
die nicht unbegründeten Befürchtungen, die man hinſichtlich des Seefriegs in 
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Deutſchland hegte, einen für beide Theile gleich überraſchenden Ausgang 

nehmen. 

Die Geſamtſtärke der franzöftihen Kriegsflotte betrug gegen 470 Sriegefahrzeuge 

mit 7000 Geſchutzen, wogegen die norddeutſche Flotte nur etwa über 86 Kriegsfahrzeuge 
mit 565 Geſchutzen zu verfügen hatte. 

Die franzöfifche Flotte (unter dem Vice-Admiral Bouet-Billaumez) 
wagte weder auf ihrer erfien Expedition, die gegen die Nordſee gerichtet 
war und zunächſt den Jadebuſen (Wilhelmshaven) bedrohen jollte, angeſichts 
der unter Bogel v. Yaldenftein’3 Leitung trefflich organifierten freimilli- 
gen Seewehr („ver Wacht am Meer”) und des durch Strandbatterien und 
Torpedo's Hergeftellten Küſtenſchutzes, irgend welche Landungsverſuche, noch 
brachten fie e3 auf ihrer zweiten gegen die Oſtſee unternommenen Expedi— 
tion zu irgend welchen nennenswerthen Erfolgen. Ihre Heldenthaten beitan= 
den lediglich in der Blofierung der fünf Oftieehäfen Kiel, Lübeck, Stettin, 
Straljund, Rügen und dem völferrechtSwidrigen Aufbringen preußiicer und 
norddeutſcher Kauffartheiichiffe, wodurch fie freilich dem deutſchen Scehandel 
empfindliden Schaden thaten. Ebenſo erfolglo® blieb die dritte Unterneh— 
mung unter Admiral Fourichon, der zur Blofade der Elbe, Weſer und Ems 
in die Nordfee einlief, und längere Zeit bei der engliichen Inſel Helgoland 
beobadtend vor Anker lag, mährend Admiral Bouet zur felben Zeit noch 
einmal die Oftjee beunruhigte. 

Auf die feft erwartete däniſche Unterftügung durften die Franzoſen immer weniger 
rechnen, je mehr die Ueberlegenheit der deutſchen Waffen im Landfrieg hervortrat. — 
Unter den Seegefehten fand das bebdeutendfte am 4. November im fernen Weftindien in 
dem Hafen von Havana ftatt. Hier mußte fi nach hartem Kampf der franzäfiiche 
Kreuzger-Bouvet, von dem preußiihen Kanonenbot Meteor jchwer beſchädigt, in den 
Hafen zurüdziehen. Die Heinen Mencontres der Grille bei Rügen (17. Auguft), die, 
unterftügt von einigen Ranonenbooten, es mit 4 Panzerſchiffen und einer Corvette auf⸗ 
nahm, fowie der Nymphe in der Pugiger Bucht vor Weihjelmünde (21. Auguit), mo 
die dort anfernde franzöfiiche Flotte durch ein preußiſches Striegsichiff (Kapitän Weikh- 
mann) in herausfordernder Weife beunruhigt wurde, waren mehr Nedereien als ernſte 
Gefechte zu nennen. Doc Eonnten fie immerhin zum Beweis dienen, dab die ſchwächere 
deutihe Flotte den Kampf mit dem Übermächtigen Feind keinesweas ſcheute. Ver 
eben erwähnte Kapitän Weikhmann fügte zwiichen Weihnachten und Reujahr mit der 
Corvette Augufta den Franzojen an ihrer eigenen Küſte (vor dem Kanal und dem 
Seriegshafen Breft) empfindliden Schaden zu, indem er mehrere franzöſiſche mit Fleiſch, 
Munition, Montierungsftiiden belaftete Schiffe theils verjenfte, theils nad Deutichland 
abführte. Als er darauf um Kohlen zu nehmen in den ſpaniſchen Hafen von Vigo 
einlief, wurde er bier in dem neutralen Hafen von 4 franz. Kriegsidiffen blokiert; 
doch machte der bald darauf eintretende Waffenftillftand meiteren fycindfeligleiten ein Ende. 
Schon Ende Dezember wurde die franzöfiiche Flotte nad) Breſt und Cher— 

bourg zurüdbeordert, da nad) dem Perluft aller regulären Feldarmeen die 
Marmetruppen beftimmt waren, den Kern des Parijer Bertheidigungäheeres 
zu bilden und mit ihren in der That vortrefflichen, weit tragenden Marine⸗ 
geſchützen den Belagerer fern zu halten. 


326. Bie Belagerung und Gapitulation von Paris. Seit dem 
19. September war die Gernierung der Riefenfeftung vollendet, und damit 
ein Werk begonnen, das einzig daſteht in der Kriegsgeſchichte. Man unter⸗ 
nahm die Belagerung einer Stadt mit einer Einwohnerzahl von 2! Mil. 
und einer bewaffneten Mannichaft von 400,000 Mann (unter denen freilid 
nur etma 60,000 gediente Soldaten waren), die für die ftärffte Feſtung der 
Melt galt, jeit fie durch Louis Philipp (1830— 1848) und das zweite Kai⸗— 
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ferreih auf ihrem inneren Umkreis durch 94 Baſtionen geſchützt, die ihrer- 
feit3 wieder in einer nicht unbeträdhtlihen Entfernung auf dem hHigeligen 
Zerrain don Bari durch einen Franz von vortrefflich befeftigten, detachier⸗ 
ten Forts (vor allen den Mont Valerien, Mont Apron, Hort Iffy 
1. a.) gededt waren. Außerhalb dieſes doppelten Feſtungsgürtels waren noch 
verſchanzte Linien und Redouten angelegt, welche dem Belngerer die Annähe- 
rung an die Forts erſchwerten; ihre ſtundenweit reichenden, von den Marines 
ſoldaten trefflich bedienten Geſchütze beherrichten einen Umfang von 10 Meie 
len. Da die deutſche Heeresleitung bei Beginn der Gernierung über ein 
faum 160,000 Mann ſtarkes Belagerungsheer verfügte und anfänglich fo 
gut wie gar fein Feſtungsgeſchütz beſaß, Hatte Graf v. Moltke nicht die Ab 
ficht, im Kampf gegen eine jo große Stadt mit einer dreimal fo flarfen Be- 
ſatzung und einem Ueberfluß von ſchweren Marinegefhüigen, moran e3 den 
Belagerern gänzlih mangelte, durch einen ettoa "mißglüdten Angriff die Wi- 
derſtandskraft der leicht erregbaren Parijer Vevölkerung zu erhöhen und das 
Gelingen de3 großen Zagniffes in Frage zu ftellen. Es lag vielmehr zu= 
nächſt in feinem Plan, die Stadt durch völlige Iſolierung und Aushungerung 
zur Mebergabe zu zwingen, ettwaige Ausfälle mit Kraft zurüdzumeifen und 
erſt im Außerften Nothfall, nachdem die Verbindungslinien mit Deutſchland 
geſichert, mittelft ihrer der Belagerungspart zugeführt, die Etappen verftärft, 
die Pelagerungdarmee vergrößert waren, dad Bombardement zu eröffnen und 
mit offenem Angriff auf die Stadt loszugehen, über deſſen Nerzögerung fi 
nur kurzſichtige Ungeduld beſchwerte. | 

Allerdingd unternahm der Commandant von Paris, Trochu, zahlreiche, 
Darunter auch einige fehr Heftige Ausfälle, in melden er den, von den Bes 
Iogerern um Paris feſt gefchloffenen Heeresring zu durchbrechen ſuchte (am 
20. September, 13., 21., 31. October, 29., 30. November, 2., 21. Des 
zember, 19. Januar), aber alle endeten, wiewohl zuweilen mit Ungeſtüm 
ınd einigem Erfolg begonnen, doch regelmäßig mit einer Niederlage der 
Franzoſen. Schlimmer noch wurde die Lage der Stadt, feit nad) der Siche- 
rung der Verbindungslinien des Belagerungsheeres mit Deutfchland , welche 
durch den Yall von 20 franzöfiichen Feſtungen, namentlich dur den von 
Zonl (27. Septbr.), Straßburg (28. Scptbr.), Soiſſons (16. Ocbr.), 
hergeftellt wurben , ein größerer Belagerung&parf herangeführt, und nun 
nicht allein einige Forts zerfchoffen und genommen, fondern auf ein 
gelindes Bombardement auf die Stadt eröffnet wurde, das feinen Haupt- 
zweck, die Pariſer in Schreden zu ſetzen, volljtändig erfüllte. Nachdem alle 
nd jede Hoffnung, welche die Parifer auf des Heer Bazaine’8 und die drei - 
Eniſatzheere gejeßt hatten, mit dem alle von Meb (28. Octbr.) und der 
Bernihtung jener 3 Heere vereitelt war, nachdem der Mangel an Lebens- 
mitteln und alle Zeiden einer Belagerung, in deren Eriragung die wegen ihrer 
Weichlichkeit und Ueppigkeit verrufenen Parifer einen unerwarteten Opfer⸗ 
muth bemiejen, den höchſten Grad erreicht, nachdem zu all dem Elend auch 
innere, von der ertremften NRevolutionspartei (Flourens) Aueß gangent Un⸗ 
ruhen hinzugetreten waren, welche ſchon damals einen (misglückten) Verſuch 
machte, die vorhandenen Behörden abzuſetzen und der ſogenannten &om- 
mune die Herrſchaft zu übertragen, führten endlich längere Verhandlungen 
zwiſchen Jules Favre und dvd. Bismard zur Sapitulation (28. Jan., 
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auch Straßburg und Mes Hatten an einem 28. capituliert), der zufolge die 
Pariſer Forts beſetzt wurden, alle Linientruppen und Mobilgarden in Paris 
in Kriegsgefangenjhaft geriethen und jämmtlihe Waffen ausgeliefert wer: 
den mußten. Blieb au die Stadt cerniert, jo durfte fie fih doch von au— 
Ben her verpropiantieren. 

Tem vorläufia auf 3 Moden abgefchloifenen Waffenſtillſſtand folgten bald 
die in Berfailleg vereinbarten Friedenspräliminarien (1. Mär;), welche nach 
den Tyriedensconferenzen in Brüffel und Frankfurt a. M. in dem definitive: 
Zranlfurter Yrieden (10, Mai) beftätigt wurden. 

Bei dem Ausfall am 13. Dftober wurde durch das Geſchützfeuer des Mont Balcrien 
das pradtvolle, an Kunſtſchätzen aller Art reihe Schloß von St. Cloud in Ale a’- 
legt. Rur mit Mühe gelang es den Deutichen, die werthvollſten Kunftihäke ten Fran⸗ 
zoien ſelbſt zu erhalten. 

Blutiger war der Ausfall am 30. Oct., wo daB von den Franzoſen ſtark befeftigte 
und beldenntüthig vertheidigte Dorf Le Bourget auf der Nordofifront von General 
v. Budrigki (freilih unter ſchweren Berluften) erftürmt wurde; jedeß einzelne Haus 
und Gehdft hatten die Franzoſen aufs hartnäckigſte vertheidigt. 

Der heftigite von allen Ausfällen war der am 30. Noventber (und 2. Dez.)., dei 
Hauptjählich Württemberger (unter d. Obernig), Sadien und Pommern auszuhalten 
hatten, nachdem ſchon Tags zuvor (am 29. Non.) ein unter Vinoy's Leitung gegen 31: 
Stellung des VI. Armeecorps (v. Tünpling) unternommener Waffenangriff bei 2’ Han 
und Chevilly unter ftarfeın Berluft der Franzoſen zurückgewieſen war. Errangen 
nun aud die Franzoſen am 30. November einine Vortheile — fie entrifien den Deutichen 
mehrere Dörfer, in welchen fie ſich feftiegten — jo wurde doch anı 2. Dezember di: 
Ausfallsarmee unter Trohu und Ducrot, die zur Loirearmee Durchzubrechen beab- 

- fihhtigte, von Sachſen, Württembergern, Bommern, nach den fiegreichen aber heißen 

Kämpfen um Champigny, Brie, Conoully in die Stadt zuridgemorfen. Hätte Troch:t 

anı 1. Dezeniber, mo er fi unerflärlicher Weiſe völlig ruhig hielt, die anı 30. Nor. 

errungenen Bortheile weiter verfolgt, jo wäre ihm vielleicht der Durchbruch der Bernie: 
xungötruppen und die Vereinigung ınit der KoiresArmee peglüdt. Der Berluft bemu> 
deuticherjeite an beiden Tagen über 3000 Todte und Bermundete, franzöfiſcherfeits 

4— 5000 Todte und Verwundete, außerdem hatten die Deutiden am 30. Rovember 

400 Gefangene, die Franzoſen am 2. Dezember 2000 Gefangene verloren. 

In dem Ausfall am 21. Dez. verfuchte Trochu eine Bereinigung mit der Nordarmee 
{unter Faidherbe) zu erreihen; aber auch in dieſem Kampf, in melden die Franzo'ſe:: 
einen vergeblichen Verſuch machten, Le Bourget wieder zu erobern, zogen fie den kürzerer. 
Menige Tage nachher eröffnete die Belanerungkartifferte unter der Oberleitung des Prinzen 
Hohenlohe-Ingelfingen die Beihiegung der Südfront aus ſämtlichen Geſchüten. 
Am 239. Dez. wurde der M. Avron, deſſen feuer den Belagerern mehrfach groben 
Schaden gethan hatte, von den Brangofen. geräunt. Un die Beihießung des Mont 
Avron reihte ſich jogleih die der übrigen Forts (3. B. Fort Iſſy) und das Bombarde— 
ment der Stadt, da3 zwar nidht allzu bedeutende Verheerungen anrichtete, aber die Ein- 
wohner doch in beftändiger Ungft erhielt. Nichts deſto weniger ertrugen die Partier 
nah wie vor alle Leiden der Belagerung mit einer bewunderungSwürdigen Ausdauer. 
zu welder ſie der Stolz auf ihre Stadt, „das Palladium der civiliſierten Menſchheit“ ( 
ermuthigte. Sie fonnten von den alten Yllufionen nicht faffen, die, bei der langen Ge: 
wohnheit fich jelbft zu bewundern und von anderen bewundert zu merben, tief einge— 

u wurzelt waren. „Dan baute auf die Uneinnehmbarfeit der groben, befeftigten Stadt, 
auf ihre zahlreiche bewaffnete Bevölkerung, auf Unterftügung von außen ger, auf dir 
vermeintlihe Scheu des Tyeindes, das Ilium und Rom der modernen Welt gründlid 
zu beichädigen, und mwollte nicht aus der halb natürlichen, Halb künſtlichen Wolle des 

Heldenthums fallen, deren Durchführung mar dor der ganzen Welt übernommen 

Fatte. Die Maſſe lebte jeht unter Entbebrungen und Gefahren, wie früher unter Zer⸗ 
— und Vergniigungen, um das Ende unbeſorgt. Ein deus ex machina ſodli 

alles retten.“ Nachdem aber am 21. Ian. auch die Nordbatterien mit der Beſchießun 

der Stadt begonnen, in der allmählich Seit der 127tägigen Belagerung die Wirkung 
des Hungers und der härteſten Entbehrungen bis zum Gipfelpuntt geftiegen ırar, tes 
gab keine Theater mehr, Teine öffertlihen Belujtigungen, feine Gaßbeleuchtung; die Ein« 
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wohner mußten hungern und frieren, da zulegt auch ſeleienbrot und Pferdefleiich, ſowie 
die Steintohlen ausgiengen, eine große Ratte koſtete einen Thaler), konnten die Deutſchen 
ſtündlich die Uebergabe der Stadt erwarten. . 

Nichts deſto weniger unternahm Trochu no am 19. Yan. (am Tage der Schladit 
son St. Onentin und des Nüdzugs der Bourbali’jchen Armee) von der Südoſtſeite des 
Mont Balerien den lebten verzweifelten Bertuch gegen Buzenval und Garches, um 
mit einem Ausfallheere von 100,000 Mann den feindlichen Belagerungsring zu durch⸗ 
drehen. Glückte es ihm auch am Morgen die Höhen bei dem Dorfe Garches zu 
nehmen, jo tourde er dort bereit Nachmittags durch das furchtbare Geſchützfeuer der 
Deuiihen und namentlih durch die Topferfeit des V. Corps (v. Kirchbach) im feine, 
frühere Stellung zurückgeworfen. Die Branzojen verloren 1200 Todie, hatten Überhaupt 
einen Berluft von 10,000 Mann, während der Berluft der Deutſchen viel geringer war. 
Jetzt legte Trochu den Oberbefehl nicder; am jeine Stelle trat General Lefld. Mit 
diefem legten Verſuch war die Widerftandsfraft der Stadt erihöpftL Tags zuvor (18. Yan.) 
war in der Epiegelgallerie zu Berfailles das deutſche Kaiſerreich proclamiert, wo⸗ 
Don weiter unten im Zufammenhang die Rede jein wird. ‘ 

Bon dem dreimöchentlihen Waffenftilfitand war nur der öſtliche Kriegsſchauplatz aus⸗ 
geſchloſſen geblieben; doch ruhten auch hier thatlählih die Waffen jeit der Stataftrophe 
von Pontarlier (1. Februar) und dem Tell des feiten Belfort (15. Febr.), defſen 
tapferer Belagung unter ihrem heidenmüthigen Gouverneur, Oberjt v. Denfert, nad) 
108tägiger Belagerung (jeit dem 3. Nov.) durch v. Tresfom freier Abzug bewilligt 
wurde. Mit jeiser no immer 12,00) Mann Starken Barnijon zog fih Denfert hinter 
die Demarkatimälinie zurüd. 

Die Friedenspräliminarien. Am Abend de3 26. Februar wurden nad langen 
Berhandtungen zwilhen Thiers (der jeit dein 12. Febr. zum Chef der Vollziehungs⸗ 
aewalt der Retionalverjanniung zu Bordbeaur gewählt war), Favre und v. Bismard 
"die Friedenspräliminarien unterzeihnet und anı 2. März durch König Wilhelm rati« 
fiziert. Nach den riedenskonferengen in Brüffel und Franlfurt am Main wurden fie 
in dem definitiven Frieden vom 10. Mai beitätigt. Das Telegramm des Kaiſers, 
welches die lang erjehnte Friedenstunde brachte, lautete: Soeben (2. März) habe Ich 
den Friedensſchluß ratifiziert, nahdem cr jchon geflern in Bordeaux von der Nationales 
Verſammlung angenommen it. So weit ijt afjo daB große Werk vollendet, welches 
dur ſiebenmonailiche ſiegreiche Kämpfe errungen wurde Bank der Tupferkeit, Hin- 
qebung und Ausdauer des unvergleihlien Heeres in allen jeinen Theilen und der 
Opferfreudigleit des Vaterlandes. — Der Herr der Heerſcharen bat überall unjere 
Unternehmungen fihtlich gejegnet und daher diefen ehrenvollen Frieden in jeiner Gnade 
nelingen laſſen. Ihm ſei die Ehre! Der Armee und dem Vaterland mit tief bewegten 
Herzen meinen Danl! . 


327. Bie wichtigſten Bellimmungen des Friedens waren: 

1) Tranfreich läßt den Eljap mit Straßburg und Jeinen anderen feiten 
Pläben, jedoh mit Ausnahme von Belfort, fowie Deutjhlothringen 
mit Met in den Händen des Siegers. — Die Größe des abgetretenen Ge: 
biete8 beirug 257 Quadrat: Meilen mit 1,580,000 Einwohnern (darunter 
500,000 Franzoſen). 

2) Frankreich zahlt an Kriegdentihädigungen 5 Milliarden Franken, 
die eine noch im Jahre 1871, die Übrigen in dreijähriger Frift. 

3) Die deutſchen Truppen räumen unmittelbar nach Ratification des Friedens— 
vertrages durd die franzöſiſche Nationalverſammlung die Parifer Süpdforts . 
und das linke Seineufer. Die Räumung der übrigen zwiſchen dem rechten 
Eeineufer und der Oſtgrenze gelegenen Departement? wird feitend der 
deutichen Truppen ſchrittweiſe je nach erfolgter Abzahlung der Kriegsentſchä— 
digung eintreten. 

Befonders demüthigend für den franzöſiſchen Nationalftol3 war auch die deutjcherjeits 
aufrecht erhaltene Yorderung des Einmarſches und der Beſetzung einiger Stadttheile 


von Paris durch deutihe Truppen. Am 1. März rüdten 40,000 Deutſche durch die 
Barriere de l'Etoile m Paris ein und lagerien auf den Champs Glijees und den be- 
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nachbarten Plätzen, doch räumten fie nach erfolgter beiderſeitiger Ratification der Prä- 

liminarien die Stadt bereits am 8. März. — Am 7. März verließ Kaiſer Wilhelm 

Verſailles, wo ſeit dem 5. Oct. daS deutſche Hauptquartier geweſen war, und kehrte 

am 17. März in jeine Hauptftadt Berlin zurüd. Am 16. Juni fand der feierliche 
- Einzug in Berlin fatt. 

Schon am 18. März führte in Paris ein Aufftend der Arheiterbevöfferung die 
Schreckensherrſchaftder Commune herbei, welche der Verſailler Regierung den Ge⸗ 
horfam auffagte. Nur nah blutigen ſtampfe gelang es ben Regierungstruppen, ben 
Widerſtand der Aufftändiichen zu brechen, melde, dad rothe Banner der Sorial-Demo- 
fratie aufftedend, den Ürbeiterftand zum berridenden maden und ihm die freie Ber- 
fügung über ‚alles öffentliche und private Eigenthum verichaffen wollten. Ueber zwei 
Donate lang beherrſchten die niebrigften Glafien der Stadtbenölferung unter Leitung 
ihrer Führer Paris mit einem Terrorismus, wie er jeit RobeSpierre nicht erhört ge 
weſen. Erft am 25. Mai gelang es den Regierungdtruppen,, fi über Leichen und 
Trummer den Weg ins Innere der Stadt zu bahnen, Über welche biefe jweimonatlige fran⸗ 
zöſiſche Belagerung unendlich mehr Leiden gebracht hatte, als jene viermonatlide Deut. 
ſche. Die jhönften Bauten der Stabt (Stadthaus, Louvre, Tuilerien, Bendomeläule 
u. a.) und ganze Straßenviertel waren mit Hilfe von Betroleum in Schutt und Aſche 
verwandelt. Endlich Tank nach einem dreitägigen Berzweiflungsltampf, In welchem mehr 
als 10,000 Menichen fielen, das ſchreckliche Trugbild des ſocial⸗demokratiſchen Staates 
in Blut, Brand und Trümmer zujamnıen. 


328. Bo mar denn bie ungeheure Kriegsarbeit rühmlih für die Deutfchen 
beendet. In dem furzen Zeitraum von 6 Monaten war in diefem Kriege 
ohne Gleihen die gejamte Wehrkraft des größten Kriegerſtaates zerbrochen; 
156 Gefechte, 17 Schlachten waren geliefert, 3 große Heere in Feflungen 
gedrängt und zur Uebergabe gezwungen, in Summa fait eine Million be 
mwaffneter Feinde getödtet oder entwafinet (100,000 getöbtet, 363,000, dar- 
unter 11,600 Offiziere, gefangen nad Deutſchland geführt, gegen 400,000 
in Paris entwaffnet, 83,000 nad der Schweiz gedrängt); außerdem waren 
26 fefte Pläße zur Uebergabe genöthigt, darunter Metz und Paris, melde 
beide zu den ftärfiten und größten Feſtungen der Erde gehören, über 6700 
Geſchütze, 120 Adler und ein unermeßliches SKriegamaterial war erbeutet. 

Aber von all den glänzenden Erfolgen dieſes ruhmreichſten aller Sriege, 
durch melden zwei uralte beutihe, uns durch franzöfiihe Raubluft entriffene 
und zwei Sahrhunderte lang vorenthaltene Provinzen dem deutjchen Water: 
lande wiedergewonnen find, war die Herrlichfte Errungenſchaft 

die Wiederaufrihtung des ehrwürdigen, von franzöfifhem Hochmuth 
frenelhaft zertrümmerten, deutſchen Baiferthums, als Zeichen der 
neu auffleigenden Größe und Macht Deutfchlands. 

Auf den blutgeträntten Yeldern Frankreichs legte das fiegreihde Schwert der 
tapferen deutſchen Heere den Grundftein zu dem neuen deutſchen Reich, deſſen 
Führung nah dem gemeinfamen Willen von Deutſchlands Yürften und Böl- 
fern Preußens König als erblider Kaiſer von Deutſchland übernahm. 

Schon Ende November 1870 waren in Berfailled die zwiſchen den durch 
die Bluttaufe geeinten Nord» und Süpitaaten gepflogenen Unterhandlungen, 
welche auf eine engere politiſche Einigung gerichtet waren, zum Abſchluß ge= 
fommen. Die Yürften Sübdeulfchlands waren, feitdem Defterreih 1866 aus 
Deutſchland ausgeſchieden, allmählich zu der richtigen Erkenntniß gelangt, dag 
fie nur im Anſchluß an den mädtigen Staat, der an der Spike des nord» 
deutſchen Bundes ftand, ihren eigenen Ländern die flaatlihe Sicherheit ver⸗ 
ſchaffen fünnten, welche ihnen das feit 1866 beftehende Verhältniß der Süd⸗ 
flaaten zum norddeutſchen Bunde troß aller ſcheinbaren Unabhängigteit Teineg- 
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mea3 garantierte; denn bei irgend welcher in Mitteleuropa eintretenden größeren 
politijchen Verwicklung waren fie entweder genöthigt fremder Botmäßigkeit 
zu verfallen oder dem Nordbund fih anzufchließen. In Harer Einficht ſowohl 
in die Stellung ihre Landes als in die nationalen. Bedürfnijfe de gemein- . 
famen deutſchen Baterlande3 und in richtiger Würdigung der patriotifchen 
Kundgebungen, melde aud ſüdlich vom Main immer lauter nad einer 
engeren politiihen Einigung zwilchen dem Norden und Süden verlangten, 
hatten die füddeutfchen Regierungen in Erfüllung der 1866 mit dem Nord« 
bund gejchloffenen Verträge ohne Zögern an dem Nationalkrieg gegen Frant« 
reich einen kräftigen und rühmlichen Antheil genommen. Das Gefühl der 
Zulammengebörigfeit mar al3dann durch da3 Band der Waffenbrüderſchaft 
und die gemeinfame VBollführung fo herrlicher Waffenthaten in den Bölfern 
und Fürften des Süden: mit joldher Stärke emporgewachſen, daß der Süden 
dem Norden in aufritigem Bruderbund die Hand über den Main hinüber 
reichte, der doch nur eine millfürliche, Teinesmegs von Natur und Geſchichte 
gegebene Grenze gebildet hatte. Ohne daß "Preußen jebt jo wenig mie früher 
einen directen oder indirecten Zwang auf die ſüddeutſchen Staaten auszuüben 
verſucht hatte, um fie zum Eintritt in den Nordbund zu beftimmen, gaben 
diefe vielmehr aus freiem Antrieb den Wunfch zu erfennen nad) einer engeren 
Einigung, der Erweiterung de& norddeutjchen Bundes zum de utſchen Bunde 
und der Erneuerung des ohnedies ja nie in der Erinnerung verſchwundenen 
deutihen Reichs unter einem deutſchen Kaiſer, einer Erneuerung, „bie 
nichts Gewaltſames oder Crfünfteltes hatte, jondern von der Gelinnungen 
der Nation und dein (bang der Ereianifie von ſelbſt vorgezeichnet war.” 

Mit Ende des Jahres 1870 wurde dur den Beitritt von Baden, 
Helfen, Württemberg, Bayern der Nordbund zum neuen deutſchen 
Reid, zum Bund der vereinigten Staaten von Deutihland erweitert, welche 
auf Anregung von Bayerns patriotifhem König Ludwig IL, der den Haupt= 
Ihritt zum großen Einigungswerk gethan, und unter freudiger Zujtimmung 
von Deutſchlands Fürften und Völkern auf Preußens König Wilhelin den 
Siegreidhen, der für Deutfchland mehr gethan als die früheren Kaiſer feit 
Sahrhunderten, die neu aufgerichtete Kaifermürde übertrugen, die erblich 
bei dem preußiſchen Königshauſe verbleiben jollte. 

Am 18. Januar 1871, an weldem Zage gerade 170 Aahre verfloffen 
waren, jeit Kurfürft Friedrich II. von Brandenburg fi die preußifche 
Königskrone aufs Haupt ſetzte, fand im Spiegeljaale des Schloffes zu Ber- 
foilles, in welchem jeit Richelieu jo viele Pläne zur Zerftüdelung und Er- 
niedrigung Deutfchlands gejchmiedet waren und fo viele bildliche Darfiellungen au 
die Zeiten der Schmach und Zerriffenheit defielben erinnerten, dagegen Frank⸗ 
reichs Ruhm und Waffenthaten verherrliten, in Gegenwart einer großen 
Anzahl von deutjhen Yürften und Deputationen der ewig denkwürdig Act 
ftatt, in welchem fi König Wilhelm zur Annahme der ihm übertragenen 
Kaiſerwürde bereit erflärte.. Ganz Deutjchland, Norden wie Süden, flimmte 
tief bewegten, dankerfüllten Herzens in die Bitte feines Kaiſers ein, bie den 
Schluß der taiferlihen Proclamation bildete: „Uns aber und unferen 
Nachfolgern an der Kaiſerkrone wolle Gott verleihen, allezeit 
Mehrer des deutſchen Reichs zu fein, niht an kriegeriſchen Er- 
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oberungen, fondern. an den Gütern und Gaben des Friedens 
. aufdem Gebiete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung.“ 


Die an das deutiche Vollk gerichtete kaiſerliche Proclamation jelbit, mit der fi ein 
neuer weligeſchichtlicher Act vollzoz, die Wiedergufftehung des neuen deutſchen Reis 
als herrliches Ergebniß des größten aller Kriege, der den Deutihen das jo lang ent- 
behrte gemeinjame Baterland wiedergab, deifen Schirm und Hort das neue Preußen zu 

“ werden berufen war, lautete folgendermaßen: " 
Un das deutihe Volk! . 
Wir Wilhelm, 
von Gottes Gnaden König von Vreußen, 
nachdem die deutſchen Fürſten und freien Städte den einmüthigen Ruf an uns gerichtet 
haben, mit Serftillung des deutſchen Meichs die feit mehr denn 60 Jahren ruhende 
deutiche Kaifermürde zu übernehmen und zu erneuern, und nachdem in der Berfafjung 
de3 deutjchen Bundes die entipredhenden Beitimmungen vorgejehen find, befunden Bier- 
mit, daß Wir es als eine Pflicht gegen daß gemeinjame Vaterland angejehen haben, 
diefen Rufe der deutihen Fürſten und Städte Folge zu leiften und die deutjche Kaiſer⸗ 
‘würde anzunehmen. Demgemäß Wir und unfere Nachfolger an der Krone Preußen 
fortan den Safjerlien Titel in allen Unjeren Beziehungen und Angelegenheiten des 
deutiches Reichs führen, und hoffen zu Gott, daß es der deutlichen Nation gegeben fein 
werde, unter dem MWahrzeihen ihrer alten Herrlichkeit das Baterland einer jegensteichen 
Zukunft entgegenzuführen. Wir übernehmen die Kaijerlihe Würde in dem Bewußtjſein 
der Pflicht, in deuticher Treue die Mechte des Reichs und feiner Glieder zu ſchützen, den 
Frieden zu wahren, die Unabhängigkeit Deutſchlands, geftägt auf die geeinigte Fraft 
ſeines Volkes, zu vertheidigen. Wir nehmen fie an in der Hoffnung, dak dem deutjchen 
Volke vergönnt fein wird, den Lohn feiner heißen und opfermüthigen Kämpfe in dauern 
dem Frieden und innerhalb der Grenzen zu genießen, welde dem Baterland die jeit 
Jahrhunderten entbehrte Sicherung gegen erneute Angriffe Franfreid& gewähren. Uns 
ber und unjeren Nachfolgern an der Kaiſerkrone wolle Gott verleihen, allzeit Mehrer 
des deutichen Reichs zu fein, nicht an £riegeriichen Eroberungen, jondern an den Gütern 
und Gaben des Friedens, auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, dreigitend Gefittung. 
ilhelm. 
Am 21. März berief Kaiſer Wilhelm I. den erſten deutſchen Reichſstag. In 
der Eröffnungsrede hieß es u. a.: „Wenn ich nad. vem glorreichen aber jchweren Rampe 
den Deutſchen Reichstag um mid verjammelt jehe, jo drängt e8 mid, vor Allem 
meinem demüthigen Danke gegen Gott Ausdruck zu geben für die weltgeſchichtlichen Er» 
folge, mit denen Seine Gnade die treue Eintracht der deutihen Bundesgenofien, den 
Heldenmuth und die Maunszucht unjerer Heere und die opferfreudige Singebung des 
deutſchen Volkes gejegnet hat. Wir haben erreicht, was feit der Zeit unferer Väter für 
Deutichland eritrebt wurde: die Einheit und deren organiiche Geſtaltung, die Sicherung 
unjerer nationalen Rechtsentwicklung. — — Das neue Deutihland, wie es auß der 
Feuerprobe des gegenwärtigen Krieges hervorgegangen ift, wird ein zuverläßiger Bürge 
detß europätschen Friedens fein, weil es ftarf und felbitbewußt genug ift, um fidh die 
Ordnung feiner eigenen Angelegenheiten als fein ausichließliches, aber auch außreichendes 
amd zuftiedenitellendes Erbtheil zu bewahren. Die Achtung, welche es für jeine eigene 
Eelbftändigfeit in Anipruch nimmt, zollt es bereitwilligft der Unabhängigkeit aller anderen 
Staaten und Völker, der ſchwachen wie der ftarfen. — Möge die Miederherftellung des 
deutichen Reiches für die deutjche Nation au nad innen das Wahrzeichen neuer Größe 
fein! Möge dem deutfchen Neichskriege ein nit minder glorreiher Reichsfriede 
folgen, und möge die Aufgabe des deutichen Volkes fortan darin beichlofien fein, ſich 
indem Wettfampfe um die Güter des Friedens als Sieger zu erweiſen! Das walte Gott!” 

Der innere Ausbau des Reiches machte auf dieſen und den folgenden Reichstagen 

raſche Fortigrüte. Die Geſetzgebung und Verfaſſung des norbdeutihen Bundes wurde 

auf das ganze Neid) Übertragen, Heer, Tlotte, Poft, Telegraphenmwejen unter kaiſerliche 
Verordnung gejtellt, einheitliches Maß, Gewicht, Münziyften eingeführt. Die NReichs- 
lande Elſaß⸗Lothringen (mit der neu geftifteten kaiſerlichen Univerfität Straßburg) er- 
hielten ihre eigene, kaiſerliche Verwaltung. 


Glanzende Ziele, die vor wenigen Jahren auch den Hihnften Wünſchen 
unerreihbar erſchienen, jtehen greifbar vor uns und in nächſter Nähe. Das 
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deutſche Volk ift von den Alpen bis zum Meere geeinigt und ſteht in Ein- 
trat unter einer Yübrung, wehrträftig wie fein anderes, nur in den Künften 
des Friedens dus Gedeihen des Vaterlandes erfennend, aber jeden von Ruhm 
und Eroberungsſucht getriebenen Friedenaftörer in jeine Grenzen zurüdweijend. 
In allen Theilen unſeres deutjchen Baterlandes haben Aderbau, Gewerbe, 
Fünfte und Wiffenjchaften einen erneuten Aufſchwung gemonnen, affe Sräfte 
des deutſchen Volkes find zu höherer Energie entfaltet. Nachdem ſchon längft 
deutihe Handelsjhiffe den Samen deutichen Kuuſtfleißes und deuticher Ge— 
jittung in fernen Zonen verbreitet haben, wächſt allmählich inımer mehr auch 
die deutſche Sriegsflotte heran, um mit erzgepanzerten Fahrzeugen den 
deutjchen Küſten in aefiherten Kriegshäfen Schuß zu verleihen und im Donner 
ihrer Gejhüße die Erhaltung und Ehre des deutihen Namens bis in die 
ferniten Länder zu tragen. 

Nic die neue Ordnung der Dinge entjcheidend für Deutſchlands Macht: 
ftelung in's Leben tritt, jo gewaltig ift der Eindruck, melden das Ausland 
erfahren, io gemaltig die Veränderungen, welche durch die jüngjten großen 
Erfolge Deutjihlands in den Berhältnijfen der europäijchen Völker einge- 
treten find. 

Frankreichs Waffenruhm ift durd den deutichen weit überftrahit; fein 
diplomatiicher Einfluß in Europa iſt fait gänzlich nebrocdhen: dazu Durch innere 
Parteikämpfe zerriffen, deren Ende noch immer nicht abzujehen ift, und aud) 
nad dem Sriege mehr als einmal an den Rand des Abnrunds gebracht, wird 
es nah menjchlicher Berechnung mehrere Jahrzehnte brauden, um fi von 
den empfindlichen Niederlagen und den inneren, aufteibenden politiſchen 
Etürmen zu erholen. Freilich wird Deutihland gut thun, gegen den ver- 
wegenen Nationalfeind, der fi in unberehenbariter Weile mehr als ein- 
mal durd feine Leidenschaftlichkeit zu den unklugſten Unternefmungen hat hin— 
reißen laſſen, ftetS auf feiner Hut zu fein und das Amt der deutfchen Grenz⸗ 
wacht in Waffen zum Schub. der deutjchen-Lebens- und Geiftergüter mit Kraft 
und Beſonnenheit zu verwalten. — 

- Englands Einfluß auf die europäiichen Angelegenheiten ift in Folge 
einer rigennüßigen Handelspolitik in den lebten Jahren immer geringer ges 
worden. Rußland und Oeflerreih find mit der Ordnung ihrer inneren 
Angelegenheiten beihäftigt und werden vorausſichtlich beide Deutſchland, mit 
beiten Kaiſerhaus fie buch freund- und verwandtjchaftliche Beziehungen ver: 
bunden find, an dem inneren Ausbau jeines neuen Verfaſſungswerkes, das 
ſeiner Bollendung entgegenlieht, nicht hindern. 

Diefe Ausficht Hat ſich durch die Dreilaiierbegegnung in Berlin (6. Septem⸗ 
ber 1872) beitimmt verwirklicht, da man in diejer Zuſammenkunft eine Garantie de& Welt⸗ 
friedens erbliden fann. War es nun doch den Bemühungen des deutſchen Kaiſers ges 
lungen, eine Annäherung zwiſchen Rußland und Deiterreih herbeizuführen, zwiſchen 
welchen Mächten jeit längeren eine Berftimmung Herrjcte. 

So mird da3 neu derjüngte Deutichland auch Muße finden, die mühe: 
volle Arbeit des inneren Eroberns, des Yortihritts deutfchen Geiftes und 
deutiher Gejittung zum glüdlihen Abſchluß zu bringen. 

Ehre dem deutichen Heer, das durch Muth und Ausdauer, dur Tapfer⸗ 
fc: und Todesverachtung fo glänzende Siege errungen und die deutjche Nation 
zu jo großen Erfolgen gerührt; 

Ehre den deutſchen Heesführern und Staatgmännern, die im Felde wie im 
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Gabinet den Gang der Ereigniſſe mit Umficht und Gefchidlichleit Leiteten ; 
Ehre den deutſchen Yürften iyrer vaterländifhen Gefinnung halber, Ehre 
aber vor allen Kaijer Wilhelm J., dem Siegreihen, der durch jein hohes 
Beipiel dein ganzen Heere ald Mufter treufter, gewiſſenhafteſter Pflichterfül- 
lung vorangeleuchtet, ihm denfelben Geift eingebaut und allen Zheilen bes 
Heeres die einfichtigfte Yührung zu geben verflanden hat. Als wahrhafter 
Mehrer des Reichs Hat er uralte deutiche Gebiete, die uns in Zeiten der 
Schmach von dem räuberiihen Nahbar entriffen waren, für Deutichland 
wieder gewonnen, bat das ſchwere Werk der Einigung Deutſchlands zu Stande 
gebracht, hat das neue deutiche Reich zu einer Höhenftufe des Glanzes und 
der Machtfülle erhoben, wie fie dafjelbe jelbft unter den mädttigiten und glän- 
zendften Kaiſern de3 Mittelalters, ja ſelbſt unter Kaijer Rothbart, melden 
da3 deutiche Volk als deal deutſcher Herrſchermacht auffagte und in ahnungs⸗ 
voller Sehnſucht feit Jahrhunderten zurüd erwartete, niemals bejeilen Hat. 
Leider iſt, feitdem auf dem legten vatifanijhen Kirdenconcil (eröffnet 
den 8. Dezember 1869) durch die Bemühungen der Sefuitenpartei das Dogma 
von der Unfehlbarkeit des Papftes durchgeſetzt iſt (14. Yuli 1870), auß dem prat⸗ 
tische Folgerungen auf ale Staatsverhältnifie gezogen werden fünnen, die Gefahr eines 
Gonflictes, zwiſchen der angefirebten mittelalterliden Oberherrlichleit des Papfte und 
dem neuen deutſchen Kaiſerthume in Gefahr drohende Nähe gerüdt. Den Aus» 
gang dieſes Kampfes braucht das junge Kaiſerreich nicht zu fürchten, nachdem bereits 
wenige Monate nach der Unfehibarkeitserflärung ein Gottesgericht den weltlichen Her⸗ 
ſcherftuhl des Bapftes, der fi mit jenem Dogma über die Schranken der Menjchheit 
Rellte, vermutblich für immer zextrünmert hat. Sobald nämlid Frankreich in Folge 
feines Krieges mit Deutſchland die ſchützende Hand vom Net des Batrimoniums Betri 
zurüdguziehen gendthigt war (September 1870), rüdte ein italienisches Heer unter Ca⸗ 
dorna in die ewige Stadt ein (20. September). In dem darauf vorgenomnenen 
Plebiscit erklärte fich die große Mehrheit des romiſchen Volles für den Anſchluß an 
Stalin. Rom wurde zur Dauptftadt des neu geeinigten Königreichs erflärt. Wie 
Preußens Siege von 1866 Ytalien die unblutige Befignahme von Venetien ermöglicht 
Hatten, jo brachten den Italienern die deutſchen Siege von 1870 die Erfüllung eines 
lang gehenten Wunjches, der völligen Einigung Italiens. 


Möge unſer theures deutiches Vaterland fortan, indem es die Segnungen des 
Friedens preift und die Werke des Friedens baut, ımter göttlihem Beiſtand 
einig im Innern, ftart nad) außen fein! Möge unfere vaterländiſche Jugend, 
der e3 vergönnt geweien ift, diefe großen Zeiten mitzuerfeben, von denen die 
ſpäteſten Gejchlechter werden zu erzählen willen, von dem heiligen Entſchluß 
bejeelt fein, fortan ala Deutſchlands echte Söhne ihre unerſchütterliche Trene 
und Liebe zum Baterlande, wenn es jein müßte, auch mit ihrem Blute zu 
befiegeln; möge fie es als ihre ernfte und größte Pflicht erkennen, die koſt⸗ 
baren Errungenſchaften des großen Enticheidungsfampfes dem Vaterland zu 
betvahren, feithaltend an den Stammestugenden unfered Volles, an Yrömmig- 
feit, Zapferkeit und Treue. 


— — — — — — — 


“Stanmtofel der Merominger. 


"AT 2064089 III 292169 


LsL + Al PIE 
III meodes 








20. 4 un, 12201159 


"III dıma0769 II uaↄauuo 


| 
"8.9 4 II Praraug9 °029 4 "III amoı6y 











gb 169 4 II Pupig 
III haqbai 969 + I 
"869 4 
1894 srag "una :q ld 
"JL 323911099 Tyıagabug 
"8294 201hu 


sprang uipaↄa q aa 
"1 20140)69 biaia⸗au 


QCunbaqaa S u sog 'g u 
’ygs 4 uollog u 
I Pı22d)ı59 





1hviuaꝙ 1pamt 





—AX 
819 t 
"I wauas “Ara 
819 + 219 4 


mg 2a IEUME IT MIRIS 


96° 4 map 


kaUı2q Q yıgunıg uiu mada 











erg 4 fonh uj 869 40unbang; uj s1avc; u ee} 1804 
1I1224821 wvazung 4129311009 MIND AIG 
BER EREEE EEG EEE EEE e ⏑ 
198 4 ‚seat 4284 
ſuaio u gr1ock w ßuvaja un 
"I a04r0119 1372329295169 21200199 





aꝛbumoaau aꝛe jung 





vurqhunß 





118 + I Sagen 


eg 4 
1 IS 
sel 
IT2gN% 
| 
vect 
a ın 
IPIaPou 





ua uuu "waag ’Igp 4 PRaqiꝙ 


| 


"SnHaolayE 


577 


Stammtafel de Karolinger. 


(nung 


"ho Hpog Ogriag 
23uUP RG) | 


"6164 
‘231108 ° 


‘196 4 
10% “ug 


"956 4 "I qnaueg "I aubuang; 


10g 


I anjet; "wyuvig 


NEAR a 


| 'agquauog Aagjvag uv 


722 u0Q 


NG U aↄuaag; ud 


"una uaoq 


Mad WINE 1 EL 


mo 


una 'oplıo 











2N4 


u 


m 
11 
2 


1achmmog 20 "A Öimang 





9284 8884 984 


2Q sang pr a j20g many muoupug Jg "IT 20608 


"166 + ah ‚ayuouog 120% 
uꝛbunqjog ‘a javg 106j05 WE a dıngy | 
— r—— —— ——— "Braga II vd “qundingrsgang 2300 
uquvuiaoꝝ; °Q a paqoꝝꝭ uv "wasg vig; ↄauꝛaoaq; “a "III Biaang 
up "una h Ss Y - EEE ———— —— — 
ihn plirſaaqon 229 "AT biaang 116 + qundıng a "ugg olog uv "ua 
qui guqg dymang | elunng 
626 4 : "WBERF A noom 
Sud nk UA 668 4 rg or 
og uuvunavx gg dimang (urn ” a 2 | 
ↄ0vaqjvg; "u ‘200 
wg "a "ugy 6.8 4 2jwu0Q9 "888 + 388 4 084 Se + 484 


‘jr Siaang Ivy 


En 


1184 


ggg uv AR puma vpll@ tg 28 —* ug epjmag ag Smgng widdik I ange og Wang ‘a Brugg grogung 





Mi Pjv9 


‘078 FYwmoıg ı9q Flmanf 


Fig + wid 11I8 + 1208 





'JLL + Vuvujı0y * I8 + org 22q gan 





es Folun 89 Haulsyg aↄq wıddık "gg, 4 unnaog. 


in 4 minvis 110% 
yıı} XE a.ujgais on 
sun ao jhꝑuaravsb⸗·Q 
a a Joh "mug vanıy unl qua uↄ quog von urddıdk 


arbunorwe 230 Plopmnıng 


Dittmar, deuiſche Geſchchte. 7. Aufl 


* 
X) 


Stamamtafel der Welfen und KGpBenflaufen. 


Ki, 


uuviutoj; qun 
bung uaualıgad · q iu tra u⸗uebvan ·a J aoeth uv "una 











“ortunuog "8981 manvqu⸗ 

KUN} ha “Ü — wnilcbs a Sg ed 

"a9aı 4 aaajuoyg "atug "vazı Al wauen ling "oya1 vnung 
Xu "ALONG · hox au wa augog ag 
aim uiiza pn "una x osi 4u vnemt 0 — uava ·a 

Ki: } ag F Bangaugg rn ono up ung 
str + ung n pdung  Brambplunvagg dudn 
uvtag "a ↄu⸗aa yım Goti4 16lI4 “wgumpz ‘a tu usamkunguog iu ung a tarlajıa u⸗ ſuoijuhoq·a d 
LETTH TA GIER TO gono Moog uu uã⸗a) tpoc· aa 


2a ‘gozı + ddl Bugs amuog on Rang 
"L01L + oeni 4paplunvag ag ⁊ costl4 











"SIgL + sub uo’waaa 
ee Ama ls Hund 





vbanqu⸗qion “aupguomag'gaudgg quauog qundang a avo — 
won hnaing ñun * au pi Br zen h Heit 4 
— ũ 
z14 —E ung vzeavgavi vue nc aus ze ink 


Tu qvauog ug ht 











s angez ‘ud 
sort + ‘wguupg ‘a oh uojnvyu2god 'a rasık 
wjnoyulog g 


‘U pind ajnoyjuahog qun 





"I6TT + l 


"a 91203128 mo mam ‘Ortang AA log Betth weten shi aursd-un ua gung 








"AluaR wann wma y wien "MÜHOD Ra0HoR hing 
un mag viu⸗ 








"unatogg uea Ar Dank | 
on I PR a Pd 
soor + an a ottn | 
IHR un ανα “eng 
ie 


N 27 


wojpagg 229 jalvnuuvg 


579 


Sia mintafel des Preußiſchen Hauſes. 


& 
3 











— ing a Jos OR "unge |pog aa 
a Bꝛei evo — 
—— 





um uno 'a ua una 
TLAR "UGS "19514 "ATWIOTIEM NOrperaa gg 


























vnanẽ 
“regt + Pet TABL + ul oa “ser + re} 
man eRupg Bi ga 7a me DELL + Himanz “TIL miongm worpejsa bugs ui! non SE bung 
"gr0ı + Undng 908 + Haanz — 
m In 
BIgT + "zogt + Praupdg SsLt $ woänem Umeng 'DBLL + omseaB 20p “IT Norapoiza Sugy 
* Wal 47 mRNA jenpeiua Sıugs 
"SIT + I PI2a2128 Hugg no “IT vurne ang. 
"8891 + orcoan Z0p wien prrua Yung 
Anunto unge oroi 4 wäre dao⸗ Jang 
i mn m ⏑Û 
Bag RD WURE non ua vu °  ° B T — — * 
"sagt 4 so} 
Bor sche sine, ua Gegen oa Au2p wnpog _ Ginatog non undıän 00T + HERR unpoog ang 
- ö — — —— 
aaouoii; ang mw pa⸗a 214 st + "sog + daor uungog ang 
vnwn⸗ rem 12% Mrd 90Q Maag I 
j Jost + St gimatog un ran et 4 aa mu aivree any 
ofnaag u Bobad '7pa2gım anlpußplnag Goanuz won JoaDjaugg Sao aufn “sagt hang ment any 
urugdig "Gmaahogg qun Yogeug non Pal Jortzogn "6ER 4 0109 uuodog ang 
EIERET TOTEN Terı 4 I RoHS hang 








"Op1 4 'Banquaquvag won Haplany 29las (mxorterungeg woa "AL NoPenE 


‘AL Pjvg sojnug wlpjiinzag 0 Ploynumyg 








Stammiafel des Habsbnrgikfen Haufeh. 


880 


“210g uoplınag uebnviuhvvu 
uaiuteqn uabbun ‘a ugg TI quuugug Buggy un "ua 


Ir dimang vuug 
(urdun uoa Brugg 05PT A] qun wwäg: 





"a Brugg oꝛri Ma] SIT dabpoagm Los 1azum 'n uaogk 'a "AT ajunlon SBrugdg 399 US UM) IL avISIqDIaR :9%0] uhe 


nolja⸗auu ZEPT 4 uↄuiass u unndun uoa Brugg vnuiunqueq; I anjstaujgz 
‚otrejg DrOyg DuDIg 'z 











*qundang; uoa DIROYg "I ni· uiara 230% saqunusdıS "og “Hagolyg Mu “aa 
Rod) 20117} uuägg n urodugg usa dugy Gijönt. - - 
l "9BPT + ( i a aalıog 870) 
"sort "sort ung "A Hpaigıg 
Aa alu "ring | | 
"SEP 4 *014 
Varı 4uvuia⸗ai a ↄuaolin guy j026% uoa "AI PRONS "al aa N 
vobl 
—V (@odusg 129) "So$T + (102 192) 
Smanz "joy 9BEL daiuaoõ ·q ·jl uoao⸗g DR vugengoanie 
ALL UT 
"unahogragcy app wuuvgog wgmasa 'SCEL + oRst + ggg ‘a "ug 
uoa uBuayg ·q ME a HEBT 471 vodo auoo a rgalıg lug “nogng 
Baang ud · imoa 68314 
"andre u⸗quaio ur td Noanig ESEL EN 





A pivn 





"16319231 banqequtz mon joenu 


sono uꝛſpoanqsqui; sꝛc pꝑjvjunuvjg 


581 


doriſetung der Siammiafel des habsburgiſchen Haufeh. 


BET biuzugz Zosl qoh vnevs 


"Baanz up 333 
zu) 14dlog tin SSL "98 oang 
en Sep 
"uaBjagg a I "zes + 


nonogð "u · ua⸗a ua⸗adesa Yang ‘a td 
or ox ejo Krgunm una org uon Brugg 
LIST 4 Top ãa⸗̊ MNdajogiusg og “IT vorjodon 
2Nn uo jodvxz uv 
wungpug vg gg jvg u⸗a alıng ⸗arr 


wg Aug  (yogıml Ting 
































"ac 'a men 510) 
Duagoyg ‘© ’sggLh'imiunig ing - 
"Ar tung [ 
l "3621 + 
gosi tung I veao:gꝙ ug ob.i 4 i la⸗ot livx 
uobulahjog ojnvq iuaa gnv’oungoz ‘a uohdyg Fuvag an 'maa “uahog, uoa 
—W —V wnaljog Pruong woigtmtogg ang 
"nz uv "aaa 
OL 4 TAU I 3 Hd Tg omg Drau 
unıvdg ‘a 26% Bavyg 91 + 
zum aaa ‘021 J Voaog Troy CAT) auvuiaa⸗g 
"uauudg "a TI TOR IPOR OrDyg uauvao · a - 
un anaaa III quonqaag ins Wang 
"3891 A j nuuma '0291 4 
dopin “9I9L + 1891 + 1a91 4 (yrmblnsg) “S19T + v6814 14 
oder ubnug ITQUMUGSOE Jo paagpz uvvnuidre sorhzionk "108 Aug u dteaue "log 
(upoagg n gang aio ur osel 4 1208 'SQ91 Fauougag "9ZSL 4 TLWONImORE liv 22414 sort 


vayng,g wong  uamudg 'a II ddıl1dk 
est HA og 10S 


"oBsT 4 Aral 8 vapmtung. “90gT 4 Brung usa ddın14c 


qundangg 'a vyaoyg pur "aaa uomunrvutv 














uam - ul 






Gtammtafel des Hauſes Witielabach In- Bayer. 


Ca⸗puasqund 290) “oBıyınu 























Br . "O8 + art ed) 
B — Bsrut quad ꝛ 'gppi 4 apmabg'g OppI + 
. voau4 wear wpragpaß ne mungne ung uugag "I 2020 "AI BMang 
or ara are m. 20:9 omg "a daang I PHPHL sera * 
KIN 
Ku ‘sLr 4 ort Sept aqpaꝑ 4 3 Anapmau 
numog »Q I Panne a’ ang Pan  'GOgang ·ũiauiunqᷓ uj jdaggy ‘gu ng 220 
| | wong ud uusge ni Hacaz 
"OByLh QEPT+ "SEHLkSosPT th viig 
DRge0G rii cin TAD ã ha ue ammugag ã Bimany orı + 
t 23198 III iaraau 
rıt 06804 LIWLH SEETH FU Eggs "eipi4Nliodug | 
uudgog TI ILWPÄNGE m IT 90E u ſragerag u Tuoddsrg —J ae 
mradng 
Äel4 "Fort 4 ‚see + SBEL + "NLEL.+ ger 4 "frag 200) | 


Bgqunag 'a_ . Mod ‘ug "NOS gudais as ucit · "uohpungg m geauogur "gaagcz nBangug OGEL+ 'ESEILE '22BT 4 
PRAG WIR MT ng Bong abi "gu und mag ur Bmang Tymdng U Ianıg IJ100M 


——— 











orsi + T uuvgeg "TIST + A NG | 
"SEBL + [| "aadraquasjgugg 22q) 
"ALONG. "6BSLHAIX bnuuq SSET + 'AX Prun 
l (aus 0) 
ware "9651 HIT dmang "ZIEL + CA) INS uist 4 aalivx CAD Fmang "SIST + Hulk vᷣa ur Than 





"OBZT wiahogaagaig ur "IIIX Frank 
vedi + apmoız ha CAD U eno 
"18314 Anfang qun lvabtoſch I Braang 


"SBTL 4 urafog ur Botiady rast °C) IR 








urhog ur Pogspyiag sajnvg sg poivpuuuvzg 





583 


Bortfegung der Stammiafel des Haufes Wittelsbad. 


ng tuns "TI Hapar dings 





3 uhnaadh a Plan yy "aaa 
— —x —— ost 
aundjag — WERL II BepTmprE Brugg 





vn 






























































dene ‘I zug 4% aut + 
"SL + In 1noy_. ie st, 
is Wllr “gut Bl in upon ne —ãð Po vun 
sans aeng Rh ang AT UD ir ia po US ! "BL + + 
- | U a6 unvqoc mg jang mc ng 
34 * 335 af a4 
u ba Fang u te) ru Hung war 11m ng 
vosꝛi + uugeg mi | 8Lı + me ũev vie cc I 
or + ling 5 | o9L + amd 1 oz —** u + 
won wsg or + a J 3 + | 14 mug m _ "uracog ur 
“wjnngup@ u “ —2 — —8 80 aa. Mc manz "A 91209120 1 
a a, Jg 06 ur TI BRD vs a KLLHETT —2* ‘* "hs nn 
k - JE 
Frage a Jr 
E62" } ’ ws "andz I ——— „op aa: Ä — KT] hs ! ig 
—R& bag KEN 1osı h weg — 
1 . ung ung + — + AL + ort amjop 9oG IA mens ‚ln 
ıo0L + ua — 21 E ** 
u ‘ns J — + r , * NEM wm u Ban ers Erik „aan Ach uk ie ae 
on Eee” — "usı + - Ei Frup$ eng) 
27 A Pl wuoaß na) . 
PM I + une dor f SLHTRE TR E Pa + umna od 
animmgen® 20 "A vu mai + fuaagagg me yuadng EusT + hg 209 II Maang sit us es man ardng “a’mang 
1 + oa + *2 dh (tu⸗a) yISı + ꝓaura m 5 ⁊ ugec onm mr] 
Manz logaungg "7 wis BR u 'hgolun | Bst + Adna 
7557 or e en" rigen — 
7% 2Q ai vicsaaiv u aa Sen Rang 20 — i veñvena HPA vᷣa °T NORD 





IA Plug uaalwa u) Pogsjpngk sang sog piopumvi 200 Bunhajg 


| Zeittafel, 


oder 


Zuſammenſtellung der Hauptbegebenheiten der deuiſhen Geſchichte 
nach einer dreifachen Abſtufung. 


Erſter Zeitraum. | 


v. Chr. 
113 Sieg der Cimbern und Teutonen über die Römer (bei Roreja). 
. 102 Marius fohlägt die Teutonen bei Aqua Sertiä. 
101 Marius fchlägt die Cimbern auf des raudiſchen Ebene. 
58 Cäſar beliegt den Arioviſt. 
50 wird das linfe Rheinufer römiſch. 
15 wird das rechte Donauufer römifd). 
12—9 des Drufus Weldzfige In Deuiſchland. 
5 die Eroberung Weſt⸗Deutſchlands durch Tiberius. 


u; Armin’ Sieg | im Zeutaburger Wald. 
6 de8 Germanicus Feldzuge in Deuiſchland. 
186_180 der marlomannifche Krieg. 
200-300 die deutfchen Pölterdünbnife. 
375 Beginn ber Völkerwanderung. 

395 Theilung de3 römischen Reichs. 
410 WAlari erobert Rom. “ 

412 Stiftung des weftgothiichen Reichs. 

' 429 Stiftung des vandaliſchen Reichs 
. 449 Stiftung der angelſächſiſchen Koönigreiche. 
451 die Hunnenſchlacht auf den catalauniſchen Feldern. 
476 Odogker entihront den Iegten römiſchen Kaiſer. 


Zweiter Zeilraum. 


486 Gründung bes fräntifcen Neichs. 
493 Gründung des oftgothifchen Reichs, .. 
568 Gründung des lombardiſchen Reichs. 
687 Pippin von Heriftal Majordomus. 
= Karl Martel’3 Sieg Über die Araber. — Bonifacins. 
| 2 Pippin der Kleine, König der Franken. 
777 Karl nf Alleinherr der Franten. 
772 -803 Rarl’s Pr mit den Susfen 
800 Karl ber, Brafe römifcher Ka 
4 Ludwig der — 
843 Der —* zn Verdun: Deuiſchland ein ſelbſtändiges Neid. 





Zeittafel. 


Britter Beitraum. 
Die Rarolinger in Deutidland. 853—911. 


843 Ludwig Der Deutfche. 
882 Karl der Dide. 
887 Amulf. ‘ 
89 Ludwig das Kind. 


Die ſächſiſchen Kaiſer. 911—1024. 


911 Ronrad I 
919 Heinrich I. der Bogler. 
933 Heinrich ſchlägt die Ungean bei Merjeburg (Riade). 
936 Otto der Große, römiſch⸗deutſcher Kaifer. 
955 Otto der Große ſchlägt die Ungarn auf dem Lechfeld. 
973 Dtto I. 
983 Otto III 


1002 Heinrich II. der Heilige. 
Die Lila niräntiinen Kaiſer 1024—1138. 


1024 Konrad I 
1033 —8 Burgund an das deutſche Reich. 
1039 Heinrih II. 
1056 Heinrich IV. 
1077 Heineih IV. zu Canoſſa. Gregor VII. 
1099 Eroberung Jeruſalems durch die Kreuzfahrer. 
1106 Heinrich V. 
1125 Lothar der Sachſe. 


Vierter Beitraum, . 
Die Hohenftaufiihen Kaifer. 1138—1256. 


1138 Konrad III. 
1152 Friedrich I. Barbargfin. 
1162 Zeritörung Mailands. 
1176 Friedrich's Niederlage bei Legnano. 
1180 fommt Bayern ar Otto von Wittelsbach. 
1190 Heinrich VI. 
1197 Philipp von Schwaben und Otto IV. 
1215 Kaiſer Friedrich IL. 
1241 Stiftung der Hanſa. 
1250 Konrad IV. 


Fünfter Beitraum. 
Raifer aus verfhirdenen Häufern. 


1256— 1273 das Interregnum. 
1273 Rubelf von Habsburg. 
1291 Adolf von Naſſau. 
1298 Albrecht I. von Oeſterreich. 
1308 der Schweizer Freiheitsbund. 
1308 Heinrich VII. von Luxemburg. 
37* 


366 Zeittafel. 


1314 Zudwig der Baper. 
1315 die Schlacht bei Morgarten. 
1322 die Schlacht bei Ampfing. 
1338 ber „gelte Kurverein zur Aufrechthaltung ber deutſchen National⸗ 


1347 Karl Yv. von Luxemburg. 
1347 Stiftung ber Univerũtät Prag. 
1856 Die goldene Bulle. 
1378 Wenzel. 
- 1386 Schlacht bei Sempach. 
1388 der große Städtefrieg. 
- 1400 Rupredt von der Pfalz. 
1410 Sigismund. 
1414 das Gontilium zu Gonftanz. 
1415 Hus verbrannt. 
1420—1436 der Qufitenfrieg. 
1440 Erfindung der Buchdrutkerkunſt. 
1438 Albrecht II. 
1441 Friedrich II. 
1453 Einnahme Sonftantinopel3 dur die Türken. 
1477 Niederlage Karl's des Kühnen bei Nancy. 
1493 Marximilian 1. 
1495 ber ewige Landfrieben. 


Sechster Zeitraum. 


1517 Anfang der Reformation in Deutſchlaud. 
1519 Reformation in der Schweiz. 
1520 Rarl V. 

1521 Suther auf dem Reichstag zu Worms. 
1525 der Bauernkrieg. 


1525 Preußen ein weltliches Heme Wamn 
1526 das Torgauer Bündniß. 


1529 die Proteſtanten auf dem Speyerer Reichstag. 
1530 bie Augsburger Confeſſion. 
1531 .der ſchmalkaldiſche Bund. 
1532 der Nürnberger Religionafriebe. 
1536 Calvin in Genf. : 
1545-1563 das Goneilium zu Trient. 
1546 der ſchmaltkaldiſche Krieg. 
1547 Sa bei Mühlberg, 
1548 das Augsburger Interim. 
1552 der Pafjauer Vertrag. 
1555 ber Augsburger Religionsfriede. 
1556 Ferdinand I. 
1564 Maximilian II. 
1576 Rudolf IL 
1608 die proteftantifife Union. 
1609 die Fatholifche Liga. - . 
1612 Matthias. 


